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VORREDE.

In
einem der ersten Lieferung dieses Werkes beigegebenen Vorworte hatte

ich, nach kurz dargelegtem Plane
,
versprochen, eine ausführliche Vor-

rede, welche ' zugleich eine Rechtfertigung der eingeschlagenen Anordnungs-

und Bearbeitungsweise enthalten sollte, mit dem letzten Hefte nachfolgen zu

lassen. Da diese Rechtfertigung aber bereits in zahlreichen öffentlichen Be-

sprechungen, und zwar auf befriedigendste Weise stattgefunden hat*), so

kann ich mich hier darauf beschränken, den betreffenden Herren Recensenten

für den mir so wohlwollend und unparteiisch geleisteten Dienst den verbind-

lichsten Dank abzustatten.

Mit Ausnahme des grössten und schwierigsten Artikels, welchen Herr

Prof Dr. Aue. Garcke in Berlin zu übernehmen die Güte hatte, sind

sämmtliche übrigen von mir allein bearbeitet. Und was die Herbeischaffung

der Beschreibungen einer grösseren Anzahl seltener ausländischer Gewächse

betrifft, so hat mich in dieser Beziehung Herr J. B. Kreuzpointner, Präpa-

rator am Königl. Herbarium in München, wesentlich unterstützt.

München, im Mai 1883.

Wittstein.

*) Man sehe unter andern: »Pharmaceutischc Centraihalle « 1882, No. 14, 31, 44, 47.

»Pharmaceutische Zeitung« 1882, No. 33, 58. »Üestcrreichischc Pharm. Zeitschrift' 1882, No. 13,

25, 29. »Schweizerische Pharm. Wochenschrift« 1882, No. 16, 43. »American Journ. of Phar-

macy« 1882, Mai, Sept., Nov. 1883, Märr,. »Deutsche Revue 1882, Juli, Dcccmbcr. »Deutsche

Australische Zeitung" 1882. »Archiv der Pharmacie« 1882, August. 1883, Februar. »Die Natura

1882, No. 49.
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Add-Add.
Folia Celastri.

Celastriis obsciirus.

Pentandria Monogynia. — Celastreae.

Baum mit eiförmigen, ohen abgerundeten oder ausgekerbten, etwas in den

Blattstiel verschmälerten Blättern; der Blattstiel ist holzig, 7— 8 Millim. lang, die

Lamina lederartig, 3—6 Centim. lang, 2— 3^ Centim. breit, bei jüngeren Exem-

plaren flach ausgebreitet, bei älteren etwas zum Mittelnerv gefaltet und durch

Rückwärtsbiegung des Mittelnervs wenig gekrümmt, durchaus unbehaart. Der

Blattrand gekerbt, das Blatt selbst netzaderig, der weissliche Mittelnerv auf der

Unterseite ziemlich stark hervortretend. — In allen Hochländern Abessiniens

einheimiscln.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie sind trocken hellgrün bis bräun-

licli-griui, riechen ähnlich dem schwarzeii Thec, und schmecken adstringierend

bitter.

Wesentliche Bestandteile. Nach Dragendorff in 100: 3 ätherisches

Oel, 8 Schleim, 11 eisenbläuender Gerbstoff, 5 Bitterstoff, 2,4 Weinsteinsäure.

Anwendung. In Abessinien gegen die dort vorkommende Kollakrankheit,

d. h. Krankheit in den Kollas (Niederungen), wo sich miasmatische Dünste ent-

wickeln.

Ad-Ad ist der abessinische Name des Gewächses.

Celastriis ist abgeleitet von y.r]Äas (die spätere Jahreszeit, Spätherbst); die

Früchte werden sehr spät reif. Kv)Aaj-fjo; des Theophrast ist aber nicht unsere

Gattung, sondern PJiilyrea latifolia.

Adlerfarn.

(Farnkrautweiblein, Flügelfarn, Jesus Christuswurzel.)

Radix (Rhizoina) Ptcridis aqiiilinac, Filicis foeminae.

Pteris aqiiilina L.

Cryptogamia Filices. — Polypodicae.

Eine der grössten deutschen Farne, mit tief gehendem Wurzelstocke,

60 Centim. bis i Meter 50 Centim. hohem, aufrechtem, eckigem, ganz glattem,

steifem Stengel, der sich oben in 3 grosse, zum Teil 60 Centim. lange, flach

ausgebreitete, zusammengesetzte, hochgrüne, glatte Wedel teilt, mit doppelt ge-

fiederten Zweigen, die Fiederchen schmal lanzettlich, ganzrandig, die untersten

gefiedert-geteilt mit länglichen stumpfen Einschnitten, ihr Rand etwas umgebogen,

und längs desselben sind auf der untern Seite schmale, linienförmige Häufchen

von sehr kleinen gestielten Kapseln , mit dem vom Rande entspringenden

WiTTSTEiN, Pharmakognosie. I



2 Adoniswulzel.

Schleierchen bedeckt, das nach innen aufreisst. — Häufig in Wäldern, besonders

am Rande derselben, in Gebüschen wachsend.

Gebräuchlicher Teil. Der Wurzelstock; er ist cyhndrisch, etwas über

Federkiel- bis Finger-dick, zum Teil 80 Centim. bis i Meter lang, hin und her,

fast wurmförmig gekrümmt, etwas ästig, knotig, hier und da Stengelreste zeigend;

aussen mit braunem Filze bedeckt, und hier und da mit dünnen Fasern besetzt;

gegen den Stengel zu sich etwas spindelförmig verdickend, glatt und schwarz.

Besteht aus einer dicken Rinde und dem holzigen Kerne, ist frisch im Innern,

besonders in der Nähe des Stengels (sowie die Basis des Stengels selbst) weiss-

lich oder grünlich, mit braunen Flecken gezeichnet, welche bei einem schiefen

Messerschnitte nicht selten ziemlich deutlich die Figur eines doppelten Adlers

bilden. Einige wollen die Buchstaben C. J. (Christus Jesus) darin erkennen. Der

Wurzelstock ist geruchlos, beim Zerstossen und Infundieren riecht er aber wider-

lich ölig, er schmeckt widerlich, bitterlich herbe.

Wesentliche Bestandteile. Nach Wackenroder in 100: 6,2 Bitterstoff

mit eisengrünendem Gerbstoff, 0,48 fettes Oel, 5,0 Schleim, 33,5 Stärkemehl etc.

Anwendung. Früher gegen Würmer, besonders Bandwürmer. — Die

jungen Schösslinge werden in Japan als Gemüse genossen; auch die Wurzel ist

essbar, wenn man sie vorher durch Kochen mit Wasser von ihrer Bitterkeit be-

freit hat. Aber die ausgewachsenen Wedel besitzen giftige Eigenschaften;

Pferde, denen davon zufällig (nur zu unter das Futter geraten war, erkrankten

heftig, und mehrere derselben verendeten.

Geschichtliches. Den Alten war diese Pflanze wohl bekannt; sie ist die

0YjXüTCT£pt? des Theophrast und Dioskorides, die Thelypteris des Plinius.

Der Name Pteris (von Tttspu; Flügel) deutet auf die flügelartig ausgebreiteten

Blätter.

Filix kommt entweder von filwn (Faden), wegen der Fasern am Wurzel-

stocke, oder von ütiäov (Flügel), wegen der Form der Blätter, oder vom hebrä-

ischen 'h^ (phileg teilen) wegen der vielteiligen Blätter. Plumier meint, das

Wort sei das veränderte felix (glücklich), und solle auf die heilsamen Eigen-

schaften dieser Pflanze deuten.

Adoniswurzel.

(Frühlings -Adonis, falsche, böhmische Nies- oder Christwurzel.)

Radix Ado7iidis.

Adonis vernalis L.

Polyandria Polygynia, — Ranuncideae.

Perennierende Pflanze mit mehrköpfiger Wurzel, welchemehrere 15—30 Centim.

hohe, aufrechte, meist einfache, zart gestreifte, glatte oder kurz behaarte Stengel

treibt; Blätter abwechselnd, vielteilig, die Blättchen in zahlreiche, fein borsten-

artige Segmente gespalten; am Ende des Stengels eine grosse ausgebreitete, bis

35 Millim. weite, überhängende, gelbe Blume, mit meist 12 länglichen, an der

Spitze ausgebissen gezähnelten Blättchen, welclie viel länger sind als die des

weichbehaarten Kelchs. Die kleinen zottigen, hakenförmig stachelspitzigen

Früchtchen bilden eine oval-cylindrische dichte Aehre. — Auf sonnigen Hügeln

und Bergen hie und da in Deutschland und dem übrigen Europa, auch im

mittleren Asien und Sibirien.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie besteht aus einem länglicli-



Affenbrotbaum. 3

runden, 25— 75 Millim. langen, 12— 24 Millim. dicken knolligen Stock, oben mit

den 2—6 Millim. dicken und zum Teil ebenso langen, zuweilen hohlen Stengel-

resten besetzt, und ringsum mit strohhalmdicken und dickern, 75— 220 Millim.

langen, meist einfachen Fasern besetzt. Er ist rauh, von den Resten der ge-

streiften Fasern liöckerig, aber nicht geringelt. Aussen ist die Wurzel dunkel-

braun, fast schwarz, matt und etwas bestäubt, innen weisslich, dicht, fleischig,

die getrockneten Fasern in der Mitte hell punktiert und zerbrechlich. Geruch

eigentümlich widerlich; Geschmack bitterlich scharf, hinterher beissend, kratzend

und lange anhaltend.

Wesentliche Bestandteile. Bitterstoff, scharfer Stoff (bedarf näherer

Untersuchung).

Anwendung. Früher ebenso wie die schwarze Nieswurzel, deren Eigen-

schaften sie nach Schkuhr auch besitzen soll.

Geschichtliches. Hieronymus Tragus (f 1553) glaubte in dieser Wurzel

den wahren HcUeborus des Hippokrates erkannt zu haben, allein man sah den

Irrtum bald ein, wie denn schon Matthiolus (eigentlich Mattioli, f 1577) die

Frühlings-Adonis unter dem Namen Pscudoelleborus anführt. — Das Adoniuin des

Plinius, 'Ap7£[A(ovYj des Dioskorides, ist Adonis aiitumnalis.

Der Name Adonis greift in die Mythe zurück. Ovin lässt die Pflanze aus

dem Blute des sagenhaften Jünglings Adonis entstehen; melirere Arten dieser

Gattung haben nämlich rote Blumen.

Affenbrotbaum.

(Baobab.)

Cortex und Fructus Adansoniae.

Adaiisojiia digitata L.

Monadelpliia Polyandria. — Malvaceae.

Einer der dicksten, ein Alter von 1000 und mehr Jahren erreichenden

Bäume, der bei nur 3—4 Meter Höhe, oft 8 Meter im Durchmesser hat und oft

hohl ist. Die zahlreichen Aeste breiten sich sehr weit aus. Das Holz ist weiss

und weich; die Blätter gefingert; die Blumen haben einen 5 teiligen, federartigen,

abfallenden Kelch; die Krone ist malvenartig, und ihre Blätter sind fast bis zur

Hälfte verwachsen. Die Frucht ist eine holzige 10 fächerige Kapsel von der

Grösse und Gestalt einer Melone, mit weissem mehligem Marke, das die öligen

Samen umschliesst, erfüllt. — Im tropischen Afrika und in Ost-Indien einheimisch,

in West-Indien angebaut.

Gebräuchliche Teile. Die Stammrinde und die Frucht.

Die Stamm rinde bildet so, wie sie im Handel vorkommt, unregelmässig

gebogene, 10— 20 Centim. lange, 5— 10 Centim. breite und It^- Centim. dicke

Stücke. Die Borke ist mit grossen und kleinen, stark hervorstehenden Warzen

bedeckt, welche eine aschgraue Farbe besitzen; nach dem Abreiben des grauen

Anflugs erscheint dieselbe mehr graubraun und ist mitunter 5—6 Millim. dick.

Sie ist kurzbrüchig und besitzt nur geringen faden bittern Geschmack. Der

zweite Teil, die eigentliche Rinde, ist schichtenweise gelagert und in der grössten

Stärke 1,3 Centim. dick; die einzelnen Schichten lassen sich leicht trennen und

erscheinen auf der Trennungsfläche sehr scliön weiss und rot marmoriert; an der

Luft nehmen nach einiger Zeit diese Flächen eine mehr rote Farbe an. Sowohl

Längs- als Querbruch sind kurzfaserig, und zeigen beide deutliche Schichten von

I*



4 Affodill.

einigen Millim., die bei scharfem Schnitte noch schöner hervortreten. Unter der

Lupe bemerkt man viele Kristallchen von oxalsaurem Kalk. Die Farbe der

innern Rinde ist aussen lebhaft rot, ihre innere Fläche gewöhnlich weiss, rot

marmoriert und ziemlich glatt. Geruch etwas weidenartig, Geschmack anfangs

kühlend salzig, dann herb und anhaltend stark, nicht unangenehm bitter, den

Speichel schwach rot färbend.

Die Frucht (s. oben), resp. ihr Mark, besitzt einen angenehm säuerlichen

Geschmack.

Wesentliche Bestandteile. In der Rinde nach Walz: eigentümlicher

kristallinischer stickstofffreier Bitterstoff (Adansonin, i,S%)> roter kinoähnlicher

Gerbstoff (5^), oxalsaurer Kalk (8^). Nach Wittstein enthält die Rinde auch

Stärkmehl und eine flüchtige Materie von aromatischem, zugleich etwas moschus-

artigem Gerüche; der eisengrünende Gerbstoff wird durch Brechweinstein nicht

gefällt, und der rote Farbstoff schliesst sich an das Chinarot oder Phlobaphen.

In dem schwammigen Fruchtfleisch nach Vauquelin: viel Stärkemehl, Gummi,

Zucker, Aepfelsäure. Nach Slocum auch Pektin und wahrscheinlich eine eigen-

tümliche kristallinische Materie.

Anwendung. Die Rinde wurde vor mehreren Jahren als China-Surrogat

empfohlen. Das Fruchtmark, eine Hauptnahrung der Affen, wird in Wasser ver-

teilt Schwindsüchtigen als Linctus verordnet; die Fruchtschale gebraucht man in

Aegypten gegen hartnäckige Ruhren. Die Blätter pulverisieren die Neger und

mengen sie als Arznei unter die Speisen, sie dienen, wie alle Emollientia dieser

Familie, gegen Diarrhöen.

Baobab ist das veränderte boui der Bewohner am Senegal.

Adansonia ist benannt nach M. Adanson, geb. 1727 zu Aix, Naturforscher

und Botaniker, bereiste 1748— 53 Afrika, starb 1806 zu Paris; schrieb: Histoire

naturelle du Senegal, Familles des plantes.

Affodill, ästiger.

Radix (Bulbus), Asphodeli ramosi.

Asphodehis ramosiis L.

Hexandria Monogynia. — AspJiodeleae.

Perennierende Pflanze mit zahlreichen, 6— 12 Millim. breiten, ziemlicli langen,

zugespitzten, auf einer Seite etwas versclimälerten Wurzelblättern, 45—90 Centim.

hohem, oben ästigem Schafte, und in langen Trauben stehenden, sternförmig

ausgebreiteten, rötlich gestreiften Blüten. — Im südlichen Europa, auch hie und

da in Deutschland (Schwaben, Bayern, Oesterreich) auf gebirgigen Grasplätzen.

Gebräuchlicher Teil. Die Zwiebel; sie besteht aus mehreren länglichen,

nach unten keulenförmig sich verdickenden Knollen mit fortlaufenden dünnen

Fasern, zum Teil von der Grösse einer mässigen Kartoffel, aussen mit einem

.bräunlichen Häutchen umkleidet, innen schmutzig gelb, etwas schwammig,

fleischig. Schmeckt frisch unangenehm scharf und bitter, nach dem Trocknen,

wobei sie sehr zusammen.schrumpft, milder.

Wesentliche Bestandteile. Schleim, scharfer, flüchtiger und bitterer Stoff

(bedarf näherer Untersuchung).

Anwendung. Ehemals innerlich und äusseriich gegen allerlei Uebel.

Geschichtliches. Im Altertum berühmte Arzneipflanze; 'AacpoösAo? der
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Griechen. Der Name ist zus. ans o! (ohne) und rfaXXöiv (fehlen); die Alten

säeten nämlich das Gewächs auf die Gräber, damit die Verstorbenen keinen

Mangel leiden sollten.

Agave.

(Sogenannte hundertjährige Aloe.)

Radix (Rliizoina) Agaves.

Agave americana I^.

Hexandria Motiogynia. — Bromeliaccae.

Perennierende Pflanze mit dickem kurzem Wurzelstock, der lange starke

ästige Fasern, und nach oben einen Büsche! sehr grosser, oft i,8 Meter langer,

dicker, fleischiger, graugrüner Blätter treibt, die am Rande mit starken gebogenen

Dornen gezähnt sind und sich in eine lange steife Spitze endigen. Der Schaft

ist baumartig, 6—8 Meter hoch und bildet oben eine Krone mit armförmig aus-

gebreiteten Zweigen, welche viele röhrig-glockige, gelbe, widerlich, faulen Eiern

ähnlich riechende Blüten tragen, die viel Honigsaft enthalten. Sie blüht in ihrem

Vaterlande binnen wenigen Jahren; bei uns in Töpfen gezogen, dauert es viele,

oft 50 und mehr Jahre damit. Nach dem Blühen stirbt die Pflanze ab. — In

Mittel- und Süd-Amerika einheimisch, im südlichen Europa kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Die Fasern des Wurzelstocks; sie sind feder-

kieldick, auch dicker, holzig, knotig, werden nach unten dünner und verästeln

sich stark, sind aussen mit einer dünnen grauen Oberhaut bedeckt, unter welcher

eiiie violette farbige Rinde sitzt. Der holzige Kern ist weiss und zähe, und läs.sl

sich wie Sassaparille spalten. Ohne Geruch und fast ohne Geschmack.

Wesentliche Bestandteile. Der Wurzelstock ist noch nicht untersucht.

In dem Safte der Blätter fand Kittel ^)z% Wasser, 1,2 Zucker, 2,4 Schleim

und verschiedene Kalksalze. Nach Lenoble enthalten die Blätter ein scharfes

blasenziehendes ätherisches Oel, ein Gummiharz und Salze. Im Nektar der

Blüten fand Buchner Rohrzucker und ein übelriechendes ätherisches Oel.

Anwendung. Wie die Sassaparrille; soll auch zuweilen statt derselben '\\\

den Handel gelangen, lässt sich aber leicht an den angegebenen Merkmalen er-

kennen. — Die Blätter schmecken süsssäuerlich, wirken diuretisch: ihr Mark

wird roh und zubereitet gegessen; ihre Fasern dienen zu Stricken, auch zu Papier.

Die Pflanze hat den Namen von 7.7a[jLai oder aYauo[xat (bewundern) wegen ihres

stattlichen Ansehens bekommen. Für Mexiko (dort Maguey genannt) hat sie

eine besondere Wichtigkeit, wird dalier auch massenweise angebaut. Wenn sie

im Begriff i.st, den Blütenschaft zu entwickeln, was in sehr raschem Wachstum

geschieht, so schneidet man den Büschel der Gentraiblätter heraus; es sammelt

sich dann in der Vertiefung all der Saft, welcher zur Bildung des Schaites und

seiner Teile bestimmt war, an und zwar in solcher Menge, dass man 4 bis

5 Monate hindurch täglich gegen 3 bis 4 Eiter desselben gewinnen kann, der durch -

Gährung die sogen. Pulque, ein weinartiges Getränk, liefert. Auch wird eine

Art Branntwein daraus bereitet.



6 Ahornrinde — Akaroidharz.

Ahornrinde.

(Feldahornrinde, Massholderrinde.)

Cortex Aceris minoris.

Acer campestre L.

Octandria Monogynia — Acereae.

Mehr Strauch- als baumartiges Gewächs mit gelappten Blättern, deren Lappen

stumpf ausgebreitet, am Rande ganz oder wieder buchtig ausgeschnitten sind: die

Blumen bilden gestielte aufrechte Trauben oder Doldentrauben, sind gelbgrünlich

und hinterlassen horizontal ausgebreitete Flügelfrüchte. — Häufig in Wäldern und

Gebüschen fast durch ganz Europa, sowie im mittleren Asien.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; die des Stammes ist sehr runzelig

und unregelmässig rissig, die der älteren Aeste ebenso, nur nicht in so hohem
Grade und mehr korkartig, die der jungen Aeste mehr glatt und mit kleinen

Warzen besetzt. Ihre Farbe erscheint mehr oder weniger dunkel aschgrau, ins

grünliche oder bräunliche übergehend; zuweilen findet sich auch ein weissfleckiger

Ueberzug von schorfigen Flechten. Die obere Schicht ist dünn, im frischen Zu-

stande grünlich-weiss, im getrockneten bräunlich. Die Innenfläche hat eine

gelblich-weisse Farbe, welche aber durch Trocknen ebenfalls verändert wird, und

dann mehr gelblich oder bräunlich erscheint. Sie riecht nicht, schmeckt aber

etwas adstringirend und bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Eisengrünender Gerbstoff und Bitterstoff.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet. Wurde früher in der Medizin fast der Ulmenrinde

gleich geachtet.

Acer — Zu^ia Theophr. Acer vile der Römer — von acer (scharf, stark, in

bezug auf Holz: fest), das Holz wurde nämlich wegen seiner Festigkeit und

Zähigkeit zu Jochen, Lanzen u. s. w. benutzt; auch dürfte in gleicher Beziehung

die Ableitung von ot (als Intensiv: sehr) und y.spa; (Horn) erlaubt sein, womit dann

der deutsche Name »Ahorn« vollkommen übereinstimmen würde.

Akaroidharz.

(Botanybayharz, Gelbharz.)

Resina Acaroidis, Resina lutea Novi Belgii.

Xanthorrhoea arborea.

X. hastilis und andere Arten dieser Gattung.

Hexandria Monogynia., — Lilieae.

Perennierende Pflanzen mit 0,9— 1,2 Meter hohem und höherem, dicht mit

steifen grasartigen Blättern besetztem holzigem Stock, welcher jährlich einen

3)5— 5;5 Meter hohen, runden, nackten Schaft treibt, der an der Spitze mit einer dicht-

gedrängten Aehre (einer Art Kolben) von Blumen besetzt ist, und so (im grossen)

das Ansehn unserer Rohrkolben (Typha) hat. — In Australien einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Das aus dem Stocke fliessende Harz; es kommt

in den Handel in Stücken von verschiedener Grösse und Form, ist gelbbraun,

zum Teil dem Gummigutt ähnlich und zum Teil dunkler, aussen bestaubt, matt,

auf dem frischen Bruche goldgelb oder braun, mit dunkleren, fast schwarzen

Flecken, stark harzglänzend, undurchsichtig oder nur an den Kanten und in
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Blättchen durchscheinend. Leicht zerreibHch zum hochgelben Pulver, leicht

schmelzbar und entzündlich. Riecht stark benzoeartig, schmeckt wenig aromatisch,

löst sich in Weingeist, Aether, Alkalien, nicht in Oelen.

Wesentliche Bestandteile. Nach Trommsdorff: eigentümhches Harz,

wenig ätherisches Oel, Benzoesäure.

Anwendung. Bei hartnäckigen Durclifällen, Ruhren etc. — In der Tech-

nik zur Darstellung von Pikrinsäure.

Geschichtliches. Mutterpflanze Line! Harz sind seit etwa loo Jalu'en bei

uns bekannt.

Xanthorrlioea ist zus. aus cavf}o; (gelb) und pestv (fliessen).

Akazie, wohlriechende.

Flores Farmsianae.

Acacia Fanicsiana Willd.

Monadelphia Polyandria. — Al/inosaccae.

5— 6 Meter hoher Baum, deren Aeste schwielige Punkte haben, und in

deren Zweigwinkeln gepaarte, scharfe, aj- Centim. lange, anfangs rothe, später

blassere Dornen stehen. Die Blätter enthalten meist 8 Paare Fiedern, deren

jedes wieder aus sehr zahlreichen länglichen Blättchen zusammengesetzt ist. Die

hellgelben, zahlreichen, wohlriechenden Blumenköpfchen haben lange weisse

Staubfäden mit gelben Antheren, Die Hülsen sind braun, cylindrisch, knotig,

etwa 15 Centim. lang, riechen wie die Wurzelrinde, beim Zerreiben knoblauch-

artig und schmecken scharf. — Im ganzen wärmeren Amerika, dann in Kreta,

Griechenland, Kleinasien wild und angebaut.

Gebräuchlicher Teil. Die Blüten.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel. Nicht näher untersucht.

Die Hülsen enthalten nach Ricord-Madianna; ätherisches Oel, Fett, Gerb-

säure, Gallussäure, Stärkmehl, Gummi, Schleim, einen dem Sarkokollin ähnlichen

Stoff, Wachs etc.

Anwendung. Als sehr beliebtes Parfüm; ferner als Thee.

Geschichtliches. Das Gewächs kommt schon bei den Alten vor, bei

Theophrast als Axav&öAeuxT), bei Dioskorides als 'Aza/aa i-spa.

Acacia von azazia, «"/a/ia (Stachel, Dorn), wegen der vielen Dornen an

Stamm und Aesten.

Farnesiana deutet auf die besonders in den Farnesischen Gärten zu Rom
betriebene Kultur dieses Gewächses.

Akelei.

(Gemeine Akelei oder Aglei, Adlersblume, Glockenblume, Jupitersblume.)

Radix, Hcrba, Flores und Semen Aquilegiae.

Aquilegia vulgaris L.

Polyandria Pentagynia. — Ranunculeae.

Perennierende Pflanze mit etwa fingerdicker Wmzel, welche einen 30— go Centim.

hohen, geraden, steifen, oben ästigen, zart und kurz behaarten Stengel treibt,

und nur mit wenigen abwechselnden Blättern besetzt ist. Die Wurzelblätter sind

lang gestielt, doppelt dreizählig; die Blättchen breit, keilförmig- rundlich, stumpf

eingeschnitten, zum Teil gelappt und grob gezähnt; die untersten Stengelblätter
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ähnlich, nur kürzer gestielt, die obersten sitzend mit meist ungeteilten ganz-

randigen oval-länglichen Blättchen; alle ganz glatt, oben dunkelgrün, bläulich an-

gelaufen, unten weisslich, etwas steif. Die Blumen einzeln an der Spitze der

Stengel und Zweige, hängend, gross, gewöhnlich violettblau, zuweilen auch

dunkel- und hellblau, hochrot, fleischfarben, weiss, mehr oder weniger gefüllt

und nicht selten monströs. — In schattigen Wäldern, Grasgärten, auf Bergwiesen

fast durch ganz Deutschland und das übrige Europa wild wachsend, und häufig

in Gärten als Zierpflanze gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel, das Kraut, die Blumen und der Same.

Die Wurzel ist cylindrisch-spindelförmig, mehr oder weniger ästig, aussen

dunkelbraun, fast schwarz oder hellgelbbraun, oben geringelt, innen weiss,

fleischig. Sie riecht etwas widrig, und schmeckt frisch schwach bitterlich süss,

schleimig, hinterher etwas scharf.

Das Kraut verbreitet beim Zerreiben einen widerlichen Geruch und schmeckt

schwach bitterlich, später scharf, gleichsam tabakähnlich.

Die Blumen werden von der blauen Varietät gewählt; sie riechen und

schmecken wie das Kraut, zugleich süsslich.

Die Samen sind klein, dreikantig, gewölbt, schwarzglänzend, mit vorstehen-

den Rändern eingefasst, geruchlos, von schwach bitterlichem, nicht schleimigem,

sondern etwas scharf öligem Geschmacke ; auch zeigen sich Oelflecke, wenn man
sie auf Papier zerdrückt.

Wesentliche Bestandteile. Scharfer, bitterer, narkotischer (?) Stoff, in

den Blumen blauer Farbstoff, in dem Samen auch fettes Oel. (Näher zu unter-

suchen.)

Anwendung. Die Teile dieser Pflanze dienten früher gegen Gelbsucht,

Skorbut, als Wundmittel. Der Saft oder Auszug der blauen Blumen kann als

Reagenz auf Säuren und Alkalien gebraucht werden.

Geschichtliches. Die Aquilegia od'er Aquiüna erhielt ihren Namen von

der Form der Blumenblätter oder Nektarien, welche einigermassen den Adler-

krallen gleichen; die Pflanze selbst wurde, wie es scheint, von den römischen

Aerzten nicht benutzt, und die älteren deutschen Botaniker bemühten sich ver-

gebens in den Schriften der Vorzeit etwas über dieselbe zu finden; übrigens

erwähnt sie schon die Aebtissin Hildegard (f 1180) unter dem Namen Acoleja.

Akmelle.

(Fleckblume, Indisches Harnkraut, Abc-Pflanze.)

Herba und Semen Acmellae.

Spilanthes Acmella L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem, ästigem, vielblättrigem Stengel, gegenüber

stehenden gestielten, eiförmigen, tiefgezähnten, glatten Blättern, kleinen gelben

Blumen mit gewölbter Scheibe und kleinem sblütigem Strahl. — In Ost-Indien,

Ceylon, Süd-Amerika.

Gebräuchliche Teile. Das Kraut und der Same; beide schmecken

bitter balsamisch, dann anhaltend scharf brennend, speichelerregend.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel und scharfes Harz. Be-

darf näherer Untersuchung.

Anwendung. In Substanz und als Thee, besonders gegen Steinbeschwer-
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den. Der unmässig hohe Preis (j2 Holl. Gulden für 30 Grm.) beschränkte je-

doch die Anwendung sehr. In Ostindien gilit man den Kindern die Pflanze

mit in die Schule, um daran zu kauen, weil man glaubt, dass infolge der reich-

lichen Speichel-Sekretion das Aussprechen schwerer Worte erleichtert werde.

Geschichtliches. Die Pflanze kam zuerst 1690 durch Schiffe aus Ost-

Indien nach Europa, wurde aber erst 170T durch Hottonius als Arzneimittel

näher bekannt.

Spi/aiif/ies ist zus. aus nr.ihji (Fleck) und ri.vWr^ (Blume); die hellfarbigen

Blumen haben schwärzliche Flecke, welche durch tlen schwarzen Pollen der An-

theren verursacht werden.

Acmella von a/jxrj (Spitze, Schärfe); in bezug auf den Geschmack des Ge-

wächses.

Alant.

(Helenenkraut, Glockenwurzel, Grosser Heinrich, Ottwurzel.)

Radix Enulac, Helenii.

Tnula Hcleniiiiii L.

Syngenesia Si/perßua. — Compositac.

Perennierende Pflanze mit dicker ästiger Wurzel, o,q— 1,8 Meter hohem und

höherem, steifem, unten fingerdickem und dickerem, rundem, mit abwärts stehen-

den rauhen Haaren besetztem, oft dunkelbraun geflecktem Stengel; die Wurzel-

blätter stehen aufrecht im Kreise, sind sehr gross, z. T. 45— 60 Centim. lang,

und 15—30 Centim. breit, verlaufen in einen langen, steifen, oben rinnenförmigen

Stiel. Die abwecliselnden Stengelblätter sind sitzend, stengelumfassend, nach

oben immer kleiner werdend, alle eiförmig-länglich, sjjitz, ungleich gekerbt ge-

zähnt, mit z. T. etwas wellenförmigem Rande, runzelig, oben hochgrün, unbe-

haart, unten, besonders an den vorspringenden netzartigen Adern kurz und

weisslich behaart; ziemlich steif, fast lederartig. Die Blumen stehen am Ende
der Stengel und Zweige einzeln auf langen aufrechten Stielen, sind gross, z. T.

50 Millim. und darüber breit, hochgelb, die Strahlenblumen sehr zahlreich, lang,

die Scheibenblumen kurz, röhrig, die Achenien mit haarigem Pappus. — Hier

und da in Deutschland, Holland, Frankreich und England in gebirgigen Wal-

dungen, Hecken, auf Aeckern, Schutthaufen (z. T. verwildert), und wird in

Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel, im Herbste oder Frühjahr von mehr-

jährigen Pflanzen einzusammeln. Sie ist oben finger- bis daumendick und darüber,

cylindrisch ästig, bildet oft einen faustdicken, vielköpfigen, knolligen Wurzel-

stock, aus dem viele federkiel- bis fingerdicke, z. T. fusslange und längere, ver-

schieden gekrümmte Aeste in die Flrde dringen. Aussen hellbräunlich, innen

weiss, fleischig; trocken ist sie aussen hellgraubraun, zartrunzelig, innen grauweiss

und bräunlich punktiert, mit bräunlichem Ringe unter der Rinde, dichtmarkig,

ziemlich gewichtig, im Wasser schnell untersinkend, hart, doch leicht zu brechen,

hat unebenen matten Bruch, beim scharfen Messerschnitt Harzglanz zeigend; riecht

stark, eigentümlich aromatisch, nach Kalmus und Violenwurzel, schmeckt reizend

aromatisch, etwas widerlich bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Inulin (in dieser Pflanze zuerst und zwar 1804

von V. Rose entdeckt), ein kristallisierbares flüchtiges Oel (Alantcampher,
Helenin, schon 1660 von Lefebure beobachtet und für Benzoesäure gehalten).
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ein anderes, flüssiges ätherisches Oel von pfefferminzartigem Geruch (Alan toi

nach Kallen), eine kristallinische Säure (Alantsäure nach Kallen), etc.

Anwendung. In Substanz, Latwergen, Extrakt. Zur Bereitung des Inulins,

wovon che trockene Wurzel 36^ enthält.

Geschichtliches. Schon die hyppokratischen Aerzte benutzten den A.

Die Art und Weise, die Wurzel mit Honig einzumachen, lehrte bereits Dios-

KORiDES. Im Altertum setzte man den A. häufig als Gewürz den Speisen zu; er

war in dieser Hinsicht um so beliebter, da die Aerzte ihn der Gesundheit für

zuträglich erklärten, wie dies auch das bekannte Distichon der salernitanischen

Schule beweist: Enula campana, reddit praecordia sana.

Der Gattungsname Inula ist von ivasiv (ausleeren, reinigen) abgeleitet, in be-

zug auf die Wirkung der Wurzel. — Der Artname Hdenium deutet auf t^äio?

(Sonne), wegen der Form der Blüte, deren Scheibe die Sonne, deren Randblüten

die Strahlen vorstellen. Plinius sagt, die Pflanze sei aus den Thränen der

Helena entstanden und deshalb sei die, welche auf der Insel Helena (im

ägäischen Meere, wo Paris und Helena bei ihrer Flucht aus Sparta landeten)

am wirksamsten. Weiterhin rühmt er die Wirkung des Hdenium zur Erhaltung

der Schönheit der Frauen, und bekanntHch war Helena die griechische Schön-

heit par excellence. Dioskorides beschreibt die Pflanze sehr gut, sagt aber kein

Wort von allen diesen Wundern. Auch hat man wohl bei dem Namen an den

tapferen und weissagenden Helenus, den Sohn des Priamus gedacht. Uebrigens

muss hier bemerkt werden, dass die von Plinius dort erwähnte Pflanze nicht

Imda Fleleniiiin, sondern Thymus incanus Sibth. (das iXsvtov des Hippokrates und

Theophrast, das sXevtov ak'Ko des Diosk.) ist; doch kennt er auch Inula Hele-

niuni und spricht davon an anderen Stellen unter dem Namen Inula.

Algarobillo.

(AUgarobito, Algarrobo de Coquimbo.)

Frudus Algarrobo.

Balsamocarpum brevifolium Phil.

Monadelphia Polyandria. — Caesalpiniaceae.

Hoher strauchiger Baum mit schwach behaarten vielhöckerigen Zweigen, an den

Höckern mit kleinen Dornen, Blätter büschelig, einfach gefiedert, dreijochig,

Blättchen elliptisch, Blüten rispig an den liöchsten Zweigen aus Höckern hervor-

gehend, 7— 10 blumig, Frucht mittelmässig gross, rund, Schale dick harzig,

Samen rundlich flach, glatt. — In der chilenischen Provinz Coquimbo.

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht; sie ist der Siliqua dulcis (welche im

Spanischen ebenfalls Algarrobo heisst) nicht ähnlich, sondern walzenförmig,

3— 5 Centim. lang, i —2\ Centim. dick, gelb, gelbbraun, dunkelbraun, rosenrot

(je nach dem Zustande der Reife), und besteht aus einem gitterartigen Geflechte,

durchdrungen von einer harzähnlichen, glänzenden, gelbhchen, sehr herbe

schmeckenden Masse. Enthält bis zu 6 linsenförmige nicht adstringierende

Samen.

Wesentliche Bestandteile. Nach Godeffroy; eisenbläuender Gerbstoff

(67— 68-0-.), EUagsäure, Gallussäure. Auch ist ein gelber Farbstoff" darin.

C. Hartvvich bekam sogar 81,82^ Gerbstoff".

Anwendung. Zum Gerben. Zur Darstellung officineller Gerbsäure eignet

.sich die Fruclit nicht, denn das Präparat fällt zu dunkelfarbig aus.



Alka-suzwurzel — Alkornokorinde.

Schon vor 25 Jahren kam die Frucht im europäischen Handel vor, aber erst

jetzt hat sie Beachtung gefunden.

Algarobo, Dim. Algarobillo ist ursprünglich arabisch und zus. aus dem Artikel

al und garub (Schote).

Alkassuzwurzel.

Radix Albassuz.

Periandra diilcis Marx.

Diadclphia Dccandria. — Papilioiiaccac.

Perennierende Pflanze mit straucliartigem
,

aufrechtem, rundlichem, fein

behaartem Stengel; Blätter i jochig mit Unpaarem, lederartig, länglich-eiförmig

oder fast lanzettlich, oben glatt glänzend, unten netzartig geädert, sehr kurz

gestielt; Blüten in kurzen gi[)felständigen Trauben; Hülsen feinhaarig, linear, zu-

sammengedrückt, vielsamig. — In den brasilianischen Provinzen St. Paul und

Minas Geraes.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist verästelt, \—3 Centim. dick,

holzig, aussen gelbbraun, kleinwarzig, von einer dünnen, innen fast schwarzbraunen

Rinde bedeckt und mit einem starken, grobsplittrigen, gelbliräunlichen Holze

versehen, welches auf dem Querschnitte durcii zahlreiche, blassbraune Markstrahlen

und durch concentrische, mit jenen sich kreuzende Pinien von Holzparenchym

gefeldert und durcii die Gefässmündungen porös erscheint. Schmeckt zuerst

etwas scharf, dann süss, aber weniger als Süssholz.

Wesentliche Bestandteile. Wohl diesellien, wie das Süssholz. Eine

nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. In Brasilien wie das Süssholz.

Alkassuz ist ein brasilischer Name.
Periandra ist benannt nach Periander, einem der sieben Weisen Griechen-

lands, 627— 584 V. Chr.

Alkornokorinde.

(Cliabarro.)

Cortex Alcornoco oder Chabarro.

Bowdichia virgilioidcs Kunth*).

Dccandria Monogynia. — Caesalpiniaccae.

Baum mit gefiederten Blättern, länglichen, stumpfen, unten rostfarbig filzigen

Blättchen und in dichten Trauben stehenden violetten Blumen. — In Venezuela

einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie kommt in flachen, wenig rinnen-

förmigen Stücken von 10— 45 Centim. Pänge, 24— 75 Mihim. Breite und 2 bis

12 Millim. Dicke vor. Die äussere Fläche ist meist von der (Jberhaut und einem

Teile Rinde l)efreit; wo diese noch vollständig darauf sitzt, erscheint sie alseine

dunkelbraune und graue, höckcrigrissige Borke, hier und da mit kleinen grünen

oder schwärzlichen Krustenflächten besetzt, der Eichenrinde von aUen Stämmen

*) Nach ViREY ist oljige Art die Miitterpllanze der Alkornokorinde. i''riihcr gab ['iilREl

dafür die Eup/iorbiaa-a Akliorni'n lalifoliu Sw., an, und später meinte man, fussend auf eine

Aeusserung Humboldts, dass in Süd-Amerika alle Malpigliien (und Byrsonimen) Alkornoque

oder Korkijäume heissen, rlie Rinde konmie von ßvrson'iiiia crassifolia D. (
'. Aber Sciil.l';iI"il''.N,

sowie Berg bestätigten Vireys Annahme.
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ähnlich. Die abgeschabte Fläche ist uneben, rauh, dunkelzimtfarben , ins

Violette, mit schmutzig braungelben Flecken untermengt; der Parenchymteil macht

ungefähr die Hälfte der zum Teil abgeschabten Rinde aus. Die untere Fläche

ist ziemlich eben, oder durch etwas vorspringende Fasern der Länge nach runzelig

und besteht aus gleichlaufenden, ziemlich groben, schmutzig blass-gelbbräunlichen

Längsfasern. Die Rinde ist ziemHch locker und leicht, doch fest und fühlt sich

rauh an; sie lässt sich etwas schwierig brechen und reisst ungleich der Länge

nach auf Bei scharfem Messerschnitte bemerkt man 3 Schichten; die äussere

braunrote Korkschicht lässt sich quer brechen und ist auf dem 'Bruche matt,

uneben; die zweite oder Parenchymschicht ist dünn, blassgelbbräunlich, oft nur

undeutlich ausgebildet, zäher, schon mehr faserig, und ihre Lagen gehen in den

dritten Rindenteil oder Bast über, der sich durch seine Biegsamkeit und hellere

graugelbe Farbe auszeichnet. Die Rinde riecht nur unbedeutend, etwas dumpf,

der Korkteil schmeckt etwas lierbe, wenig bitterlich, wogegen die übrigen Schichten

bei längerem Kauen einen ziemlich bitteren Geschmack entwickeln und den Speichel

gelblich färben.

Wesentliche Bestandteile. Nach Biltz: eigentümlicher weisser kristalli;;

scher sublimierbarer Bitterstoff (Alkornin), eisengrünender Gerbstoff, Stärkmehl.

Verfälschungen. Dass ihr, wie angegeben, die eine oder andere China-

rinde untergeschoben werde, ist kaum anzunehmen. Eher wäre solches von der

Eichenrinde zu vermuten: diese ist aber, neben den abweichenden äusseren Merk-

malen, daran zu erkennen, dass ihr wässeriger Auszug durch Eisenchlorid blau-

schwarz getrübt wird.

Anwendung. Man rühmte die Rinde in England als Hauptmittel gegen

Lungenschwiiidsucht; zu demselben Zwecke gelangte sie dann auch nach Deutsch-

land, doch ist sie gegenwärtig ganz vergessen.

Geschichtliches. Die Rinde soll im Jahre 1804 durch Don Joachim Jove

nach Europa gebracht worden sein. 18 14 wurde ihrer zuerst in deutschen Schriften

gedacht, und besonders waren es die Erfahrungen des Dr. Albers, welche zu

ihrer Verbreitung beitrugen.

Borvdichia ist benannt nacli Edw. Bowdich, geb. 1793 zu Bristol, Sekretär

der afrikanischen Gesellschaft in Coast-Castle, führte eine Gesandschaft nach

Ashantee in Afrika, trat später eine neue Reise in das Innere von Afrika an

und starb auf derselben 1824 am Ufer des Gambia. Schrieb eine Geschichte

jener Gesandschaft.

Der Artname virgUioides soll andeuten, dass das Gewäclis der Papilionacee

Virgilia (die nach dem römischen Dichter Virgil benannt ist) ähnelt.

Alkornoko vom spanischen alcornoque (Korkbaum) in bezug auf die Be-

schaffenheit der Rinde.

Chabarro ist ein südamerikanischer Name.

AUamandenblätter.

Folia Allamandae.

Allatnanda cathartica L.

(A. grandiflora, Lam., A. Lhinaei Pohl.)

Pejitandria Monogynia. — Apocyneae.

Milchender Strauch mit vierständigen, sitzenden, 7— 12 Centim. langen,

20—32 Millim. breiten, verkehrt eiförmig-länglichen, stumpfen, kurz gespitzten,
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oben grünen und kalilen, am Rande schwach welhgen, unten bräunlich-weich-

haarigen, am Mittelnerv auch einige weissere längere Haare tragenden Blättern. —
In West-Indien und Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter: sie schmecken bitter und kratzend.

Wesentliche Bestandteiler Nicht näher untersuclit.

Anwendung. In der Heimat als starkes Purgans.

AUamanda ist benannt nach Fr. Allamand, in der zweiten Hälfte des

18. Jahrh. Prof. der Naturgeschichte in T.eyden, reiste in Amerika, gab auch

BüFFONS Naturgeschichte heraus.

Allermannsharnisch, langer.

(Siegwurzel-Männlein, Schlangenknoblaucli.)

Radix (Bulbus) Victoriaiis longae.

Alliiiin Vicforialis \..

Hexandria Monogynia. — Asphodcleac.

Perennierende Pflanze, welclie mehrere horizontal oder schiefgehende, länglich-

runde, z. T. cylindrische Zwiebeln treibt, die zu einer zusammengesetzten fast

verbunden, unten starke Wurzelfasern und einen gernigelten Wurzelstock aus-

senden, und mit netzartigen Häuten umgeben sind. Der Stengel ist 30—45 Centim.

hocli, unten beblättert, rund, mit Blattscheiden bedeckt, z. T. braun gefleckt,

oben etwas eckig. Die Blätter sind 75—150 Millini. lang, 12—36 Millim. breit,

nervig, denen des spitzen Wegerichs etwas ähnlich, aber glatt. Die Blumen bilden

eine kugelige Dolde mit breiter, kurzer, dünnliäutiger Scheide, und sind weiss

ins Cxrünliche. — Auf den Alpenwiesen des südlichen Deutschlands und der Schweiz

einheimisch.

Gebräu eil lieh e r Teil. Die Zwiebel; sie hat frisch ein diclites Fleisch

mit einigen netzartigen Lamellen bedeckt, schliesst einen etwas porösen Kern

ein, riecht und schmeckt stark knoblauchartig; getrocknet, wie sie im Handel

vorkommt, sind es etwa fingerdicke, auch dickere, gegen beide Enden dünner

werdende, 10— 15 Centim. lange, runde wurzelähnliche Gebilde, welche fast ganz

aus lockeren zarten, hell oder dunkel grauen, netzförmigen Häuten bestehen,

die einen holzigen Kern einschliessen, geruch- und geschmacklos sind.

Wesentliche Bestandteile. Schwefelhaltiges scharfes ätherisches Gel,

wovon aber die trockene Droge nichts mehr enthält, die vielmehr alsdann nur

eine holzig faserige Masse darstellt. (Nicht näher untersucht).

Anwendung. Frisch wird die Zwiebel von den Alpenbewohnern gegen

Würmer, Krämpfe etc. gebraucht. Die trockene wird noch (unnützerweise) in der

Thieiiieilkunde verordnet. Gegen Zaubereien, Verwundungen wird sie als Amulet

angehängt (daher ilir Name), auch das behexte Vieh damit beräuchert. Herum-

ziehende Tyroler verkaufen dieselben als Alraunwurzel.

Geschichtliches. Schon in alten Zeiten stand diese Pflanze als Haus-

mittel, gegen vermeintliche Zauberei im Gebrauche. Wer sie bei sich trüge, sollte

gegen Hieb und Stich sicher sein.

Allium von 7.7X1; (die Kerne im Kopfe oder auch die kopfförmigen Bollen des

Knoblauches) und dies von ilzic (Aor. p. von zllziv. sammeln, also soviel als

in einen Haufen vereinigt). Man leitet auch wohl ab von halium (was stark

riecht, von lialarc). Ferner heisst all im Keltischen: brennend, was dann auf

den Geschmack der Zwiebel zu beziehen ist.
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AUermannsharnisch, runder.

(Siegwurzel, Rote Schwertlilie.)

Radix (Bulbus) Victoriaiis rotundae.

Gladiolus communis L.

Triandria Monogynia. — Iridcae.

Perennierende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem Stengel, abwechselnden,

schwertförmigen Blättern, grossen, iilienartigen
,

ungleich 6' teiligen, fast

rachenförmigen, schön purpurroten, eine einseitige Traube bildenden Blumen,

mit Blumenscheiden versehen, die länger als die Blumenröhre sind. — Auf

Wiesen im südlichen Europa, auch hier und da in Deutschland, Oesterreich,

Schlesien, Böhmen, Elsass etc.

Gebräuchlicher Teil; Die Zwiebel; sie ist rundlich, etwas flach, von

der Grösse einer Wallnuss, oft gepaart, so dass eine die andere deckt, frisch blass-

gelb, mit einer netzförmigen Haut umgeben, ein dichtes weissliches Fleisch ein-

schliessend. Ohne besondern Geruch, von bitterlichem, dann kratzendem Gesclmiack

Schrumpft durch Trocknen sehr zusammen, bei schnellem Trocknen erhärtet das

innere Fleisch fast hornartig, bleibt weiss und behält etwas Gesclimack. Geschieht das

Trocknen wie gewöhnlich langsam, dann besteht sie nur aus grauen netzförmigen

lockeren Lamellen, die ganz geschmacklos sind.

Wesentliche Bestandteile. Scharfer flüchtiger Stoff, Stärkmehl. (Nicht

näher untersucht).

Anwendung. Wie vorige veraltet und nur noch von abergläubischen Leuten

gegen Zauberei etc. gebraucht.

Geschichtliches. War wie vorige als Arznei und Zaubermittel hoch im

Rufe. Auch Theophrast und Dioskorides erwähnen sie schon als ^tipiov oder

(patryavov, Plinius und Apulejus als Xiphium.

Gladiolus, Dim. von gladius (Schwert), wegen der Form der Blätter.

Aloe.

Aloe arborescens De.

A. perfoliata L.

A. purpurasccns Haw.

A. socotrina Lam.

A. spicata Thul.

A. vulgaris Lam. und andere Arten.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Die Aloearten sind perennierende, dicke, saftige, fleischige Gewächse, teils

stiellos, teils stengeltreibend, mit sitzenden, oft zweireihigen, stengelumfassenden

dornigen oder dornlosen, dicken, saftigen 30—45 Centim. langen Blättern. Die

Blüten stehen auf 30—45 Centim., ja bei einigen 3^ Meter hohem Schaft oder

Stengel in Aehren oder Trauben, sind ansehnlich, z. 'l\ schön gefärbt. — Das

Vaterland sämmtlicher Aloearten ist Afrika und besonders der südliche Teil

desselben; von da sind mehrere derselben nach Ost- und West-Indien verpflanzt

worden.

Gebräuchlicher Teil. Der durch Auspressen, sowie auch durch Auskochen

mit Wasser und Eindicken gewonnene Saft der Blätter. Im Handel kommen
davon folgende Sorten vor:

I. Glänzende Aloe, Cap-Aloe (Aloe lucida, A. capcnsis).
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Die allgemei7iste Sorte; wird durch Eintauchen der zerschnittenen Blätter in

kochendes Wasser und Verdampfen des Auszuges erhalten. Bildet unregelmässig

schartkantige, zum Teil sehr grosse Stücke von dunkelbrauner Farbe, z. T. mit

dunkelolivenbraunem und grünlichgelbem Hauch, stark glänzend, an den Kanten

braunrot durchscheinend, sehr spröde, nuf dem Bruche glasglänzend, leicht

pulverisierbar, gibt ein hochgelbes Pulver. Erweicht in der Wärme zum Extrakt,

blähet sich in stärkerer Hitze stark auf, verkohlt und verbrennt vollständig. Riecht

eigentümlich widrig, etwas myrrlienartig, schmeckt höchst bitter, unangenehm.

Löst sich vollständig in W^eingeist, aber nur zum Teil in Wasser, letzteres

löst etwa drei Viertel und h^iterlässt den Rest als eine mehr liarzig sich ver-

haltende Substanz.

Hierher gehört auch die Natal-Aloe aus der südostafrikanischen Kolonie

gieiclTcn Namens, welche im Bruche matt und graubraun ist.

2. Sokotrinische Aloe {A/oc socotrina).

Soll bloss von der ostafrikanischen Insel Sokotora kommen und ihre Mutter-

pflanze nacli I. G. B.A.KER nicht A. socotri/ia^ sondern A. Fsrryi sein, wird aber

meist aus Ost-Indien in Kürbisschalen zugeführt, hat ganz die BeschalTenheit einer

Aloe lucida, welche man auch häufig unter dem Namen A. socotrina im Handel

trifft. Nach Pereira wird diese Aloe auch im halbflüssigen Zustande versendet.

An die sokotrinische A. schliesst sich als ostafrikanisch noch die von Zan-

guebar, welche aber, nach einer Mitteilung von Finckh, als eine schlechtere Sorte

Leberaloe zu betrachten ist, und nur i2 [[- P^xtrakt liefert.

3. Leber -Aloe (Aloe liepatica).

Wird durch gehndes Pressen der eingeschnittenen Blätter und freiwilliges Ver-

dunsten des Saftes erhalten. Sie kommt aus Arabien zu uns, die beste Sorte

ebenfalls in Kürbisschalen, wie die sokotrinische, ausserdem, wie die glänzende,

in Kisten. Sie charakterisiert sich durch mehr leberbraune Farbe und geringeren

Glanz, ist aussen gewöhnlich dunkelbraungelb, matt oder wenig glänzend, zeigt

oft viele kleine unregelmässige Risse. Auf dem frischoi Bruche ist sie ziemlich

hell gelljbraun, wenig wach.sglänzend, mit der Zeit wird die Oberfläche immer

dunkler; an den Kanten etwas durchscheinend; etwas weniger spröde als

A. lucida, gibt ein etwas mattes röthlichgelbes Pulver. Verhält sich in der

Wärme wie jene: riecht mehr safranartig, schmeckt ebenso bitter. Nach Pereira

verdankt diese Aloe ihr trübes Ansehen den in der Masse verteilten Aloinkristallen.

An sie schliesst sich als wesentlich übereinstimmend eine sogeii. ägyptische

Aloe, die in ledernen Beuteln versendet wird.

4. Barbados-Aloe (Aloe de Bar])ados).

Kommt von der westindischen Insel Barbados, aber aucli von Jamaika, in

Kürbisschalen, und ist von sein- verschiedener Güte. Die beste, aber sehr seltene,

ist dunkel rödichbravm, und riecht angenehmer aromatiscli als alle anderen

Sorten. Im allgemeinen steht diese A. gleichsam in der Mitte zwischen den

beiden vorhergehenden Sorten, hat die Fnrbe, aber niclit den Glanz der ersten

Sorte, und ist viel spröder.

5. Curacao-Aloe (Aloe de Curagao).

Von der westindischen Insel Curagao, ist aussen glänzend schwarz, undurch-

sichtig, im Bruche dunkelbraun, muschelig, in dünnen Splittern dunkelbraun

durchscheinend und besitzt einen starken widerlichen Geruch. Nach Haaxmann

gibt es nicht weniger als acht Sorten dieser Aloe, deren einzelne Besprecliung

uns aber hier zu weit führen würde.
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6. Ross-Aloe (Aloe caballina).

Die ordinärste, kaum noch in der Thierheilkunde Anwendung findende Sorte,

welche allem Anschein nach aus dem Bodensatze der A. lucida und nochmaliges

Auskochen der Ueberbleibsel (Blätter) gewonnen wird. Bildet schwarze, schwere,

undurchsichtige mit Sand und anderen Unreinigkeiten vermengte Stücke.

Wesentliche Bestandteile. Eigentümlicher kristallinischer Bitterstoff

(Aloin), amorpher Bitterstoff, bitteres Harz und ätherisches Oel. Das Aloin, von

T. u. H. Smith zuerst 185 1 rein erhalten, ist dann auch von Stenhouse, Pereira,

Flückiger, Tilden untersucht. Nach Tilden unterscheidet es sich in den ver-

schiedenen Sorten nur durch Wasseranteile, wie nachstehende Uebersicht zeigt.

Aloin der Natal-Aloe = CjgHjgOy
— — Barbados- — = CjgHjgO^ + HgO.
— — Sokotrin- — = CjgHjgO, +3H2O.

Das ätherische Oel, der Träger des Geruchs der Aloe, wurde von denselben

Herren T. u. H. Smith ebenfalls zuerst (1873) dargestellt; es ist eine blassgelbe

bewegliche Flüssigkeit, deren Geruch und Geschmack einige Aehnlichkeit mit

dem Pfefferminzüle zeigt, hat ein spez. Gew. von 0,863 und siedet bei 266—271" C.

Der Gehalt der Aloe daran ist aber ein äusserst geringer; die Barbadossorte

lieferte nur 0,008

Verfälschungen. Die angeführten Merkmale lassen über die richtige Be-

schaffenheit der Aloe kaum einen Zweifel übrig. Zunächst ist zu beachten, dass

Weingeist von 8o§ die Aloe vollständig lösen muss, und nur von der Leberaloe

dabei etwas Eiweissstofif zurückbleibt. Verfälscht hat man die Aloe schon ge-

funden mit: Kolophonium, gelbem Pech, schwarzem Pech, Ockerarten,

Sand, weissgebrannten Knochen, Gummi, Lakritzen. Die meisten

dieser Stoffe kommen gewiss nur selten darin vor, aber man muss doch wissen,

wie ihre Gegenwart sicher zu ermitteln ist. N. Gille empfiehlt dazu folgendes

Verfahren.

Man erhitzt die verdächtige Waare mit ihrem 10 fachen Gewichte Wasser,

welches 2—3 }^
kohlensaures Natron enthält, unter beständigem Umrühren, damit

sich nichts an den Boden des Gefässes hängt. Die Lösung erfolgt leicht, und

beim Erkalten und Stehen setzt sich nichts ab, wenn die Aloe rein ist; ist sie

hingegen unrein, so setzen sich nicht nur die fremden Harze, sondern auch die

meisten andern absichtlich zugesetzten Substanzen und selbst die zufälligen Ver-

unreinigungen ab. Zuweilen kann man schon während des Erhitzens an dem
auftretenden Gerüche die Gegenwart der Fichtenharze erkennen, aber ganz sicher

findet man sie nach dem Erkalten und Abgiessen der Flüssigkeit am Boden des

Gefässes mit allen ihren charakteristischen Eigenschaften. Selbstverständlich

bleiben dabei auch Sand, Ocker, Knochenasche etc. zurück. — Was das Gummi
und den Lakritzen betrifft, so dürften sie nur in den teuren Sorten zu vermuten

sein. Um sie nachzuweisen, hat man nur nötig, die Aloe mit sehr starkem Wein-

geist zu behandeln, der sowohl das Gummi als auch den grössten Teil des

Lakritzen ungelöst zurücklässt.

Anwendung. In Substanz als Pulver, Pillen, Tinktur etc. Als drastisches

Purgans erfordert ihr Gebrauch einige Vorsicht.

Geschichtliches. Als Arzneimittel spielt die Aloe — welche unter diesem

Namen auch in den alten griechischen und römischen Schriften vorkommt — schon

von jeher eine wichtige Rolle.
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Aloeholz.

(Adlerholz, Paradiesholz.)

Ligniim Ahes, Agallochi veri, Calambac.

Alocxylon AgaUocJmin LouR.

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaccae,

Ansehnlicher Baum mit brauner, glatter, dünner Rinde, lanzettlichen 20 Centim.

langen, glatten, etwas lederartigen, abwechselnden, gestielten Blättern. Die

Blumen stehen an den Enden der Zweige, haben einen 4blättrigen behaarten

Kelch, 5 ungleiche, aus dem Kelche hervorragende Kronblätter; die Frucht ist

eine sichelförmige, glatte, harte Hülse mit einem länglichen, von einem Arillus

umgebenen Samen. — In Cochinchina einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Das von Harz durchdrungene Holz. Nach

dem Berichte Loureiros ist das Holz des Baumes weiss und geruchlos, und er-

hält sein besonderes Aroma durch einen eigenen krankhaften Prozess, indem die

Holzsubstanz sich allmählich in eine liarzige Masse verwandelt, und der Baum
zuletzt selbst abstirbt. Aus dem Innern solcher Bäume wird das beste Aloeholz

herausgenommen, und es stellt in diesem Zustande einen mit Holzsubstanz ver-

mengten Harzklumpen dar, dunkelbraun, z. T. fast schwarz, gestreift und geädert,

harzglänzend, sinkt im Wasser unter, riecht äusserst angenehm balsamisch.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel und Harz.

Unter dem Namen Aloeholz sind übrigens wohlriechende harzreiche Hölzer

verschiedener Bäume in den Handel gelangt, von denen besonders noch zwei

hier eine Stelle finden mögen.

1 . Von Aquilaria malaccensis (Thymeleae), auch Aspalatholz (Lignum Aspalati

oder Aquilae) genannt; es sind hellbraune, matte, leichte, weniger harzreiche

Stücke, riechen schwächer, aber ebenfalls sehr angenehm.

2. Von Excoecaria Agallocha (Eup/iorhiaceae) von den Molukken; es ist

knotig, dicht, sehr schwer und harzreich, aussen gleichförmig rotbraun, innen mit

Höhlen, angefüllt mit rötlichem myrrhenähnlichem Harz, riecht wie Myrrhe und

Anime, schmeckt bitter. Zwischen den Zähnen zerfällt das Holz.

Anwendung. Früher in Pulverform bei verschiedenen Krankheiten. Im

Oriente steht es aber iioch in hohem Ansehn, besonders als Räucherwerk. Auch

werden Rosenkränze daraus gefertigt.

Geschichtliches. Das Aloeholz ist ein sehr altes Arzneimittel, von dem
schon DiosKORiDES unter dem Namen iV^aAAo/ov spricht, und das er auch ziem-

lich kenntlich beschreibt. Es wurde gekaut oder zu Mundwasser benutzt, um
den Atem wohlriechend zu machen, auch statt Weihrauch damit geräuchert, und

innerlich bei Magenschwäche, Kolik etc. verordnet.

Agallochum, arabisch aghaludjy. Man leitet auch ab von a7a/,Ä£iv (schmücken,

verschönern), in bezug auf das Aroma des Holzes.

Excoeca7-ia von excoecare (blindmachen), in bezug auf die Wirkung des

Milchsaftes dieses Baumes, wenn er in die Augen kommt.

Wittstein, Pliarmakognosie.
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Alpenrose, gemeine.

(Rostfarbiger Alpenbalsam.)

Foüa Rhododendri ferruginei.

Rhododendro7i ferrugmeum L.

Decajidria Motiogynia. — Ericaceae.

Kleiner Strauch mit niederliegenden, weit ausgebreiteten, krummen Zweigen,

die graubraun, gefurcht und von abgebrochenen Blattstielen höckrig sind, an den

aufsteigenden Spitzen dicht belaubt. Die Blätter stehen zerstreut auf kurzen

Stielen, sind gegen beide Enden verschmälert, lanzettlich, oben glatt, grün, nicht

netzartig geädert, unten rostfarbig punktiert oder überzogen; die ganz jungen

Blätter auf beiden Seiten grün, und z. T. an der Basis etwas gewimpert. Die

Blumen stehen am Ende der Zweige in doldenartigen Trauben, sind hängend,

der Kelch sehr klein, wimperig-gezähnt, die Krone trichterförmig, 5 spaltig, anfangs

purpurn, dann rosenrot mit runden angedrückten Schuppen. — Auf den Alpen

der Schweiz, Salzburg, Bayern, Frankreich, Spanien, Sibirien.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie riechen stärker widerlich rhabarber-

artig als die des Rh. ChrysantJmm, schmecken aber weniger herbe, nicht merk-

lich bitter, hinterher mehr stechend beissend.

Wesentliche Bestandteile. Nach R. Schwarz: etwas ätherisches Oel

von eigentümlichem, nicht unangenehmem Geruch und der Zusammensetzung

nach ein KohlenwasserstofF-Hydrat, eigentümliches bitteres Glykosid (Erikolin),

eigentümliche, eisengrünende Gerbsäure (Rhodotannsäure), verschiedene andere

organische Säuren, Fett, Harz, Wachs.

Verwechslung. Mit den Blättern des Rh. hirsiituiit, welches mit Rh.ferrug.

häufig zusammen vorkommt; sie sind aber am Rande mit Haaren besetzt und

unten weiss punktiert.

Anwendung. Die Blätter sollen ähnliche Wirkung haben, wie die der

sibirischen Schneerose, was aber ihr abweichender Gerucli und Geschmack be-

zweifeln lässt.

Rhododendron ist zusammengesetzt aus poöov (Rose) und Öevöpov (Baum).

Alraun.

(Hundsapfel, Schlafapfel.)

Radix, Folia und Fructus Mandragorae.

Mandragora officinalis Mill.

(M. acaiilis G.^rtn., M. vernalis Bertol., Atropa Matidragora L.)

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

Perennierende Pflanze mit sehr grosser dicker, spindel- oder rübenförmiger,

meist einfacher oder in mehrere Arme geteilter, aussen bräunlich-grauer, innen

weisser fleischiger Wurzel. Stengellos. Die Wurzelblätter sind 1
5—30 Centim. lang,

10— 12 Centim. breit, gestielt, breit eiförmig, ganzrandig, wellenförmig, sonst glatt.

Die Blumenstiele sind nackt, einfacli, einblumig, kürzer als die Blätter, die Blumen

weiss, ins Violette, aussen behaart, die Beeren gelblich. — In Salzburg, Tyrol,

Schweiz, Süd-Europa.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel oder vielmehr deren Rinde, die Blätter

und die Frucht. Die Wurzelrinde ist grau, rostbraun, aussen rauh anzufühlen/

innen weiss, riecht betäubend, schmeckt bitter. Die Blätter riechen ebenfalls

widerlich.
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Wesentliche Bestandteile. Jedenfalls ein narkotisches Alkaloid; chemisch

untersucht ist noch kein Teil der Pflanze.

Anwendung. Die ganze Pflanze ist narkotisch giftig und wirkt der Bella-

dojina ähnlich. Mit der Wurzel trieb man allerlei Quacksalbereien, hielt sie für

ein Zaubermittel, trug sie als Amulet u. s. w.

Geschichtliches. Der A. — Mavopa'/opa? [xsXac Dioskorides, Plinius —
gehört zu den ältesten und berühmtesten Mitteln, welche die Medizin aufzuweisen

hat. Man bediente sich teils des Saftes der frischen Pflanze, teils der getrockneten

Wurzelrinde, teils der Blätter, welche letztere eingesalzen aufbewahrt wurden.

Man hatte einen Mandragora-Wein und zwei Extrakte, eins aus dem Safte der

Wurzel, und ein milderes aus den Früchten bereitet; alljährlich brachte man
dieses, wie Galen berichtet, aus Kreta nach Rom. Um die Schmerzen chirurgischer

Operationen zu mildern, liess man vorher Mandragora nehmen, sie war, um kurz

zu sagen, den alten Aerzten das, was Opium oder Morphin und Aether oder

Chloroform den heutigen ist. Nach dem Vorgange der Araber schrieb man der

Mandragora allerlei Zauberkräfte zu, und listige Betrüger verkauften um hohen

Preis die Wurzeln, denen man eine menschenähnliche Gestalt gab; in ganz alten

deutschen Kräuterbüchern findet man dergleichen mit köstlichen Holzschnitten

abgebildet. In Deutschland soll man solche betrügerische Wurzeln aus Bryonia

nachgemacht haben; in Italien aber benutzte man eine Canna dazu, wie Amatus
LusiTANUS und Anton Musa» Brasavoli (s. Examen omn. Simphc. Venet. 1545

pag. 411) bezeugen.

Die Bedeutung des Namens Mandragora entspricht keineswegs der grossen

Wichtigkeit und dem Nimbus, womit man die Pflanze umgab, denn er heisst

sehr prosaisch — zus. aus jj.av6pa Viehstall, und oi-^opa Sammelplatz — eine Pflanze,

welche in der Nähe der Viehställe wächst.

Atropa ist abgeleitet von Atropos (eine der 3 Parzen, zus. aus ä nicht und

Tp£7t£iv wenden, weil, nach Vorstellung der Alten, in ihrer Hand das unabwend-

bare Geschick der Menschen liegt), wegen der tötlichen Wirkung der Pflanze.

Alstonie, australische.

(Australischer Fieberbaum.)

Cortex Alstoniae constrictae.

Alstonia constricta Ferd. Müll.

Pentandria Monogynia. — Apocyncae.

Bis 12 Meter hoher schlanker Strauch oder Baum mit langgestielten, glatten,

oval-lanzettlichen, spitzen oder zugespitzten Blättern, zahlreich in Doldentrauben

vereinigten Blumen, 75— 100 Millim. langen oder längern Balgkapseln mit flachen

oder concaven, linearen, liehaarten Samen. — In Neu-Südwales und Queensland

Australiens.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie liesteht aus 30—60 Centim. langen,

36—48 Millim. breiten, 2— 3 Millim. dicken, ganz oder fast ganz flachen, aus

Borke und Bast bestehenden ziemlich spröden Stücken. Der Bast besitzt eine

citronengelbe, auf der Innern Fläche z. T. etwas graue Farbe und schmeckt

mässig bitter; die Borke, in der Dicke dem Baste ziemlich gleich, ist mit häufigen

tiefen Querrissen, welche bis fast auf den Bast reichen, versehen, hat aussen

eine grau-bräunliche, innen eine bräunlich-gelbe Farbe, und schmeckt weit bitterer

2*
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als der Bast. Die ganze Rinde roch in Masse anfangs kampherartig, welcher

Geruch aber beim Liegen sich verlor, so dass er nach einigen Monaten nicht

mehr wahrgenommen werden konnte.

Wesentliche Bestandteile. Nach Palm: ein indifferenter harzähnlicher

Bitterstoff (Alstonin), der sich an das Cailcedrin und Tulucunin schliesst,

ätherisches kampherartig riechendes Oel, eisengrünender Gerbstoff, Gummi, Harz,

Wachs, Proteinsubstanz, Oxalsäure, Citronensäure. Nach F. v. Müller enthält

die Rinde auch ein Alkaloid, nach Oberlin und Schlagdenhaufen zwei Alkaloide,

ein kristalHnisches (Alstonin) und ein amorphes (Alstonicin). O. Hesse fand

das PALM'sche Alstonin stickstofthaltig, sich wie ein Alkaloid verhaltend, und über-

trug diesen Namen nun auf dasjenige Alkaloid, welches er früher Chlorogenin

nannte; es ist braim, amorph. Ein zweites von ihm in der Rinde gefundenes

und Porphyrin genanntes Alkaloid ist weiss, amorph; ein drittes, Porphyrosin;
ein viertes, Alstonidin. Es sollen aber noch mehrere in der Rinde vorkommen.

Anwendung. In Australien gegen Fieber. Die Wirkung wird als tonisch,

antiseptisch und antifebrilisch bezeichnet, und nach Dr. A. Bichy soll die Rinde

die combinierte Wirkuiig der China und Nux vomica zeigen.

Alstonia ist benannt nach Chr. Alston, geb. 1683, Prof. der Medizin inEdinl)urg,

f 1760; schrieb über schottische Pflanzen, und war ein Gegner des Sexualsystems.

Alstonie, javanische.

Cortex Alstoniae spectabilis.-

Alstonia spectabilis R. Brown.

Pentand7'ia Monogynia. — Apocyneac.

Strauch mit zu 4 in Wirtein stehenden, elliptisch-länglichen, etwas zugespitzten

Blättern, deren Seitennerven sich bis fast an den Rand hinziehen, Blüten in

Afterdolden, weiss mit bartigem Saume, sehr langen Balgkapseln und bärtigen

Samen. — Auf Java und den Molukken.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; wie sie im Handel verkommt, bildet

sie 0,3— 0,5 Meter lange, 2—4 Millim. dicke, gerade oder nur wenig gebogene,

geschlossene oder nur wenig mit dem einen Rande über dem andern fassende

oder, wie meistens, an beiden Rändern wenig eingerollte und mit dem Rücken

zusammenstossende und daher durchgängig hohle Röhrenstücke. Ausgezeichnet

durch ihre spezifische Leichtigkeit, so dass man sie federleicht nennen kann.

Man unterscheidet davon zwei sehr leicht zu trennende Schichten; die äussere,

ein relativ dünnes, korkartiges, nach innen ockergelbes, nach aussen graubraunes

Periderm, welches auf der Oberfläche stark längsrunzelig und durch Flechten-

bildungen graubräunlich und weissscheckig ist, an einigen Rinden auch einzelne

wulstige und hervortretende Querringe hat, und im übrigen reichlich mit kurzen,

sehr hervortretenden, durch das Abreiben der äussersten Bedeckung schmutzig

weiss erscheinenden, weichen Querwarzen in unregelmässiger Art besetzt ist; und

die innere, ein schwammiges, auf der Oberfläche der Canella alba ähnlich er-

scheinendes, glattes und schmutzig gelbes, im Innern strohgelbes, und auf der

Unterseite ockergelbes und glattes, aber unregelmässige, in einander fliessende

Längen- und Quer-Erhabenheiten zeigendes Derma. Besitzt keinen bemerkenswerten

Geruch, aber einen starken, dem Chinin und Salicin ähnlichen bittern Geschmack.

Wesentliche Bestandteile. Scharl^e schied aus der Rinde 1862 ein

Alkaloid, welches er Alstonin nannte, das nun, zur Vermeidung von Vervi'echs-
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hingen mit dem Bitterstoft" der ,7. constricta. von Hesse Alstonamin genannt

wild. Er glaubt, dieses stände zu dem Ditamin (der A. scholaris) in derselben

Beziehung, wie z. B. Conchinin zum Chinin. Vom Ditamin, wie auch vom
Echitenin unterscheidet es sich durch seine Fähigkeit, leicht zu kristallisieren.

Uebrigens enthält diese Rinde, gleich wie die der A. scholaris, auch Ditamin,
Echitenin und Echitammoniumhydroxyd.

Anwendung. In der Heimat gegen Fieber.

Alstonie, indische.

(Indischer Schulholzbaum, Ditarindenbaum.)

Cortex Alstoniae scholaris, Tabernaemontani.

Alstonia scholaris R. Br.

(Echites scholaris R. Br.)

Pentandria Monogyniia. — Apocyneae.

Baum mit dickem Stamm, grauer Rinde, Blättern in Quirlen, verkehrt ei-

förmig, stumpf, Blumen in Afterdolden, grünlich weiss, zumal abends sehr stark

riechend, Frucht eine Balgkapsel mit schopfartig behaarten Samen. — In Ost-

indien, Java, auf den Philippinen.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie hat eine dicke runzelige, sehr

hinfällige Oberhaut, auf welche eine schmutzig gelbe oder weissliche Schicht

folgt; die innere Fläche ist schwärzlich. Geschmack bitter, etwas aromatisch.

Wesentliche Bestandteile. Scharl£e stellte daraus ein bitteres Extrakt

dar, welchem er den Namen D itain gab, und das nach Hartnack ähnlich wie

das Pfeilgift Curare wirken soll. Nach O. Hesse enthält dieses extraktive Ditain

ein in Aether lösliches amorphes Alkaloid, von ihm als Ditamin bezeichnet;

ausserdem sind nach Hesse in dieser Rinde noch zwei Alkaloide und zwar in

grösserer Menge enthalten, von denen das eine anfangs Echitamin, dann

Echitammoniumhydroxyd, das andere Echitenin genannt wurde. Letzteres

ist, wie das Ditamin, amorph und in Aether löslich ; das Echitamin (Echitammonium-

hydroxyd) ebenfalls in Aether löslich, auch in Wasser löslich, aber kristallinisch,

wird durch konzentrierte Schwefelsäure tief purpurrot.

Anwendung. In Java gegen Wechselfieber.

Echites von syt? (Natter), in bezug auf den schlangenartig gewundenen

Stengel einer von Punius (XYIV 89) erwähnten Pflanze, welche eine Art Clematis

oder Convolvulus. mithin irrig auf obigen Baum übertragen worden ist.

Ueber die Bedeutung des Artnamens scholaris vermag ich keine bestimmte

Auskunft zu geben. Etwa Holz zu Schulbänken?

Aluchibalsam und -Harz.

Balsamuni und Resina Aluchi.

Icica Aracuchini Auel.

(I. heterophylla De.)

Octandria Monogynia. — Burscraccae.

Baum mit dreizähligen und gefiederten Blättern, deren Blättchen oval-läng-

lich, zugespitzt, geädert, lederartig, und die seitenständigen sehr klein sind. Die

Blumen stehen in ganz kurzen Trauben in den Blattwinkeln. — In Guiana und

Guadeloupe einheimisch.
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Gebräuchlicher Teil. Der aus dem Stamme quellende Balsam, welcher

allmählich zu einem Harze eintrocknet. Der Balsam i.st honigdick, rötlich, durch-

sichtig und riecht ähnlich wie Perubalsam. Das Harz ist aussen schmutzig-weiss,

innen schwärzlich marmoriert, undurchsichtig, spröde, riecht stark aromatisch

pfefferartig und schmeckt bitter.

Wesentliche Bestandteile. Nach Bonastre: Aetherisches Oel und

mehrere Harze.

Anwendung. In der Heimat der Balsam innerlich und äusseiHch als

Wundmittel, gegen übelrieclienden Atem.

Icica und die übrigen fremden Namen sind guianisch. Icica bedeutet dort

»Harz.«

Alyxienrinde.

Cortex Alyxiae.

Alyxia aromatica Reinw.

(Alyxia Reinwardti B.)

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Immergrüner glatter Schlingstrauch mit aschgrauer Rinde, zu 3—4 zusammen

stehenden, länglich-lanzettliclien, stumpfen, von feinen parallelen Adern durch-

zogenen Blättern , in den Blattwinkeln stehenden kurzgestielten Afterdolden,

weissen Blüten. — Auf Java und andern Sunda-Inseln.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; es sind mehr oder weniger stark

zusammengerollte Stücke von 75— 150 Milhm. Länge, von der Stärke eines kleinen

Fingers bis zu der eines Daumes, 2— 3 MiUim. dick, grauweiss, von der Ober-

haut entblösst, leicht zerbrechlich, innen dunkler, ganz glatt, aromatisch riechend,

ähnlich dem Steinklee oder der Tonkabohne, bitterlich schmeckend. Aeusser-

lich auffallend ähnlich der Canella alba.

Wesentliche Bestandteile. Nach Nees: Bitterstoff, balsamisches Harz

Stärkmehl, weisse kristallinische aromatische Substanz (Alyxiakamp her: ist viel-

leicht Cumarin).

Anwendung. Nach Waitz spielt diese Rinde eine grosse Rolle in der

javanischen Heilkunde als magenstärkend und krampfstillend.

Der Name Alyxia ist indischen Ursprungs.

Amberkraut
(Katzen-Gamander, Mastixkraut.)

Herba Mari veri, Cortusi, Cyriaci.

Teucriuin Marum L.

Didynamia Gymnospermia — Labiatae.

Kleiner zierlicher Strauch mit sehr ästigen, aufrechten, steifen, weissfilzigen

Stengeln, kleinen, 4—8 Millim. langen, gestielten, graugrünen, unten weissfilzigen,

am Rande etwas umgeschlagenen, etwas steifen Blättern. Die Blumen bilden ein-

seitige, grosse, mit Blättern untermengte Trauben von zierlichen blass purpurroten

Blumen. — In Spanien und dem übrigen südlichen Europa einheimisch, bei uns

in Gärten und Töpfen.

Gebräuchlicher Teil Das Kraut, die oberen blühenden Stengel. Es

riecht stark, eigentümlich aromatisch, mastix-kampherartig, auch trocken, schmeckt
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beissend aromatisch, dann kühlend und stark bitter. (Muss vor den Katzen ge-

scliützt werden, da sie ihm sehr nachstellen).

Wesentliche Bestandteile. Nach Bley: ätherisches Oel, kampherartige

Substanz, eisengrtinender Gerbstoff, Bitterstoff, mehrere Harze, Stärkmehl etc.

Anwendung. In Substanz und Aufguss, jedoch mehr als Schnupfmittel.

War früher ein Bestandteil des Theriaks.

Geschichtliches. Matthiolus erklärte diese ihm von I. A. CoRTUSUS

(t 1593 Prof. der Botanik in Padua) gesandte Pflanze für das Mapov des

DiosKORiDES, und gab dadurch Veranlassung zur Einführung derselben in die

Offizinen. Fraas hat aber ermittelt, dass Origanum Sipyleum L. das dioskoridische

Marum ist.

Teucriiim führt Plinius (XXV. 20. XXVII. 17) auf den trojanischen Prinzen

Teucer zurück, der den Gebrauch dieser Pflanze zuerst empfohlen habe. Pl.

meint aber an diesen Stellen das Hemionium oder Asplenitim (Asplenium Cefcrach L.),

während XXIV. 80 von einem wirklichen Teucrium die Rede ist.

Maruin vom hebräischen l'ia (mor, bitter).

Ammei, grosser.

Semen (Frudus). Ammeos majoris oder vulgaris.

Ammi majus L.

Pentandria Digynia. — Umhellijerae.

Zweijährige Pflanze mit 30— 60 Centim. hohem, eckigem, gestreiftem, oben

ästigem Stengel; die unteren Blätter sind einfach gefiedert, mit lanzettförmigen,

fein gesägten, stumpfen Blättchen, die oberen schmäler, z. T. linienförmig, alle

am Rande knorpelig. Die Dolden endständig, etwas schlaff, ziemlich gross, flacli,

die allgemeine Hülle vielblättrig, aus lanzettlich pfriemenartigen Blättchen be-

stehend. Die weissen Blumen hinterlassen kleine länglichrunde, stumpf gerippte,

rostbraune Früchte. — Im südlichen Europa.

Gebräuchlicher Teil. Die Frtichte; sie riechen schwach aromatiscli und

schmecken bitter scharf.

Wesentlicher Bestandteil. Aetherisches Gel; es ist nach Raybaud

leichter als Wasser und rieclit ähnlich dem Dostenöl.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Der grosse Ammei ist die dritte Art Aauxo; des Dios-

KORIDES (seine erste Art ist Athamanta cretensis. und seine zweite Peucedanuni

Cervaria). Der Same hatte ohne Zweifel dieselbe Verwendung wie der des

kretischen Ammei.

Ammi ist abgeleitet von api.|jLOf (Sand) in bezug auf den Standort mehrerer

Arten.
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Ammei, kretischer.

(Wahrer Ammei, ostindische Ajowanpflanze, koptisclie oder ägyptisclie Haardolde,

äthiopischer oder Herienkümmel.)

Semen (Fructus) Ammeos veri oder cretici, Semen Adjozvan,

Ammi copticum L.

{Athamanta Ajowan Wacl., Buniiim aromaticum L., B. copticum Spr., Daucus

copticus Pers., Ligusticum. Ajowan Roxb., Ptychotis Ajowan De, Pt. coptica De,

Trachyspernnmi copticum Lk.)

Pentandria Digynia. — UmbelUferae.

Einjährige Pflanze mit federkieldicker Wurzel, 60 Centim. hohem, ästigem,

glattem, rundem Stengel, fein fadenförmigen, von einer Furche durchzogenen

Blättern, 7— 14 strahligen Dolden mit aus 4—7 Blättchen bestehender allgemeinen

und aus 5—8 Blättchen bestehender besonderer Hülle, weissen unten borstigen

Blumenblättern, schwarzroten Staubbeuteln, braunen, hier und da mit Erhaben-

heiten besetzten Früchten. — In Kreta, Aegypten und Ost-Indien einheimisch und

kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Die Früchte; sie sind von der Grösse, Gestalt

und Farbe der Petersilienfrucht, unterscheiden sich aber leicht von dieser durch

die mit vielen kleinen Wärzchen besetzten Rippen und Tliälchen. Sie riechen stark

und angenehm, wie Thymian und Saturei, schmecken brennend scharf aromatisch.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel, von Haines und Stenhouse

untersucht; der daraus in der Ruhe sich absetzende kristallinische Anteil ist

identisch mit dem Thymol.
Anwendung. In neuerer Zeit sind die Samen (Früchte) wieder gegen

Krämpfe, Magenbeschwerden empfohlen worden. Die sogen. Semina quatuor

calida ttiinora enthielten auch den A. In Bengalen dient er häufig als Gewürz.

Geschichtliches. Der kretische A. war im Altertum allgemein bekannt

und beliebt, und selbst in der Küche gebraucht, weshalb ihn auch Apicius an-

führt. Man benutzte ihn bei Kolik, Harnleiden, Magenleiden, äusserlich als

zerteilendes Mittel, räucherte auch damit. Wenn die alten Aerzte die nachteiligen

Wirkungen der Kantharidenpflaster auf die Harnwerkzeuge hindern wollten,

setzten sie A. zu, an dessen Stelle jetzt der Kampher im Gebrauche ist.

Ajowan ist orientalisch.

Wegen Athamanta s. den Artikel Bärenwurzel.

Bunium von ßouvo? (Hügel), in bezug auf den Standort; bei einigen Arten

auch von ßouvtov (Anschwellung), wegen der knolligen Form der Wurzel.

Wegen Daucus s. den Artikel Möhre, gelbe.

Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.

Ptychotis ist zus. aus 7:TU-/r) (Falte, Winkel) und vi- (Ohr); die Frucht ist gerippt.

Trachyspermum ist zus. aus rpa/o^ (rau'i) und sTrepixa (Same).

Ammoniakum.
Gummi-Resina Ammoniacum.

Dorema Ammoniacum Don.

(Diserneston gummi/erum Jaub. u. Spach.)

Pentandria Digynia. — UmbelUferae.

Perennierende Pflanze von etwa 2 Meter Höhe; der Stengel ist braun oder

grün, mit rötlicher Färbung an den Gliedern, mit weichen drüsigen Haaren be-
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setzt; er trägt nur an den untern Gliedern grosse Blätter Letztere sind gegen

60 Centim. lang, gestielt, fast doppelt gefiedert, die obern zusammenfliessend;

die Segmente 25— 125 Millim. lang, 12— 50 Millim. breit, länglich, stachelspitzig,

ganzrandig, selten etwas gelappt, lederartig. Die Dolden sprossend, ästig, die

Döldchen kugelförmig, kurz gestielt, oft traubenartig geordnet, von kurzen

weichen Haaren umgeben, gleich den weissen Blümchen. Die allgemeine wie

die besondern Hüllen felilen. — Im nördlichen Persien und in Armenien ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Teil. Das aus der Pflanze fliessende und an der Luft

erhärtete Gummiliarz. Schon im Mai, wenn die Pflanze noch weich ist, be»

ginnt ein Käfer den Stiel an mehreren Stellen anzubohren, und sobald dieser

verwelkt und abstirbt, dringt aus den Oeffnungen ein Milchsaft, der nach dem
Erhärten gesammelt wird. Aber auch schon von selbst entlässt die von Milch

saft strotzende Pflanze diesen an verschiedenen Stellen, und wird diese Sekretion

durch die Mitwirkung von Insekten nur noch befördert. Man unterscheidet im

Handel zwei Sorten.

1. Ammoniakum in Körnern (Aininoniacinii in graii/s), die beste Sorte;

sie besteht aus Hirsekorn-, erlisengrossen und grösseren, rundlichen oder auch

unregelmässig gestalteten, doch immer melir oder weniger rundlichen Körnern,

teils lose, teils in grösseren oder kleineren Klumpen zusammengebacken, von

aussen blassgelber, oder mehr oder weniger rötlich- oder bräunlichgelber Farl)e.

matt oder schwach wachsglänzend, innen weisslich, wie gemeiner Opal, undurch-

sichtig, oder nur an den Kanten schwacli durchscheinend, von flach muscheligem,

glänzendem Bruche. Bei gewöhnlicher Temperatur ist es ziemlich hart und

brüchig; in warmen Händen klebt es an und erweicht wie Wachs.

2. Ammoniakum in Kuchen (AinnLoniaciim in placentis oder massis). Es

sind z. T. pfundschwere oder schwerere Stücke von dunklerer brauner Farbe,

weicher als die vorige Sorte, oft schmierig und stark klebend, mehr oder

weniger mit hellen Körnern, aber auch häufig mit vielen Unreinigkeiten, Stengeln,

Sand, Samen etc. untermengt.

Das A. riecht eigentümlich, stark, fast wie Galbanum, doch nicht so wider-

lich, ungefähr wie ein Gemisch von Bibergeil und Knoblauch, schmeckt weniger

scharf als Galbanum, aber stark und widerlich bitter. Mit Wasser abgerieben

gibt es eine ziemlich weisse P^mulsion. Weingeist löst das Harz und lässt das

Gummi zurück.

Wesentliclie Bestandteile. Nach Br.a.conno'j-, Hagen, Buchholz in 100:

ungefähr 70 Harz, 2 äther. Oel, 18 Gummi, 4 Bassorin.

Verfälschungen. Etwaige künstliche Gemische von echter Waare mit

weissem Harze, Sägespähnen, Sand, unter Zusatz von Branntwein zu einer festen

Masse zusammengejjresst, welche schon vorgekommen sein sollten, gibt der

Augenschein leicht zu erkennen.

Anwendung. In Pillen oder als Emulsion etc. imierlich, auch zu Pflaster, Seite.

Geschichtliches. Das A. ist ein sehr altes Medikament, und wird schon

in den hippokratischen Schriften gegen hysterische Beschwerden angerühmt.

Nach DiosKORiDF.s kam es damals aus Cyrene in Afrika und von einer als

Wyj.iu'khx bezeichneten Fcnda; er spricht ausführlich von dem innern und äussern

Gebrauch des Mittels, und /war grössteiiteils bei Krankheiten, gegen welche

noch jetzt oft dieses Gummiliarz von den j\erzten verordnet wird. Askifpi.ades

benutzte es gegen ^A^assersucht, Andreas zum Zerteilen der Kröpfe u. s. w.
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Anhang. Afrikanisches Ammoniakum. Man leitet den Namen A.

gewöhnlich von dem Tempel des Jupiter Ammon in einer Oase der libyschen

Wüste ab, in dessen Nähe die Mutterpflanze wachse; da es aber jetzt nur aus

Persien kommt, so meint Don, es müsste eigentlich Armeniacum heissen; wes-

halb er auch die Pflanze Dorema armeniacum nannte, wovon der erste Name
(von 3opu: Lanze) den langen schlanken Stengel andeuten soll. Indessen gibt

doch Jackson in seiner Beschreibung Marokkös Nachricht von einer afrikanischen,

an 3 Meter hohen, dem Fenchel ähnlichen Dolde, aus welcher nach gemachtem

Einschnitt ein dem A. ähnlicher Saft fliessr. Da indessen, wie er hinzusetzt, der

Ausfluss in den roten Sand fällt, in welchem die Pflanze wächst, und dadurch

sich verunreinigt, so wird es im europäischen Handel nicht (oder vielmehr nicht

mehr, denn Dioskorides kannte es ja, s. oben: Geschichtliches) angenommen
und deshalb im Lande verbraucht. Jackson gibt eine Abbildung der Pflanze,

welche die Araber Fashook nennen, und erwähnt auch eines Insekts, das den

Ausfluss des Gummiharzes befördere. Auch Shaw und andere beobachteten

diese afrikanische Ammoniakumdolde. Nach Pereira besteht dieses afrikanische

A. aus hellbräunlichem, rötlichen, stellenweise selbst bläulichen, aus Thränen

zusammengeflossenen, weichen, klebenden Massen, die schwächer riechen und

schmecken als das persische.

Diserneston ist zus. aus otc (doppelt) und Ernst, nämlich nach Ernst Ger-

main und Ernst Cosson, Verfassern einer Introduction ä une flore analytique et

descriptive des environs de Paris, benannt.

Amomum-Sison.
(Bibernellblättriges Sison, Falsches Amomum.)

Semen (Fractus) Ammeos vulgaris; Amommn spurium.

Sison Amomum L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Zweijährige Pflanze mit sehr ästigem, rispenartigem, 30— 60 Centim. hohem,

rundem gestreiftem Stengel und gefiederten Blättern, wovon die untern rundlich,

gelappt, den Pimpinellblättern ähnlich, die oberen z. T. doppelt gefiedert sind

mit linien-lanzettlichen, stachelspitzigen Blättchen und Segmenten. Die Dolden

bestehen nur aus 4—6 ungleichen Strahlen, die Döldchen enthalten 4—8 un-

gleich gestielte weisse Blümchen, beide mit wenigen (2— 5) kleinen, linien-pfriem-

förmigen Hüllblättchen umgeben. Die Früchte sind etwa 2 Millim. lang, oval,

zusammengedrückt, stark gerippt, dunkelbraun, mit braunen breiten Oelstreifen. —
Im südlichen Europa und in England einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Früchte; sie riechen aromatisch und schmecken

angenehm aromatisch stechend.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel. Noch nicht chemisch

untersucht.

Anwendung. Die Benennung und die Einführung dieser Droge in die

Offizinen geschah aus der irrigen Meinung, sie sei das wahre A. der Alten.

Geschichtliches. Unsere Pflanze ist das 2tcju)v Diosk., Sison Plin., Apulej.

Was Dioskorides 'A[xü)[xov nennt und schon vor ihm Theophrast als ein indisches

Gewächs bezeichnet, hält Sprengel für Cissus vitiginea L. (Wegen A. s. übrigens

den Artikel Ingber).
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Ampfer, stumpf blättriger.

(Grindvvurzel, Mengelwurzel, Streifwurzel.)

Radix Lapatlü acuti (vielmehr ohtusifolii), Oxylapathi.

Riiuiex obtusifolius L.

Hexandria Trigynia — Polygoneae.

Perennierende Pflanze mit 30—45 Centim. hohem und höherem Stengel, auf-

recht stehenden Aesten, flachen, ebenen Blättern, die untersten herzförmig, sonst

oval-länglich, die obersten am sclimalsten, variieren mit roten Nerven und Adern,

und sind z. T. wie der Stengel braunrot. Die Blumen bilden Rispen, an deren

Aesten die Blümchen in Quirlen stellen. — Ueberall an feuchten Orten, auf

Aeckern, Wiesen, in Gärten, an Wegen, in Hecken, Gräben.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; von starken kräftigen Pflanzen, die

nicht an zu nassen Orten stehen, im Frühjahr gesammelt, hat sie viel Aelmlich-

keit mit der Wurzel des krausen Ampfers, ist aber meist dicker, oft über daumen-

dick, ziemlich ästig, aussen häufig dunkler braun, doch variiert die Farbe, eben-

so auch bei jener Art, nach dem Alter und Standorte; jüngere Wurzeln sind

lieller. Innen ist sie gelb, mit meist liellerem holzigem Kerne, der ebenfalls

durch einen dunkleren Ring von dem äussern fleischigen Teile getrennt i.st; oft

zeigen sich an der trocknen Wurzel 4 ringförmige, durch Farben unterschiedene

Lagen: ein etwas dunkler Kern, darauf ein blassgelber Ring, auf welchen eine

dunkelbraune und dann eine gelbe Lage folgt. Durch Trocknen wird die Rinde

aussen runzelig. Innen erscheint sie oft etwas porös. Frisch riecht sie widerlich

scharf, schmeckt herbe, stark bitter und zugleich scharf und stechend, trocken

nur noch lierbe und bitter, herber als die Wurzel des krausen Ampfers.

Wesentliche Bestandteile. Nach Buchner und Herberger, Geiger,

Riegel: eigentümlicher gelber Bitterstoff (Lapathin, Rumicin), eisengrünender

Gerbstoff, Harze, Fett, Wachs, Stärkmehl, Gummi, Schleim, Zucker etc. Das

Lapathin oder Rumicin ist unreine Chrysoph an säure.

Verwechslungen, i. Mit der Wurzel des krausen Ampfers; diese er-

kennt man an dem mehr geringelten Aeussern, an der intensiven gelben Farbe

des Innern, und dem weniger lierben Geschmack. 2. Mit der Wurzel des Wald-

ami)fers; dieser ist dünner, blasser, innen weisslichgelb, mit fast weissem

holzigem Marke, und weiüger bitter. Die Wurzeln anderer Ampferarten weichen

noch mehr ab, sind durchweg schmächtiger.

Anwendung. Im Absud als Trank, auch äusserlich zu Wasclumgen. Frisch

geschabt und mit Rahm zur Salbe gemacht gegen Hautausschläge, Krätze u. s. w.

Gesell ichtl ich es. Fine schon von den Alten als Arzeimittel benutzte

Pflanze. Sie gehört zu den zahlreichen, von ihnen XaTraftov, Lapathum genannten

Arten, aber die spezielle Deutung auf eine bestimmte Art ist schwierig.

Rumex ist abgeleitet von nniiex (eine Art Geschoss, Lanze) in bezug aul

die pfeil- oder spiessförmigen Blätter mehrerer Arten.

Lapathum von XaTra^siv (abführen), in bezug auf die Wirkung der Wurzel.

Ampfer wasserliebender.

Radix. Hfrlia und Sn>icn (Fnictus) llydrolapatlii, ßritamiicac.

Ri/iiicx agiiafiiiis L.

Hcxaiidria Trigynia. — Polygoneae.

Perennierende Pflanze mit dicker, ästiger, aussen brauner, innen safrangelber

Wurzel mit dickem sternförmig gestreiftem Kern, der mit einem dunkeln Ringe
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umgeben ist (wie bei den meisten Ampferarten). Der Stengel ist 0,90— 1,5 Meter

hoch, oben ästig, die Wurzel- und unteren Stengelblätter sind lang gestielt, fast

60 Centim. lang und handbreit, herz-eiförmig zugespitzt, gegen die Basis sehr

erweitert, oft kappenförmig. Die Blumenquirle sehr genähert, die häutigen, fein-

aderigen inneren Kelchklappen fast durchscheinend, ganzrandig, ohne Körn-

chen. — An Bächen, in Sümpfen und Gräben.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel, das Kraut und der Same. Die

Wurzel schmeckt herbe und bitter. Das Kraut schmeckt herbsauer; der

Same ähnlich.

Wesentliche Bestandteile. Die Wurzel enthält wohl dieselben, wie die

des stumpfblättrigen Ampfers; Kraut und Same wahrscheinlich saures Kalioxalat.

Keiner dieser Pflanzenteile ist bis jetzt chemisch untersucht.

Verwechselung. Mit der Wurzel der nahe verwandten Art Spitzampfer
(R. acutus L.), letztere ist aber blässer. Auch ist die Wurzel des Spitzampfers

die eigentliche Radix Lapathi acuti des Linn^; doch wird bei uns unter dieser

Benennung die Wurzel des R. obtusifolius verstanden.

Anwendung. Die Wurzel dient seit langer Zeit in England und Schweden

gegen Skorbut, Wundgeschwüre; ebenso das Kraut. Den Samen hat Dr. Tra-

FUENFELD mit Erfolg gegen Diarrhoe und Ruhr angewandt.

Geschichtliches. Der Annahme, dass R. aquaticus die Hps-awixr) des

DioRKORTDES Sei, Steht entgegen, dass D. unter diesem Namen eine Pflanze mit

niclit grossem Stengel und kurzer dünner Wurzel versteht. Was jene BpeTawtxY)

war, lässt sich übrigens schwer entscheiden, und die Ansichten darüber gehen

sehr auseinander, denn z. B. Lobelius deutet auf ein Polygonum (P. lapathi-

folium oder P. tovientosuin), und Fraas auf Inula odora L. — Unsere Pflanze ist

das 'iTüTooXaitaftov des DiosK., HippolapatJium, Ruinex des Plinius, Plautus etc.

Anakahuite-Holz.

Lignunt Anakahuitc.

Cordia Boissieri De.

Pentandria Moiwgynia. — Cordiaceae.

Bäumartiger Strauch mit an der Spitze braunfilzigen Aesten, Blätter ab-

wechselnd, gestielt, eiförmig-elliptisch, ganzrandig, oben rauh-runzelig, unten filzig,

Blüten in endständigen Afterdolden, weiss, Kelch bräunlicl>filzig, Steinfrucht

oval oder kugelig, markig, vom bleibenden Kelche umgeben. — In Mexiko.

Gebräuchlicher Teil. Das Holz; es sind Stücke von der Stärke eines

Armes und darüber, aber sämtlich Aeste eines dickern Baumes. Das excentrische

Holz hat auf der Sägeschnittfläche eine weissliche Farbe, ist von einem braunen,

2 Millim. dicken Bastringe umgeben, und ausserhalb desselben von einer bis

4 Millim. dicken Borke bedeckt. Die Borke ist an der dickeren Holzseite etwa

4 Millim., an der entgegengesetzten nur i^- Millim. dick, weich, braun, tief ein-

gerissen-schuppig, stellenweise mit einem weissen, lockern, stark stäubenden

Pulver (oxalsaurer Kalk) bedeckt; die Borkenschuppen sind in die Länge ge-

streckt, bald sehr sclimal, bald breiter, netzartig auseinander gerissen, innen

blassbraun, markig, gegen den Bast faserig. Der Bast bildet einen scharf be-

grenzten Ring, erscheint auf dem Querschnitt dicht und klein gefeldert, von

rötlich-weissen radialen (Markstrahlen) und tangentialen (Bastparenchym) sich
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kreuzenden Streifen durchschnitten, während die Maschen von einer dunkleren,

hornartig durchscheinenden Masse (Bastbündel) ausgefüllt sind. Das Holz selbst

erscheint auf dem Querschnitte bräunlich, durch excentrische hellere, falsche

Jahresringe gezont, von zahlreichen, deutlichen, helleren, gekrümmten Mark-

strahlen durchschnitten, porös durch gehäufte oder vereinzelte, in Querreihen

geordnete Spiroiden, welche durcli Holzparenchym seitlich verbunden eben die

falschen Jahresringe vorstellen. Die Bündel der Holzzellen sind von den

Spiroidengruppen gesondert, hornartig, kürzer oder länger radial gestreckt, daher

quadratisch oder rechteckig, breiter als die Markstraiilen. Das Mark ist aus der

Mitte gegen die Peripherie gedrängt, dünn und im Querschnitte rechteckig.

Wesentliche Bestandteile. Nach Ludw. Muller: oxalsaurer Kalk,

Zucker, Stärkmehl, eisengrünende Gerl)säure, Citronensäure, Humussäure, Harz

und Wachs. Der Gehalt an oxalsaurem Kalk ist bedeutend, und beträgt nach

den übereinstimmenden Untersuchungen von L. Buchner und Müller in der

Rinde 24 während das Holz 3^ enthält.

Anwendung. Wurde vor etwa 25 Jahren von Mexiko aus als ein Spezi-

fikum gegen Auszehrung angepriesen, bewährte sich aber niclit, und ist längst

wieder vergessen.

Anakahuite ist der mexikanische Name des Gewächses.

Cordia benannt nach E. und V. Corpus, Vater und Sohn, berühmten deut-

schen Aerzteii und Naturforschern des 16. Jahrluuiderts.

Ananas.

Fructus Anaiiassac.

Bronielia Ananas L.

(Ananassa sativa Schult.)

Hexandria Monogynia. — Bronieliaceae.

Perennirende Pflanze mit ausgebreiteten, im Kreise stehcTiden, rinnenförmig-

pfriemenförmigen, am Rande stacheligen, 45— qo Centim. langen, dicken, steifen,

grau- und immergrünen Blättern, kurzem dickem Schafte, welcher eine dichte

ovale Aehre von behaarten bläulichen Blumen trägt und am Ende mit einem

Schöpfe von Blättern versehen ist. Die Früchte sind unterhalb der Blume ent-

stellende, dreifächerige vielsamige Beeren, welclie zusammen eine dicht gedrängte

ovale Figur bilden, beim Reifen gelb werden, sehr angenehm, den Erdbeeren

ähnlich rieclien, und einen lieblich-, gewürzliaft-weinigen, säuerlich-süssen, kühlen-

den Geschmack besitzen. Variiert sehr in der Cxrosse, Gestalt, Farbe und Ge-

schmack der Früchte, ebenso die Blätter. — Im tropischen Amerika einheimisch,

daselbst, wie auch bei uns in Gewächsliäusern, kultiviert. Nach Meven kommt
eine ähnliche Art auch in Ost-Indien vor.

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht.

Wesentliche Bestandteile. Adet (1800) gibt als solclie Aepfelsäure

und Citronensäure an. Selbstverständlich enthält die Frucht auch viel Zucker,

eine nähere chemische Untersuchung ist aber nicht damit angestellt.

Anwendung. Als diätetisches Mittel. Bekanntlich eine sehr beliebte feine

Speise. In Amerika bereitet man daraus durch Gährung Wein. — Die unreife

Frucht, welche herbe schmeckt, hat sich als vorzügliches Diuretikum bewälirt.
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Der Name Ananas ist von avavsa^eiv (verjüngen, erneuern) abgeleitet, in be-

zug auf das immergrüne Ansehn der Pflanze.

Bromelia ist benannt nach Claus Bromel, geb. 1639, Arzt und Botaniker in

Gothenburg, gest. 1705; schrieb »Chloris gothica.<t

Andasame.
Semen Andae.

Anda brasiliensis Raddi.

(A. Gomesii Juss).

Monoccia Monadelphia. — Eiiphorbiaceae.

Stark milchender Baum mit fünfzähligen, ganzrandigen, glänzenden Blättern,

drüsigen Blattstielen, Blumen in Rispen mit glockenförmigem Kelche, genagelten

drüsigen Kronblättern, Frucht von der Grösse einer kleinen Citrone, bestehend

aus einer grünen Decke, ähnlich der der Wallnuss, in welcher die nussartige

Kapsel mit ihren beiden Samen eingeschlossen ist. —
In Brasilien einheimisch.

Gebräuch lieber Teil. Die Samenkerne. Sie schmecken süss-mandelartig.

Wesentliche Bestandteile. Fettes Oel und ein purgierender Stoff. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Zum Abführen an Stelle des Ricinusöls, vor welchem es

den Vorzug hat, dünnflüssiger zu sein, nicht so unangenehm zu schmecken und

schon in kleinerer Dosis zu wirken. — Die Rinde dient in Brasilien als Be-

täubungsmittel beim Fischfange.

Der Name Anda ist nicht dem Andengebirge, sondern der Sprache der Ein-

geborenen in Brasilien entnommen.

Andorn, schwarzer.

(Schwarze Ballote.)

Herba Ballotae, Marrubii nigri.

Ballota nigra L.

(B. foetida Lam.)

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennierende Pflanze mit langer kriechender weisser Wurzel, 60—90 Centim.

hohem und höherem, ästigem, gefurchtem, mit abwärts stehenden, etwas rauhen

Haaren besetztem, grünem, liäufig dunkel purpurviolett angelaufenem Stengel und

Zweigen; lang gestielten, 25—50 Millim. langen, auch längern und 18—36 Millim.

breiten, herzförmigen oder herzförmig-eiförmigen, grob gesägten, etwas runzeligen,

adrigen, auf beiden Seiten kurz und weich behaarten, wenig rauhen, oben dunkelgrünen,

unten nur wenig helleren, den Nesselblättern ähnlichen Blättern. (An trocknen

sonnigen Orten ist die Pflanze stärker behaart und die Blätter sind mehr grau, doch

innen dunkelgrün). Die Blumen stehen achselig gegenüber in dichten gestielten quirl-

artigen vielblütigen, gegen eine Seite gekehrten Afterdolden mit vielen linien-

förmig borstigen Nebenblättern, so lang als der Kelch, umgeben. Der Kelch

ist zart behaart, 5 kantig, 10 streifig, 5 zähnig, mit stehenden ausgebreiteten Zähnen,

so laug als die Röhre der Krone: diese ist blass purpurn, mit weissen und roten

Adern gezeichnet (zuweilen ganz weiss, B. alba L.) — Häufig in Hecken, an

Wegen, auf Schutthaufen.
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Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es hat einen starken durch-

dringenden widerlichen Geruch und schmeckt sehr Intter, etwas herbe aro-

matisch.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Ist noch nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit dem weissen Andorn (s. d.).

Anwendung. Obsolet, verdient jedoch noch immer die Aufmerksamkeit

der Aerzte.

Geschichtliches. Eine schon in alter Zeit benutzte Arzneipflanze, die

HaAÄ(ütr) des Dioskoride.s. Der Name ist abgeleitet von [ialXliy (rejiccn\ zurück-

werfen) wegen des widrigen (ieruchs der Pflanze. Krause leitet ab von ßaAÄEiv

(werfen, stecken) und od; (Gen. wxoc,, Ohr), weil eine ßallota gegen Augenkrank-

heiten gebraucht worden sei.

Andorn, weisser.

(Dungenkraut.)

Herba Marrubii albi, Prasii.

Marrubiu)7i vulgare D.

Didynamia GymiiospcrDiia. — Labiatac.

Perennierende Pflanze mit ästiger faseriger schwarzer Wurzel. 30—45 Centim.

hohem, auch höherem, aufrechtem, einfachem oder ästigem, weissfilzigem steifem

Stengel, ähnlichen Zweigen; sich in einen Blattstiel verschmälernden, 24—36 Millim.

langen, 24 Millim. und darüber breiten, z. T. auch kleinen, rundlichen oder ovalen,

stumpfen, grob gekerbten, an der Basis ganzrandigen, runzeligen, adrigen, auf beiden.

Seiten weich behaarten, oben meist dunkelgrünen, unten vveisslichen, z. T. dicht mit

weissem wolligem Filz überzogenen dickliclien Blättern. Die Blüten achselständig

in sehr dichten vielblütigen. sitzenden, grossen kugeligen Quirlen mit kleinen

weissen zottigen Kronen. — Fast durch ganz Deutschland, das übrige Europa,,

das mittlere Asien und Nord-Amerika auf trocknen . unfruchtbaren, sandigen

Feldern, an Wegen und Schutthaufen.

Gebräuchlicher Teil. Das blühende Kraut; trocken hat es ein mehr
oder weniger graues, ins Weissliche gehendes Ansehn, und ist mit den weisslich-

filzigen dünnen Stengeln untermengt. Es riecht stark eigentümlich balsamisch,

der Geruch wird beim Trocknen schwächer, aber angenehmer; der Geschmack

ist etwas scharf balsamisch aromatisch, stark bitter.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff". Letzterer (Marrubiin) wurde von Mein. Harms, und zuletzt, rein

und kristallisiert, von Kromayer dargestellt.

Verwechselungen sollen vorkommen mit Ncpcta Cataria, Ballota nigra

und Stachys germanica. Ausser den a. a. O. angegebenen Merkmalen unter-

scheiden sich die beiden ersten leicht durch ihren weit stärkern widrigen Ge-

ruch, die dritte durch ihre Geruchlosigkeit und Geschmacklosigkeit im trockenen

Zustande.

Anwendung. Im Aufguss, v\bsud; auch als frischer Saft.

Geschieh tliclies. Der weisse Andorn gehört zu den ältesten Arznei] )flanzen,

deren die Geschichte gedenkt; ausser der gemeinen Art (-pa-tov i-rspov des

Theophrast, Tipajtov des Dioskoride.s) benutzte man noch, wie schon Theophr.

sagt, eine zweite Art (-paatov yvotooEc), die für AI. catariaefoiiiini Desr., odei'

M. creticum l.., gehalten wird. Der Andorn war damals das Hauptmittcl gegen



32 Angusturarinde.

geschwürige Lungen seit windsuclit, und wird deshalb sehr oft genannt. Den Saft

mit Honig benutzte zu diesem Zwecke der Arzt Castor Antonius; Celsus Hess

den Saft mit Honig eindicken und als Linctus nehmen; Antonius Musa verband

das Mai-ruhiinn mit Myrrhe bei inneren Abscessen, wie dies noch jetzt gebräuch-

lich ist. Flavianus aus Kreta verband den Andornsaft mit Opium, Hyoscyaiiius

u. s. w. Aber auch Mamibiuin Pscud-Dictamnus (i|i£'Joooixxaavov Theophr., Diosk..),

besonders Marrubium Afyssu/n diente als Arzneimittel, und zumal war das letztere

zu Galens Zeiten ein geschätztes Mittel gegen die Wassersclieu, jedoch ist, wie

Fraas geltend macht, das 'AXutcjov des Dioskorides keineswegs eine Labiatc,

sondern die Crucifcre Farsetia clypeata, Br., und Galens (xAüsso; eher eine

Boraginee.

Den Namen Marrubium leitete Linn£ ab von Maria-Urbs (Sumpfstadt), einer

Stadt im ehemaligen Latium am See Fucinus, wo die Pflanze häufig vorkommen
soll. Letzteres mag richtig sein, allein der Name ist hebräischen Ursprungs, und
zusammengesetzt aus IC (mar bitter) und Dl (rob viel), in bezug auf den Ge-

schmack.

Angusturarinde.

(Caronyrinde.)

Cortex Angusturac.

Bonplandia trifoUata Willd.

(Gaüpea Cusparia St. Hil., G. officinalis Hang., G. trifoliata Engl.)

Pentandria Alonogynia. — Diosmaceae.

Baum von mässiger Höhe, etwa 6 Meter, bei 75— 125 Millim. Durchmesser.

Die Rinde ist äusserlich glatt und grau. Die gewöhnlich 3 zähligen Blätter sind

länglich, meist 150— 250 Milhm. lang, 50— 100 Millim. breit, glatt, glänzend und

riechen frisch stark tabakähnlich. Die zahlreichen Blumen stehen in Aehren

oder Trauben, sind weiss, und riechen nicht angenehm. — Am Orinoko (bei

Angustura) und in Columbien besonders bei Carony einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie kommt in den Handel in ungefähr

5— 20 Centim. langen und längern, 12—36 Millim. lireiten und i— 2 Millim.

dicken Stücken, welche selten vollständig gerollt, sondern meist etwas flach-

rinnenförmig sind. Die äussere Fläche ist mit der Oberhaut bedeckt, teils

ziemlich eben, liäufig aber etwas rauli, uneben, mit kleinen unordentlichen, z. T.

netzartig verbreiteten Längsrunzeln, und besonders bei Stücken von dickeren

Aesten mit kleinen Querrissen bezeichnet, die jedoch bei vielen ganz fehlen, wo-

gegen sich auf manchen Rinden z. T. viele kleine unordentliche netzartige Er-

habenheiten zeigen. Die Farbe der Oberhaut ist blass graugelblich; diese fühlt

sich etwas weich und schwammig an und lässt sich mit dem Nagel ablösen;

häufiger ist sie, zumal bei rauheren Stücken mehr oder weniger hell oder dunkel

schmutzig graugelblich, und nicht selten mit sehr kleinen Krustenflechten besetzt,

wodurch sie teils hellere, teils dunklere, mitunter ins Grünliche gehende Flecken

erliält. Die Unterfläche ist uneben, kurzsplitterig, schmutzig ockergelb, mehr

oder weniger zum Braunen neigend, matt, gleichsam bestäubt. Auf dem Quer-

bruche ist die Rinde dunkel braungelb und harzig, uneben und heller als der

Längenbruch. Sie riecht eigentümlich stark, etwas widrig aromatisch, schmeckt

beissend gewürzhaft bitter.

We sentliche Bestand teile. Die Rinde ist nach und nach von mehreren

Chemikern untersucht worden, nämlich von Pfaff, Hummel, Heine, Fischer,
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Saladin, Husband und Trevedt, Lindbergson, Herzog. Sie fanden ätherisches

Oel von dem liebstöckel ähnHchem Gerüche, eine bittere kristallinische, stickstoff-

freie Substanz (Angusturin, Cusparin, Galii)ein genannt), und nocli einige un-

wesentliche Materien, wie Harz, Gummi etc.

Einer ganz neuen Untersuchung der Rinde von Oberlin und Schlagdenhaufen
zufolge bekamen sie 1,9^ eines farl)losen ätherischen Oeles von ähnlicliem

Gerüche der Aurantiaceenöle, das 0,934 spez. Gew. besass, bei 267° G. siedete,

nicht mit Jod fulminierte und damit in der Wärme eine grüne Masse gab.

Ferner wollen sie aus der Rinde ein Alkaloid, dem sie den Namen Gusparin
gegeben, in weissen Nadeln bekommen haben und der Bitterstoff sei harziger

Natur. Ueber diese beiden letzten Punkte sind aber die Verfasser noch weitere

Aufklärung schuldig.

Verwechselung oder Verfälschung. Es ist nur eine solche zu kon-

statieren, die aber um so gravierender, als die untergeschobene Rinde sehr giftige

Eigenschaften besitzt; sie stammt nämlich von demselben Baume, welcher die

unter dem Namen Krähenaugen oder P>rechntisse bekannten Samen der Stryclinos

Niix voiniia liefert. Diese fa 1 s c h e A n g u s t u r a ri n d e kommt vor in 24— 1 00 iVlillim.

langen, 12—36 Millim. breiten und i— 3 Millim. dicken Bruchstücken, ist meist

stark gerollt, doch auch mitunter ziemlich flach, selbst zurückgebogen, aussen

entweder mit einem rostfarbigen, schwammigen Ueberzuge bedeckt, oder hell bis

dunkelgrau ins gelbliche, auch blassrötlich, mit erhabenen blasseren Wärzchen
meist dicht besetzt. Die innere Seite glatt, der Länge nach fein gestreift, dunkel-

grau, schwärzlich, auch hellgrau. Auf dem Bruche ist sie meist hell gefärbt,

der Querbruch ziemhch eben, holzig, etwas porös, niclit harzig. Gerucli un-

bedeutend, Geschmack äusserst bitter, nicht aromatisch. Giftig.

Unter dem Namen Hoang-Nan wird seit einiger Zeit von den Missionären

in Tong-King (Ost-Asien) eine Rinde als vorzügliches Heilmittel der Wutkrankheit

und des Aussatzes angerühmt. Planchon erkamite dieselbe als die (oben be-

schriebene) falsche Angustura. Seltsam klingt nun die weitere Angabe der

Missionäre, dass der die Rinde bedeckende rostfarbige Staub angewendet werde

;

dersell)e enthalte nämlich ein zartes Gift, und dieses repräsentiere den wirksamen

Bestandteil, denn der holzige Teil der Rinde sei wirkungslos. Aus der ältereii

Untersuchung der falschen Angustura \on Peixetier wissen wir aber, dass ihr

Gift (Strychnin und Brucin) sich nicht in dem oberen korkartigen Giewebe, sondern

in dem darunter liegenden festen Teile befindet.

Anwendung. In Substanz, als Abkochung, Extrakt; aber wegen der,

wenigstens früher, häufig vorgekommenen Beimengung der falschen Rinde hat

ihr Gebrauch fast aufgehört.

Geschichtliches. Schon 1759 soll Muns die Angustura als Heilmittel an-

gewendet haben, allein in Deutschland wurde sie nicht eher bekannt, bis 1788

die englischen Aerzte Ewer und Williams, die sich auf der Insel "l'rinidad auf-

hielten, ihre Erfahrungen von den medizinischen Kräften dieses neuen Mittels

mitteilten. In deutschen Schriften wurde die Rinde zuerst 1790 im hannoverschen

Magazin erwähnt, und bald erschienen einige Dissertationen über dieselbe, 1790

eine von Mever in Göttingen und 1791 eine zweite von Filter in Jena.

Die falsche Rinde gelangte im Anfange dieses Jahrh. aus Indien nach Eng-

land, wo man sie nicht anbringen konnte und deshalb nach Holland scliickte

;

hier wurde sie unter die amerikanische Rinde gemengt und dann weiter verbreitet.

Die erste Nachricht über ihre giftige Wirkung gab 1804 der Stndtpliysikus

WriTsrEiN. Piiarmakoäüosic. ^
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Rambach in Hamburg; ähnliche Beobachtungen machte man auch an anderen

Orten, so dass die Regierungen mehrerer Länder den Gebrauch der Angustura

ganz verboten, so u. a. Baden im
J. 1815.

Der Gattungsname Bonplandia ist benannt nach AiMfi Bonpland, geb. zu

Rochelle, Reisegefährten Humboldt's in Amerika, kehrte mit ihm nach Europa
zurück, ging 18 18 als Prof. der Naturgeschichte nach Buenos-Ayres, wurde 1820

auf einer Reise in das Innere von Paraguay von Dr. Francia gefangen genommen,
endlich 1829 freigegeben und siedelte dann erst wieder nach Buenos-Ayres über,

Hess sich aber später zu St. Borgia in Brasilien nieder. Starb am 4. Mai 185

8

auf seinem Gute S. Anna bei Corrientes.

GaUpea ist benannt nach den Galipons, einem Indianerstamme, welcher

da, wo die Angustura vorkommt, wohnt.

Anime.

Resina Anime.

Ueber Herkunft und Charakteristik derjenigen Harze, welche im Handel

den Namen Anime führen, herrscht (wie beim Takamahak und z. T. auch beim

Kopal) noch viel Unsicherheit und selbst Verwirrung. Die Mutterpflanzen ge-

hören wahrscheinlich meist zur Familie der Burseraccae, aber sie sind noch nicht

ermittelt. Dazu kommt dann als erschwerender Umstand, dass manche Arten von

Kopal, und Takamahak ebenfalls mit Anime bezeichnet werden.

Paoli nimmt 7 Anime-Sorten an; er fand als Bestandteile einer Sorte:

54,30 fi- in Alkohol lösliches Harz, 42,80 glutinöses, blassgelbes, in Alkohol un-

lösliches Unterharz von l'erpentindicke, und 2,40 ätherisches Oel.

Berg, resp. Garcke führt nur 2 Sorten auf, nämlich:

1. Westindisches Anime. Es sind unförmhche, weisslich bestäubte, leicht

zerbrechliche und zerreibliche Stücke, die im Innern aus gelblich-weissen, trüben

und bräunlichen, durchscheinenden, schwach liarzglänzenden Schichten bestehen,

einen schwachen Weihrauchgeruch zeigen und beim Kauen wie Mastix erweichen.

In kochendem Weingeist löst es sich vollständig, in kaltem nur teilweise. Eine braune

Varietät ist dunkler, wenig durchsichtig und im Innern mit Höhlungen versehen.

2. Ostindisches Anime. Kommt in kleineren, abgerundeten oder grösseren,

unregelmässigen, aus kleineren Körnern zusammengesetzten Massen vor, ist röt-

lich gelb, im Bruche bröcklig, unregelmässig wachsglänzend und ungleichfärbig.

Zwischen den Fingern lässt es sich zerreiben und riecht dabei wie Dill und

Fenchel. Beim Kauen erweicht es etwas, aber schwieriger als das westindische,

schmilzt in der Hitze und verflüchtigt sich fast gänzlich in weissen Dämpfen. —
Diese Sorte stimmt also nicht überein mit demjenigen Harze, welches man

ebenfalls orientalisches Anime nennt, und das von Vateria indica kommt
(s. Pineybaum).

Ueber Anime spricht sich der erfahrene Pharmakognost I. B. Batka

folgendermassen aus. Es gibt deutsches, französisches und italienisches Anime,

und ein englisches. Letzteres ist von ersteren als Kopal (der Kopal heisst in

P^ngland durchweg Anime) völlig unterschieden und kann daher auch hier nicht

abgehandelt werden.

Nach dem, was wir darüber wissen, gibt es kein selbständiges Animeharz

ausser dem englischen, welches unter dem Namen Gummi Anime als feinstes

Küpalluuz bekannt ist. Unstreitig ist auch das ursprüngliche Anime niclits
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anderes als das Kurbaril Harz (der westindisclie Kopal) gewesen. Sowohl in

der GRAv'schen Sammlung, als in jener der Universität in l.ondon (zwei sehr

alten Sammlungen), fand B. unter der Bezeichnung Westindia Gummi Animi

nichts anderes, und offenbar ist die Benennung des ostindischen, eigentlich aber

afrikanischen Kopals als East India Animi nur durch die grosse Analogie beider

Harze in England entstanden und geblieben, ohne liistorisch gerechtfertigt zu

sein. Nach den älteren Autoren (Monardes, besonders aber Pomet) war Anime

honiggelb, dem Agtstein (Bernstein) ähnlich (wird auch heute noch von Nicht-

kennern verwechselt), war mithin auch hart und hatte als Gummi Cancanum
einen Geruch nach Schellack. Dieser Beschreibung entsprechend ist auch das

Kurbarilharz oder der brasilianische Kopal von Hymenaea Curbaril. Die

Holländer, welche sich nach den Venetianern des Monopols gewisser Drogen

durch ihren S])ekulationsgeist zu bemächtigen wussten (und sich schon vieler

ähnlicher Substitutionen schuldig machten), hatten gewiss auch hier die Hand im

Spiele, als sie es becjuemer fanden, die Harze von Icica hcptaphylla und Bursera

s;itinmifera aus Surinam den Deutschen und andern Droguisten anzuliängen, und

ebenso auch das Takamahakharz aus dieser Reihe willkürlich als echt zu

substituieren.

Den Namen Anime betreffend, so meint Dierbach, dass derselbe von

Myrrha »ihica oder aniinca abzustammen scheine, womit die griechischen Phar-

makologen eine harzartige Materie belegten, die aus Arabien aus dem Gebiete

der Minaeer (südlich von Mekka) gebracht wurde. Später wurde eine aus

Aelhiojjien kommende Droge mit diesem Namen bezeichnet. — Meiner Ansicht

nach ist der Name aus Hymenaea durch Versetzung der Buchstaben gebildet.

Anis, gemeiner.

Semen (Fractus) Anisi vulgaris.

Pimpinella Anisuin L.

Pentandria Digynia. — Unilniliferae.

Einjährige Pflanze mit weisser, faseriger Wurzel und aufrechtem, etwa

30 Centim. hohem, gestreiftem, ästigem, hohlem Stengel. Die Wurzelblätter sind

rundlich herzförmig, gelappt und eingeschnitten gesägt, die unteren Stengelblätter

drcizählig oder fiederspaltig, die einzelnen Blättchen oder Segmente an der Basis

keilförmig verschmälert, an der Spitze gelappt, sägeartig mehr oder weniger tief

eingeschnitten; die obersten werden immer einfacher, dreispaltig oder selbst ganz

ungeteilt und linienförmig. Die weissgrünlichenBlümchen stehen in 9— 15 strahligen

Dolden, an deren Basis die Hülle ganz fehlt, oder nur ein einzelnes schmales

Blättchen vorhanden ist, während die kleinen Döldchen meistens mit einigen

Hüllblättchen versehen sind. — Im Oriente, Aegy])ten und Griechenland wild

wachsend, in Deutschland, Russland und anderen Ländern viel kultiviert.

Gebräuchlicher 'J'eil. Die Früchte; sie sind gewöhnlicli mit einem

4— 8 Millim. langen, dünnen Stielchen versehen, ihre beiden Hälften hängen

zusammen und bilden rundlich-eiförmige, 2—3 Millim. lange und i.V Millim.

dicke Körnchen von graugrünlicher Farbe, mit 10 vorstehenden, wcisslichen Rippen,

sind mit kurzen, anliegenden, weichen Härchen besetzt, innen braun, ölig, mit

einer weisslichen Furche in der Mitte. Sie riechen stark eigentümlich angenehm

gewürzhaft und schmecken süsslich aromatisch. Man unterscheidet mehrere

3*
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Sorten, die sich namentlich niu- durch den grösseren oder geringeren Gehalt an

ätherischem Oele von einander unterscheiden.

Wesentliche Bestandteile. Ätherisches Oel, fettes Oel, Harz, Gummi
etc. Der Gehalt an ätherischem Oel beträgt durchschnittlich 3{j-. Dasselbe ist

leichter als Wasser, blassgelb, vom Geruch und Geschmack der Früchte und er-

starrt schon bei + io° C. zu einer kristallinischen Masse.

Verfälschungen. Untergemengte graue Erdklümpchen geben sich

schon durch den Augenschein und noch dadurch zu erkennen, dass sie im

Wasser leicht zerfallen und sich als Pulver absetzen. Eine höchst gefährliche

Beimengung ist die mit Schierlingssamen, die vor einigen Jahren vor-

gekommen ist, und zwar enthielt der Anis davon ein Drittel seines Gewichts!

Diese Beimengung soll dadurch entstanden sein, dass in der Romagna viel

Schierling zwischen dem Anis wächst, und das Einsammeln des letzteren höchst

sorglos geschieht. Man hat daher beim Einkaufe den Anis genau zu prüfen.

Der Schierlingssamen resp. die Frucht lässt sich übrigens leicht erkennen ; er ist

grösser als der Anis und hat hervorragende, runzelige Rippen.

Das Anisöl ist schon wiederholt mit Weingeist verfälscht angetroffen worden

;

che Prüfung darauf geschieht am einfachsten in einer graduierten Röhre, worin

man das Oel mit seinem gleichen Volum Wasser kurze Zeit schüttelt und dann

ruhig stehen lässt. Um wieviel Raumteile das Oel sich dadurch vermindert

hat, soviel Weingeist enthielt es.

Anwendung. In Substanz, als Aufguss, u. s. w. Der Anis gehört zu den

Semina qtiatuor calida niajora. Sein Hauptverbrauch ist als Gewürz und der

des ätherischen Oels zu Likören.

Geschichtliches. Der Anis — 'Avtcjov, arabisch: Anysum — gehört zu den

ältesten Medikamenten, dessen Heilkräfte schon Pythagoras rühmt, auch wird er

häufig in den hippokratischen Schriften genannt. Vorzüglich schätzte man den

kretischen und dann den ägyptischen, auch wurde er von den Römern als Küchen-

gewürz benutzt und auf Backwerke gestreut, wie dies noch jetzt bei uns geschielit

Nach Pereira kam der Anis erst 15 51 nach England.

Bezüglich der Bedeutung des Namens Fiinpiiiclle sehe man den Artikel

Bibernelle.

Apfelbaum.

Poma oder Fnietus Mali.

Pyrus Malus L.

Icosandria Pentagynia. — Pomeae.

Baum mit meist etwas krummem Stamm, graubrauner, lamellenartig sich ab-

schujjpender Rinde; sparrig ausgebreiteten gekrümmten Zweigen; abwechselnden

gestielten oder büschelig stehenden Blättern, welche noch jung, ebenso wie die

Blattstiele, unten mit weissem Filze bedeckt, aber dunkler grün als die Birnblätter,

nicht so glänzend, und zumal an der Mittelrippe z. T. filzig, stärker und un-

gleich gekerbt oder gesägt, mehr oder weniger runzelig sind. Die Blüten stehen

am Ende der Zweige von einem Blattbüschel umgeben in stiellosen Dolden; die

Blumenknospen sind schön rot, die entfalteten Blumenblätter dagegen, welche

wohlriechend und meist etwas grösser sind als die der Birnen, gewöhnlich mehr

oder weniger blassrötlich. Die fleischige Frucht ist rundlich abgestutzt, an beiden

Enden, besonders um den Stiel herum, vertieft, 2— sfächrig, die Fächer, je mit

2 Samen, durch papier- oder pergamentartige Scheidewände getrennt. — Der
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Apfell)aiim ist urspriinf^lirli im Oriente einheimisch, in den meisten euvoi)äisclien

Ländern verwildert, und wird vielfältig in zahlreichen Spielarten kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht, resp. dessen Saft; man wählt dazu

die mehr säuerlichen Sorten aus, und würden deshalb die wilden oder Holz-

ä])fel den Vorzug vor allen anderen verdienen. Da diese jedoch nicht immer

leicht zu haben sind, so wendet man die ihnen nn Säurereichtum am nächsten

stehenden Sorten (roten Rambour, roten Rostocker oder Stettiner, Calvillen oder

Schlotter-Aepfel) an.

Wesentliche Bestandteile. Äpfelsäure, Zucker, Gummi, Pektin. — In

der Wurzelrinde des Apfelbaumes, soM'ie in der des Birn-, Kirsch-, Pfiaumbaumes

entdeckte (1834) de Konink ein bitteres kristallinisches Glykosid (Phlorrhizin),

welches nachher aucli in den Stammrinden dieser Bäume, in den Blättern des

Apfelbaumes und noch in verschiedenen andern Rinden gefunden, überhaupt als

ein sehr verbreiteter Bitterstoff erkani.t wurde.

Anwendung. Der Saft dient, indem man ihn auf fein zerteiltes Eisen ein-

wirken lässt, zur Bereitung eines Extraktes und einer Tinktur. Die ganze Frucht

inldet roh und verschieden zugerichtet ein allgemeines Nahrungsmittel. Durch

geistige Gährung gewinnt man aus dem Safte ein weinartiges Getränk, und durch

Uebergang in die saure Gährung einen Essig. — Die Zweigrinde, welche herb

und stark bitter schmeckt, wurde früher gegen Wechselfieber, und die Blüte als

j'hee verwendet.

Geschichtliches. Schon die hippokratischen Ärzte führen die Äpfel

vielfach als Arzneimittel an; nach Thf.ophrast, der sie ij.r;).£7. nennt, wuchsen am
Pontus um Pantikapaeum Äpfel von allen Sorten, und nacli A'I'henaeus erhielt

man die besten aus Sidunt bei Korinth. Die Äpfel sind das älteste Kulturobst

der Deutschen.

Pyrus. celtiscli pcrcn; vielleiclit zunächst von -w/tz (Kern) in l.)ezug auf die

zahlreichen Fruchtkerne, ähnlich wie Graiiatinii von ^i^raiuiiii.

Apiosknollen.

Tubcra Apiotis.

Apios tuberöse:

.

Diadiiphia Dccandria. — Papilionaceac.

Perennierende kletternde glatte Pflanze, Blätter unpaar gefiedert, Blumen in

achselständigen Trauben, braun-puri)urn, wohlriechend. Hülse zweifächerig, viel-

samig. — An Zäunen, Hecken in Nord-Amerika (von Pennsylvanien bis Karolina.)

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzelknollen.

Wesentliche Bestandteile. Nach Payen in 100:33,55 Stärkmehl, nebst

Zucker und Pektin, 4,5 Proteinsubstanz, 0,8 Fett, 1,3 Cellulose und Oberhaut,

2,25 Mineralstoffe, 57,6 Wasser.

Anwendung. Als Surrogat der Kartoffel emi)fohlen.

Apios von 7.7riof (Birne); die Wurzelknoilen ähneln den Birnen und sind, wie

diese, essbar.
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Aprikose.

Früchts Arnieniacae.

Armeniaca vulgaris Lam.

(Prunus armeniaca L.)

Icosandria Monogynia. — Amygdaleae.

Baum von der Grösse und dem Ansehn eines Pflaumenbaums. Die Blätter

sind ziemlich gross und breit, fast herzförmig, lang zugespitzt, drüsig, fein gesägt,

glatt und glänzend, unten sehr fein netzartig geädert. Die schönen weissen

oder sehr blass rosaroten Blumen sitzen gepaart oder einzeln ohne Stiel auf den

Zweigen zerstreut, oft den Baum ganz überdeckend. Die Früchte sind fast

kugelrund oder etwas platt gedrückt, mit einer tiefen Rinne auf einer Seite, zart

und kurz behaart, riechen angenehm und enthalten ein sehr saftiges, angenehm

schmeckendes Fleisch. Es gibt eine Menge Varietäten; die Kerne sind bei

einigen süss, bei anderen bitter. — Aus dem nördlichen Persien resp. Armenien

stammend, und jetzt überall im gemässigten Europa kultiviert.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht.

Wesentliche Bestandteile. Nach Bley enthält das reife Fruchtfleisch:

Spuren ätherischen Oeles, Zucker, Gummi, Zitronensäure, gelben Farbstoff" etc.;

die Kernschale: Harz, Gummi, Gerbstoff etc.; die Oberhaut des Kerns: Fettes

Gel, Zucker, Gummi etc.; der innere Kern: Fettes Gel, Zucker, Gummi etc.

Anwendung. Fast nur als diätetische Speise. Die Kerne liefern ein

mildes, dem der Mandeln ähnliches fettes Gel.

Geschichtliches. Ein schon bei den Alten kultiviertes Gewächs, MriXsa

apjjievtaxY], Malus armeniaca, die Frucht MYjXa o!pjj,£vtaxa, Praecocia minora (aus

ersterem Worte ist »Aprikose« entstanden).

Prunus von Hpouvoc, Hpouvr); die weitere Ableitung ist unbekannt. Wahr-

scheinlich ist das Wort asiatischen Ursprungs.

Aralie, dornige.

(Falsche dornige Esche.)

Radix, Cortex und Baccae Araliae spinosae.

Aralia spinosa L.

Pentandria Pentagynia. — Araliaceac

.

Bäumchen mit 2—3 Meterhohem, armdickem, aufrechtem, grünem, mit Dornen

und halbmondförmigen Narben bedecktem Stamme, fast i Meter langen, doppelt-

und dreifach-gefiederten Blättern, die Blättchen eiförmig, spitz, gesägt, die

Blattstiele stachelig. Die Blumen bilden eine aus sehr vielen halbkugeligen Dol-

den zusammengesetzte Rispe mit rötlichen Nebenblättchen, deren weisse mit

5 Petalis versehene Blümchen dreikantige dreifächerige Beeren hinterlassen. —
In Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel, die Rinde und die Beeren.

Wesentliche Bestandteile. Nur die Rinde (Stammrinde) ist untersucht.

L. H. Holden fand darin eisengrünenden Gerbstoff und ein eigentümliches

bitteres Glykosid (Araliin); C. W. Elkins: Stärkmehl, Zucker, Gummi, Pektin,

2 scharfe Harze, ätherisches Gel und ein Alkaloid, aber keinen Gerbstoff.

Anwendung. In der Heimat der Pflanze namentlich die Rinde gegen

Schlangenbiss.

Aralia ist der kanadische Name dieses Gewächses.
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Araroba.

(Cioapulver.) ,

Pidvis A/'arolmc. Goae.

Andira Araroba Ac.uiar.

Diadclphia Dccaiidria. — Cacsalpitiiaccac.

Stattlicher, schlanker Baum, der 24—30 Meter erreicht; er ist 30—48 Centim.

dick, von etwas über ein Drittel seiner Höhe an verzweigt und belaubt, die

Rinde nicht sehr dick und fast ganz frei von dem wirksamen Stoffe des Ge-

wächses. Das Holz gelb, sehr porös, mit zahlreichen Längskanälen versehen,

die schon mit blossem Auge erkennbar sind; auf dem Querschnitte sieht man
zahlreiche, je nach dem Alter des Baumes engere oder weitere Spalten, angefüllt

mit einer pulverigen vSubstanz (Araroba), welche an dem frisch angeschnittenen

Stamm blass, nach dem Trocknen aber mehr gelb ist. Im Mittelpunkt des

Stammes befindet sich ausserdem noch ein besonderer Kanal, und die jungen

Zweige sind ganz hohl. Die Blätter stehen abwechselnd, sind zusammengesetzt

und paarig gefiedert. Der allgemeine Blattstiel variiert in der Dänge von

32—44 Centim., die Zahl der gestielten Blattpaare beträgt 20— 24, die Blätt-

clien wechseln ab, sind gegliedert, oblong, stumpf, ganzrandig, an der Spitze aus-

gerandet, 2\— 4.'- Centim. lang und i— i}, Centim. breit. Die Distanz zwischen

den Befestigungspunkten von einem Blättchen zum andern beträgt etwa 2 Centim.,

so dass dieselben nur wenig einander decken. Die Blättchen sind fiederig ge-

ädert, oben grün, unten aschgrau. Die Blumen stehen in Rispen, sind purpur-

rot, schnietterlingsartig. Die Frucht ist hart, steinfruchtartig, einsamig. — In

Brasilien, südlicli von Bahia; der Baum heisst dort Angclim aniargoso (bitterer

Angelim) in bezug auf den Geschmack des Holzes.

Gebräuchlicher Teil. Das in den Spalten und Höhlungen des Stammes

abgelagerte gelbe Pulver; es ist wahrscheinlich Produkt der Oxydation eines

Harzes, welches der Baum in grosser Menge enthält, und dieser Prozess dürfte

durch das Zirkulieren der T.uft in den von Insekten erzeugten Kanälen des

Holzes befördert werden. Zum Einsammeln der A. sucht man ältere Bäume
aus, denn diese liefern am meisten. Man schneidet den Stamm in Querstücke,

spaltet dieselben der Dange nach und kratzt das Pulver aus den Kanälen heraus.

Anfangs sieht dasselbe blassgelb aus, aber mit der offenen Luft in Berührung

wird es bald dunkler und endlich tiefpurpurrot.

A'Vesentliche Bestandteile. Anfangs hielt man dieses Pulver für reine

Chrysophansäure (Cj^Hj^O^), aber nach Liebermann ist es eine Verbindung

genannter Säure mit einem Körper = C2HSO4, den er Chrysarobin nennt, und

die Verbindung selbst = C, j;Hj >,0g erhielt den Namen Chrysophan.

Anwendung. Gegen Hautkrankheiten.

Der Name Goapulver für dieses Mittel erklärt sich dadurch, dass es zuerst

von Brasilien nach der j^ortugiesischen Niederlassung Goa im westlichen Ost-

Indien, und von da aus in regelmässigen Gebrauch gekommen ist.

Gattungs- und Artname des Gewächses sind brasilianischen Ursprungs.
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^/^
„ ^ Arekanuss

yiUt^ '^^'fT'^'!^^^,. ^Betelnuss.)

{Semen) At
-^"^"^i^ Areca Guvaca M.^y,^'^. /^^-^^ catec/m L.)

Monoecia Hexandria. — Palmae.

Schöner, 9— 12 Meter hoher Baum mit schlankem, glattem, geringeltem

Stamm, der an der Spitze eine Krone von sehr grossen, bis 4^ Meter langen

Blättern, und gefaltet gerippten, gegen das Ende z. T. ausgebissenen Fiedern

trägt. Die Blumen entspringen aus den Blattwinkeln, anfangs in grosse, grün-

liche, einlappige Scheiden, gehüllt, beim Abfallen der Scheide und der Blätter

sich entwickelnd und nackte Rispen unterhalb der Blätter bildend. Die Blumen

sind klein, an der Spitze der Aeste sitzen die männlichen, an der Basis die weib-

lichen. Die Früchte haben die Gestalt und Grösse einer Pflaume oder grossen

Eichel, erst gelb ins Rote, zuletzt grau werdend, an der Basis von dem ver-

grösserten Kelche umgeben. Der Same ist eiförmig, an der Basis abgeplattet;

unter der dünnen Schale liegt ein sehr harter, weisser, braun marmorierter Eiweiss-

körper von sehr herbem Geschmack. — Auf den Sunda-Inseln einheimisch, und

durch ganz Ost-Indien häufig kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Der Same.
W e s e n 1 1 i c h e r B e s t a n d t e i 1. E isengrünender Gerbstoff. Morin fand ausser-

dem noch Legumin, rote Materie, ätherisches Oel, Fett u. s. w.

Anwendung. Diese Palme hat für die Bewohner Indiens und Chinas, wo
der Genuss des Betels verbreitet ist, die höchste Wichtigkeit. Man benutzt näm-

lich den harten marmorierten Eiweisskörper, unter dem Namen Beteln uss be-

kannt, in der Weise, dass man ein Stückchen davon in ein Blatt des Piper Betlc

(welche Pflanze zu diesem Zwecke ebenfalls häufig kultiviert wird), nachdem man
dasselbe mit gebranntem Kalk bestrichen hat, einwickelt, den dadurch gebildeten

Bissen in den Mund steckt und kaut, wie man bei uns den Tabak kauet. Dies

geschieht so ununterbrochen, dass Zähne und Zahnfleisch dadurch allmählich

rotbraun werden, und eine andere Folge davon ist ein beständiger Speichelfluss.

Früher glaubte man, dass aus diesen Nüssen eine Art Katechu (Palmen-

Katechu) bereitet werde, was sich aber als irrig erwiesen hat.

Gattungs- und Artname der Palme sind ostindischen Ursprungs.

Argemone.
Herba und Semen Argemoncs, Cardui ßavi.

Argemone mexicana L.

Polyandria Monogynia. — Papavereae.

Einjährige Pflanze, von gelbem Milchsaft durchdrungen, weissgrauem An-

sehn, mit etwa 60 Centim. hohem, stacheligem Stengel, buchtigen, fiederig ge-

spaltenen, stacheligen, weissgeaderten Blättern, in den Blattwinkeln oder am
Ende der Zweige stehenden grossen gelben Blumen, und ein- oder mehrfächeriger

Kapsel mit vielen kleinen rundlichen Samen. — In West-Indien, Mexiko und

Karolina einheimisch.

Gebräuchliche Teile. Das Kraut und der Same, resp. dessen ausge-

presstes Oel.

Wesentliche Bestandteile. Das Kraut ist noch nicht untersucht.
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Der Same enthält nach Charbonnier in 100: 36 fettes an der Luft trock-

nendes Oel, 18 Stärkmehl, 18 Proteinsubstanz, 4 Zucker, 2^ Gummi. Das fette

Oel enthält nach O. Fröhlich als flüchtige Säuren: Baldriansäure, Benzoesäure

und Essigsäure, nach A Burgemeister als fixe Säuren: Palmitinsäure, Myristin-

säure und Leinölsäure.

Anwendung. Das Kraut dient in West-Indien als Diaphoretikum. Das
Samenöl empfahl W. HAMU/roN als ein vorzügliches Hülfsmittel bei der Cholera;

nach Charbonnier soll es j)urgierend und emetiscli, fast wie das Crotonöl wirken,

was aber Flückicer nicht bestätigt fand; höchstens schliesst es sich an das Ri-

cinusöl. Der eingeti-ocknete Milchsaft wird in West-Indien gegen Wassersucht

gebraucht.

Argeinoiic ist abgeleitet von ap7rjij.a (das weisse Fell auf den Augen, von

apYo? weiss); der Saft der Pflanze diente zur Heilung desselben. Bezieht sich

aber nicht auf diese Papavcracca. sondern auf die
'

Apyeijkovy) des Dioskorides,

welche Adoiiis aiitumnalis ist.

Wegen Carduus s. den Artikel Kardobenedikt.

Arghelblätter.

(Aegyptischer Purgierstrauch.)

Folia CynancJii Arghcl.

Cyiianchum Arghel Delile.

(Solcnostemma Arghcl Hayne.)

Pentandria Digynia. — Asciepiadeac.

60—qo Centim. hoher, aufrechter, ästiger Strauch mit lederartigen, oval-

lanzettlichen, spitzen, kurzgestielten, 25 Millim. langen, graugrünen, unten weiss-

lichen Blättern. Die Blüten stehen in kleinen, dichten Doldentrauben in den

Blattwinkeln; die Krone ist weisslich. — In Oberägypten und Nubien.

Gebräuchlicher Teil. Offizinell ist diese Pflanze eigentlich nicht, allein

ihre Blätter sind dennoch in allen deutschen Apotheken anzutreffen, indem sie

in Aegypten unter che Senna des Handels gemengt werden. Sie sind von ver-

schiedener Crrösse und Form: zu uns kommen unter der Senna nur che kleineren

und jüngeren, sie sind meist oval-lanzettlich, dicker und steifer als die der Senna,

runzelig, weisslich grün, nur sijarsani geädert, viel bitterer als die Senna, mit

einem süsslichen Nachgeschmäcke, riechen eigentümlich, ziemlich stark und

widerlich. Bisweilen finden sich darunter ganze Dolden von den weissen Blüten

und auch die Stengel, welche hohl, schwach, sehr zerbrechlich und mit Ringen

(Internodien"! versehen sind; ferner die Balgkapseln der Pflanze, diese sind oval,

weisslich, endigen in eine lange konische Spitze, und enthalten viele mit einer

Art von Pappus gekrönte Samen.

Wesentliche Bestandteile. Nach Dublanc: ätherisches Oel und ein

Bitterstoff, von dem die purgierende Wirkung abhängt. (Bedarf näherer Unter-

suchung.)

Anwendung. Siehe oben.

Der Name ArgJiel ist ägyptisch.

Cyuaiii/ii/iii ist zus. aus y.wm (Hund") und a-;-/zv/ (würgen), soll auf Hunde
tötlich wirken. Dies l)ezieht sich aber auf Cynanclnan erectuvi ('A-o7.uvov des

Dioskorides), \o\-\ dem geschrieben steht, dass es canes et ovines quadrupedes nccaf.

Solenosteiiima ist zus. aus 5u)Xy)v (Röhre) und jT£|A[xa (Kranz, Krone); die

.Abschnitte der Corona staminea haben eine rinnenartige Gestalt.
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AronWurzel.
Radix (Rhizouia) Ari. Aronis, Alaiiii.

Aru7ii maculatum L.

Monoecia Monandria. — Aroidcae.

Perennierende Pflanze mit rundlichem, knolligem, unten befasertem Wurzel-

stock, der mehrere langgestielte, aufrechte, 10—20 Centim. lange und 5— 10 Centim.

breite, spiessig-pfeilförmige, ganzrandige, glatte, glänzende, hochgrüne, zuweilen

braun gefleckte, saftige Blätter, und einen hand- bis fusshohen und hölieren,

dicken, glatten Schaft treibt, der an der Spitze eine grosse weissliche, kappen-

förmig zugespitzte, auf einer Seite klaffende Blumenscheide trägt, welche den

keulenförmigen, oben purpurroten, unten mit gelben und weisslichen Blümchen
und in 2— 3 Reihen dazwischen stehenden, fadenförmig spitzen Drüsen besetzten

Kolben umhüllt. Die Früchte bilden eine dicht gedrängte Aelire und sind schön

scharlachrote, fast erbsengrosse Beeren mit i— 3 Samen. Alle Teile der Pflanze

sind sehr scharf, ätzend, giftig, besonders die Beeren. — An Hecken und in

Wäldern des mittleren Europa einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Der unterirdische Stock; er wird im Herbste

nach der Reife der Frucht eingesammelt, von der Rinde befreit, und erscheint

dann als ein weisser Knollen von der Grösse einer Haselnuss. Frisch ist er

ausserordentlich scharf, nach dem Trocknen fast ganz milde und mehlig; doch

muss er dann beim Kauen noch immer eine gewisse Schärfe entwickeln, während

wurmstichige, eingeschrumpfte und geschmacklose Waare zu verwerfen ist.

Wesentliche Bestandteile. Nach Bucholz in 100 trockener Wurzel:

71,4 Stärkmehl, 18,0 Bassorin, 5,6 Gummi, Zucker. Der in der frischen Wurzel

enthaltene scharfe flüchtige Stoff ist leicht zersetzbar, denn Braconnot bekam
durch Destillation derselben mit Wasser ein fade schmeckendes Destillat. Enz

erhielt aus der frischen Wurzel 25 ä Stärkmehl.

Anwendung. Als Pulver hie und da noch in der Kinderpraxis, dann in

der Tierheilkunde, doch hat ihr Gebrauch fast ganz aufgehört. In einigen Ländern

dient sie als Nahrungsmittel, nachdem durch Kochen alle Schärfe beseitigt ist.

Geschichtliches. Schon die alten Griechen und Römer benutzten diese

Pflanze, die auch bei ihnen 'Apov, Aruin hiess. Man könnte diesen Namen auf

dpo? (Nutzen) deuten, wegen der Anwendung; die Wurzel von Ariivi Colocasia,

welche die Aegypter aron nennen, ist bei ihnen ein gewöhnliches Nahrungsmittel,

und vielleicht stammt der Name ursprünglich aus Aegypten, und ging erst von

da auf die Griechen über. Lobel meint sogar, die Pflanze führe ihren Namen
von Aaron, dem Bruder Moses.

Artischoke.

Foha Cynarae.

Cynara Scolymus L.

Syngcnesia Aequalis. — Coiiipositae.

Perennierende Pflanze mit dicker ästiger fleischiger Wurzel, 60—100 Centim.

hohem und höherem, dickem, ästigem, gestreiftem, filzigem Stengel, sehr grossen,

oben blassgrünen, unten weisslichen, doppelt oder einfach fiederteiligen, und in

zahlreiche mehr oder weniger tiefe, unregelmässige, bisweilen in eine Dornspitze

sich endigende Segmente, die eine fleischige Konsistenz haben, zerschnittenen
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Blättern. Die Blumen köpfe stehen am Ende der Stengel und Zweige, sind sehr

gross, z. T. I— 2 Fäuste im Umfange haltend, mit ausgezeichnet dickmarkigem

Blumenboden, der mit einfachen Borsten besetzt ist. Die Schuppen der Hülle

sind breit, dick, eiförmig, an der Spitze stumpf, etwas ausgerandet, seltener in

einen Dorn endigend. Die Blümchen hellviolett, die Krone sehr lang, die violette

Staubbeutelröhre, steht weit über die Krone hervor. Variiert sehr in der Farbe der

Hüllschuppen. — Im südlichen Europa einheimisch, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie zeichnen sich durch einen hohen

Grad von Bitterkeit aus; weniger bitter sind Stengel und Wurzel.

Wesentliche Bestandteile. Bitterstoff, Schleim. Ist noch nicht näher

chemisch untersucht.

Anwendung. Der ausgepresste Saft bei Wassersucht als harntreibendes

Mittel. — Der fleischige Fruchtboden nebst den Kelchschuppen bildet ein

beliebtes Gemüse; ebenso die zarten Stengel und Blattrippen.

Geschichtliches. Den alten Griechen und Römern war die Artischoke

wohlbekannt; Dioskorides nennt sie ^xoXuii.oc, Columella: Cinara, Avicwa: Carduus.

Schon zu den Zeiten des Plinius war sie, wie noch jetzt, nur eine Speise der

Reichen. Die Pflanze scheint früher nur im südlichen Italien gezogen worden

zu sein, denn Hermolaus Barbarus (f 1494) meldet, 1473 sei sie nur in einem

einzigen Garten zu Venedig vorhanden gewesen, und um 1466 soll man sie

zuerst von Neapel nach Florenz gebraclit haben.

Cynara von zoiov (Hund); die Schuppen des Antliodiuiu haben harte, wie die

Zähne des Hundes stechende Spitzen.

Scolyinus von jzwXo? (Stachel).

Der deutsche Name Artischoke ist arabischen Ursprungs, und entspricht dem
syrischen ardi-schauki (Erddorn).

Asant, stinkender.

(Stinkasant, Teufelsdreck.)

Asa foetida. Guinini-Rcs'tna Asa foctida.

Fcrula alliacea Boiss.

(F. Asa foctida Boiss u. Buhse.)

F. Narthcx, Boiss.

(Narthcx Asa foetida Falc.

Scorodosma foctidum Bunge.

Pentandria Digynia. — Umbellifcrac.

Die Stammpflanze des stinkenden Asants, jedenfalls eine Ferula-?\\x\\\c\\&

Umbcllifere , ist noch immer nicht sicher ausgemittelt. Gegenwärtig werden

obige drei Arten dafür autgeführt, welche Persien und den angrenzenden Ge-

bieten angehören; möglich dass man sie alle drei zur Gewinnung der zu uns

kommenden Droge benutzt. So lange dies aber nicht festgestellt ist, lassen wir

die nähere Charakteristik hier weg.

Gebräuchlicher Teil. Der aus der Wurzel gewonnene und an der Luft

erhärtete Milchsaft. Wie Kämpfer als Augenzeuge berichtet, legt man zu

diesem Zwecke die starke mehrjährige Wurzel an der Basis frei, reinigt sie von den

Blattscheiden, macht einen Querschnitt hinein, deckt sie mit Laub zu, kratzt nach

drei Tagen die ausgeflossene und verdickte Masse zusammen, und wiederholt

dieselbe Operation noch mehrere Male.
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nie Droge gelangt aus Südpersien und Afglinnistnn iihov Bombay nnrli

Kuiopa, und zwar in folgenden drei Sorten.

1. Asafoetida in Körnern. Ks sind weisse durclischeinende Körner, die

a!)er bald an der Luft liellbraun oder auch rötlich oder violett anlaufen,

schwach wachsglänzend oder matt sind, bei gewölinlicher 'l'emperatur etwas

klebend, zähe. Sehr selten.

2. Asafoetida in Massen. Die gewöhnliche Sorte. Unregelmässige

Slücke, rötlich-braun, auf frischem Ihiu he unregelmässig kleinmuschelig, weisslich,

oi)alartig, wachsglänzend, an der Lufl bald eine dunkel jjliirsichblütrote Farbe

annehmend, die nach einigen Tagen ins gelblich- oder rötlichbraune übergeht.

3. Steinige Asafoetida. Unförmliche, mehr oder weniger kantige weisslich-

gelbe Stücke, die später dunkler und selbst braun werden. Die schlechteste

Sorte u. a. reich an Clips.

Der (leruch der Droge ist äusserst (huThdriiigend, widerlich knoblauchartig,

der Geschmack scharf und widerlich. Mit Wasser gibt sie eine weissliche

Milch. Weingeist löst daraus das Harz und hinlerlässt das Gummi nebst andern

Materien zurück.

Wesentliche Bestandteile. Nach den Analysen von An(;ki,ini, Bucholz,

Trommsdorff, Nkumann, Pei.letier, Urk, Hi.asiwktz: Ätherisches Gel (3 bis

4}f), Harz (24— 65O-), Gummi (12— 5o{{), Bassorin (6— iijl); dann nocli Gijjs

und andere Kalksalze etc. Das ätherische Gel bestchl nacli lIi.AsiwK.rz aus

2 schwefelhaltigen Kohlenwasserstoffen.

Anwendung; Innerlich meist in l'iiien, aucli als 'l'inklur u. s. w.; äusserlich

unter Pflaster.

Geschiclitliches. Ks unterliegt keinem Zweifel, dass die alten Griechen

und Römer den Stinkasant kannten und benutzten. Dioskürides nennt ihn

!AT)i5ixo? xat (jupiaxof öitoc aiXcpiou, also den medischen und syrischen Saft des

Silphiuin ; bei den Römern hiess er lascr syriaciiin, /luiiiciiiii, persicum. Die

Mutter|iflanze blieb ihnen jedoch wahrscheinlich unbekannt. Der Name Asa foetida

soll von den Mönchen der salernitanischen Schule eingeführt sein: da Asa (von

aar) Ekel) schon etwas Widriges bedeutet, so liegt in A. foetida ein Pleonasmus

oder eine Verstärkung des Widrigen.

Die Alten erwähnen aber noch eines anderen Silpliiinii. wi'lciies zum Unter-

schiede von jenem i'tXcptov xupevaixov hiess und schon bei Hippokrates und

TuKopiiRAs r vorkommt; von diesem kainiten sie aucli die Mutterpflanze,

Theopiirast nennt den Stengel ixayuoapic, das Blatt [xatroEToc, und den Samen
cpuXXov, dies wohl in bezug auf die Klügel desselben. Die Römer (Pi.iNius,

GolumI'.i.i a) namiten dieses S'ilpliiiiiu der Griechen Lascrpi/ii/m und den Saft

daraus /ascr i-yrcitaini/ii. Dieser Saft, offenbar ebenfalls ein Gummiharz, kam
also (nebsl der Mu(terpllnnze) aus Gyrene in Nord-Afrika (im Tripolitanischen).

Kr war so kostbar, dass man ihn mit Gold aufwog; hatte eine rotbraune, durch-

scheinende Farbe, roch und schmeckte scharf, ist aber vollständig aus dem Verkehre

verschwunden. Die Mutterpflanze glaubt indessen V'iviani aufgefunden zu hal)en,

sie gehört ebenfalls zu den Umbelliferen , er neiuit sie 'riiapsia S///^/i/itiii , und

Sprencet., Fraas stimmen ihm bei.

Die (-)7.i];ta des "i'iiKoniK., Dio.sK. , und die riiapsia des l'],iNius, Gel.sus,

sind eine Pflanze und zwar Tliapsia garganica \,. Diese Spezies sowie 77/. villosa

enthalten nach Evmard und Renard in den Blättern und Wurzeln einen haut-

reizcndcn Stoff, dessen Anwendtmg sie in Form einer 'l'inktur empfehlen.
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Der Gattungsname Ferula ist das lateinische /fr«/(7 (Ruthe, Gerte, von ferirc

sclilagen); man bediente sich nämlich in älteren Zeiten des trockenen Stengels

zum Züchtigen der Schüler, weil er viel Lärm, aber wenig Schaden anrichtet.

»Feru/ae iniiiaccs, tristes, sccptra pacdagogoruiw , wie Columeli.a sagt.

Narthex = vapftr]? (Stab) d. h. stabartiger Stengel.

Scorodosma ist zus. aus jxocjooov (Knoblauch) und ojtj.T, ((.ieruch).

Atherospermarinde.

(Australischer Sassafras).

Cortcx Atlierospei-matis.

Atherosperma iiioschatuin Lab.

PentanJria Monogynia. — Moii/iniaccac.

Strauch oder Baum mit braunfilzigen Aesten und grau-samtartigen Aestchen,

Blätter lederartig, länglich-lanzettlich, ganzrandig oder gezähnt, oben haarig und
glänzend, unten graufeinhaarig, Blüten achselig, einzeln, gross, filzig, ein- bis zwei-

geschlechtig; Frucht aus dem erweiterten becherförmigen Perigon bestehend,

Früchtchen federig. In Australien.

Gebräuchlicher Teil. Hie Rinde; sie bildet harte, schwere, ein wenig

rinnenförmige oder gerollte, 3— 6 Millim. dicke Stücke von verschiedener Länge
und Breite. Auf der Aussenfläche erscheint sie schmutzig graubraun, teilweise

mit weisslichem Flechtenanfiuge bestreut und mit vorwaltenden derben, geschlängel-

ten, in der Mittellinie gespaltenen I,ängsleisten versehen. Die Bruchfläche ist

uneben körnig, von blassbrauner Farbe. Die Unterfläche zeigt sich dem unbe-

waffneten Auge eben, dunkler braun, zart gestreift, (rcrucli und Geschmack
muskatartig, aber auch an Sassafras erinnernd.

Wesentliche Bestandteile. Nach Zever: ätherisclies Oel, fettes Gel,

weisses bitteres kristallinisches Alkaloid (Atherospermin), Farbstoff, Wachs,

vMbumin, (iummi, Zucker, Stärkmehl, aromatisches Harz, eisengrünende Gerb-

säure, l)Uttersäure, Oxalsäure.

Anwendung. Bis jetzt nur in Australien und zwar die Rinde als Thee-

surrogat, das ätherische Oel als Beruhigungsmittel des Herzens; auch soll es schweiss-

und harntreibend wirken. Die Rinde ist erst seit etwa 20 Jaln-en bei uns bekannt.

AtlicrospcrDia ist zus. aus 'iHrjp (^Sj)itze^ imd --:p|x7. (Same); tier Same trägt

einen Fedeibart.

Augentrost.

Herta Fuphrasiac.

EupJirasia officinalis L.

DidynaDiia Angiosperinia. — Scrophulariaceae

Einjährige Pflanze mit finger- bis handhohem, selten fusshohem, an der Basis

ästigem, selten einfachem Stengel, gegenüberstehenden und abwechselnden,

sitzenden, fast stengelumfassenden kleinen, 8— 12 Millim. langen, eiförmigen oder

rundliciien, scharf gesägten dunkelgrünen, nervig-rippigen, etwas steifen Blättern.

Die kleinen zierlichen Blumen sind achselständig, weiss mit )un-purroten Streifen

oder blassviolett, im Schlünde gelb gefleckt. — Häufig auf \\'iesen, trockenen

Weiden, grasigen Hügeln und Wäldern.

Gebräuchlicher 'i'eil. Das Kraut oder vielmelir die blühende Pflanze
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ohne Wurzel; hat keinen Geruch, schmeckt anfangs süsshcli reizend, dann salzig

bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Nach Enz: eisengrünender Gerbstoff, Bitter-

stoff, scharfer Stoff, ätherisches Oel, mehrere organische Säuren, Waclis,

Harz etc.

Anwendung. Früher besonders als ausgepresster Saft oder im Aufguss mit

Milch gegen Augenkrankheiten aller Art, Gelbsucht etc.

Geschichtliches. In alten Zeiten spielte diese Pflanze als Medikament

eine grosse Rolle. Darauf deutet der Name sucppotsia: Freude.

Augenwurzel, kretische.

(Alpenaugenwurzel, kretische Hirschwurzel, Möhrenkümmel, kretisches Vogelnest.)

Semen (Frucius) Daiici cretici oder Myrrhidis creticae.

Athamanta cretensis L.

(Libanotis cretica Scop.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennierende Pflanze mit sehr langer, ziemlich dünner, schwärzlicher, ge-

ringelter, mehrköpfiger Wurzel, aus der ein 8— 24 Centim. hoher, runder, steifer,

zart gestreifter, einfacher oder wenig ästiger, etwas zottiger Stengel kommt.

Die Blätter, auf breiten pur])urroten Scheiden sitzend, sind dreiteilig zusammen-

gesetzt, etwas rauh behaart, die einzelnen Blättchen linienförmig, dreispaltig, mit

einem Stachelspitzchen. Die Dolden stehen am Ende des Stengels und der

Aeste mit einer einblättrigen Hülle, während die Döldchen eine aus fünf lanzett-

lichen am Rande trockenen Blättchen bestehende Hülle haben. Die Kronblätter

sind gleichförmig, weiss, aussen behaart. Auf hohen Alpen ist die Pflanze dicht

mit Haaren überzogen, während sie auf niedrigen Gebirgen fast ganz glatt ist. —
Im mittleren und südlichen Europa auf höheren Gebirgen.

Gebräuchlicher Teil. Die Früchte; sie sind länglich, gegen die Spitze

dünner werdend, etwa 6 Millim. lang, i Millim. dick, grau, mit kurzen weisslichen

Haaren dicht besetzt und mit den Kelchresten, sowie mit den zurückgeschlagenen

(iriffeln gekrönt; sie riechen stark und angenehm gewürzhaft, dostenähnlich und

schmecken angenehm aromatisch, der gelben Möhre sich nähernd.

Wesentliche Bestandteile. Ätherisches Oel. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ziemlich obsolet geworden, jedoch mit Unrecht.

Geschichtliches. Diese schöne gewürzreiche Gebirgsdolde ist der wahre

Aauxo? der alten Aerzte, den sie vorzugsweise auf den hohen Bergen der Insel

Kreta einsammeln Hessen. Dioskorides nennt sie auch die erste Art des Daucus,

während seine zweite Art Peiiccdaniim Cervaria L. und seine dritte Art Ainmi

inajus L. ist. Sie diente bei innern Abscessen, Blutspeien, als Diuretikum, u. s. w.

;

war auch ein Bestandteil des Theriaks.

Wegen Athamanta s. den Artikel Bärenwurzel.

Wegen Daucus s. den Artikel Möhre, gelbe.

Libanotis ist zus. aus Xißavoc (Weihrauch) und 'Kzvi (riechen) in l)ezug auf

das Aroma des Gewächses.

Myrrhis von [Auppivr] (Myrte) oder Myrrlic in bezug auf den balsamischen

Geruch der Früchte.
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Augenwurzel, macedonische.

(Macedonische Petersilie.)

Semen (Fructus) Petroselini macedonici, Apii pctraei.

Athamairta inacedonica Spr.

(Buhü)i iiiacedonicum L.)

Pentandria Digynia. — UinbclUfcrac.

Perennierende Pflanze mit mührenartiger Wurzel, 45—60 Centim. hohem,

rispenförmig-ästigem, weiss behaartem Stengel, zusammengesetzten, fast glatten,

denen der gemeinen Petersilie ähnlichen Blättern, behaarten Blattstielen, 8— 12

strahligen Dolden mit weissen Blümchen. — Auf (Tcbirgen in Macedonien und

anderwärts, in Griechenland, nördlichem Afrika.

G ebräuchlicher Teil. Die Früchte; sie sind etwa 2 Millim, lang, dünn,

oval-länglich, gleichsam geschwänzt, dunkel olivenfarbig, rauhhaarig; riechen stark

balsamiscli und schmecken brennend gewürzhaft, bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Als Medikament obsolet. — In Frankreich und Italien wird

die Wurzel als Salat gegessen.

Geschichtliches. In alten Zeiten spielte sie als Arzneimittel eine Rolle,

kam auch mit zum Theriak und Mithridat.

Jhiboii ist von Biiboniuni (einer Pflanze gegen die Bubonen oder Weichen-

Geschwülste) abgeleitet; das Fj. des Plinius ist aber eine Composita: Aster Aniellus.

Aurikel.

(Bärenohr-Primel, Gemswurzel, Schwindelblume.)

Radix und Herba Auriculae Ursi.

Priinitla Aiiricula L.

Pentandria Mouogynia. — Priniiilaccac.

Perennierende Pflanze mit verkehrt-eiförmigen, am Rande fein gezähnten

und gewinipertcn, auf beiden Seiten graugrünen, oder wie mit einem weissen

Staube bepuderten Blättern. Aehnlich bestaubt ist auch der Schaft, der an der

Spitze die Blumendolde trägt, deren Kelch viel kürzer als die Krojic ist. Letztere

bei der wilden Stanunform zitronengelb, am Schlünde bepudert, in den (iärten

hat sie zahlreiche Nüancen von Farben, meist rot, stets aber ist der Saum flach

mit verkehrt herzförmigen Segmenten. — Auf den Aljjen im südlichen Deutscli-

land und der Schweiz wild, in Gärten mit zahlreichen Varietäten kultiviert.

Gebräu eil liehe Teile. Die Wurzel und das Kraut.

Wesentliche Bestandteile. Nur die \Vurzel ist untersucht; sie enthält

nach Hünefeld ein besonderes, stark riechendes Stearopten (^Aurikel -Kamp Ii er),

Bitterstoft". Crummi etc.

Anwendung. Frülier beide als W'undmittel , der ausgepresste Saft auf

Geschwüre und Frostbeulen; innerlich ein Absud der Blätter gegen Husten,

Lungensucht.

Prinmla von priiniis, weil sie eine der Erstlinge des Frühlings ist.

Aurictila, Dimin. von aiiris (Ohr), in bezug auf die Form der Blätter.
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Avokatbaumfrucht.

Fructus Perseae.

Persea gratissima Spr.

(Laurits Persea oder persica L.)

Emieandria Monogynia. — Laureae.

8— 9 Meter hoher Baum mit immergrünen, lederartigen, elliptisch läng-

lichen, etwas stumpfen, unten flaumhaarigen, graugrünen Blättern, aciiselständigen

Doldentrauben mit kleinen gelben sehr wohlriechenden Blumen, und birn förmigen,

anfangs grünen, dann gelben, bis zu i Kilogr. schweren quittenälinlichen

Früchten mit einem grossem Kerne. — In West-Indien und Süd-Amerika ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht; das Fleisch derselben ist grün, nach

innen gelblich weiss, von angenehmem Geschmack und führt deshalb und wegen

seines Oelgehalts den Namen vegetabilische Butter. Der Kern hat im allge-

meinen die Grösse einer Wallnuss, 15— 20 Grm. Schwere und gleicht in seinem

äussern Umriss einigermaassen einer noch in ihrem Becher steckenden und

damit fest verbundenen Eichel. Wie er zu uns gelangt, ist er aussen graubraun

bis grauschwärzlich, im Innern hellbraun, spaltet sich durch Aufklopfen mit

einem Hammer oder durch Ansetzen eines Messers, bricht der Länge nach in

zwei fast gleiche Hälften und zeigt auf diesen Spaltungsflächen meist eine

schwärzliche Farbe, die hier und da von Schimmel überdeckt ist. Die Kon-

sistenz der Masse des Kerns ist durchschnittlich eine feste, z. T. fast hornartige.

Er riecht schwach aromatiscli, zugleich etwas ranzig und moderig, und schmeckt

entschieden bitter.

Wesentliche Bestandteile. In dem Fruchtfleische nach Ricord-Madianna

in 100: 4,3 grünes Oel mit Chlorophyll und Laurin, 5.6 süsses Oel, 5,6 stick-

stoffhaltige Materie, 5,6 Gummi, 1,2 Fasern, Zucker, Essigsäure. Das Laurin ist

ein kristallinischer Bitterstoft', derselbe, welcher auch von Bonastre in den Lor-

beeren gefunden wurde.

In dem Kern wurde von demselben Cliemiker gefunden: Stärkmehl, Gallus-

säure und vegetabilische Seife. Mit letzterm Namen bezeichnet der Verf. eine

rötliche Substanz von Wachsconsistenz, bitterlich-süssem (ieschmacke, löslich im

Wasser und beim Schütteln der Lösung wie Seife schäumend. Bei einer neueren

Analyse dieser Kerne erliielt Pribram: ein stearoptenartiges ätherisches Oel von

scharf aromatischem, fast kampherartigem Geruch und Geschmack, gelbes

butterartiges leicht verseifbares Fett (7 {}),
Bitterstoft", gelbes Harz, braunrötliches

Harz (5,4 0-), eisengrünende Gerbsäure, Stärkmehl (10,4 [}), Proteinsubstanz (11^).

Anwendung. In der Heimat das Fruchtflei.sch als nahrhafte Speise.

Avokatbaum ist abgeleitet von Avocate oder Avagate, dem karaibischen

Namen des Gewäches.

Persea. Flspffsa, -spasir), -sputov der alten griechischen Schriftsteller, höchst

wahrscheinlich abgeleitet von ikpss'j? (eine in der Mythe der alten Griechen,

Aegypter etc. vorkommende, besonders von letztern göttlich verehrte Person),

d. h. ein dem Perseus geweihter Baum. An einen Zusammenhang mit Persien

darf man bei Persea nicht denken, denn Persea war ursprünglich ein ägyptischer

Baum, der sehr heilig gehalten und von den Priestern nach Aegypten verpflanzt

wurde; n:;ch Schkkp.er und andern ist er Cordia Myxa. nach andern findet er
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sich nicht mehr in Aegypten. Was man gegenwärtig Persca nennt, hat mit dem
altägyptischen Baume nichts gemein, sondern schliesst sich an die Gattung Laurus.

Lauras vom celtischen blawr oder lauer (grtin), in Bezug auf das immer-

grüne Ansehn der Bäume dieser Gattung.

Bachbunge.

Herba Bcccabutigae.

Veronica Beccabunga L.

Diandria Motiogynia. — Scrophnlariaceac.

Perennierende Pflanze, etwa 30 Centim. hoch, mit aufsteigendem, rundem,

saftigem Stengel, gegenüberstehenden fleischigen, glänzenden, länglichen, fast

stiellosen, stumpfen, fein gesägten Blättern und kleinen blauen Blumen in

Trauben, welche in den Blattwinkeln stehen. — Häufig an Quellen, kleinen

Bächen, Teichen etc.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt schwach

salzig, bitterlich.

Wesentliche Bestandteile: Ist noch nicht näher untersucht.

Verwechslung. Mit Veronica Anagallis (ehemals als Herba Anagallidis

aquaticae officinell), die denselben Standort hat; deren Stengel ist aufrecht, die

Blätter sind lanzettlich, zugespitzt, die Blumen blassrot oder hellblau.

Anwendung. Frisch mit andern Kräutern ausgepresst und der Saft als

Frühjahrskur getrunken. Wirkt auch antiskorbutisch. Aeusserlich als Wundkraut.

Kann auch als Salat genossen werden.

Geschichtliches. Ursprünglich deutsche, im Mittelalter in den Arznei-

schatz gezogene Pflanze. O. Brunfels und andere alte deutsche Botaniker

glaubten in ihr das 2iov des Dioskorides gefunden zu haben; doch passt dies

weder auf F. Beccabunga. noch auf V. Anagallis. sondern eher auf Siuni latifo-

liuni L.

Das Wort Beccabunga ist latinisiert aus dem deutschen Bachbunge (ähnlich

wie Bcrula vom deutschen Berle, Prunella von Bräune u. a.).

Veronica ist angeblich das veränderte Betonica, beide Pflanzen werden näm-

lich \on den alten Schriftstellern vereinigt. Wahrscheinlich zus. aus verus und

itnicus, weil man sich übertriebene Vorstellungen von ihren Heilkräften machte.

Bärenfusswurzel.

(Flachdornwurzel.)

Radix Arctopi cchinati.

Arctopus echinaius L.

Pentandria Digynia. — Unibelliferac.

Niedrige perennierende Pflanze mit dickem Stengel, länglichen, wellenförmig

geschlitzten, dornig gewimperten, oben mit gelben sternförmig gestellten Dornen

bedeckten Blättern und kopfförmigen Dolden, deren Blümchen polygamisch oder

diklinisch sind. Die Früchte sind von der nach dem \'erblühen \ergrösserten

Hülle umgeben. — Am Kap einheimi.sch.

Crebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist gross, fleischig, rübenförmig,

der Kolumbo ähnlich in Scheiben geschnitten, diese 6—8 Millim. dick, mit einer

schwärzlichen und runzeligen Epidermis versehen, hart, schwer, innen weisslich,

auf den Schnittflächen etwas graubväimlich geworden, die Rinde \ erhältniss-

WiiTSTKiN, Pharmakognosie. 4



50 Bärenklaue.

mässig sehr dick, der Kern damit nur so zusammenhängend, dass er sich nach

dem Trocknen aus manchen Stücken leicht herausdrücken lässt, sternförmig-

feinstrahlig, und die Strahlen setzen sich auch durch die Rinde fort.

Wesentliche Bestandteile. Nach Kretzschmar ein eigentümHches

Alkaloid (Arktopin).

Anwendung?
Arctopus ist zus. aus «p/xoc (Bär) und Ttoü? (Fuss), in Bezug auf die grossen

dornigen Blätter.

Bärenklaue, ächte.

Radix und Herba Acanthi, Brancae ursinac verac.

AcantJms mollis L.

Didynamia Angiospcnnia. — Scrophulariaccae.

Perennierende Pflanze mit aussen schwärzlicher, innen weisser Wurzel, ein-

fachem, aufrechtem, 0,9— 1,2 Meter hohem Stengel, sehr grossen, buchtig gefiedert-

geteilten, spitzeckigen, waffenlosen, glänzenden Wurzelblättern. Die schönen,

ansehnlichen Blumen sitzen von der Mitte des Stengels bis ans Ende in einer

langen, mit breiten, dornig gezähnten, blattartigen Nebenblättern besetzten Aehre,

sind weiss mit blassrotem Rande, einlippig. — In Italien, Griechenland, über-

haupt im südlichen Europa.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel und das Kraut; beide sind fast

geschmacklos, aber sehr schleimig.

Wesentliche Bestandteile. Viel Schleim. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher innerlich bei Durchfällen, gegen Blutsj)eien u. s. w.

Aeusserlich zu erweichenden Umschlägen.

Geschichtliches. Fraas vermutet in unserer Pflanze die 'AxavHa ipTricy.avfla

des DiOSKORlDES.

Acanthiis von ötxav^lot (Stachel).

Bärenklaue, gemeine.

(Gemeines Heilkraut, Kuh-Pastinak.)

Radix und Herba Brancae ursinae germanicae.

Fleracleiim Sp/ioiidyliiim L.

(Sphondyliiiin Branca ursitia All.)

Fentandria Digynia. — Umbelliferae.

Zwei- oder mehrjährige Pflanze mit dicker cylindrischer, ästiger, aussen

gelblichbrauner, innen weisslicher Wurzel, 0,6 bis 1,2 Meter hohem, aufrechtem,

oben ästigem, gefurchtem, rauhhaarigem, hohlem Stengel. Die grossen Blätter

sind mehrfach zusammengesetzt, behaart, scharf anzufühlen, gezähnt, die Seiten-

blättchen buchtig, das äussere dreilappig, bandförmig; die allgemeinen Blattstiele

erweitern sich zu bauchigen, gestreiften, rauhen Scheiden Die ziemlich grossen

Dolden stehen am Ende des Stengels und der Zweige. Die allgemeine Hülle

felilt oder besteht aus 1— 2 kleinen lanzettlichen spitzen Blättchen, ebenso die

zahlreichen Blättchen der besondern Hülle. Die Blümchen sind weiss oder röt-

lich, die des Strahls weit grösser als die innern; diese hinterlassen ovale, ziemlich

grosse, anfangs kurz behaarte, später fast glatte, braune Früchte. Die Pflanze

variiert sehr nach dem Standorte. — Häufig auf Wiesen und AVeiden, in waldigen

Grasplätzen durch ganz Europa.
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Gebräuchliche Teile. Die Wurzel und das Kraut. Die Wurzel schmeckt

schleimig und scharf bitter. Die Blätter riechen schwach, schmecken süsslich-

schleimig, etwas scharf.

Wesentliche Bestandteile. Die Wurzel enthält friscli einen gelblichen

Milchsaft, ist aber nicht näher untersuclit. Audi von dem Kraute fehlt noch

eine Untersuchung. In der jungen Pflanze fand C. vSprenciel viel Schleim, keinen

Zucker, Wachs, Harz etc. — Die Früchte liefern durch Destillation mit Wasser

3}f ätherisches üel, welches nach Zincke leichter als Wasser, durchdringend

scharf riecht und schmeckt, und ein Gemisch verschiedener Verbindungen ist,

worunter auch Capronsäure und Essigsäure. GurzEii' wies in den unreifen

Früchten dieser Pflanze, sowie in denen des Heraclcuin ,i^igai!tciiiii noch Aethyl-

alkohol, Methylalkohol, Aethylbutyrat, Paraffine und einen krystallinischen in-

difterenten geruch- und geschmacklosen Körper, von ihm als Heraclin bezeichnet,

nach. Die beiden Alkoliole waren von G. schon früher auch aus einer andern

Umbellifere, Autlirisciis Ccrefoliuin Hoffm. (Körbel), erhalten worden.

y\n Wendung. Ehedem dienten Wurzel und Kraut, sowie der ausgepresste

Saft innerlich und äusserlich zu Bähungen, Bädern, gegen Geschwülste, den

Weichselzopf In nordischen Ländern isst man die jungen Triebe und Blätter

und selbst die Wurzel.

Geschichtliches. Die gemeine Bärenklaue ist das Flava/sc i^paxXsiov des

Theophrast und das i'fpovouAtov des Dioskorides. Die alten griechischen und

römischen Aerzte benutzten die Wurzel und die ölreichen Früchte (Samen),

letztere bei I^eberkrankheiten, Gelbsucht etc. Der Saft der Blumen war ein

Mittel gegen Ohrengeschwüre.

Herachinii ist nach 'Hfj7.y.AY)c (Herkules), dem Entdecker seiner Heilkräfte

benannt.

Spliondyliiiin kommt \on acpovouXoc (Wirbel); die aufgetriebenen Knoten des

Stengels vergiicli man mit den Wirbeln des Rückgrats.

Bärenlauch.

. ,
Radix (Bulbus) und Hcrba Alli ursin/.

AUium ursimiin \,.

Htwatidria Monogyiiia. — Asphodclcac.

Perennierende Pflanze mit kleiner länglich-weisser Zwiebel, meist lang ge-

stielten, lanzettlichen, hellgrünen, denen der Maiblumen älmliclien, aber schmäleren

Blättern, halbcylindriscliem, dünnem, weisslichem, 20— 30 Ccntim. holiem Schafte,

fast gleicli hoher ebener Dolde mit zwei kurzen, hinfälligen Blumenscheiden

und sclmeeweissen Blumen. — In schattigen Buchenwäldern, Hecken, fast durcli

ganz Deutschland.

Gebräuchliche Teile. Die Zwiebel und das Kraut; beide riechen

stark nach Knoblauch, welcher Geruch sich auch der Milch und dem Fleische

der Tiere, die davon fressen, mitteilt. Die Leipziger Lerchen verdanken ihren

Geschmack dieser dort massenhaft vorkommenden Pflanze.

Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben wie im Knoblauch. Eine

nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Früher als Antiskorbutikum und Diuretik\nn. Mehrere nörd-

liche \'ölker verspeisen sie als Gemüse und ^^ürze.

Wegen Allium s. den Artikel Allerm.Ttmsharnisch, langer.

4*
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Bärentraubenblätter.

(Bärenbeere, Steinbeere.)

Folia Uvae ursi.

Arctostaphylos Uva ursi Spr.

(Arbutus Uva ursi L.)

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

Kleiner zierlicher Strauch mit 30— go Centim. langen niederliegenden Zweigen,

die jüngeren weisslich behaart, und mit immergrünen, zerstreut und dicht stehen-

den, kurz gestielten Blättern. Die Blüten stehen am Ende der Zweige in kleinen,

etwas gebogenen Trauben, die Blumenstielchen rot, von ebenso langen lanzett-

lichen Nebenblättern gestützt, die Kronen von der Grösse der Maiblumen, weiss-

rötlich, an der Basis gitterartig durchscheinend. Beeren rund, erbsengross, rot,

innen weiss, von fade süsslichem Geschmack. — Fast durch ganz Deutschland

und das übrige Europa, auch Nord-Amerika, auf Gebirgen, in mehr nördlichen

Gegenden auf der Ebene; an trockenen steinigen Orten auf Heideboden, in

Nadelhölzern.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie sind 12— 24 Millim. lang,

4— 6 Millim. breit, verkehrt eiförmig, gegen die Basis keilförmig verschmälert,

am Ende etwas rückwärts gekrümmt, ganzrandig, der Rand nicht umgeschlagen,

glatt, mit vorstehendem Mittelnerv auf der unteren Seite und netzartig geädert,

welche Adern mit gleichlaufenden Furchen auf der oberen Seite korrespondieren

(nicht punktiert); oben gesättigt grün, unten etwas blasser; steif, von etwas dick-

licher lederartiger Beschaffenheit. Ohne Geruch: Geschmack herbe, adstringie-

rend, bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Meissner fand in 100: 33 eisenbläuenden

Gerbstoff, etwas Gallussäure, Harz u. s. w. Kawalier stellt den Gerbstoff in Ab-

rede, an dessen Stelle die Gallussäure, erhielt ausserdem einen besondern krystal-

linischen Bitterstoff (Arbutin), eine andere besondere Substanz (Ericolin\

Fett, Waclns, Zucker, Harz und Spuren ätherischen Oels. Endlich wies Tromms-

dorff noch einen eigentümlichen, geruch- und geschmacklosen krystallinischen

Körper in den Blättern nach, welcher den Namen Urson erhielt, und von

Hlasiwf.tz näher untersucht wurde. (Dieses Urson hat Tonner auch in den

Blättern einer Epacris angetroffen.)

Verwechselungen, i. Mit den Blättern der Rauschbeere oder Sumpf-

heidelbeere (Vaccinium tdiginosum); sie sind ebenfalls verkehrt eiförmig, ganz-

randig, netzadrig und, im Sommer gesammelt, auch ziemlich lederartig, aber auf

der Unterfläche matt und blaugrün. 2. Mit den Blättern der Preuselbeere (Vaccin.

Vitis idaea); sie sind etwas grösser und breiter, auch verkehrt-eiförmig, aber

gegen die Basis hin nicht keilförmig verschmälert, der Rand zurückgerollt, die

untere Seite punktiert, nicht so dicklich, schmecken wenig adstringierend und

weniger bitter; der Auszug wird von Eisenoxydsalzen nur grün gefärbt, der der

Bärentraubenblätter dadurch schwarzblan gefällt 3. Mit den Blättern des Buchs

-

baums; diese sind eiförmig, gegen die Spitze verschmälert, am Rande nicht

zurückgeschlagen, etwas dunkler grün, glänzend, nicht punktiert, riechen wider-

lich und schmecken unangenehm süsslich-bitter. Eiseno.xydsalze verändern den

Auszug nicht merklich.

Anwendung. In Substanz, Aufguss und Absud. — Die ganze Pflanze dient

zum Gerben und Schwarzfärben.

Geschichtliches. Schon Galen spricht von einer Uva ursi, die aber von
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der obigen wesentlich verschieden ist, von Tournefort zuerst bei Tarabahis

(Tireboli) an der Südküste des schwarzen Meeres gefunden wurde und im

System den Namen Vacciitiiiiii AntostapJiylos bekam. Unsere Bärentraube be-

schrieb zuerst H. Tragus. Bereits in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts

benutzten sie spanische, italienische und französische Aerzte. ihnen folgte de Haan
in Wien, dann empfnhl sie auch Murrav, und nvmmehr fand sie allgemeinen Ein-

gang in die Materia medica. Ihre Benutzung hat aber in neuerer Zeit sehr ab-

genommen.

Ai-ctostaphylos ist zus. aus äp/to-: (Bär) und atacpuXrj? (Traube).

Arbutus ist zus. aus dem celtischen ar (rauh, herbe) und biitus (Busch), in

Bezug auf den rauhen, herben Geschmack der Blätter und Früchte.

Bärenwurzel.

(Bärendill, Bärenfenchel, wilder Dill, Mutterwurzel, Schweinefenchel.)

Radix Mci. Mei athaiiiantici, Mcii. Ancthi iirsini, Fooüculi itrsini.

Alciiin athamautiiiiin Jacq.

(Athaiiianta Mciiiii L., Actluisa Meiern Murr., Lignsticuin Meum Crtz.,

L. capillacciim I.am., Scscli Meum Scop.)

Pentandria Digynia. — Ui)d)elliferae.

Perennierende Pflanze mit 15— 30 Centim. hohem, oben mit einem oder zwei

Aesten versehenem Stengel, doppelt gefiederten Blättern, deren Blättchen

4—6 Millim. lang, vielfacli in zarte, haarförniige, hellgelblichgrthie, glatte Segmente

zerschnitten sind. Die gestielten, mittelmässig grossen, dichten, vielstrahligen

Dolden stehen an den Seiten und an der Spitze des Stengels, ihre allgemeine

Hülle fehlt oder besteht aus 5—8 kleinen Blättchen, an den einzelnen Döldchen

befinden sich, nur die eine Seite umgebend, 3— 8 kleine Blättchen. Die Kron-

blätter sind gelblichweiss, länglich-lanzettlich, nicht ausgerandet, in der Mitte

wie am Rande der Dolde von gleicher Grösse. — Auf höheren Bergen des

mittleren Europa.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist spindelförmig, federkiel- bis

fingerdick, 20— 30 Centim. lang oder länger, die älteren häufig vielköpfig, aussen

dunkelbraun, z. T. etwas rötlich, auf der ganzen Fläche, zumal oben, stark ge-

ringelt, innen weisslich, markig, harzig. Aus dem Wurzelhalse kommt ein Schopf

von dichten, zarten, haarförmigen, dunkelbraunen, pinselartigen Fasern.*) Die

Wurzel hat einen starken aromatischen, der Angelika und dem Liebstöckel älm-

lichen Geruch und anfangs süsslichen, dann gleichsam salzigen, stark aromatischen

Geschmack.

Wesentliche Bestandteile. Nach Belvsch: ätherisches Oel, ein eigen-

tümliches brennend schmeckendes Oel (Mein), Stärkmehl, Zucker, Mannit,

Harz etc.

Verwechselungen, i. '\W\. di^x ^^'wx/.^i \ow Peueedanum Cervaria: diese ist

in der Regel weit dicker, mehr grau, weniger oder nicht geringelt, der Schopf

besteht aus viel steiferen helleren Borsten, aucii ist sie innen gelber. 2. ]Mit der

Wurzel von Silaus pratensis: ist ihr sehr ähnlich, aber viel heller, und hat weit

weniger und \iel stärkere, weissliche, gestielte Borsten am Wurzelhalse. 3. Mit

*) Nach Martius sind es diese Fasern, aus wclcliL-n die sogen. Geiiiskugeln (Aegoi^ropitae,

Btzoar gcrmaniciim) bestehen, die man oft im Magen der Gemse findet.
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der Wurzel von Erynghim canipestre; ist meist dicker und länger, und riecht

unangenehm.

Anwendung. Früher häufig gegen Hysterie, jetzt fast nur mehr in der

Tierheilkunde, wird aber noch viel zu aromatischen Branntweinen benutzt.

Geschichtliches. Der Bärenfenchel ist das Myjov ai>a|xavTty.ov des Dios-

KORiDEs; der erste Name soll eine verhältnismässig kleinere ([^.iiov) Art, und der

zweite den Berg Athamas in Thessalien, den Hauptstandort der Pflanze, andeuten.

Plinius berichtet, dass dieses Gewächs nur von wenigen Aerzten gezogen werde,

woraus zugleich zu entnehmen ist, dass damals sich auch die Aerzte mit der

Kultur von Arzneigewächsen befassten. Nach Dodonaeus wurde die Pflanze in

den belgischen Officinen unter dem Namen Foeniciihun porcinum aufbewahrt.

Im i6. Jahrhundert benutzte man in Deutschland auch als Radix Meu die

Wurzel von Athamanta MatthioU Wulf., indem Matthiolus sie in seinen Werken
unter dem Namen Mewn beschrieb und abbildete.

Anethum lässt sich zurückführen auf ava (hindurch, durchdringend) und aiUsiv

(brennen) in Bezug auf den Geschmack.

Aethusa von ai&wv (schimmernd) in Bezug auf die Glätte der Blätter, oder

von aüOetv (brennen) wegen des scharfen Geschmacks.

Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.

Wegen Seseli s. den Artikel Sesel.

Bärlapp, gemeiner.

(Bärlappkraut; Bärlappsamen, Blitzpulver, Hexenmehl, Streupulver, ^\ inniniehl.)

Herba Musci clavaii, tcrrcstris.

Lycopodium, Pulvis Lycopodii, Seinen Lycopodii.

Lycopodium clavatum L.

Cryptogamia Filiees. — Lycopodieae.

Perennierende immergrüne moosartige Pflanze mit dünner, fadenförmiger

Wurzel; kriechendem, rundem, zweiteilig ästigem, 0,6 bis 1,8 Meter langem

Stengel; die unfruchtbaren Aeste sind gekrümmt, die fruchttragenden richten sich

auf, die Blätter sind linien-lanzettförmig, ganzrandig, in eine lange weisse haar-

förmige Spitze auslaufend und bekleiden dicht den Stengel. Die Fruchtähren

stehen zu zwei auf schuppigen Stielen; die Deckblättchen blassgelblich, eiförmig,

lang zugespitzt, am Rande gezähnelt. Die zwischen diesen sitzenden Früchte

sind klein, häutig, nierenföymig und enthalten zahlreiche Keimkörner. — Ziem-

lich verbreitet in trocknen Wäldern durch die ganze nördliche Erde.

Gebräuchliche Teile. Das Kraut und die Keimkörner (Sporen). Das

Kraut ist geruchlos und schmeckt bitterlich.

Die Keimkörner bilden ein sehr zartes, leichtes, leicht rollendes, blass-

gelbes Pulver. Unter starker Vergrösserung stellen sie sich dar als durch-

scheinende tetraedrische Zellen mit ziemlich flachen dreiseitigen Seitenflächen

und stark gewölbter Grundfläche, welche sämmtlich durch eine oberflächliciie,

netzförmige Ablagerung scheinbar eine rundlich-zellige Oberfläche erhalten. An
jeder der drei oben zusammentreftenden Kanten sind sie mit einer Furche ver-

sehen. Das Pulver schwimmt auf dem Wasser, mischt sich nur schwer damit

(leicht jedoch, wenn es vorher kurze Zeit trocken in einem Mörser gerieben

wird), verbrennt, in eine Flamme geworfen, blitzähnlich, besitzt weder Geruch

noch Geschmack.
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Wesentliche Bestandteile. Das Kraut enthält nach John essigsaure

'J^iunerde •') in bedeutender Menge; eine nähere Untersuchung fehlt.

Die Keimkörner enthalten nach Bucholz: 6[} fettes ricinusähnliches Oel,

311 Zucker, 1,5 Schleim und 8q[| Skelett. Cadet gibt noch Wachs und Thon-

erde an. Riegel fand Stärkmehl (beim Zusammenreiben der Sporen mit Jod-

tinktur entsteht nur eine braune Farbe); prüft man aber den mit kochendem Wasser

l)ereiteten Auszug der zenpietschten Sporen mit Jodtinktur, so erhält man eine

blaue Färbung), Citronensäure, Apfelsäure, Gummi, nicht unbedeutend Zucker,

Harz, fettes Oel, Pflanzenleim, Salze.

Verfälschungen. Die Keimkörner kommen nicht selten verfälscht vor,

und zwar mit dem Blütenstäube der Coniferen, dem Pulver der runden
Osterluzei und anderer Wurzeln, mit Stärkmehl, Schwefel, Talk, Gyps
Kreide. Alle diese fremden Zusätze bilden aber leichter benetzbare Pulver,

welche mehr oder weniger leicht zu Boden fallen, wenn man das verdächtige

Pulver in ein mit Wasser gefülltes Glas schüttet und dann mit einem Stabe ein

l^aar mal umrührt. Ferner bleiben die fremden Zusätze wegen ihrer mindern

Feinheit zurück, wenn man das Pulver durch ein feines Florsieb laufen lässt,

und lassen sich dann leicht an der Unfähigkeit, in einer Flamme blitzähnlich zu

verbrennen, und selbst annähernd ihrer Menge nach bestimmen. Was die Zu-

sätze im einzelnen betrifft, so werden Stärkmehl und die Wurzelmehle durch Jod
blau, der Coniferenstaub verbrennt unter Verbreitung eines terpenthinartigen

Geruclies, der Schwefel verbrennt mit blauer Flamme und scliwetligem Gerüche,

Talk, Gyi)s, Kreide bleiben in der Hitze unverändert.

Anwendung. Das Kraut früher in der Abkochung äusserlich und innerlich

gegen Weichselzopf und andere Krankheiten; es soll brechenerregend wirken.

Die Keimkörner in Substanz oder mit Wasser abgerieben; äusserlich mit

Fett zu Salben etc. Jetzt beschränkt sich ihr Gebrauch grösstenteils auf das

Bestreuen wunder Teile der Haut bei Kindern, und Bestreuen der Pillen. Auf

den 'l'heatern dienen sie als Blitzpulver.

LycopoJiiun ist zus. aus Xuxoc (Wolf) und nooiov, -our (Fuss, Klaue), entweder

in Bezug auf die AVurzel, welche den Wolfsklauen (^entfernt) ähnlich sieht, oder

wegen der weichhaarigen Zweigspitzen.

Im LycopodiiDii (omplatiatiiiii. dem zweizeiligen Bärlapp, einem in gebirgigen

\Valdungen vorkommenden, der vorigen Art ähnlichen Pflänzchen, welches durch

seinen stark bittern Geschmack zur Untersuchung aufforderte, fand Bödkker ein

krystallisierbares, in Wasser, Weingeist, Aether und Benzol lösliches Alkaloid

(Lycopodin).

Baldrian, grosser.

(Grosser weisser (xartenbaldrian, welscher oder römischer Baldrian, Maria-

Magdalenenkraut, St. Klarenkraut, St. Georgenkraut, Speerkraut, Theriakskraut,

Zahnkraut).

Radix l 'alerianac majoris, hortensis, ponticac. F/iu.

Valeriana, Phu L.

Triaudria Alonogynia. — Vakrianaccac.

Perennierende 0,6— 1.2 Meter hohe Pflanze mit teils über die Erde schief

oder horizontal laufendem, länglichem Wurzelstocke, der unten mit langen Fasern

besetzt ist; glattem, graugrünem, ästigem hohlem Stengel, meist ungeteilten, ganz-

*) Auch die andern Arten der Gattung Lycopodiuin sind reich an Thonerde.
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randigen, ovalen, glatten Wurzelblättern, z. T. auch 2—3 lappig, die äusseren

Lappen weit grösser als die andern ; die Stengelblätter 3 spaltig oder auch ge-

fingert und selbst gefiedert, ihre Abschnitte grösstenteils von einerlei Form und

Grösse, linienlanzettlich, ganzrandig. Die Blumen bilden eine doldentraubige

Rispe, sind weiss, wohlriechend und haben, wie überhaupt die ganze Pflanze,

viel Aehnlichkeit mit dem officinellen Baldrian. — Auf den Gebirgen des süd-

lichen Europa, bei uns in Gärten, auch wohl verwildert.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie besteht aus einem 10— 15 Centim.

langen vmd längeren Stock, frisch fingerdick und darüber, oft von ungleicher

Dicke, geringelt, graubraun, nur noch unten mit langen, meist strohhalmdicken

oder dickern, weisslichen Fasern besetzt; trocken dunkelgraubraun mit ungleich

erhabenen Querringen, etwas runzelig, die Fasern etwas heller mit Längs-

furchen. Geruch baldrianartig, doch etwas angenehm aromatisch, Geschmack ge-

würzhaft bitter.

Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben wie die der officinellen

Wurzel; eine nähere chemische Untersuchung fehlt.

Anwendung. Bei uns fast gar nicht mehr als Arzneimittel.

Geschichtliches. Das wahre Oöu der Alten ist nicht die vorstehende

Pflanze, sondern Valeriana Dioscoridis Sibth., welche in Kleinasien wächst, und

deren Wurzel aus mehreren spindelförmigen Knollen besteht, die stark aromatisch

pfefferartig riechen.

Der Name Fhit wird wohl mit der Pflanze aus ihrer Heimat gekommen sein;

die Araber nennen dieselbe ebenso (fu).

Baldrian, kleiner.

(Kleiner Sumptbaldrian, kleiner Wiesenbaldrian).

Radix Valerianae palustris, PIiu minoris.

Valeriana dioica L.

Triandria Monogynia. — Valerianaccae.

Perennierende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem, gefurcht-gestreiftem, etwas

haarigem, oben ästigem Stengel; die Wurzel- und unteren Stengelblätter sind ge-

stielt, fast ganzrandig, eiförmig, die oberen Stengelblätter sitzend, leierförmig und

fiederteilig, mit schmalen länglichen oder linien förmigen Segmenten. Die Blüten

sind getrennten Geschlechtes, bilden Doldentrauben, die männlichen rötlich, etwas

ausgebreitet, die weiblichen kleiner, blasser, fast weiss und stehen dichter ge-

drängt. — Durcli ganz Deutschland auf feuchten Wiesen und an Gräben.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist federkieldick, cylindrisch,

geknieet, mit senkrecht abwärts stehenden, fadenförmigen Fasern, riecht schwach

baldrianartig, ist frisch weiss, getrocknet grau.

Wesentliche Bestandteile. Gleichfalls wohl wie die der officinellen

Wurzel; ist auch nicht näher untersucht.

Anwendung. Veraltet.

Baldrian, officineller.

(Augenwurzel, Denmark, Katzenkraut, Wiesenbaldrian.)

Radix Valerianae minoris oder sylvestris.

Valeriana ofßcinalis L.

Triandria Monogynia. — Valerianaceae.

Perennierende, 0,9 bis 1,8 Meter hohe und höhere Pflanze mit faseriger

Wurzel und unter der Erde fortlaufenden Sprossen, die neue Pflanzen treiben;
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der Stengel ist glatt oder mehr oder minder haarig; die Blätter stehen einander

gegenüber (sehr selten abwechselnd"), Wur/.el- und Stengelblätter gefiedert, mit

lanzettlichen gezähnten Blättchen, die unteren verlaufen in einen Blattstiel, die

oberen sind sitzend. Die Blüten stehen an der Spitze der Stengel und Zweige

doldentraubenartig, die Kronen weiss oder blassrötlich, riechen hollunderartig,

sind fast regelmässig trichterförmig, die Achenien tragen einen weissen gefiederten

Pappus. Variirt selir nacli dem Standorte. — In Deutschland und dem übrigen

Europa häufig an feuchten Orten, Gräben, Bächen, in der Ebene, ferner auf Cie-

birgen an mehr trockenen Orten, wahligen Gegenden.

Geb rä ach Hell er Teil. Die Wurzel; sie muss von kräftigen, nicht zu

jungen, wenigstens 2—3iährigen Pflanzen im Frühjahre vor dem Treiben des

Stengels gesammelt werden, und zwar von solchen, die an trockenen, gebirgigen

Orten wachsen, nicht in sumpfigen, ebenen Gegenden. Sie bestellt aus einem

kleinen rundlichen Wurzelstocke oder Halse, aus welchem zahlreiche 7— 14 Centim.

lange, auch längere und strohhalmdicke Fasern von schmutzig weisser Farbe

liervorkommeii. Durch Trocknen schrumpft sie stark ein und wird hellbräunlich,

mit der Zeit immer dunkler graubraun. Riecht stark, eigentümlich widerlich,

dem Katzenurin ähnlich, der durch Trocknen nicht vergeht, sondern im Gegen-

teil mehr hervorzutreten scheint, sclimeckt bitter, scharf gewürzhaft.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel {1,2^), eine eigentümliche

Säure (Baldriansäure, von (iROTE entdeckt), eisengrünende Gerbsäure, Stärkmehl,

Harze u. s. w. Das ätherische Oel ist leichter als Wasser, enthält Baldriansäure,

Essigsäure, Ameisensäure und ist ausserdem ein Gemisch von mehreren ätherisch-

öligen Verbindungen (Valerol, Borneen, P)Orneol) u. s. w.

Verwechselungen und Verfälscliungen. i.Mit P^ikriaiia d/oica; deren

Wm-zel ist einfacher, cylindrisch, höchstens federkieldick, wenig faserig, die Fasern

laufen auf einer Seite herab, der Geruch schwach baldrianartig. 2. Mit Raiiun-

culus acr/s. polyantlicnios. rcpcus: der Wurzelstock ist dicker, die Fasern kleiner

und der Geruch fehlt. Mit Siinii aiigiisfifoliuin und /af/folii/ni : hier gilt das-

selbe. Ferner ist der Wurzelstock des Siuiii viel leicliter, die einzelnen Fasern

weniger markig und \'on mehr runzeligem, nicht liornartigem Ansehn. 4. Mit

Gei/iii itrhanuiii; ist mehr steif, brüchig undrieclit nelkenartig. 5. Mit Scabiosa arvensis

und succisa; sie ist kürzer, der Stock an der Basis abgestutzt, mit weissen und

braunen Scliuppen bedeckt, die Fasern etwas dicker, an ihrer Oberfläche weniger

runzelig, wenig oder gar niclit gestreift, sehr zerbrechlich, auf dem Querschnitt

weiss ani3'luniartig, geruchlos, schmeckt stark und rein bitter. Von Reveil bis zu 2 2 |>-

in der Droge beobaclitet. 6. Mit Cynaiicituin Viticdoxicuni : der Wurzelstock ist

länglich, meist dicker, es entspringen viele Stengel aus ihm, die Fasern sind viel

länger, steifer, der Gerucli schwächer, mehr an Asantiu erinnernd und vergeht

fast ganz beim Trocknen, der Geschmack liitterlich scharf. Gharhoxnier fand

in der Droge 36^ von dieser Wurzel. 7. Mit Jrratruin albuin, in England zu

25^ in der Droge angetroffen, in welche sie aber wohl mehr zufällig als absicht-

lich gelangt ist, denn die beiden Wurzeln sind sich doch zu unähnlich. Bexti.ey

spricht sich über diese höchst gefährliche Vermengung ausführlich aus, und wir

lassen seine Worte hier folgen.

Unterscheidungsmerkmale: a) die Rhizome des Verafniiii alhiiiii >ind entweder

von einer kegelförmigen Blattknospe oder von den faserigen Resten alter Blätter

gekrönt. Diese Blätter haben auf den ersten Blick einige Aehnlichkeit mit den-

jenigen, welche man am Ende der kriechenden Schösslinge findet, die von dem
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Wurzelstocke der echten Baldrianpflanze ausgehen und wodurch sich diese fort-

pflanzt, aber die Blätter an letzterer Pflanze stehen einander gegenüber und hängen

an ihrer Basis zusammen, während die Blätter des Veratr. concentrische, in ein-

ander steckende Scheiden bilden. Ueberdies enthält die käufliche Baldrian-

wurzel selten oder nie solche Schösslinge. Die Anwesenheit und Stellung der

Blätter kann daher sofort zur Entdeckung der weissen Nieswurzel unter der

Baldrianwurzel führen.

b) sind die Rhizome des Veratr. viel grösser als die der Baldrianwurzel, und

auch ganz, während der Baldrian gewöhnlich mehr oder weniger zerschnitten vor-

kommt. Die Nieswurzel hat auch eine dunklere Farbe.

c) zeigt der Querschnitt des Veratr. einen grossen centralen holzigen oder

schwammigen Teil von weisslicher oder blass rötlichgelber Farbe, und dieser ist

durch einen dünnen wellenförmig gekerbten Ring von dem äusseren breiten,

weissen Teile getrennt, den eine dünne dunkelbraune oder schwärzliche rinden-

ähnliche Schicht einschliesst. Das Ansehn dieses Querschnittes und besonders

das des wellenförmigen Ringes ist sehr verschieden von dem eines Querschnittes

des Baldrian-Rhizoms, denn dieser, obgleich anfangs weisslich, zeigt an der

Handelswaare einen dunkelbraunen, festen, hornartigen Centraiteil, welcher durch

eine dunkle unterbrochene Cambialzone von dem ebenfalls dunkeln Rindenteile

getrennt ist. Auch ein senkrechter Schnitt des Nieswurz-Rhizoms ist sehr

charakteristisch, denn man bemerkt an ihm eine dünne, dunkle, wellige, kegel-

förmige, sonst der ganzen Länge nach verlaufende Linie, wodurch die äussere

Schicht von der innern geschieden wird Eine solche wellenförmige Linie bemerkt

man an dem Baldrian nicht.

d) sind die Wurzeln des Veratrum, welche von dem oberen Teile des

Rhizoms ausgehen, aussen blasser als die des Baldrian-Rhizoms, ferner länger

und runzeliger als diese.

e) schmecken Rhizom und Wurzeln des Veratr. anfangs süss, dann bitter,

scharf und gewissermaassen betäubend; beim Baldrian hingegen bemerkt man
keine Schärfe, sondern ein deutliches Aroma und nur wenig Bitterkeit.

f) besitzt das Veratr. keinen deutlichen Geruch; auch reizt es beim Schneiden

und Reiben zum Niesen.

Obgleich alles dieses völlig ausreicht, gibt es auch ein chemisches Mittel,

das zugleich so charakteristisch ist, dass es hier noch angeführt zu werden ver-

dient. Betupft man nämlich einen Quer- oder Längsschnitt des Veratr. mit con-

centrirter Schwefelsäure, so entsteht eine tief orangengelbe Färbung, welche bald

in eine dunkelblutrote übergeht; beim Baldrian hingegen tritt nur eine Erhöhung

der ursprihiglichen Farbe ein.

Anwendung. Im Aufguss, als Pulver, als Tinktur u. s. w. Ferner zur

Gewinnung des ätherischen Oels, sowie der Baldriansäure.

Geschichtliches. Schon die Römer kannten diesen Baldrian, Plinius

nennt ihn Nardus gallica, und im Mittelalter wird seiner u. a. von Matthaeus

Sylvaticus und der Aebtissin Hildegard Erwähnung gethan. Den Namen
Valeriana erhielt die Pflanze wegen ihrer bedeutenden Heilkräfte.
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Banane.

(Pisangfeige.)

Fructus Musac.

Miisa paradisiaca L.

Mtisa saph'/ifi/ii! I..

Hexaiidria AIo)iogvi:ia. — Aliisaceac.

Ahisa paradisiaca hat einen starken, gegen 2 Meter hohen krautartigen Stamm;

er bedarf 5—6 Jahre zu seiner völligen Entwicklung aus dem Samen, aber es

treten aus der dauernden Basis junge Sprossen hervor, welclie, wie Meyen be-

richtet, oft schon nach 3 Monaten wieder Früchte bringen. Die Blätter sind

sehr gross, bis 2 Meter lang, lang gestielt, länglich elliptisch, etwas überhängend,

blass, blaugrün. Der Blütenschaft ist nickend, die Blumenscheiden rot und spitz,

die unfruchtbaren Blüten bleiben stehen. Die Früchte sind länglich, dreiseitig,

etwas gekrümmt und gegen 20 Centim. lang; bei der kultivierten Pflanze fast

stets ohne Samen. — Ursprünglich in Ost-Indien einheimisch, hier und in der

tropischen Zone um die ganze Erde kultiviert.

Musa sapientum unterscheidet sich von der vorigen Art durcli folgende

Merkmale. Der Stamm ist schwarz gefleckt, die Blätter sind schön grün, die

BlattsciTeiden aussen violett, innen grün; die unfruchtbaren Blüten fallen al), die

Früchte sind kürzer, elliptisch, undeutlich dreiseitig. — Ebenso.

Von beiden Arten kennt man zahlreiche Varietäten.

Gebräuchlicher Teil. Die Früchte beider Arten; sie werden im Jahre

viermal geerntet, schmecken süsssäuerlich und sind sehr nahrhaft.

Wesentliche Bestandteile. Boussing.'XULT fand: Zucker, (lummi, Pektin

Albumin, in der unreifen Frucht auch Stärkmehl, Aus reifen brasilianisclien

Bananen erhielt B. Corenwinder 2i,8{f Zucker (wovon 15,9 krystallinisch und

5,9 amorph) 2,13 stickstoffhaltige Stoffe, 1,25 Pektin, 0,96 Fett. Nach Buignet

ist während der ganzen Wachstumsperiode der Banane der darin enthaltene

Zucker nur Rohrzucker. — Im Safte des Stammes fanden Boussingault, sowie

Marquart Gerbstoff, Gallussäure, Eiweiss, Wachs, Salze.

Anwendung. Die Frucht ist eins der wichtigsten Nahrungsmittel der Be-

wohner der Tropen. —
• Die Blätter dienen dort als Tischtuch. Teller, zum

Dachdecken u. s. w. Die Faser des Stammes wird zu Tauwerk und Geweben
verarbeitet.

Geschichtliches. Den alten Griechen und Römern scheint diese Pflanze

nicht selbst, sondern nur aus schriftlichen oder mündlichen Ueberlieferungen be-

kannt gewesen zu sein; Plinius (XII, 12) nennt sie Pala und die Frucht Ariena, der

erste Name (oder Phala) heisst aber im Sanskrit Frucht im Allgemeinen, wurde also

von Pl. nur aus Missverständnis für den Namen der Pflanze gebraucht, und

wiederum aus Missverständnis gab er der Fruclit denjenigen Namen, welchen im

Sanskrit (eigentlich Varana) die Pflanze führt. Im Arabischen heisst sie maus;

aber den Namen Mi/sa gab ihr Ltnxe nach Antonius Musa (Bruder des Euphor-

Bus, der Leibarzt des Königs Juea war), Leibarzt des Kaisers Augustus und

Verfassers einer Schrift über die Bcfoiiica.

Banane ist das Wort zur Bezeichnung der Frucht bei den Chacos in Süd-

Amerika.
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Barbarakraut.

(Winterkresse, Winterbrunnenkresse.)

Herda Barbareae.

Barbarea vulgaris R. Br.

(Barbarca arcuata Sturm, B. iberica De, Erysiniuin Barbarea L.)

Tctradynainia Siliquosa. — Crucifcrae.

Perennierende Pflanze mit spindelförmig -cylindrischer, weisser befaserter

Wurzel, 30—60 Centim. hohem, aufrechtem, oben ästigem, glattem, gefurcht-

kantigem Stengel, und abwechselnden rutenförmigen Zweigen. Die Blätter um-

fassen den Stengel, sind gross, leierförmig, gekerbt, an der Basis geöhrt, ihre

Endlappen rundlich, die übrigen verkehrt eiförmig, glatt, etwas glänzend grün,

steif. Die kleinen gelben Blumen bilden endständige, dichte, eiförmige Trauben,

die sich später früchtetragend sehr erweitern. Die jüngeren Schoten stehen

schief aufrecht, sind 24—36 Millim. lang, etwas zusammengedrückt, stumpf,

4 kantig und enthalten oval-rundliche, flache, gelblichbraune Samen. — Häufig

am Ufer der Flüsse, an Wassergräben, auf nassen Wiesen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es schmeckt und riecht kressen-

artig, doch etwas milder, und der Geschmack ist zugleich bitter.

Wesentliche Bestandteile. Scharfes ätherisches Oel, Bitterstoff. Nicht

näher untersucht.

Anwendung: Frisch wie Brunnenkresse, Löffelkraut. Die jungen zarten

Blätter isst man im Winter (wo sie fast immer grün bleiben) und Früiijahr als

Salat oder wie Spinat als Gemüse.

Geschichtliches. Die Pflanze scheint erst im Mittelalter näher gewürdigt

zu sein. Camerarius (f 1598) nennt sie Bunium adulicrinuiii. und sagt, sie

heisse auch Carpeiitaria, Herba Sancta, Fistularia und Nasturtiiim hiemale; sie

wurde schon frühzeitig in deutschen Gärten gezogen und besonders als ein

Mittel zur Heilung von Fisteln und Geschwüren gerühmt.

Die Benennung Barbarea wird zu Ehren der heil. Barbara (aus Nicomedien

in Klein-Asien tun 300 n. Chr.) gewählt sein.

Erysimum von spustv (retten, helfen), in Bezug auf die Heilkräfte.

Basilienkraut.

(Basiliciim.)

Herba BasilicL Ocimi citrati.

Ocimum Basilicum L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Einjährige Pflanze mit etwa 30 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

ästigem Stengel, kreuzförmig gestellten aufrechten Zweigen, gestielten, glatten,

oval-länglichen, etwas gesägten Blättern, am Ende des Stengels und der Zweige

in Quirlen stellenden Blütenähren; der Kelch sehr kurz, braunrot gewimpert, die

Krone weiss oder purpurn, gestreift. Variiert mit roten Blättern und Blüten;

grössern Blüten und Blättern, wovon die letztens grosse Vertiefungen und Er-

höhungen haben; Blättern die am Ende kraus und statt einzelner Zähne tiefere

Abschnitte haben. — In Ost-Indien und Persien einheimisch, bei uns in Gärten

gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es riecht angenehm, stark eigen-
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tümlich aromatisch, was durch vorsichtiges Trocknen noch feiner wird und lange

haftet. Der Geschmack ist aromatisch, etwas kühlend und salzig.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Das durch Destillation mit Wasser erhaltene Oel setzt nach Bonastre ein

krystallinisches Stearopten ah, welches nach Dumas und Peligot das Hydrat

eines Kohlenwasserstoffs ist.

Anwendung. Im Aufguss; jetzt mehr zu aromatischen Bädern. In Haus-

haltungen als Würze zu Speisen, besonders in sudlichen Ländern.

Geschichtliches. Altes Arzneimittel. T>y.!iJ.ov des Theophrast, Dioskorides

(von o^siv : riechen), Basilicitni des Plinius. — Nicht damit zu verwechseln ist

das 'Qxu|jLov oder Ocyinuni (von (üxuc: schnell, d. i. schnell wachsend), nach

Plinius ein Gemenge schnell wachsender Futterkräuter. Doch bemerkt Pi.. auch

vom Oi vini/ii/, es wachse sehr schnell.

Bastardhanf.

(Hanfartiges Strickkraut.)

Hcrha Datiscac caiiiiali/uac.

Datisca caniiahiiia 1,.

Dioecia Dccaudria. — Haloragcae.

Perennierende Ptlan/c \om Habitus des Hanfes imd gelblicher Farbe, mit

glattem Stengel, glatten gefiederten Blättern, aus 5— 10 Paar ungleichen, lanzett-

lichen, zugespitzten, gesägten, glatten Blättchen bestellend. — In Kreta, Klein-

Asien einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut, welches sehr bitter schmeckt.

Wesentliche Bestandteile. Nach Braconnot ein gelber Farbstoft" (Da

-

tiscagelb"! und ein anderer eigentümlicher Stoff (Dati sein), der für eine Art

von Stärkmehl gehalten wurde, aber nach Stenhouse ein krystallinischer glyko-

sidartiger Bitterstoff ist.

Anwendung. In Italien als Arzneimittel. — Technisch wichtig ist die Be-

luitzung der äusserst zähen Stengelfasern zu Stricken.

Datisca ist zus. aus oarcssi^ai (verteilen) und W/.v:/ (für gleich halten, meinen)

in Bezug auf die medicinischen Kräfte.

Batate.

Radix Batatae.

Ipomoea Batatas Lam.

(Convolvulus Batatas L.)

Pciitandria Monogynia. — Convolvukae.

Perennierende Pflanze mit dicker, kriechender, knolliger \\'urzel, etwa qoCentim.

hohem windendem Stengel, herzförmigen, vielnervigen, z. T. fünflappigen, oben

flaumhaarigen, unten glatten Blättern, achselständigen mehrblütigen Stielen, kürzer

als die Blätter, und grossen, glockenförmigen, roten Blüten. — In Amerika ein-

heimisch, in beiden Indien und im südliclien Europa kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist aussen rot, innen gelb,

schmeckt sehr angenehm süss.

Wesentliche Bestandteile. Henrv fand in einer bei Paris kultivierten

Wurzel
13,3-Jf Stärkmehl, 3,3 g Zucker, 0,05 giftige flüchtige Materie (?) etc.
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Anwendung. Teils roh, teils zubereitet von den Eingeborenen und

Euro]jäern genossen. Ist sehr nahrhaft, wirkt nicht purgierend.

Ipomoea ist zus. aus \\ (ein Wurm) und 6|i.owc (ähnlich), d. h. eine (einem

Wurm ähnlich) sich windende Pflanze; also dieselbe Bedeutung wie Convolvuius.

Batatas vom spanischen batata oder patata (Kartoffel), in Bezug auf den

ähnlichen Geschmack und die Bestandteile der Wurzel.

Bauchhülse.

Folia Gastrolobü.

Gastrolobiuni bilobiDii R. Br.

Diadelphia Dccandria. — Caesalpiniaceae.

Kleiner Strauch, der einige entfernte Aehnlichkeit mit Oiionis spinosa hat.

Die Blätter sind lederartig, verkehrt herzförmig, ausgerandet-zweilappig, zu 4 in

Wirtein stehend, Blumen in endständigen Trauben, gelb, Hülse kurz, bauchig,

Samen bekränzt. — In Westaustralien.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; trocken sind sie ohne besondern

Geruch und Geschmack.

Wesentliche Bestandteile. Nach H. Fraas: Albumin, Bitterstoff, Fett,

eisengrünender Gerbstofl, Gummi, Harz, Oxalsäure, Wachs, Zucker.

Anwendung. Vorläufig keine. Die chemische Untersuchung wurde an-

gestellt, um Aufklärung darüber zu bekommen, weshalb der Genuss dieser

Blätter den weidenden Schafen schädlich, ja selbst tötlich ist; das Ergebnis war

aber ein durchaus negatives, d. h. es konnten in demselben nur harmlose

Materien ermittelt werden.

Bei Wiederholung der Analyse durch F. v. Müller und L. Rummel in

Melbourne (Südaustralien) erhielt man auch ein eigentümliches Glykosid von

sassafrasähnlichem Geruch und Geschmack; ob dieses aber giftige Wirkung be-

sitzt, ist noch nicht ermittelt.

Gastrolobiuni ist zus. aus -/acrxrjp (Bauch) und J.oßiov, Dim. \on Xoßo; (Hülse);

Die Hülse ist bauchig aufgetrieben.

Baumwolle.
Seinen und Laim Gassypii, Botnbaeis.

Gossypium herbaceiim L.

(G. candiduin Hamilt.)

Monadelphia Folyandria. — Malvaeeae.

Eine je nach dem Klima und der Kulturart ein- oder mehrjährige Pflanze

mit etwa 45 Centim. holiem, ästigem, rötlich und weichbehaartem, schwarz-

punktiertem Stengel und Blattstielen. Die Blätter sind teils ganz, teils in

3— 5 Lappen gespalten, zugespitzt, die hervorstehenden Gefässbündel mit einer

Drüse besetzt. Die Blumen gross, blassgelb und haben eine eingeschnittene ge-

sägte Kelchhülle. Die Kapseln eiförmig, von der Grösse einer Wallnuss; beim

Aufspringen tritt die zarte, weisse Samenhülle hervor, welche die länglichrunden,

schwarzen, weissen, grauen oder grünlichen, fast erbsengrossen
,

öligen Samen

kreisförmig umschliesst. — Wächst in Ostindien wild, und wird dort, sowie über-

haupt in heissen oder wärmeren Ländern häufig kultiviert.

Gebräuchliche Teile. Der Same und die ihn einschliessende Wolle
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von dieser Art, ihren Spielarten und einigen nahe verwandten Arten. Der Same
ist geruchlos, schmeckt süsslicli, schleimig und öHg.

Wesentliche Bestandteile. Der Same enthält ein mildes, fettes Gel,

welches im Grossen durch Pressen gewonnen wird. Die Samenwolle ist fast

chemisch reine Pflanzenfaser.

Anwendung. Den Samen gebrauchte man früher bei Brustkranklieiten, jetzt

nur noch zur Gewinnung des Oeles. Aus der Baumwolle stellt man Moxa in

Form hohler fester Cyiinder dar. Ihre technische Anwendung ist bekannt.

Geschiclitliches. Obschon die alten Griechen und Römer die Baum-

wollenpflanze kannten,*) so benutzten .sie doch dieselbe kaum zu medicinischen

Zwecken, was erst später bei den Arabern vorkommt, die den Saft der Blätter

Kindern bei Bauchflüssen und Kolik gaben, und den Samen bei Husten und

andern Lungenkrankheiten verordneten. Das Oel diente gegen Sommerflecken und

andere leichte E.xantheme. Auch der Gebrauch der Baumwolle als Moxa stammt

aus dem Oriente.

Gossypiiini von gossuin (Wulst, Kropf), in Bezug auf die von Wolle strotzen-

Fruchtkapseln. Der Name liegt wahrscheinlicli in dem arabischen goz (eine

seidenartige Substanz).

Bayblätter.

Folia Myrciac acris.

Myrcia acris DC.

Icosandria Monogyiüa. — Alyrtcac.

Baum mit entgegengesetzten, ganzrandigen ,
elliptischen, lederartigen, sehr

glatten, immergrünen, oben erhaben netzartig geäderten, durchsclieinend punk-

tierten Blättern, weissen Blumen in achselständigen und fast gipfelständigen

Rispen, i— 2fächerigen Beeren mit i—3 fast kugeligen, glatten Samen. — In

West-Indien.

Geb räucli 1 ic h er Teil. Die Blätter, oder vielmehr das daraus durch

Destillation mit Wasser erhaltene ätherische Oel von höchst angenehmem Ge-

rüche nacli Nelken und Piment.

Wesentliche Bestandteile. Besteht nacli G. F. H. Markoe in Boston

aus einem leichten uiid schweren Anteile; der leichte Teil von 0,834 spec. (iew.

scheint ein Kohlenwasserstoff zu sein; der schwere Teil von 1,054 zeigt alle

Eigenschaften des Nelkenöls.

Anwendung. In Nord-Amerika als Parfüm, und zur Bereitung einer Kom-
position, welche Bayrum heisst, und aus i Teil obigen Ocls, t6 T. Rum, 64 T.

Alkohol und 48 T. Wasser besteht.

Myrfia ist das veränderte ix'jptvr, (Myrte).

Bdellium.

Gitiiimi-Rcs/iin Bih-lliiim

.

BahamoJcndroii afi-icanuiii Arn.

Dorniger Str.auch oder Baum mit gestielten 3— 5zähligen, \erkehrt eirunden,

etwas runzeligen, stumpf gesägten, feinhaarigen Blättern, Blüten meist diklinisch.

-) \Yic DiEKH.vcH nnninimt, während Fr.'\.\s dem widerspricht, obwohl den Alten die

Samen wolle nicht unbekannt war; sie nannten dieselbe ji'jaoo;, laiia hombyciiia.
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in fast sitzenden Büscheln; Beere oder Steinfrucht eiförmig spitz, i— 2 fächerig,

jedes Fach mit i Samen. — Am Senegal.

Bahamodendron Mukul HooK.

Octandria Alonogynia. — Burscraceae.

Dorniger Strauch oder Baum mit einfachen öder 3zähhgen Blättern; sonst

wie oben. — In Persien, Ost-Indien.

Gebräuchlicher Teil. Das aus dem Stamme geflossene und an der T>uft

erhärtete Gummiharz. Es gibt zwei Sorten.

1. Afrikanisches Bdellium.
Wird von der erst genannten Pflanze gesammelt; bildet rundliche oder ovale,

unregelmässige, etwa 2 Centim. dicke, gelbliche, rötliche oder braunrote, durch-

scheinende, aussen etwas fettglänzende, im Bruche wachsglänzende und unebene

Stücke, wird in der Wärme weich, riecht und schmeckt myrrhenähnlich.

2. Ostindisches Bdellium.
Stammt von der zweitgenannten Pflanze. Es sind unförmliche, 4— 5 Centim.

dicke, äusserlich schlechter Myrrhe ähnliche, meist zusammengeklebte Massen,

durch Erde, Rindenstticke u. s. w. meist sehr verunreinigt; aussen uneben, rauh,

matt, schwarzbraun, im Bruche wachsglänzend, gross- und flachmuschelig, rein-

braun, durchscheinend, von eigentümlichem starkem, kaum der Mjarhe ähnlichem

Gerüche und bitterem, scharfem Geschmacke.

Wesentliche Bestandteile. Pelletier fand in einer nicht näher bezeich-

neten Sorte B.: 59,0 Harz, 9,2 lösliches Gummi, 36,6 Bassorin, 1,2 ätherisches

Oel. FLtrcKiGER erhielt aus einem echt afrikanischen: 70,3 Harz, 29 Gummi
und 0,7 ätherisches Oel. Hirschsohn fand die beiden Sorten dadurch von einander

verschieden, dass

No. I an Petroleumäther weit mehr abgab als No. 2, und dass der Ver-

dunstungsrückstand von No. I. durch Chloral schwach rosa, der von No. 2.

durch Chloral grün wurde; ferner dass

der Alkoholauszug von No. i. durch Bleiacetat gleich oder bald sich

trübte, und diese Trübung in der Wärme wieder verschwand; der Alkoholaus-

zug von No. 2. durch Bleiacetat gar keine Trübung erlitt.

Verfälschungen, i. Mit Stücken schlechter Myrrhe; man zieht eins

der verdächtigen Stücke mit Weingeist aus, tränkt mit der Tinktur einen Streifen

Papier, trocknet ihn und benetzt ihn dann mit Salpetersäure. War das Stück

Myrrhe, so nimmt das Papier eine schöne blaurote Farbe an. 2. Mit Gummi
arabicum; Weingeist ist auf dasselbe ohne Wirkung.

Anwendung. Früher innerlich in Substanz, äusserlich zu Räucherungen,

zu Pflastern, Salben.

Geschichtliches. Dioskorides lässt das BdelHum von einem arabischen

Baume abstammen; er beschreibt es als bitter, undurchsichtig, dem Leim ähnlich,

fettig anzufühlen, leicht erweichend, mit angenehmem Gerüche verbrennend, dem

Styrax und Weihrauch verwandt. Eine geringere, mehr trockene und harzige

Sorte kam von Petra, ein noch schlechteres, schwärzliches aus Indien. Auch

Plinius spricht, und zwar ziemlich umständlich, vom Bdellium, das nach ihm

ein schwarzer Baum in Baktrien liefert, das selbst schwärzlich aussieht, in

mehreren Sorten vorkommt und häufig den Verfälschungen unterliegt.
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Bebeerurinde.

(Sipeeri.)

Cortex Bebeeru.

Nectandra Rodiei Schomb.

Efineandria Monogynia. — Laureae (?)*)

Baum, dessen junge Aeste schmutzig filzig sind. Blätter mit dickem Stiel,

entgegengesetzt, steif lederartig, glatt, länglich, netzartig geädert. Blüten in

kurzen, fast sitzenden, dicht gelbfiizigen Rispen, weiss, jasminartig riechend. —
In Guiana.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie k<,)mmt in den Handel in

30—60 Centim. langen, 5— 15 Centim. breiten und bis 8 Millim. starken, flachen

Stücken, ist sehr schwer, auf der Oberfläche durcli scharfe Leisten und rinnen-

förmige Borkengruben uneben, mir kleinen Warzen bedeckt und mit einem zarten

schmutzig-weissen Periderm versehen. Innen ist sie fest, hart, rotbraun; auf dem
Bruche körnig und rauh; auf der Unterfläche bräunlich, der Länge nach gestreift.

Sie ist geruchlos, schmeckt herbe und bitter.

Wesentliche Bestandteile. Nach Douglas Maclagan: besonderes bitteres

Alkaloid (Bebeerin), eigentümliche krystallinische Säure (Bebeerin säure),

eisengrünender Gerbstoft", Harz, Gummi, wenig Stärkmehl etc. Im Samen fanden

sich dieselben Stoffe, aber über 50D- Stärkmehl. Was man eine Zeit lang als

zweites Alkaloid und mit Sipeerin bezeichnete, hat sich identisch mit dem Be-

beerin erwiesen. S. aucli Buchsbaum.

Anwendung. In Guiana als Fiebermittel.

Geschichtliches. Der Baum wurde von Rodie vor etwa 50 Jahren

entdeckt.

Bebeeru und Sipeeri sind guianische Namen.

Nectatidra ist zus. ans vexrap und avf|p; von den 9 fruclitbaren Staubfäden

sind die 3 innersten am Rücken bis zur Basis hin mit 2 kugeligen Honigdrüsen

verseilen, auch haben die 3 unfruchtbaren Staubfäden zuweilen solche Drüsen.

Becherblume, gemeine.

(Gartenbibernelle, Italienische schwarze Bibernelle, Megelkraut, Nagelkraut.)

Radix und Herba Pi^npinellae Iiortoisis. italicac minoris.

Poterium Saiiguisorba L.

Monoecia Polyandria. — Rosaceac.

Perennierende Pflanze mit spindelförmig vielköpfiger Wurzel, die gewöhnlich

mehrere 20—45 Centim. hohe und höhere, aufrechte, ästige, weich behaarte oder

fast glatte Stengel treibt; die Wurzelblätter sind lang gestielt, vmpaarig gefiedert,

rundlich, z. T. fast nierenförmig
,
grob gesägt, den Biberneilblättern sehr ähn-

lich, aber meist zottig behaart. Die Stengelblätter abwechselnd, sitzend, den

Wurzelblättern ähnlich, die oberen aber mehr länglich. Die Blumen stehen am
Knde der Stengel und Zweige in länglich-runden, z. T. fast kugeligen, 8— 18 Millini.

grossen dichten grünen Aehren oder Köpfchen, und zeichnen sich durch die

oberhall) stehenden weililichen, mit ihren vorstehenden, schönen, roten, pinsel-

förmigen Narben aus, die untenstehenden männliclien haben lange Staubgefässe

mit gelben Antheren. Ausserdem enthalten die Köpfchen auch Zwitterblumen

mit kleinen Narben. Die Früclite sind geflügelte, 4seitige, grihiliche, höckerige

*) Dürfte eher zu den Euphorliiaceen gehören.

Wi r rsiKiN, Pharmakognosie. 5
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Kapseln. — Z. T. häufig auf trockenen, sonnigen, grasigen Hügeln, Bergwiesen,

an Wegen wild, und in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel; sie ist federkieldick bis kleinfingerdick, cylindrisch, spindel-

förmig, vielköpfig; frisch aussen braun, z. T. in's Rote und Gelbe, trocken grau-

gelblichbraun, der I,änge nach gerunzelt, innen weiss, z. T. holzig, riecht frisch

angenehm aromatisch und schmeckt aromatisch bitterlich und herbe, trocken

geruchlos, schwach bitter, herbe und schleimig.

Das Kraut zeigt frisch und trocken den Geruch und Geschmack der Wurzel.

Wesentliche Bestandteile beider. Eisenbläuende Gerbsäure, Bitterstoff",

Schleim, ätherisches Gel.

Anwendung beider. Ehedem gegen Ruhr, Blutfluss, als Gurgelwasser etc.

— Das Kraut ist auch ein beliebtes Suppenkraut, und wird nebst der Wurzel

als Salat genossen.

Geschichtliches. Die Becherblume ist ein altes Arzneimittel. Die von

DiosKORiDES und Plinius als Flo-ripiov, Poteriuin bezeichnete Pflanze ist aber ein

Astragalus, nach Sprengel: Astragalus Potcriiim Pall.

Eine unserm P. verwandte Art, Poteriuin spinosum, dorniger Strauch mit ästig

ausgebreiteten Dornen, kleinen gefiederten Blättern und in länglichen Aehren

stehenden Blumen, in Sicilien, Griechenland und Kreta einheimisch, ist die

2T0i[-i-r] des DiosKORiDES, I-ja^t^ (auch (I)Xe(u;) des Theophrast, Peutarch, Stäche

des Plinius, deren Blätter und Früchte in denselben Krankheiten benutzt wurden.

Potcrium von Tioxrjpiov (Becher), d. h. eine Pflanze, welche zur Bereitung

eines Getränks gegen verschiedene Krankheiten dient.

Wegen Sanguisorba s. den Artikel Blutkraut.

Wegen Pimpinella s. d. Artikel Bibernelle.

Becherflechte.

Liehen pyxidatus. Mmscus pyxidafiis.

Cladonia pyxidata Fr.

Cryptogatiiia Liehenes. — Pariiieliaccac.

Das Lager (thallu.s) besteht aus kleinen Schuppen, die oft ganz fehlen.

Die Fruchtstiele (podetia) bilden einen regelmässigen oder sehr unregelmässigen,

am Rande sprossenden Becher \on aschgrauer oder grünlicher Farbe; sie sind

aussen bestäubt oder warzig und tragen braune Apothecien, am Rande des

Bechers sitzend oder gestielt. Schmeckt schleimig bitter. — Findet sich mit ilnen

zahlreichen Spielarten überall in Wäldern auf der Erde.

Bestandteile? Ist noch nicht chemisch untersucht.

Anwendung. Die ganze Pflanze früher gegen Brustkrankheiten, bei Keuch-

husten.

Cladonia von xÄaooc (Zweig), d. Ii. eine nur aus Zweigen (ohne filattartige

Organe) bestehende Flechte.

Liehen ven X£t-/Y]v (Flechte) und dieses von Xsi/s-.v (lecken, streifen) weil die

Flechten überall auf der Oberhaut hinkriechen; ein ähnliches kriechendes Wachs-

tum auf der Erdoberfläche zeigen die pflanzlichen Flechten.

Müsens von [j.or/oc (Sprössling).
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Becherschwamm, essbarer.

(Essbarer Pfefterling, Eierschwamm, gelber Chami)ignon.)

Canlliarcllus cibariiis Fr.

(Agariciis Cantharellus L., Meruliiis Caiitharcllus Lenz.)

Cryptogainia Finigi. — Hyinoioiiiycefes.

Eigelber Pilz mit 6— 12 Millim. dickem, vollem Strunk, rieischigem, am
Rande etwas avisgeschweiftem, fast trichterförmigem, gewöhnlich 7 Centini. im

Durchmesser haltendem Hute, an dessen innerer Seite die Falten der Schlaucli-

schicht hervorstehen. — In Waldungen und auf Heideplätzen.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz; er riecht zugleich nach I.eder und

Kardamom, schmeckt gewürzhaft pfefterartig.

Wesentliche Bestandteile. Nach Braconnot: scharfe Hiichtige Materie,

fettes Gel, festes Fett, Zucker, Leim, Fungin, Essigsäure etc.

Anwendung. Als Speise.

Cantharellus kommt von xavUotpo? (Gefäss, Schale), in Bezug auf die Form
des Hutes.

Wegen Agaricus s. den Artikel Lärchenschwamm.

Merulius von nicnila (^Amsel), in Bezug auf die ursiirüngliche oder mit der

Zeit eintretende schwärzliche Farbe mehrerer Arten dieser Gattung.

Behen, weisser.

(Weisses Gliedweich, Weisser Widerstoss.)

Radix Behen albi.

Silene inflata Sm.

(Cucubalus Bellen L.)

Decandria Trigynia. — Caryophylleae.

Perennierende Pflanze mit kriechender, ästiger, faseriger, weisslicher Wurzel,

30— 60 Centim. hohem, am Grunde liegendem, dann aufrechtem, unten flaum-

haarigem, oben etwas gabelig-ästigem, glattem, graugrünem Stengel; gegenüber-

stehenden, sitzenden, an der Basis verwachsenen, oval-lanzettlichen, graugrünen,

glatten, z. T. zart bewimperten Blättern, und am Ende des Stengels in einer

lockeren Rispe etwas geneigt stehenden ansehnlichen Blumen mit aufgeblasenem,

oval-rundlichem, rötlichem, netzartig geädertem, glattem Kelche, weisser, zuweilen

rötlicher Krone, deren Blätter gekerlit, tief zweispaltig, am Schlünde mit sehr

kleinen Zähnen besetzt sind. Die Frucht ist eine rundliche dreifächerige Kapsel.

— Ueberau an Wegen, auf Wiesen, in Obstgärten, am Saum der AVälder.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist etwa 15 Millim. dick, zeigt

auf dem Querschnitte eine dünne weissliche Rinde und ein citronengelbes, im

Umfange lappiges, straliliges, feiniioriges Holz, schmeckt ähnlich wie die Seifen-

krautwurzel.

Wesentliche Bestandteile. Wahrscheinlich dieselben, wie die der Seifen-

krautwurzel. (Bedarf näherer Untersuchung.)

.\n Wendung. Man hielt sie für das Behen allium der .Araber (Cenfaiirea

Behen Lam., C. eerhithaefolia Sibth.), und gebrauchte sie wie diese als magen-

stärkendes Mittel. — Das Kraut wird in Gothland äusserlich gegen Rodauf

gebraucht.

Geschichtliches. Den Alten war diese Pflanze wohl bekannt, und hiess

.MiTjxcuv Tipoc/.Äsa.

5*



68 Behennuss.

Silene nach dem fabelhaften Silen, Begleiter des Bacchus, der stets betrunken

und mit Geifer (cxiaXov) bedeckt dargestellt wird; mehrere Arten dieser Gattung

schwitzen nämlich ihrem Stengel entlang eine klebrige Materie aus, an welcher

kleine Insekten hängen bleiben.

Das Wort Beben ist indischen Ursprungs und bezeichnet ursprünglich die

Behennuss (s. d. folg. Artikel), ging dann wegen der Aehnlichkeit der Wirkung

auf Centaurea Beben über, und endlich auch auf Cucubalus Beben (Silene inflata)

über, dessen Wurzel für die der eben genannten Centaurea gebraucht wurde und
dessen Kelch eine nussähnliche Form hat.

Cuciihalits . das veränderte Cacobolus, zus. aus /axo? (schlecht) und 'yiist^

(Wurf), d. h. eine am Boden liegende, schlechte, den Feldern nachteilige Pflanze.

Behennuss.
Nziccs Bc/ieii. Glandcs iingiientariae. Balani inyrepsicac oder myristlcac.

Moringa pterygosperma Gärtn.

M. oleifera Lam., Giiilaiidina Moringa L., Hyperanthera Moringa Vahl.)

Decandria Monogynia. — Rutaceae.

Baum von mittlerer Höhe mit brauner oder schwärzlicher Rinde, die Blätter

sind zwei- bis dreimal gefiedert, und jeder Blattstiel, trägt 5— 9 eiförmige, ungleiche

glatte, gestielte Blättchen. Die Blumen sind weisslich, z. T. getrennten Ge-

schlechtes, stehen in Rispen an der Spitze der Aeste auf liaarigeii, mit Neben-

blättern versehenen Stielen. Die Fruclit ist fusslang und darüber, stumpf drei-

eckig, fingerdick. — In Ost-Indien einl.eimisch, dort auch, sowie im tro])ischen

Amerika kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Die Samen; sie sind stumpf dreikantig, rundlich,

eiförmig, nussartig, von der Grösse einer Haselnuss oder kleiner, mit einer weiss-

gelblichen oder hellgrauen, glanzlosen, holzigen, zerbrechlichen Schale umgeben,

die einen blassgelblichen öligen Kern einschliesst, welcher mit einer weissen

etwas dicken schwammigen Haut bekleidet ist; dieser Kern ist geruchlos und

hat einen ölig-bitteren, scliarfen, widrigen Geschmack.

Wesentliche Bestandteile. Fettes Oel, Bitterstoft", scharfer Stoft". Das

fette Oel, wovon die Samen durch Pressen 25 § liefern, ist blassgelblich, geruch-

los, von sehr mildem Geschmack, nocli bei +15° dicklich, trocknet nicht und

wird nicht leicht ranzig. Wai.thkk wollte darin eine eigentümliche Fettsäure, Behen-

säure, gefunden liaben, die aber nach Hkintz mit der Cetinsäure des Walraths über-

einstimmt.

Anwendung. Die Beliennüsse wurden eliedem als Brech- und Purgiermittel

gebraucht. Das Oel dient in südlichen Ländern liäufig zu Kinreibungen, zum Auf-

guss auf wohlriechende Blumen, zur Verfertigung des Jasminöls und anderer wolil-

riecl ender Oele und Salben. Die dicke knollige Wurzel ist scharf und wird in

Indien wie l)ei uns der Meerrettig benutzt, ebenso die scharfen Blumen, l^ie

halb reifen Früchte, welche nicht scharf sind, sowie die Blätter werden als Ge-

müse genossen.

Geschichtliches. Die Behennüsse findet man schon bei den Alten erwälmt,

bei Theophrast als BaXavoc, bei Dioskokides als |ia>vavoc |xuf>s'|'.xr] (die Frucht!), bei

Plinius, Cato als Myrohalanus (.MupoßaÄavoi der späteren Griechen sind dagegen

die Früclite von Emblica officinalis Gärtn.). Die äussere Schale der Nüsse ist sehr

scharf, wurde deshalb nach Scribonius Largus den Senfteigen beigemischt,
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und Cf.lsus bediente sicli ilirer, um Sommerflecken damit zu entfernen; aber auch

gegen andere, schlimmere Exantheme war dieses Mittel im Gebrauch. Häufig

flienten die Behennüsse äusserlich als zerteilendes Mittel, nach Andromachus bei

Krankheiten der Milz, nach Damokrates bei Krankheiten der Leber. Sehr

berühmt war im Altertum eine Art Balsam unter dem Namen Mendesiiim, der

aus Behenöl, Myrrhe, Kassia etc. ])ereitet wurde.

Moi-'inga ist ein malabarischer Name.

Guilandina ist benannt nach Melchior Guilandinus (Wifland), einem

Preussen, der 1559— 1560 die Levante bereiste, und, nachdem er dort von See-

räubern gefangen und wieder befreit war, Professorin Padua wurde. Starb 1590;

schrieb mehreres botanischen Inhaltes.

Hypcranthct a ist zus. aus (über) und ^yvftrjpa (Staubbeutel); die Blume
hat nämlich 10 Staubgefässe, von denen 5 (die fruchtbaren) länger sind als die

unfruclitbaren.

Von obigem Baume hat man auch das jetzt ganz obsolete Griesholz

(^blaues Sandelholz, Ligiuiin ncphriticuni) abgeleitet, doch ohne Grund, und seine

Abstammung ist noch immer nicht ermittelt. Es kommt aus Mexiko in grossen

Stücken, die einen gelbbräunlichen Splint haben, weiter nach innen aber dunkel

violettbraun sind, und im Wasser schnell untersinken. Das Holz besteht aus ziemlicli

gleichlaufenden sehr feinen Längstasern, ist hart, nicht zähe, ziemlich brücliig und

klingend, bricht splittrig faserig, zeigt auf dem Schnitte Wachsglanz. Ist an sich

geruchlos, riecht aber beim Erwärmen aromatisch und schwitzt Harz aus, schmeckt

schwach bitterlich und wenig scharf.

Es ist nicht näher chemisch untersucht. Früher gebrauchte man es im

Absud gegen Nierensteine.

Beifuss, abessinischer.

Abessinisch; l'schuking oder Zerechtit

Ilcrha und Florcs (Sunimitatcs) Arteinisiac alicssiiücae.

Arfeiiiisia abcssinica Oliver '•).

Syugciiesia Superfliia .
— Coinpositac.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem, .\ Meter hohem, fast einfachem, lundeni,

streifig behaartem Stengel; Blätter doppelt zusammengesetzt bis dreifiederspaltig,

haarig-filzig; Blütenköpfe klein, fast kugelig, eine verlängerte beblätterte Traube

Inldend, Fruchtboden nackt, Achenien länglicli, zusammengedrückt, glatt. — In

Abessinien.

Ge bräucii liehe r 'Teil. Der Blülenstand; er ist ähnlich dem unserer

Schafgarbe, die kleinen Blütenköpfchen fast kugelrund, armbliitig, etwa 2 Millim.

im Durclimesser, mit mehrreihigem, ^5tark wolligem Hüllkelch umgeben. Blüten-

boden halbkuglig, nackt, sterile weisse Randblüten, fertile weisse Scheibenblüten.

Geruch \\ie Schafgarbe, mit Beigeruch Cina (;der laiiacctuvi : (ieschmack

wenig bitterlich aromatisch.

Wesentliche Bestandteile. Nacli Dragendokkf in 100: 1,72 ätherisches

<.'el, 2,82 Gerbstoff, 2,05 Harz, 3,61 Citronensäure, Oxalsäure, Weinsteinsäure etc.

Anwendung. In der Heimat zunächst bei der Kollokrankheit (s. d. Artikel

Add-Addj, wo das l'uher mit Wasser zum Brei gekocht und dieser gegen Krämpfe

*) Als Stammpllanzc war Chyacn Schitiiptri angegeben worden; nacli D. Oli\'i;k, Direktor

des botanischen Gartens in Kew, ist es aber die obige Artemisia.
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aufgelegt wird. Auch innerlich als Antispasmodikum, bei Syphilis als Vertreter der

Sassaparrille. — Auch zu technischen Zwecken, als Zusatz zur Seife, um deren

Wirkung zu erhöhen.

Wegen Artemisia s. den folgenden Artikel.

Beifuss, gemeiner.

(Gänsekraut, Himmelskehr, Joliannesgürtel, Jungfernkraut, Weiberkraut).

Radix und Hcrba cumfloribus (Suinmitates) Artemisiae.

Artemisia vulgaris L.

Syngenesia Superßtia. — Compositae.

Perennierende Pflanze mit ästig-faseriger sprossender Wurzel, 0,9— 1,8 Meter

hohem, aufrechtem, sehr ästigem, gestreiftem, glattem oder etwas filzigem, häufig

purpurviolett angelaufenem, steifem Stengel, zerstreuten abwechselnden ähnlichen

Zweigen, abwechselnden sitzenden, etwas stengelumfassenden Blättern, deren unter-

sten doppelt gefiedert geteilt, die oberen nur gefiedert geteilt, mit oft eingeschnitten

gezähnten, lanzettlichen oder keilförmig lanzettlichen spitzen Lappen, die obersten

z. T. nicht selten ungeteilt, linien-lanzettlich, alle oben hochgrün oder dunkel-

grün, glatt gefurcht, unten kurz- und weissfilzig. Die Blumen am Ende der Stengel

und Zweige bilden beblätterte, in Rispen stehende, fast ährenartige Trauben, z. T.

aus 3— Sblütigen, sehr kurz gestielten Knäueln besteheiid, sind länglich-eiförmig,

z. T. auch rundlich, 2 —3 Millim. lang und i —2\ Millim. breit. Der allgemeine

Kelch grauweisslich filzig, die Krönchen rötlich oder gelb, der Fruchtboden nackt.

Variirt mit rotem und weisslichem Stengel. — Häufig auf Schutthaufen, an Wegen,

in Hecken, an Flussufern.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel und das blühende Kraut.

Die Wurzel, im Spätherbste oder im ersten Frühjahre zu sammeln, besteht

aus einem federkieldicken bis fingerdicken, etwa 50 Millim. langen AVurzelstock,

der ringsum mit starken ästigen Fasern besetzt ist, frisch hellgrau ins Braune,

trocken aussen mehr oder weniger dunkel graubraun, runzelig, gestreift, innen

weiss, markig mit holzigem Kern; riecht eigentümlich widrig scharf, bleibend,

schmeckt süsslich und etwas widerlich scharf reizend.

Das blühende Kraut, besonders die Blumen riechen beim Zerreiben

angenehm aromatisch und schmecken nicht unangenehm, aromatisch, schwacii

bitterlich und herbe.

Wesentliche Bestandteile. In der Wurzel nach Hummel und Jänike:

ätherisches Oel, fettes Oel, scharfes Weichharz, eisengrünender Gerbstoff, eine

süsse Materie etc. Das ätherische Oel ist nach Lecanu leichter als Wasser, und

riecht ähnlicli dem Lavendelöl. Kraut und Blumen sind noch nicht unter-

sucht.

Anwendung. Die Wurzel stand eine Zeit lang (und steht wohl noch) im

Rufe als Heilmittel der Epilepsie; man verordnet sie in Pulverform. Kraut und

Blumen gibt man zu gleichem Zwecke im Theeaufguss. Auch dient das blühende

Kraut als Ktichengewürz.

Geschichtliches. Die Gattung Artemisia ist nach Artemis (Diana), der

Patronin der Jungfrauen, benannt, um damit anzudeuten, dass die eine oder andere

der dahin gehörenden Arten die Menstruation befördert. Plinius bezieht den

Namen auf die Geburtshülfe leistende Artemis (Artemis Ilithyia), oder auf die

Königin Artemis (Frau des Mausolus), vielleicht weil letztere durch eine solche
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Tfianze j^^cheilt wurde. Aul Arfcmisia vulgaris bezieht sich aller alles dieses nicht

(sie ist z. B. der griechischen Flora ganz fremd), sondern auf südlichere Arten,

z. B. auf A. Ahrotaiuiiii.

Der Name Beifuss verdankt seine Entstehung der vermeintlichen Eigen-

schaft der Blätter dieser l'tlanze, unter die Fusssohlen gelegt, das Gehen zu

erleichtern, --..„t ,

Beinbrech-Aehrenlilie.

Herba Gramiiüs ossifragac.

Narthecium ossifragum E.

IIiwaiidria Moiiogynia. — AspJiodclcac

.

Perennierende Pflanze mit kriechendem lang befasertem Wurzelstock, linien-

lanzettlichen oder schwertförmigen, nervigen Wurzelblättern, mit Nebenblättern

bedecktem, 10—30 Centim. hohem Schafte, in Trauben stehenden, aussen

grünen, am Rande gelben, innen gelben, sechslilätterigen ausgebreiteten, stehen

bleibenden Blumen. — Im nördlichen Deutschland und dem übrigen nördlichen

Europa auf Torfmooren.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut.

Wesentliche Bestandteile. Nach Wai.z: eine eigentümliche krystallinische

Säure (Na rthe ci u m sä u re), ein eigentümlicher kratzender Stoft" (Narthecin),

Harz, Farbstoffe.

Anwendung. Ehemals als Wundmittel. — Man glaubte (oder glaubt noch),

\om Rindvieh genossen erweiche es dessen Knochen. \\\ England sollen sich

die Mädchen mit den Blüten das Haar gelb färben.

Wegen Narthecium s. den Artikel Asant.

Beinwell, officineller.

(Gemeine Schwarzwurzel, \\'allwurzel.)

Radix Symphyti, Coiisolidac majoris.

Symphytiim officinale L.

Peiitandria Alonogynia. — Boragiiicae.

Perennierende Pflanze mit 30—90 Centim. hohem, ästigem, rauhaarigem,

eckigem und geflügeltem Stengel; die Wurzelblätter sind gestielt, die olieren

Stengelblätter sitzend, laufen am Stengel herab, haben einen dicken, unten stark

vorstehenden, weissen Mittelnerv, sind ganzrandig. Die Blüten stehen am Ende

des Stengels in einseitigen zweigeteilten, hängenden Trauben. Die Krone ist

.Tnsehnlich, purpurn oder weiss, die kurze Röhre erweitert sich bauchig und

endigt in einen aufrecht stehenden, fünfzähnigen Rand. — Häufig an feuchten

Orten, (rräben, Bächen, auf Wiesen.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel, im Herbste zu sammeln; ist oft

über 25 Millim. dick, spindelförmig, ästig, oft fusslang und darüber, aussen

schwarz, glatt, innen im frischen Zustande weiss, fleischig, saftig, leicht zerbrech-

lich, getrocknet aussen runzelig, schwarz, innen ebenfalls etwas dunkel, fast

liornartig. Fast geruchlos, sehr schleimig, schwach zusammenziehend schmeckend.

Wesentliche Bestandteile. Viel Schleim, etwas eisengrünender Gerb-

stoff", und nach Henry und Plisson auch Asparagin.

Anwendung. Frisch und getrocknet im Absud. Der dicke Schleim äusser-

iich bei Wunden.
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Geschichtliches. Sie soll das SufAtpuTov i/.Äo des Dioskorides sein,

welches seiner Angabe nacli von den Römern Consolida oder Solidago genannt

wird; nach Fraas ist sie jedoch davon ganz verschieden, und er vermutet in der

alten Pflanze das Symphytum Brockum Borv. Die Wurzel wurde innerlich bei

Blutspeien verordnet, und äusserlich vielfältig angewendet. Plinius erzählt, die

Pflajize besitze eine solche wundenheilende Kraft, dass, wenn man sie zu

kochendem Fleische setze, dasselbe zusammenbacke. Darauf bezieht sich auch

das Wort Sympliytum (von ju|j.cp'jTos zusammengewaclisen).

Belaherinde.

Cortex Belahi oder Bela-Aye.

Mussaenda Landia Sm.

(M. Stadmanni Mich., Oxyattthus cyniosus Richb., Cinchona afro-indica Wii.i..)

C. mauritiana Stadm.. C. Stadmanni.)

Pentandria Monogynia. — Rubiaceae.

Baum mit eiförmigen, zugespitzten, fast unbehaarten Blättern, trockenen,

länglichen, etwas zugespitzten Beeren. — Auf Mauritius, Madagaskar.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie hat nach Virev das Ansehn

einer dicken, gelblichen aufgerollten Chinarinde, ist 4 Millim. dick, ihre Textur

dicht, nicht harzig, blassgelb, wenig faserig, hell bräunlichgelb im Innern; sonst

hat sie eine gelblichgrüne Farbe und schmutzige, auf der Oberfläche mit kleinen

weisslichen Stellen besetzte Epidermis; ihre äussere Oberfläche ist mit Längen-

und einigen Querstrichen gefurcht, wie dicke, graue und Huanoko-China. Ge-

ruch dem der China ähnlich, Geschmack erfrischend bitter, nicht unangenehm

und im Schlünde nicht lange anhaltend. Beim Kauen fühlt man ein Zusammen-

ziehen und eine tonische Wirkung im Munde.

GuiBOURT, über die Abstammung der B. noch im Zweifel, beschreibt sie

unter dem Namen •> Castus amarus'i auf nachstehende Weise. Sie besteht aus

grossen, gerollten dünnen Röhren von einem mehr körnigen als faserigen Bruche.

Die Epidermis ist oft dünn, graulicli, mit grossen Flecken gezeichnet, oft auch

weiss und schwammig. Die Innenfläche mit einer dünnen, anscheinend faserigen

Haut bedeckt, dunkler als die liellgelbe Rindensubslanz. Geschmack anfangs

kaum merklich, dann stark bitter und widerlich. Das wässerige Macerat ist bitter

und verhält sich wie das der bittern Kostuswurzel.

Wesentliche Bestandteile? Ist noch nicht chemisch untersucht.

Anwendung. In der Heimat als Fiebermittel statt der Chinarinde. —
Eine ganz nahe verwandte, ebenfalls dort vorkommende Art — Mussaenda

Landia Lam., deren Zweige, Blattstiele, Blätter, Blütenstiele und Blüten weiche

Behaarung haben — heisst daher auch einheimisclie China.

Mussaenda ist ein malayisches Wort.

Beninkase.

Fructus Benincasae.

Bcnincasa ccrifera Savi.

Monoecia Syngenesia. — Cucurhitaceae.

Einjährige Pflanze mit herzförmigen, fast 5 lappigen Blättern, einfachen

Ranken, Blüten einhäusig, polygamisch, selten zwittrig, gelb, einzeln stehend.

Frucht eiförmig-cylindrisch, grün. — In Ost-Indien.
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Gebräuchlicher Teil. Die I'r\irht, resp. der dicke weisse reifartisie

Ueberzug derselben.

Wesentliche Bestandteile. Nach Nees v. Esenbkck und Marquari' in

loo: 66 eigentümliches, durch seinen hohen Schmelz])unkt (125— 130°) ausge-

zeichnetes Wachs, 29 bitteres Harz und 5 ExtraktivstofT.

Anwendung?
Bcnincasa ist benannt nach Benuncas.v, einem italienischen Kdelniann, der

sich mit Botanik beschäftigte.

Benzoe.

(Süsser Asant.)

Rcshia Benzol'. Asa dulcis.

Styrax Bcnzoin Dryand.

(Bcnzoni offiiinale Hayne, Lithocarpus Bcnzoin Bi.umV

Dccandria Monogy/iia. — Styraccac.

Mittelgrosser liaum mit mannsdickem Stamm, graubrauner, an den Zweigen

filziger Rinde, Blättern auf behaarten Stielen, länglich zugespitzt, oben dunkel-

grün, glatt, unten weissfilzig. Blumen in Trauben mit graulich-weissen filzigen

Stielen, Krone aussen weiss, kurzfilzig, innen rötlichbraun, glatt. Frucht eine

runde, an beiden Kndcn eingedrückte, runzelige, graubräunliche, feste holzige

Steinirucht oder Nuss von Steinhärte mit einem Samen. — Auf den grossen

Sunda-Tnseln und in Hinter-Tndien.

(iebräuchlicher Teil. Das nach gemachten Einschnitten in Rinde und

Holz ausfliessende und an derl.uft erhärtete Harz. Man hat daYon zwei Sorten

zu unterscheiden.

I. Benzoe von Siam.

Diese hinterindische Sorte erscheint entweder in unregelmässigen, mehr oder

weniger glatten, aussen blass rötlichgelben, innen opalartigen oder milchweissen,

wachsglänzenden, höchstens 3 Centim. grossen, sehr wohlriechenden Mandeln;

oder vorwaltend in Thränen, welclie nur locker durch eine rotbraune harzige

glänzende Masse verbunden sind, und sonst entweder wie jene aussehen oder

innen farblos und durchscheinend sind.

Hieran schliesst sich eine Kalkutta- oder Block-Benzoe in grossen

Blöcken, welche noch die Eindrücke der Matten tragen, in welche sie verpackt

waren, und besteht fast ganz aus einer sehr spröden, schmutzig rotbraunen harz-

glänzenden, im Bruche porösen Masse mit eingesprengten mehr oder weniger

zahlreichen, kleinen und helleren Tliränen.

2. Benzoe von Sumatra (Insel Penang bei Sumatra.)

Sie bildet blass chokoladebraune, fast matte Massen mit zahlreichen einge-

S].rengten grossen opalartigen Mandeln von Styraxgeruch.

Wesentliche Bestandteile. Die B. ist analysiert worden von John,

BucHOLz, Stolze, Brandes, Unvekdokhen, Kopp, van der Vliet, Mulder,

Schröter, Aschoff. Ihre Bestandteile sind: Harz bis zu ^0%, Benzoesäure

(oder Cimmtsäure) bis zu 20 a, nebst Spuren ätherischen üels und fremden Bei-

mengungen. Chr. _Rujn>. fand in der Siam-B. noch Vanillin. Unverdorben
hal das Benzoeharz in 3, Koi'P sogar in 4 andere Harze geschieden.

Verwechselung. Da die Siam-B. ^^nebst der Kalkutta-Sorte) Benzoesäure,

die Sumatra-B. aber keine Benzoesäure sondern Cimmtsäure enthält, so müssen
die beiden Sorten, wenn es sich um die l^arstellung der ersten Säure handelt,
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genau von einander unterschieden werden können*), was, wenn die äusseren

Merkmale nicht ausreichen, auf folgende Weise zu erreichen ist. Man löst etwa

lo Grm. der fraglichen Sorte in Weingeist, schlägt daraus das Harz mit viel

Wasser nieder, filtriert nach geschehener Klärung, verdunstet das Filtrat bis

aller Alkohol ausgetrieben ist, setzt übermangansaures Kali hinzu und fährt mit

dem Erwärmen fort. Bei Gegenwart von Cimmtsäure tritt nun ein Geruch nach

Bittermandelöl auf, aber nicht wenn Benzoesäure zugegen ist.

Nach Hirschsohn tritt die Siam-B. an Petroleumäther gegen 26^ ab; sie

löst sich in konc. Schwefelsäure mit kirschroter Farbe, und diese Lösung gibt

mit Alkohol eine klare violette Mischung. J^ie Sumatra-B. dagegen gibt an

Petroleumätlier höchstens 4^^ ab; sie löst sich in konc. Schwefelsäure mit

braunroter Farbe, und diese Lösung gibt mit Alkohol eine klare, melir rotviolette

Mischung.

Anwendung. Meist als Räucherwerk, Kosmeticum, die Siam-Sorte auch

zur Darstellung der Benzoesäure.

Geschichtliches. Griechen, Römer und Araber sclieinen die B. nicht

gekannt zu haben; sie kam erst zu Anfang des 16. Jahrhunderts nach Europa,

nachdem Vasco de Gama den Seeweg nach Ost-Indien gefunden liatte. Natür-

lich fand sie zuerst in den portugiesischen Apotheken Eingang; man hielt sie

damals für eine Art Myrrhe und gab ihr den Namen Myrrha troglodytica.

Garcias ab Horto, Leibarzt des Vicekönigs von Goa, beschrieb 1563 niclit nur

mehrere Sorten B., sondern aucli den Baum; doch wurde dieser erst 1787 von

Dryander systematisch genau bezeichnet.

Styrax, arabisch: asstJürak; Stiria (Tropfen), d. h. ein Gewächs, aus dem
ein harziger Saft tropft.

Benzoe vom arabischen ben (Parfüm) oder zus. aus dem hebräischen l'\

(ben Sohn, Zweig) und NS»* (zoa: Schmutz, Auswurf), d. h. Saft der Zweige.

Lithocarpus ist zus. aus Ai&o; (Stein) und xapiroc (Frucht); die Frucht ist eine

steinharte Steinfrucht.

Bergamotte.

Oleum Bcrgamottae.

Citrus Bergainiuin Risso.

Polyadelphia Folyandria. — Aunmtieae.

Dorniger Stamm mit grossen, ovalrunden, auf langen, geflügelten Stielen

stehenden Blättern, eigentümlich riechenden Blumen mit 5 länglichen Blättern

und 25 Staubfäden, dicken, runden oder birnförmigen, an der Spitze genabelten

Früchten, mit dünner goldgelber Schale, welche ein sauer und bitter schmecken-

des Fleisch einschliesst. — Ist allem Anschein nach ein Bastard von Citrus

medica und Aurantium, der nicht nur häufig im südlichen Eurojja, sondern auch

in West-Indien gezogen wird.

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht, resp. das aus der Schale derselben

durch Pressen erhaltene ätherische Oel. Es hat ein spec. Gewicht von 0,880,

besitzt eine blassgelbliche, etwas ins grünliche spielende Farbe und einen äusserst

lieblichen Geruch. Das meiste kommt aus Portugal, Florenz und der Provence

in den Handel.

*) Obige Unterscheidung nach den Säuren wird jedoch hinfällig, wenn es sich bestätigen

sollte, dass es, wie E. .Saai.feld mitteilt, eine Palembang-, also von Sumatra selbst kommende

Benzoe gibt, welche keine Cimmtsäure sondern Benzoesäure ( 10 §) enthält.
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Wesentliche Bestandteile. Das Bergamottül ist ein Gemisch mehrerer

Oele, wovon wenigstens eins ein Kohlenwasserstoff, und eins eine Sauerstoff-

verl)indung.

Verfälschungen. Rilligere Aurantiaceen-Üele, mit denen es wohl versetzt

vorkommt, sind nur schwer zu erkennen; nach Zeller löst sicli das reine Oel

in Kalilauge, während Citronen- und Orangenöl darin unlöslich sein sollen.

Terpenthinöl gil)t den Gerucli beim Verdunsten kund. Um einen etwaigen Zusatz

von Weingeist nachzuweisen, destilliert man von dem Oele bei einer loo' C. nicht

übersteigenden Temperatur eine Portion al), versetzt diese in einer Proberöhre

mit einigen Körnchen essigsaurem Natron und einigen Tropfen koncentrierter

Schwefelsäure, erwärmt einige Sekunden, bedeckt das Glas und riecht nach dem
Erkalten hinein. Bei Anwesenheit von Weingeist bemerkt man nun deutlich

einen Geruc;h nach Essigäther.

Anwendung. Das Bergamottöl wird nur selten innerlich gegeben, um so

häufiger dient es äusserlich als wohlriechender Zusatz zu Pommaden, Linimenten,

Cüsmeticis, Räucherspezies etc.

Geschichtliches. Nach Mißrat und T,ens hat der Bergamottenbaum

seinen Namen davon, dass er zuerst in der Umgebung der lombardischen Stadt

Bergamo kultiviert worden sei. In den pharmakologischen Werken des

i6. Jahrhunderts kommt er noch kaum \or, und die erste genaue Beschreibung

desselben lieferte I. G. Volckamer (f 16Q3).

Citrus von IvtrpE'z, y.\-\i<sj., v.iTptov (der Baum), xtrpov (die Frucht). S. auch

den Artikel Citrone.

Bergmelisse.

(Bergkalaminthe, Bergminze.)

ffcrba Calaiiiint/tac. Calaininthac montaiiac.

Calainintha ofßciiialis Mönch.
(Calaiiiiiitlia nioitliaefoUa Host., C. inontana Laal, Melissa Calainintha L., Thymus

Calamititha De.)

DiJynaniia Gymnospcrniia. — Labiatac.

Perennierende Pflanze mit aufreclitem oder an der Basis gekrümmtem, ästigem,

40— 60 Centim. hohem und hölierem, behaartem Stengel, gestielten, eiförmigen,

z. T. fast herzförmig-eiförmigen, meist scliwacli gesägten, 25—50 Millim. langen,

12—18 Millim. breiten, hochgrünen, behaarten Blättern. Die achselständigen

Blumen bilden gestielte Afterdolden, (he P>hnnensticle sind meist kürzer als die

Blätter, z. T. ebensolang, die obersten etwas länger, fast gabelförmig-dreiteiiig,

die Blumen- anselmlich, violettrot. — In mehreren (regenden Deutschlands, der

Schweiz und dem übrigen südlichen Kuropa auf Gebirgen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es riecht der Melisse ähnlicli.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel. Chemisch untersucht ist

es noch nicht.

Anwendung. Ehemals wie Melisse und Quendel. Dient als ^^'lirze der

Speisen.

Geschichtliches. Sie ist die ToiTTj y.'xk'x\i.vÄ)r^ des Dioskorides.

Calainintha ist zus. aus xa/.or (schön'» und [x-vflr, (Minze).
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Bernstein.

(Agtstein.)

Afnbra flava, Electrum, Succinuni.

Pinites succinifer Göpp.

(Pityoxylon stcccinifentm Kraus.)

Monoecia Monadelphia. — Abietinac.

Der Bernstein ist, wie die darin häufig vorkommenden Einschlüsse von

Pflanzenteilen und andern Fragmenten, selbst kleinen Tieren, unzweifelhaft dar-

thun, der harzige Ausfluss von vorweltlichen Bäumen; und obgleich man schon

im Altertum (z. B. Plinius) richtig vermutete, dass diese Bäume zu dem Ge-

schlechte der Fichte gehören, so war es docli erst der neuesten Zeit vorbehalten,

diess ganz sicher zu beweisen, und selbst die Stammpflanze als eine bestimmte

Art zu bezeichnen. Doch ist es keineswegs unmöglich, ja eher wahrscheinlich,

dass nicht eine, sondern mehrere solcher Arten zu jenem Ausflüsse beigetragen

haben. Man findet ihn vorzüglich an der preussischen Ostseeküste, besonders

zwischen Danzig und Memel, wo er teils vom Meere ausgeworfen, teils berg-

männisch gewonnen wird. Andere Fundorte sind: Kieslager bei London, Thon-

lager bei Paris, Schieferthon und Kohlenlager im Hennegau, in Schweden, Polen,

Italien, Sicilien, Spanien, Sibirien, Grönland, Nord-Amerika und Australien.

Eigenschaften. Der Bernstein ist gelb, gelbrot, bräunlich, durchsichtig,

halbdurchsichtig, blassgelb, ins Milchblaue bis undurchsichtig, von flachmuscheligem

Bruche, fettglänzend, hart, hat weder Geruch noch Geschmack, ein spec. Gewicht

von 1,05— 1,095, wird beim Reiben negativ elektrisch, erweicht bei 112— 1250,

schmilzt bei 280—300° unter Verbreitung eines eigentümlichen aromatischen

Geruches, blähet sich auf, liefert durcli trockene Destillation Bernsteinsäure,

brenzliches Oel, ein saures Wasser, und hinterlässt eine braunschwarze harzige,

in ätherischen und fetten Oelen lösliche Masse, welche Bernsteinkolophonium

(ColoplLoniiun Succiui) genannt wird. Weiter erhitzt, sublimiert ein gelber wachs-

artiger Körper und es hinterbleibt Kohle, welche an der Luft mit Hinterlassung

von sehr wenig Asche verbrennt.

Lösungsmittel greifen den Bernstein nur schwer und teilweise an. Wasser

wirkt nur in so weit, dass es ihm et\\as Bernsteinsäure entzieht. Nach O. Helm,

dem wir hier im Wesentlichen folgen, lösen sich vom hellgelben bis goldgelben

Bernstein in Äther 18— 23^, in Alkohol 20-— 25 J{
, in Terpenthinöl 25 g-, in

Chloroform 26,6^, in Benzin Spuren. Der knochenfarbige B. gibt an Äther

16— 20, an Alkohol 17— 22-]} ab.

Nähere Bestandteile. 4 Harze, Bernsleinsäure, Schwefe! und Mineral-

stoffe. Die Harze sind:

1. Ein in Alkohol lösliches, bei 105° schmelzend, 17— 22|}.

2. Ein in Alkohol unlösliches, aber in Äther lösliches, bei 145° schmelzend,

5 "TT-

3. Ein in Alkohol und Äther unlösliches, in geistiger Kalilösung lösliches,

bei 175° schmelzend, 7— 9|f.

4. Ein in allen Mitteln unlösliches Qohn's Succinin), 44—60 {{-.

Die Bernsteinsäure beträgt 3,2— 8,2]}; sie ist an keine minerahsche Base

gebunden, aber bei der trocknen Destillation bekommt man höchstens 5A, da

hierbei stets etwas verloren geht.

Der Schwefel beträgt 0,26—0,42
-J}.

Nach Helm wohnt er dem B. nicht ur

sprünglich inne, sondern ist ihm erst im Laufe der Zeit allmählich zugeführt.
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Die Mineralstoffe (als Asche) betragen nur o.oS-—o, i2
fj,

w orin Kalk, Kiesel-

erde, Eisenoxyd und Schwefelsäure.

Verwechselung und Verfälschung. In ganzen Stücken kann der Bern-

stein leicht mit dem Kopal verwechselt werden, auch ist letzterer schon wieder-

holt als Bernstein ausj,egel)en worden. Der Kopal ist aber weicher als B., wird

also von diesem geritzt, schmilzt schon bei loo , enthält keine Bernsteinsäure,

gibt an geistige Kalilauge 2<^\\ al). Kerner lässt sich B. in der Wärme biegen,

Kopal nicht. Der zerkleinerte B., d. h. die bei seiner \'erarbeitung abfallenden

Teile, könnte Kolophonium beigemengt enthalten, das sich aber schon in \Vein-

geist \on 70 J|
leicht löst und dann beim Verdunsten des Auszugs leicht zu er-

kennen ist.

Anwendung. Die grösseren und reineren Stücke zu Schmucksachen aller

Art, der Abfall zur Darstellung der Bernsteinsäure, des Bernsteinöls und des

Bernstein-Kolophoniums.

Bernstein kommt vom altdeutschen b'onicn (brennen"), d. h. ein brennbarer

Stein.

Bertram, deutscher.

(Deutsche Speichelwurzel.)

Radix Pyrethri germanici.

Aiiacyclus officinaniiii Hr.vNE.

Syngcncsia Supcrßua. — Coinpositae.

Ein- bis zweijährige Pflanze, der folgenden sehr ähnlich, aber mit viel dünnerer

Winvei. aufrechtem Stengel, weniger zerteilten Blättern und noch einmal so grossen

Blumenkö|)fen. — Das ursi)rüngliche Vaterland ist unbekannt; wird in Thüringen

gebauet.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist höchstens federkieldick, meist

\iel dünner, 10— 20 Centim. lang, endigt allmählich in eine feine Spitze, hat

wenige feine l-asern, aber einen Scl'iO]jf abgestutzter Blüten und Blätter und

stinnnt sonst ganz niil der folgenelen Wurzel überein.

Bertram, rörriischer.

I Römische Speiche Iwurzel.)

Radix Pyrethri roniani,

Aiiacyclus Pyrcthrum I,k., Schr., De.

(Anf/ic/iiis Pyrctlirum T-.)

Perennierende Pflanze mit siiindelförmiger fleischiger Wurzel, welche mehrere

niederliegende, wenig ästige imd mit kleinen weichen Haaren besetzte Stengel

treibt. Die Wurzelblätter sind ausgebreitet, gestielt, fast glatt, in viele Fieder-

blältchen zerschnitten, deren Segmente abermals fiederartig in zahlreiche schmal

linienförmige oder ])fnemenförmige Einschnitte zerspalten. Die oberen Stengel-

blätter haben keine Stiele. Jeder Zweig endigt mit einem einzelnen Blumen-

köpfchen. Der convexe Fruchtboden ist spreuig. Die lUümchen der Scheibe

sind gelb, die des Strahles weiss, unten ])urj>urrot. — In Nord-Afrika, Syrien,

.\rabien, auch im südlichen Ein'oi)a.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist federkieldick bis fingerdick,

7

—

\^ Centini. lang, cylindrisch-spindelförmig, häufig gebogen, an beiden Enden

aligesluizi und ohne Fasern; aussen graubraun, runzelig, innen grauweiss, mit
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gelblichen und bräunlichen schimmernden Punkten, ziemlich hart, aber kurz-

brüchig, nicht zähe, von unebenem Bruche, bei scharfem Messerschnitt harz-

glänzend. Geruchlos, schmeckt äusserst scharf beissend, fast ätzend, sehr lange

anhaltend und Speichelfluss erregend.

Wesentliche Bestandteile beider Arten. John fand scharfes ätherisches

Oel, Harz, Inulin. Gautier und Parisel konnten kein ätherisches Oel bekommen,

nach ihnen liegt die Wirksamkeit in einem scharfen Weichharz (Pyrethrin), das

jedoch nach Koene ein Gemenge von scharfem Harz, fettem und ätherischem

Oel ist. Das ätherische Oel ist nach Schönwald butterartig und scharf

Anwendung. In Substanz, Aufguss; zum Kauen bei Lähmung der Zunge,

Zahnweh. Missbräuchlich zur Scliärfung des Essigs.

Geschichtliches. Der römische Bertram ist das llups&pov des Dioskorides

und die Salivaria des Plinius. Im i6. Jahrhundert zog man die Pflanze schon

in deutschen Gärten, und zwar Hess bereits Tragus die kleinblumige Form mit

dicker Wurzel (wie gelbe Rüben) abbilden, die ohne Zweifel die Stammmutter

des jetzt in Tliüringen gebauten Bertrams ist.

Der Name Bertram ist das veränderte Pyrethrum und dieses zus. aus -up

(Feuer) und dflpoo? (häufig) wegen des brennenden Geschmacks der Wurzel.

Aiiacyclus ist das verstümmelte Ananthocycltis zus. aus avs-j (ohne), dvihc

(Blume) und /.uy-Xo; (Kreis), d. Ii. die den äussersten Kreis bildenden Blüten (welche

zungenförmig, selten auch bloss rölirenförmig sind) haben wohl ein weibliches

Organ, bringen aber keine Frucht.

Ant/iemis von avil£[j.ov (Blume), ist eine Pflanze mit (hübschen und vielen)

Blumen. Fast noch besser scheint die Ableitung von dvHo; und rj[jLi-uc (halb),

weil im Strahle lauter sogen. Halbblümchen sind.

Bertramgarbe.

(Wiesenbertram, weisser Doran, wilder Dragun, Niesgarbe, weisser Rainfarn.")

Radix, Herba und Flores Ptai-micae.

Ptannica milgaris De.

(Achillea Ptannica L.)

Syngenesia Sup'erßua. — Coinpositae.

Perennierende Pflanze mit kriecliender, ästiger, befaserter Wurzel, die mehrere

30—60 Centim. liohe und höhere, aufrechte, an der Basis etwas gebogene,

ästige, unten glatte, steife, fast holzige, oben mehr oder weniger kurz und zart

behaarte Stengel und Zweige treibt; die abwechselnden, 25— 75 Millim. langen,

2-6 Millim. breiten, linien-lanzettlichen, scharf gesägten, sitzenden, halb stengel-

umfassenden Blätter sind hochgrün, glatt oder unten ganz zart behaart. Die

Blumen bilden am Ende der Stengel und Zweige fast gleich hohe, aufreclite,

etwas gedrängt stehende, wenigblütige Doldentrauben, deren Blumenköpfchen

mit dem Strahle etwa 12 Millim. breit sind; der allgemeine Kelch halbkugelig,

die Scheibe schmutzig blassgelb, der Strahl weis.s, aus etwa 10,4 Millim. langen

Zungen bestehend. — Häufig auf feuchten Wiesen, an Gräben, Bächen und

Flüssen.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel, ehedem auch das Kraut und die

Blumen.

Die Wurzel; sie besteht aus einem federkieldicken bis kleinfingerdicken,

schief gehenden, stark mit z. T. strohhalmdicken Fasern besetzten Stock, der
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sich horizontal kriechend verlängert in strohhnimclirke und dickere, hin und licr

gewundene, knotige und gekniete, ziemlich lange Fortsätze mit nach unten ge-

richteten Fasern besetzt, auch mehrere Sprossen treibt, die neue Pflanzen iMlden.

Frisch graulichweiss, trocken grnubräunlich, gernclilos, schmeckt ebenso scharf

als die beiden Bertramwurzeln.

Kraut und Blumen schmecken ebenfalls sehr scharf beissend; die Blumen
riechen beim Zerreiben aromatiscli scharf.

Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben, wie die der Bertramwur/cln.

Untersucht ist kein Pflanzenteil.

Anwendung. Wie die Bertramwurzeln. Auch als Niesmittel. Dr. Lind

rühmt die Wurzel gegen F]iilei)sie.

Geschichtliches. Man hält diese Pflanze für die wahre liT7.p[j.r/.7. des

DioSKORiDES, von deren Blumen er sagt, sie seien ein sehr wirksames Niesmittel

(-Tap|i.iy.or ; Niesen erregend).

Acliillca nach Achill?:s, einem Schüler des Chiron, der ihre Anwendung in

der Medicin zuerst gelehrt haben soll.

Berufkraut, haariges.

(Haariges (iliedkraut.)

Herba Sidcritid/s.

SiJe>-itis hinUta \..

Didyuixniia Gyiiuiospcrmia. — Labiatac.

Perennierende Pflanze mit niederliegenden, sehr ästigen Stengeln, aufrechten

Zweigen, alle mit abstehenden rauhen Haaren besetzt, an den Quirlen dichter

behaart, rauhhaarigen, runzelig gefalteten, und 3— 4 spitzen Sägezähnen besetzten

Blättern ; die sechsblumigen Quirle stehen entfernt von einander, die Nebenblätter

ziemlich gross, herztormig, dornig gezähnt, die Kronen gelb mit weisslicher

Oberlippe. — Im südlichen Europa auf trockenen steinigen Anhöhen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es riecht nicht unangenehm aromatisch

und schmeckt etwas süsslicli herbe bitterlich.

^\'esentliche Bestandteile. Aetherisches Oel, eisengrihiender (Jerlistoft",

Bitterstoft". Nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit Stachys rccia (s. Ziest, aufrechter).

Anwendung. Früher im Aufguss, zu Bädern.

Geschichtliches. Von Diosicorides werden 3 Arten ^'.otjO'.ti? beschrieben,

jedoch so kurz und undeutlich, dass sie schwierig zu deuten sind; keine scheint

aber eine l.abiate zu sein. Seine 2. aXAr^ deutet Fr.vas auf Poterium polygamum

Kit. und seine tpt-rj auf Scrophularia chiysantliemifolia L.

Oer Name Sideritis ist abgeleitet von j'.or^poc (Eisen), d. h. Heilmittel für

Wunden, welche durch Eisen entstanden sind.
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Berufkraut, kanadisches.

Herba Erigerontis canadeiisis.

Erigeron canadensis L.

Syngefiesia Superßtta. — Compositae.

Einjährige 60—90 Centini. hohe und liöhere Pflanze mit ganz aufrechtem,

einfacliem oder oben ästigem, rutenförmigem, gefurchtem, mit abstehenden langen

Haaren besetztem Stengel und Zweigen; die Blätter stehen ziemlich dicht, ab-

wechselnd oder zerstreut, fast horizontal ausgebreitet, sind schmal, linien-

lanzettlich, gegen die Basis verschmälert, zugespitzt, 50— 75 Millim. lang, ganz-

randig oder weitläufig gezähnelt, lang behaart und gewimpert, etwas gelblich-

graugrün. Die Blumen stehen fast von der Mitte des Stengels an bis zur

Spitze in traubenartigen Rispen auf abwechselnden, vielblumigen Stielen, ziemlich

gehäuft, sind klein, weisslich, die Schuppen der Hülle (des allgemeinen Kelches)

schmal, spitzig, etwas abstehend, die Blümchen kaum länger als die Hülle, die

Pappushaare der kleinen, weisslichen, eckigen Achenien etwas rauh. — Ur-

sprünglich in Nord -Amerika zuhause, seit Mitte des 17. Jahrhunderts nach

Europa verpflanzt, jetzt eine gemeine Wucherpflanze an sandigen, unfruchtbaren

Orten, Wegen, Mauern, Schutthaufen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut sammt Blumen und Samen. Es riecht

zerrieben eigentümlich angenelim aromatisch und schmeckt sehr scharf beissend

brennend.

Wesentliche Bestandteile. Nach einer alten Analyse von Cornelius de

Puv: ätherisches Oel, ein narkotisches Prinzip, Gerbstofl", Gallussäure (^verdient

genauere Prüfung).

Anwendung. In Substanz und Aufguss gegen Diarrhoe und Ruhr.

Wurde 18 12 besonders von Dr. Smith als Medikament empfohlen, hat aber

bei uns bis jetzt keinen Eiiigang gefunden.

Der Name Erigeron ist zus. aus ipi (früh) und 7£p(ov (Greis), weil gleich nach

dem Abfallen der Blüten die grauen, haarigen Samenkronen erscheinen, die

Pflanze also gleichsam schnell altert. 'Hpq'Epwv der Alten ist eine nahe verwandte

Pflanze, Senecio vulgaris.

Berufkraut, scharfes.

(Blaue Dürrwurzel.)

Herba Conyzae coeruleae.

Erigeron acris. L.

Syngenesia Superßua. — Coinpositac.

Einjährige Pflanze, kleiner als die vorhergehende, 30—45 Centim. hoch; der

aufrechte, meist ästige Stengel ist etwas steifer, gestreift, rauhhaarig, meist braun-

rot angelaufen, die Blätter sind breiter, die wurzelständigen im Kreise stehend,

spatel-lanzettlich , in einen Blattstiel sich verschmälernd, die unteren Stengel-

blätter lanzettlich, die oberen linien-lanzettlich, sitzend, aufrecht, alle rauhhaarig.

Die Blumen einzeln am Ende der Stengel und Zweige auf abwechselnden, auf-

recht ausgebreiteten Stielen, und bilden eine Art beblätterte, lockere Dolden-

traube oder Rispe, sind grösser, noch einmal so gross als die vorhergehende,

der allgemeine Kelch rauhhaarig, die Blümchen des Strahles ziemlich violettrot,

die der Scheibe gelblich. — An trockenen, sandigen Orten, auf Mauern, sonnigen

Htigeln, an Wegen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es riecht dem vorigen ähnlich, ist
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scharf, doch weniger als dieses. Nach Linn£; soll es in nördlichen Ländern, auf

hohen Gebirgen wachsend, gar nicht scharf sein.

Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben, untersucht ist es nicht.

Anwendung. P'Jiemals gegen Brustkrankheiten, Sodbrennen etc.; es ge-

hörte auch zu den berüchtigten Zaubertränken.

Wegen Conyza s. den Artikel Dürrwurzel, genieine.

Besenginster.

(Pfriemen.)

Herba, Flores und Semen Spartii seoparü, Genistae scopariae.

Spartium scopariiim L.

(Genista sciparia Lam.)

Diadelpliia Decandria. — Papilionaecae.

0,9— 1,8 Meter lioher und höherer, sehr ästiger Strauch mit aufrechten,

rutenförmigen, 5 kantigen, grünen, biegsamen Zweigen, die jüngeren z. 'L". zottig

behaart, abwechselnd unten mit gestielten dreizähligen, oben mit sitzenden ein-

fachen Blättern; die kleinen, kaum 12 Millim. langen Blättchen sind länglich,

umgekehrt eiförmig, ganzrandig, mehr oder weniger mit zarten, glänzenden

Haaren besetzt. Die Blumen stehen einzeln achselig, gegen die Spitze der

Zweige genähert, sind gestielt und bilden z. T. beblätterte Trauben von

schönen, goldgelben Blumen, die noch einmal so gross und grösser, als von

Genista tinetoria sind. Die Hülse länglich, zusammengedrückt, 3— 5 Centim.

lang, am Rande zottig behaart, mit mehreren oval-rundlichen, etwas platten, an

der Basis abgestutzten, hellbraunen, glatten, glänzenden Samen, etwa halb so

gross als Linsen. — Ueberall an trockenen, sandigen Orten, in Waldungen,

(relnischen, zwischen Heiden.

Gebräuchliche Teile. Das blühende Kraut und der Same.

Das Kraut riecht zerrieben widerlich, schmeckt widerlich bitter; die Blumen
riechen frisch angenehm, honigartig, trocken nicht mehr, schmecken ebenfalls

widerlich bitter, färben den S})eichel gelb.

Der Same ist geruchlos, schmeckt gleichfalls widerlicli bitter, wirkt emetisch

und purgierend.

Wesentliche Bestandteile. In den Blumen nach Cadet de Gassicourt :

festes, ätherisches Oel, gelber Farbstoff, eine den Geruch und Geschmack der

Antiskorbutika besitzende Materie, Zucker, Gerbstoff etc. In den Stengeln sammt
Kraut nach Reinsch: ausser den gewöhnlichen näheren Bestandteilen, auch ein

krystallinischer Bitterstoff. Nach Stenhouse: gelber, krystallinischer, geruch- und

geschmackloser Farbstoff (Sco pari n) von harntreibender Wirkung, und ein öliges,

flüssiges, bitteres Alkaloi'd (Spart ein) von stark narkotischer Wirkung.

Die Wurzel enthält nach Reinsch einen süssholzartig und kratzend

schmeckenden Stoff, Stärkmehl und eisengrünenden Gerbstoff.

Anwendung. Früher die ganze Pflanze gegen tollen Hundsbiss, der Same
als Purgans. Die Blumen zum Gelbfärben, die Reiser zu Besen.

Spartium von a-aptov (Seil, Strick) in Bezug auf die Anwendung des Spartium

junccum bei den Alten (und noch jetzt).

Genista vom keltischen gen (Strauch); man leitet auch wohl ab von genu

(Knie), weil die Stengel biegsam wie ein Knie sind.

WiTTSTKiN, Pharmakognosie.
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Besenwinde.

(Rosenholz.)

Ligniim Rhodü.

Convolviäus scoparius L.

Pentandria Motiogynia. — Convolvttleae.

Strauch vom Ansehen eines Ginsters oder einer Winde, mit glattem Stamme,

glatten, langen, rutenförmigen Zweigen, schmalen, linienförmigen, wenig behaarten,

25—50 Millim. langen, ganzrandigen Blättern, in den oberen Blattwinkeln stehenden

Blütenstielen, wovon jeder in der Regel 3 Blüten trägt, die zusammen eine Art

Traube bilden. Die Kronen sind klein, ragen aber weit aus dem Kelche hervor,

sind weiss, aussen behaart. — Auf den kanarischen Inseln einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Das Holz, aus der Wurzel und dem unteren Teile

des Stammes bestehend; es sind 5— 12 Centim. dicke, knotige, gekrümmte Stücke,

oft mit einer grauen, z. T. 2 Millim. dicken, runzeligen Rinde bedeckt, ist

aussen weissgrau, schliesst einen rötlich-gelben Kern ein, ist dicht und sinkt im

Wasser unter. Verbreitet, besonders beim Reiben, einen angenehmen und starken

Rosengeruch, schmeckt aromatisch bitterlich

Wesentliche Bestandteile. Ätherisches Oel (3g-) und Harz.

Anwendung. Kaum mehr bei uns.

Ausser der obigen Pflanze soll auch von dem eben daselbst einlieimischen

Convolvulus floridus L. Rosenholz gesammelt werden; ferner sollen noch mehrere

andere Windenarten sich durcli wohlriechendes Holz auszeichnen.

Betelpfeffer.

Folia Bctle.

Piper Betlc. T.

Diandria Trigynia. — Pipereae.

Schlingstrauch mit grossen, herzförmigen, glatten, 5— 7 nervigen, kurz zu-

gespitzten, 10— 15 Centim. langen und 5— 10 Centim. breiten Blättern und

gefurchten Blattstielen; zweihäusigen Blüten, die weiblichen Kolben sind walzen-

förmig und überhängend. — In Ostindien einheimisch und kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter.

Wesentliche Bestandteile? Noch nicht untersucht.

Anwendung. Man sehe darüber den Artikel Arekanuss.

Betle ist ein malabarischer Name.

Piper, nsKEpi, arabisch babary.

Betonie, officinelle.

(Braune Betonie, Wiesenbetonie.)

Radix und Herba Betonicae.

Betonica officinalis L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatac.

Perennierende Pflanze mit aufrechtem, 30—60 Centim. hohem, fast nacktem,

behaartem, rauh anzufülilendem, gegliedertem Stengel; die Blätter sind runzelig,

mit haarigen, gefurchten, 3 Centim. langen Stielen versehen, der Form nach oval

herzförmig, stumpf, am Rande gekerbt, unten netzartig geädert, auf beiden Seiten

mit rauhen Haaren besetzt, die untern 5— 6 Centim. lang, 2—3 Centim. breit.
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iie oberen werden kleiner, schmaler, die Stiele kürzer. Die Blumen bilden an

1er Spitze eine dichte Aehre aus Quirlen zusammengesetzt, wovon einer oder der

indere der unteren von den übrigen entfernt steht. Kleine ovale behaarte zu-

gespitzte Nebenblätter l)ei den einzelnen Quirlen. Kelch gestreift, behaart, grün-

ötlich, 5 zähnig; Krone etwas gekrümmt, an der Basis weisslich, sonst purpur-

•ötlich, fein behaart, Überlippe eiförmig stumpf, aufrecht, ganz, die untere drei-

spaltig. — Durch fast ganz Deutschland sehr gemein an trocknen sonnigen

Drten, auf Dämmen, sandigen Wiesen, in trocknen Wäldern.

Eine grössere, mehr rauhhaarige Form mit breiteren Blättern, auf Voralpen

läufig, ist Betonica stricta hn.; eine andere glatte, auf Torfboden wachsende ist

B. officuia/is Spr. (B. Icgitima I.K.). Es gibt auch eine, doch seltener vor-

commende Varietät mit weissen Blüten.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel besteht aus einem schieflaufenden, gekrümmten, 7— 10 Centim.

angcn, federkieldicken und dickern, dicht schuppig geringelten Stock, der zur Seite

md unten mit zahlreichen, 5— 10 Centim. langen, fadenförmigen, selten strohhalm-

iicken, meist viel dünneren, einfachen oder unten nur wenig ästigen Fasern be-

setzt ist. Frisch ist sie schmutzig grauweiss, trocken hellgraubräunlich, bald mehr

)dor weniger dunkel, innen weiss. Der Geruch der frischen Wurzel ist etwas

widerlich, durch Trocknen vergeht er; Geschmack herbe, etwas kratzend widerlich.

Das Kraut riecht ebenfalls widerlich, gleichsam ranzig, und schmeckt der

Wurzel ähnlich, doch mehr bitter.

Wesentliche Bestandteile. Bitterer kratzender Stoff, eisengrünender

Gerbstoff. (Verdienen beide näher untersucht zu werden.)

Verwechslung mit Stachys sylvatica erkennt man leicht an deren höchst

ividcrlichem Gerüche und sonstigen Merkmalen (s. d. Artikel Ziest, waldHebender).

Anwendung. Ehedem die Wurzel als Brechmittel, die Blätter im Aufguss,

las Pulver als Niesemittel.

Cieschichtlichcs. Die Pflanze stand im Rufe gegen Brust- und Nerven-

leiden, und ist jedenfalls nicht ohne medicinische Kräfte. Was aber die alten

Römer Betonica und die Griechen Ksj-pov nannten, ist nicht obige Pflanze,

sondern dürfte Betonica Alopecurus L. sein, welche im südlichen Europa ziemlich

iiäufig wächst; an ihre Stelle trat diesseits der Alpen schon im Mittelalter unsere

Betonica.

Das KsTcpov des Diosk. Iiat man auch auf Sideritis syriaca L. gedeutet, doch

mit weniger Grund.

Den Namen Betonica leitet Plinius von den Ve tonen, einem Volke am
Fuss der Pyrenäen, welche die Pflanze zuerst angewandt hätten, her. Allein der

ursprüngliche Name ist Bentonic, zus. aus dem celtischen bcn (Kopf) und ton

(gut), also Mittel für den Kopf, in Form eines Schnupfmittels etc.

Bibernelle, gemeine.

(Bockspetersilie. Pfefterwurzel, weisse Pimpinelle, Steinpeterlein, SteinpimiMnelle,

weisse deutsche Theriakwurzel.)

Radix Pimpinellae albae. minoris, nostratis, hircinac, oder Tragosclini.

Pimpinella Saxifraga L.

Pentandria Digynia. — Unibelliferae.

Perennierende Pflanze mit dünnem, kahlem, 15— 60 Centim. hohem, rundem
fein gestreiftem, ästigem Stengel; die Wurzelblätter sind gewöhnlich einfach ge-

6*
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fiedert, ihre Blättchen eiförmig oder oval-herzförmig, stumpf, eingeschnitten ge-

zähnt, etwa 12— 24 Millim. lang; die Stengelblätter viel kleiner, z. T. doppelt

gefiedert, die Fiedem aber linienförmig, alle glatt oder auch mehr oder weniger

fein behaart. Die vielstrahligen, nicht grossen, ein wenig convexen Dolden stehen

ohne alle Hüllblättchen am Ende der Stengel und haben kleine weisse Blumen.

Die Früchte sind klein, rundlich eiförmig. Variirt sehr, z. B. mit starker

Behaarung und dunkelfarbiger Wurzel, welche einen blauen Milchsaft enthält,

und ein blaues ätherisches Oel liefert. — Häutig an trocknen Orten, auf Weiden

sonnigen Hügeln, an Wegen.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel, im Frühjahre von nicht zu jungen

Pflanzen an trocknen Orten einzusammeln; ist meist spindelförmig, vielköpfig,

7— 14 Centim. lang, getrocknet oben höchstens fingerdick, gegen den Wurzelhals

hin deutlich, wenn gleich fein geringelt, nach unten zu höckerig, der Länge nach

gei'unzelt, schmutzig hellgraugelb, innen gelblichweiss, mit etwas dunkleren

Punkten untermengt. An etwas dickern Exemplaren ist die innere Substanz

weisser, lockerer, sternförmig von Lamellen und kleinen Höhlungen unterbrochen.

Sie riecht eigentümlich stark und widerlich aromatisch, gleichsam bockartig,

welcher Geruch auch in der trocknen Wurzel lange andauert; der Geschmack

ist süsslich aromatisch, scharf und beissend.

Wesentliche Bestandteile. Nach Blev: ätherisches Oel, mehrere Harze

und Weichharze, Fett, Stärkmehl, Zucker, Gerbstoff etc.

Verwechslungen, i. Mit der Wurzel der Pimpinella magna (s. den fol-

genden Artikel). 2. Mit der Wurzel von Athamanta Oreoselinum; sie ist grösser,

oft 30 Centim. lang und oben Daumendick, die Querringe sind jedoch teils nicht

so ausgezeichnet und gehen auch meist ni(-ht so weit herab, wie an der wahren

Pimpinelle, der übrige dünnere Teil ist nicht so höckerig runzelig. Im Innern

ist sie entweder locker, porös oder dicht, holzig und zähe; sie rieclit schwach

aromatisch und schmeckt bitter, später anhaltend gewürzhaft, nicht beissend.

3. Mit der Wurzel der Pastinaca aativa; sie ist gewöhnlich gerade, mit den

Rudimenten des Wurzelhalses besetzt, inwendig von fester holzartiger Struktur,

häufig einen etwas gelben Kern zeigend, aussen bräunlich gelblich, innen gelb-

lich weiss, sonst geruchlos und von petersilienartigem Geschmacke. 4. Mit der

Wurzel von Heracleum Sphondylium (s. Bärenklaue, gemeine).

Anwendung. Als Pulver oder im Aufguss, äusserlich und innerlich; als

Tinktur.

Geschichtliches. Bei den alten Griechen hiess diese Pflanze Kotu-xaXi^,

ebenso (Caucalis) bei den Römern. Die alten deutschen Aerzte gaben aber der

Pimpinella magna den Vorzug vor ihr, und erst LiNNfi fiihrte letztere allgemein

als Medikament ein.

Der Name Pimpinella ist das veränderte bipiiimtla, und bezielit sich auf

die Fiederung der Blätter; doch wurde er nicht bloss auf Doldengewächse,

sondern auch auf Arten von Poterium und Sanguisorba mit ähnlichen Blättern

angewendet.

Saxifraga ist zus. aus saxum (Fels) und frangcre (zerbrechen), d. h. eine

Pflanze, welche steinige Standorte liebt, zwischen die Steine in den Erdboden

dringt, und dieselben dabei gleichsam spaltet, woraus man dann den Schluss

zog, dass sie ein gutes Mittel gegen den Blasenstein sei.
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Bibeinelle, grosse.

Radix Piinpiiicllac alhac ?iiajoris oder Saxifragac inagnac.

PimpincUa magna Pollich.

Pentandria Digynia. — Uinbclliferae.

Perennierende Pflanze mit cylindrischer oder etwas spindelförmiger Wurzel,

40— c)o Centim. hohem, aufrechtem, ästigem, gefurchtem Stengel; die Wurzel-

blätter sind alle gleichförmig gefiedert, die Segmente der Blättchen eiförmig oder

oval-länglich, spitz, gesägt, mehr oder weniger tief eingeschnitten oder geschlitzt,

glatt oder auch etwas behaart. Die Blumen stehen an der Spitze der Zweige in

Dolden, deren jede 9— 15 Döldchen mit je 10— 20 meist weissen Bltunchen, welche

ovale, braune, glatte Früchte hinterlassen. Bildet mehrere Varietäten. — Fast

durch ganz Euroi)a und den Orient aufwiesen, Weiden, an grasigen Stellen der

Gebirge.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie hat ohngefähr die Form und

Dicke einer kleinen gelben Rübe, ist 11—20 Centim. lang, geringelt, weisslich,

im Alter dunkler oder bräunlich, bisweilen ästig, riecht eigentümlich balsamisch,

schmeckt aromatisch beissend scharf.

\\'esentliche Bestandteile. Ätherisches Oel und scharfes Harz. (Ist

näher zu untersuchen.)

Anwendung. Früher besonders gegen Steinbeschwerden, der frischge-

presste Saft gegen Sommerflecken, das destillierte Wasser gegen Augenkrank-

heiten. Auch stand die Wurzel im Rufe gegen ansteckende Krankheiten,

Pest u. s. w.

Geschichtliches. Matthiolus, sowie L. Fuchs führten diese Pflanze im

16. Jahrh. in den Arzneischatz ein. Dodonaeus nannte sie Saxifraga magna,

'r.\BERNAEMONTANUS Tragoselinum majus.

Bienenblatt, melissenblätteriges.

(^Melissenblätteriges Honigblatt.)

Hcrha Mclissophylli, Melissac Tragi.

Melittis McHssophylium L.

Didynainia Gyninospcrmia. — Labiatae.

Schöne i)erennierende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem und höherem, auf-

rechtem, meist einfachem, furchigem, etwas rauhhaarigem, starkem Stengel, ge-

siielten, herzförmigen oder herzeiförmigen gekerbt-gezähnten, rauhhaarigen, hoch-

grünen, den Melissenblättern ähnlichen, aber weit grösseren Blättern, und

achselig in 5— gblütigen Quirlen stehenden grossen schönen i)uipurroten und

weiss variegirten, selten weissen Kronen, ins Kreuz gestellten Antheren. — Hier

und da in gebirgigen Gegenden Deutschlands und des übrigen Europa; in Gärten

als Zierpflanze.

(i eb räuc h 1 i c h er l'eil. Des Kraut; es riecht widerlich, nach dem Trocknen

aber angenehm aromatisch, schmeckt bitterlich aromatisch.

Wesentliche Bestandteile. Ätherisches Oel, Bitterstofi'. (Ist näher zu

untersuchen).

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Das MeXujofpyXXov des Dioskoridep oder die Kc(Xa,a!vi>r)

des Theophrast ist Melissa altissima Sibth.
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Bignonienblätter.

FoUa Bignoniae.

Bignonia leucantha Vellos.

(Sparattospenna leucantha Marx.)

Didynamia Angiospermia. — Bignoniaceae.

Schöner hoher Urwaldbaum mit gefingerten Blättern ; Blättchen eiförmig zu-

gespitzt, ganzrandig. Trauben endständig, Blumen zart, weiss, später matt violett.

Schoten kaum fingerdick, 3c—40 Centim. lang. — In Brasilien.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter.

Wesentliche Bestandteile. Nach Peckolt ein besonderer krystallinischer

Bitterstoff (Sparattospermin), der aber kein Glykosid ist.

Anwendung. In Brasilien als Diuretikum; beim Volke besonders gegen

Milzkrankheiten, Steinschmerzen.

Bignonia ist benannt nach I. P. Bignon, geb. 1662 in Paris, k. Bibliothekar,

Freund und Schützling aller Gelehrten seiner Zeit, starb 1743-

Sparattosperma ist zus. aus (j-apaxxetv (zerreissen) und süspfxa (Same); der

Same platzt bei der Reife?

Bilsenkraut, schwarzes,

(Hühnertod, Rasewurzel, Schlafkraut, Teufelsauge, Zigeunerkraut.)

Radix, Herba und Semen Hyoscyami.

Hyoscyamus niger L.

Pentandria Monogynia. — Solaiieae.

Ein- bis zweijährige Pflanze mit fingerdicker bis daumendicker, 10— 20 Centim.

langer, weisslicher, spindelförmiger, wenigästiger, fleischiger, etwas scliwammiger

Wurzel; der ziemlich grosse, etwas gelbliche, poröse Kern derselben ist mit

einem ganz dünnen, etwas dunklen, festen Ringe umgeben, und das äussere

Fleisch weiss. Der Stengel ist rund, 45—60 Centim. hoch, aufrecht, ästig, mit

langen, weichen, abstehenden, weissen, glänzenden, etwas klebrigen Haaren be-

setzt. Die Wurzelblätter und untersten Stengelblätter sind gestielt, die oberen

sitzend, 10—30 Centim. lang, 5— 10 Centim. breit, tief buchtig, z. T. halb ge-

fiedert-gezähnt, dunkelgraugrün, mit weichen, etwas klebrigen Haaren, besonders

an der weisslichen Mittelrippe. Die Blüten stehen am Ende der Stengel und

Zweige in einseitigen Aehren, anfangs einwärts gebogen, dann gerade, mit kleinen,

I— 2 zähnigen Blättern untermengt. Die Blumen sind sitzend, der Kelch stark

behaart, klebrig, die Krone blassgelb, mit violetten Adern netzförmig durchzogen,

im Grunde dunkler; hat ein düsteres Ansehn. Die zierliche krugförmige Kapsel

ist von dem vergrösserten Kelche umgeben. Die ganze Pflanze riecht widerlich

betäubend. — Durch ganz Deutschland und das übrige Europa an Wegen,

Hecken, auf Schutthaufen, an Kohlenmeilern, z. T. häufig vorkommend, aber

zum Arzneigebrauche auch angebaut.

Gebräuchliche Teile. Das Kraut und der Same, früher auch die Wurzel.

Die Wurzel hat trocken beinahe dasselbe Ansehn wie die frische, nur ist

sie zusammengeschrumpft, z. T. holzig, aussen graugelblich, innen blassgelb,

riecht stark widerlich und sclimeckt fade.

Das Kraut muss gesammelt werden, wenn die Pflanze in der Blüte steht,

nicht vorher, sonst ist es weniger wirksam. Auch wird es am besten von der

wild wachsenden Pflanze genommen. Ist man genötigt, sie selbst zu ziehen, so

muss sie auf raulien Boden gepflanzt, nicht zu sehr gedüngt werden, und man
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lässt sie am besten verwildern, dass sie sich ohne weitere Kultur durch Aus-

werfen des Samens selbst fortpflanzt. Das Kraut schrumpft beim Trocknen stark

zusammen, so dass die beiden oberen Flächenhälften gern aneinander liegen,

und die starke Mittelrippe vorsteht. Es hat ein graugrünes Ansehn und wird

leicht bräunlich; behält auch beim Trocknen den widerlichen Geruch bei, doch

ist er dann schwächer. Schmeckt fade, etwas bitterlich.

Der Same ist sehr klein, kleiner als Hirse, platt gedrückt, fast nierenförmig,

runzelig, grau oder gelblichbraun, riecht ähnlich dem Kraute und schmeckt ölig

bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Von der Wurzel liegt keine chemische

Untersuchung vor; vom Kraute eigentlich auch nicht, sondern nur vom Samen,

in welchem Brande.s 26^ fettes, trocknendes Oel, Hyoscyamin und ausserdem

mehrere, jedoch für den arzneilichen Zweck ganz wertlose Materien (Gummi,

Wachs, Harz etc.) fand. Selbst dieses Hyoscyamin war ein problematischer,

jedenfalls noch sehr unreiner, extraktiver Körper, und erst Geiger gelang die

Darstellung dieses Alkaloids im reinen krystallisierten Zustande. Mit der

näheren Untersuchung desselben beschäftigten sich dann auch Kletzinsky,

Waugymar, Thörey, Höhn und Reichardt. Höhn fand in dem Samen noch

einen eigentümliclien wachsartigen Körper (Hyoscerin), ein bitteres Glykosid

(Hyoscypikrin), ein stickstoffhaltiges Harz (Hyoscy resin) und flüchtige Basen,

welch letztere wahrscheinlich zur Methylgruppe gehören. Nach I.adenburg ent-

hält der Bilsen zwei nicht flüchtige Alkaloide, ein krystallinisches und ein

amorphes, und letzteres bezeichnet er mit Hyoscin.

V'^ erwech sei u ngen. Die angebliche mit den Blättern des Stechapfels ist

fast undenkbar, denn diese sind langgestielt, ganz glatt, schmecken sehr bitter

und scharf. Wegen Venvechselung mit den Blättern des weissen Bilsenkrauts

sehe man den folgenden Artikel.

Anwendung. Das Kraut ist der gebräuchlichste Teil, innerlich und äusser-

lich, frisch, im Aufguss, zu Umschlägen, Pflastern etc.

Geschiclitliches. Den alten Aerzten war der schwarze Bilsen wohlbe-

kannt. — DiosKORiDES nennt ihn 'Vo^/uajjLoc ]xz'ki:, bei Celsus, Plinius heisst er

Apollinaris — aber sie fürchteten sich vor der gefährlichen Wirkung des-

selben, welche Furcht sich bi.s in das letzte Jahrhundert erhielt; nur ein Oleum
seminis Hyoscyami war zu allen Zeiten gebräuchlich und kommt schon in dem
Dispensatorium des Valeriu.s Cordüs (f 1544) vor. Erst vom Jahre 17 15 an

scheint die Pflanze oft auch innerlich benutzt worden zu sein, denn in diesem

Jahre erschienen zu Jena drei verschiedene Abhandlungen darüber; indessen erst

als Störck im Jahre 1762 seine Erfahrungen über die Wirkungen mehrerer Gift-

l)flanzen bekannt machte, wurden die Aerzte dreister in dem Gebrauche.

Der deutsche Name Bilsen soll von Belen, einer Gottheit der Kelten,

welcher das Kraut geheiligt war, abgeleitet sein. — Was den griechischen

Namen — wörtlich übersetzt Saubohne — betriftt, so erzählt Aelian, derselbe

sei gewählt, weil die Schweine nach dem Genüsse der Pflanze in Krämpfe ver-

fallen und gelähmt werden.
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Bilsenkraut, weisses.

Herba und Semen Hyoscyami albi.

Hyoscyamus albus L.

Fentaiidria Monogynia. — Solatieae.

Einjährige Pflanze, die im Habitus viel Ähnlichkeit mit der vorigen hat,

sich aber leicht von ihr durch die meist kleineren stumpflappigen Blätter, welche

sämmtlich gestielt sind, und durch die einfarbigen, blassgelben, im Schlünde vio-

lett punktierten Blumenkronen unterscheidet. — Im südlichen Europa einheimisch,

und bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Teile. Das Kraut und der Same.
Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben, wie im schwarzen Bilsen.

Eine nähere Untersuchung fehlt noch.

Anwendung. Bei uns nicht, aber in Itahen statt des schwarzen Bilsen.

Geschichtliches. So oft in den Schriften der alten griechischen und

römischen Aerzte der Bilsen vorkommt, ist in der Regel nur der weisse —
To(jxuc(ii.o; Xeuxa; des Dio.skorides — darunter zu verstehen; er galt, \\ne Alex.

Trallianus sagt, für ein heiliges Kraut, und wurde alljährlich aus Kreta nach

Rom gebracht. Gleich der Mandragora wurde zumal der Same innerlich und

äusserlich viel angewendet. Dass diese Giftpflanze Wahnsinn veranlassen könne,

wusste schon Sokrates, und auch Aretaeus spricht davon. Gegen die Schlaf-

losigkeit der Wahnsinnigen gebrauchte es Celsus. Sehr gewöhnlich war das

Beräuchern mit dem Samen gegen Zahnweh, was noch jetzt beim Volke geschieht,

jedoch leicht nachteilig werden kann.

Bingelkraut, einjähriges.

(Hundskohl, Kuhkraut, Merkuriuskraut, Ruhrkraut, Schweisskraut, Speckmelde.)

Herba Mercurialis annuae.

Merctirialis annua L.

Dioecia Enneandria. — Eiiphorbiaceae.

Einjährige zarte Pflanze mit dünner, spindelförmiger, ästig-faseriger Wiu'zel,

die gleich dem unteren Teile des Stengels an der Luft liegend in kurzer Zeit

indigoblau wird. Der Stengel wird 30—45 Centim. hoch, ist von unten in alter-

nierende, armförmig stehende Zweige geteilt, welche gleich dem Stengel kantig,

gefurcht, gegliedert, glatt, grün, leicht zerbrechlich, an den Gliedern aufgetrieben

sind. Die Blätter stehen einander gegenüber, sind gestielt, 36—48 Millim. lang,

oval-länglich oder mehr lanzettlich, zugespitzt, am Rande gekerbt, ganz kurz ge-

wimpert, sonst glatt, hochgrün, unten etwas blasser, zart, stark geädert. Die

kleinen blass gelblich-grünen Blumen stehen achselig gegenüber, die männlichen

mit 25— 75 Millim. langen fadenförmigen, unterbrochen geknauelten, nackten

Ähren, die weiblichen einzeln, oder zu 2—3 auf kurzen Stielen. Die Früchte

bestehen aus 2 oval-rundlichen, hirsekorngrossen, zusammengewachsenen, haarigen,

an der Spitze zweireihig kammförmig gezähnten grünen Köpfchen mit rundlichen,

kurz gespitzten, fein gekörnten braunen Samen. — In Gärten, Weinbergen, auf

Äckern ziemlich häufig.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut oder vielmehr die ganze Pflanze.

Sie hat, zumal welkend und zerrieben, einen eigenen widerlichen Geruch, und

schmeckt unangenehm krautartig salzig, hinterher etwas scharf und kratzend.

Wesentliche Bestandteile. Nach Feneulle ein Bitterstoff' von gelinde
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purgierender Wirkung (Mercurialin), ätherisches Gel von dicklicher Konsistenz,

Fett, Sclileim. Ferner nacli Reu hardt ein flüchtiges Alkaloid, anfangs Mercu-

rialin genannt, später von ilim, sowie von C. Faas und E. Schmidt mit dem
Monomethyiamin identisch befunden. Verdient noch in Bezug auf die Materie,

welche die Blaufärbung der Pflanze beim Trocknen veranlasst und ein indigo-

artiges Pigment zu sein scheint, nähere Untersuchung.

Anwendung. Jetzt obsolet; gehörte zu den Herbis 5 aperientibus.

Geschichtliches. Das jährige Bingelkraut gehört zu den ältesten Arznei-

mitteln, und heisst bei Diosrokides AivoI^cujtu, bei Plinius Mercurialis, letzteres

weil, der Mythe zufolge, Merkur dessen Heilkräfte entdeckt haben soll. F",s

diente als gelindes Purgans und wurde deshalb oft zur Speise gegeben.

Bingelkraut, perennierendes.

(Hundskohl, Rauliblattbingelkraut, Waldbingelkraut.)

Hcrba MdrcuriaUs iiiontaiiae, CyiWLraiiihcs.

Mercurialis pcrcniüs L.

Dioccia Eniicandria. — Eiipliorhiaccac.

Unterscheidet sich von der vorigen Pflanze durch die perennierende Wurzel

und die elliptischen oder oval lanzettlichen, gesägten, mit kurzen Haaren be-

setzten Blätter. — In schattigen ^^'äldern, an rauhen, steinigen Orten, besonders

alten Burgen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut resp. die ganze Pflanze; schliesst sich

in seinen F^igenschaften an die vorige, schmeckt aber noch schärfer.

Wesentliche Bestandteile. Wie die vorige Pflanze, der purgierende

Stoff ist aber wahrscheinlich nicht damit identisch, denn sie wirkt weit heftiger,

selbst tötlich.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Bei Theüphrasi' und DK)SK(jRn)ES heisst diese Pflanze

<!>'jXXov.

Birke.

Corlcx, Folia inid Si/cci/s Bctidac.

Bctiilti alba \,.

Monoccia Polyandria. — Bctnlaccac.

Die weisse Birke oder der Maibaum ist ein hohes schlankes Gewächs, das

ich schon noii Weitem durch seine weisse Stammrinde liemerklich macht, hat

.lulrcchtc, ausgebreitete biegsame Zweige, deren Rinde (an den jungen) braun,

,^latt und z. T. warzig erscheint. Die Blätter stehen zu zwei, eine Knospe um-

gebend, sind lang gestielt, deltaförmig, zuges]iitzt, doppelt und scharf gesägt,

hochgrün, glatt oder unten etwas rauh, und sehr fein netzartig geädert. Die

männlichen Blüten bilden meist zu zwei stehende, gestielte, etwa 5 Centim.

l.mge, hängende, gelbliche Kätzchen, die weiblichen stehen einzeln in Achseln,

:intangs aufrecht, dann herabliängend, bilden eiförmig-cylindrische, etwa 2\ Centim.

lange, grihie Kätzchen mit roten Narben. Die Samen (Nüsschen) sind klein,

braun, zusammengedrückt, geflügelt. — Häufig in Wäldern bis in den Norden
Kuropas und Asiens.

(Gebräuchliche Teile. Die Rinde, Blätter und der Saft.
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Die Rinde; sie besteht aus einer weissen, dünnen, zerschlitzten, zähen, leicht

ablösbaren Oberhaut, gewöhnlich aus mehreren Lamellen bestehend, und der

darunter liegenden, dicken, orangegelb und weisslich marmorierten eigentlichen

Rinde. Diese ist hart, sehr brüchig, gleichsam körnig, geruchlos, schmeckt

herbe und bitterlich; entwickelt, gleichwie die unteren Lamellen der äusseren

Haut beim Erwärmen einen eigentümlichen Harzgeruch und eine zart wollig

krystallinische Substanz (Betulin, Birkenkampher).

Die Blätter riechen eigentümlich, angenehm aromatisch und schmecken

ziemlich bitter.

Der Saft, im Frühjahr vor der Entwicklung der Blätter durch Anbohren des

Stammes gewonnen, schmeckt frisch, ziemlich süss.

Wesentliche Bestandteile. Die dünne weisse Oberhaut der Rinde ent-

hält nach Gauthier Harz, eisengrünenden Gerbstoff, Gallussäure; die eigentliche

Rinde nach John: Harz (33^-), Bitterstoff, Gerbstotf, Gallussäure; nach Stähelen

und Hofstetter: eine eigentümliche wachsartige Substanz und einen eigentüm-

lichen roten Farbstoff (Phlobaphen). Dazu kommt dann noch das von Lowitz,

John, Mason, Hitnefeld und Hess untersuchte Betulin.

Die Blätter enthalten nach Grassmann: ätherisches Oel Q^fj der frischen

Blätter), Bitterstoff, Gerbstoff etc. Das ätherische Oel ist leichter als Wasser, riecht

sehr angenehm balsamisch, dem Rosenöle ähnlich, setzt in der Kälte ein

Steoropten ab.

Der Saft des Stammes enthält nach Brandes, Lamprecht, neben Zucker

und sonstigen Stoffen, auch zweifach-weinsteinsaures Kali, was auf eine gewisse

Aehnlichkeit dieses Saftes mit dem Traubensafte deutet.

Anwendung. Die Rinde diente früher im Absud gegen Wechselfieber etc.

Das mit der Rinde versehene Holz liefert in Russland durch absteigende

Destillation einen Teer (Birkenteer, Dagget, *) schwarzer Degen ; Oleum

betulinum empyreumaticum, sogenanntes Oleum Rusci), der früher officinell war

und noch jetzt bei der Fabrikation des Juftenleders eine Rolle spielt. — Die

jungen, zähen Zweige dienen zu Reifen, Besen etc.

Die Blätter gebraucht man im Aufguss gegen Gicht, Rotlauf, auch äusser-

lich frisch aufgelegt. — Ihre Abkochung gibt mit Alaun und Potasche eine gelbe

Farbe (Schüttgelb).

Der Saft liefert durch Gährung ein weinartiges Getränk (Birken wein,

Birkenchampagner).
Geschichtliches. Die Birke gehört zu den schon sehr lange in den

Arzneischatz eingeführten Pflanzen. Als mehr nordisches Vegetabil blieb sie aber

den alten Griechen unbekannt.

Das Wort Betula ist aus dem keltischen defu (Birke) entstanden.

Der Birken schwamm, ein an alten Birken oft in beträchtlicher Grösse

sich entwickelnder Pilz, ist von Riegel, dann von Wolff und zuletzt von Dragen-

DORFF untersucht. Als Bestandteile wurden gefunden : Phlobaphen, Fett, eisen-

grünender Gerbstoff; Zucker, Bitterstoff, mehrere organische Säuren, Gummi etc.

Die Rinde der in Nordamerika einheimischen zähen Birke, Betula lenta,

liefert nach Procter durch Destillation mit Wasser ein ätherisches Oel, welches

mit dem der Gauitheria procumbens (s. Wintergrün) identisch ist; sie enthält aber

*) Vom russischen dogat (Teer).



Birnbaum — Bisamknrner. 91

ursprünglich nur einen geruchlosen Körpert der erst durch Wasser, unter gleich-

zeitiger Anwesenheit eines andern (emulsinartigen) Stoffes der Rinde in das

ätherische Oel übergeht, und den der Verfasser Gaultherin nennt. Derselbe

ist gummiartig und von bitterlichem Geschmack.

Birnbaum.

Pyfi oder Fructus Pyri.

Pyrus comniiinis L.

Icosandria Pcntagynia. — Poincac.

Oft ansehnlich hoher Baum mit geradem Stamm, der Länge nach rissiger,

weissgrauer und schwärzlicher Rinde, abwechselnden, gestielten, ovalen, stumpfen,

am Rande gesägten
,

glänzenden Blättern , die äussersten büschelweise vereint,

in der Jugend am Rande und unten nebst den etwa halb so langen Stielen zart

behaart, im Alter glatt. Die mit dem Ausbruch der Blätter erscheinenden

Blumen stehen am Ende der Zweige in dichten Doldentrauben, haben ansehn-

liche schneeweisse Kronblätter und riechen schwach liäringsartig. Die Früchte

sind fleischig, kreiseiförmig, und verlaufen am Grunde in den Stiel. — Wächst

in den meisten europäischen Ländern wild, wird viel kultiviert und tritt in zahl-

reichen Spielarten auf.

Gebräuchlicher Teil. L')ie Frucht.

Wesentliche Bestandteile. Aepfelsäure, Zucker, Gummi, Pektin. Die

steinigen Konkremente in den Birnen bestehen nach Biltz aus Holzfaser. In

den Früchten des wilden Birnbaums (in den Holzbirnen) fand L.\nderer eine

nicht unbedeutende Alenge eisenbläuende Gerbsäure. — Der häringsartige Geruch

der Birnblüte rührt nach A\'ittstein von Tri m e th ylam in her. — Die Wurzel-

rinde enthält Phlorrhizin.

Anwendung, l^ie unreifen Früchte verordnete man gegen Durchfall, Ruhr

etc.; die reifen dienen als kühlendes diätetisches Mittel, und werden teils roh,

teils auf verschiedene Weise zubereitet, auch als Mus verspeist. Die süssesten

Sorten verarbeitet man auch wohl auf Most, Wein, Branntwein, Essig.

Geschichtliches. Der Birnbaum hiess bei den Crriechen Artoc, bei den

Römern, wie noch heute, Pyrus (s. auch Apfelbaum). Schon die alten römischen

.\erzte empfahlen die Birnen als Krankenspeise.

Bisamkörner.

(.Aibelmoschuskörner.)

(Granu moschata. Seinen Abelmoschi. Alceae aegyptiacae.)

Abelmoschus inoschatus Münch.

(Hihiseus Abehnochus L.)

Mouadelphia Polyandria. — Malvaccac.

Gegen 1,2 Meter hoher Strauch, mit sehr rauhen sternförmig gestellten

ffaaren, zumal an den Zweigen, besetzt. Die Blätter sind gross, fast schild-

lormig, an der Basis herzförmig, die untern in 7, die obern in 3 spitze Lappen
geteilt, am Rande gesägt, auf der untern Seile zottig behaart. Die grossen

Hlumen stehen einzeln in den Blattwinkeln, die Krone ist schwefelgelb und an

der Basis purpurrot. Die Frucht ist eine bis 75 Millim. lange fünfkantige, länglich
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l'yramidale, schwärzliche, mit steifen Borsten besetzte Kapsel. — In Aegypten,

Ost- und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Der Same; er ist linsengross, nierenförmig, grau-

braun, zierlich koncentrisch gestreift, in den Furchen grauschwarz, schliesst einen

weissen öligen Kern ein, riecht, zumal erwärmt oder in der Hand gerieben, stark

und angenehm moschusartig, und sclmieckt gewürzhaft ölig. Der Riechstoff hat

seinen Sitz in der Samenschale.

Wesentliche Bestandteile. Nach Bonastre in loo: 36 Schleim, 6 V.\-

weis, 7 fettes Oel, Harz und Aroma.

An Wendung. Ehemals als stärkendes und reizendes Mittel. Die Araber setzen

ihn dem Kaffee zu.

Geschichtliches. Prosper Alpin (f 1617) und Vesling (f 1649) scheinen

die ältesten Schriftsteller zu sein, welche specielle Nachrichten über diese Droge

und deren Mutterpflanze lieferten. Sie wurde in mehrere deutsche Pharmakopoen

aufgenommen, und die württembergische bezeichnete sie als Aphrodisiacüm.

Abelmoschus ist zus. aus dem arabischen /ia/>^ (Same) und c!-inosk (der

Moschus).

Hibiscus ist zus. aus 'ißt? und faxsiv (ähnlich sein), d. h. eine Pflanze, deren

Fruchtkapseln Ähnlichkeit haben mit dem Schnabel des Ibis.

Hibiscus clatiis Sw., ein hoher, auf Kuba und andern westindischen Inseln

vorkommender Baum, liefert den Bast, womit die Cigarren zusammmengebundcn

werden.

Bisamkraut.

(Moschuskraut.)

Radix und Hcrba MoschatcUinae.

Adoxa moschatellina L.

Octandria Tetragynia. — Saxifragaccac.

Perennierendes Pflänzchen mit 2^- Centim. dicker, knolliger, weisser, innen

hohler Wurzel; 4kantigem, 15 Centim. hohem, einfachem Stengel; gestielten,

dreizähligen, doppelt gefiederten ^Vurzelblättern mit stumpfen Segmenten, glcirli

den wenigen ungeteilten Stengelblättern glatt, lebhaft grün, unten glänzend. Die

kleinen gelblichgrünen Blümchen sind am Ende des Stengels zu einem Köpfchen

vereinigt. Das Endblümchen hat einen zweiteiligen Kelchsaum, eine Krone mit

fünfteiligem Saum, 10 Staubgefässe und 5 Griftcl. Die Früchte sind kleine,

runde, grüngelbliche Beeren vom Geschmack der Erdbeeren. Die ganze Pflan/e

riecht nach Moschus. —
Gebräuchliche Teile. Wurzel und Kraut.

Wesentliche Bestandteiler Nicht näher untersuclit.

Anwendung. Obsolet.

Adoxa von aßo^o? (unberiilimt, unscheinbar); Linni^; spielte damit auf seine

Gegner an, welche diese Pflanze als Beweis für die Unhaltbarkeit seines Systems

anführten, weil sie keine Blüten habe; letztere sind aber in der That vorhanden,

obwohl klein und von der Farbe der Blätter, daher nicht sogleich in die Augen

fallend.
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Bitterklee.

(Bil)erklee, P^ieljcrklee, Monatsbhime, Wasserklee, dreihläUerige Zottenbliime.)

Hcrha IV/fo/ü fibr'nii.

Menyaiithes irifoliata I,.

Pentandria Monogynia. — Gciitianaccae.

rerenniercnde Pflanze mit cylindrisclier, kriechender, etwa Federkiel- und

darüber dicker, sehr langer, gegliederter, weisslicher, schwammiger Wurzel, die

mit starken weissen Fasern besetzt ist. Die aus der Wurzel entspringenden

Blätter sind langgestielt, stehen wüe der Klee zu 3 beisammen, die einzelnen

Blätter oval-länglich, stumpf, 36—48 Millim. lang, am Rande etwas ausgeschweift

gekerbt, glatt, hellgrün, saftig. Die sehr schönen Blumen stellen auf einem

Schafte, der etwas länger als die Blätter ist, in einer einfachen Traube, die an-

sehnliche Ivrone ist 5 spaltig, blass rosarot, innen mit einem 15arte geziert. —
Auf sumi)figen, torfigen Wiesen, in Oräben durch fast ganz Deutschland und das

übrige Furopa, sowie in Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt stark und

anhaltend bitter.

Wesentliche Bestandtei le. Den Bitterstoff (Menyan t hi n), von Krom.'\ier

im amorphen Zustande erhalten und als Crlykosid (in Zucker und ein ätherisches

Oel, Mcnyanthol, spaltbar) erkannt, gelang es N.vtivelle krystallinisch zu be-

kommen. Was früher Tro.m.msdürfk als Menyanthin bezeichnete, scheint eine

Art Inulin zu sein.

Anwendung. Im Aufguss, Absud, auch als frisch gepresster Saft.

Geschichtliches. Den alten Griechen und Römern scheint diese mehr

nordische Pflanze unbekannt geblieben zu sein. Als Arzneipflanze taucht sie erst

im Mittelalter auf. V.-vleril's Cordu.s nannte sie Trifolium palustre, C. Gesner

l'.iberklee, und Tabern.'VEMONTANUs Trifolium fibrinum.

Menyanthus ist zus. aus jj.rivu£iv (anzeigen) und avUo? (Blüte), weil die Pflanze

iliirch ihre leicht sichtbaren Blüten verborgene Sümpfe anzeigt. Man leitet auch

all \i)n ij.r,v (M(jnat), in Bezug auf die Anwendung zur Beförderung der Menstrua-

tion; in diesem Falle müsste aber Menianthes geschrieben werden.

Bittersüss.

' Alpranken, Hirschkraut, Mäuseholz, kletternder Nachtschatten, Waldnachtschatten.)

Stipites Dulcainarac.

Solanum Diilcaniara L.

Pcntandria Monogynia. — Solancac.

Fin 1 Meter und darüber langes Staudengewächs mit niederliegendem oder

M-hlalfem, klimmendem und windendem Stengel, abwechselnden gestielten glatten

herztörmigen lUättern, von denen die oberen spiesstormig oder geöhrt sind, sehr

kurz oder wenig behaart; zur Seite der Blätter stehenden, hängenden, violetten

Blumen und kleinen roten Beeren. — An feuchten Orten, Flüssen, Bächen, in

(Iräben, schattigen Hecken und auf Weiden.

Gebräuchlicher Teil. Die Stengel; es sind die jungen jährigen Stengel,

im Frühjahr oder Herbst, vor FntwickUmg der Blätter oder nach dem Abfallen

derselben, zu sammeln. Durch Trocknen werden sie runzelig; sie sind mit

einem gelbgrünen, z. T. grünlichen Oberhäutchen bedeckt, unter welchem eine

dünne grüne Rinde Hegt, auf die ein hellgrünes oder gelbes lockeres Holz folgt.
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Das Innere ist hohl oder mit lockerem Marke erfüllt. Frisch haben sie einen

starken widerlichen Geruch, der durch Trocknen vergeht. Der Geschmack ist

anfangs bitter, dann eigentümlich anhaltend reizend, süss.

Wesentliche Bestandteile. Das Alkaloid Solanin und ein eigentüm-

licher bittersüsser Stoff (Dulcarin, Pikroglycion, Dulcamarin), von

Geiseler rein als gelblichweisses Pulver erhalten und als stickstoftTreies Glykosid

erkannt. Ausserdem enthalten die Stengel nach Pfaff noch balsamisches Harz,

Stärkmehl etc. und nach Wittstein viel milchsauren Kalk.

Anwendung. Im Aufguss und in der Abkochung.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte scheinen

Solanum Dulcamara nicht gekannt zu haben; doch vermutet Fr.\as in ihm den

Stpu/vo? uTCvwTixoc des DiosKORiDES. Hieron. Trajus nennt die Pflanze Amara
duicis und im Deutschen Hyndschkraut oder Jelängerjelieber. Dodonaeus führt

sie zuerst als Dulcamara auf. In älteren Büchern findet man nicht die Stengel,

sondern die Wurzel als Mittel gegen Wassersucht empfohlen.

Solanum ist abgeleitet von solamen (Trost, Beruhigung, von solari), in Bezug

auf die schmerzstillende und einschläfernde Wirkung mehrerer Arten.

Blasenstrauch.

Folia Coluteae, Sennae germanicae.

Colutea arborescens L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Grosser, 2—4 Meter hoher und höherer schöner Strauch mit brauner glatter

und warziger Rinde, abwechselnden, gestielten, ungleich gefiederten, 75— 150 Millim.

langen Blättern, aus 7— 11, 12 Millim. langen und 5—8 Millim. breiten, verkehrt

eiförmigen, mehr oder weniger ausgerandeten, ganzrandigen, oben glatten, hoch-

grünen, unten graugrünen, mit kurzen anliegenden glänzenden Härchen besetzten

zarten Blättchen bestehend. Die Blüten stehen achselig gegen das Ende der

Zweige in lockeren, 5— 7 blütigen Trauben, die kürzer als die Blätter sind.

Krone gelb, das Fähnchen an der Basis mit 2 Höckern. Hülse 40 Millim. lang

und länger, 12— 18 Millim. dick, aufgeblasen, mit dünner weisslicher durch-

scheinender Haut, vielsamig, die Samen fast nierenförmig, scliwarzbraun, glatt. —
Im südlichen Europa und selbst in einigen Gegenden Deutschlands auf Bergen,

auf Felsen wachsend, bei uns häufig in Anlagen.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie schmecken widerlich bitter und

wirken abführend, doch weniger als die gewöhnlichen Sennesblätter des Handels.

Wesentliche Bestandteile. Bitterstoff; die Analysen von John und von

BucHOLZ gaben aber über diesen (purgierenden) Stoff keinen nähern Aufschluss.

Die Luft in den Hülsen wurde von Ziz, Trommsdorff und Erdmann untersucht,

und in ihrer Zusammensetzung übereinstimmend mit der atmosphärischen Luit

gefunden.

Anwendung. Ehemals als Purgans. Der bitterliche Samen wirkt emetisch.

Geschichtliches. Der Blasenstrauch ist die KoXoutea des Theophrast,

während dessen KoXutecx, des Plinius Spina appendix, eine andere Pflanze, Ber-

beris cretica L. ist.

Colutea von xoXoustv (verstümmeln), weil die abgebrochenen, nicht abge-

schnittenen Zweige zu Grunde gehen.
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Blasentang.

(Seetang, Seeeiche, Meereiche, Qiic/rus niarina.)

Fuchs vcsiculosus 1..

Cryptogamia Algae. — Fuccae.

(rabelis; geteilte, flache, riemenartige, mit einer Mittelrippe versehene und

mit paarweise ansitzenden rundlichen Blasen besetzte Stengel, oft von beträcht-

licher Länge, mit elli])tischen stumpfen Früchten; dunkel olivenbraun, selten

blass rödichbraun. \'ariiert sehr in der (irösse und bildet viele Spielarten.

Riecht dumpfig, schmeckt schwach salzig. — Sehr verbreitet in allen Meeren.

Gebräuchlich das ganze Gewächs.

AVesentlichc Bestandteile. Jodsalze.

Anwendung. Äusserlich zu Umschlägen gegen Skropheln. Innerlich in

Extraktform und verkohlt (in diesem Zustande Aethiops vcgetahilis genannt) zu

demselben Zwecke. Das Extrakt auch innerlich gegen Fettleibigkeit. — "Pech-

nisch zur Gewinnung des Jods.

Geschichtliches. War schon bei den Alten unter gleichem Namen im

Gebrauche, und ist <l)uy.o; von '^usiv (wachsen, hier im kräftigsten Sinne zu ver-

stehen) abgeleitet, weil diese Pflanzen durch ihr bedeutendes Längenwachstum

ausgezeichnet sind.

Blauholz.

(Kampecheholz, westindisches Blutholz.)

Lignum campccliianum.

Haematoxylon ccwipecliianum L.

Decandria Monogynia. — Cacsalp'miaceac.

Ansehnlicher dorniger Baum mit gelblichem Splint und dunkelrotem Kern-

holz. Die Blätter stehen abwechselnd, sind ausgebreitet, 3—4paarig gefiedert,

die Blättchen klein, verkehrt herzförmig, ganzrandig, glatt, glänzend, fast leder-

artig; mit schief laufenden, fast parallelen Adern. Die kleinen Blumen stehen

am Ende der Zweige in den Blattwinkeln, und bilden schöne einfache,

10— 15 Centim. lange Trauben; die Kelche rot, die Kronen blassgelb, die Hülsen

länglich zusammengedrückt, glatt, mit 3—4 Samen. — Ursprünglich einheimisch

in den Wäldern der Bai von Camijeche am mexikanischen Meerbusen, dann

seit 17 15) auch nach Jamaika und andern westindischen Inseln verpflanzt.

Gebräuchlicher Teil. Das Holz; es kommt in den Handel als grosse,

vom Splinte befreite Scheite, welche aussen eine schwarze Farbe haben, wodurch

man dasselbe sogleich von dem Brasilienholze unterscheiden kann. Geraspelt,

wie es in den A])otheken vorrätig gehalten wird, sind es braunrote Späne,

vuitermengt mit vielen Splittern, die einen schönen zeisiggrünen Schimmer

/eigen. Riecht schwach, aber eigentümlich, gleichsam violenartig, schmeckt

herbe, süsslich, dann bitterlich, tarbt den Speichel stark violett.

Wesentliche Bestandteile. Nach Chevreül: Eisenbläuender Gerb-

^loft", roter Farbstoff (Haematin oder Haematoxylin), ätherisches Gel, Fett,

Harz etc. Wie Erdmann später nachgewiesen hat, ist das Haematoxylin im

leinen Zustande nicht rot, und überhaupt an sich kein Farbstoff, sondern gleich

dem l.ecanorin, Orcin etc. eine farbstoffgebende Substanz; die damit ent-

stehenden schönen F"arben werden nur unter dem gleichzeitigen Einflüsse

stärkerer Basen, besonders der Alkalien, und des Sauerstofts der Luft hervorge-
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bracht. Das reine Hamatoxylin bildet blassgelbe durchsichtige, süssholzartig

schmeckende Krystalle, u. s. w.

Anwendung. Als Medikament kaum mehr; fast ausschliesslich zum Färben.

Geschichtliches. Medicinisch benutzten das Blauholz zuerst die Engländer,

und zwar gegen die Ruhr; in Deutschland fand es erst später, zumal durch die

Empfehlung von Weinrich in Erlangen 1780, allgemeinere Aufnahme.

Der Name Haematoxylon ist zus. aus alii.'x (Blut) und ^uXov (Holz).

Bleiwurzel.

(Zaiinwurzel.)

Radix und Hcrba Dentariae, Dentellariae, Piumbaginis ; Herta Saiicti Aiitonii.

Pliunbago europaea L.

Pentandria Monogy?iia. — Plumbagineae.

Perennierende Pflanze mit 0,60— 1,2 Meter hohem, hin und her gebogenem,

ästigem, gefurchtem Stengel; die Blätter umfassen den Stengel, sind lanzettlich,

die unteren glatt, die oberen rauh, auf der unteren Seite mit weissen, erhabenen

Punkten gezeichnet, ganzrandig oder schwach gezähnt. Die Blumen stehen in

kleinen, oft ährenartig verlängerten Büsclieln, mit Nebenblättern besetzt, der

Kelch braun, drüsig behaart, klebrig, die Krone rosenrot oder weisslich, in der

Knospe gedreht. — Im südlichen Europa und am Kaukasus

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel, sonst auch das Kraut. Sie ist lang,

ästig, fleischig, oft fingerdick und dicker, frisch aussen gelblichl)raun, glatt, innen

gelblich oder rötlich; trocken dunkelbraun, runzelig, einen hellen sternförmig-

fächerigen Kern einschliessend; geruchlos, anfangs süss reizend, ähnlich dem

Süssholz, dann anhaltend scharf schmeckend, speichelerregend. Ebenso das

Kraut.

Wird die Wurzel in Papier eingewickelt aufbewahrt, so nimmt dieses eine

bleigraue Farbe an. Zerreibt man die Wurzel zwischen den Fingern, so nehmen

diese eine ähnliche Farbe an, woher der Name Plumbago, Molybdaena oder Blei-

wurzel rüiirt. Die Ursache der Färbung ist ein in der Wurzel enthaltenes Fett.

Wesentliche Bestandteile. Nach Dulong ein eigentümlicher gelber,

krystallisierender, anfangs süsslich, dann brennend scliarf schmeckender Körper

(Plumbagin).

Nach Braconnot bestellen die kleinen weissen Schuppen, welche auf den

Plumbagineen oft so zahlreich vorkommen, dass sie der Pflanze ein graublaues

Ansehen geben und rauh anzufühlen sind, aus kohlensaurem Kalk.

Anwendung. Ehemals gegen Zahnweh gekaut, das mit Wurzel untl Kraut

abgekochte Baumöl gegen Krätze, Kojjfgrind, Krebs, äusscrlich. Die Wurzel wirk

emetisch und hiess selbst Ipecacuanha nostras.

Geschichtliches. Die alten römischen und griechischen Aerzte scheinen

diese Pflanze nicht gekannt zu haben; aber sclion früh war sie ein Mittel gegen

Zahnweh, denn bereits Loüei, und Andere nannten sie Dentellaria.

Plumbago ccilanica L. ist eine perennierende, in Ostindien verbreitete Pflanze

deren Wurzel dort als Abortivum, aber auch gegen Verdauungsstörungen un

Rheumatismus dient. Diese Wurzel ist 6— 12 Millim. dick, selten verästelt, im

trockenen Zustande aussen dunkel rotbraun, längsstreifig, hie und da warzig, inne

ebenfalls braun und gestreift, auf dem feuchten Schnitte grüngelb, und schmeckt

brennend.
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Blumenrohr, indisches.

Radix (Rlüzoma) Cannae indicac L.

Canna iudica L.

Alonaiidria Monogynia. — Caniiaccac.

Perennirende, bis i Meter liohe Pflanze mit rohrartigem Stengel, grossen

lanzettlichen und ei -lanzettlichen Blättern, BUunen am Ende des Stengels in

Trauben, Kelch doppelt, jeder dreitheilig, Blumenkrone unregelmässig, zwei- bis

dreitheilig, schön roth oder gelb, der Staubbeutel zur Seite an dem blumenblatt-

I
artigen Staubfaden, Pistill keulenförmig, blumenblattartig; Kapsel dreifächerig,

vielsamig, Samen rund. — In Ost- und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher 'l'heil. Der Wurzelstock; er ist gelblichweiss, dick,

knollig.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl. Nicht näher untersucht. Ueber

das Stärkmehl s. d. Artikel Pfeilwurzclmehl.

Anwendung. Obsolet.

Canna, Kocvva (Rohr, Schilf).

Bluthirse.

(Blutfingergras. Himmelthau, Mannagrütze.)

Semen (Fnictiis) Gra»iinis sa/iguiiia?-ii, IschacDii.

Dig'ttar'ui saiigitinalis Pers.

(Panici/ii! sangitinalc 1,., Synthcrisina glabnim Schrad.)

Triaiidria Digynia. — Grainineac.

Pcrcnnirendc Pflanze mit faseriger Wurzel, aufsteigendem, liegendem oder

aufrechtem, 30 Centim. hohem, glattem Halme, behaarten Blattscheiden und

breiten, kurzen Blättern. Die Aehren stehen zu 3— 9 fingerförmig, sind fast glatt

und röthlich-violett. — Häufig an Wegen, in ^Veinbergen etc. vorkommend.
(". eb räuchlicher Theil. Die Früchte.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Schlesinger in 100; 66 Stärkmehl,

-:,5 Fett, 7 Zymom, 2,2 Gliadin, 2,5 Gummi.
.\n Wendung. Gleichwie Reis als Speise.

Digitaria von digitus (Finger), in Bezug auf die Stellung der Aehren.

P.anicum entweder von -TQvtxT) (falsches Haar, Perrücke), weil der Blüthenstand

mit zahlreichen Haaren versehen ist; oder von panis (Brot), in Bezug auf die

früheste Anwendung der Frucht zum Brotbacken; das Panicum des Plinius

(XVllI. IG. 25) ist nämlich Holcus Sorghum, die Molirenhirse. — Die Rispe

{piiiiiaila} erhielt erst ihren Namen von Panicum, nicht umgekelirt.

Syntherisma von suvftsp'.^siv (mitabmähen), d. h. ein Viehfutter auf Wiesen.

Blutkraut.

(Officineller Wiesenknopf, falsche rothe Bibernclle.)

Radix Fi))ipiiicllac italicac.

Saiigiiisorba ofßcinalis L.

Tetrandria Monogynia. — Rosaccae.

Perennirende Pflanze mit 0,90— 1,20 Meter hohem, etwas ästigem, glattem,

gestreiftem, oft braunroth gefärbtem Stengel, abwechselnden, aufrechten Zweigen,

glatten, etwas steifen, unten weisslichen, oben dunkelgrünen, miterbrcjchen ge-

NN iiisThix, PluriiLikognosie. -7
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fiederten Blättern, deren Blättchen oval herzförmig und scharf gezähnt sind. Die

Blumen bilden eine kopfförmige, dicht gedrängte, 25— 50 Millim. lange, braun-

rothe Aehre. — Häufig auf niedrigen, feuchten oder höheren waldigen \\'iesen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist oben oft fingerdick, fest,

ästig, aussen schwarz- oder rothbraun, innen gelblich, geruchlos, schmeckt

zusammenziehend.

Wesentliche Best an dt heile. Eisenbläuender Gerbstoff (nach Fehling 6^).

In der oberirdischen Pflanze fand C. Sprengel ebenfalls viel eisenbläuenden

Gerbstoff, Bitterstoff, Zucker etc.

Verwechselungen, i. Mit Potei-ium Sangiiisorba; wächst an mehr sonnigen

trockenen Hügeln, ist von ähnlichem Ansehen, aber kleiner, in allen Thailen zarter,

die Blätter weichhaarig, die Blumenköpfe mehr rundlich, kleiner, die Blumen
halbgetrennten Geschlechts, die Wurzel kleiner, grau. 2. Mit Piiiipinella Saxifraga;

ebenfalls an trocknen Orten, hat bloss in den Blättern Aehnlichkeit, denn die

Blumen stehen in Dolden, sind weiss, die Wurzel kleiner, hellgrau, frisch fast

weiss, scharf aromatisch.

Anwendung. Ehedem gegen Durchfälle. Wird noch in der Thierheilkunde

benutzt. Sie ist übrigens eine schon lange im Arzneigebrauche stellende l'flanzc.

Der Name Sanguisorlia bezieht sich auf die frühere Anwendung auch als blut-

stillendes Mittel.

Blutkraut, kanadisches.

Radix Sangiiinariac.

Saiigiiinaria catiadciis/s L.

Polyandria Monogynia. — Papaveraceac.

Perennirende Pflanze mit dicker fleischiger Wurzel, welche gleich den übrigen

Theilen, von einem blutrothen Safte durchdrungen ist. Aus ihr kommen, un-

mittelbar ohne Stengel, Blätter und Blumen, und zwar die letzteren vor den

ersteren. Die Blumenstiele sind nackt, finger- bis handhoch und tragen jeder

eine weisse Blume von der Grösse der Garten-Anemone, ihre Blätter bilden zwei

Reihen, von denen die der Innern schmäler sind. Wenn die Blumen zu welken

anfangen, erscheinen die Blätter; diese haben das Ansehen der Feigenblätter,

sind in mehrere stumpfe Lappen getheilt, oben blass, unten weisslich grün, glatt,

von vielen weissröthlichen Adern netzartig durchzogen, mit 7— 10 Centim.

langen röthlichen Stielen versehen. Die Frucht ist eine cylindrische, zugespitzte,

einfacherige, zweiklappige, auf einer Seite sich öfthende Kapsel mit vielen kleinen

braunrothen Samen. In trockenen W'äldern Nord-Amerika's von Kanada bis

Florida einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; man erhält sie durch den Handel

in 25— 75 Millim. langen, bis 12 Millim. dicken, gewundenen, fast cylindrischen

Stücken; die Epidermis ist warzig, gerunzelt oder geringelt, rostbraun oder schwärz-

lich, während die innere Substanz einen weissen, roth punktirten Kern zeigt.

Sie riecht kaum merklich, schmekt aber scharf, brennend, nur unbedeutend

bitter und färbt den Speichel rothlich.

Wesentliche Bestandtheile. Dana fand darin ein Alkaloid (Sanguina-

rin), was aber nach Schiel identisch mit dem Chelerythrin ist. Riegel

kündigte dann ein zweites Alkaloid an, dessen Eigenthümlichkeit aber noch

in Frage steht. Wavne's Puccin ist nach Hopf mit Harz und Farbstoff ver-

unreinigtes Sanguinarin (Chelerythrin). Nach Peirpoint enthält die Wurzel auch
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eine eigenthiimliche krystallisirbare Säure (Sanguinarsaure). Feiner ist darin

Stärkmehl enthalten.

Anwendung. Meist als Tinktur. Die Pflanze erregt leicht Brechen; auch

liat man ihre Wirkung bald mit der der Digitalis, bald mit der des Stramonium

vergliclien.

Bockshornklee.

(Griechisches Heu, Hornklee, Kuhhornklec.)

Semen Focni gracci.

Trigonella Foenuni graeciiin L.

(FoenuiH graccitm officinale Mönch.)

Diadelphia Decaiidria. — Fapilionaceae.

Einjährige Pflanze mit einfacher, dünner, befaserter Wurzel, 30—60 Centini.

hohem, aufrechtem, rundem, gestreiftem, glattem, steifem Stengel, besetzt mit

abwechselnden, z. Th. lang gestielten, 3 zähligen, glatten Blättern, deren einzelne

Blättchen 12— 24 Millim. lang; keilförmig, verkehrt eiförmig, stumpf oder mehr

oder weniger ausgerandet, vorn fein gezähnt, glatt, gegen die Basis unten gleich

den Blattstielen etwas behaart sind. Die Blumen stehen einzeln oder gepaart,

achselig, ungestielt; die kleinen blassgelben Kronen bestehen aus den fast

gleichen Flügeln und Fähnchen, während das angedrückte Schiffchen nur halb

so gross ist Die Hülsen sind 7— 10 Centim. lang, 3 Centim. breit, linienförmig,

lang zugespitzt, zusammengedrückt, etwas abwärts sichelförmig gebogen, glatt,

netzartig geädert, höckerig, graugelblicli, steif, dicht mit eckigen Samen ver-

sehen. — Im südlichen F"rankreich, Italien, Grieclienland, Aegypten, Klein-

Asien wild auf Aeckern, auch in diesen Ländern und selbst in Deutscliland

kiiltivirt.

Crebräuchlicher 'Tlieil. Der Same; er ist 2—4 Millim. lang, i Millim.

dick, rundlich, zusammengedrückt, an beiden Enden schief abgestutzt, mit einer

schiefen, zur Hälfte einlaufenden Furche gezeichnet; heller oder dunkler gelb-

braun oder rothbraun, matt, innen gelb, ziemlich hart, etwas schwer pulverisirbar,

trocken tnid ungestossen schwach riechend, das l'ulver aber verbreitet einen

starken, dem Steinklee ähnlichen, doch weit widerliclieren Gerucli, und hat

einen unangenehmen bitteren mehligen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel von unangenehmem Ge-

rüche, viel Schleim, fettes Oel, Bitterstoft' und eisengrünender Gerbstoft', kein

Slärkmehl.

Verfälschung des gepulverten Samens mit F'rbsenmelil ist durch Jod-

tinktur leicht zu erkennen, da lelzteres reich an Stärkmehl ist.

-Vn Wendung. Zu erweichenden Breiumschlägen, Klystieren, ehedem auch

zu melireren Compositionen. Das Pulver in der Thierheilkunde.

Geschichtliches. l")er Bockhornklee gehört zu den ältesten Arzneimitteln,

heisst bei Hu'roKR.vTES, Theophk.ast HouxEpac, bei DiosKORmES TrjXic, bei Coi.u-

MEi.L.A, Pi.iNMUs: Sil'njua und Siliciila. Die Alten benutzten die Pflanze aucli als

('eniüse, was im Oriente noch jetzt der Fall sein soll.

Trigonella ist zus. aus Tpst^ (drei") und Yiovta (Ecke, Winkel); die Flügel und

l'ahnen der Krone sind, wie schon oben bemerkt, gleich gross, die Carina hin-

gegen sehr klein, wodurch die Blume das Ansehen einer dreieckigen oder drei-

blätterigen bekommt. — Foenum graecmn weist auf die ^'er\\endung der Pflanze

in Griechenland als \'iehl"utter hin. Linnk meint zwar, das Foenum sraecum der
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Lateiner sei Medicago sativa (Luzerner Klee); sie hätten diese Pflanze aus

Griechenland bekommen, und sowohl dieserhalb, als auch ihres Gebrauches

wegen »griechisches Heu« genannt. Dies ist aber irrig, denn die lateinischen

Schriftsteller bezeichnen die Medicago sativa stets nur mit sMedica.c

Bohnenbaum.
(Alpen-Ebenholz, goldener Regen.)

Folia Laburni.

Cytisus Labur7ium L.

Diadelphia Decandria. — Papilmiaceae.

Ansehnlicher Strauch von schlankem Wuchs, leicht baumartig und bis

8 Meter hoch werdend, mit grüner glatter Rinde an den Zweigen, die jüngsten

Zweiglein mit kurzen, anliegenden, silberweissen Haaren bedeckt, langgestielten

3 zähligen Blättern, die einzelnen Blättchen ziemlich gross, 3^— 7 Centim. lang,

länglich-lanzettförmig, ganzrandig, oben hochgrün, unten graugrün, sehr fein netz-

artig geädert, glatt, etwas steif Die Blumen am Ende der Zweige in grossen

fusslangen und längeren, reichhaltigen, hängenden Trauben, mit ansehnlichen,

goldgelben Kronen, die dem Gewächse zur Blüthezeit ein prächtiges Ansehen

geben. Die Frucht ist eine 5—7 Centim. lange, einer kleinen Schminkbohne

ähnliche, sehr kurz und anliegend seidenartig behaarte, beim Reifen weisslich

werdende, 4—6 sämige Hülse. Die dunkelgrünen, reif fast schwarzen glänzen-

den Samen haben die Gestalt gemeiner Bohnen, sind aber kleiner, und der

Nabeleindruck stärker. — Im südlichen Europa, der Scliweiz auf Aljien vor-

kommend, bei uns häufig in Anlagen gezogen.

Gebräuchlicher Theil. DieBlätter; sie sind geruclilos, schmecken fade,

krautartig, salzig, bitterlich, hinterher etwas scharf, und entwickeln beim Kauen

viel Schleim. Die Samen schmecken ekelhaft bitter und scharf, wirken heftig

emetisch und purgirend.

Wesentliche Bestandtheile. Chevallier und Lassaigne fanden in dem
Samen einen eigenthümlichen BitterstoftYO'^''^"''V.' '^'"d Peschier undjACQUEwiN geben

als Bestandtheile der Blätter und des Samens an: Cytisin, Fett, Harz, Stärk-

mehl, Schleim, eisengrünender Gerbstoff etc. Husemann und M.'UiMi'; stellten das

Cytisin im reinen krystallisirten Zustande dar, erkannten es als ein Alkaloid und

konstatirten seine Anwesenlieit nicht bloss in den Blättern und Samen, sondern

auch in den Blüthen und unreifen Fruchthülsen. Es wirkt giftig. Ein von ihnen

anfangs aufgestelltes Laburnin hat sich später als nicht existirend erwiesen.

Anwendung. Früher die Blätter als zertheilendes, Schleim lösendes Mittel.

Das ganze Gewächs ist übrigens verdächtig, ja giftig, denn auch schon auf den

Genuss der Blumen, Rinde sind sehr bedenkliche Zufälle erfolgt.

Geschichtliches. Der Ku-uo; der Alten ist nicht unser C, sondern

Medicago arborea, und führten den Namen von der Insel Cythnus, einer der

Cycladen.

Laburnum ist das veränderte alburmtm (Splint), und dieses von albus (weiss),

weil der Splint der am wenigsten gefärbte Theil des Holzes und meist weiss ist.

Plinius rüluiit (XVI. 31) die Weisse und Härte des Holzes vom Laburnum.
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Bohnenkraut,

(Wilder Isop, Gartensaturei, Sommeisaturei, Wurstkraiit.)

Hcrba Saturejae.

Saiiircja Hortcnsis L.

Didy>iai)iia Gyiimospcn/i/a. — Labiatae.

iMn jähriges, etwa 30 Centim. hohes sparrig ästiges I'fiänzchen, dessen Stengel

und Zweige mit kurzen abwärts stehenden gekrümmten Haaren und gegliederten

Borsten besetzt ist; gegenüberstehenden, in einen Stiel sich verschmälernden,

25—35 Millim. langen, schmalen, linien-lanzettlichen, ganzrandigen, mit ähnlich

gekrihnmten Härchen besetzten und etwas gewimperten, unten vertieft punktirten,

etwas dicklichen steifen Blättern. Blumen achselständig, einzeln oder in

3—Sblüthigen Afterdolden. Blümchen klein, blassblau oder röthlich. — Im
südlichen Europa und im Oriente wild, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es hat einen angenehmen

und starken eigenthümlich gewürzhaften Geruch, der auch beim Trocknen bleibt,

und beissend aromatischen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Üel, eisengrünender Gerbstoff.

Untersucht ist es noch nicht näher.

Verwechselung. Mit Satiircja montaua (Alicromeria montana Rchb.), dem
^Vintersaturei, einer perennirenden Pflanze, deren Blätter lederartig, steif, glänzend,

stachelspitzig, deren Blumen viel grösser und weiss sind. Sie ist auch weniger

aromatisch; wächst ebenfalls im südlichen Europa wild, wird aber bei uns selten

kultivirt.

Anwendung. Ehedem innerlich bei Brustkrankheiten, jetzt noch mitunter

zu Bädern. In der Küche als Gewürz an Speisen, Bohnen, Würste etc.

Geschichtliches. Unsere Pflanze dürfte die Cunila sativa des Pi.inius

sein, welche ebenfalls Satuieja hiess, wie dies Scriboniu.s Largus ausdrücklich

sagt, obgleich Coi,umeu,a Cunila und Satureja als 2 Pflanzen beschreibt. Die

S. der Alten war immerhin ein scharfes aromatisches Kraut, das sie vielfältig als

Gewiir/ und Arznei benutzten. Diokles rühmt die S. als Mittel gegen

Wassersucht.

Satureja ist das arabische ssatcr. LiNNfi leitet den Namen ab von aaxupoc

(Satyr), wegen der aphrodisischen Wirkung der Pflanze; Plinius wohl mit mehr

Recht von satiirarc (sättigen), weil sie den Speisen als Crewürz zugesetzt wurde.

Boldoblätter.

Folia Boldo.

Boldoa fragram Gay.

(Femints fnrgrans Mol., Ruizia fragraus Pav.)

Peiüandria jSIonogynia. — Nyctagiucae.

Innnergrünes sehr gewürzhaftes Bäumchen, dessen lederartige, länglich-ovale

und getüpfelte Blätter, gleichwie die Rinde und die Blumen angenehm riechen.

Die Fniclite gleiehen kleinen Oliven oder Eicheln und entlialten einen ziemlich

harten Samen. — An der chilcsischen Küste.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken stechend kamj^herartig.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, nach E. Bourgoin und
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Cl. Verne ein eigenthümliches bitteres Alkaloid (Bold in), nach Hanausek auch

viel Gerbstoff.

Anwendung. Ist erst seit einigen Jahren in Europa bekannt nnd als

Medikament empfohlen.

Bokla ist nach Boldo, einem spanischen Botaniker, benannt worden.

Peumus stammt aus der chilesischen Sprache.

Ruizia nach Hippol. Ruiz, der mit Pavon und Dombey 1779— 1788 Süd-

Amerika im naturhistorischen Interesse bereiste, und mit ersterem eine Flora

peruviana et chilensis, sowie eine Quinologie herausgab.

Boretsch,

(Borasch.)

Hcrba und Flores Boraginis.

Borago officinaUs L.

Pcntandria Monogynia. — Boragiiuae.

Einjährige, etwa 30 Centim. hohe, oft aber auch weit höhere Pflanze mit

aufrechtem, hohlem, gefurchtem, rauhhaarigem und ästigem Stengel; die unteren

Blätter sind z. Th. lang gestielt, die oberen sitzend, rauhhaarig, oben dunkelgrün,

unten heller, am Rande etwas wollig, kraus, wimperig, ganzrandig. Die Blumen

stehen in Trauben, anfangs gehäuft, dann aufrecht, auf eine Seite in 2 Reihen

geneigt, der Kelch rauhhaarig, die Krone radformig, schön hellblau, selten roth

oder weiss, die Staubbeutel gegeneinander geneigt schwarz. — Stammt aus

Klein-Asien, und findet sich jetzt bei uns häufig in Gemüsegärten, an Wegen auf

Schutthaufen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut vmd die Blumen; ersteres hat frisch

einen eigenen, schwach gurkenartigen Geruch und Gesclimack, letztere riechen

schwach honigartig und schmecken fade.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lampadius: Spuren eines Riechstoffs,

sehr viel Schleim, Harz, Eiweiss, und unter den Salzen besonders Salpeter.

Anwendung. Bei uns selten als Arzneimittel. In Frankreich giebt man
noch Kraut und Blumen im Theeaufguss. Die Blumen gehörten früher zu den

floribus quatuor cordialibus. Sonst benützt man die Blätter als Salat.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte scheinen

den Boretsch nicht gekannt zu haben, wohl aber die Araber, und Sprengel ist

der Meinung, Avicenna habe das, was Dioskorides von dem Bou7Äw??ov (Anchusa

italica Retz.) sagt, aus Irrthum auf Borago übergetragen; es habe ferner Marcellus

Burdigalensls den Boretsch Burdunculus genannt, und daraus sei im Mittelalter

das Wort Borago entstanden. Es ist aber vielmehr das veränderte Corago, zus.

aus cor (Herz) und agcre (führen, bringen), d. h. l:erzstärkendes Kraut. Man
leitet auch wohl ab von ßopa (Futter, Speise), also: ein geniessbares Kraut. In

keinem Falle darf also »Borrago« geschrieben werden, obgleich die Ableitung

dieses Wortes vom italienischen borra (Scheerwolle), in Bezug auf die Rauhheit

der Blätter, zulässig erscheinen könnte.
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Bovist.

Fiingiis chirurgonim.

Lycoperdon Bovista L.

(L. caelatiim Fr.)

Cryptogainia Fiingi. — Gasteroiiiycctcs.

Strunk sehr kurz, dicht und gefaltet. Sporenbehälter verkehrt eiförmig, vom
Umfange einer Wallnuss und grösser, die Hülle bildet flache Schuppen auf dem
Scheitel des Pilzes. Farbe erst weiss, zuletzt braun. Consistenz erst fleischig,

nach und nach trocken werdend, die Hülle zerreisst und der braune staubige In-

halt wird zerstreut. Riecht schwach widerlich, schmeckt fade salzig und etwas

herbe. — An trocknen sandigen Orten zu Anfang des Herbstes.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs.

Wesentliche Bestandtheile. Wahrscheinlich dieselben, wie die des Hirsch-

pilzes; näher untersucht ist der Bovist bis jetzt nur auf seine mineralischen

Stoffe (von John).

Anwendung. Im bis zur Trockne resp. Reife der Sporen enwickelten Zu-

stande früher als blutstillendes Mittel. Die staubfeinen Sporen verursachen, wenn
sie in Nase, Augen gelangen, Entzündungen.

Lycoperdon ist zus. aus Auzoc (Wolf) und -/.eposiv (furzen), also wörtlich:

Wolfsfurz oder vielmehr Wolfsdrec.k, um das Unansehnliche, Untaugliche,

Schädliche, und somit die Verachtung dieses Gewächses zu bezeichnen. Die

Alten glaubten sogar, aus den Excrementen des Wolfes enstände dieser Pilz.

Bovista von bos (Ochs), in Bezug auf seine Anwendung bei Krankheiten des

Rindviehes. Angeblich latinisirt aus dem deutschen bofist (Ochsenfurz), in ähn-

lichem Sinne wie Lycoperdon.

Hieran schliessen wir das Lycoperdon solidum, einen merkwürdigen Pilz

welcher rundliche Knollen mit schwärzlich-braunem, rauhem, rindenartigem Aeussern

und festem braunem bis weissem Innern bildet, und im Gewichte von loo bis über

looo Grm. variirt. — In Süd-Carolina, Virginien, Alabama, im nördliclien und
westlichen China und Japan auf den Wurzeln von Fichten oder an Plätzen, wo
früher Fichtenstanden.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz.

Wesentliche Bestandtheile. R. T. Brown untersuchte ein virginisches

und I. L. Keller ein chinesisches Exemplar, die Resultate weichen aber be-

deutend von einander ab, wie nachstehende Uebersicht zeigt.

Brown Keller

Holzfaser . . . • • 64,45 3.76

Pektose .... • • 17,34 77,27

2,98

Zucker .... • • 0,93 0,87

Proteinsubstanz . • • 0,36 0,78

Mineralstoffe . . 0,16 3,64

Wasser .... . . 14,16 10,70

100,00 100,00

Aus diesen Differenzen folgern Hanbury und Currey, und zwar mit Recht,

der Pilz sei nichts weiter als durch Eindringen eines Pilz-Myceliums veränderte

Holzfaser. Das virginische Gewächs enthielt noch den grössten Theil der Holz-

faser als solche , während im chinesischen dieselbe bereits grösstentheils ver-

schwunden war.
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Anwendung. In China, wo der Pilz Fn-Rng heisst, verarbeitet man ihn

zu essbaren Kuchen, welche in den Strassen verkauft werden. In Amerika diente

er ebenfalls früher als Nahrungsmittel, und führt davon noch den Namen In-

dianisches Brot.

Brayera, wurmwidrige.

(Kosso, Kusso.)

Flores Brayerae, Kusso.

Brayera aiithelminthica Kuth.

(Hagenia abessinica Willd.)

Dodecandria Digynia. — Rosaceae.

Bis 20 Meter hoher Baum mit breit lanzettlichen, spitzen, ganzrandigen, filzig

pulverigen, mit starker Mittelrippe versehenen Blättern, zweitheilig-gabeligen aus-

einander gesperrten, kantig abgerundeten, haarigen Blumenstielen mit 3— 4, von

zwei rundlichen Deckblättchen unterstützten Blumen, deren äussere 5 Kelchab-

schnitte röthlich, gewimpert, runzelig, aderig, etwa 4 Millim. lang und \\ Millim.

breit, deren 5 innere kleinere spitz sind, und 5 schuppenartige gelbliche Kron-

blätter haben. — In Abessinien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; sie kommen gewöhnlich nicht für

sich, sondern mit Stielen und Blättern untermengt in den Handel, und müssen

vor dem Gebrauch wenigstens von den Stielen befreit werden. Sie riechen eigen-

thümlich und schmecken anfangs kaum, hinterher aber scharf und kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Wittstein: bitter kratzendes Harz,

geschmackloses Harz, fettes Oel, Wachs, eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Gummi
etc. Bedall giebt noch ätherisches Oel, Stärkemehl, Essigsäure, Baldriansäure,

Oxalsäure, Borsäure, St. Martin einen krystallinischen zusammenziehend schmecken-

den Körper (Kosein) und Viale und Latini eine besondere Säure (Hagen-

säure) als Bestandtheile der Blüthen an. Das bitterkratzende Harz, welches der

eigentlich wirksame Bestandtheil ist, wurde noch von Pavesi, der es Taeniin,

und von Bedall, der es Kussin nannte, näher untersucht, uud bis dahin nur

pulverig erhalten; während Merck einen krystallinischen Körper aus den Blüthen

erhielt, der aber geschmacklos ist, also nicht jenes Kussin sein kann.

Anwendung. In Substanz und im Aufguss gegen den Bandwurm, welcher

dadurch in der Regel sicher abgetrieben wird.

Geschichtliches. Die Blüthen dieses Baumes benutzt man in Abessinien

schon seit Jahrlnmderten als wurmtreibendes Mittel. In Europa wurde das Ge-

wächs erst 1790 durch Bruce als Banksia abessinica bekannt; Lamarck nannte

es (nach dem berühmten Königsberger Apotheker K. G. Hagen, geb. 1749, f 1829)

Hagenia*) und Willdenon 1799 Hagenia abessinica. Kunth, der 1823 von

Dr. Braver in Konstantinopel Blüthen empfing, hielt sie für neu und benannte

nach ihm die Pflanze Brayera anthelminthica. Hofrath Schubert brachte von seiner

orientalischen Reise 1837 eine grössere Quantität der Drogue mit, wovon Witt-

stein einen Theil zur Untersuchung erhielt, und von dieser Zeit an bildet sie

einen Theil unserer Materia medica.

*) Der von Bruce gewählte Name war nämlich bereits vergeben, und /.war nicht weniger

als viermal (!), an eine Lythree, Proteacee, Scitaminee und Thymelee.



Brechliülse — Brechnuss.

Brechhülse.

FoUa Apallachincs, Fcraguae.

llcx voinitoria AiT.

(I. ligiistrina Jacq., Cassine Pcragiia Mill.)

Tetrandria Tciragyuia. — Iliccae.

3— 4^- Meter hoher Strauch mit braunem Stamme und schwarzrötliUchen

Aesten, kurz gestielten, lanzettförmigen, stumpfen, am Rande gekerbten oder ge-

sägten, stark glänzend grünen, unten blassen Blättern. Die kleinen weissen Blumen

sitzen doldenartig gehäuft in den Blattwinkeln, und hinterlassen rothe beerenartige

Früchte. — In Carolina, Florida einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht näher vmtersucht.

Anwendung. Als Thee, namentlich bei den Eingeborenen zur Bereitung

ihres sogen, schwarzen Tranks (blak Jriiik), zu welchem Zwecke die Blätter vor-

her geröstet werden. Er wirkt diaphoretisch und diuretisch, in grössern Gaben
berauschend und selbst emetisch. Auch die Beeren wirken emetisch.

Hex vom celtischen ec oder ac (Spitze), in Bezug auf die stacheligen Blätter

einiger Arten. Angeblich vom hebräischen l^S' (elon Eiche).

Apallachine bezieht sich auf das gleichnamige Gebirge in der Heimath des

Gewächses.

Peragua ist das veränderte Paraguay, wo ebenfalls Ilex-Arten vorkommen.

Cassine heisst das Gewächs bei flen Indianern in Florida.

Brechnuss, schwarze.

(Purgirnussbaum).

Seinen Kicini niajoris . Fiei/s infernalis. Nitccs eatharticac ainericanac oder

barbadenscs.

Jatropha Ci/rcas L.

Alonaecia Monadelphia. — Eiiphorhiaccae.

4— 5 Meter hoher milchender Strauch oder Baum, besonders an den Spitzen

der Zweige mit lang gestielten, herzförmigen, 5 lappigen oder eckigen, ganzrandi-

gen, glatten Blättern besetzt, und zur Zeit der jungen Triebe in vielblüthigen Dolden-

trauben stehenden kleinen gelbgrünen Blumen. Die Springfrucht ist oval, drei-

knöpfig, schwärzlich, von der Grösse einer Wallnuss. — In Kolumbien und Kuba
einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist 14— 20 Millim. lang und etwa

7— 8 Millim. breit, 6 Millim. dick, aussen dunkelbraun, fast schwarz, und besonders

gegen beide Enden hin mit feinen hellen vertieften Streifen und Punkten, welche

eigentlich von dem aufgerissenen Oberhäutchen herrühren, gesprenkelt. Mit dem
Samen des Ricinus kommt er im äussern Ansehn und der inneren Structur fast ganz

überein, ist aber grösser. Ohne Geruch, Geschmack anfangs milde ölig, dann an-

haltend kratzend, wirkt heftig purgirend und emetisch. Nach Humboldt ist der

Same nacli Entfernung des Fanbryo essbar.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Souberan: fettes Oel (37?;-), scharfe

nicht flüchtige Substanz. Das Oel liat Bouis näher untersucht. Die heftige Wirkung
hegt wohl, wie beim Krotonöle, in einer weichharzigen Materie, über welche jedoch

nichts Genaues bekannt geworden ist. Was die von Pelletier und Caventon in

diesem Samen gefundene flüchtige scharfe Säure (Jatrophasäure) betrifft, so
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haben, wie Soubeiran angiebt, jene beiden Chemiker nicht diesen, sondern den

Samen von Croton Tiglium unter Händen gehabt.

Anwendung. Bei uns nicht mehr. In Amerika als Drastikum.

Geschichtliches. Die ersten Nachrichten über diesen Namen und be-

sonders dessen Oel gab Monardes (f 1577); man benutzte es damals bei Ana-

sarka, wie bei allen anderen Arten von Hydrops, äusserlich und innerlich; auch

bei Ileus, chronischer Gicht etc. wurde es sehr gerühmt. Gegen Würmer Hess

man es auf den Unterleib einreiben. Clusius gab eine Abbildung des Samens

nebst der Benennung Curcas.

Jatropha ist zus. aus lazpov (Heilmittel) und <fa^(zv/ (essen); die Wurzel von

I. Manihot liefert nach Entfernung ihres giftigen Saftes, ein sehr gesundes Nahrungs-

mittel (Cassava, Tapioka). und der Same von I. Curcas und I. multifida wird als

Purgans benutzt.

Curcas ist ein amerikanischer Name.

Brechwurzel.

(Brechen erregende Kopfbeere.)

Radix Ipecacuanhae fuscae, griseae oder aimulatae.

Ccpha'dls Ipecacuanha Willd.

Pentandria Monogynia. — Riibiaccac.

Kleine, etwa 30 Centim. hohe Staude mit horizontal kriechender Wurzel, auf-

steigendem, knotigem, stumpf vierkantigem, oben etwas behaartem Stengel. Die

Blätter stehen fast am Ende des Stengels gegeneinander über, sind kurz gestielt,

5— 10 Centim. lang, verkehrt eiförmig, länglich, etwas spitz, an der Basis ver-

schmälert, in der Jugend fein behaart, und am Grunde mit borstenartig vielge-

theilten, mit dem Stiele verwachsenen Afterblättchen versehen. Aus den Blatt-

winkeln entwickeln sich kurz gestielt die Blumenköpfchen, von herzförmigen

stumpfen Brakteen umgeben, welche die Stelle einer Hülle vertreten. Jedes

Köpfchen enthält 10— 12 kleine weisse Blumen. Die Frucht anfangs purpurroth,

wird später violett und schwärzlich, und hat die Grösse einer Erbse. — In

feuchten, schattigen Wäldern Brasiliens, auch in Neu-Granada.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel in 5

bis 15 Centim. langen, auch längeren, Strohhalm- bis federkieldicken Stücken; sie

sind von ungleicher Dicke, gegen den Stiel zu dünner, und oft noch mit Resten

des dünnen holzigen Stieles versehen. Meist hin und her gekrümmt und stark

höckerig geringelt; die Ringe sitzen sehr nahe, kaum 2 Millim. entfernt, oft dicht

aneinander, greifen tief ein und bestehen fast stets aus etwas über die Hälfte

umlaufenden, gegen die Enden schmäler werdenden Erhöhungen, von denen

häufig zwei fast gegenüber stehen und ihre schmalen Enden übereinander legen.

Die Wurzel ist hart und fühlt sich rauh an; die Farbe der dünnen Oberhaut

ist dunkel graubraun, und dies die braune Sorte; ist die Farbe der Oberhaut

hellgrau, z. Th. mehr oder weniger ins Röthliche gehend, so nennt man
dies die graue Sorte. Beide sind nicht wesentlich verschieden, sondern nur

durch Alter, die I^age, den Boden, das Trocknen u. s. w. abweichend gefärbt.

Im Innern ist sie weiss oder graulich, z. Th. ein wenig harzartig glänzend, horn-

artig durchscheinend, und schliesst einen blassgelbHchen, dünnen holzigen Kern

ein. Der grösste Theil der Wurzel besteht aus dem oft 2 Millim. dicken, festen,

brüchigen, markigen, rindenartigen Theile, der nicht selten in einzelnen Stücken
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abgelöst, den holzigen Kern frei erkennen lässt. Geruch schwach dumpfig; beim

Stessen entwickelt er sicli weit stärker ekelhaft widrig und erregt mitunter

Neigung zum Brechen. Geschmack stark bitter, ekelhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pelletier: eigenthümliches Alkaloid

(Emetin), Stärkmehl, Harz, Wachs, Gummi, Gallussäure. Letztere Säure ist

nach WiLLiCK nicht vorhanden, sondern statt ihrer eine eigenthümliche eisen-

grünende Gerbsäure (Ipecacuanhasäure). Das Emetin wurde dann noch von

Lefort untersucht.

Verwechselungen. Als I})ecacuanha sind noch verschiedene andere süd-

amerikanische Wurzeln, welche emetische, doch sclnvächere Wirkung äussern, in

den Handel gelangt, aber allmählich von der echten wieder verdrängt worden.

Es sind hauptsächlich folgende.

1. Die Wurzel der Richanisonia scabra. derselben Familie angehörend,

auch weisse, mehlige, wellenförmige I. genannt. Sie ist der echten ziem-

lich äiinlich, hat etwa gleiche Länge und Dicke wie diese, ist auch meist un-

gleich dick und gegen den holzigen Stiel zu, von dem noch oft 2— 5 Centim.

lange Reste vorhanden sind, dünner. Ferner ebenfalls und meist in noch

mehrere ungleiche grosse und kleine AVindungen gekrümmt, hat aber keine her-

vorstehenden rauhen Ringe, sondern ist meist meiir flach und besonders an den

Windungen eingezogen. Die Eindrücke sind meist mehr entfernt als die Furchen

bei der echten, 2— 6 Millim. abstehend, laufen nur zur Hälfte und in die Quere,

auch bemerkt man an ihr sehr zarte Längsrunzeln. Fühlt sich weniger rauh an,

ist weicher, weniger spröde, Farbe der Oberhaut grau, meist aschgrau. Im

Innern ähnelt sie ebenfalls der echten, doch ist die dicke äussere Rinde weisser

und mehr mehlig, z. Th. leiclit zerreiblich, der holzige Kern etwas zäher. Ge-

ruch schwach, aber eigenthümlich, Geschmack anfangs nur mehlig, dann reizend,

nicht bitter.

2. Die Wurzel der Fsychofria ciiictka , derselben Familie angehörend, auch

schwarze oder gestreifte I. genannt. Sie unterscheidet sicli leicht von den

beiden vorhergehenden. Kommt in 7—12 Centim. langen Stücken vor, ist feder-

kieldick und dicker (oft 6 Millim. und darüber), weniger gebogen, oft ganz ge-

rade; wie die vorige durch Einschnitte in unregelmässige Glieder getheilt, hart,

schwer zerbrechlich, dunkelgraubraun, fast schwarz, im Innern hellgrau oder

weiss, mit blassbräunlichem, hartem, holzigem Kern; riecht nicht merklich,

schmeckt anfangs gar nicht, später schwach ekelhaft reizend.

3. Die Wurzel der Viola Ipccaciianlia, auch weisse holzige I. genannt;

ist 10— 15 Centim. lang, federkiel- bis kleinfingerdick, etwas gebogen, nach unten

etwas ästig und z. Th. mit dünnen Fasern besetzt; ebenfalls durch Querfurchen

abgetheilt, die dicken Wurzeln haben Längsrunzeln und Furchen, die jüngeren

sind ziemlich glatt. Farbe graugelblich ins Bräunliche. Die Wurzel hat im Aus-

sehen Aehnlichkeit mit der Seifenwurzel, das Innere ist aber heller; die Rinde

viel dünner als bei der vorigen, weich und mehlig, der starke holzige Kern
häufig gedreht, blassgelb. Geruchlos, Geschmack etwas scharf, nicht l)itter.

Anwendung. Als Breciimittel , meist in Pulverform, dann als Tinktur,

Sirup etc.

Geschichtliches. Graf Moritz von Nassau - Siegen nahm bei seiner

Expedition nach Brasilien in den Jahren 1636— 1641 zwei Naturforscher mit,

den holländischen Arzt Wilhelm Piso und Georg Markgraf von Liebstadt bei

Meissen, welche nebst zahlreichen anderen Gewächsen auch die wahre Ipeca-
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cuanha entdeckten, beschrieben, abbilden Hessen und von ihren Heilkräften Nach-

richt gaben, aber, wie es scheint, keinen Vorrath von Wurzeln nach Europa

sendeten. Ueber die richtige botanische Bestimmung war man lange ungewiss;

Rajus meinte, es sei eine Art Paris, Morison rieth auf eine Lonicera, Ltnnii

schrieb die Wurzel seiner Viola Ipecacuanha zu, und erst Gomez gab die nöthige

Berichtigung. Im Jahre 1672 brachte ein Arzt Namens le Gras eine Quantität

Wurzeln nach Frankreich, und sie scheint auch bald nachher öfter gebraucht

worden zu sein, indem sie bereits 1684 in den Preislisten mehrerer europäischer

Droguisten aufgeführt wird; auch besassen sie zu jener Zeit schon die Pariser

Apotheker Claquenelle und Poulain in ihren Officinen. Indessen blieb das

Mittel doch noch den meisten Aerzten unbekannt, bis Dr. Afforti einen kranken

Kaufmann Namens Grenier behandelte und heilte. Dieser bot zum Zeichen

seiner Dankbarkeit dem Arzte eine Portion der Ipecacuanha unter dem Namen
der brasilianischen Ruhrwurzel. Afforti beachtete aber dieses Geschenk nicht

sehr und überliess es einem Studenten Namens Joh. Adrian Helvetius, der ihn

zu seinem Kranken zu begleiten pflegte. Helvetius behandelte das Mittel als

ein Geheimniss, und durch glückliclie Verhältnisse unterstützt, gelang es ihm,

grosses Aufsehen mit seinem angeblichen Arkanum zu machen, so dass Ludwig XIV.

sich veranlasst sah, es ihm um 1000 Louisdor abzukaufen und ihm noch ein

Privilegium des Alleinverkaufes zu ertheilen. Dies zog ihm einen Process von

Seiten des Kaufmanns Grenier zu, den er zwar gewann, allein alle Umstände

der ganzen Sache lauten nicht sehr rühmlich für Helvetius, der 1688 das Nähere

in einer kleinen Schrift unter dem Titel Remede contre le cours de ventre be-

kannt machte. In Deutschland lenkte besonders Leibnitz die Aufmerksamkeit

auf das neue Mittel, und zwar in den Verhandlungen der Leopoldinischen Socie-

tät der Naturforscher vom Jahre 1696 unter der Aufschrift: De novo antidysen-

terico americano. Noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrh. war die Ipecacuanha

eine seltene und so theure Drogue, dass man für eine Dosis i Louisdor bezahlen

musste.

Der Name Ipecacuanha ist portugisisch und zus. aus / (klein), pe (am Wege),

caa (Kraut) und gociie (Brechen erregend).

Cephaelis ist zus. aus xs'faXr) (Kopf) und siXeiv (zusammendrängen), d. h. eine

Pflanze mit in einem Kopf vereinigten Blumen.

Richardsonia ist benannt nach dem englischen Botaniker Richardson, der

1699 über Gartenkultur schrieb.

Psychotria ist zus. aus ^I'uyrj (Seele, Leben) und xpecpstv (ernähren, erhalten);

aus dem Samen der Ps. herbacea bereitet man nach P. Browne auf Jamaika

ein angenehmes kaffeeähnliches Getränk. I.,inn£ zog den ursprünglich von Browne

gebildeten Namen Psychotrophum zusammen.

Wegen Viola s. den Artikel Veilchen, blaues.

Breiapfelbaumrinde.

Cortex Sapotac.

Achras Sapoia L.

Hexaudria Monogynia. — Sapotaceae.

Gegen 9 Meter hoher Baum mit elliptisch-länglichen, etwas stumpfen

glänzenden Blättern, einzelnen Blumen mit sechstheiligem Kelche und sechs-

spaltiger Krone, rauher, brauner, elliptischer, zwölfsamiger Apfelfrucht mittlerer
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Grösse mit sehr weichem, angenehm süssem Fleische. — In Süd-Amerika und

AustraHen einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie schmeckt bitter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Ist noch nicht untersucht. Der Stamm
liefert durch Einschnitte einen Milchsaft, der zu einer harten brüchigen Masse,

die sich nach Scott ähnlich dem Kautschuk verliält, eintrocknet.

Anwendung. Die Rinde in yVmerika gegen Fieber. Früher gebrauchte

man auch die schwarzen glänzenden, sehr bitter schmeckenden Kerne wegen
ihrer harntreibenden Wirkung.

Geschichtliches. Unter 'A/pa? verstanden die Alten (Aristoteles, Theo-

PHRA,ST, DrosKORiDE;s) den wilden Birnbaum, Pyrus salicifolia und P. communis,

mithin keine Sapotacee, sondern eine Pomacee

Sapota ist das mexikanische zapotl.

Brennnessel.

Radix, Hcrba und Seinen Uriicae.

Urtica dioica L.

Urtica iircns L.

Monoccia Tetrandria. — Urticaceac.

Urtica dioica, die zweihäusige, grosse Brennnessel, ist eine perennirende

Pflanze von 0,90— 1,20 Meter und mehr Höhe mit aufrechtem oder aufsteigendem,

stumpf 4kantig gefurchtem, z. Th. ästigem Stengel, gegenüberstehenden Aesten

und, sowie die gegenüberstehenden herzförmig-länglichen Blätter, mit etwas steifen,

kurzen, hohlen Haaren oder Borsten besetzt, die einen sehr scharfen Saft ent-

halten, welcher sich beim Verletzen der Haut durch die Borsten in die Wunde
ergiesst und das heftigste Brennen nebst Röthen und Anschwellen derselben ver-

anlasst (Salmiakgeist auf die Haut gebracht, lindert bald den Schmerz). Die

Blumen sind klein, unansehnlich, grünlich, bilden dünne lange, hängende, ästige,

ährenförmige, aus kleinen Knäueln bestehende Trauben, männliche und weibliche

ganz getrennt auf verschiedenen Pflanzen. — Ueberall an Wegen, in Hecken,

Gärten etc.

Urtica iire/is^ die kleine oder Eiternessel, ist einjährig, wird nur 30— 45 Centim.

hoch, die Blätter sind fast rautenförmig, die Blumen stehen achsehg in aufrechten,

sehr ästigen, kurzen, büschelförmigen Trauben, männliche und weibliche auf ein

und derselben Pflanze. — Standort derselbe.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, Blätter und der Same.

Die Wurzel der ersten Art (Radix Urticae majoris); sie ist cylindrisch, feder-

kieldick bis fingerdick, ringsum stark befasert, aussen gelblich, innen weiss, riecht

schwach widerlich, schmeckt widerlich süsslich rübenartig.

Die Blätter (das Kraut), beider Arten; fast geruchlos, krautartig schmeckend,

von der ersten Art etwas bitterlich, von der zweiten mehr salzig.

Der Same beider Arten; ist sehr klein, eiförmig, plattgedrückt, hellbraun

oder grau, vom bleibenden Kelche umhüllt, geruchlos, fade schleimig schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Schömaker: ätherisches

Oel, Stärkmehl, Gummi, Zucker, Albumin und zwei Harze. — In den Blättern

beider Arten nach Saladin: Gerbsäure, Gallussäure, Gummi, Wachs etc.; die

weitere Angabe, dass auch doppelt kohlensaures Ammoniak zugegen, beruht

jedenfalls auf Täuschung, ebenso dass die Ursache des Schmerzes beim Stechen
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der Nessel dieses Ammoniaksalz sei. Vielmelir enthalten diese Pflanzen , wie

Gorup-Bksanez gefunden hat, freie Ameisensäure; diese ist im concentrirtesten

Zustande in dem Kanäle der Haare enthalten und verursacht in der Wunde den

Schmerz. — Der Same ist reich an Schleim.

Anwendung. Ehemals brauchte man alle Theile der beiden Pflanzen als

harntreibend anthelminthisch, selbst gegen Schwindsucht. Mit den frischen

Pflanzen wurden rheumatisch und paralytisch gelähmte Glieder gepeitscht, welches

Verfahren man Urticatio nannte. Die jungen Blätter werden in unseren Gegenden

als Gemüse genossen. Aus den Stengeln der grösseren Art bereitet man auch

ein feines Gewebe (Nesseltuch). Die schleimige Abkochung des Samens ist sehr

wirksam gegen Diarrhoe bei Kindern.

Geschichtliches. Schon die Alten machten medicinischen Gebraucli von

mehreren Nesselarten. Urtica dioica ist Urtica sylvestris des Plinius und anderer

Römer, Urtica urens ist i-zzpa a/aXucprj des Dioskorides.

Brennnessel, pillentragende,

Semen Ui'ticae pilullfcrac.

Urtica pilulifera \,.

Monoecia Tetrandria. — Urticaceae.

Einjährige Pflanze mit fast herzförmig-eiförmigen Blättern und in kleinen,

kugeligen Köpfchen stehenden Blumen, von denen die weiblichen gestielt sind.

Der durch die Haare und Borsten dieser Pflanze verursachte Stich ist noch

schmerzhafter als von unseren einheimischen Arten und kann selbst lebensge-

fährliche Folgen haben. — Im südlichen Europa, mittleren Asien und Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Der Same.
Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Nach Landerer spielt der Same im Oriente eine grosse

Rolle; derselbe gilt nämlich für ein ausgezeichnetes Galaktopoeum, wird daher

fast von jeder säugenden Mutter gebraucht (als Thee?).

Geschichtliches. Hippokrates führt diese Pflanze als '\xaXucpYj und /vtor];

Theophrast als 'Axa>,Tj(prj und Dioskorides als 'Ay.aXu(fT) aYpKuxspa an.

Brombeere, blaue.

(Bocksbeere.)

Foiia Rubi bati.

Riibiis caesiiis \..

Icosandria Polygynia. — Rosaccac.

Stengel meist dünner als bei R. fruticosus, mehr rundlich, z. Tb. weisslich

bereift, niederliegend oder kriechend, mehr kraut- als strauchartig. Die Stacheln

sind kleiner, die Blätter nur 3 zählig, oft nur gepaart oder einzeln, die Blättchen

eiförmig, zuweilen zweilappig, ungleich gesägt, oben glatt, unten zart behaart.

Die Blumen stehen in kleinen sparsamen Trauben, sind kleiner, weiss; die

Beeren bei der Reife blauschwarz, mit weisslichem Reife überzogen, in der Regel

unvollkommen ausgebildet und nur aus wenigen Beerchen von ungleicher Grösse

zusammengesetzt. — Ueberall auf Aeckern, in Hecken, an alten Mauern, Stein-

haufen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken herbe.

i
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Wesentliche Best an dt heile. Eisengiünender Gerbstoff. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Ehedem als Tliee, zu Gurgelwasser.

Rubus ist abgeleitet von ruber (roth), in Bezug auf die Farbe der Früchte

mehrerer Arten.

Das Wort Brombeere soll von Bronnen (Stachel) kommen; man könnte

auch von brennen ableiten, in Bezug auf die Wirkung der Stacheln!

Brombeere, norwegische.

(Multbeere, zwergartige Maulbeere, Sumjif himbeere.)

Folia und Baccae Cliair.acmori.

Rubus Chamaemorus L.

Icosaudria Polygynia. — Rosaccac.

Perennirende Pflanze mit krautartigem, einfachem, etwa 20 Centim. hohem,

stachellosem Stengel, der mit 2—3 einfachen, rundlich-nierenförmigen, gelappten

Blättern besetzt ist, und am Ende eine ansehnliche, blass purpurrothe Blume

trägt. Letztere ist getrennten Geschlechts, die Beere anfangs granatroth, wird

aber später vollständig bernstein- bis orangengelb. — In sumpfigen, sowie in

ganz trockenen Gegenden des nördlichen Europa, Asien und Amerika.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und Früchte; jene schmecken

anfangs widerlich süsslich, dann anhaltend bitter; diese etwas süsslich fade und

säuerlich

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern nach Wolfgang: Bitter-

stoff, eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Stärkmehl (r), Harz, Fett. In den Früchten

wies Scheele Aepfelsäure und Citronensäure, Cech Zucker undgelbenFarbsstofif nach.

Anwendung. T")ie Blätter rühmte 18 15 Dr. Frank gegen Harnkrankheiten,

und die Beeren sollen als antiskorbutisch, sowie gegen Blutsjieien sich bewährt

haben. Mit ihrem gelben Safte kann man, wie Cech beobachtet liat, Baumwolle,

Wolle und Seide intensiv und dauerhaft orangegelb färben.

Brombeere, schwarze.

(Braunbeere, Kratzbeere.)

Baccae Rubi fruticosi. Mora Rubi.

Rubus fruticosus L.

Icosaudria Polygyiiia — Rosaccac.

Stacheliger .Strauch, grösser und stärker als der Himbeerstrauch, mit dickeren

und längeren gehn-chten, mit starken Stacheln versehenen aufrechten, gewöhn-

lich aber liegend ausgebreiteten
,
glatten oder mehr oder weniger behaarten,

häufig braun gefärbten Stengeln. Die Blätter sind theils eiförmig zugesi)itzt,

theils rundlich oder ovai-herzförmig, stark gesägt oder selbst mehr oder weniger

tief eingeschnitten, gewöhnlich oben dunkelgrün, unten weiss filzig behaart oder

auch auf beiden Seiten grün und mit feinen Härchen besetzt. Die Blumen sind

weiss oder schön rosenroth, grösser als die des Himbeerstrauches, sitzen am Ende
der Zweige in meist ansehnlichen ästigen, rispenförmigen, z. Th. etwas nickenden

Trauben oder Doldentrauben. Auch die Früchte sind grösser; sie bleiben sehr

lange roth und werden erst bei völliger Reife glänzend schwarz. Variirt sehr in

der Form. Behaarung der Blätter, im Blüthcnstande etc. — Durch ganz Deutsch-

land, sowie im südlichen Europa häufig in Hainen, Wäldern und Gebtischen.
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Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind geruchlos, saftig, der

Saft dunkel violettroth, schmecken angenehm säuerlich süss.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Gummi, Schleim, Pektin, Farbstoff,

Pflanzensäuren (nach Scheele Aepfel- und Citronensäure.)

Anwendung. Die unreifen, getrockneten Früchte früher gegen Durchfall,

die reifen als kühlendes diätetisches Mittel, dann als Sirup. Oft hat man sie

den Maulbeeren substituirt.

Geschichtliches. Der Brombeerstrauch gehört zu den ältesten Arznei-

gewächsen; er heisst bei Theophrast -/«[xaißa-o?, bei Dioskorides ^axoz, bei

Plinius und anderen Römern Riibiis. Nach Dioskorides benutzte man die

Beeren auch zum Färben der Haare.

Brotfruchtbaum.

Fructus Ariocarpi.

Artocarpus incisa Forst.

Monoecia Monandria. — Artocarpeae.

Baum von 12 und mehr Meter Höhe mit sehr schöner dichter Krone aus

grossen fingerförmig gelappten Blättern. Die Blüthen sind einhäusig; die männ-

lichen stehen in cylindrischen Kätzchen, an denen die zweitheiligen Blüthen-

hüllen ein Staubgefäss tragen. Die weiblichen Blüthen bestehen aus nackten

Fruchtknoten, welche mit dem kolbenförmigen Fruchtboden verwachsen sind und

eine grosse kugelige, zusammengesetzte Frucht bilden. Diese erreicht einen

Durchmesser von 15=20 Centim. und die sechseckigen Felder der Oberfläche

deuten die einzelnen Früchte an, aus denen sie besteht. Sie hat eine harte

Rinde und ein gelbliches, saftiges Mark. — Auf allen Inseln der Südsee und

des indischen Meeres, sowie in Südamerika wild und angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Ricord-Madianna: Stärkmehl (14^),

Albumin, Harz etc. (Verdient genauer geprüft zu werden.)

Anwendung. Eines der wichtigsten Nahrungsmittel der Tropen. Noch

nicht ganz reif wird die Frucht gebacken und soll dann älinlich unserem Weiss-

brot schmecken.

Artocarpus ist zus. aus äpxo? (Brot) und zoip-o^ (Frucht.)

Bruchkraut.

Herba Heniiariae.

He)-niaria vulgaris Spr.

(Herniaria glabra und hirsuta L.)

Petitandria Digynia. — Faronyckiaceae.

Kleine perennirende Pflanze mit ästigen, im Kreise um die perpendiculäre

Pfahlwurzel auf der Erde ausgebreiteten Stengeln, abwechselnden, kleinen

glatten, hellgelblich grünen (H. glabra) oder mehr kurz behaarten, dunkler

grünen (H. hirsuta) Blättern. Die Blätter sind mit kleinen eiförmigen, häutigen,

Afterblättchen umgeben. Die Blüthen sitzen in flachen, gelbgrünen Knäueln,

den Blättern gegenüber, nehmen, besonders bei der glatten Abart, fast die ganzen

Stengel ein, sind sehr klein, glatt oder kurz behaart, mit i oder 2 weissen

häutigen, eiförmigen Nebenblättchen gestützt. — Häufig an trockenen, sandigen,

sonnigen Orten, auf Aeckern, Grasplätzen etc.



Briinelk' — Biunnenkressc.
,

I13

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es ist geruchlos,

schmeckt etwas salzig, wenig adstringirend.

Wesentliche B estandtheile. Gerbstoff? die Pflanze ist bis jetzt nur auf

ihre mineralischen Bestandtheile untersucht worden.

Anwendung. Ehedem als Diuretikum gegen Steinbeschwerden, Brüche

(herniae, daher der Name.)

Brunelle.

(Braunelle, Braunheil.)

Herha Pninellae, Bruncllac, CoitsoIiJac minoris.

Fn/mila vulgaris !>.

Didynaniia Gyiniiospennia. — Lahiatae.

Kleine perennirende Pflanze mit kriechender ästig-fasriger Wurzel, finger-

bis fusslangen, am Grunde gewöhnlich niederliegenden, dann aufrechten, ein-

fachen oder ästigen Stengeln, gestielten 25— 75 Millim. langen, ganzrandigen

oder etwas gesägten, an der Basis meist gezähnten, 3 nervigen, rauhhaarigen

Blättern. Die Blumen bilden am Ende der Stengel dichte, eiförmig-längliche,

35— 50 Millim. lange, aus Quirlen bestehende Aehren, die Quirle mit rundlichen,

zugespitzten, aderigen, behaarten, meist violett-braunen Nebenblättern gestützt.

Kelch meist violettbraun, Krone blauroth. Variirt mit mehr oder weniger ge-

getheilten oder geschlitzten Blättern, und blassrothen oder wcisslichen Blumen. —
Ueberau auf Wiesen, Weiden, Feldern, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es ist geruchlos und

schmeckt etwas herbe bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C. Sprengel: Eisenbläuender, (eisen-

grünender?) Gerbstoff, Bitterstoff, Wachs, Harz etc.

Anwendung. Veraltet. Die jungen Blätter können als Salat und Gemüse
genossen werden.

Geschichtliches. Die Brunelle ist eine zuerst von deutschen Aerzten im

Mittelalter eingeführte Pflanze, indem selbst der Name, wie schon C. Bauihn er-

innert, deutschen Ursprungs ist, und von Bräune (aiigiua) kommt, weil das

Mittel vorzugsweise bei Halsentzündungen angewendet zu werden pflegte, wonach

auch die Schreibart Brunefla die richtigere ist. Die alten deutschen Botaniker

naimten die Pflanze durchgängig Brunella, nur in den Schriften des Matthiolus

heisst sie Consolida minor, womit die alte j)harmaceutische Nomenklatur über-

einstimmt.

Brunnenkresse.

(Bachkresse, Wasserkresse.)

Herba Nasturtii aquatUi.

NastiirtiuDi officinalc R. Br.

(Sisymbriiim Nasfiirfiuiii L.)

Tetradyiiamia SHigtiosa. — Cniciferac.

Perennirende Pflanze mit kriechender faseriger Wurzel, 30 Centim. langem

und längerem, an der Basis niederliegendem und wurzelndem, dann aufsteigen-

dem, ästigem, rundem, gefurchtem, glattem, dickem, hohlem, saftigem Stengel;

ungleich gefiederten Blättern, deren Blättchen gegenüberstehen, ungestielt, oval

oder rundlich, stumjif sind, und von denen das am Ende stehende weit grösser,

last herzförmig rundlich oder eiförmig ist; alle mehr oder weniger stumpf aus-

WiTTSTn.\', Pharmakognosie. 8
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geschweift, hellgrün, saftig und ganz glatt. Die kleinen schneeweissen Blumen
stehen am Ende der Stengel und Zweige in allmählich sich verlängernden Dolden-

trauben. Die kurzen Schoten sind höckerig und glatt. — Eine überall ver-

breitete Wasserpflanze.

Gebräuchlicher Theil. Das frische Kraut; .es hat, besonders beim

Zerreiben, einen den übrigen Kressenarten und dem Löffelkraute ähnlichen Geruch,

und scharf bitterlichen, doch etwas mildern Geschmack als letzteres. Beides

geht durch Trocknen verloren.

Wesentliche Bestand th eile. Scharfes ätherisches Oel (^owö), das reich

an Stickstoff, aber frei von Schwefel und Sauerstoff ist, und eisengrünen-

der Gerbstoff.

Verwechselungen. i. Mit Cai-damine amara; diese sehr ähnliche

Pflanze unterscheidet sich durch den aufrechten, geraden, mit Ausläufen ver-

sehenen, steiferen, nicht hohlen Stengel, durch die meist grösseren Wurzelblätter,

und mehr länglichen, eckig gezähnten Stengelblätter, sowie durch die viel

grösseren milchweissen, mit hellen Adern durchzogenen Kronblätter. 2. Mit

Cardami7te pratensis; diese wächst auf Wiesen, ihre Blättchen sind weit kleiner

und mehr rundlich, und die Blumen hell violettröthlich.

Anwendung. Man benutzt den ausgepressten Saft, oder die ganze frische

Pflanze wie Kresse und Löffelkraut, als Salat u. s. w.

Geschichtliches. Die Brunnenkresse ist das Sbuixßpiov itspov des Dios-

KORiDES u. A., und das Sisymb7-'min des Plinius u. A.

Nasturtium ist zus. aus iiasus (Nase) und torqiicrc (drehen) in Bezug auf

den Reiz, welchen das Kraut beim Zerquetschen oder Zerkauen auf die Nase

ausübt.

Sisymbrium ist vielleicht zus. aus uuc (Schwein) und ofxßpio? (Regen, Nässe),

d. h. eine Pflanze, welche an nassen Orten (Pfützen, in welchen die Schweine

gern herumwühlen) wächst; die erste Silbe st scheint nur Verstärkungswort zu

sein, um anzudeuten, dass die Pflanze einen recht nassen Standort liebt. Dies

passt auch sehr gut auf die beiden Siuujxßpiov-Arten des Dioskorides, denn die

eine Art (itspov, das Sisymbrium des Plinius) ist unsere Brunnenkresse, und die

andere Art («-/piov) ist (allerdings keine Crucifere) Mentha aqiiatiea.

Brustbeere, rothe.

(Judendorn.)

Jtijubae, Zizypha.

Zizyphus vulgaris Lam.

(Rhatnnus Zizyphus L.)

Pentandria Monogynia. — Rhamneae.

Kleiner bis 6 Meter hoch werdender Baum mit zahlreichen krummen und

ziemlich dicken Aesten; an jedem Knoten befinden sich zwei Dornen ungleicher

Grösse, von denen der grössere gerade, der kleinere etwas gebogen ist. Die

Blätter stehen abwechselnd, sind oval-länglich, etwas hart, lederartig, glatt, kurz

gestielt, am Rande wenig gezähnt. Die kleinen blassgelben Blumen stehen in

den Blattwinkeln, hie und da einzeln, oft aber mehrere beisammen. Die hängen-

den scharlachrothen etwa 25 Millim langen Steinfrüchte enthalten einen läng-

lichen zugespitzten, höckerigen, liarten Kern. — In Syrien einheimisch, im süd-

lichen Europa kultivirt und verwildert.



Brustbeere. "5

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie kommen in den Handel als

länglich runde, an beiden linden etwas eingedrückte, runzelige, bräunlich-rothe

Beeren; die grösseren meist saftigeren, französischen sind fast 25 Millim. lang

und halb so dick, die kleineren italienischen*) sind etwa 14 MiUim. lang,

fast kugelig und so dick wie die vorigen. Beide sind roth, doch die kleineren

dunkler, selbst bräunlich; ihre äussere Haut ist dünn, etwas zähe und schliesst

ein weiches, saftiges, z. Th. etwas mehliges, weissliches oder bräunliches, süsses

schleimiges Fleisch ein, in welchem ein grosser, rauher, an einem Ende in eine

stechende Spitze auslaufender, harter, ovaler, steiniger Kern liegt, der meist nur

einen platten, glatten, braunen, ölig-bittern Kern einschliesst, indem der andere

nicht ausgebildet wurde.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Schleim etc. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Zu Brustspecies.

Geschichtliches. Nach Plinius brachte der Konsul Sextus Papirius gegen

Ende der Regierung des Kaisers Augustus den Zizyphus (bei Dioskorides

IlaXioupo? genannt) aus dem Oriente nach Italien. Galen erwähnt die Früchte

unter den Nahrungsmitteln und Columella empfiehlt die Kultur des Baumes

hauptsächlich zur Beförderung der Bienenzucht.

Jujuba scheint ein arabisches Wort zu sein; Lobel nennt die Früchte auch

Jujubae Arabum.

Sicher ist aber Zizyphus arabischer Abkunft, denn das Gewächs heisst dort

Ziziif.

Rhamnus, 'Pa|xvoj, celtisch raiii (Strauch). Wie oben angegeben, hiess der

Judendorn bei den Alten nicht Rhamnus oder 'Pajxvo;; wohl aber begriffen sie

hierunter zwei andere Arten dieser Gattung, und ausserdem auch noch eine

Solanee, nämlich i. Rhaniims olcoiJcs L. = 'Pa|JLvo? [j-iXot? THEOPiui., Paixvo; DioSK.,

Rhamnus Plin., Columella. 2. Rhamnus saxatilis L. = 'Pa[xvoc Xeo/o? Theophr.,

DiosK., Rh. candidior Plin., 3. Lyc'non europaeum L. = 'Pa|j.vjs Theophr.,

'PaiJLvo? jjLsXaj DiOSK.

Brustbeere, schwarze.

(Schwarze Kordie.)

Sebcstenac. Myxae.

Cordia Myxa L.

Pentandria Monogynia. — Boragineae.

8—9 Meter hoher Baum mit dickem weisslichem Stamme, aschgrauer,

höckeriger und punktirter Rinde an den Aesten und Zweigen. Die Blattstiele

entspringen aus napfförmigen Höckerchen, die Blätter sind rundlich oder umge-

kehrt eiförmig, am Rande ganz oder auch gezähnt und ausgeschweift, oben glatt,

dunkelgrihi, unten blasser, in der Jugend weich behaart, später rauh anzufühlen.

Die Blumen lang gestielt, weiss und riechen angenehm. Die Früchte (Stein-

früchte) dunkelgrün, von Gestalt und Grösse der Eicheln und Pflaumen, haben

ein weissliches, angenehm süss und schleimig schmeckendes Fleisch und einen

4fächrigen Kern. — In Ost-Indien, Arabien, Aegyten.

*) Diese sollen auch von Zizyphus Lotus Lam. kommen, einem im nördlichen Afrika ein-

heimischen Strauche, der bei den Alten Arno; hiess. Die Alten unterscheiden noch einen

baumartigen Atu-o; (Cdth australis), dann zwei krautartige, nämlicli Aiuxo^ alyoTTTtot (Nynipham

Lotus L.) und AtuTo; t^[j.£[5o; (Mclilotus tnessanensis L.) ein süsses Futterkraut.

8*
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Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; im Handel kommen sie runzeliü,

schwarz und von der Grösse kleiner Pflaumen vor.

Wesentliche Bestandtheie. Zucker, Schleim. Näher untersucht sind

sie nicht.

Anwendung. Früher gegen Brustleiden; in Aegypten noch jetzt als Nahrungs-

und Arzneimittel.

Geschichtliches. Schreber und andere deuten Cordia Myxa auf Uzpiza,

llspasia und llspsiov (s. den Artikel Avokatbaum), sowie auf Mu;a der alten

Klassiker.

Wegen Cordia s. den Artikel Anakahuite-Holz. •

Myxa von [au^os (Schleim); das Fruchtmark ist sehr klebrig und dient

im Oriente als Leim.

Sebestena ist der Name der Frucht in Persien.

Buche.

(Bucheckern, Büchein.)

Fructus (Niices) Fagi.

Fagus sylvatica L.

Monoecia Polyandria, — Ciipiiliferae.

Die gemeine oder Rothbuche ist ein bis 30 und mehr Meter hoher Baum
mit grauweisser Rinde, aufrechten Zweigen, abwechselnden kurz gestielten ei-

förmigen, ausgeschweift-wellenförmigen, oben ganz glatten, hellgrünen glänzenden,

unten blasseren, an den Nerven und dem Rande zart behaarten Blättern, am
Ende der Zweige büschelförmig-gestielten, in kleinen rundlichen braunen Kätzchen

hängenden männlichen Blüthen. Die weiblichen Blüthen stehen meist einzeln

auf einem kurzen zottigen Stiele. Die Frucht ist eine aus dem erhärteten

äusseren Kelche gebildete unächte rundliche, kurz- und rauhstachelige braune

Kapsel, welche 2— 3 meist dreikantige braune glänzende Nüsse einschliesst. —
Der schönste unserer Waldbäume.

Gebräuchlicher Theil. Die Fruchtkerne; es sind ölige Samen, die

unter einer zähen dünnen braunen Schale einen weissen, braunhaarig über-

zogenen Kern einschliessen. Sie schmecken angenehm süss, bewirken aber in

grosser Menge genossen, leicht üble Zufälle, und zeigen selbst narkotische Eigen-

schaften.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel und eine giftige Materie, von

Buchner und Herberger Fagin genannt, auch von Zanon untersucht, aber

immer nur als ein Extrakt von widerlichem Gerüche und widerlich-bitterem Ge-

schmacke erhalten. Nach einer später von Brandl und Rakowiecki ausgeführten

vollständigen chemischen Analyse enthalten die Fruchtkerne: fettes Oel (45 jj),

ein flüchtiges Alkalo'id (Tri m etil yl am in), Proteinsubstanz, Harz, Stärkmehl, Gummi,

Zucker, Citronensäure, eisengrünende Gerbsäure, Oxalsäure. Die Giftigkeit der

Samen liegt nach ihnen in dem flüchtigen Alkaloide. Das fette Oel ist milde,

nicht trocknend, wird aber leicht ranzig.

In der Baumrinde fand Braconnot einen vanilleartig riechenden Stoff, eisen-

bläuenden Gerbstoff, einen rothen Farbstoff etc. Dieser vanilleartig riechende

Stoff, später auch von Lepage untersucht, steht vielleicht in Beziehung oder ist

identisch mit der Kambialmaterie der Fichten und Tannen, aus welcher das

Vanillin künstlich dargestellt wird.
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Der Saft des Baumstammes enthält nach Vanquelin Gerbsäure, Schleim,

essigsaure Salze.

Anwendung. Das ausgepresste Oel dient m Speisen und zum Brennen;

die Presskuchen als Viehfutter, sind aber vorzüglich den Pferden schädlich.

Die Blätter wurden früher in der Abkochung als Gurgelwasser, und frisch

zercjuetscht bei chronischem Einschlafen der Glieder aufgelegt.

Geschichtliches. Ob der <I>rj7oj des Homkr und die ocoy) des Theophrast
unsere Rothbuche, dürfte zweifelhaft sein; eher lässt sich des VuNius G/aas fagca
darauf beziehen.

Fagus von cpa^etv (essen) in Bezug auf die Geniessbarkeit der Samenkerne.

Buchsbaum.
Lignum und Folia Bi/xi.

Bi/xiis scmpcrvircns T,.

Monoccia TctraiiJria. — Eiipliorbiaceae.

Immergrüner Strauch, der meist niedrig gezogen wird, aber auch eine Höhe
von 4— 6 Meter erreichen kann. Das Holz ist schön gelb, die Rinde rauh und

rissig, die jüngsten Zweige vierkantig, grün, dicht mit gegenüberstehenden, kurz

gestielten, kleinen, oval-länglichen, stumpfen, z. Th ausgerandeten, ungezähnten,

oben dunkelgrün glänzenden, unten blassern, steifen, lederartigen Blättern besetzt.

Die Blüthen sitzen in den Blattvvinkeln in kleinen rundlichen blassgelben

Knäueln. — Im Oriente und südlichen Europa einheimisch, auch an mehreren

Orten Deutschlands wild, und in Gärten gezogen.

Gebräuchliche T heile. Das Holz mit der Rinde und die Blätter.

Holz und Rinde schmecken bitterlich. Die Blätter riechen besonders beim

Reiben widerlich, etwas betäubend und schmecken unangenehm reizend, süsslich

und ziemlich bitter.

Wesentliche Bestandt heile. In der Rinde nach FAURft: bitteres Alka-

loid (Buxin), besondere rothgelbe Substanz, Wachs, Fett, Harz etc.; nach Buchner

auch eisengrünender Gerbstoff.

In den Blättern nach Bley: konkretes ätherisches Oel, eigenthümlicher Bitter-

stoff (Buxin) etc. und nach Buchner ebenfalls eisengrünender Gerbstoff. Walz
bestätigte die alkaloidische Natur des Buxins, wies aber auch zugleich nach, dass

dasselbe identisch ist mit dem Bebeerin, und Flückiger zeigte dann, dass diese

Identität auch das Pelosin (Cissampelin) und das Pari ein theilen.

Anwendung. P^hedem bereitete man aus dem Holze ein empyreumatisches

Oel, und gebrauchte es arzneilich. Die Blätter dienten gegen Fallsucht, Wechsel-

fieber. Das Holz wandte man früher wie das Guajakholz gegen Syphilis an.

Vielfach wird es technisch benutzt.

Geschichtliches. Der Buchsbaum war schon frühe bekannt und kommt
als riij^oc bei Theophrast, als Buxus bei Punius, Virgil vor. Die Stadt Buxen-

tum in Italien hat ihren Namen von diesem Gewächse. In Korsika, wo es viel

Buchs giebt, wird der Honig davon bitter, wie schon die Alten wussten. Aus

dem Holze wurden vorzugsweise die Behälter für manche Arzneimittel gefertigt,

und davon leitet man den Namen Büchse ab. Auf Tafeln des Holzes schrieben

die Griechen zum Unterricht die Buchstaben des Alphabetes, und auch die

Maler lehrten ihre Kunst auf ähnlichen Platten.

Ueber sog. westindisches Buchsbaumholz siehe den Artikel Qu ebrachorinde.
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Buchweizen.

(Heidekom.)

Semen (Fructus) Fagopyri.

Polygonum Fagopyrum L.

Octandria Trigynia. — Polygoneae.

Einjährige Pflanze mit 30—90 Centim. hohem, rundem, gegliedertem, unten

gefurchtem, oben ästigem, auf einer Seite behaartem, oft rothem Stengel, ab-

wechselnden, pfeilförmig-herzförmigen, unten gestielten, oben sitzenden, hellgrünen,

glatten Blättern, kleinen weissen oder röthlichen, am Ende des Stengels und der

Zweige und in den Blattwinkeln stehenden Blüthen in Rispen, 3—6 Millim.

langen und fast ebenso breiten, dreikantigen, spitzigen Früchten mit scharfem,

ungetheiltem, nicht häutigem Rande, aussen dunkelbraun, glänzend, innen weiss,

mehlig. — In Japan und Sibirien einheimisch, bei uns als Getreide gebauet.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, resp. das daraus erhaltene Mehl,

von etwas grauer Farbe, mildem mehligem Geschmacke.

Wesentliche Bestandtheile. In dem enthülsten Samen nach Zenneck:

Stärkmehl (fast 70^), Kleber (13^), etc. Die Hülse, welche 28 § der ganzen Frucht

beträgt, enthält ebenfalls noch Stärkmehl etc.

Im Stroh fand C. Sprengel u. A. viel Schleim, Gerbstoff, scharfen Stoff.

Nach Nachtigal enthält das Stroh auch einen für die Baumwollenfärberei

brauchbaren gelben Farbstoff.

Anwendung. Das Mehl früher äusserlich zu erweichenden Umschlägen.

Es ist sehr nahrhaft, wird wie anderes Getreide benutzt, zu Brot verbacken etc.

Die entschälten und geschrotenen Samen (Buchweizengrütze) geben beliebte

Suppen und Gemüse. Der Genuss der Blätter verursacht den Schafen eine

eigenthümliche Hautkrankheit.

Polygonum ist zus. aus ttoXu? (viel) und 70VU (Knie), wegen der knieartigen

Gelenke an dem Stengel. Bei Dioskorides kommen 2 Arten IloXuyovov vor,

von denen die eine (a^pyjv) Polygonum aviculare L., die andere (9^Xu) aber Equi-

setum pallidum Bory ist.

Fagopyrum zus. aus Fagits (priyji (Buche) und Tiupo? (Weizen, Getreidekorn);

der Same ist dreikantig wie der Buchenkern und wird wie das Getreide benutzt.

Bukkoblätter.

Foäa Bucco.

Barosma crcnata Kze.

{Bucco crcnata R. u. ScH. Diosma crcnata L.)

Barosma serratifoUa Wendt.

(Diosma serratifoUa Knt.)

Empleurum serrulatum Sole.

(Diosma ensata Thnb. D. unicapsularis L. Fil.)

Pentandria Monogynia. — Diosntaceae.

Barosma crcnata, Gekerbter Bukkostrauch oder Götterduft, ist ein 0,30 bis

1,5 Meter hoher Strauch mit gegenüber stehenden Aesten, während die jüngeren

Zweige oft fast quirlförmig geordnet sind. Die Blätter stehen gegenüber, sind

oval-länglich, etwas stumpf, glatt, am Rande gesägt und zwischen den Sagezähnen

mit Drüsen besetzt. Die weissen Blümchen stehen einzeln auf kurzen Stielen

in den oberen Blattwinkeln. — Am Vorgebirge der guten Hoffnung.
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Barosma serratifolia. Gesägtblätteriger Bukkostrauch, dem vorigen sehr

ähnhcher Strauch, die Blätter sind aber schmaler, länger, linien-lanzettlich, schärfer

und feiner gesägt. — Ebendaselbst.

Ei)iplcuruin scrnilatnm. Feingesägtes Empleurum, ein 90 Centim. hoher und

höherer Strauch, ganz glatt, purpurröthlich mit zerstreuten, eckigen, knotigen,

gelblichen, etwas schlaffen und langen Aesten, deren fadenförmige, ruthenartige

Zweiglein gelblich sind und aufrecht stehen. Die Blätter stehen zerstreut, sind

ganz kurz gestielt, schwerdtförmig, schmal zugespitzt, flach, glänzend, gekerbt,

und die Kerbzähne mit durchsichtigen Drüsen besetzt. Die kleinen Blümchen

stehen aufrecht an der Spitze der Zweige. — Ebendaselbst.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; man unterscheidet breite und

lange, die aber gewöhnlich durcheinander gemengt sind. Die breiten kommen
von der erstgenannten Art; auch werden als Mutterflanzen noch D. crcnulafa

und D. bctulina genannt. Sie sind oval-lanzettlich, z. Th. verkehrt eiförmig,

24— 63 Millim. lang, 4— 10 Millim. breit, am Rande fein imd stumpf gesägt, die

Kerbzähne mit durchsichtigen Drüsen besetzt, blassgrün, glatt, etwas glänzend,

z. Th. undeutlich von 3 oder 5 Streifen durchzogen, auf der unteren Seite mit

erhabenen bräunlichen Drüsen punktirt. Gewöhnlich sind sie mit dünnen vier-

kantigen Stengeln vermengt, an denen man die Narben der abgebrochenen

gegenüberstehenden Blattstiele bemerkt. Oberflächlich betrachtet sehen die

Bukkoblätter der alexandrinischen Senna ähnlich; sie haben eine etwas leder-

artige Consistenz, schmecken stark aromatisch minzenartig, und besitzen einen

durchdringend gewürzhaften, an Rosmarin erinnernden Geruch, den Einige mit

dem Katzenurin, Andere mit dem Gerüche des römischen Kümmels vergleichen

wollen. — Die langen Blätter werden von der zweiten und dritten der oben

beschriebenen Arten abgeleitet. Sie sind 36 Millim. lang, 6 Millim. breit, fein

gesägt, punktirt, die Punkte sind kleiner und nicht so zahlreich als bei jenen,

doch stimmen sie im Geruch und Geschmack damit überein.

Wesentliche B estandtheile. Nach Brandes ätherisches Oel (fast i

und ein besonderer Bitterstoff (4^), Diosmin genannt, jedoch nur als zähe,

klebrige, jedenfalls noch nicht reine Substanz erhalten. Landerer bekam den

Bitterstoff aus der alkoholischen Tinktur der Blätter in Nadeln krystallisirt. Das
ätherische Oel setzt ein Stearopten ab, welches nach Flückiger zur Klasse der

Phenole gehört, und von ihm Diosphenol genannt worden ist. Wayne will auch

Salicylsäure gefunden haben, was aber nach Versuchen von Maisch noch zweifel-

haft ist.

Anwendung. Als Thee gegen Magenkrämpfe, Rheumatismus, Krankheiten

der Harnorgane.

Geschichtliches. Auf den medicinischen Gebrauch dieser Blätter wurde
man durch die Hottentotten geleitet, welche dieselben schon lange als Arznei-

mittel benutzen. Dazu trug besonders der englische Arzt Rich. Reece bei, und
um die Einführung in Deutschland 1825 machte sich Fr. Jobst in Stuttgart

verdient.

Das Wort Bukko ist südafrikanisch.

Barosma zus. aus ßapo? (schwer, stark) und 07|jit) (Geruch).

Diosma zus. aus 010? (göttlich) und oc7[jl7) (Geruch).

Empleurum ist zus. aus hi (in) und TiXeopov (Rippenfell); das knorpelige

Endocarpium der Kapsel löst sich ab und theilt sich elastisch in 2 Lappen, auch

sind die Samen mit einer lederartigen Haut versehen.
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Burrofrucht.

Fnictus Burro.

Xylopia longifolia A. De.

Polyandria Polygynia. — MagnoUaceae.

Baum in Guiana, über dessen allgemeinen Habitus keine nähere Beschreibung

vorliegt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; es sind SammelfrUchte, welche 15

bis 20 zu Döldchen geordnete Einzelfrüchte enthalten. Die einzelne Frucht ist

eine lang gestreckte hülsen- oder schotenartige, der Quere nach schief 2—6 fächerige

Beere, in jedem Fache ein Same. Jede Frucht bildet einen schwachen Bogen und

trägt an ihrem Vorderende häufig eine kurze schnabelartige Spitze, i— 2^Centim.

lang, 6 Millim. breit, auf dem Querschnitte fast kreisrund. Oberfläche schwarz^

braun bis pimentbraun, glanzlos, mit 2 Längsrunzeln; frische Schnittfläche gelb-

braun, Consistenz etwas holzig. Same eifönnig, einem kleinen Apfelkerne ähn-

lich, geruchlos, fast geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hanausek: viel Stärkmehl, reiclilich

Weichharz, ein ätherisches Oel, Gerbstoff, Fett, Farbstoff, Schleim.

Anwendung?
Burro ist ein guianischer Name.

Xylopia zus. aus ^u).ov (Holz) und -ixpo? (bitter), das Holz schmeckt sehr

bitter. Dieselbe Gattung erhielt daher auch von P. Br. den Namen Xylopicrou.

Xylopia grandifloni St. Hil., ein schöner in Brasilien einheimischer Baum,

trägt I— 2 sämige gestielte Früchte, welche dort Pakova genannt und gleichwie

der Piment als Gewürz, aber auch als Medikament gebraucht werden.

Butterbaum.

(Ilipebaum, ostindischer Oelbaum, Mahwahbaum.)

Butynim Bassiae, Ilipe.

Bassia latifolia L.

Dodccandria Monogynia. — Sapotaccac.

Baum mittlerer Höhe mit gestielten, lanzettlichen, zugespitzten, oben dunkel-

grünen, unten blasseren Blättern, sehr langen, herabhängenden Blumenstielen,

behaarten Kelchen, weissen Kronen mit dicker, fleischiger Röhre; Frucht eine

ovale gelbliche Beere von der Grösse einer grossen Pflaume init länglich-drei-

seitigen Samen. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Der Same, resp. das daraus durch Auskochen

mit Wasser gewonnene Fett. Es ist grünlichgelb, riecht aromatisch, schmeckt

anfangs milde, dann scharf, schmilzt bei + 26— 28° C.

Wesentliche Bestandtheile. Die allgeineinen der Pflanzenfette: Gly-

cerin verbunden mit festen und flüssigen Fettsäuren.

Anwendung. Wie unsere einheimischen Fette als Nahrungsmittel, zum

Brennen etc.

Ausser der genannten liefern noch andere Arten der Gattung Bassia (buty-

racea, longifolia) dieses Fett. Davon etwas verschieden ist die Galam- oder

Shea-Butter (s. d.).

Die fleischigen Blüthen der Bassien sind reich an Zucker; die der B. longi-

folia enthalten nach A. Riche und Rämont im getrockneten Zustande nicht

weniger als 60^; derselbe ist gälirungsfähig und z. Th. auch krystallinisch. In
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Ost-Indien dienen diese Blüthen den ärmeren Eingeborenen häufig als Nalirungs-

mittel, ferner zur Gewinnung eines geistigen Getränkes, welches den Namen
davu führt.

Ilipe und Maliwah sind ostindische Namen.

Bassia ist nach Fekd. Bassf, Arzt und Botaniker in Bologna (f 1774) benannt.

Cedrele, fieberwidrige.''')

Corfcx Ccdrclac J'cbrifiigac

.

CcJrcla febrifiiga Bi.UM.

Polyatidria Monogynia. — Aurantieae.

Ein 30— 60 Meter hoher, 4— 4,3 Meter im Umfange messender Baum, dessen

Holz in der Farbe dem Mahagoniholze nahe kommt, aber weicher und leichter

ist. Die Blätter stehen abwechselnd, sind paarig gefiedert, der Blattstiel an der

Basis höckerig, glatt und mit rundlichen Linsenkorperchen bedeckt. Die 6— 12 Blatt-

paare stehen abwechselnd oder gegenüber, die Blättchen sind oval-länglich oder

länglich-lanzettlich, lang zugespitzt, etwas wellenförmig, an der Basis schief, glatt.

Die Blumen bilden ausgebreitete hängende Rispen mit weissen, honigartig riechen-

den Kronen. — Auf Java einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet halb oder ganz zusammen-

gerollte Stücke von 12 Centim. Länge, der Durchmesser dieser halben oder

ganzen Röhren beträgt in einigen wenigen nur 12— 16 Millim., bei dem grössten

Theile etwa 24 Millim. und darüber, die Dicke der Rindenstücke ändert von

3—4 Millim. E. Forster beschreibt jedoch viel grössere Exemplare; sie sind

nach ihm theils mit der Oberhaut bedeckt, theils nackt, erstere haben ein un-

gleiches äusseres Ansehn, mit vielen Rissen und sich ablösenden Lamellen, und

wegen des Flechtenthallus eine graulichweisse Farbe. Die Stücke ohne Oberhaut

sind gleichförmiger und cimmtfarbig. Auf der Innenseite ist die Rinde gelblich

und gleichförmig, auf dem Bruche sehr faserig Sie riecht schwach, ähnlich der

Eichenrinde, schmeckt bitter und adstringirend.

Wesentliche Bestandthe ile. Bitterstoff und eisengrünender Gerbstoff

(nach Nees 7 H). Nach einer späteren Untersuchung von W. Lindau kommen
hierzu noch; Stärkmehl, Wachs, Oxalsäure, Citronensäure und ein phlobaphen-

artiger Körper. Der Bitterstoff liess sich nur amorph erhalten.

Anwendung. Als Absud gegen Fieber und in ähnlichen Fällen, wie andere

gerbstoffhalüge Rinden.

Geschichtliches. Bei uns hat diese Rinde kaum Eingang gefunden, aber

in Indien steht sie \\\ hohem Ansehn. Nach Ru.mph wendet man dort auch die

Blätter an, und zwar ebenfalls gegen Fieber, sowie gegen Milzverhärtungen.

Bexton und Blume empfehlen die Rinde gegen intermittirende, remittirende und
selbst typhöse Fieber; Kennedy und auch Bextun innerlich und äusserlich bei

Geschwtü-en und Brand; Waitz nennt sie eine göttliclie Rinde, durch die er

mehreren Menschen das Leben gerettet habe, und ciie vom ilnn angewandte

Form sind Dekokt, Tinktur und Extrakt.

Der Name Cedrela ist auf die Ccder zurückzuführen, und soll andeuten, dass

die dazu gehörenden Arten (häufig) wohlriechendes Holz haben.

*) Was man in C nicht llndct, suche man in K.
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Ceilonmoos.

(Agar Agar, Jafnamoos).

Alga ainylacea, ceilanica, Fucus ainylaceus, ceilanicus.

Fuchs amylaceus O'Sh.

(Fucus gelatiiiosus Kön. , F. lichenoides Turn., Gigartina lichenoides I,amour.,

Gracilaria lichenoides Grev., Plocaria Candida Nees., P. lichenoides Mont., Sphaero-

coccus lichenoides Ag.)

Cryptogamia Algae. — Florideae.

Diese Alge bildet fast weisse, verästelte, in unbeschädigtem Zustande 7 bis

10 Centim. lange, und einen starken Zwirnfaden dicke Fäden. Obertlächlicli an-

gesehen erscheint sie cylindrisch, aber unter der Lupe bemerkt man nervige oder

netzförmige Ungleichheiten auf der Aussenseite. Die Stellung der Aeste ist bald

gabelig, bald fussartig, meist aber einzeln abwechselnd, d. h. ein Hauptzweig theilt

sich zuweilen in zwei gleiche und von der ursprünglichen Achse gleichweit ent-

fernte Aeste, oder der Hauptzweig schickt 2— 3 Aeste von der einen Seite aus,

bevor er sich an der andern Seite theilt, oder endlich der Hauptzweig macht

kleinere und einfach wechselnde Verästelungen. Die Endung der Zweige gleicht

ihrer Theilung so, dass sie selten gabelig erscheint. Gewöhnlich verlaufen die

Aeste in einen einzigen langen Faden, der weit dicker und entwickelter ist, als

ihre letzte Verzweigung.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs; es schmeckt schwach salzig und

knirscht zwischen den Zähnen, schwillt in kaltem Wasser sehr wenig auf und wird

dadurch weder gallertartig, noch durchscheinend wie das Karragaheen, verwandelt

sich aber durch Kochen mit Wasser grösstentheils in einen dicken Schleim, der

beim Erkalten gallertartig erstarrt.

Wesentliche Bestandtheile. Nach O'Shaugnessy in 100:54,5 Pflanzen-

gallerte, 15,0 Stärkmehl, 0,5 Wachs, 4,0 Gummi, 18,0 Faser, und mehrere Salze.

Analysen dieser Alge sind auch angestellt von Bley, Riegel, Kreyssig und

Wonneberg, Guibourt, Bartels, Herzog, Greenish, z. Th. mit abweichenden

Ergebnissen. Auch Jod wurde darin gefunden.

Anwendung. Diätetisch und medicinisch bekannt ist die Droge in Europa

erst seit etwa 40 Jahren.

Wegen Fucus s. d. Artikel Blasentang.

Gigartina von Yr/apxov (Weinbeerkern), in Bezug auf die körnigen Frucht-

lager.

Gracilaria von gracilis (dünn, zart), das Fadenförmige andeutend.

Plocaria von z.lo-A.oi (Geflecht, Locke), das Verästelte andeutend.

Sphaerococcus zus. aus a'faipa (Kugel) und xoxxoc (Beere, Korn), m Bezug

auf die Kugelform der Fruchtlager.

Ceradiaharz.

Fesina Ceradiae.

Ceradia furcata Neum.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Strauchiges Gewächs vom Ansehen einer Koralle; Aeste fleischig, hornartig

gegabelt, an der Spitze beblättert; Blätter buschig gestellt, spateiförmig, stumpf

in den Stiel verlaufend, glatt, Blumenstiele einzeln, Köpfchen wenigblüthig, strahl-
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los, Fruchtboden flach, etwas grubig. — Auf der Insel Ichaboe, gegenüber dem
westlichen Afrika (27° südl. Br.) einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Harz; es bildet unregelmässige Stücke,

schmutzigbraun, auf der Bruchfläche glänzend, schwarzbraun mit braungelbem

Schimmer, etwas durchscheinend, leicht zerreiblich, riecht nach Weihrauch, schmeckt

fast gar nicht; ist von beigemengten und anhaftenden Holz- und Rindentheilen

begleitet. In Weingeist und in Aether unvollständig löslich.

Wesentliche Bestandtheile. R. D. Thomson ermittelte die elementare

Zusammensetzung desselben.

Champignon, essbarer.

yigayiais cainpcstris L.

Cryptogamia Fitiigi. — Hyinenoiiiycctes.

Dieser Pilz l)ildet zwei wohl zu unterscheidende Varietäten.

A. Aguricus ediilis Pkrs. Der Strunk ist 25— 50 Millim. hoch und höher,

stets etwas aufgetrieben, zuweilen selbst knollig, weisslich, meist hohl und mit

einem Ringe versehen. Der Hut ist 5— 7 Centim. breit, anfangs fast kugelrund,

später mehr gewölbt und am Rande stets eingerollt, hat weisses dichtes saftiges

Fleisch, und ist mit einer leicht abzulösenden Haut überzogen. Im Schatten ist

er weisser, heller, an der Sonne dunkler und selbst graubraun. Seine anfangs

blass fleischfarbigen Lamellen werden später grau, braun und zuletzt selbst kohl-

schwarz. — Auf Hügeln, Grasplätzen, Brachäckern, und überhaupt meist da, wo
Pferdedünger zerstreut oder vergraben liegt.

B. Agaricus cdulis Bull. Unterscheidet sich vom vorigen dadurch , dass

er noch fleischiger und saftreicher, der Strunk kürzer und dicker, niemals knollig,

der Hut stets sehr gewölbt, ohne Nabel, anfangs rein weiss, nachher bräunlich

und seine Haut sich in schuppenförmige Schlitze zertheilt, und dass die Lamellen

in der Jugend sehr schön rosenroth sind. — Standort derselbe.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs; es riecht schwach, aber angenehm

wie der Duft von Weizenmehl und weissen Rosen, doch stets mit Beimischung des

eigenthümlichen Pilzgeruchs. Der Geschmack ist süsslich, fast milchartig, ver-

bunden mit einem fleischähnlichen Aroma.

Wesentliche Bestandtheile. Abgesehen von älteren Analysen (John,

Braconnot, Vanquelin u. A.) theilen wir nur das Ergebniss zweier neuerer mit.

GoBLEV fand, in 100 : 90,50 Wasser, 0,60 Albumin, 3,20 Cellulose, 0,25 Elain,

Margarin und Agaricin, 0,35 Mannit, 3,80 extraktive Materien und 1,3 Salze.

Das BRACONNOx'sche Fungin besteht, wie auch schon früher Payen fand, im

reinsten Zustande aus nichts als Cellulose. Was der Verf. Agaricin nennt, ist

ein festes, krystallisirbares, erst zwischen 148 und 150" schmelzbares, gegen

ätzende Alkalien indifferentes Fett, welches Braconnot sowie Vanquelin mit

Adipocire bezeichnet hatten. Lefort erhielt aus den Champignons noch folgende

Materien: krystallisirbaren Zucker, Fumarsäure, Citronensäure, Aepfelsäure, Riech-

stoff" und Farbenstoff. Den Stickstoffgehalt fand Lefort höchstens (im Hute) zu

3>5o' während Schlossberger und Döpping früher 7,26{| angegeben hatten.

Wegen Agaricus s. den Artikel Lärchenschwamm.
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Chaulmugrasame.
Semen Gyiiocardiae.

Gynocardia odorata R.

Polyandria Monogynia. — Capparideac.

Grosser Baum mit kurzgestielten, oval-lanzettlichen, ganzrandigen Blättern;

Blüthen achselig oder aus dem Stamme und den Aesten, gestielt, büschelig, wohl-

riechend; Frucht gross, beerenartig, rund, enthält im Fleische zahlreiche

Samen, welche 25—36 Millim. lang und halb so breit sind, eine sehr dünne, zer-

brechliche, glatte, graue Schale haben. — In Ostindien.

Gebräuchlicher Theil. Der Same, resp. das daraus gewonnene fette

Oel. Es ist bei gewöhnlicher Temperatur körnig, gelb, schmilzt bei 48°, riecht

und schmeckt unangenehm.

Anwendung. Gegen viele Hautkrankheiten, Syphilis, Skropheln. Auch

vom Samen selbst wird medicinischer Gebrauch gemacht.

Wesentliche Bestandtheile. Ueber sonstige Bestandtheile des Samens

ist nichts bekannt.

Gynocardia ist zus. aus ^uvt) (Weib) und -/otpota (Herz); die Frucht ist mit

den verdickten herzförmigen Ueberbleibseln der Narbe gekrönt.

Das Wort Chaulmugra ist indisch.

Chekan.

Cortex und Folia Chekan.

Myrtus Chekan Spr.

(Eugenia Chekan De.)

Icosandria Monogynia. — Myrtcae.

1,2— 1,8 Meter hoher immergrüner Strauch vom Habitus unserer Myrte,

stark verästelt, mit gegenständigen, ganzrandigen, glatten, oval-lanzettlichen,

12— 18 Millim. langen, halb so breiten, nach beiden Enden sich verschmälernden

Blättern, weissen, einzelnen achselständigen Blüthen. — In Chile längs der Flüsse.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Blätter. Erstere ist nicht

näher beschrieben. Die Blätter sind, wie sie der Handel liefert, hellgrün, unten

etwas blasser als oben, mit einem 2 Millim. langem Stiele, an der Mittel rippe

etwas vertieft, an den Rändern etwas zurückgerollt, die Blattnerven an der oberen

Fläche kaum, an der unteren nur schwach sichtbar, von zahlreichen Oeldrüsen

durchdrungen. Geschmack scharf und zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hutchinson: ätherisches Oel, Gerb-

säure.

Anwendung. Die Rinde gegen Darmkatarrh. Die Blätter bei Bronchial-

katarrh, Blasenkatarrh und analogen Affektionen der Schleimhäute. Der Saft

der Blätter und Sprossen gegen Augenkrankheiten.

Myrtus, Muputvir], MupptvY) M-jpTi?, abgeleitet von [xupov (Balsam) oder Myrrhe;

Blätter und Früchte riechen myrrheartig.

Wegen Eugenia s. den Artikel Nelkenbaum.

Chekan ist ein chilesischer Name.
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Chicablätter.

Folia Cliicae.

Bignonia Chica Humb.

D/Jyiiain/a Angiospermia. — Bignoniaceae.

Kletternder rankender Strauch mit abgebrochen doppelt gefiederten Blättern,

zweipaarigen, oval-länglichen, zugespitzten, ganzrandigen, glatten Blättchen und

achselständigen, hängenden Blumenrispen. — Am Orinoko.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, resp. das daraus von den In-

dianern durch Kochen mit Wasser, Durchseihen und Sammeln des aus dem Ab-

sude sich niederschlagenden rothen Farbestoffs bereitete Präparat. Dasselbe

bildet 12— 15 Centim. dicke, dunkel cinnoberrothe. etwas ins Blaue stechende,

schwere, geschmacklose, lieim Reiben mit dem Nagel kupferroth glänzende

Kuchen, löst sich nicht in Wasser, leicht in Weingeist, Aether, Oelen, Alkalien,

nicht in Säuren.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Boussinoault ein eigenthümlicher

rother Farbstoff (Chikaroth.)

Anwendung. Bei den Indianern zum Bemalen des Körpers, aber auch als

vorzüglich harntreibendes Mittel. In den Färbereien wie Kraj)]!.

Chika ist ein indianisches Wort; ebenso Karaji/ni oder Krajiirii, womit man
in Brasilien einen ähnlichen oder mit jenem identischen rothen Farbstoff bezeichnet.

Wegen Bignonia s. diesen Artikel.

Chinarinden."'')

(Cinchonarinden.)

Corticcs CJuiiac, Cinchonae.

Cinchonae Spccies nonniillae.

PoitanJria Monogynia. — Riibiaceae.

Die Chinarinden stammen von verschiedenen Arten der (lattung Cinchona

aus der Familie der Rubiaceen. In früherer Zeit wurde der Begriff weiter ge-

fasst, indem man auch alle mit dieser verwandte und verwechselte Rinden, wenn
sie auch von Arten und Gattungen aus anderen Familien herrührten, damit be-

zeichnete. Jetzt kommen solche Beimengungen nicht mehr vor, sogar die sogen,

falschen Chinarinden, worunter man vorzugsweise die alkaloidfreien Rinden der

Gattungen Ladenbergia und Exostetnma versteht, finden sich nur noch sehr selten.

Den Namen Cincliona hat DiNNß der Gattung nach der Gräfin von Chinchon,

Gemahlin des damaligen Vicekönigs von Peru, ertheilt, durch deren Bemühung
sowie durch die der Jesuiten die Chinarinde etwa nach dem Jahre 1638 in Eu-

ropa bekannt wurde. Einige Autoren haben deshalb vorgeschlagen den Gattungs-

namen Chinchona zu schreiben, ohne darin Anklang zu finden. Bis 1776 kam
nur aus Lox.a, Guancabamba und Jaen Chinarinde in den Handel und wurde aus

den Häfen der Südsee ausgeführt. Nach dieser Zeit wurde sie auch aus Lima
und Huanoco und seit 1786 auch aus den Häfen von Payta, Guayaquil, Buena-

ventura und an der Nordküste Süd-Amerika's von Carthagena, St. Martha und
Maracaibo nach Europa versendet, (iegenwärtig wird die Königschina aus Süd-

Peru und Bolivia verschifft. Die ersten botanischen Nachrichten über die China-

bäume gab der französische Astronom la Condamine, der sie auf seiner Reise

von Quito nach Lima um Loxa imd weiter südlicli bis Guancabamba und |aen

*) Verf. dieses Artikels ist Herr Prof. Dr. Garcke in Berlin.
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entdeckte und nach seiner Rückkehr 1738 in den Memoiren der Pariser Akade
mie, also ein Jahrhundert nach ihrem Bekanntwerden, eine Bescheibung und
Abbildung seiner Quinquina (CincJiona Condaminea Humboldt) veröffentlichte.

Eine zweite Art (Cinch. pubescens Vahl) brachte Joseph de Jussieu, welcher ein

Jahr später die Gegend um Loxa erforschte, mit nach Europa. Mutis, der

1760 als Leibarzt des Vicekönigs nach St. Fe ging, entdeckte 1772 zwei echte

Cinchonen, die Stammpflanzen der gelben China, Cinchona laiicifolia und cordi-

folia in Neu-Granada. Auch in Peru wurden nun Cinchonen aufgefundeu, zuerst

durch Renquifo und Alcarraz, später durch Ortega, Brown, Hippolito Ruiz,

Pavon, Tafalla. Ruiz publicirte 1792 in seiner Quinologie und später mit

Pavon in der Flora Peruviana zusammen 8 echte Cinchonen. Die peruanischen

Chinarinden fanden in Europa sehr bald Absatz, während die aus Neu-Granada

lange Zeit nicht nur unbeachtet blieben, sondern sogar in vielen Ländern

verboten wurden. Während seines Aufenthaltes im nordwestlichen Süd-Amerika

1801— 2 entdeckte auch Humboldt in Ecuador zwei neue Cinchonen und

publicirte nach seiner Rückkehr eine Arbeit über die Chinawälder von Süd-

Amerika, die auch noch dadurch wichtig ist, dass darin zwei Irrthümer aufge-

deckt wurden, durch welche die Kenntniss der Cinchonen schon zu Anfang in

eine heillose Verwirrung und Lhisicherheit gerathen war. Er wies nämlich nach,

dass LiNN^-.'s Cinchona o/ficinalis*) gegründet sei nicht allein auf Condamine's

Quinquina (C. Condaminea Humb.),. sondern auch auf Jussieu's Cinchone (Cinch.

pubescens Vahl), also auf zwei verschiedene Pflanzen ; ferner dass irrig sowohl

Ruiz die Cinchonen von Neu-Granada mit den Peruanischen als auch umgekehrt

Zea, ein Schüler von Mutis, die Peruanischen mit denen von Neu-Granada für

identisch erklärt hätten, da die Arten beider Länder eigenthümlich seien. Die

von Jacquin, St. Hilaire, Martius, Pohl entdeckten Chinaarten kommen hier

nicht in Betracht, da sie nicht der Gattung Cinchona angehören, dagegen brachte

PöPPiG aus Peru zwei bereits von Ruiz gekannte echte Cinchonen mit. In

neuerer Zeit haben sich von den Naturforschern, welche die Cinchonen im

Vaterlande sahen, Weddell**) für die Cinchonen von Süd-Peru und Bolivia,

Delondre***) durch die Erforschung der Handelsverhältnisse und des Alkaloid-

gehaltes der Cinchonen und Karsten f) für die Cinchonen von Neu-Granada

Verdienste um die Kenntniss der Chinarinden und deren Abstammung erwor-

ben. Die genannten Arbeiten gehen von Naturforschern aus, welche die Cin-

chonen im Vaterlande sahen; bedeutend grösser ist die Anzahl derer, welche

in Europa an trockenen Pflanzenexemplaren oder an Handelsrinden oder an

beiden zugleich ihre Untersuchungen anstellten. Leider ist das Material, welches

unsere Sammlungen aufweisen, noch zu unvollständig, um schon jetzt den

Gegenstand abzuschliessen und selbst Pavon's Sammlung bietet so viel un-

sichere Objecte dar, dass die Bearbeiter derselben in direktem Widerspruch

stehen. Von den Botanikern sind zu erwähnen: Linne;, Vahl, Lambert, Can-

dolle, Hayne, Schlechtendal, Klotzsch; von den Pharmakognosten besonders

*) Hooker stellt Linne's Cinchona ofßdnalis wieder her und zieht dazu nicht nur C.

Condaminea^ sondern auch C. Chahnarguera und C. Uritusinga; Ku.n'I'ze betrachtet die LiNNE'sche

Art als einen regulären Bastard von C. Pavoniana und C. VVeddcHiana (der C. micrantha AuCT.

und C. Calisaya p. p.).

**) Histoire naturelle des Quinquinas. Paris 1849.

***) Delondre und Bouchardat. Quinologie. Paris 1854.

•[) Die medicinischen Chinarinden Neu-Granada's. 1858.



Chinarinden 127

VON Bergen, der eine eingehende Monographie der Chinarinden 1826 ver-

öffentlichte und nicht allein Alles zusammentrug, was bisher über die Cin-

chonen und ihre Rinden publicirt war, sondern auch, freilich 'ohne die noth-

wendige Kenntniss des anatomischen Baues, die erste Feststellung und genaue

äusserliche Beschreibung der Handelsrinden gab, die noch heute allen ähnlichen

Arbeiten zu Grunde gelegt werden; dasselbe gilt von Martius, Wiggers u. a. m.,

die trotz ihres Fleisses und ihrer allgemein anerkannten Drogenkenntniss doch

nur die Sache schwieriger machten. Grosse Verdienste um die Kenntniss der

Chinabäume und ihrer Rinden erwarb sich in neuerer Zeit Howard (Illustr. of

the Nueva Quinologia of Pavon, London 1862 und The Quinology of the East

Indian Plantations 1876). Schleiden war jedoch nach Berg der erste, welcher

sämmtliche Handelsrinden und auch Rinden der PAVON'schen Sammlung einer

genauen anatomischen Forschung unterwarf; Berg (Die Chinarinden der pharma-

kognostischen Sammlung zu Berlin. Berlin 1865) konnte die Cinchonaarten der

pharmakologischen Sammlung und des Königl. Herbarii in Berlin, die bedeutende

Rindensammlung von Pavon und die Handelsrinden zur Cirundlage seiner Arbeit

nehmen.

Was den Standort der Chinabäume anbelangt, so bewohnen sie die be-

waldeten Abhänge der Cordilleren vom westlichen Venezuela bis zum nörd-

lichen Bolivia, vom 10° nördl. Breite bis 19" oder wahrscheinlich bis 22^ südl.

Breite, indem sie einen schmalen Gürtel von etwa 2130 Meter senkrechter Aus-

dehnung einnehmen. Dieser bildet entsprechend dem Gebirgszuge einen Bogen,

welcher seine Convexität nach Westen richtet und dessen mittlerer und westlichster

Punkt unter dem 4' südl. Breite und dem 64'' wesd. Länge gegen Loxa liegt,

das nördlichste Ende gegen den 49". das .südlichste gegen den 45°. westl. Länge.

Die Breite dieses Gürtels ist in der Mitte veränderlich, nach beiden Enden ver-

schmälert, der östl. Abhang ist reich an Cinchonen, während der westliche nur

einige Grade nördl. vom Aequator Cinchonen hervorbringt. Die alkaloidreichen

(Cascarillo's fino's), für den Handel allein in Betracht kommenden Arten finden

sich indessen nur, und zwar meist sehr zerstreut, vom 7^. nördl. Breite bis zum
15°. südl. Breite, und nehmen, da sie ein feuchtes, kühles Klima verlangen, die

Region von etwa 3400— 2100 Meter über dem Meeresspiegel ein, während die

minder geschätzten (Cascarillos bobos) nicht zur Ausfuhr geeigneten Arten, welche

mehr Wärme und Trockenheit verlangen, von jener unteren Grenze bis etwa

1600 Meter über dem Meeresspiegel niedersteigen. Mit diesen kommen schon

die Ladenbergien (Cascarillen), welche unechte alkaloidfreie Rinden liefern, in Ge-

meinschaft vor, deren Verbreitungsbezirk sich etwa noch 600 Meter niedriger,

innerhalb der Tropen durch das Festland erstreckt, wogegen die Exostemmen,

welche noch weniger geachtete falsche, ebenfalls alkaloidfreie Chinarinde liefern,

nur die heisse Zone und nicht allein des Continents, sondern auch der Inseln

bewohnen.

Die Befürchtung, dass die Chinabäume, besonders die werthvollen mit alkaloid-

reicher Rinde, durch das Schälen, sowie durch das Abhauen mit der Zeit ausge-

rottet werden würden, ist nach Karsten unbegründet, da sowohl aus der stehen-

bleibenden Stammbasis, sobald ihr die Rinde bleibt, eine Anzahl von Schösslingen

hervonsprossen, als auch aus dem reifen Samen auf dem durch das Abholzen ge-

lichteten und von der Sonne erwärmten AValdboden eine Menge junger Pflanzen

hervorkeimen, welche sonst in dem dichten Schatten nicht zur Entwicklung ge-

langt wären. Dessenungeachtet ist man in neuester Zeit bemüht gewesen, die
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Chinabäume ausserhalb ihres Vaterlandes zu ziehen. Versuche, die geschätztesten

Arten in andern Ländern zu kultiviren, sind in Algerien, Queensland, Neuseeland,

Mauritius, St. Helena, Capverde-Inseln und selbst in Kalifornien, Mexico, Trinidad,

Martinique und Peru angestellt, ohne zu grossem Erfolge geführt zu haben; da-

gegen befinden sich die Culturen dieser Bäume auf Jamaica, Java, Ceilon und

in Ost-Indien im besten Zustande und geben reiche Ausbeute, In Ost-Indien wird

jetzt ungeachtet des geringen Chiningehalts der Rinde (gewöhnlich nur i§) fast

nur Cinchona succirubra cultivirt, weil sie sich für das Klima am meisten eignet

und doppelt so schnell wächst als andere Arten. Zur Ausfuhr gelangte diese

Rinde anfangs aber nicht; man verarbeitete sie vielmehr an Ort und Stelle auf

Chinin, um den Bedarf für die indischen Hospitäler zu decken. In jüngster

Zeit hat sich das jedoch geändert, indem die Zufuhren von gehaltreichen ost-

indischen und Ceilon-Chinarinden immer bedeutendere Dimensionen annehmen.

Neuerdings hat auch Madras nicht unbedeutende Partien Chinarinden nach London

an den Markt gebracht, sowohl aus Privatplantagen, als auch aus den Regierungs-

culturen zu Ootacamund und Mungpo. Es gab dies sogar zu einer Interpellation

im englischen Parlament Anlass, welche der Staatssekretär für Indien dahin be-

antwortete, dass die Regierung bei Einführung der Chinabäume in Indien in

erster Linie die Versorgung dieses Landes mit einem billigen Fibermittel im Auge

gehabt habe, wie denn thatsächlich fast alle in den Bengalischen Regierungs-

pflanzungen gewonnene Rinde für den dortigen Verbrauch verarbeitet sei. Man
habe dies auch in Madras beabsichtigt, sei aber auf Schwierigkeiten gestossen,

doch würden bereits Versuche gemacht, die Rinde für Rechnung der Regierung

in England zu verarbeiten. Aus Java wird dagegen schon seit Jahren sehr viel

Chinarinde ausgeführt. Dort waren allerdings auch die ersten Anpflanzungen von

Cinchonen ins Werk gesetzt und die Culturen erfreuen sich jetzt, nachdem manche

unglückliche Versuche überwunden, des herrlichsten Gedeihens. Schon 1851

erhielt der Gärtner und Botaniker Hasskarl auf wiederholte Anregung des

Professor Miquel von dem damaligen Colonial-Minister Pahud, dem zu Ehren

auch späterhin eine Art (Cincliona Pahudiana) benannt wurde, den Auftrag, China-

pflanzen von Süd-Amerika nach Java zu übersiedeln. Hasskarl führte auch den

Auftrag aus, aber man wählte für die neuen Pflanzungen in Java nicht die ge-

eigneten Stellen, so dass später Junghuhn eine Umpflanzung anordnete. Man

glaubte nämlich zuerst, dass die Chinabäume dichten Schatten liebten und suchte

daher Stellen im Urwalde zu ilirer Anpflanzung auf. Es zeigte sich aber bald,

dass man hierin einen gewaltigen Felilgriff gethan hatte, ganz abgesclien davon,

dass hierdurch die nöthige Pflege und Ueberwachung der Pflanzen unmöglich

wurde. Aber ebenso wenig wie dichten Schatten lieben die Cinchonen einen

ganz off"enen, sonnigen Standort, da sie hier meist nur strauchartig bleiben. Da-

her hat man in neuerer Zeit zum Schutz der jungen Pflanzen vor Winden und

zur Herstellung einer leichten Beschattung eine Zwischenpflanzung rasch und

üppig wachsender Bäume hergestellt. Cultivirt werden dort namentlich Cinchona

CaUsaya, Pahudiana, officinalis in grossen Beständen, weit wenige; C. Hasskarliana,

caloptera und lancifolia, während man C. succirubra und niicrantha jetzt aussterben

lässt, weil ihre Rinden arm an Chinin sind. Von allen die wichtigste in pharma-

l;ologischer Hinsicht ist Cinchona Ledgeriana, nach O. Kuntze ein unregelmässiger,

steriler Bastard von C. Pavoniana O. Kuntze (C. micrantlia Auct. p. p.) und C.

Weddelliana O. Kuntze. (C. Calisaya Auct. ex p.), deren Rinde 9— i3i{J Chinin

enthäh. Während man nämlich bisher 50—60, wie man meinte, gut unterscheidbare
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Arten der Gattung Cinchona annahm, glaubt O. Kuntze nach seinen im Himalaya

und auf Java an lebenden Pflanzen gemachten Studien die Zahl der Arten auf

vier beschränken zu müssen. Zwei von diesen C. Weddelliana O. Kuntze (C.

Calisaya Auct.) und C. Pahudiana Howard haben dunkle, fast lederartige, kleine

Blätter, gerippte, reguläre Kapseln und trichterförmige Fruchtkelche, die beiden

anderen C. Howardiana O. Kuntze (C. siccciruhra Auct.) und C. Pavoniana O.

Kuntze (C. m'urantha Auct.) hellfarbige, dünne, grössere Blätter und bauchige,

geschnäbelte, rippenlose Kapseln, welche — wenigstens halbreif und frisch — ohne

Winkel oder Einschnürung in den kleinen cylindrischen, aufrechten Fruchtkelch

übergehen. Diese bilden regelmässige und unregelmässige Bastarde, von denen

O. Kuntze i i an nimmt, welche im Vaterlande ebenso vorkommen sollen als in

den Culturstätten.

Die drei von O. Kuntze aufgestellten Arten werden in folgender Weise

diagnosirt:

1. CincJioia Weddelliana O. Kuntze. Blätter kahl, dunkelgrün, unterseits et-

was heller und in der obern Hälfte Blattgrübchen tragend, 10—13 Centim. lang,

lanzettlich, Länge zu Breite = 3:1, grösste Breite in der untern Hälfte; Blatt

6 bis 10 mal länger als der Blattstiel. Unfruchtbare Zweige tragen iiicht aul-

lfallend abweichende Blätter. Corolle 14— 16 Millim., röthlichweiss, Rohre

i cylindrisch, in der Mitte etwas weiter. Ziemlich reile Kapsel in friscliem Zu-

j
Stande grün, kahl, 9— 16 Millim. lang, grösster Umfang 16— 20 Millim., der

Profilschnitt elliptisch mit Durchmesserverhältniss i : i-^ bis i ^-. Kapsel im

Ganzen fast kugelig, etwas gepresst, durcli Zurückbleiben der einen Fruchthälfte

bisweilen schief, jede der mit 4 bis 6 Rippen versehenen Fruchthälften in der

Berührungsebene etwas eingezogen. Fruchtkelch scharf abgeschnürt, trichter-

förmig, im Durchschnitt kaum halb so lang als der Querschnitt der Frucht.

Samen schmutzig lichtrothbraun ; der häutige grüne Flügel lang, und in der

Mitte sehr schmal.

2. Cinehojia Pavoniana O. Kuntze. Blätter kahl, heller als bei C. Weddel-

liana, unterseits alle Winkel der Hauptnerven mit Blattgrübchen, 10— 13 Centim.

lang, doch im Blüthenstande nur i Centim., an unfruchtbaren Zweigen aber

24 Centim, verkehrt eiförmig, an beiden Enden spitz, Länge zu Breite = 2:1.

Blätter in den Blattstiel zulaufend, Stiele der kleinsten Blätter lang, mittelgrosse

Blätter 2— 3 mal so lang als der Blattstiel, die grössten Blätter an nicht blühen-

den Zweigen 8 mal länger als ihr Stiel oder letzterer fehlend, also je grösser die

Blattscheibe desto kürzer der Stiel. Corolle 7— 10 Millim., also kürzer, aber

nicht dünner als bei andern Cinchonen, von gelblichweisser Farbe, bauchig, oben

dünner. Kapsel grün, kahl, 25—30 MiUim. lang, grösster Umfang 13 Millim.,

grösste Breite zur Länge == 1:4, Umriss gepresst bauchig, eigentlich flaschen-

förmig. Fruchthälften ohne Rippen und nicht eingezogen. Fruchtkelch klein,

cylindrisch, aufrecht, nicht an der Kapsel abgeschnürt.

3. Cinchona Howardiana O. Kuntze. Blätter kahl, auffallend hell gelblich-

grün, später roth, ohne Blattgrübchen, 18—24 Centim. lang, elliptisch, an beiden

Enden kurzzugespitzt, Länge zu Breite = i ^ i — - Blatt 4—8 mal länger als

der Blattstiel, nicht abweichend an unfruchtbaren Zweigen. Corolle ziemlich

cylindrisch, sonst ganz wie bei C. Weddelliana. Frucht genau wie bei C. Pavo-

niana. Samen rostig gelbbraun, Flügelrand gross, weisslich.

Die vierte Art, Cinchona Pahudiana Howard, lässt er als solche bestehen,

obgleich er auch diese genauer charakterisirt, als es bis dahin geschehen.

WiTTSTEiN. PhjtmakogiiO!,Le. g
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Vergleicht man nun diese drei von O. Kuntze aufgestellten Arten mit den

Diagnosen früherer Autoren, so findet man ohne Mühe heraus, dass Cinchona

Weddelliana Kuntze mit C. Calisaya Wedd., Cinch. Pavoniatia Kuntze mit

C. micrant/ia Ruiz u. Pav. und C. Howardiana Kuntze mit C. sticciriihra Pav.

ausserordentlich nahe verwandt ist und nach unserer Ansicht wäre es vortheil-

hafter gewesen, diese alten, eingebürgerten Namen zu behalten, etwa mit dem
Zusatz »erweitert« oder »verbessert«, wie dies bekanntlich mit Namen von

Hunderten früher aufgestellten Arten geschehen ist und noch geschieht, wenn
man dieselben besser und genauer kennen gelernt. Uebrigens hat Howard auf

das Entschiedenste dagegen protestirt, dass der ihm zu Ehren gewählte Name
C. Howardiana den älteren C. succirubra verdrängen solle und macht noch

geltend, dass diese Art wegen des eigenthümlichen darin enthaltenen Saftes sehr

wohl verdiene, durch die Benennung succirubra ausgezeichnet zu werden.

Ausser diesen 4 selbständigen Arten nimmt O. Kuntze, wie schon bemerkt,

noch 1 1 regelmässige und unregelmässige Bastarde an. Unter regelmässigen

Bastarden versteht man solche, welche direkt aus zwei Arten hervorgehen, unter

unregelmässigen dagegen solche, die durch Befruchtung einer Art mit Bastard-

pollen entstehen. Zu diesen 11 Bastarden gesellen sich nun noch verschiedene

Varietäten.

Zählt man diese zusammen, so kommen noch 29 Formen heraus, man hat

also im Ganzen ausser deix 4 Arten mit 40 Bastarden und Varietäten zu thun,

zu welchen die früher aufgestellten Arten als Synonyme gerechnet werden. Ein-

facher ist demnach die Behandlung der Cinchonen nicht geworden, ja durch die

(allerdings gebotene) umständliche Schreibart der Bastardnamen wesentlich er-

schwert. Dessenungeachtet dürfte man vor dieser Auffassung nicht zurückschrecken,

wenn man sich nur mit dem Resultate einverstanden erklären könnte. Dies ist

aber vorläufig noch nicht der Fall. Zwar geben wir gern zu, dass in den in Java

und Ost-Indien angelegten Plantagen, in denen die Bäuine beisammen stehen,

bei weitem leichter Bastarde entstehen können, als in der Heimat der Cinchonen,

auch kann dagegen nicht geltend gemacht werden, dass diese Bastarde nicht

durch das Experiment als solche nachgewiesen sind, denn dies ist bei den

wenigsten für Bastarde angesprochenen Pflanzen geschehen. Man muss sich bei

so vielen vermeintlichen Hybriden damit begnügen, dass sie die Merkmale der

angeblichen Eltern tragen, unter welchen sie vorkommen. Auch darin stimmen

wir Kuntze bei, dass er die Bastarde nicht mit besonderen einfachen Namen
belegt, sondern nach den Eltern benennt, denn schon an der Bezeichnung einer

Pflanze muss man erkennen können, ob man es mit einer Art oder mit einem

Bastarde zu thun hat. Grosse Bedenken tragen wir jedoch, dem Verfasser der

neuesten Cinchonenmonographie darin beizupflichten, dass die in Java und Ost-

Indien freiwillig entstandenen Bastarde mit den in Süd -Amerika nördlich vom

Aequator vorkommenden Cinchonen vollkommen identisch sein sollen. Kuntze

sucht dies dadurch zu erklären, dass die niedrig gehenden, schwereren, kälteren

Winde die kleinen, leichten, geflügelten Samen der Cinchonen ohne Schwierig-

keit aus den südlichen Ländern nach den nördlichen tragen konnten. Zur Ver-

gleichung dieser Arten oder Formen aus Süd-Amerika dient ihm aber ein immer-

hin nur ungenügendes Herbariummaterial und Abbildungen, ohne selbst an Ort

und Stelle Studien gemacht zu haben, woselbst ein so genauer Beobachter, wie

Kuntze ist, der durch den Besuch der Cinchonenplantagen in Java und Ost-Indien

an den lebenden Pflanzen eine Menge scharfer, bisher ganz übersehener Merk-
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male aufzufinden verstand, vielleicht zu ganz anderen Resultaten gekommen sein

würde. Die Frage nach dem Artbegriff der vielen in Süd-Amerika aufgefundenen

Cinchonen scheint daher noch keineswegs gelöst. Ja die vermeintliche Bastard-

natur mehrerer Cinchonen wird in jüngster Zeit sogar von einigen Botanikern,

welche in Java und auf Ceilon leben, mithin (Gelegenheit haben, die Chinabäume

lebend zu beobachten, entschieden bestritten. Dies gilt insbesonde von Cinchona

Ledgeriaiia , nach Weddell und Howard eine Varietät von C. Calisaya nach

KuNTZE, wie schon bemerkt, ein unregelmässiger, angeblich steriler Bastard. Nun
weisen aber Moens und Trimen*) nach, dass diese Cinchone so gut wie andere

Früchte trägt und betrachten sie daher als eigene Art. Nach ihnen variirt sie

zwar in der Blattform, welche bei ausgewachsenen Blättern lanzettlich bis oval

oder linealisch-lanzettlich, selbst länglich-oval ist, aber die grösste Breite findet

sich immer in der Mitte oder nahe der Mitte der Blattfläche, sodann sind die

Blüthen sehr klein und weiss, aber besonders ist sie durch die länglich-eiförmigen,

weiten Blüdienknospen, denen an der Spitze die charakteristische, plötzlich auf-

geblasene, knopfartige Anschwellung fehlt, ausgezeichnet. Die Kapseln sind kurz,

eiförmig-länglich, selten mehr als i Centim. und niemals mehr als i ,^- Centim. lang.

Auch wird ausdrücklich hervorgehoben, dass die Blüthen stark duften, was nach

Kuntze bei keiner echten Cinchone der Fall sein soll. Dieser sagt nämlich bei der

Auseinandersetzung des Unterschiedes von Cinchona und Cascarilla, dass er sich

hierin den Anschauungen Weddell's und Bentham's und Hookers anschliesst,

»doch«, fährt er fort, vermag ich vielleicht dadurch einen Beitrag zum Unter-

schiede mit der nächst verwandten Gattung Cascarilla zu liefern, als ich letzterer

Insectenbefruchtung in Folge der wohlriechenden, grellfarbigen, grossen Blumen

zuschreiben muss,« während Cinchona, obwolil noch heterostyl, durch geruchlose,

schmutzigfarbige, kleine CoroUen, lose, winzige Pollen die verlorene Insectenbe-

fruchtung documentirt. Die Berichte der Reisenden, dass Cinchonen wohlriechend

seien, sind unzuverlässig, weil gemeinhin alle Cascarillen als Cinchonen bezeichnet

und auch früher beschrieben wurden. Forscht man indess bei der einzelnen Art-

beschreibung nach, so findet man, dass nie echte Cinchonen als wohlriechend

bezeichnet werden, dass aber letzteres fast bei allen Cascarillen der Fall ist.«

Hierin stimmen jedoch genaue Beobachter, wie Weddell, Howard, Flückiger nicht

mit Kuntze überein.

Die Einsammlung der Rinde geschieht in Neu-Granada zu jeder Jahres-

zeit, in Peru und Bolivia mit Ausiiahme der Regenzeit. Die Rindenschäler

oder Cascarilleros, welche im Dienst eines Handlungshauses oder einer Com-
pagnie stehen, erkennen die Bäume am eigenthümlichen Schimmer der Blätter,

sowie an der Farbenänderung, welche die verwundete Rinde durch Oxydation

der Gerbsäure sogleich an der Luft annimmt. Nachdem der Baum tief an der

Wurzel gefällt ist, werden die Aeste abgehauen, dann entfernt man die Borke

vom Stamm und löst den Bast; die Rinde der Aeste wird mit der Borke oder

dem Periderm geschält. Damit nun die Borke beim Schälen sich nicht frei-

willig vom Bast trennt, muss der gefällte Stamm vor dem Schälen einige Tage
liegen; dadurch trocknet jedoch auch der Bast fester an und lässt sich nur

schwierig von dem Holz trennen, so dass oft ein grosser Theil des Bastes am
Holze zurückbleibt. Die dünnen Rinden werden zum Trocknen in die Sonne

*) Journal of botany. New series vol. X (November 1881), pag. 321 sq., ebenso Report

on the progress and condition of tlie Royal Gardens at Kew, during the year 1880. pag. 32.
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gelegt, wo sie sich dann zusammenrollen; die grösseren Rinden werden nur

kurze Zeit der Sonne ausgesetzt, dann flach ausgebreitet, in Haufen kreuzweise

über einander geschichtet und durch Steine beschwert, diese Haufen aber täg-

lich umgelegt. Die trocknen Rinden werden nach dem Bestimmungsorte ge-

tragen, in den Städten sortirt, verpackt und nach der Küste geschafft. In Neu-

Granada benutzt man nur die von der Borke grossentheils befreite Stammrinde

und die der stärkeren Aeste, trocknet sie in eigenen Schuppen vorsichtig über

Feuer innerhalb 3— 4 Wochen und gewinnt i vom frischen Material. Nach

Karsten liefert ein Baum von 20 Meter Höhe und i|- Meter Stammdurchmesser

etwa IG Centner. trockene Rinde. In der Regel ist die Ausbeute jedoch geringer,

namentlich bei den geschätztesten alkaloidreichsten Sorten. In Ecuador und

Nordperu sammelt man nach altem Herkommen vorzüglich nur die Astrinden,

in Südperu und Bolivia Stamm- und Astrinden. Man hat die Beobachtung gemacht,

dass durch helles Licht und Wärme das Chinin in den Rinden zersetzt, dunkler

gefärbt, unkrystallisirbar wird und sich in einen gefärbten harzartigen Körper um-

wandelt, daher macht Pasteur den Vorschlag, die frischen Rinden im Dunklen

ohne Hülfe von Wärme zu trocknen. Gewöhnlich sucht man die Rinden in

schönen und wohl erhaltenen Exemplaren zu versenden, in Popayan jedoch

werden sie zusammengestampft, um das Volumen zu vermindern. Die Rinden

werden auf verschiedene Weise in Säcke, Wachstuch, Kisten, Trommeln oder

Seronen von Büffelhaut verpackt, letztere mit der Haarseite nach innen. Die

Händler von Popayan senden die Rinden nach Buenaventura oder schaffen sie

nach dem Magdalenenthal, wo sie auf der Wasserstrasse wie die von St. Fe über

Honda nach Carthagena, Savanilla oder St. Martha gehen; die Rinden von Ecuador

werden über Guayaquil oder Payta, die Perurinden über Lima (Callao), Islay,

Iquique und die Bolivianischen von Arica oder auch von Cobija ausgeführt.

Anatomie. Nur die jüngeren Rinden besitzen alle 3 Rindenschichten, die

älteren bestehen aus dem von Borke oder Kork bedeckten Bast oder aus

dem Bast allein. Der Kork entsteht schon im ersten Jahre unter der dann bald

verschwindenden Epidermis und ist gewöhnlich ein tafelförmiges, inhaltsleeres

oder mit Chinaroth erfülltes Periderm, selten ein wahrer Schwammkork aus

schlaffen, ziemlich weiten, blassbräunlichen, inhaltsleeren Zellen. Die Mittel-

rinde ist ein Parenchym, dessen tangential gestreckte Zellen durch einen braun-

rothen Inhalt gefärbt sind, und Amylum, bei ganz dünnen Rinden auch Chloro-

phyll enthalten, zuweilen aber mit einem Krystallmehl von oxalsaurem Kalk

völlig erfüllt sind. Sehr häufig verdickt sich die Wandung vereinzelter oder der

Mehrzahl der Zellen mehr oder weniger vollständig, so dass wahre Steinzellen

oder, wenn noch eine mit einem braunrothen Inhalt erfüllte Höhlung zurückbleibt,

Saftzellen (irrig von Schleiden Harzzellen genannt) gebildet werden; diese sind

gewölmlich mehr tangential gestreckt als die benachbarten unverdickten Zellen,

zuweilen ausserordentlich breit. An der Grenze der Mittelrinde gegen den Bast

findet sich bei einigen im Handel vorkommenden Arten ein lockerer oder

dichterer, einfacher oder doppelter Kreis weiterer oder engerer, von einer eigenen

Membran umkleideter Saftröhren, welche auch Saftschläuche oder Saft-

behälter genannt werden und die wegen ihres Baues und ihrer Stellung von

einigen Autoren geradezu mit den Milchsaftgefässen anderer Pflanzen verglichen

werden, obgleich sie keinen Milchsaft, sondern einen braunrothen, trüben, gummig-

harzigen Inhalt führen. Man bezeichnete sie auch wohl als Milchsaftzellen, Milch-

saftschläuche, Milchsaftröhren oder als Milchsaftgefässe. Nach Karsten sollen
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sie übrigens in den jüngsten Zweigen aller oder fast aller Cinchonen und ihrer

nächsten Verwandten vorkommen, bisweilen aber bald verkümmern. Die Mittel-

rinde verdickt sich weiter niclit, sondern verbreitert sich nur, indem sich einzelne

Zellen durch radiale Scheidewände theilen und für sich tangential weiter ver-

grössern. Später stirbt die Mittelrinde durcli Kindringen von Korkschichten ausser-

halb derselben allmählich ab und wird endlich abgeworfen. Die Innenrinde
oder der Bast entsteht aus dem Kambium, welches Holz und Rinde trennt, ist

bei jüngeren Rinden sehr dünn, wächst allmälilich nach und ist bei alten oft nur

allein vorhanden. Sie besteht aus einem Parenchym, dessen in die Länge ge-

streckte Zellen gewöhnlich durch einen braunrothen amorj^hen Inhalt getärbt

smd und sehr kleine Stärkekörner, seltener und dann ausschliesslich ein Krystall-

mehl enthalten (Krystallzellen, Schleiden), und wird durch Markstrahlen in meist

ungleich breite Baststrahlen gesondert, in dessen meist kleinzelligem Parenchym
die Bastzellen in mehr oder weniger deutlich radialen Reihen oder zerstreut,

seltener in Gruppen vereinigt stehen. Auch hier verholzen nicht selten einzelne

Zellen der Markstrahlen wie des Bastparenchyms. Nicht selten finden sich in

den Baststrängen stabförmige. dünne, vertical gestreckte, an beiden Enden ab-

gestutzte, verholzte Zellen, welche im Querschnitt bedeutend kleiner sind, und
eni grösseres Lumen haben, als die Bastzelien, mit denen sie wohl verwechselt

wurden, Schleiden nennt sie Faserzellen; da man aber darunter auch Spiral-

faserzellen verstehen könnte, so ist der Name nicht glücklich gewählt. Von
Markstrahlen finden sich grosse und kleine. Die grossen Markstrahlen treten

gleich mit 3 Zellreihen aus dem Holz in die Rinde und bestehen zuerst, zumal

bei dicken Rinden, aus schmalen radial gestreckten Parenchymzellen, die sich

gegen die Mittelrinde allmählich verbreitern, tangential ausdehnen und zuletzt

ohne scharfe Grenze in die Mittelrinde übergehen, sie sind oft ziemlich genähert,

zuweilen aber in einzelne Zellreihen aufgelöst. Die kleinen Markstrahlen finden

sich zwischen den grossen in grösserer oder geringerer Anzahl und sind nicht

selten so genähert, dass sie nur durch eine Reilie von Bastzellen geschieden smd;
sie treten stets mit einer Reihe von Zellen in die Rinde und bleiben auf diese

beschränkt oder theilen sich wohl in zwei Reihen oder häufiger verbreitern sie

sich keilförmig gegen die Mittelrinde. Die Bastzellen sind bei allen echten

Cinchonen mit Ausnahme der innersten, unmittelbar an dem Kambium gelegenen

vollständig verholzt, so dass das Lumen nur als ein dunkler Punkt erscheint, oft

in derselben Rinde dicker, oder dünner, meist verkürzt, immer gegen beide

Enden verschmälert, von gelblicher, gelber oder orangerother Farbe, mit deut-

liclien Verdickungsschichten und Porenkanälen versehen, zerstreut stehend, reihen-

oder gruppenweise geordnet. Die Dicke der Bastzellen giebt kein untrügliches

Kennzeichen für die Güte der Chinarinde, da auch alkaloidarme Chinarinden mit

dicken Bastzellen vorkommen. Die Borke entsteht dadurch, dass sich dünne,

bogenförmige, mit dem konvexen Rücken nach innen gerichtete Korklagen in

Abständen unter sich innerhalb der lebensthätigen Rinde bilden. Da durch den
schnell absterbenden Kork kein Saftaustausch stattfindet, so müssen die ausser-

halb der Korkschicht liegenden Rindetheile allmählich absterben, werden aus

dem thätigen Organismus als Borkenschuppen abgegliedert und nacli längerer

oder kürzerer Zeit abgeworfen. Indem nun allmählich von aussen nach innen

fortschreitend stets neue, von den älteren durch Rinde getrennte Korklagen
entstehen und sehr bald auch in die Innenrinde dringen, so häuft sich ausserhalb

der lebenden Rinde, die, wenn nicht vom Cambium stetig eine bedeutend
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schnellere und mehr massige Erneuerung derselben ausginge, zuletzt völlig ver-

schwinden müsste, eine Anzahl abwechselnder Lagen von abgestorbenem Rinden-

gewebe und Kork, die Borke, die sich daher durch Gegenwart von abgestorbenem

Rindengewebe von dem reinen Kork unterscheidet und im Querschnitt immer

geschichtet erscheint. Da allein in der Innenrinde Bastzellen vorkommen, so lässt

sich für jede Rinde leicht bestimmen, ob sie noch mit einer Mittelrinde versehen

ist oder nicht; reichen nämlich auf dem Querschnitt die Bastzellen bis

zur äussersten Korkschicht, so war die Mittelrinde durch Bildung von Borke

bereits abgeworfen. Ueber das Vorkommen der Chinabasen innerhalb der Ele-

mente der Rinde sind vielerlei Hypothesen aufgestellt. Die bei mikrochemischer

Untersuchung feiner Rindenpräparate hier und da in Gruppen ausgeschiedenen

Krystalle finden sich gewiss nicht mehr auf ihrer ersten Lagerstätte; bei der

Behandlung des Präparats mit Schwefelsäure färben sich die Bastzellen so schön

roth wie in der VVeidenrinde. Weddell nimmt an, dass die Mittelrinde Cinchonin,

der Bast Chinin enthalte und dass die Rinden den grössten Alkaloidgehalt be-

sässen, bei welchen die Bastzellen nur durch schmale Parenchymstreifen gesondert

seien und sich nur mit ihren fanden berührten. Auch Reichardt schliesst

aus seiner vergleichenden chemischen Untersuchung der Rindenschichten, dass

Cinchonin mehr in den äusseren, Chinin mehr in den inneren vorkomme.

Howard weist nach, dass die Chinabasen nicht in den Baströhren, sondern in

dem parenchymatischen Theil der Rinde enthalten sind. Diese Beobachtung

wurde von Flückiger, Müller, Karsten bestätigt. Howard glaubt aus seinen

Beobachtungen auch schliessen zu dürfen, dass die Parenchymzellen zugleich der

Entstehungsort der Chinabasen sind.

Der Chiningehalt weicht in den Rinden der verschiedenen Arten sehr von

einander ab. Am meisten enthält nach den früheren Analysen die Königschina,

nämlich 2— Gross war daher das Erstaunen und die Freude, als in der

Rinde von C. Ledgeriana zuerst 5— 6, später 7^— 13^ § Chinin gefunden wurden.

Nach KuNTZE enthalten die Rinden der Hybriden das meiste Chinin, er behauptet

insbesondere, dass sie um so reichlichere Mengen Chinin erzeugen, je unver-

mischter die Eigenart der Eltern in denselben erhalten bleibt und stellt geradezu

den Satz auf: »je länger die Blätter am Blüthenstand gestielt sind, je schmäler

und je mehr das Blatt zugleich roth ist, je mehr die grösste Breite des Blattes

zugleich über der Mitte liegt, je kleiner und je mehr gelblich weiss die Blumen

vmd je kleiner, kugeliger die Kapseln zugleich sind, desto chinareicher ist die

Rinde.« Mit dieser Ansicht sind jedoch die bedeutendsten Pharmakologen nicht

einverstanden.

Nach einer Beobachtung des früheren T^eiters der Nilgiri-Chinaplantagen,

Mac Ivor, hat man übrigens gefunden, dass sich der Chiningehalt in der neuge-

bildeten Rinde vermehrt, wenn man nach Abschälen der alten Rinden die ent-

blössten Stellen mit Moos bedeckt. Man macht nämlich in die Stammrinde

eines etwa 8 Jahre alten Baumes einen horizontalen Einschnitt von ungefähr

4 Centim. Breite und sodann von beiden Seiten desselben zwei bis zum Grunde

des Stammes reichende Längsschnitte, worauf das in dieser Weise begrenzte

Rindenstück in Form eines Streifen mit den Händen abgelöst und unten abge-

schnitten wird. Zwischen diesen bandförmig abgelösten Rindenstreifen bleiben

nun eben so viele und ebenso breite unversehrte Rindenpartien zurück. Hierauf

wird der Stamm ringsum mit Moos eingehüllt. Nach sechs bis zwölf Monaten

werden die unverletzten Rindenstreifen abgelöst und der Stamm abermals mit
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Moos umhüllt. Nach 22 Monaten erfolgt die Ablösung der an den ersten abge-

schälten Stellen erneuerten und nach abermaligen 6— 12 Monaten jene der an den

zweiten Schälflächen nachgewachsenen Rinde u. s. w. In dieser Weise hat man
Rinden erhalten, die fünfmal unter Moosbedeckung an derselben Stelle sich er-

neuert hatten. Die genaue chemische Analyse ergab nun, dass in der ursprüng-

lichen Rinde von einem und demselben Baum der Cinchona succirubra 9,28^ Al-

kaloide, darunter 1,16-^- Chinin enthalten waren, während sich in der erneuerten

Rinde 10,10^- Alkaloide mit 4,60^ Chinin fanden. Wenn sich hiernach der Ge-

sammtalkaloidgehalt aucli nicht bedeutend vermehrt hatte, so war doch die Zu-

nahme des Chiningehaltes sehr auffallend. In Sikkim fällt man dagegen in den

Plantagen die etwa achtjährigen Chinabäume ungefähr i^ Decim. über dem Boden

und schält die Rinde von ihnen ab, worauf die aus dem stehenbleibenden Stamm-

ende nachwachsenden Triebe nach abermaligen acht Jahren schon wieder eine

gute Ausbeute an Rinde geben.

Anatomische Uebersicht für die bedeckten echten Chinarinden.

I. Saftröhren und Stein- oder Saftzellen zugleich vorhanden.

A. Saftröhren weit; Stein- oder Saftzellen reichlich.

1. Borke ausgebildet; Saftzellen auch im äussern Bast.

a) Bastzellen stark, meist in Gruppen; stabförmige Steinzellen

im Bast Cort. Cindionac Piik'iicriaiiac-

2. Periderm farblos ; Steinzellen nicht im Bast.

a) Zellen der Baststränge kleiner als der Markstrahlen
;

Bastzellen spärlich ; in unterbrochenen Reihen Corl. C. uiiibcllitUfcrac.

b) Zellen der Baststränge und Markstrahlen ziemlich gleich;

Bastzellen reichlich
,

reihig, vereinzelt oder gehäuft . . . Cort. C. ovatac.

B. Saftröhren mittelmässig; Saftzellen auch im äussern Bast.

1. Periderm; Markstrahlen nach vorn verbreitert.

a) Periderm braunroth; Baststränge kleinzellig, Bastzellen

dünn, in unregelmässigen Reihen Coi-t. C. coiigloiiiciatac.

\s) Periderm farblos; äussere Bastzellen dick, gedrängt,

innere dünner, in unregelmässigen Reihen ungleich;

stabförmige und Krystallzellen ziemlich häufig .... Corl, C. purpweac.

2. Borke; Saftröhren mit der Borke früh abgeworfen.

a) Markstrahlen nach vorn verbreitert; Bastzellen stark,

genähert und in Reihen Cort. C. subo'osac.

C. Saftröhren eng.

1. Borke; Baststrahlen engzellig; Bastzellen dünn.

a) Bastzellen meist in Doppelreihen, auch in Gruppen

;

stabförmige Steinzellen im Bast Corl. C. atnygdalifoUac.

b) Bastzellen unregelmässig reihig oder in Gruppen .... Cort. C. corymbosac.

2. Kork farblos, Steinzellen auch im äusseren Bast.

a) Bastzellen dick, in Bündeln oder vereinzelt Cort. C. Palton.

II. Saftröhren vorhanden, Saft- oder Steinzellen fehlend.

A. Saftröhren ziemlich weit.

1. Saftröhren genähert, einen ziemlich dichten Kranz bildend,

mit der Borke abgeworfen.

a) Stabförmige dünne Steinzellen im Bast; Bastzellen in

I— 2 unterbrochenen Reihen Cort. C. rufincrvis.

b) Bastzellen dick, gelb, in unterbrochenen Reihen .... Cort. C. Calisayac.

2. Saftröhren entfernt, einen lockern Kranz bildend.

a) Bastzellen sehr dick, oft sehr genähert und so unregel-

mässig concentrische Zonen bildend, gelb Cort. C. lutcae.
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b) Bastzellen dick, roth, in Reihen, Saftröhrtn zuletzt durch

Zellen ausgefüllt Cort. Chinac ruber dtirus.

c) Bastzellen dünn, gelb, in Reihen ; Saftröhren lange dauernd Cari. C scrobkiil/itac.

B. Saftröhren eng.

I. Bastzellen in Gruppen und vereinzelt; Periderm .... Cort. C. heterophyllae.

2. Bastzellen in Reihen.

a) Stabförmige Steinzellen im Bast, dick ; Borke Cort. C. Obaldiatmc.

b) Saftröhren in mehreren Reihen. Bastzellen spärlich . . . Cort. C. glanduliferac.

c) Bastzellen ziemlich dick, reihig ; Borke Cort. C. Uritusingae.

d) Bastzellen dünn, in deutlichen Reihen; Periderm .... Cort. C. aiistralis.

III. Saftröhren und Stein- oder Saftzellen fehlend.

A. Kork dick; Bastzellen dick, roth, oft in Doppelreihen . . . Cort. C. succirubrae.

B. Periderm braunroth; Bastzellen in Gruppen, später reihig . . Cort. C. lüiidae.

C. Borke
;
stabförmige .Steinzellen im Bast.

1. Bastzellen in Reihen, nicht selten mit einer benachbarten

zu einer Gruppe vereinigt Cort. C. Cliahiiargucrac.

2. Bastzellen in Reihen Cort. C. lanceotatae.

3. Bastzellen dünn, sehr sparsam •
. . . . Cort. C. hirsutae.

D. Borke; stabförmige Steinzellen fehlend.

I. Markstrahlen breit keilförmig; Bastzellen ziemlich dick, oft

zu 2— 4 vereinigt Cort. C. inicranthae.

IV. Saftröhren fehlend; Saft- oder Steinzellen vorhanden.

A. Saft- oder Steinzellen häufig, ziemlich zu einer Schicht ver-

einigt, in den Bast sich fortsetzend.

1. Bastzellen reihig; stabförmige Steinzellen im Bast .... Cort. C. lancifoliac

2. Bastzellen in Gruppen, tief orange.

a) Periderm braunroth Cort. C. stuppcae.

b) Borke dick Cort. C. lucumaefoliae.

B. Saft- oder Steinzellen zerstreut, selten im Bast.

1. Bastzellen in Gruppen.

a) Borke; Steinzellen zuweilen im Bast; Markstrahlen er-

weitert Cort. C. niicrophyllac.

b) Kork ; kleine Markstralilcn weitzellig Cort. C. viacrocalycis.

c) Periderm farblos, dick; Bastzellen dick, auch reihig . . . Cort. C. subcordatac.

2. Bastzellen in entfernten einzelnen Reihen; stabförmige

Steinzellen im Bast Cort. C. cordifoliae

I. Cortices Chinac genuiiü. Echte Chinarinden.

Cinchonae species.

Die echten Chinarinden finden sich in Röhren oder Halbröhren (bedeckte

China) oder in flachen, häufig vollständig oder theilweise von der Borke befreiten

Stücken (unbedeckte China), sind auf der Oberfläche mehr oder weniger mit

Längsrissen, Querrissen oder Runzeln versehen, besitzen eine mehr oder weniger

splitterig-faserige Textur, enthalten Chinasäure, Chinagerbsäure, Chinin, Chinidin,

Cinclionin, Cinchonidin oder Cuscocinchonin, geben, nach Grah6, gröblich zer-

stossen und trocken in einem Reagenzglase erhitzt, einen rothen Theer und

zeichnen sich im anatomischen Bau dadurch aus, dass die dickwandigen, mit deut-

lichen Scliichten versehenen, ganz gechlossenen, gelb oder orangeroth gefärbten

Bastzellen in der Regel vereinzelt in dem Parenchym der Innenrinde stehen, oder

wenn sie zu mehren zusammengestellt sind, doch nie regelmässige Kreise von

Bastbündeln bilden. Nur in der jüngsten Schicht der Innenrinde zeigen die Bast-
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Zellen zuweilen ein offenes Lumen. — Sie zerfallen nach dem allgemeinen

Farbenton in braune oder graue, gelbe oder orangerothe und in rothe Rinden.

Uebersicht für die echten Chinarinden.

I. Röhren oder Halbröhren, aussen weisslich, grau, graubraun,

braun, aussen zartrissig, innen rothbraun, im Bruch aussen eben,

innen kurz, splitterig Chinn fiisca s. ^-isca.

A. Rinden mit einem dunklen Harzring unter dem Periderm.

1. Röhren meist mit weisslichem Uelicrzuge, mit vorwaltenden

Längsfurchen . . . . : Chliici Htianoca.

2. Röhren aussen vorwaltend grau, mit entfernten, fast ring-

förmigen Querrissen China Loxa.

B. Rinden ohne Harzring unter dem Periderm.

1. Röhren schuppig-runzlig, vorwaltend schwarz China Pscudoloxa.

2. Röhren rein leberbraun, mit vorwaltenden L.ingsfurchen und

Korkwarzen China Jluamalics.

3. Röhren fast eben, aussen blass, im Bruch grobsplitterig . China Jaäi po/lida.

II. Röhren oder Platten, innen gelb oder orangegelb, im Bruch

faserig oder splitterig China ßava v. aiii anitaca.

A. Bruch kurz und glassplitterig.

1. Röhren; Borke spröde, geschichtet, meist rjuadratisch ge-

feldcrt China Calisaya lom'o/n/a.

2. Platten
; Borkenschuppen gelb, geschichtet.

a) Borkengruben regelmässig oder undeutlich China Calisaya platia.

b) Borkengruben unregelmässig China Calisaya iiiarada.

B. Bruch kurz und dünnsplitterig.

1. Borke geschichtet, schwammig China Pitaya de Biu-navcntta a.

2. Kork dick, weich .... Chin. Pitaya de Savanilla.

3. Kork dünn, weich, gelblich weiss China ßaz>a dura lacvis.

C. Bruch grobsplitterig; Kork dünn, weich, gelblich weiss, mit

Korkwarzen.

1. Bast ockergelb China flava dura suhcrosa.

2. Bast cimmtfarben China Cusco.

D. Bruch langsplitterig.

1. Borke dünn, spröde, hart, rissig; Bast braunroth .... China Calisaya fibrosa.

2. Kork weich, blass ockergelb bis silberweiss.

a) Bast ockergelb China flai'a fibrosa.

b) Bast roth China rubiqinosa.

III. Röhren, Halbröhren seltener Platten, von tief braunrothcr

Farljc, im Bruch langsplitterig China rubra.

A. Kork wcicii, schwammig, rothbraun warzig China rubra subcrosa.

B. Borke hart, spröde, längsrissig, war/,ig China rubra dura.

A. Cortices Cliinac fusci. grisei s. ofjiciiiales, graue oder braune Chinarinden.

Unter China fusca werden die meist cinchoninreichen Rinden jüngerer Zweige

von verschiedenen Cinchonaarten verstanden. Sie bilden Röhren von der Stärke

eines Federkiels bis zu der eines Fingers und zeigen eine graubraune Oberfläche,

die hier und da weiss jiulvrig oder kleienartig, runzelig und von vielen, nicht

tiefen Längs- und Querrissen durchzogen ist. Die Farbe der übrigen Schichten

ist vorherrschend braun; im Bruch zeigen sie sich mehr eben als splitterig oder

faserig; ihr Geschmack ist mehr herbe als bitter. Als Stammpflanzen dieser Sorte

smd ausser Cinc/ioiia inicrantha Rz. imd Pav., welche die deutsche Pharmakopoe
namentlich anführt, auch C. officinalis L., C. peruviana Howard, C. nitida Rz.
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und Pav. und mit Rücksicht auf die auf Java kultivirten Arten noch C. Pahudiana

How., C. succirubra Pav. und sogar C. Calisaya Weddell zu nennen. Nacli der

deutschen Pharmakoi^öe sind die mittelstarken Röhren der Huanoco- und Loxa-

China vorzuziehen. Man unterscheidet im Handel folgende Sorten;

1. Huanoco- oder Guanoco-China. Meist spiralig, doch auch vonbeidenRändern eingerollte

Röhren von 4—20 Millim. Durchmesser und i—4 Millim. Dicke, aussen blass röthlichbraun, mit

weisslichem Ueberzuge, zart-querrissig, mit vorwaltenden Längsfurchen und Längsrunzeln versehen,

innen hellcimmtbraun, mit dunklerem Harzringe unter dem dünnen Periderm. Es sind die jüngeren

Rinden von Cinchona inicranlha Rz. u. Pav., siibcoi-data Pav., siiberosa Pav. und unibeUidifcra Pav.

Die häufig beigemengten Rinden der letzten Art sind gewöhnlich mit sehr breiten flachen Längs-

furchen versehen, so dass sie fast kantig erscheinen. Eine geringere Sorte liefert C. purpiirea

Rz. u. Pav. — Sie kommt aus der peruanischen Provinz Huanoco über Lima in Kisten in den

Handel, in der Originalverpackung findet man fast immer China Huamalies und Jaen pallida bei-

gemengt.

2. Loxa-China. Spiralig oder von beiden Rändern eingerollte Röhren von 4—20 Millim.

Durchmesser und -j—4 Millm. Dicke, aussen grau oder graubraun, mit weisslichen, schwarz-

oder graubraunen Stellen, vorwaltend mit zarten, mehr oder weniger ringförmigen und unter sich

entfernten Querrissen und mit Längsrunzeln versehen, innen cimmtbraun, mit dunklerem Harzring

unter dem dünnen Periderm. Dahin gehören die jüngeren Rinden von Ciiich. Uritiisinga Pav.,

Condamima Humb., Chahuargiiera Pav., maa-ocalyx Pav., cpnglomerata Pav., glandnlifera Rz. u.

Pav., heterophylla Pav., hirsnta Rz. u. Pav., Palton Pav., microphylla Pav. Am häufigsten findet

man die Rinden von C. maa-ocalyx und Condaminea vor , C. Urittisinga ist selten beigemengt,

kommt aber zuweilen unvermengt in den Handel. Die Loxa-China stammt aus Ecuador und wird

in Kisten oder Seroneh von Guayaquil oder auch von Payta oder Lima ausgeführt.

3. Pseudoloxa-China s. China Jaen nigricans. Röhren von 4 Millim. bis 2^ Centim.

Durchmesser und I—2 Millim. Dicke, aussen vorwaltend schwarz oder dunkelbraunn, seltener stellen-

weise weisslich überflogen, mit regelmässigen, ziemlich tiefen, sehr genäherten, an den Rändern

aufgeworfenen Querrissen und zahlreichen anastomosirenden Längsrunzeln versehen, so dass die

Oberfläche schuppig-runzelig erscheint, innen dunkel-cimmtbraun, ohne Harzring. Es sind die

jüngeren Rinden von Cinch. nitida Rz. u. Pav., stitppea Pav., scrobiculala Hb. u. Bpl. Sie findet

sich gewöhnlich als Beisorte der Loxa-China.

4. Huamalies- s. Yuamalies-China. Röhren oder Halbröhren von 6 - 14 Millim.Durchmesser

und I— 8 Millim. Dicke, aussen rein leberbraun, selten und dann nur stellenweise blassgelblich

oder schwarzbraun, mit vorherrschenden, etwas wellenförmigen Längsrunzeln und mit rundlichen

oder ovalen, oft sehr gedrängt stehenden und schwammigen Warzen, die bis auf den Bast

reichen ; innen cimmtbraun, ohne Harzring, auf der Unterfläche eben. Auf dem Querschnitt sieht

man einzelne Markstrahlen, die sich nach aussen, zumal gegen die Warzen, zu sehr breiten Keilen

erweitern. — Es sind die stärkeren Röhren von Cinch. micrantha, glandnlifera, Palion und lancco-

lata Pav. Hierher gehört auch ein grosser Theil der Carabaya-China. Sie ist eine gewöhnliche

Beimengung der Huanoco-China, kommt aber auch für sich über Lima in den Handel.

Es fand sich im Handel auch eine der Huamalies-China sehr ähnliche mit China Jaen

pallida vermengte Rinde, welche als falsche Loxa-China von Guayaquil für sich ausgeführt

wurde. Sie bildet weitere oder engere Röhren, ist l— 2 Millim. dick, leberbraun, aussen mit

vorwaltenden, nahe gerückten Längsfurchen und sehr zarten Querrissen versehen, ohne Warzen.

Die Mittelrinde ist weiss punktirt, ohne Rindenkeile, der Bast kurz und grobsplitterig, auf der

Unterfläche uneben, weiss punktirt. Von China Huamalies unterscheidet sie sich durch den

Mangel der Warzen und der Rindenkeile, sowie durch die zarten Querrisse. Mit China-Loxa

hat sie nicht die geringste Aehnlichkeit.

5. Blasse Jaen- oder Ten-China. Röhren von 4—26 Millim. Durchmesser und i—4Millim.

Dicke, oft bogenförmig-gekrümmt, aussen schmutzig gelblich-grau, mit grauen oder braunen

Stellen, ziemlich eben oder mit zarten Längsrunzeln und feinen Querrissen, innen rothbraun, ohne

Harzring, aber mit glänzenden Punkten auf der Schnittfläche, im Bruch nach innen ungleich und

grobsplittrig. Sie stammt von Cinch. viridiflora Pav., doch finden sich auch Rinden von C. ovata
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Rz. und Pav., C. pwpnrea und einer Varittät der lucniiiaefoUa Pav. Nach Weddell ist seine

C. pithescois (jedoch nicht die VAHL'sche) die Stammp(lan7,e. — Sic kommt aus Ecuador und

wird in Kisten über Payta oder Lima ausj^'cfiihrt, auch ist sie zuweilen der Iluanoco-Clrina bei-

gemengt.

B. Cortices C/iinac flavi v. aurantiaci. — Gelbt oder orangefarbene

Cliinarinden.

Hierzu gehören die Rinden des Stamms und der stärkeren Aeste verschiedener

Cinchonaarten, welche vorherrschend eine ochergelbe oder cimmtbraune Farbe

besitzen und aus Bast allein oder doch so überwiegend aus Bast bestehen, dass

sie eine faserige oder splitterige Textur besitzen. Ihr Geschmack ist mehr bitter

als herbe. Sie enthalten vorwaltend Cliinin oder Chinidin. Dahin gehören:

I. Königs-China, China regia. Röhren mit spröder, dunkelfarbiger, tiefrissiger Borke

oder von der Borke grossentheils befreite, mehr oder minder flache, oberseits mit flachen, von

[abgelösten Borkeschuppen herrührenden Borkegriiben versehene, feste, cimmtbraune Baststücke

mit splitterigem Bruch. — Die Stammrinden der Cinchonen aus Ecuador und Peru, deren jüngere

Aeste graue oder braune Cliina liefern, haben in Deutschland wenigstens von früher Zeit an den

Namen Königschina geführt und finden sich heute noch im Kleinhandel, obgleich man jetzt die

Bolivianische Calisayarinde allein darunter verstanden wissen will. Es lassen sich unterscheiden :

1 a) Echte Calisaya-China von Ciiichoiia Calisaya Weddell, in Südperu und Bolivia cin-

I heimisch, mit einem harten, dichten, schweren, cimmtbraunen, im Bruch kurz- und glassplitterigen

Bast. Sie findet sich in 2 Formen im Handel: l. Bc dockte oder gerollte Calisaya-

China, China Calisaya tecfa s. convoluta. Die Astrinde in Rohren von \\ — 6 Millim. Dicke,

aussen milchweiss oder, wo der Ueberzug fehlt, dunkel kastanienbraun, mit starken Längsleisten

und tiefen Längs- und Querrissen versehen, welche viereckige Felder abgrenzen ; die dicke, spröde

Borke ist heller und dunkler geschichtet. Eine unter der Bezeichnung »Kabinetstückc! von den

Drogisten geführte, vorzüglich schöne bedeckte Calisayarinde zeigt nicht die regelmässigen

quadratischen Borkeschuppen, indem die welligen Längsleisten näher gerückt sind, ihre Borke

besteht überwiegend aus dunklem, auf der Schnittfläche harzig erscheinendem Periderm. In der

PAVON'schen Sammlung finden sich Rindenstücke einer der Cinch. lanceolata ähnlichen Art,

welche zwar äusserlich einige Aehnlichkeit mit der Calisaya-China haben, aber in Consistenz,

Farbe und Textur völlig verscliieden sind und eine nicht in Schuppen abfallende, sondern sich

vollständig ablösende Borke haben. 2. Unbedeckte oder flache Calisaya-China, China

Calisaya nuda v. plana. Flache, bis 3', Centim. dicke Bastplatten, oft noch stellenweise mit ge-

schichteter Borke bedeckt und, wo diese fehlt, mit Ilachen Borkegruben versehen. Sie ist die

alkalo'idreichste Chinarinde und daher zu dispensiren, wenn China regia verlangt wird. Sie wird

in Seronen oder Trommeln von Arica, selten von Cobija ausgeführt. Im Grosshandel unter-

scheidet man die Bolivianische von der Peruanischen, die im Allgemeinen heller, im Bruch

lockerer, splitterig und grossentheils mit den Ueberresten einer blassen, ziemlich ebenen, hier und

da warzigen Borke bedeckt ist. Die Bolivianisclie kommt als sogenannte Monopol-Calisayarinde

in grösseren, ansehnlichen Platten vor und wird der frei im Handel erscheinenden, in dünneren

und kleineren Stücken versendeten vorgezogen. Bei der jetzt im Handel befindlichen flachen

Calisaya ist die Borke vor dem Schälen der Rinde auf eine rohe Weise entfernt, so dass die

Oberfläche sehr uneben erscheint und nin- selten Borkegruben zeigt, die der vor etwa 30 Jahren

im Handel befindlichen nie fehlten. Die Borke der Ilachen Calisayachina besteht aus abge-

storbenem, schlaffem, braunem Rindenparenchym, welches von schwarzbraunen Peridermschichten

durchzogen ist; die Bastzellen stehen in unterbrochenen, radialen Reihen, sind dick, kurz und gelb.

Nach Pelletier giebt \ Kilo Rinde der wahren Calisaya etwa 10,8 Grm. basisch schwefel-

saures Chinin. Ihr Gehalt an Alkaloid ist oft geprüft worden, und schwankt nach der .Stärke

der Rinden zwischen i — 3,72 |{, im Mittel beträgt er etwa 2,5 ij. Die Pharm. Germ, verlangt

eme Rinde, die wenigstens 2-0 Alkaloide enthält. Ein Cinchoningehalt von o,o8{} ist nur zuerst

von Thiel angegeben worden. Das Infusum wird durch Leimlösung nicht verändert, stark ge-

truljt durch Brechweinstein und Galläpfeltinktuv, wenig ins Grüne verändert durch Eisenchlorid,
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Di^ unbedeckte Calisaya ist reicher an Chinin als die bedeckte, welches Verhältniss

auch von Reichardt bestätigt wird. Dieser fand in 100 Teilen der China Calisaya plana:

2,701 Chinin, 0,264 Cinchonin, 0,137 Ammoniak, 6,944 Chinasäure, 0,684 Chinovasäure,

3,362 Chinagerbsäure, 0,138 Oxalsäure, 0,742 Zucker, 0,367 Wachs, 0,722 Chinaroth, 16,355 Hu-

minsäure, 45,552 Cellulose. — In 100 Teilen China Calisaya convoluta: 0,659 Chinin, 0,327 Cin-

chonin, 0,123 Ammoniak, 7,245 Chinasäure, 0,679 Chinovasäure, 2,162 Chinagerbsäure,

0,144 Oxalsäure, 0,629 Zucker, 0,106 Wachs, 0,705 Chinaroth, 27,345 Huminsäure, 32,653 Cellulose.

b) China Calisaya morada von Cinchona Boliviam Wedd. Grosse, flache, leicht zerbrech-

liche, 4 Millim. dicke Bastplatten, aussen mit flacheren, mehr unregelmässigen Borkegruben ver-

sehen, sonst wie die vorige und ihr auch im Alkaloidgehalt nahe stehend. Die Bastzellen stehen

in weniger unterbrochenen radialen Reihen.

c) China Calisaya fibrosa. China von Sta. Anna Schleiden, von Cinchona sa-obimlaia

Hb. u. Bpl., mit dunUel cimmtbraunem im Bruche langsplitterigem, leicht zerfaserndem Bast. Sie

findet sich in Röhren, rinnenförmigen oder flachen, oft noch mit Borke bedeckten oder mit

Borkegruben versehenen, bis 6 Millim. dicken Stücken, von der echten Calisaya unterscheidet sie

sich durch die dünne, mit minder tiefen Rissen versehene Borke und die Textur des Bastes.

Die Ausfuhr findet über Arequipa, Islay, Arica statt; im Kleinhandel wird sie nebst einigen

anderen Stammrinden nicht selten der Calisaya substituirt.

2. Cusco-China. Flache oder rinnenförmige Stücke, 3— 14 Millim. dick, cinxmtfarben, auf

der Oberfläche stellenweise mit dünnem, gelblichweissem warzigem Kork bedeckt, bei älteren

Rinden uneben, Bast grobsplitterig, auf der Unterfläche uneben. Sie wird von der bereits oben

erwähnten Cinch. pubescens Wedd. abgeleitet, man sammelt sie in den Wäldern von Sta. Anna

bei Cusco und führt sie über Arica oder Islay aus. Sie scheint nicht Pelletier's Cuscochina

zu sein.

In der Cuscochina, welclie nach GuiBOURT mit der Ecorce d'Arica von Pelletier

und CoRiOL identisch ist, entdeckten letztere ein eigenthümliches Alkalo'id, A r icin oder C u sco-

cinchonin, Chi novati n (Manzini) = C.^ 3 H„ g N., O^. Es krystallisirt in weissen, glänzenden,

durchsichtigen Nadeln, ist geruchlos, besitzt anfangs keinen Geschmack, später aber schmeckt

es bitter und erregt ein brennendes zusammenziehendes Gefühl. Es ist unlöslich in Wasser,

löslich in Weingeist und Aether, und löslicher als Cinchonin. Es ist nicht flüchtig und wird

durch starke Salpetersäure grün gefärbt. Seine Salze sind in Wasser und Weingeist,

aber nicht in Aether löslich, krystallisiren leicht und besitzen einen bittern Geschmack. Pereira

erhielt von Pelletier eine Cuscochina, die durch Salpetersäure nicht grün gefärbt wurde.

3. Chitia flava fibrosa, Carthagena-, Bogota-China, von Cinchona lancifolia MUTIS, in flachen,

rinnenförmigen, seltener gerollten Stücken von verschiedener Dicke, auf der Aussenfläclie mit

einem dünnen , fast silberweissen oder blass ochergelben, etwas schimmernden, sehr weichen,

leicht abblätternden Kork bedeckt, unter welchem sich eine gleichfalls dünne, überwiegend aus

Saftzellen bestehende Mittelrinde findet, der Bast ist ochergelb, orangegelb oder rothcimmtfarben,

leicht zerfasernd, im Bruch lang- und dünnsplitierig. Diese Handelssorte wird sowohl von den

West-, wie Nordhäfen von Neu-Granada ausgeführt; wie schon oben erwähnt, ist die Bogotarinde

mehr zerbrochen.

4. China flava dura. Eine aussen ziemlich ebene, längsrunzclige, mit einem dünnen,

weichen, gelblichweissen, etwas schimmernden Kork und festen ochergelben, harzbrüchigen Bast

versehene Rinde. Es kommen 2 Sorten derselben in den Handel:

a) China dura laevis s. Granatensis von Cinchona cordifolia MUTLS aus Neu-Granada.

Rinnenförmige oder platte und dann ganz leicht schraubenförmig gebogene Stücke, auf der Ober-

fläche ziemlich eben, ohne Korkwucherungen, im Bruch kurz und dünnsplitterig.

b) China dura suberosa s. Peruviana von Cinchona lutea Pav. und Cinch. pithcscens

Wedd. aus Peru. Röhren oder rinnenförmige Stücke oft mit zahlreichen starken Korkhöckern

besetzt, mit einem festen, grobfaserigen, im Bruch grobsplitterigen Bast.

5. China Pitaya aus Neu-Granada, über Buenaventura ausgeführt, von Cinchona pitaycnsis

Wedd. und wahrscheinlich auch von C. lancifolia MuTls. Bis 8 Millim. dicke, rinnenförmige

Platten, mit einer schwammigen, ocherfarbenen, heller und dunkler braun geschichteten, quadra-

tisch gefeldertcn, endlich in Borkeschuppen abblätternden Borke bedeckt und mit einem cimmt-
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farbenen, harten, dichten, auf der Unterfläche fein gestreiften, im Bruch dünn- und kurzspHtterigen

Bast versehen. Sie wird in neuerer Zeit vielfach zur Chininfabrikation gebraucht. Eine andere

aus Venezuela in den Handel kommende Sorte, China de Maracaibo von Cinchcna ttiaijensis

Karst, stammend, findet sich theils in dünnen, zurückgekrümmten, theils in starken, flachen, be-

deckten Stammstücken mit grobfaserigem Bruch. — Ausserordentliches Aufsehen erregt in jüngster

Zeit die China cuprea aus Columbien, welche bei 2
{}

Chiningehalt keine anderen Chinaalkaloide

(oder doch nur in sehr geringer Menge) enthalten soll.

C. Cortices Cli'tnac rubri. — Rothe Chinarinden.

Hierzu gehören die Rinden des Stamms und der stärkeren Aeste verschiede-

ner Cinchonaarten, welche vorherrschend eine rothbraune F'arbe besitzen, neben

dem faserigen oder splitterigen, starken Bast noch mit einer starken Borke ver-

sehen sind und einen sehr bittern und herben Geschmack besitzen. Sie ent-

halten in der Regel mehr Chinin als Cinchonin. Dahin gehören:

1. China rubra dura. Flache oder wenig gebogene, bis i Centim. dicke Rindenstücke, mit

einer harten, derben, spröden, rothbraunen, stellenweise weiss überflogenen, vorherrschend längs-

rissigen, mit Warzen besetzten Borke und einem braunrothen, faserigen, im Bruch fein- und kurz-

splitttrigen Bast. Diese Rinde stammt höchst wahrscheinlich von Cinchoim siiccinibra Pav.

2. China rubra suberosa, nach Berg von Cincliniia coccinca YKV. stammend, aber wahr-

scheinlich von einer anderen Art kommend. Flache, rinnen- oder röhrenförmige Stücke mit einem

weichen, schwammigen, dunkel rothbraunen, mit weichen Korkwarzen oder Korkhöckern bedeckten

Kork und einem dicken, bräunlichrothen, faserigen, im Bruch dünn- und kurzsplitterigen Bast.

Sie wird von Guayaquil in Seronen oder Kisten ausgeführt.

Zu dieser Gruppe gehört auch die unter dem Namen China rubiginosa in rinncnförmigen,

von der Borke befreiten, besonders nach aussen rostfarbigen, schönen, langen Stücken

oder Röhren in den Handel kommende Rinde, welche von Cinchona hiciiinifolia Pav. stammt. —
Die echten Chinarinden verdanken ihren Ruf als wichtige Arzneimittel den in ihnen ent-

haltenen Alkaloiden, und unter diesen ist es das Chinin, das den VVertli der Rinden im Allge-

meinen hauptsächlich, den der sogenannten Fabrikrinden ausschliesslich bedingt. Die wichtigsten

natürlichen Alkaloidc der Chinarinden sind folgende: Chinin und sein Isomeres Chinidin
=^ C

^ (I
H., j N

.j
C) .,. Cinchonin und sein Isomeres Cinchonidin — C, „

H24N,, O.

Ausserdem kennt man eine ganze Reihe von Alkaloiden , die entweder bis jetzt

nur aus einzelnen Arten von Cinchoncn erhalten , oder in den Mutterlaugen bei der

Chininfabrikation gefunden , oder aber als künstliche Umwandlungsprodukte einzelner Basen

anzusehen sind. Es sind: Chinicin (C, ^ H„ ^
N^, O.,) ; Cinchonicin (C,

y
H^,

^ N.>0 ; Dicon-
chinin (C^

„
H^ g O., ) ; Dicinchonin (C^

„
H^

,^
N ^ () ,,); die drei Isomeren Ilomocin-

chonin, Ho m o c in cho n idi n , H omo c i n ch on 1 c i n (C, ^ H., „ N,,0) ; Di h o m o c i n cho n i n

(Cj ^ H^ 4
O.j); die vier Isomeren Chinamin, Chinamidin, Chinamicin und Conchi-

namin (C,
,j 11^ 4 N^, O^) ; Apo chinamin (Cj

^
H^ N., O)

;
Payti n (C^

,
H.jgN.^, O); Paytam in ;

Cusconin und Ar ic in = C.^ II.,
u
N.^ ; Paricin (Cj^Hj^NoO) und Cusconidin.

Die zahlreichen Untersuchungen der Chinarinden haben gezeigt, dass Chinin und Cinchonin,

die beiden wesentlichsten Alkaloide, immer zusammen in allen echten Chinarinden vorkommen,

und dass dieselben meistens auch von Chinidin und Cinchonidin begleitet sind ; dass das relative

sowohl wie das summarische Verhältniss der Alkaloide indessen sehr variirt; dass dasselbe durch

das Alter der Bäume, durch terrestrische und cosmische Verhältnisse hauptsächlich bedingt ist,

und dass selbst der Alkaloidgehalt ein und desselben Baumes sehr verschieden sein kann. Ein

sicheres Urtheil über den Werth einer Rinde erhält man demnach nur durch eine quantitative Be-

stimmung des Alkaloidgehaltes. Im Allgemeinen kann man jedoch annehmen, dass in den

älteren und dickeren Stammrinden, also den gelben Chinarinden, das Chinin, in den dünneren

Zweigrinden, den braunen Chinarinden, das Cinchonin der vorherrschende Bestandtheil ist.

Ausser den Alkaloiden enthalten die Chinarinden: Ch i nasäur e, C hi no vi n und Chi n o v a-

säure, Chinagerbsäure, Chi n aro t Ii, Zucker, Wachs, Harz, fettige Materie, ätherisches Oel,

Gummi, Amylum, Ammoniak und Oxalsäuren Kalk. In den Aschen einer China Huanoco,
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China Calisaya und China rubra de Quito fand Cari.es : unlösliche und lösliche Kieselsäure,

Thonerde, Eisen, Mangan, Kalkerde, Talkerde, Kali, Natron, Kohlensäure, Schwefelsäure,

Phosphorsäure, Chlor und Spuren von Kupfer.

Das Chinin = CjqHj^NjO,, von Pelletier und Caventou entdeckt, lässt sich aus

seiner Lösung in Petroleumäther, Benzol oder noch besser Chloroform in feinen Nadeln krystalli-

sirt erhalten. Diese Krystalle enthalten 3 Mol. Wasser, welches sie an der Luft theilweise,

bei 130° vollständig verlieren. Das Chinin dreht die Polarisationsebene nach links, ist nicht

flüchtig, schmeckt bitterer als Cinchonin und reagirt alkalisch. Beim Erhitzen mit Kalihydrat

liefert es ein öliges Destillat, ein Gemenge verschiedener flüchtiger Basen, welche der Picolin-

reihe und Chinolinreihe angehören. Das Chinin ist in Wasser sehr schwer, in Aether

ziemlich leicht, in Alkohol sehr leicht löslich. Es löst sich ferner in Benzol, Chloroform,

Schwefelkohlenstoff, fetten und flüchtigen Oelen und ist eine starke, zweisäurige Base, welche

mit Säuren primäre und secundäre Salze bildet; letztere sind in Wasser schwer löslich.

Sämmtliche Salze besitzen einen sehr bitteren Geschmack und sind dadurch ausgezeichnet, dass

sie, wenn man sie mit starkem Chlorwasser und dann mit Ammoniak versetzt, eine schön grüne

Lösung resp. Fällung geben (Thalleiochin). Das wichtigste Salz ist

das neutrale schwefelsaure Chinin = 2 (C.,,) H,,jN, 0„) SO^H^+SH.O. Es krystalli-

sirt in zarten, biegsamen, seidenglänzenden Nadeln, die schon bei gewöhnlicher Temperatur

an der Luft unter Verlust von 5H., O verwittern und bei 120° sämmtliches Krystallwasser verlieren.

Es ist löslich in 740 Th. Wasser von 15° und in 30 Th. siedendem Wasser; in 80 Th. Alkohol

von 0,850; leicht in kochendem Alkohol und in angesäuertem Wasser. Die saure Lösung

zeigt selbst bei starker Verdünnung die Erscheinung der Fluorescenz. Beim Erhitzen schmilzt

es und verbrennt endlich vollständig.

Zur Prüfung des schwefeis. Chinins auf Chinidin und Cinchonin löst man 0,6 Gr. mit

10 Tropfen verd. Schwefelsäure in 15 Tropfen Wasser, fügt 60 Tropfen Äther und 20 Tropfen

Ammoniakflüssigkeit hinzu. Nach dem Umschütteln müssen zwei vollständig klare Schichten

entstehen. Sind Cinchonin oder grössere Mengen Chinidin vorhanden, so scheiden sich diese

an der Berührungsstelle der beiden Schichten ab. Will man auch geringe Mengen Chinidin

auffinden, so wendet man Aether an, der zuvor mit Chinidin vollständig gesättigt ist.

Eine sehr genaue, wenn auch wegen der dabei innezuhaltenden constanten Temperatur nicht

ganz leicht ausführbare Methode ist die von Kerner, welche auch von der Pharm. Germ, auf-

genommen ist. Diese Methode beruht darauf, dass die .Sulfate des Chinins und Cinchonidins

in Wasser leichter löslich sind als das Chininsulfat, dass dagegen die ersten beiden Basen eine

weit geringere Löslichkeit in Ammoniak besitzen als das Chinin. Zur Ausführung schüttelt man

2 Grm. des zu untersuchenden Chininsulfates mit 20 CC. destillirtem Wasser bei 15°. Nach

halbstündigem Stehen filtrirt man. Auf 5 CC dieses Filtrates, welche sich in einem Probir-

röhrchen befinden, schichtet man vorsichtig 7 CC. lo^ige Ammoniakflüssigkeit, und mischt die

beiden Flüssigkeiten durch ganz sanftes Umschwenken des Röhrchens. Die Flüssigkeit muss

sogleich oder nach kurzer Zeit vollständig klar sein oder darf doch nur eine geringe

Opalescenz zeigen.

Aus einer essigsauren Lösung des Chininsulfates, die man mit einer alkoholischen Jod-

lösung versetzt, krystallisirt ein prachtvoll metallisch grünglänzender Körper aus, das schwefel-

saure Jodchinin (Herapathit) = C,
(,
Hj

^ O^J^ S Ho -f- 5H.^ O, welcher das Licht weit

stärker als Turmalin polarisirt.

Das Cinchonin (ß Cinchonin Schwabe; Huanokin Erdmann) = C2oH.,^N.2 0, gleichzeitig

mit dem Chinin von Pelletier und Caventou entdeckt, krystallisirt in wasserfreien Nadeln

und Prismen. Es schmeckt anfangs wenig, hinterher ziemlich bitter. Von siedendem Wasser

bedarf es 2500 Th. zur Lösung, Weingeist löst es ziemlich gut, Aether sehr wenig, in

wässerigem Ammoniak und wässerigen Alkalien ist es fast unlöslich. Es dreht die Polarisations-

ebene nach rechts, zeigt in Schwefelsäure gelöst keine Fluorescenz, schmilzt bei 250° unter

Bräunung und erstarrt wieder krystallinisch ; es lässt sich theilweise sublimiren. Mit Kalihydrat

erliitzt giebt es dieselben Produkte wie das Chinin. Die Salze des Cinchonins besitzen sämmtlich

einen stark bittern Geschmack. Ihre Lösungen werden auf Zusatz von Chlorwasser und

Ammoniak nicht grün gefärbt.
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Das neutrale schwefelsaure Cinchonin = 2 (C._,qH2
4

N._, O) SO^H., +211,0 krystallisirt

in Prismen, die 65 Thle. Wasser zu ihrer Lösung bedürfen. Es ist in 6 Thle. Alkohol von 0,850

löslich, in Aether unlöslich.

Das Chinidin (Conchinin Hesse; ß Chinin van Heijningen; Chinotin Löwig; Cin-

chotin Hi.ASiWETz; Pitayin Muratory) wurde von VAN Heijningen entdeckt, von Pasteur als

eigenthümliche und dem Chinin isomere Base erkannt. Es ist in fast allen, zur Chininfabrikation

verwendeten Rinden, besonders reichlich in der Pitayorinde enthalten. Es krystallisirt in grossen

Prismen mit 2^ Mol. H._, O, schmeckt selir bitter, löst sich sehr schwer in Wasser, leichter in

Weingeist (26 Thle.) und Aether (35 Thle.) Es ist rechts drehend und giebt mit Chlorwasser und

Ammoniak dieselbe Reaction wie das Chinin, unterscheidet sich von diesem aber dadurch, dass

Jodkalium in seinen Salzlösungen einen pulverigen Niederschlag (C, q H., ^ N, HJ) hervorbringt.

Das Cinchonidin Pasteur (Pseudochinin Mengakduque; Chinidin Wincki.er, Leeks,

Hesse; Carthagin; oc Chinidin Kerner); nach Pasteur der Hauptbestandthcil des käuflichen

Chinidins, ist mit dem Cinchonin isomer und wie die drei vorhergehenden Alkaloide in allen

echten Chinarinden enthalten. Es krystallisirt aus Weingeist in grossen harten, wasserfreien,

glänzenden Prismen, schmeckt nicht so bitter wie Chinin, dreht die Polarisationsebene nach

links, färbt sich bei der Reaktion mit Chlorwasser und Ammoniak nicht grün, fluorescirt in

schwefelsaurer Lösung nicht und giebt wie das Cinchonin bei der Destillation mit Kali (liichtige

Basen, der Picolin- und Chinolinreihe.

Als amorphe Chinabasen bezeiclmet man die beiden Alkaloide Chinicin und Cinclionicin.

Das Chinicin entsteht aus dem isomeren Chinin, wenn man ein Salz des letzteren mit

etwas Wasser und Schwefelsäure längere Zeit auf 120— 130° erhitzt; es unterscheidet sich von

dem Chinin besonders dadurch, dass es die Polarisationsebene schwach nach rechts dreht. Es

ist in den Rinden nicht enthalten.

Das Cinclionicin C.,qH.,4N„0 entsteht aus den Cinchoninsalzen unter denselben Be-

dingungen wie das Chinicin aus denen des Chinins. Es ist amorph, rechts drehend und bildet

einige krystaUisirbare vSalze. In den Chinarinden ist es nicht enthalten. Nach Versuchen

von Hesse verändert das Sonnenlicht die .Salzlösungen der Chinabasen fast vollständig in

Chinicin resp. Cinclionicin.

Di conchinin ist wahrscheinlich in allen Chinarinden enthalten; es ist die sogenannte

amorphe Base de Vry's und bildet den wesentlichen Bestandtheil des Cliinoidins. Wie die

Base sind auch ihre Salze amorph. Sie ist rechts drehend, fluorescirt in schwefelsaurer

Lösung und gielDt mit Chlorwasser und Ammoniak eine grüne Färbung.

Di cinchonin ist in dem Chinoidin aus Rinden enthalten, welche reich an Cinchonin

sind. Es ist ebenfalls amorph.

Homocinchonidin krystallisirt in Blättchen oder grossen Prismen; Es ist der Haupt-

bestandtlieil des früher von Winckler aus Cincliona ovata dargestellten Cinchovatin.

Hom ocincli o ni n und D i h 0111 o c i n ch 011 i n sind nach Hesse in der Rinde von Cincliona

rosuktita enthalten.

Homocinchonicin entsteht aus dem isomeren Homocinchonidin durch .Schmelzen des

entwässerten Sulfates.

Chinamin (Cj H,,
^
N.^ O,) nennt Hesse eine Base, die er in der Rinde von Cincliona

succirubra aus engl. Indien und Java gefunden hat, die nach ihm aber auch in vielen süd-

amerikanischen Rinden vorkommt. Dieselbe bildet zarte, asbestartige, wasserfreie Prismen, die

bei 172° schmelzen und beim Erkalten strahlig krystallinisch erstarren. Das Chinamin lenkt

den polarisirten Lichtstrahl nach rechts ab, löst sich in Aether, Alkohol und Petroleumäther

leicht, in Wasser gar nicht, schmeckt kaum bitter, dagegen besitzen seine Salze einen sehr bitteren

Geschmack. Von diesen sind das salzsaure und schwefelsaure Salz sehr leicht in Wasser

löslich, das letztere krystallisirt in öseitigen Blättchen. Die Salze fluoresciren nicht, mit

Chlorwasser und Ammoniak geben dieselben nur einen gelbliclien Niederschlag.

Chinamidin und Chinamic in entstehen aus dem isomeren Chinamin unter gewissen Um-

ständen beim Kochen mit verd. Schwefelsäure.

C o n ch i n a m i n findet sich in den Rinden von C. rosulcnta und siucivubra ; es ist krystallisirbar.



144 Chinarinden.

Apochinamin ist amorph und entsteht aus Chinamin und Conchinamin beim Kochen

mit concentr. Salzsäure.

Pari ein ist ein blassgelbes, amorphes Pulver, das neben Chinamin in der Rinde von

C. succiricbra von Darjeeling vorkommt.

Paytin, ein links drehendes, in Prismen krystallisirendes Alkaloid, wurde in der weissen

Chinarinde von Payta gefunden. Mit Natronkalk erhitzt, giebt es Payton, welches in gelben

Blättchen krystallisirt.

Paytamin ist nach Hesse ebenfalls in der weissen Chinarinde von Payta enthalten, scheint

aber kein Payton beim Erhitzen mit Natronkalk zu liefern.

Aricin, Cusconin und Cusc o n idin sind in der sogen. Cuscochina gefunden; die beiden

ersteren sind krystallisirbar und zeichnen sich durch die Schwerlöslichkeit ihrer Salze aus.

Die Chinasäure =CjHj.^Og, von Hoffmann entdeckt, von Woskressensky und Hesse

genauer studirt, findet sich in den Chinarinden mit den Chinabasen und Kalk verbunden. Sie

krystallisirt in durchsichtigen, schiefen, rhombischen Prismen, besitzt einen stark sauren

Geschmack ohne alle Bitterkeit, ist in 2^ Thle. Wasser von 9 ° und in Weingeist löslich und

verändert sich an der Luft nicht. Der trockenen Destillation unterworfen, giebt sie nach Wöhler:

Benzoesäure, Phenol, Benzol, Brenzcatechin, Hydrochinon und eine theerartige Substanz. Durcli

Erwärmen von Chinasäure oder ihrer Salze mit Braunstein und verdünnter Schwefelsäure bilde

sich Ameisensäure und Chinon (CgH^Oj), das leicht in goldgelben Nadeln krystallisirt. Alle

chinasauren Salze, mit Ausnahme des basischen Bleisalzes, sind im Wasser löslich und

krystallisiren meistens gut, werden aber durch Alkohol aus ihrer wässerigen Auflösung gefällt.

Der chinasaure Kalk Ca. (C^ Hj
j
O^) ^ + lOH^ O bildet grosse rhombische Krystalle, die ander

Luft verwittern, bei 120° sämmtliches Krystallwasser verlieren. Er löst sich bei 16° in 6 Thle.

Wasser.

Die Chinagerbsäure soll in den Chinarinden mit Chinin und Cinchonin verbunden vor-

kommen und kann durch Aether nicht daraus ausgezogen werden. Im reinen Zustande ist sie

hellgelb, hart und an der Luft unveränderlich. Sie löst sich in Wasser vollkommen zu einer

blassgelben, rein zusammenziehend und nicht bitter schmeckenden Flüssigkeit. Auch in Alkohol

imd Aether ist sie löslich. Gegen andere Körper verhält sie sich der Gallusgerbsäure sehr

ähnlich, ihre Niederschläge mit Eisenoxydsalzen sind aber tief dunkelgrün, nicht violettschwarz.

Sie fällt Thierleim, Eiweiss, Pflanzenleim, Pflanzeneiweiss, Stärke und Brechweinstein.

Die wässerige Auflösung der Chinagerbsäure absorbirt an der Luft leicht Sauerstoff,

färbt sich dunkler, endlich rothbraun und setzt, namentlich beim Verdunsten in der Wärme, eine

unlösliche, chokoladenbraune Substanz, das Chinarothab. Nach Rembold spaltet sich die

Chinagerbsäure beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure in Zucker und Chinaroth.

Von diesem enthalten die Chinarinden 2,5 g- und mehr. Es geht mit Kalk eine unlösliche

Verbindung ein , davon befreit, löst es sich leicht in Alkohol, Aether und Alkalien zu einer

tief dunkelrothen Flüssigkeit; Essigsäure löst es ebenfalls mit rother Farbe, in Wasser ist es fast

unlöslich, geruch- und geschmacklos.

Chinovin oder Chinovabitter ist ein in den meisten Chinarinden vorkommendes Gly-

cosid. Es ist eine amorphe, harzartige Substanz, die durch Salzsäuregas in C h i no vas äu re und

einen Zucker gespalten wird.

Chinovasäure =C24H3gO^, welche zuerst von Hlasiwetz durch Spaltung des Chino-

vins erhalten wurde, kommt nach DE Vry in den Chinarinden bereits fertig gebildet vor. Sie

stellt ein krystallinisches, weisses Pulver dar, ist geschmacklos, in Wasser unlöslich, in Aether

und Alkohol schwer löslich. Von conc. Schwefelsäure wird sie gelöst und aus dieser Lösung

durch Wasser wieder unverändert gefällt.

Die Chinovagerbsäure =C,4Hjg08 ist von Hlasiwetz in der China nova grana-

tensis gefunden, scheint aber in den echten Chinarinden nicht vorzukommen. Sie stellt eine gelbe,

in Weingeist und Wasser lösliche Masse dar; ihre Lösungen färben sich mit Eisenchlorid

dunkelgrün, fällen aber Brechweinstein- und Leimlösungen nicht. Nach Rembolp wird sie beim

Kochen in Zucker und Chinovaroth gespalten.

Die fettige Materie, welche Bucholz aus der braunen Chinarinde erhielt, war von

apfelgrüner Farbe, die aber nur von Chlorophyll herrührte, das sich in der fettigen Substanz
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der Königschina nicht findet. Sie ist bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich weich, geschmack-

los und von besonders angenehmem Chinageruche, in heissem Alkohol und kaltem Aether leicht

löslich und bildet mit Kali und Ammoniak seifenartige Verbindungen. Der Geruch rührt wahr-

scheinHch von einem flüchtigen Oele her, welches zuerst von Fabbroni, später von Tromms-

dorff erhalten wurde, als sie die Chinarinde mit Wasser destillirten. Das Destillat besitzt

den Geruch der Rinde und einen bitterlich scharfen Geschmack; das auf dem Wasser

schwimmende Oel ist dick und butterartig, besitzt den Geruch der Rinde und einen scharfen

Geschmack.

Das Chinoidin (Sertürner) ist die braune oder schwarzbraune, amorphe, in der Kälte

spröde, beim Erwärmen erweichende, harzartige Masse, welche in Chininfabriken aus den Mutter-

laugen durch Ammoniak oder kohlensaure Alkalien gefällt wird. Das Chinoidin scheint die

sämmtlichen Chinabasen in variablen Mengen und in mehr oder weniger verändertem (amorphem)

Zustande, daneben aber noch gewisse harzartige Stoffe von unbekannter Zusammensetzung zu

enthalten. Es löst sich in Alkohol, Aether und verdünnten Säuren. Dieses Handelsprodukt

erfreute sich früher eines grossen Rufes als Arzneimittel, als die Chininfabrikanten fast nur die

China regia verarbeiteten und aus den Mutterlaugen einen grossen Theil des weniger wirksamen

Cinchonins entfernten. Jetzt, wo man in den Fabriken auch andere, zum Theil weniger gute

Rinden verarbeitet, kommt das Chinoidin von weniger konstanter Zusammensetzung in den Handel.

Um den Werth einer Chinarinde zu beurtheilen, hat man früher wohl das Verhalten von

Eisenoxydsalzen, Galläpfelinfusion, Leimlösung und Brechweinstein zu den Auszügen der Rinden

für maassgebend angesehen. Wenn auch der mehr oder weniger starke Niederschlag, den diese

Reagentien hervorbringen, bei vergleichenden Untersuchungen einen Anhalt bietet, so entscheidet

über den Gehalt der Rinden an Basen allein die quantitative Bestimmung derselben. Es

sind hierzu sehr viele Methoden angegeben, deren Aufführung Iiier jedoch zu weit führen würde

;

es mögen desshalb hier nur einige Methoden für pharmaceutische Zwecke Platz finden. Zu

einer summarischen Bestimmung der Alkaloide, wie sie von den meisten Pharmacopöen nur

verlangt wird, führt die FlAGER'sche Methode rasch zum Ziele und giebt befriedigende Resultate.

Zur Ausführung kocht man l6 Grm. der fein gepulverten Rinde in einer genau tarirten Porzellan-

schale mit 280 CC. Wasser und 25 CC. 90 A Weingeist einige Minuten, fügt dann 25 CC. reine

Schwefelsäure von 1,115 spec. Gewicht hinzu, kocht Iiis die Mischung auf die Hälfte eingeengt

ist und lässt erkalten. Es wird nun eine kalte Auflösung von 8 Grm. Bleizucker in 30 CC.

Wasser hinzugefügt und mit Wasser verdünnt, bis das Gewicht der ganzen Mischung genau

190 Grm. beträgt. Nach Iralbstündigem Stehen wird filtrirt, das anfangs trübe Filtrat so lange

zurückgegossen, bis es klar ist. 100 CC. dieses Filtratcs, welches bleifrei ist, wiegen 104 bis

104,5 Grm. und entsprechen genau 10 Grm. der zu untersuchenden Rinde. Man versetzt

dieselben nun so lange mit einer kalt gesättigten Lösung von Pikrinsäure, bis dadurch kein

Niederschlag mehr hervorgebracht wird, filtiirt durch ein gewogenes Filter, und wäscht den

Niederschlag nur so lange aus, bis Baryumchlorid keine vSchwefelsäure mehr anzeigt. Der Nieder-

schlag wird anfangs bei etwa 50°, später bei höherer Temperatur, zweckmässig auf einem Uhr-

glase getrocknet. 100 Gewichtstheile desselben entsjjrechen 42,475 Th. wasserfreien Chinabasen.

C. Schacht, der verschiedene Methoden auf ihre Brauchbarkeit prüfte, giebt ein anderes

Verfahren zur summarischen Bestimmung der Chinabasen an, das allerdings genaue Resultate zu

geben scheint, aber auch weit zeitraubender ist. Nach demselben kocht man 10 Grm. des

feinen Rindenpulvers mit 100 Grm. W'asser, 50 Grm. Glycerin und 2 Grm. Salzsäure von

1,12 spec. Gew. etwa eine Stunde lang und lässt dann 12 Stunden unter häufigem Umschütteln

Stehen. Nach dem Abfiltriren und Auswaschendes Rückstandes wird das Filtrat mit K HO ver-

setzt, zur Trockne verdunstet, und aus dem Rückstände durch viermaliges Ausschütteln mit

Amylalkohol die freien Basen extrahirt. Man kann nun die Basen nach dem Abdestilliren und

Verdunsten des Amylalkohols direkt wiegen oder zweckmässiger dieselben in verdünnter Schwefel-

säure lösen, mit Natronlauge von 1,3 fällen und nach dem Auswaschen und Trocknen wägen.

Eine gute Methode zur Trennung des Basengemisches ist von ])E Vry angegeben, doch würde

die Specialisirung derselben hier zu weit führen.

Die Abkochung der Chinarinden enthält nach Pelletier und Caventou noch heiss t china^

-aures Chinin oder Cinchonin, etwas von der fetten Materie, Chinaroth, gerbstoft'haltigen Farb-

WiTTSTEiN, Pharm;ikognosie. lO
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Stoff, Gummi, Stärke und chinasauren Kalk. Beim Erkalten fällt die Verbindung der Gerbsäure

mit dem Amylum, welche nur in heissem Wasser löslich ist, nieder, und nimmt zugleich einen

Theil der Pflanzenbasen mit Chinaroth und der fetten Substanz mit. Alkalien und Magnesia

dürfen zu einem Chinadekokte nicht verordnet werden.

Nach dem Abkochen hält die Chinarinde immer noch eine bedeutende Menge ihrer Basen

zurück, was nach Henry und Plisson davon herrührt, dass das Chinaroth selbst dem einfach

schwefelsauren Chinin einen Theil Chinin entzieht, und diese unlösliche Verbindung kann durch

Wasser nicht zerlegt werden. Krog Jansen fand bei einer Rinde mit 2,6 § Alkaloidgehalt in

dem wässerigen Dekokt derselben 41, 5§ der Alkaloide im Auszuge, 58,5-g im Remanens; in

einem mit verdünnter Schwefelsäure bereiteten Dekokt 74,3§ im Auszuge, 25,6^ im Remanens.

Sollen Chinarinden mit Wein ausgezogen werden , so darf dazu kein rother Wein an-

gewendet werden, denn dieser wird dadurch entfärbt und setzt einen Niederschlag ab, welcher

aus seinem Gehalt an Gerbsäure und den Chinabasen entstanden ist; selbst neutrales schwefel-

saures Chinin entfärbt Rothwein unter Bildung eines Niederschlages, der einen grossen Theil des

Chinins enthält (Henry). Selbst bei Anwendung weisser Weine darf man nicht solche Sorten

wählen, die viel Säuren enthalten (Mosel- und Rheinweine), denn nach Pelletier und Laugier

fällt der im Weine aufgelöste Weinstein das schwefelsaure Chinin.

II. Cortices Chinae spurii. Unechte Chinarinden.

Die unechten Chinarinden stammen vorzüglich von den Gattungen Ladcn-

bergia (Cascarilla) und Exostemma aus der Familie der Rubiaceen, Abtheilung

Cinchonaceen, finden sich meist in Röhren, seltener in rinnenförmigen oder

platten Stücken, sind auf der Oberfläche meist eben, seltener rissig, besitzen eine

überwiegend korkige Textur, enthalten weder Chinasäure noch Chinaalkaloide,

geben nach Grah£ gröblich zerstossen und trocken in einem Reagensglase erhitzt

nur einen schmutzig-gelben oder braunen Theer und zeichnen sich im anatomischen

Bau dadurch aus, dass die mit einem deutlichen Lumen versehenen dünnen

ßastzellen concentrische Ringe bilden, durch stabförmige Steinzellen ersetzt

werden oder ganz fehlen. Saftgänge und Saft- oder Steinzellen sind meistentheils

vorhanden.

In früherer Zeit kamen diese Rinden häufiger in den Handel, theils für sich

allein, theils als Beimengungen und Verfälschungen der echten Rinden, jetzt sind

sie äusserst selten oder finden sich nur in ganz geringen Mengen.

I. China dePara. Nach dem anatomischen Bau von einer Ladenbergin abstammend. Sie

findet sich in Röhren von 8— 14 Millim. Durchmesser von umbrabrauner Farbe, ist aussen mit

tiefen Längsfurchen und etwas welligen, stumpfen Leisten versehen. Die Borke ist weich, korkig,

und enthält innen glänzende, fast schwarze .Saftbehälter; der im Bruch fast haarartig-faserige

Bast ist heller. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass diese Rinde das in irgend einer unter dem

Namen Parachina in den Handel gekommenen Rinde gefundene Paricin enthält.

2. China alba granatensis, Quina blanca MuTls, \on Ladenbcrgia ?/i<urccarpa 'K.h. Ziem-

lich flache, 6 Millim. dicke und dickere Rindenstücke von der braunrothen Borke durch Abschaben

grossentheils befreit, sonst bräunlich-weiss, auf der Unterfläche eben, im Bruch durch reichliche,

blassere, hornartige Steinzellengruppen, die sich auch auf der blossgelegten Oberfläche erkennen

lassen, sehr rauh. Mill will in dieser Rinde ein Alkaloid, das nicht weiter untersuchte Blan-

quinin, welches nach He.sse nur oxalsaurer Kalk gewesen ist, und O. Henry Chinin und Cin-

chonin gefunden haben, welche letztere Angabe nur auf einem Irrthum berulien kann, da dersell)e

wahrscheinlich eine echte Chinarinde in Händen gehabt hat.

3. China bicolorata, von einer noch nicht sicher bestimmten Ladenhfi-gia aus Guayaquil

ausgeführt. Sie kommt in einfachen oder mehrfach zusammengerollten Röhren von 8— 14 Millim.

Durchmesser und l— 2 Millim. Stärke vor, ist aussen eben, fein runzelig, ohne Längs-

und Querrisse, rehbraun, mit scharf abgegrenzten grauen Stellen von abgeworfenen

ßorkeschuppen , innen cimmtbraun, durch abwechselnd hell- und dunkelbraune, schmale.
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Streifen strahlig, gegen die Unterfläche schwarzbraun. Die Unterfläche selbst ist eben,

sehr zart gestreift, schwarzbraun; im Bruch ist die ganze Rinde korkig. Borke und

Mittelrinde fehlen. Die Innenrinde ist durch Markstrahlen, welche aus je 2 Reihen von

radial gestreckten und Amylum enthaltenden Parenchymzellen bestehen, in Felder getheilt. Diese

sind mit ziemlich dickwandigem Parenchym erfüllt, zwischen dem sich Reihen von verdickten,

mit einem deutlichen Lumen versehenen Bastzellen linden. Gegen das Holz drängen sich die

Markstrahlen mehr zusammen.

In der China bicolorata fanden Folchi und Peretti eine Basis, welche sie mit China

Pitayo vereinigten, und welche sie Pitayn nannten. Sie besitzt im reinen Zustande keine

merkliche Bitterkeit, wohl aber in ihren Salzen, ist leicht löslich in Wasser, Alkohol und Aether,

schmilzt erst über 100° und sublimirt z. Th. in feinen Prismen. Mit Schwefelsäure giebt sie ein

farbloses, in kleinen fächerartig divergirenden Prismen krystallisirendes Salz von bitterem Ge-

schmack. Das essigsaure Salz krystallisirt nicht. Nach Wiggers ist die Existenz dieser Base

zweifelhaft. Ausser diesem Alkaloid fand Peretti noch zwei an Gallussäure gebundene Farb-

stoffe, gallussauren Kalk, Gummi, Harz etc.

4. China nova. Unter dieser jetzt ganz bedeutungslosen Bezeichnung kamen früher,

namentlich im Anfange dieses Jahrliunderts, verscliiedene Rinden in den Handel. Zu erwähnen ist:

China nova g r a n a t e n s i s , s i v e s u r i n am e n s i s
, Q u i n a r o j a MuTls, von Ladenbcrgia oblongi-

foiia Karst., L. magiiifoUa Kl. (Buena inagnifoUa Wedd.). Sie fand sich in dünnen Röhren von

8 Millim. Durchmesser und I— 2 Millim. Stärke, oder in dickeren, rinnenförmigen .Stücken von

3— 6 Millim. Stärke. Die jüngeren Rinden sind aussen fast eben, mit wenigen zarten Längsfurchen

und zarten Querrissen versehen, und mit einer dünnen, glänzenden, silbergrauen Aussenrinde bedeckt,

die durch zarte Krustenflechten und schwarze geschlängelte Linien bunt erscheint; bei stärkeren

Rinden ist sie theilweis oder ganz abgesprengt. Die Mittelrinde ist fast schwarzbraun, an den

Stellen, wo sie abgerieben ist, kastanienbraun, bei stärkeren Rinden der Quere nach bis auf den

Bast gespalten. Im Querschnitt zeigen sich ab w echs ein de s c hw a rzbra une und bl ass

-

röthliche Schichten, die parallel mit der Rinde verlaufen; im Bruch ist sie korkig.

Die Innenrinde ist auf der Unterfläche ganz eben, glatt, dunkel c i mm t braun,

im Que rs c hn i 1 1 chokoladenljr aun , radial s c h m u tz i gwe i ss gestreift undpunktirt,

im Bruch grobsplitterig. — Die Aussenrinde Isesteht aus mehren Lagen flach gedrückter

Peridermzellen, von denen die äusseren farblos, die inneren rothbraun gefärbt sind. Die Mittel-

rinde wird aus parallel mit der Peripherie verlaufenden, abwechselnd rothbraunen und farblosen

Zellenschichten gebildet. Die rothlsraune Zellenschicht besteht aus fast viereckigen ganz mit

einer rothbraunen .Substanz erfüllten Zellen, die nicht in den verschiedenen Reihen mit einander

wechseln, sondern regelmässige Längs- und Querreihen bilden. Die darauf folgende farblose

Zellenschicht ist ein mauerförmiges, tangential gestrecktes Parenchym, zwischen dessen dünn-

wandigen, mit Amylum erfüllten Zellen zahlreiche andere, sehr dickwandige liegen. Diese

Schichten wiederholen sich öfter, werden allmählich schmaler, und verschwinden fast ganz in

den farblosen Schichten der Steinzellen, so dass zuletzt nur einzelne rothbraune Zellenreihen

zwischen breiteren, farblosen liegen. Die Innen rinde wird durch Markstrahlen, welche aus

mauerförmigem
,
Amylum enthaltenden Parenchym bestehen, in breite Felder getheilt. Diese

bestehen aus Bastzellen, die sämmtlich ein offenes Lumen haben, und aus einem braunen Paren-

chym, das sich zwischen die Bastzellen drängt und sie so ziemlich vereinzelt; nur nach der

Mittelrinde zu treten die Bastzellen dichter zusammen.

Nach der Untersuchung von Pelletier und Caventou enthält die China nova; Chinova-

säure, eine fettige Materie, eine rothe, harzige Substanz, Gummi, Stärke, gelben Farbstoff, eine

geringe Menge einer alkalischen Substanz und Holzfaser.

5. China rubra de Rio de Janeiro s. Br as il i en s i s. .Sie stannnt nach Weddell von

Ladenbei-gia Ricdi'/iaiia Klotzsch, einer in Brasilien einheimischen Cinchonacee, und findet sich in

rinnenförmigen Stücken. Die Borke ist l— 2 Millim. stark, korkig, rothbraun, aussen grau,

mit vorwaltenden, breiten, nicht bis auf den Bast reichenden Längsfurchen, und trennt sich

leicht von dem Bast. Dieser ist 2--4 Millim. stark, rothbraun, auf der von der Borke be-

freiten Oberfläche dunkel violett, im Querschnitt korkartig, mit helleren, deutlichen, in der

Richtung der Markstrahlen verlaufenden Querstreifen, vor dem Bast mit einem Kranze von Saft-

lO''
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röhren versehen, im Bruch kurzsplitterig. — Die Borke besteht aus tangential gestreckten

Parenchymzellen, die Amylum enthalten; in den Intercellulargängen liegt ein rothbrauner Farbe-

stofif. Der Bast ist gleichförmig durch breite, aus mauerförmigem Parenchym bestehende Mark-

strahlen in Felder getheilt, die dreimal breiter sind als die Markstrahlen und den ganzen Bast

ununterbrochen durchschneiden. Die Felder selbst sind mit eigentümlichen Steinzellen

ausgefüllt, die hei einem gewöhnlich gegen die Enden der Röhren erweiterten und abgeplatteten

Lumen zugleich eine verdickte Wandung besitzen. Parenchymzellen, die in den Intercellular-

gängen einen rothen Farbestoff enthalten, trennen die Steinzellen von einander. Sie hat einen

bitteren, etwas zusammenziehenden Geschmack ; ihr mit kaltem Wasser bereitetes Infusum wird

durch schwefelsaures Eisenoxydul grün, durch essigsaures Blei schmutzig bläulich-roth und durch

Kalkwasser reichlich flockig gefällt. Nach Winckler enthält sie Chinovasäure und viel Gerb-

säure-Absatz.

6. China Caribaea s. J amaicensis, — Jamaikanische Fieberrinde von Exostcmma

Caribaeum WiLLD., einer auf den karaibischen Inseln einheimischen Cinchonacee, und kommt in

Röhren oder rinnenförmigen, l— 2 Millim. starken Stücken in den Handel. Die A us se n ri n de

ist dünn, schmutzig weiss, sehr zersprengt und trennt sich leicht von der M i tt elr i n d e. Diese

ist braunroth, von weissen, hornartigen Stellen (Steinzellengiuppen) unterbrochen.

Ebenso die im Querbruch kurz- und dicksplitterige Innenrinde, die auf der Unterfläche mit

Fasern versehen ist, welche sich unter schiefen Winkeln kreuzen. — Die A u s s en rin de

ist eine ziemlich starke Schicht zusammengedrückter, ziemlich dickwandiger Zellen. Die Mittel-

rinde besteht grossentheils aus Steinzellengruppen, die durch ein braunes Parenchym von ein-

ander gesondert sind; die Steinzellen enthalten noch eine rothbraune Substanz. Die Innenrinde

wird aus Schichten von Bastzellen- und Steinzellengruppen gebildet, welche durch Markstrahlen

und ein braunes, mit der Rinde parallel laufendes Parenchym durchschnitten werden. Sie schmeckt

sehr bitter und enthält nach Winckler Chinovasäure.

7. China St. Luciae, China Piton, China montana, China Ma rt i n i c en si s. St.

Lucienrinde von Exostcmma floiiluindiini Willd., einer auf den Antillen einheimischen Cinchona-

cee, und kommt in Röhren oder flachen Rindenstücken von l — 2 Millim. Stärke in den Handel. Die

Aussenrinde ist längsrunzlig, graubraun, stellenweise mit einem korkigen, blassbräunlichen Ueber-

zuge bedeckt. D i e M i 1 1 elr in de ist graubraun, parallel mit d e r P e rip h er i e g e s tr eift,

im Bruch eben. Die Inn enrin de ist dunkler, gefeldert, auf der Unterfläche glatt, gestreift,

mit parallelen, etwas hervortretenden Fasern, im Bruch blätterig-splitterig. — Die

Aussenrinde besteht aus mehreren Lagen flach zusammengedrückter Peridermzellen. Die

Mittelrinde ist ein tangential gestrecktes, graues Parenchym, welches durch braune, mit der

Peripherie parallel verlaufende Zellenstreifen in mehrere Schichten getheilt wird. Die Innen-

rinde ist in Felder getheilt durch die Markstrahlen, welche sich mit den parallel mit der Rinde

verlaufenden Zellenschichten kreuzen. In jedem Felde liegt gegen das Holz ein gelbes Bast-

bündel, gegen die Mittelrinde eine Steinzellengruppe. Die jüngste und innerste Schicht der Innen-

rinde besteht aus wechselnden Lagen eines graubraunen, von rothbraunen Zellen unterbrochenen

Parenchyms und gelber Bastbündel, welche durch die Markstrahlen gesondert sind.

Diese Rinde schmeckt widrig bitter, giebt ein rothbraunes Dekokt, welches Lackmus röthet,

durch Gallustinktur und Leimlösung nicht verändert, aber durch essigsaures Bleioxyd stark ge-

fällt wird. Sie enthält nach Pelletier und Caventou: bitteren, in Wasser schwer löslichen

Kxtractivstoff'; eine dem Chinaroth ähnliche Materie; eine der Chinasäure ähnliche, aber den

Bleizucker fällende Säure, v. MoNS fand später darin eine eigene Base, das Montanin; Winckler

jedoch nur Chinovasäure.
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Chinawurzel.

(Orientalische Pocken- oder Grindwnrzel.)

Radix (Rhizoma) Chinac.

Sinilax China L.

Dioecia Hexandria. — Smilaceae.

Kletterstrauch mit dickem knolligem, wenig befasertem Wnrzelstocke, stark

hin und her gebogenem gegliedertem, rundem, glattem, nur am unteren Th eile

mit zerstreuten Stacheln besetztem Stengel, an der Basis der Blattstiele stehenden

langen, einfachen Ranken. Die unteren Blätter sind an lo Centim. breit, nieren-

förmig, kurz zugespitzt, 5 nervig, glatt, die oberen bedeutend kleiner und eirundlich.

Die Blüthen stehen in einfachen Dolden in den Winkeln der Blätter, sind klein

grünlich weiss. Die Frucht ist eine rothe, runde, glatte Beere mit schwarzen,

halbmondförmigen Samen. — In China, Cochinchina und Japan einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er kommt in den Handel in

8— 20 Centim. langen, 3—6 Centim. dicken, auch dickeren, nicht selten etwas

flach gedrückten, mehr oder weniger ungleich höckerigen, theils rauhen, runzeligen,

theils mehr glatten, von den Fasern und stellenweise auch von der Rinde be-

freiten Knollen, die z. Th. entfernte Aehnlichkeit mit länglichen Kartoffeln haben,

laussen braun, z. Th. ins Gelbliche und Graue, innen weisslich oder blass fleisch-

ifarbig und bräunlich. Die Rinde ist dtmn und hängt sehr fest an. Das Innere

jist dicht, markig holzig, theils sehr fest, fast hornartig, theils mehr locker und

lleichter zu zerschneiden, nicht zähe holzig-faserig, im Ganzen ziemlich gewichtig.

Geruchlos, Geschmack fade, wenig bitterlich, hinterher etwas reizend, der Sarsa-

parrille ähnlich und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Reinsch; Smilacin, Gerbsäure, Harz,

Farbstoff, Stärkmehl etc.

Verfälschungen. Kommt nicht selten missfarbig, sehr locker und wurm-
stichig vor und ist dann zu verwerfen. Die Löcher der wurmstichigen Stücke

soll man mit Erde, sogar mit Bleiglätte ausfüllen, wodurch sie zugleich schwerer

werden. Ein so gefährlicher Betrug giebt sich durch die Schwärzung beim Ueber-

giessen mit Schwefelwasserstoff zu erkennen. — Statt ihrer kommt bei uns

häufiger ein sehr ähnlicher Wurzelstock vor, der in Virginien und Jamaika von

Smilax Pscudocliina . einer stachellosen Art gesammelt wird, uird den Namen
occidentalische Chinawurzel führt. Diese ist aussen dunkelbraun, innen weit

blasser röthlichgrau oder weiss, sehr leicht, locker, nicht hornartig. Aehnlich

würden die knolligen Wurzeln anderer Smilax-Kx\.e^x\, mit denen die echte ver-

wechselt werden kann, sich von dieser unterscheiden.

Anwendung. Aehnlich wie die Sarsaparrille, ist aber von dieser jetzt fast

ganz verdrängt worden.

Geschichtliches. Die Chinawurzel kenntman bei uns seitdem 16. Jahrhundert.

Smilax ist abgeleitet von '3\}.\kr^ (Kratzeisen, von C7ij.a£tv ; kratzen, schaben), in

Bezug auf den mit starken Stacheln besetzten Stengel. Die hierher gehörende
SjAiXot^ der Alten hat bei Dioskorides den Beinamen xpa/Eia (die rauhe, Smilax

aspera). Ausserdem unterschied man aber noch 4 ganz andere Arten <j(j.tXo(£,

nämlich i. i\xik'x% xrir.ona = Phaseolus vulgaris L. 2. <j|jLda? Xeta = Convolvtilus

sepmmY,. 3. 7|jLtXo(E -tijv Apx7.o(ov = Qitcrcus Ballota Desf. 4. (j|j.iXa5 oder [xiXcic =
Taxus baccata L.
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Chininblume.

Herba Gentianae qiiinquefoliae.

Gentiana quinqiiefolia.

Pentandria Monogynia. — Gentianeae.

Einjährige Pflanze mit aus vielen zarten Fasern bestehender Wurzel, 30 bis

40 Centim. hohem aufrechtem Stengel, —3 Centim. langen einfachen Blättern

und kleinen weissen Blumen. — In Florida, besonders in Nadelwäldern.

Gebräuchlicher Th eil. Das Kraut; es schmeckt anfangs schwach, dann

aber rein und auffallend bitter, ohne Adstringens.

Wesentliche Bestandt heile. Bitterstoff. Bis jetzt nicht näher untersucht.

Anwendung. Gegen Fieber ähnlich der Chinarinde wirkend, daher der

Name. Wurde im letzten amerikanischen Kriege bei der Seltenheit des Chinins

viel angewendet, besonders als Tinktur.

Wegen Gentiana s. den Artikel Enzian.

Christophskraut, gemeines.

(Christophswurzel, falsche schwarze Nieswurzel, Schwarzwurzel, Wolfswurzel
.)

Radix Christophorianae, Aconiti racemosi, Hellebori nigri falsi.

Actaea spicata L.

Polyandria Monogynia. — Ranunculeae.

Perennirende Pflanze mit dicker, ästig-faseriger, geringelter, brauner Wurzel,

aus welcher ein 60 Centim. hoher und höherer, starker, steifer, einfacher, oben

zuweilen etwas ästiger und gekrümmter, glatter Stengel kommt, der nurnach oben mit

wenigen abwechselnden Blättern besetzt ist. Die untersten Blätter sind gestielt,

z. Th. handgross und grösser, doppelt oder mehrfach gefiedert; die lang gestielten

Hauptabtheilungen bestehen aus fünf Nebenzweigen, deren jeder 3— 5 Blättchen

zählt, wovon das oberste dreizählig ist; alle sind 25— 50 Millim. lang, oval-

lanzettlich, z. Th. herzförmig, zwei- bis dreilappig, hellgrün und glatt. Die

kleinen weissen Blüthen stehen am Ende des Stengels in kleinen, 24—36 Millim.

langen Trauben. Kelch- und Blumenblätter fallen leicht ab, und die Frucht ist

eine erbsengrosse, schwarz glänzende, saftige Beere. — In Gebirgswaldungen

Deutschlands und des übrigen Europa.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie besteht aus einem federkiel-

dicken, bis 6 Millim. dicken, etwas flach gedrückten, geraden, absteigenden oder

gekrümmten, z. Th. horizontal laufenden Stock, der in Entfernungen von

2— 12 Millim. dem Galgant ähnlich geringelt und der Länge nach gestreift ist.

Oben endigt die trockene Wurzel in meistens hohle Stengelreste und ist zur Seite

und unten stark mit Fasern besetzt. In der Regel hängen mehrere Wurzelstöcke

zusammen und bilden vielköpfige, knollige Gestalten von 12—72 Millim. Aus-

dehnung in die Quere und 12—24 Millim. Dicke. Die Fasern sind etwa 3 Millim.

dick, 15—30 Centim. lang und theilen sich in mehrere kleine Aeste und

Faserchen. Häufig werden sie beim Trocknen zopfartig geflochten. Der Wurzel-

stock ist dunkelbraun, z. Th. hellbraun, etwas glänzend, zart gestreift, im Innern

weisslich, getrocknet mehr grau mit dunklerem Kern, von sternförmigen Strahlen

umgeben, Die frische Wurzel ist dicht, markig, fleischig, beim Trocknen schrumpft

sie nicht sehr ein, wird aber hart, fast holzig, wiewohl ohne Zähigkeit. Die

Fasern haben im Innern einen vierkantig gefurchten, weisslichen, zähen, holzigen,
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etwa einen starken Zwirnfaden dicken Kern, der sich beim Querschnitt als ein

kleines Kreuz zeigt. Beim Biegen brechen darum die Fasern nicht leicht, auch lässt

sich der Centraltheil von der Rindensubstanz ablösen und durchziehen. Die

trockene Wurzel hat einen kaum bemerkbaren, die frische einen schwach süss-

lichen, dem Süssholz ähnlichen Geruch, und schmeckt anfangs bitter, dann

kratzend, beissend, süsslich reizend. Sie wirkt scharf, kathartisch und zugleich

narkotisch.

Wesentliche Bes ta n d t h e i le. Bitterstoff, scharfer Steil', eisengrünender

Gerbstoff. (Bedarf näherer Untersuchung.) — Nach Thielebein enthalten die

Beeren einen rothen Farbstolf, der sich dem der Cochenille nähert und ebenso

echt färbt. Nach Linn£; geben die Beeren mit Alaun gekocht eine schwarze Tinte.

Anwendung. Die Wurzel wird (oder wurde) häufig anstatt der echten

schwarzen Nieswurzel unter denselben Formen und bei denselben Krankheiten

gegeben. Nach Laffon wird sie in der Schweiz häufig gegraben und als schwarze

Nieswurzel in den Handel gebracht. Üb sie ähnliche Wirkung besitzt, ist noch

nicht entschieden.

Geschichtliches. Plinius beschriel) zuerst unter dem Namen Actaea

eine Pflanze, zwar kurz, doch so, dass man allenfalls unsere A. darin erkennen

kann; auch spricht er von ihrer Anwendung bei Frauenkrankheiten. Unter dem
Namen 6'//w;'6'/'//(7;-/(?;/(7 beschrieb sie C. Grsner; Dalechamp nannte %\& Napellus

racemosus und C. Bauhin Aconition raccinosuin
;
Benennungen, die auf die Ver-

wandtschaft mit dem Eisenhut hindeuten. Auch wurde sie allgemein für schädlich

gehalten, und Tabernaemontanus widerräth ausdrücklich ihren inneren Gebrauch.

Actaea ist abgeleitet von i-ATi^ix (Holhmder) in Bezug auf die Aehnlichkeit

der Blätter mit denen des HoUunders; der griechische Name kommt von äxtr)

(Ufer), weil diese Pflanze nasse Standorte liebt. Linne zieht die Fabel von dem
in einen Hirsch verwandelten Actaeon hierher, indem er hinzufügt, die Beeren

dieser Pflanzen seien für den sie Essenden ebenso gefährlich, wie für den ver-

wandelten Actaeon seine eigenen Hunde, welche ihn bekanntlich zerrissen.

Christophskraut, traubiges.

(Nordamerikanische Schlangenwurzel, schwarze Schlangenwurzel,

Schwindsuchtwurzel.)

-Radix Actacae oder Cliristophorianae ainericanae, Ciinicifiigac Serpentariae.

Actaea raccinosa F.

(Cimicifuga racenwsa Bart., C. Serpcntaria Pursh., Macrotys actaeoides Raf.)

Polyandria Monogynia. — Ranunculeac.

Eine der vorigen sehr ähnliche, jedoch in allen ihren Theilen grössere

Pflanze. Die Wurzel treibt mehrere 1,2— 1,5 Meter hohe Stengel. Die sehr

grossen, z. Tb. 0,6 Meter im Durchmesser haltenden Wurzelblätter sind doppelt

gefiedert; die wenigen entfernt stehenden Stengelblätter doppelt dreizählig, die

obersten einfach dreizählig mit Blättchen, denen der vorigen Art ähnlich. Die

Blumen stehen am Ende des Stengels in mehreren 8— 20 Centim. langen, anfangs

nickenden, oft schlangenförmig gewundenen, zusammengesetzten Trauben, sind

klein, grünlich weiss und riechen widerlich. Die Frucht ist eine einjährige, zwei-

klappige, auf einer Seite aufspringende Kapsel. — In Nordamerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie gleicht im Aeussern und Innern
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ganz der vorhergehenden, nur sind die Fasern z. Th. etwas heller braun; auch

Geruch und Geschmack ist fast derselbe, letzterer etwas bitterer.

Wesentliche Bestandtheile. J. Tilghmann fand: Fett, Gummi, Stärk-

mehl, Harz, Gerbstoff, Wachs, Zucker, etc. T. E. Conard schied aus der Wurzel

einen Körper in blassgelben Krystallen von in weingeistiger Lösung beissend

scharfem Geschmack.

Anwendung. Im Aufguss. Frisch zerquetscht in Amerika gegen den

Biss der Klapperschlange aufgelegt. Dr. Garden gebrauchte sie mit Erfolg an

sich selbst gegen Lungenschwindsucht.

Geschichtliches. Im 17. Jahrhundert beschrieb zuerst Leonh. Pluknet

diese Actäa; 1743 rühmte ColdEn die Wurzel als Cataplasma bei cirrhösen Ge-

schwulsten. Nach Bergius wirken schon 0,12 Grm. brechenerregend.

Cimicifuga ist zus. aus cmiex (Wanze) und ftigere (fliehen) vertreibt durch den

üblen Geruch das kleine Ungeziefer.

Macrotys von [xa/poTY)? (Länge); hat lange Blüthentrauben.

Cimmtblüthe.

(Cimmtfrüchte, Cimmtnägelein.)

Flores (Fructus) Cassiae, Cinnamomi.

Clavclli Cassiae, Cinnamomi.

Cimiamomiini Loureiri Nees.

(Laurus Cinnamomum Lour.)

Enneandria Monogynia. — Laureae.

Baum mit zusammengedrückten, vierseitigen glatten Z\veigen, Blättern

auf 12 Millim. langen Stielen, abwechselnd, oval, nach beiden Enden verschmälert

und lang zugespitzt, oben glatt, unten mit sehr kleinen, punktförmigen Schüppchen

besetzt, auf beiden Seiten, besonders aber unten, blaugrün. Die beiden Seiten-

nerven entspringen oberhalb der Basis aus den Hauptnerven und verschwinden

gegen die Spitze hin. Rinde und Blätter riechen cimmtartig. — Wild in Cochin-

china und wahrscheinlich kultivirt in China.

Gebräuchlicher Theil. Die sog. Blüthen, richtiger die unreifen

Früchte; sie sind klein, rundlich keilförmig oder kleinen Nägeln ähnlich, be-

stehen aus einem runzligen, dunkelbraunen Köpfchen von der Grösse eines

Pfeff"erkorns , das in einen 4— 8 Millim. langen, auch längeren, unten etwa

I Millim. dicken, ebenso gefärbten, runzeligen Stiel ausläuft. Das Köpfchen ist

oben etwas flach und besteht aus dem dicken undeutlichen ötheiligen, einwärts

gerollten Kelchreste; in der Mitte zeigt sich eine, nach der Ausbildung der Frucht

grössere oder kleinere runde Oeffhung, durch welche der hellbraune, plattgedrückte,

linsenförmige, mit dem Reste des Pistills gekrönte, mehr oder weniger entwickelte

Fruchtknoten sichtbar ist. Geruch stark cimmtartig, ebenso der Geschmack, aber

nicht so fein wie bei der Cimmtrinde.

WesentlicheBestandt heile. Aetherisches Oel und eisengrünender Gerbstoff.

Anwendung. Veraltet.

Cinnamomum. Kivva[jno|j.ov der Alten, eigentlich /tvaixcofjiov, zus. aus xivstv

(aufrollen) und aiAwjj-ov (s. Ingber), wegen der rinnenartigen Form des Cimmts. —
Andere leiten ab von China, also chinesisches Gewürz; China ist aber bekannt-

lich nicht das Vaterland des echten (ceilonischen) Cimmts, und der Irrthum wurde
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iurch die Araber, welche den Cimmt zuerst den Griechen brachten und ihn für

;ine chinesische Waare hieUen, veranlasst.

Cassia. Kac7cy!0( bei Dioskorides (auch MaXaßotftpov DiosK., Geopon., Theophr.,)

and Cassia (auch Malabratlion) bei Plinius, bezeichnet die Rinde von Lauras

Cassia L., unsere sog. Cimmtcassia, und scheint nur aus Missverständniss, oder

iveil einige Arten (z. B. Cassia fistula), gewiirzhafte Rinden führen, auf eine ganz

mdere Gruppe von Pflanzen übertragen worden zu sein.

Nach Olaus Celsius soll der Name Cassia vom Hebräischen n^ap (Kezioth)

kommen, womit wahrscheinlich die Cimmtcassie, nicht eine unserer Cassia-Arten,

gemeint ist.

Wegen Laurus s. den Artikel Avokatbaum.

Cimmt, ceilonischer.

(Aechte Cimmtrinde).

Ccrtex Cinnamomi acuti oder ceilonici.

Ciniianwimiiii ceilonicum Nees.

(Laurus CitDUDiioiiium I-., Persea Cinnamoinuni Spr.)

Enncaiidria Monogynia. — Laureac.

Der ächte Cimmtbaum wird 7—9 Meter hoch und höher, zur Benutzung auf

lie Rinde zieht man ihn aber nur strauchartig. Die Wurzel riecht inid schmeckt

tark kampherartig, die unteren Zweige sind sehr lang, ruthenartig, schlaff, mit

p-üner glatter Rinde; die Blätter perennirend, gestielt, kreuzförmig gestellt,

5— 18 Centim. lang und gegen 5 Centim. breit, jung röthhch, später gelblich-

;rüu, ganz glatt, ganzrandig, etwas lederartig, von 3 an der Basis sich vereinigenden

iauptnerven durchzogen, riechen und schmecken nach Gewürznelken. Die

Blumen stehen rispenartig in den Blattwinkeln, sind klein, weiss, riechen eigen-

hümlich. nicht cimmtartig. Die Fruclit ist eine bei der Reife braunschwarze und

rassgefleckte Beere von der Gestalt und Grösse einer Eichel. — Nur in Ceilon

;inheimisch, dort aber auch, sowie auf Java, Sumatra und in Süd-Amerika

:ultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde, oder vielmehr im Wesentlichen der

iast der dreijährigen Aeste. Man befreit nämlich die Rinde von der Oberhaut

md der darunter befindlichen grünen Lage, so dass fast nur noch die innere

Schicht übrig bleibt, trocknet diese und bringt sie in grossen 80 und mehr Pfund

i'iegenden Bündeln in den Plandel. Es sind dünne Röhren, oft kaum von der

Stärke des Royalpapiers, von denen mehrere in einandergeschoben und stark (ein-

ach und doppelt) gerollt sind. Ihre Länge beträgt gegen 90 Centim., meist aber

ind es weit kürzere Bruclistücke, der Querdurchmesser etwa 8— 18 MiUim. Die

"arbe der äusseren Fläche ist hell gelbbräunlich, mehr oder weniger ins Rothe,

. Th. mit dunkleren Flecken und helleren, oft schief laufenden, etwas glänzenden

ehr zarten Längsstreifen, übrigens matt. Die Oberfläche eben und glatt, dicht.

)ie untere Fläche ist meist dunkler braun, eben, aus dicht gedrängten feinen

^ängsfasern des zarten Bastes bestehend. Die Rinde ist etwas biegsam, doch
eicht zerbrechlich, der Längenbruch uneben, der Querbruch eben, an der inneren

läche mehr oder weniger faserig, giebt ein hell gelbbraunes Pulver. Geruch stark

nd sehr angenehm fein aromatisch, Geschmack angenehm, stark süsslich arom-
natisch, etwas stechend und herbe.
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Wesentliche Bestandtheile. Aetlierisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Harz, etwas Stärkmehl, Schleim etc. Das ätherische Oel, in der Rinde zu fast

4§ enthalten, wird meistens auf Ceilon selbst und zwar aus den Rindenabfällen

und Bruchstücken destillirt. Man erhält dabei ein leichtes und sch\veres Oel,

die aber dann miteinander vermischt ein zwischen i,oo6 und 1,044 variirendes

spec. Gewicht haben. Es ist goldgelb, meist etwas ins Bräunliche, riecht äusserst

angenehm, schmeckt erst süsslich, dann brennend aromatisch. — Auf Ceilon wird

auch aus den Blättern des Baumes ein ätherisches Oel destillirt; dasselbe hat

nach Stenhouse ein spec. Gew. von 1,053 und kommt im Wesentlichen mit dem
Nelkenöle überein, sowohl Vas seine äusseren Merkmale, als auch was seine

chemische Konstitution betrifft. Ausser Nelkensäure und einem Kohlenwasser-

stoffe enthält es aber auch noch ein wenig Benzoesäure (keine Cimmtsäure).

Verwechselungen und Verfälschungen. Der javanische Cimmt steht

dem ceilonischen kaum nach, und dasselbe wird auch von dem sumatraischen
behauptet. Der brasilianische dagegen ist eine sehr gemischte Waare; er be-

steht nämlich theils aus Stücken, welche dem ceilonischen C. ähnlich sind, theils aus

Röhren, die mit der Cimmtcassia übereinstimmen. Der grösste Theil aber bildet

flache Rindenstücke von 25— 50 Millim. Breite und sehr verschiedener Länge;

die Dicke beträgt 2—3 Millim., die Oberfläche der äusseren Seite ist ziemlich

glatt oder etwas warzig, von blass röthlichgelber Cimmtfarbe; der Bast liegt

auf der innern Seite dicht an und seine Farbe ist nur etwas blasser als die der

Aussenseite, nicht braun wie beim ächten C. Auch an Aroma steht er

diesem nach.

Verwechselungen mit anderen ordinäreren Cimmtrinden können leicht bei

Vergleichung mit den oben angegebenen Merkmalen erkannt werden.

Bereits ausgezogene Rinden sehen schmutzig dunkler aus, und haben fast

gar keinen Geruch und Geschmack.

Als Cimmtöl wird häufig das damit in seinen wesentlichen Merkmalen über-

einstimmende, aber billigere Cimmtkassienöl ausgeboten: letzteres riecht jedoch

nicht so fein und lieblich, als das ächte (ceilonische) Oel. Verfälschung mit

Nelkenöl (oder mit dem sehr ähnlichen Cimmtb lätteröl) kann man entweder

mittelst Salpetersäure oder mittelst Kalilauge erkennen; die Salpetersäure ver-

wandelt nämlich das Cimmtöl in eine feste Masse, bildet aber mit dem Nelken-

öle nur eine braune Flüssigkeit, und umgekehrt macht Kalilauge das Nelkenöl

fest, nicht aber das Cimmtöl.

Anwendung. Innerlich als Pulver, Aufguss, destillirtes Wasser, Wein, Tink-

tur etc. Bekanntlich sehr viel als Gewürz.

Geschichtliches. Der ächte Cimmt war den alten Griechen und

Römern wohl bekannt, sein allgemeiner Gebrauch fällt aber erst in spätere

Zeiten.

Cimmt, chinesischer.

(Cimmtkassie.)

Cortex Cintiamomi chinensis, Cassiae cinnamomeae.

Cmnamoinum aromaticum Nees.

(Laurus Cassia \,., Persea Cassia Spr.)

Enneandria Monogynia. — Latireae.

Ansehnlicher Baum, dessen junge Zweige, Blattstiele und Nerven der unteren

Blattseite seidenartig behaart sind, wodurch sich diese Art vorzüglich charakterisirt,
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Die Blätter stehen auf starken, 12 Millim. langen Stielen abwechselnd, selten

fast gegenüber, sind länglich, stumpf, lederartig, oben grün, unten graugrün,

12—20 Centim. lang, 7— 8 Centim. breit, die beiden Seitennerven entspringen

deutlich aus dem Mittelnerv, so dass es ächte folia tripHiiervia sind und alle

treten auf der untern Seite des Blattes stark hervor. Die Blumenrispen sind

7 Centim. lang und wenigblütliig, gelblich weiss. Die Früchte sind längliche

Beeren, am Grunde von der becherförmigen 6 zähnigen Hülle unterstützt, unseren

Eicheln ähnlich, erst grünlich braun und weiss punktirt, reif blau-braun, und ent-

halten einen röthlichblauen Kern; sie schmecken scharf und etwas bitter. Rinde

und Blattstiele riechen und sclimecken stark cimmtartig; die Blätter selbst sind

fast geschmacklos, etwas schleimig. — In China einheimisch, in Süd-Amerika

kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Zweigrinde, deren Einsammlung wie bei

der ceilonischen Rinde geschieht. Sie erscheint in 45—60 Centim. langen,

25—30 MilHm. in der Quere messenden, Millim. dicken, selten dickeren

Stücken, stark, einfach übereinander, häufig doppelt gerollt (geschlossen), meist

nicht zu mehreren ineinander geschoben Mitunter sind die Stücke nur rinnen-

förmig und fast flach. Die Farbe dunkler als beim ceilonischen, mehr braun-

roth, mitunter mehr oder weniger ins Gelbliche und Schmutziggraue. Die äussere

Fläche ist auch z. Th. von noch anhängender äusserer Rinde gefleckt und matt;

die weisslichen Längsstreifen sind hier noch deutlicher und treten z. Th. etwas

über die Oberfläche hervor; diese ist auch ziemlich eben, doch bei dickern

Stücken z. Th. etwas runzelig und so glatt wie bei dem ceilonischen C. Die

innere Fläche ist zart faserig wie beim ceilon. C, die Farbe bald heller bald

dunkler als die Aussenfläche. Der Bruch Vv'ie beim ceilon. C, doch ist die innere

Lage beim Querbruche selten merklich faserig, wegen dünnerem und spröderem,

fest anhängendem Baste, dagegen, nach aussen gebrochen, die weisslichen zähen

Streifen sich häufig wie Fäden ziehen lassen. Die Rinde ist hart, nicht zähe und

etwas weniger zerbrechlich, wegen beträchtliclierer Dicke, als der ceilon. C. Das

Pulver etwas dunkler, mehr ins Rothbraune. Geruch stark cimmtartig, doch

weniger fein als beim ceilon. C, Geschmack ebenfalls stark cimmtartig, etwas

weniger süsslich, mehr stechend herb als beim ceilonischen.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Gel, eisengrünender Gerbstoff',

Harz, etwas Stärkmehl, Schleim, wie im ceilon. C. Das ätherische Gel, Cimmt-
kassienöl, fast 2% der Rinde, unterscheidet sich von dem des ceilon. C. nur

dadurch, dass es nicht den hohen Grad von Feinheit im Geruch und Geschmack
besitzt. Spec. Gew. 1,03— 1,09.

Verwechselungen und Verfälschungen. Eine aus Cayenne in Süd-

Amerika kommende Rinde ist der oben beschriebenen ganz ähnlich, nur meist

etwas heller, ins Gelbliche, der Geruch und Geschmack ebenso, letzterer jedoch

mehr schleimig. Der sogen, englische Cimmt ist die Rinde vom Stamme und
älteren Zweigen; er ist wenig gekrümmt, gegen 4 Millim. dick, aussen rauh, dunkel

braungelb, innen blass gelbbräunlich. — Untergeschobener Muttercimmt ist

nach der gegebenen Beschreibung leicht zu erkennen; ebenso Kulilabanrinde,
welche auch schon darunter vorgekommen sein soll.

Die Prüfung des ätherischen Oeles auf Nelkenöl geschieht, wie im vorigen

Artikel angegeben.

Anwendung. Wie der ceilonisclie, aber wegen seines billigerenPreiseshäufiger,

Wegen Persea s, den Artikel Avokatbaum.
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Cimmt, holziger.

(Holzkassie, Muttercimmt).

Cassia lignea, Xylocassia.

Cinnamomum ceilonicuin, Var. Cassia Nees.

Enncandria Monogynia. — Laureae.

Eine durch Verwilderung kultivirter Bäume entstandene Form des ceilonischen

Cimmtbaums. Die Rinde seiner jungen Zweige zeichnet sich durch eine dunkle,

mehr röthlichbraune Farbe aus. Die Blätter sind länglich, in eine lange stumpfe

Spitze ausgedehnt, die grössten lo Centim. lang und 3 Centim. breit, die beiden

Seitennerven laufen an der Basis dicht neben dem Mittelnerv, ohne ganz mit

ihm zu verschmelzen. Die Blätter riechen schwach nelkenartig. Die Rinde

schmeckt schwach cimmmtartig und zugleich entschieden schleimig. — Auf dem
ostindischen Festlande, in Sillet und Penang.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist der Cimmtkassie (d. i. der

chinesischen Cimmtrinde) z. Th. sehr ähnlich. Man hat aber zweierlei Sorten

im Handel, gerollte und flache, und während Nees und Dierbach die erstere

als von der oben genannten Varietät abstammend annehmen, lassen sie es in

Bezug auf die zweite noch unentschieden, meinen vielmehr, ob sie nicht, gleich-

wie die Cimmtkassie, aus deren Vaterlande (China) zu uns gelange. Geiger

sprach sogar die Vermuthung aus, die gerollte Sorte sei ausgezogene Cimmt-

kassie. Die gerollte Sorte hat ganz das Ansehen, die Dicke, Länge u. s. w.,

wie die Cimmtkassie, ist einfach und doppelt gerollt, oft 2 Röhren ineinander,

aber dunkler rothbraun, die äussere Fläche etwas rauher. Man bemerkt keine

weisslichen Längsstieifen, die innere Fläche ist ziemlich dunkelbraun, ebenfalls

aus gleichlaufenden zarten Längsfasern bestehend. — Die flache Sorte besteht

aus ziemlich flachen oder rinnenförmigen, sehr verschieden langen, 25—36 Millim.

breiten und i— 2 Millim. dicken Stücken. Die äussere Fläche ist etwas uneben,

rauh, z. Th. runzelig, grösstentheils von der Oberhaut befreit, rothbraun, matt,

doch sitzen häufig noch an mehreren Stellen Reste des schmutzig grauen Über-

häutchens. Die untere Fläche ist uneben, splittrig, aus dem oft 1 Millim. dicken

faserigen Bast bestehend; meistens heller von Farbe als die äussere, matt cimmt-

farben. — Beide Sorten riechen schwach cimmtartig, schmecken anfangs schwach

cimmtartig, dann herbe und ziemlich schleimig, namentlich bei den dickeren

flacheren Stücken, die auch stärker riechen und schmecken als die dünneren

gerollten, welche oft herbe, kaum cimmtartig schmecken und wenig Schleim

entwickeln.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoft",

Schleim, letzterer oft in solcher Menge, dass der wässerige Absud beim Erkalten

zu einer Gallerte erstarrt.

Anwendung. Wie der ächte Cimmt, doch in neuerer Zeit, bei der Wohl-

feilheit jenes, wenig oder gar nicht mehr.

Cimmt, japanischer.

Kommt aus der Insel Sikok und wahrscheinlich von Cinnamomuin Loureiro.

G. Martin erhielt daraus durch Destillation mit Wasser ein ätherisches Oel,

weingelb, leichter als Wasser, von ähnlichem Gerüche wie Cimmtöl, doch feiner,
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entfernt an Kampher und Cimmt zugleich erinnernd. Die Ausbeute betrug etwa

1^. In seinem Verhalten weicht dieses Oel vom Cimmtöl und Cimmtkassienöl

ganz ab. Durch conc. Schwefelsäure wird es erst violett, dann indigoblan,

prächtig grün und endlich braun. Conc. Salpetersäure bildet keine Nadein von

Nitrobenzoesäure, sondern die Masse erstarrt wachsartig, und wird bei geringer

Erwärmung wieder ölig. Durch Aetznatron verscliwindet der Cimmtölgeruch und

nun tritt Kampherölgeruch auf.

Cimmt, weisser,

(Weisser Kanell, falsche Winterrinde).

Coriex Canellac albae; Canella alba, C. diilcis; Cortex Costi: Costiis corticosus.

C. duh'is; Cortex ]Vinferaniis spiirii/s

Canella alba Murray.

{Canella lllnteraiia Gärtn., IVinterana Canella L.)

Dodecandria Monogynia (oder richtiger Monadelphia Dodecandria) .
— Canellaceae.

Hoher Baum mit weisslicher Rinde und ästiger ausgebreiteter Krone. Die

Blätter sind kurzgestielt, lederartig, immergrün, gegen die Basis schmaler, am
Rande gerollt, oben glänzend dunkelgrün, unten blasser und glanzlos; die der

unfruchtbaren Aeste sind länglich stumpf, die der fruchtbaren umgekehrt oval-

länglich, abgerundet. Die nur aus wenigen wohlriechenden veilchenblauen Blüm-

chen bestehenden, mit Deckblättclien versehenen Afterdolden stehen meist an

der Spitze der Aeste. Die Frucht ist eine kugelrunde, kurz stachelspitzige, fleischige

schwarze Beere von der (Grösse der schwarzen Johannistrauben. schmeckt im

reiten Zustande süss und aromatisch, im unreifen dagegen schärfer als Pfeffer,

und enthält glatte schwarze Samen. — Auf den westindischen Inseln und in

Karolina einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie kommt in lo— 15 Centim, langen,

8—36 Millim. im Querdurchmesser haltenden, i—3 Millim. dicken Stücken vor;

diese sind theils einfach übereinander oder doppelt gerollt, auch zum Theil nur

rinnenförmig. Aussen ist sie gelbbräunlicli, mehr oder weniger ins Blassrothe,

z. Th. mit erhabenen grauen schwammigen Stellen und schwärzlichen Flecken,

wo die Epidermis abgerieben ist; sonst hat sie mehr eine hell gelblichweisse

Farbe. Die dünneren jüngeren Rinden sind ziemlich glatt, fühlen sich sanft an,

und erscheinen unter der Lupe sehr kurz und zartfilzig, die gröberen älteren sind

mehr oder weniger runzelig. Die innere Seite ist hellgelblichweiss, eben, aus

sehr feinen zarten Eängsfasern bestehend. Der Längen- und Querbruch der harten,

aber brüchigen Rinde ist uneben, nicht faserig, die Bruchstellen weisslich, mit

mehr oder weniger Gelb und bräunlich marmorirt, glanzlos. Das Pulver der

Rinde ist blassgelblich. Sie riecht zumal beim Zerreiben und Zerstossen ange-

nehm und stark aromatisch, nelken- und cimmtähnlich, und schmeckt bitterlich,

dann brennend scharf, an Nelken und Pfeffer erinnernd.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz, Stärkmehl, eine bitter-

kratzende Substanz, eine krystallinische süsse Substanz. Nach Henry soll das

Oel leichter als Wasser, nach Sloane schwerer als Wasser sein ; Meyer und von
Reiche erhielten beide Arten, ein leichtes, wie Cajeputöl riechendes und ein

schweres, wie Nelkenöl riechendes. Petroz und Robinet hielten die süsse Substanz

für eigenthümlich und nannten sie Ca n ellin, M. und Reiche erkannten sie aber

als Mannit; sie beträgt 8{|, das Oel i
J}-

der Rinde.
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Verwechselungen. Ein solche mit der ächten Winterschen Rinde
ist schon oft vorgekommen, aber leicht daran zu erkennen, dass letztere eine

dunklere und zumal ihre innere Fläche eine cimmtbraune Farbe besitzt.

Ebenso häufig ist die Verwechselung mit Costus. und die Canella alba trifft man
im Handel selbst als Costus dulcis, C. corticosus, was aber bei der Vergleichung

mit dem ächten Costus ebenfalls leicht erkannt werden kann.

Anwendung. Veraltet, früher gebrauchte man sie ähnlich wie die Wintersche

Rinde. In Amerika dient sie als Gewürz.

Geschichtliches. Nach Sprengel wird der weisse Cimmt zuerst ^'on

Nannez CABEgA DE Vaca in seiner Beschreibung von Florida erwähnt. Monardes

spricht davon unter dem Namen I.ignum aromaticum; den Geruch und Geschmack

der Rinde vergleicht er mit Muskatnuss und Blüthe. Eine deutlichere Beschreibung

gab Clusius unter dem Namen Canella alba quorundam, und führte dabei mehrere

Sorten auf. S. Dale giebt an, der weisse Cimmt sei schon frühzeitig als

Wintersche Rinde verkauft worden. Bergius beschrieb als letztere nur den

weissen Cimmt. Cartheuser nannte die Rinde auch Cassia alba, Cassia lignea

jamaicensis, Costus arabicus officinarum, Costus ventricosus, hielt sie aber für

einerlei mit der wahren Winterschen Rinde.

Canella vom spanischen canela (Cimmt) und dieses von canalis (Rinne) wegen

der Form der Rinde.

Wegen Costus s. den Artikel Kostus.

Citrone,

Poma oder Fructus Citri mcdicae.

Corfcx. Oleum und Succus Citri. Oleum de Cedro.

Citrus medica Risso, z. Th. auch L.

Polyadelphia Polyandria. — Aurantieae.

Baum mittlerer Höhe mit einer gelblichen, aussen schmutzig weissen Wurzel,

geradem Stamme mit grauer Rinde, dornigen Aesten und violetten jungen Zweigen.

Er bildet eine schöne, dichte, stark belaubte Krone, und hat abwechselnd stehende,

gestielte, 15— 20 Centim. lange, 25— 50 Millim. breite, etwas gesägte, glatte, hoch-

grüne, auch den Winter über stehen bleibende, steife, fast lederartige Blätter,

deren Stiele in der Regel weder geflügelt, noch häufig gerandet sind, wie öfters

bei den Orangen. Die innen weissen, aussen röthlichen Blumen stehen einzeln

oder in kleinen Büscheln in den Blattwinkeln wie an deir Spitzen der Zweige.

Staubfäden sind oft bis 40 und mehr vorhanden. Die Frucht ist länglicli, runz-

lig, mit dicker Schale und saurem Fleische; in der Jugend ist sie violettroth, bei

der Reife schön gelb. — In Numidien, Mauritanien und Persien einheimisch,

häufig in warmen Ländern, zumal in den Provinzen, welche das mittelländische

Meer umgeben, seit 30—40 Jahren aber auch in den nordamerikanischen Süd-

staaten im Freien gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, als Schale, Saft, und die Schale

ausserdem noch zur Gewinnung des ätherischen Oeles; sie wird vor der völligen

Reife, um den Transport besser ertragen zu können, abgenommen und in Kisten

verpackt versendet. Die Citronen sind mehr oder weniger rund oder länglich,

genabelt, punktirt, von scliön hellgelber Farbe, die Schale (Rinde) dick, leder-

artig, schwammig, mit zahlreiclien drüsigen Punkten besetzt. Die innere Substanz
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ist weiss, in 10— 12 Fächer getheilt, diese liegen um eine saftleere Achse, werden

von zelligen, hautartigen Wänden gebildet, lassen sich von einander trennen, und

enthalten ein saftreiches Fleisch von sehr saurem Gescinnacke, das jedoch an

manchen Spielarten fade und selbst siisslich ist. In jedem Fache liegen 2— 3 um-

gekehrt eiförmige oder längliche, bisweilen etwas eckige Samen, an denen man
an einer Seite die etwas hervorstehende Naht oder den Nabelstreifen deutlich

unterscheiden kann. Die äussere Samenhaut ist pergamentartig, durchscheinend,

die innere mehr oder weniger gelblich, selbst etwas bräunlich und am stumpfen

Ende mit einem röthlichen Hagelflecke versehen. Der hellblas.sgelbe Embryo ist

nicht selten mit zwei oder mehr Würzelchen versehen. Der Geschmack des

Samens ist bitter schleimig, und elienso schmeckt die unter der äusseren gelben

aromatischen Schalen-Schicht befindliche weisse schwammige Scliicht.

Wesentliche B est a n dtheile. In der äusseren gelben Schalen-Schicht

ätherisches Oel, in der darunter befindlichen weissen Schicht, sowie in den Kernen

Bitterstoff, und in dem Safte des Fleisches Citronensäure.

Das ätherische Oel, welches man allgemein durch Pressen erliält und das

im Handel gewöhnlich den Namen Oleum de Cedro führt, von dem bekannten

angenehmen Gerüche, ist wesentlich ein Kohlenwasserstoff. Das durch Destilla-

tion der Schalen mit Wasser erhaltene Oel riecht nach Tilden noch angenehmer,

ist auch etwas anders zusammengesetzt, denn es besteht aus zwei Kohlenwasser-

stoffen und einem sauerstoffhaltigen Antheile. Nach Schaik verpuftt das gepresste

Oel mit Jod, das destillirte aber nicht.

Der Bitterstoff gehört olme Zweifel zu derjenigen Gruppe von Bitterstoffen,

welche auch aus anderen Aurantiaceen geschieden, näher untersucht sind und

die Nanlen Au rantiin, Hesperidin, Fimonin, Murrayin, Naringin erlialten

haben (s. den Artikel Orange).

Die Citronensäure beträgt in gutem Citronensafte etwa 2]}-.

Anwendung. Sie ist eine sehr mannigfaltige, sowolil was die ganze Frucht,

als auch was ihre einzelnen Theile und Bestandtheile betrift't. Das ätherische

Oel dient als Arzneimittel, in der Feinbäckerei und in der Parfümerie; der Saft

als Arzneimittel, in der Feinbäckerei, als Zusatz zu Getränken, und zur (xewinnung

der Citronensäure; die dthin abgeschälte Rinde als Arzneimittel und als Küchen-

gewürz. Aus den frischen Früchten der grösseren Sorte bereitet man in Italien

den Citronat (Coufectio CUri), indem man sie der Länge nach in 4 Tlicile

theilt, das fleischige Gehäuse mit den Kernen beseitigt, und die 'l'heilstücke mit

Zucker einkocht u. s. w.

Geschichtliches. Die Citrone wurde den Grieclien schon früh bekannt,

da bereits Theophrast ihrer Erwähnung thut. In den ältesten Zeiten nannte

man sie den medischen Apfel, si)äter hiess sie der assyrische Apfel und zuletzt

Kitrion, woraus das jetzt gebräuchliche Wort Citrone entstand (d. Wort Citrone

soll afrikanischen Ursprungs sein). Zu den Zeiten des Plinius konnte man den

Citronenbaum in Italien noch nicht im Freien ziehen, ja er gedieh damals kaum
bei der sorgfältigsten Pflege in Kästen, in denen man ihn aus seinem Vaterlande

Medien und Persien bringen liess. Hundert Jahre nach Plinius, zu den Zeiten

des Palladius wuchs er schon auf freiem Felde um Nea})el und in Sardinien,

allein die Frucht war noch nicht so veredelt, dass sie auch hätte können genossen

werden. Erst abermals 100 Jahre später, zur Zeit des griechischen Schriftstellers

Athenaeus war die Citrone essbar geworden, denn dieser sagt, zu den Lebzeiten

seines Grossvaters habe man angefangen, die Citroncn zu den essbaren oder
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Obstfrüchten zu rechnen. Dioskorides bemerkt von den Citronen, sie seien

überall bekannt, auch er, wie das ganze Alterthum rühmt die Frucht als eine

giftwidrige. Galen spricht ausführlich von den einzelnen Theilen der Citronen-

frucht. Caelius Aurelianus Hess von der Gicht ergriffene Theile mit einem

Citronen-Kataplasma belegen, und Alexander Trallianus rühmt den Citronen-

saft als kühlendes Mittel bei hitzigen Fiebern. Avicenna unterscheidet schon

zwei Sorten von Citronenölen, wovon das eine aus den Schalen der Frucht, das

andere aus den Blumen bereitet wurde; auch Hess er die Citronenblätter als

Arzneimittel benutzen. Das Citronenmark mit Essig gekocht Hess er trinken,

wenn ein Blutigel verschluckt worden war. Mesue giebt schon eine umständliche

Vorschrift zur Bereitung des Citronats, wozu man damals gern etwas Moschus

und Ambra that. Die Araber hatten bereits einen Sirupus cort. Citri. — Auch

in Deutschland kannte man schon früh die Citronen, im Mittelalter Judenäpfel

genannt, denn u. A. spricht die Aebtissin Hildegard davon.

Cymbelkraut.

(Eckiges I>öwenmaul.)

Herba Cyinbalariae; Umbilicus Veneris.

Linaria Cymbalaria W.
(Antirrhiniim Cymbalaria L., Cymbalaria miiralis Pers.)

Didynamia Angiospermia. — Scrophiilariaceae.

Einjähriges zierliches Pflänzchen, das mit seinen fadenförmigen kriechenden

und wurzelnden, etwas verworrenen, ästigen, glatten Stengeln und langestielten,

nierenförmig-herzförmigen, stumpf-fünflappigen, oben hochgrünen, unten blasseren,

ganz glatten, zarten Blättern die Mauern oft dicht wie Epheu überzieht. Die

maskirten Blumen stehen einzeln auf langen Stielen, sind klein, schön blass

purpurviolett und weisslich, der Sporn kurz und gerade. — Hie und da in Deutsch-

land und im übrigen Europa an Mauern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt fade kraut-

artig, wenig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Walz: Bitterstoff (Cymbalarin),

scharfes Harz (Cymbalacrin), mildes Harz, riechender Stoff (Cymbalarosmin),

eisengrünende Gerbsäure, andere org. Säuren, Schleim etc.

Anwendung. Ehedem wie das Leinkraut. Nach Hamilton benutzen es

die indischen Aerzte als Mittel gegen die Harnruhr.

Cymbalaria von /.u|j,ßaXov (Becken); das Blatt ist in der Mitte vertieft.

Antirrhinum ist zus. aus avtt (ähnlich) und pic (Nase) in Bezug anf die eigen-

thümliche Form der Blumenkrone.

Linaria von Linum (Lein), in Bezug auf die Aehnlichkeit in der Form der

Blätter mehrerer Arten mit denen des Leinkrauts.

Cyperwurzel, essbare.

(Erdmandel.)

Radix (Rhizoma) Cyperi esculenti; Biäbuli t/irasi; Dulcinia.

Cyperus esculentus L.

Iriandria Monogynia. — Cypereae.

Perennirende etwa 30 Centim. hohe Pflanze mit langen grassartigen Blättern,

gelblichen oder rostfarbigen Aehren. — Im südlichen Europa, Griechenland und
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Aegypten, und wird in mehreren t.ändern, auch in Deutschland (z. B. in Baden)

gebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; es sind eiförmige Knollen

von der Grösse einer Haselnuss und darüber, geringelt und mit Fasern besetzt,

aussen bräunlich-roth, innen weiss, fast geruchlos, von süssem, dem der Hasel-

nüsse ähnlichem Geschmack.

Wesentliche Bestandthe il e. Nach Munoz y Luna in loo: 28 fettes Üel,

29 Stärkmehl, 14 Rohrzucker, 7 Gummi. Durch Pressen erhielt M. nur i7 |}0el;

dasselbe ist gelb wie Olivenöl, geruchlos, milde, gesteht bei o'"', lässt sich leicht

verseifen, erhärtet durch salpetrige Säure.

Anwendung. Früher gegen Brustkrankheiten. In Spanien zur Bereitung

einer Orgeade. Sonst in mehreren Distrikten als angenehm nahrhafte Speise,

theils roh, theils geröstet, theils zu Backwerk. Endlich als Kaffeesurrogat.

Geschichtliches. Obige Pflanze ist vermuthlich die 'OAozcuvtxrj? des Hippo-

KRATEs, bestimmt aber die Wx'Kv/abak'ki] des Theophrast und das Anthalium des

Plinius.

Cyperus, Kurcstpoc oder KuTtetpov ist wahrscheinlich abgeleitet von Koirpic

(Venus), wegen der qualitas aphrodisiaca, zu welcliem Zwecke die schmackhaften

Wurzeln des C. esculentus im Oriente gebraucht werden. Bauhin leitet ab von

KuTtupo; (ein Gefäss) wegen der ovalen Form der Wurzel. — Dagegen ist Kunrept?

(ivSixT)) des DiosK. die Curcuma longa I,., und dessen Ku-itpo? ist Lawsonia alba Lam.

Cyperwurzel, lange.

Radix (R/tizoina) Cypcri longi.

Cyperus longus L.

Triandria Monogynia. — Cypereae.

Perennirende Pflanze mit 0,60— 1,2 Meter hohem, glattem, gänsekieldickem

Halme, 0,30 Meter und darüber langen glänzenden, am Rande scharfen Blättern,

braunen oder purpurrothen, gefleckten Scheiden. Von der 3—4 blättrigen Hülle

sind 2 Blätter gegen 0,45 Meter lang. Doldenstrahlen etwa 11, z. Th. 0,30 Meter

lang. Aehrchen rothbraun, glänzend. — Im südlichen Europa, der Schweiz, auch

in Deutschland, England.

Geb räuchlich er Theil. Der Wu rze 1 stock; getrocknet ist er 10— 15 Centim.

und darüber lang, cylindrisch, etwas dicker als ein Federkiel, gekrümmt, gegliedert,

ästig, mit Längsrunzeln, aussen graubraun, innen blassröthlich. Die dicke, etwas

schwammige Rinde schliesst einen zähen holzigen Kern ein, riecht angenehm ge-

würzhaft und schmeckt gewürzhaft bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Stärkmehl, Bitterstoff etc.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Veraltet. KuTtstpo?, xaTtsipov und Cyperus der Alten.

Cyperwurzel, runde,

Radix (Rhizoma) Cyperi rotundi.

Cyperus rotundus L.

Triandria Monogynia. — Cypereae.

Perennirende 0,45 Meter hohe Pflanze mit nacktem, nur zuweilen unten mit

schlaffen, langen, grasartigen, graugrünen Blättern besetztem Halme; die Scheiden

WiTiaiEiN, Phirnuikugiiuäic. II



102 Cypresse — Cypressenkraut.

sind abgestutzt, blass, unten roth, die Dolden 3—4 stvahlig, die Aehien roth.

In Italien, Griechenland, auch in Ostindien.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; im Handel als länglichrunde,

z. Th. eiförmige Knollen von der Grösse einer Haselnuss und darüber, am
dicken Ende stumpf, am andern Ende in eine z. Tli. etwas gebogene Spitze aus-

laufend, geringelt, mit sehr feinen Längsstreifen und Narben der Wurzelfasern be-

setzt, von hellbrauner, innen hellgrauer, ins Röthliche spielender Farbe. Geruch

stark und angenehm aromatisch, Geschmack bitter und gewürzhaft kampherartig.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Stärkmehl, Bitterstoff.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals als Stomachicum. Ebenfalls Kurstpo;, zuTrstpov und

Cyperus, auch Jmicus der Alten.

Cypresse.

Cortex, Lignum und Niices (Gallntli) Qtprcssi.

Cupressus setiipervirens L.

Monoecia Monadelphia. — Cuprcssinae.

Die immergrüne Cypresse ist ein 6—9 Meter hoher, schöner, schlanker

Baum mit brauner Rinde, pyramidenartig aufgerichteten Zweigen, 4kantigen

sparrigen Zweiglein, 4 reihig mit sehr kleinen ziegeldachförmig anliegenden

stumpfen, convexen, dunkelgrünen Blättchen bedeckt. Die Frucht ist ein etwa

wallnussgrosser Kugelzapfen, vor der Reife geschlossen und fleischig, mit stumpfen

Schuppen und eckigen Schüppchen. — Im südlichen Europa.

Gebräuchliche Theile. Rinde, Holz und Nüsse. Alle diese Theile

riechen stark balsamisch, Rinde und Nüsse schmecken zugleich adstringirend

und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstoff, Bitterstoff

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem gegen Wechselfieber, Diarrhoe. Das aus den

Blättern und jungen Zweigen erhaltene ätherische Oel von etwas stark wider-

lichem Gerüche gegen Würmer empfohlen.

Cypressus, KoTrapitxos sowor]? Od.; KuTiapwaoc (a-o xöu xueiv Ttaptcrffou; — a partu

pariluini rainorum — weil sie immer gleiche Aeste treibt; nicht von Kuirpo?

(Cypern), obwohl sie dort und auf den benachbarten Inseln häufig vorkommt.

Cypressenkraut.

(Gemeine Heiligenpflanze.)

Herba cum Floribus (Siiminitatcs) Saiitolinae, Abrotatii foeininac.

Santolina Chamaecyparissus L.

Syngcncsia Aequalis. — Compositae.

Kleiner, 45— 60 Centim. hoher, buschiger, immergrüner Strauch mit auf-

rechten Zweigen, von denen die jüngsten mit weissem Filz bedeckt sind. Die

Blätter stehen in der Jugend büschelförmig beisammen, sonst sind sie ab-

wechselnd, gestielt, schmal linienförmig oder keulenförmig, etwas dicklich, steif,

25—50 Millim. lang und 2 MiUim. und darüber dick, 4seitig und 4 reihig ge-

zähnt, bald weissgrau und an der Spitze gewimpert, bald hochgrün und glatt.

Die Blumen stehen am Ende der jüngeren seitenständigen Zweige einzeln auf
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langen, etwas beblätterten Stielen, sind fast kugelig, etwas blassgelb und haben

12— 18 Millim. im Durchmesser. Die gedrängten Blümchen sind länger als der

allgemeine Kelch, röhrig, mit etwas bauchiger Erweiterung, daselbst mit durch-

sichtigen Drüsen besetzt, und haben einen flach ausgebreiteten 5 spaltigen Rand.

Die Achenien federlos. — Im südlichen Europa, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; riecht durchdringend,

angenehm aromatisch und schmeckt gewürzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. In Substanz und Aufguss, ehedem gegen Würmer, Magen-

schwäche, Gelbsucht etc. Der Same kann die Stelle des Wurmsamens vertreten.

Geschichtliches. Man hält die Pflanze für che weibliche Art des 'Aßpotovov

des DiosKORiDES, die besonders aus SiciHen kam. Der Same diente den Alten

gegen Engbrüstigkeit, Harnbeschwerden, Menostasie etc.

Santolina ist zus. aus sanctus (heilig) und Liniiin; d. Ii. eine Pflanze mit

linienförmigen (leinähnlichen) Blattern, welche wegen ihrer arzneilichen Kräfte

sehr hoch geschätzt wurde.

Wegen Abrotanum s. den Artikel Eberraute.

Dammar.
(Gewöhnliches oder ostindisches Dammarharz, Dammar-Puti.)

Resina Dammarae.

Dammara orientalis Rumph.

(Pinns Dammara Eamb., Agathis lorantliifolia Salisb.)

Monoecia Monadelphia. — Daminaraceae.

Schöner, grosser Baum mit glatter, röthlicher Rinde, ausgebreiteten Aesten

und runden Knospen. Die Blätter sind sitzend, sonst gegenständig, lanzettlich,

lederartig, blaugrün. Die Fruchtzapfen haben die Grösse und vor der Reife auch

die Form einer Pomeranze. — In Ostindien und auf den Molukkischen Inseln

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Harz, welches der Baum in grosser Menge
enthält und das aus den in der Nähe der Wurzel befindlichen Auswüchsen des

Stammes freiwillig quillt. An der Luft erhärtet, bildet es durchscheinende, farb-

lose bis gelbhche, unregelmässige, im Bruche muschelige, erbsen- bis hühnerei-

grosse, auch grössere Stücke, ist ohne Geruch und Geschmack, hat ein spec. Ge-

wicht von 1,04— 1,09, schmilzt bei 73", löst sich nur theilweise in kaltem absolutem

Alkohol und Aether, vollständig in ihnen in der Hitze, auch nur theilweise in

Alkalien, leicht in fetten und ätherischen Oelen, Chloroform, conc. Schwefelsäure.

Wesentliche Bestandtheile. Nach der neuesten Untersuchung von

A. B. DuLK besteht das Dammar aus einem Kohlenwasserstoff (Dammaryl),
und mehreren daraus durch Oxydation etc. entstandenen Produkten. Durch Be-

handlung mit Weingeist von verschiedener Stärke gelang es, 5 verschiedene

harzige Substanzen zu bekommen, a, ß, 7, ö und s Harz, von denen das 7 Harz (44 §)
den Namen Dammarylsäure, und das ö Harz (14-g^) den Namen Dammaryl
erhielt.

Verwechselungen und Verfälschungen. Das verschiedene Verhalten

gegen Lösungsmittel setzt leicht in den Stand, das Dammarharz vom Bernstein
und Kopal zu unterscheiden. Etwa untergeschobenes helles Kolophonium

1 1
*
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würde sich ebenfalls dadurch erkennen lassen, aber in umgekehrter Weise, indem

es schon von yo^igem Weingeist vollständig aufgenommen wird.

Anwendung. Bisher nur zu Firnissen.

Ausser dem eben abgehandelten Dammar kommen unter diesem Namen
noch mehrere andere, theils sehr ähnliche, theils sehr abweichende Harze in den

Handel, die hier noch kurz Platz finden mögen.

1. Neuseeländisches Dammar, von der Kowrifichte, Dammara australis.

Es erscheint in grossen unregelmässigen, frisch durchsichtigen, durch Anziehen

von Feuchtigkeit opalescirend werdenden, gelblichen Stücken, schmilzt leicht

unter Terpenthingeruch, löst sich nur zum Th. in gewöhnlichem Alkohol, voll-

ständig in absolutem Alkohol und in Terpenthinöl. Es wurde von R. D. Thomson
untersucht, der den in gewöhnlichem Alkoliol lösliclien Theil des Harzes mit

Dammarsäure und den darin unlöslichen Theil mit Dammaran bezeichnet.

E. Hl Rennie erhielt daraus durch Destillation mit Wasserdämpfen ein dem
Terpenthinöl sehr ähnliches Oel.

2. Röthliches Dammar, von Araucaria brasiliensis R.; riecht angenehm.

3. Weisses Dammar, von Shorea robusta (Dipterocarpeae) Roxb., äusserhch

matt weiss, im Innern aber durchsichtig.

4. Gelbes Dammar, von Shorea rubrifolia, aus Cochinchina und dort Cha'i-

Harz genannt, riecht sch^'acli, aber eigenthümlich, ist etwas härter als No. i.

Der Name Dammar ist malayisch. — Dammar-Puti bedeutet: Katzenaugenharz

und bezieht sich auf seinen Glanz.

Agathis von a^aftic (Knäuel); die Blüthen stehen in einem Kopf beisammen-

Araucaria nach der chilesischen Provinz Arauco. welche die Araucaner be-

wohnen, benannt.

Shorea. Roxburgh sagt, er habe diese Gattung nach Lord Teionmouth,

General-Gouverneur von Bengalen, benannt; wie passt diess aber zu dem Namen
Shorea?

Wegen Pinns s. den Artikel Fichtenharz.

Datteln.

Dactyli. Pabnitlae. Tragr/ziata.

Phoenix dactylifera L.

Dioccia Hexandria. — Palmae.

6— 9 Meter hoher, kultivirt gegen 15 Meter erreichender Baum mit geradem,

wild wachsend auf gekrümmtem Stamm, von den Resten der abgefallenen Blatt-

stiele schuppig und an der Spitze eine schöne Krone von ausgebreiteten gefiederten

Blättern tragend. Diese sind 2),—3 Meter lang, die z. Th. schwerdtförmig ge-

bogen gestaltenen, steifen, stehenden Fiedern etwa 30 Centim. lang, die unteren

kleiner. Zwischen diesen Blättern entwickeln sich die Blüthen in grossen ästigen

Kolben, anfangs in eine grosse, einfache, an der Seite sich öffnende, bräunlich

-

wollige Scheide eingeschlossen. Die Blüthen sehr zahlreich, die Kolben der

weiblichen Pflanze jedoch weniger ästig, als die der männlichen. Die Blumen

sind klein, gelblichweiss Die Frucht ist eine länglichrunde, rothe oder gelbe,

beerenartige Steinfrucht. Variirt sehr durch Kultur in der Grösse, Gestalt, Farbe

etc. der Früchte. — Im mittleren und heissen Asien, und im nördlichen Afrika,

Ü
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und wird daselbst auch häufig kultivirt. In Europa reifen ihre Früchte nur in

Sicilien und im südHclien Spanien.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie gelangen in den Handel als

3— 5 Centim. lange, länglich-runde, stumpfe, an der Basis mit dem Kelche besetzte,

braun- oder gelblich-rothe
,

glatte, fleischige Früchte, welche einen mit einem

zarten weisslichen durchsichtigen Häutchen umhüllten, grossen, länglich-cylin-

drisclien, an einer Seite eine starke Längsfurche zeigenden, hellgrauen, glatten,

steinharten Kern einschliessen. Sie sind geruchlos, das Fleisch ist weich, klebrig

und sehr süss.

Wesentliche B e st a n d t th ei 1 e. Die Datteln sind von Bonastrk, Reinsch,

Gas'J'INEi. Bey und Kletzinsky untersucht. Nach Letzterem bestehen sie aus

85 Fleisch, 10
ff
Kern und

5-I}
Schale. Das Fleisch enthält in loo; 36 Zucker

(meist Sclileimzucker), 23 Proteinstoff und Extraktivstoff, 8 Pektinate etc. Die

Kerne enthalten nach Reinsch eisengrünendeii Gerbstoff, etwas Fett, gummi-

ähnhche Materien etc.; sie sind neuerdings auch von Georges untersucht worden.

Anwendung. Gegen Brustkrankheiten, kommen wie die Feigen unter die

Brustspecies. Die Kerne wurden gegen Harnkrankheiten verordnet. — Bei den

Arabern, Beduinen und andern orientalischen Völkern bilden sie ein Haupt-

iialirungsmittel. Mit Zucker eingemacht, heissen sie Caryoten. — Der Saft des

Stammes wird nach Horsin Dion in Bengalen auf Zucker verarbeitet, und besteht

der letztere grösstentheils aus Rohrzucker.

Geschichtliches. Die Dattel ist ein seit den ältesten Zeiten bekannter und

benutzter Baum, die (l)orvt; in specie, welcher Name sich wohl zunächst auf das

Land Phönicien (Syrien) bezieht, woher die Griechen die Dattelpalme zuerst kennen

lernten. Dann deutet er auch auf die ];>urpurrothe Farbe ('.potvtc: Purpur) mancher

Palmen. Endlich verdient auch der fabelhafte Vogel Phoenix, der aus seiner

Asche wieder lebendig hervorging, hier Berücksichtigung; die Palmen treiben

nämlich fortwährend Blätter, verjüngen sich beständig.

Ootvi^ ya|jio(ip£tp-/)?. nannte Theophrast die niedrige Palme Chaiiiacrops htiiiii/is ^ ,.

Aber auch eine Grasart heisst bei Diüskorides cpotviS, nämlich unser Loliuiii

perenne L., vielleicht weil es fortwährend neue Sprösslinge treibt.

Das Wort Datteln hat nichts mit den Fingern (oaxTuXot) zu thun, sondern ist

semitischen Ursprungs.

Dattelpflaume.

Lignuni Gt/ajacaii, Giiajaci patavini.

Diospyros Lotus L.

Polyganüa Dioccia — Styraccac.

Ansehnlicher Baum mit länglich zugespitzten, unten weich behaarten Blattern,

innen rauhhaarigen Knospen, achselständigen kleinen weisslichen Blüthen. — Im
sudlichen Europa und nördlichen Afrika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Das Holz soll dem Guajak ähnlich wirken, daher der

Name. — Die Rinde ist sehr adstringirend und wurde gegen Durchfälle verordnet.

Die Früchte, welche unreif sehr herbe, reif aber süss sind, hatten früher ebenfalls

medicinische Verwendung. Sie kommen bei Plinius, Columella als Fabae
graecae vor.

Diospyros ist zus. aus oto; (göttlich
,
schön) und Kupoc (Korn

,
Frucht) , in
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Bezug auf den angenehmen Geschmack der Früchte der meisten Arten, z. B.

D. Kaki. D. Lotus, D. virginiana.

Lotus von ^ao, \m (ich will, verlange), d. h. etwas, wonach man verlangt,

was angenehm schmeckt; kann daher auch sehr wohl auf die Atutoc-Arten der

Alten (s. den Artikel Brustbeeren, rothe) bezogen werden.

Dierville.

Stipites Diervillae.

Diervilla canadevsis Willd.

(Lonicera Diervilla L.)

Pentandria Monogynia. — Loniccreae.

60—90 Centim. hoher Strauch mit graubraunen, fast 4 kantigen Zweigen,

gegenüberstehenden, gestielten, eiförmig zugespitzten, gesägten, 7—9 Centim.

langen, glatten Blättern, meist dreiblumigen Stielen und gelben Kronen. — In

Nord-Amerika (Canada), bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Stengel; sie sind braunröthlich, von der

Dicke der Bittersüssstengel, ziemlich zähe, holzig, riechen widerlich und schmecken

widerlich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. In Amerika gegen Syphihs.

Geschichtliches. Ein französischer Wundarzt Namens Dierville entdeckte

diesen Strauch in der nordamerikanischen Provinz Akadien (Neu-Schottland), und

sandte Exemplare davon an Tournefort, welcher in den Schriften der Pariser

Akademie vom Jahre 1706 eine Beschreibung davon gab und ihn Diervilla aca-

diensis flore lutea nannte. Von den Heilkräften gab besonders Kalm Nachricht,

und LiNNfi räumte ihm eine Stelle in seiner Materia medica ein. Bei uns wird

gar kein Gebrauch davon gemacht ; aber auch in der Heimat scheint die Pflanze

keine Beachtung mehr zu finden , denn das neueste National Dispensatory

(Philadelphia 1879) hat sie nicht aufgenommen.

Lonicera benannt nach A. Lonicer, geb 1528 in Marburg, gest. 1586 in

Frankfurt am Main, Arzt und Botaniker.

Dikamaleharz.

Resina Gardeniae.

Gardenia lucida Rxb.

(Gardenia resinifera Rth.)

Pentandria Monogynia. — Rubiaceae.

Hoher Strauch ohne Dornen mit liarzigen Knospen; Blätter länglich, glatt,

glänzend, mit parallelen Seitennerven; Blüthen einzeln, fast gipfelständig, kurz

gestielt, langröhrig; Beere steinfruchtartig, von der Grösse eines Taubeneies, glatt,

vom Kelche gekrönt, mit zweiklappiger Nuss. — In Ost-Indien und auf der

Insel Lugon einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Harz, welches dem Stamme entquillt. Es

ist gelb, von krystallinischem Gefüge, riecht stark, an Raute und Aloe erinnernd.

Es löst sich in Weingeist von 0,830 unter Zurücklassung von Holz- und Rinde-

theilen, die Lösung ist schön gelb mit einem Stich in's Grünliche.

Wesentliche Bestandtheile. Ein krystaUinisches und ein amorphes
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Harz. Stenhouse erhielt das erstere aus der heissen concentrirten geistigen

Lösung beim Erkalten in goldgelben Krystallen und nannte es Gardenin. Nach

Flückiger schmelzen diese Krystalle bei iss"". Das in der Mutterlauge ver-

bliebene Harz ist nach F. bräunhch und schmilzt bei 100'^'. Nach einer neueren

Untersuchung von Stenhouse und Groves riecht das Harz in frischerem Zustande

unangenehm lauchartig, enthält etwa 0,2-g- ätherisches Oel, welches der Haupt-

sache nach zu den Terpenen gehört, und sein Gehalt an Gardenin beträgt

i; bis i,4f

Anwendung. In Indien innerlich und äusserlich.

Dikamale ist der indische Name des Harzes.

Gardenia ist benannt nach dem Engländer Eawr. Garden, der im vorigen

Jahrh. lange in Indien reiste und besonders Pflanzen sammelte. Nach einer

anderen Version soll diese Gattung nach dem Engländer Alexander Garden,

einem Arzte in Karolina, der über Naturgeschichte schrieb, benannt sein.

Dill.

(Gartendill, Gurkenkraut, Kümmerlings-Kraut.)

Herba und Semen (Friictus) Ancthi.

Anethiim graveolens L.

(Fastinaca Anethum Spr., Selinum Anethum Roth.)

Pentandria Digynia. — Unibelliferae.

Einjährige Pflanze mit dünner ästiger weisslicher Wurzel, 60—go Centim.

hohem, zart gestreiftem, mit blaulichem Keif bedecktem, oben ästigem Stengel.

Die Blätter sind gross, ausgebreitet, dreifach gefiedert, viertheilig, ilire Blättchen

und Segmente graugrün, dünn, fadenförmig, oben von einer seichten Furche

durchzogen, an der Spitze weisslich. Die grossen, flachen 30 —50 strahligen

Dolden, denen beide Hüllen fehlen, stehen am t^.nde der Zweige, und haben

kleine gleichförmige gelbe Blümchen. Die Pflanze gleicht dem gemeinen Fenchel,

ist aber kleiner und zarter, ihre Dolden mehr ausgebreitet. — Im südlichen

Europa und Orient einheimisch, bei uns viel angebaut.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und dieF'rüchte. Es müssen vom
Kraute nur die feinen zarten Blättchen gesammelt werden; sie riechen und

schmecken eigenthümlich aromatisch, doch minder stark gewürzhaft als die

Früchte, die selbst etwas Erwärmendes, den Kopf Einnehmendes besitzen. Sie

sind oval, z. Th. fast rundlich, 2— 3 Millim. lang, i— 2 Millim. breit, sehr flach,

graubraun, mit hellerem Rande.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Eine nähere Unter-

suchung des Krautes fehlt. Das ätherische Oel der Früchte ist leichter als

Wasser, siedet bei 187— 193°, löst sich leicht in Weingeist.

Anwendung. Die Frucht, selten das Kraut, in Substanz und Aufguss. In

der Küche als Gewürz an Speisen, Gurken etc.

Geschichtliches. Der Dill, Avy]8-ov bei Theophrast, Dioskoridfs; Ane-

thum bei Plinius, Columella u. a. Römern — gehört zu den ältesten Arznei-

mitteln. Dioskorides erwähnt schon ein Oel, welches aus den Blumen bereitet

und äusserlich bei Gelenkschmerzen benutzt wurde. Der Same diente zu einem

Wein. Asklepiades rühmt den frisch ausgepressten Saft bei Leberkrankheiten, und
A. Trallianus erwähnt eine Dillsalbe, die bei Kolikschmerzen eingerieben wurde.

Wegen Anethum s. auch den Artikel Bärenwurzel.
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Wegen Pastinaca s. den Artikel Opopanax.

Wegen Selinum s. d. Artikel Haarstrang, bergliebender.

Diptam, kretischer.

(Diptam-Dosten.)

Folia Dictatnni cretici.

Origanum Dictaninus L.

Didynmjiia Gymtiospcrmia. — Labiatac.

Etwa 30 Centim. hoher, ästiger, mit weissem Filz überzogener Strauch, mit

armförmig ausgebreiteten Zweigen, gegenüberstehenden, meist ungestielten, fast

kreisförmigen, ganzrandigen, auf beiden Seiten dicht mit weissem Filz bedeckten,

dicklichen, lederartigen Blättern. Die Blumen am Ende der Zweige meist ein-

zeln in ansehnlichen, überhängenden, rundlichen Aehren, mit grossen, stumpfen,

schön röthhch gefärbten, etwas locker stehenden, glatten Nebenblättern, länger

als die Kelche, und röthlichen Blumenkronen. — In Kreta, Cochinchina.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie haben einen starken, angenehm

gewürzhaften, muskatnuss- und dostenartigen Geruch, der sich sehr hält, und

beissend pfefferartig gewürzhaften Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, leichter als Wasser.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Die Pflanze ist Aty.Ta|i,vo? xpyjxixoc oder AtxTajAvov der Alten.

Origanum ist zus. aus dpoc (Berg) und ^avo? (Schmuck), in Bezug auf Stand-

ort und Geruch.

Wegen Dictamnus s. den folgenden Artikel.

Diptam, weisser.

(Ascherwurzel, Escherwurzel, Spechtwurzel.)

Radix Dictamni albi, FraxincUac, Fraxini pumilae.

Dictatnnus albus L.

(Dictamnus Fraxijiella Pers., Fraxinella alba Gärtn.)

Decandria Monogynia. — Diosiiiaceae.

Perennirende Pflanze mit 30—go Centim. hohem, einfachem, rundem, ge-

radem, besonders oben mit klebrigen Drüsen besetztem Stengel; die Blätter

abwechselnd, ausgebreitet, sind ungleich gefiedert, die einzelnen Blättchen stehen

ungestielt einander gegenüber, sind eiförmig, etwas zugespitzt, am Rande gesägt,

auf beiden Seiten glänzend, glatt, etwa 7 Centim. lang, und halb so breit. Die

Blumen bilden am Ende des Stengels eine schöne handlange und längere Traube.

An der Basis der Blumenstielchen oder an diesen selbst befinden sich kurze be-

haarte lanzettliche Nebenblättchen. Der Kelch ist röthlich-grün und gleich dem
Fruchtknoten mit purpurfarbigen harzigen Haaren besetzt. Die Blumenblätter

sind fast 24 Millim. lang, über 10 Millim. breit, gewöhnlich weissröthlich, von

dunkeln rothen Adern durchzogen und zumal an den unteren Theilen mit röth-

lichen Haaren besetzt. Die ganze Pflanze hat einen eigenthümlichen durch-

dringenden balsamischen Geruch*). — Im südlichen Europa und auch an

mehreren Orten Deutschlands auf sonnigen Kalkfelsen vorkommend.

*) Derselbe ist zur Zeit der Blüthe und an warmen Tagen so stark, dass die die Pflanze

zunächst umgebende Atmospliäre derartig mit ätherischem Oelduft angeschwängert ist, um bei
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Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel als

federkiel- bis fingerdicke, cylindrische, gerade, einfache oder ästige, gekrümmte

Stücke; ihre Rinden Substanz ist i— 3 Millim. dick, weiss oder grünlich-wi iss, in's

Gelbliche gehend, leicht, etwas schwammig, und schliesst einen im Verhältniss

der Stärke der Wurzel strohhalmdicken bis federkieldicken, blassgelben, zähen,

holzigen Kern ein. Dieser ist nur lose von der Rinde umgeben, lässt sich z. Th.

leicht durchziehen oder ausscheiden; er sollte immer entfernt und nur die hohle

Rinde allein angewendet werden. Der Geruch ist schwach, aber an;;enehm

aromatisch, der Geschmack gewürzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger: Spuren ätherischen

Oeles, Harze, Stärkmehl, Wachs etc.

Anwendung: Ehemals stand die Wurzel im Rufe als Heilmittel der Epi-

lepsie.

Geschichtliches Dass die alten griechischen und römischen Aerzte,

ausser dem kretischen Diptam (Origanum Dictamnus), auch den weissen Diptam

näher kannten, ist sehr wahrscheinlich, da derselbe vorzüglich im Süden ein-

heimisch ist. Zwar was speciell Griechenland betrifft, so berichtet Fraas, er

habe Dictamnus albus nur einmal am nördlichen Abhänge des Oeta gegen

Hypati zu in der regio sylvatica inferior — bei 1000 Meter gefunden, und setzt

hinzu: »Diess möchte zugleich sein südlichstes Vorkommen sein.' Im Mittel-

alter wurde der Diptam aber bereits sehr hoch geschätzt, und die Aeblissin

Hildegard scheint sogar schon von der Entzündlichkeit der Atmo.sphäre der leben-

den Pflanze Kenntniss gehabt zu haben, wie aus einer Stelle ihres Buches ziem-

lich deutlich hervorgeht. Nach
J. Camerarius wurde der Same mit Nut.:en gegen

die Fallsucht gebraucht. Das destillirte Wasser rühmte man gegen die Pest, so-

wie als Kosmetikum. Ein aus den Blumen bereitetes Oel diente äusserlich bei

Gliederschmerzen u. s. w.

Dictamnus ist zus. aus Aixtit) (Berg im östl. Kreta) und i^a|xvo? (Staude).

Dioskorides leitete ab von Tf/.-etv (gebären, wachsen), wegen des raschen Wachs-

thums der Pflanze.

Fraxinella soll die Aehnlichkeit der Blätter mit denen der Fraxinus (Esche)

andeuten.

Dividivi.

(Libidibi.)

Siliquac Dividivi oder Libidibi.

Caesalpinia coriaria Willd.

(Poinciaua coriaria Jacq.)

Decandria Moiwgynia. — Caesalpiniaccae.

Dornenloser Baum mit doppelt gefiederten Blättern, deren Hauptfiedern

2opaarig, deren Nebenfiedern achtpaarig, die Blüthen linienföimig, stumpf, glatt,

nicht punktirt sind. Die Blumen bilden grosse, schön gelbe, zusammengesetzte

Trauben. — In Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Schoten (Hülsen); sie sind etwa 5 Centim.

lang, flach, wie ein S gebogen, braun, etwas rauh, und enthalten eiiormige, glatte,

olivengrüne, glänzende Samen. Geschmack sehr herbe.

Annäherung einer Flamme sekundenlang hei! aulzuleucbten. Einem solchen gelungenen Experi-

mente hat Schreiher dieses einst (1836) im botanischen Garten zu München beigewohnt.
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Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff, der nach Stfn-

HOUSE von dem der Galläpfel sehr verschieden ist, während F. Loewe gefunden
hat, dass er mit diesem im Ansehn und Verhalten fast ganz übereinstimmt.

Ausserdem fand L. in den Schoten auch Gallussäure.

Anwendung. Zum Gerben und Schwarzfärben.

Dividivi und Libidibi sind südamerikanische Namen.
Caesalpinia ist abgeleitet von A. Casalpini, geb. 15 19 zu Arezzo, gest. 1603,

Arzt und Botaniker.

Poinciana nach Poinci, Generalgouverneur der Isles du vent in der Mitte des

17. Jahrh.; schrieb über die Naturgeschichte der Antillen.

Bablah heisst eine andere adstringirende Frucht, welche von Acacia Bam-
bolah RxB., einer in Ost-Indien (angeblich auch am Senegal) einheimischen

Mimosacee kommt. Es sind braune, feinfilzige, platte, in 3 oder mehr rundliche

Glieder eingeschnürte, zweiklappig aufspringende Hülsen von stark zusammen-
ziehendem Geschmacke, mit dunkelbraunem, gelb gerandetem Samen. Beye
fand darin neben Gerbsäure 4-°- Gallussäure, Gummi, röthlichen Farbstoff etc.

Dorstenie.

(Bezoarwurzel, Giftwurzel, Widergift.)

Radix (Rhizotna) Contrajcrvae.

Dorstenia hrasiliensis

Tetrandria Monogynia. — Moreae.

Perennirende Pflanze mit auf einem behaarten 6— 8 Millim. langen Stiele

stehenden, eiförmigen, stumpfen, am Grunde etwas herzförmigen, etwa 5 Centim.

langen und halb so breiten, ganzrandigen, oben scharfen, unten an den Nerven

weichhaarigen Wurzelblättern ; die Blüthenstiele sind noch einmaal so lang als die

Blattstiele, einfach, aufrecht, und erweitern sich am Ende in einen schildförmigen,

flachen, grünen, fleischigen, 10— 14 MiUini. im Durchmesser haltenden Frucht-

boden mit aufgerichtetem Rande, der auf seiner Oberfläche die nackten Blumen

und Samen trägt. — In Brasilien und West-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock*); er besteht aus rundlichen

oder eiförmigen und länglichen Knöllchen, z. Th. auch aus mehrköpfigen und

länglichen Gebilden von 4—8 Millim. Dicke und bis 36 Millim. Länge, die sich

in eine oder 2—3 dickere, 10— 15 Centim. lange, gekrümmte Fasern verschmälern,

und ausserdem mit mehreren weit dünneren, z. Th. fadenförmigen, verworrenen

Fasern besetzt sind, mit welchen sie leicht aneinanderhängen, so dass man sie,

oberflächlich betrachtet, als z. Th. wirklich zusammengewachsen ansehen kann.

Die Knöllchen sind sehr runzelig und rauh; ihre Farbe graubraun oder gelbröthlich,

innen weiss oder grau, die Fasern meist heller, ins Crelbliche, oft auch dunkler

braun. Ziemlich hart, aber brüchig. Geruch eigenthiunlich, stark aromatisch,

Geschmack stark aromatisch, beissend bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Geiger: Aetherisches Üel, Bitterstoff,

Stärkmehl. Verdient nähere Untersuchung.

*) Früher wurden noch 3 Arten: D. Contrajerva, D. Drakenia und D. Houstonii als

Mutterpflanzen der Droge angegeben ; was aber jetzt noch im Handel vorkommt, stammt nur von

obiger Art.
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Anwendung. Ehemals als Pulver und im Aufguss. Man hielt sie für ein

Hülfsmittel gegen alle Gifte, ausgenommen Sublimat.

Geschichtliches. Die Droge kennt man schon seit ein paar Jahrhunderten

in Europa.

Dorstenia ist abgeleitet von Tu. Dorsten, Prof der Medicin in Marburg,

f 1539; schrieb Botanisches, was aber, wie Linn6 sich scharf ausdrückt, so wenig

Werth habe, wie die Blüthen der D. Ansehn.

Contrajerva, im Spanischen wörtlich: Gegenkraut, d. h. Pflanze gegen alle

Uebel.

Dosten, gemeiner.

(Brauner Dosten, wilder Majoran, Wohlgemuth.)

Herha Origani vulgaris.

Origanum vulgare L.

Didynamia Gyinnospcrnüa. — Labiatac.

Perennirende Pflanze mit kriechender Wurzel, 30—60 Centim. hohem, auf-

rechtem, behaartem, häufig roth angelaufenem Stengel, ähnlichen Zweigen und

gestielten, breit eiförmigen, 25— 35 Millim. langen oder längern, ganzrandig oder

schwach buchtig gezähnten, oben dunkelgrünen, unten weisslichen, zart behaarten,

aderigen, durchsichtig-punktirten Blättern. Die Blüthen am Ende der Stengel und

Zweige in doldentraubenartig gedrängten, kleinen, rundlich-länglichen Aehren.

Die eiförmigen, violettrotlien Nebenblätter unter jeder Blume sind meist grösser

als der behaarte, an der Spitze gefärbte Kelch. Die Kronen sind klein, blass

purpurn oder weisslich. — Häufig an trockenen, steinigen Orten, an Wegen u. s. w.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht eigenthümlich

stark und angenehm aromatisch majoranartig, was auch durch Trocknen nicht

\ergelit. Geschmack gewürzhaft, etwas salzig bitterlich und herb.

Wesentliche Bestandtheile Aetherisches Gel, eisengrünender Gerbstoff,

Das Gel ist nach Kane leichter als Wasser und siedet bei 161°.

Anwendung. Selten mehr, meist in ähnlichen Fällen wie Quendel,

Lavendel und andere wohlriechende Kräuter zu Bädern, Bähungen, etc. Eignet

sich auch als Würze an Speisen.

Geschichtliches. Die Pflanze ist ein altes Arzneimittel, 'Opqavov [xsAav des

Theophrast, cz-zpopii-avoc des Dioskorides.

Wegen Origanum s. den Artikel Diptam, kretischer.

Dosten, kretischer.

(Spanischer Hopfen.)

Herba oder Spicac Origani cretici.

Origanum liirtum Lk.

Origanum smyrnaeum

Didynamia Gy/nnospcrmia. — Labiatae.

Origanum hirtum, der rauhhaarige Dosten, dem gemeinen Dosten nahe

verwandt, unterscheidet sich von ihm durch dünneren Stengel, nur halb so grosse

Blätter, die aber im Verhältniss zur Länge breiter, zwar stumpf, aber mit einer

hervorragenden Stachelspitze und sowie die Nebenblättchen mit Drüsen versehen

smd, welche an der trockenen Pflanze feuerfarben und hervorstehend er-

scheinen. Die Blumenähren sind länger, die Nebenblättchen bald von gleicher

Länge, bald noch einmal so lang. — Im südlichen Europa.
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Origanum smyrnaeiim, der smymaische Dosten, ist eine perennirende

Pflanze mit aufrechtem, 45—60 Centim. hohem, schon voii unten an ästigem

Stengel, der gleich den Zweigen mit kurzem Filze und vielen Haaren besetzt

ist. Die Blätter sind kurz gestielt, eirund oder fast herzförmig stampf, hie und

da gezähnt, mit weichen Haaren und Drüsen besetzt. Die Aehren bilden zu-

sammen eine dreitheilige, fast gleich hohe Doldentraube, sind vierseitig, oval,

die Nebenblätter eirund, am Rande gewimpert und mit weichen Haaren besetzt,

die Kelche abgerundet, die Krone weiss — In Griechenland, Kreta, Kleinasien,

nördlichem Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut, resp. die Blumenähren

von beiden Arten. Im Handel mit den oberen Stielen vorkommend ; die im

Kleinen dem Hopfen ähnlichen Aehrchen sind schmutzig graugelblich, ins Grün-

liche und Bräunliche ziehend. Geruch durchdringend eigenthümlich angenehm

aromatisch, dem gemeinen Dosten ähnlich, Geschmack beissend gewürzig, bitterlich.

Wesentliche B est an dt h eile. Aetherisches Oel , eisengrünender Gerb-

stoff, Bitterstoff.

Das ätherische üel der ersten Art (O. hirtum) hat jüngst E. Jahns unter-

sucht. Die trockene Pflanze lieferte 2,8-|}- Ausbeute. Das Oel war röthlich-gelb,

nicht sehr dünnflüssig, reagirte neutral, hatte ein spec. Gewicht von 0,951 und

zeigte sich im Wesenthchen zus. aus Carvacrol = CjqHj^O (50— 6o§) und einem

oder mehreren Terpenen. Es mischte sich mit 90^ Weingeist in jedem Ver-

hältniss, wurde durch Eisenchlorid grün. Käufliche derartige Oele, welche ärmer

an Carvacrol waren, wurden durch Eisenchlorid violett, und solche, welche gar

kein Carvacrol enthielten, färbten sich wenig oder gar nicht.

Anwendung. Als solches keine mehr. Das Oel ist ein altes Hausmittel

gegen Zahnweh (Spanisch Hopfenöl.)

Geschichtliches. Gehört zu den ältesten Arzneimitteln und ist der

'TjffüJTTOf des HiPPOKRATES und Dioskorides; während Origanum creticum L. auf

'Opqavov HiPPOKR., Asuxov opqavov Theophr. und ovrixi? DiOSK. passt.

Beiläufig noch die Bemerkung, dass unser Ysop (Hyssopus officinalis) nicht

in Griechenland vorkommt.

Drachenblut.

I.

Afrikanisches Drachenblut.

Resi?ia Sajiguis Draconis africanus.

Dracaena Draco L.

Hexandria Monogynia. — Smilaceae.

Ansehnlicher Baum, dessen narbiger Stamm anfangs einfach ist, 2^— 3 Meter

hoch wird und sich in eine schöne Blätterkrone von z. Th. 90 Centim. langen,

graugrünen Blättern endigt. Im Alter treibt er gabelig vertheilte, gliederartige

Aeste und grosse ästige Blumenrispen mit kleinen weisslichen, mit einem rothen

Streifen gezierten Blumen, denen gelbrothe Beeren von der Grösse einer Kirsche

folgen. (Blumen und Früchte denen des Spargels ähnlich.) Der Baum erreicht

ein sehr hohes Alter und der Stamm zuweilen einen Umfang von 12 Meter. —
Auf den kanarischen Inseln, aber auch in Ostindien einheimisch.

Auch auf der ostafrikanischen Insel Sokotra M'ächst ein Drachenblutbaum,

über welchen man aber erst in neuester Zeit genauere Nachricht erhalten hat

und der als Dracaena Ombet bezeichnet wird. Er findet sich nur in einer
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Höhe von 450 Meter und ist zweihäusig; die männlichen und weiblichen Pflanzen

stehen in einiger Entfernung von einander, und die Verschiedenheit im Aussehen

beider Geschlechter beruht auf der Gegenwart oder Abwesenheit von kurzen

Zweigen, an deren Spitzen die Blattbüschel entspringen. Erst wenn die Bäume
einige fahre alt sind, wird der Unterschied i)emerklich, indem bei den männ-

lichen die Verzweigung bis ins Unbegrenzte zu gehen scheint, während die weib-

lichen gar nicht verzweigt sind und nur manchmal gegabelt. Die Bäume werden

6 Meter hoch und gleichen manchmal einem Hutpilze. Um das Drachenblut

aus ihnen'zu gewinnen, wird die Rinde abgekratzt, und nun tritt nach 15— 20 Tagen

das Harz hervor, welches im März eingesammelt wird. Von Aden wird dasselbe

hauptsächlicli nach Bombay exportirt, wo es von den Goldschmieden ge-

braucht wird.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamme schwitzende rothe Harz,

welches jedoch jetzt nur noch selten im Handel vorkommt, und grössere un-

regelmässige Stücke bildet.

II.

Amerikanisches Drachenblut.

Resinn Saiiguis Draconis amcricanus.

Pterocarpus Draco L.

(Pterocarpus offichmlis Jacq.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceac.

Grosser Baum mit graubrauner, innen rostfarbiger, glatter Rinde und weissem

lockerem Holze. Die Blätter stehen abwechselnd, sind unpaarig gefiedert, die

Blättchen eiförmig, stumpf zugespitzt, ganzrandig, glatt. Die Blüthen achsel-

ständig in einfachen und zusammengesetzten Trauben, Kelch filzig weichhaarig,

Krone gelb und purpurn geädert. Hülse fast sichelförmig, rundlich, ringsum ge-

flügelt, aderig, einsamig. — In Westindien und Südamerika einheimisch.

Gebräuchlicher Th eil. Das durch Einschnitte in die Rinde au.sfliessende

und an der Luft erhärtete Harz. Es ist auf dem Bruche braun, glasig, und
seine weingeistige Lösung wird (gleichwie die Tinktur des rothen Sandelholzes)

durch Ammoniak nicht getrübt, während das folgende (asiatische) Drachenblut

in der Lösung durch Ammoniak einen Niederschlag giebt. Ferner löst nacli

Hirschsohn Chloroform diese Sorte nicht auf, nimmt wenigstens nichts Färl)endes

daraus aut, wälirend die folgende Sorte sich darin roth löst.

Auch diese Sorte ist kein Handelsartikel mehr, überhaupt in Deutschland

ganz unbekannt geblieben.

III.

Asiatisches Drachenblut.
Resina Sanguis Draconis asiaticiis.

CalaUllis Rotätig VV.

C. Draco Willd.

C. petraeus LouR.

C. riideiitum LouR.

C. vcrus LouR.

Hexandria Monogynia. — Palinae.

Die hierher gehörenden Calamus-Arten sind sehr schlanke, rohrartige, ge-

gliederte Palmen, von denen die erst genannte am dicksten ist. Der Stamm
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hat ohngefähr Armdicke bei 30 Meter Höhe, und ist gegen die Spitze zu mit

grossem gefiedertem Laube besetzt. Die lanzettlichen, dreinervigen Fiedern sind

gegen 30 Centim. lang und 12 Millim. breit. Aus den Blattwinkeln entspringen

die ästigen, rispenartigen Blumenkolben, welche später eiförmige, haselnussgrosse

Früchte tragen, die mit rückwärts stehenden Schuppen bedeckt sind, zwischen

denen beim Reifen ein rothes Harz hervortritt. — In Ostindien, Cochinchina,

auf den Sundainseln und Molukken.

Gebräuchlicher Theil. Das Harz, welches von den Früchten durch

Abreiben oder Schütteln derselben in einem Sacke, sowie durch Erhitzen über

Wasserdämpfen oder Auskochen erhalten wird. Man unterscheidet mehrere

Handelssorten.

1. In Thränen; ovale Klümpchen von der Grösse einer VVallnuss, welche

aneinander gereihet in Palmblätter eingewickelt zu uns kommen.
2. In Körnern; ähnliche, aber kaum haselnussgrosse Stücke, ebenso verpackt.

3. In Stangen; dünne, kaum 6— 8 Millim. dicke, und gegen 45 Centim.

lange, sehr zerbrechliche Stengelchen, dicht in Palmblätter gewickelt und mit

gespaltenem, dünnem Rohre umflochten.

Diese drei Arten sind dunkelroth, undurchsichtig, leicht zerbrechlich und

geben, wenn echt, ein schönes, scharlachrothes Pulver. Die letztere Sorte kommt
in ganz dünnen Stangen jetzt vorzüglich als die feinste im Handel vor.

4. In Kuchen; platte, 5— 7 Centim. breite, 30—90 Grm. schwere Stücke.

Angeblich durch Auskochen der Früchte erhalten, und besitzt, wenn echt, eben-

falls eine schöne rothe Farbe.

5. In Tafeln; grosse 15—30 Centim. breite, 25 Millim. dicke Scheiben mit

vielen Unreinigkeiten (Schalen der Früchte, Stengel, Holzspäne) untermengt;

schmutzig braunroth. gepulvert braunroth. Angeblich aus den schon ausge-

kochten Früchten durch Pressen erhalten — eine jedenfalls verwerfliche Sorte.

Wesentliche Bestan dt heile. Nach Herberger in 100: qo rothes amorphes

Harz, 3 Benzoesäure, 2 Fett, 5 Kalksalze.

Die Güte und Echtheit ergeben sich schon aus den obigen Beschreibungen.

Im Allgemeinen ist tadelloses Drachenblut geruch- und geschmacklos, leicht

löslich in Weingeist und in Chloroform mit rother Farbe, auch mehr oder weniger

vollständig in Aether, Oelen und Alkalien, giebt an Petroleumäther höchstens

7§, aber nichts Farbiges ab, schmilzt bei 210° und verbrennt in höherer Tempe-

ratur mit heller Flamme unter Verbreitung eines styraxähnlichen Geruchs.

Verfälschungen. Hilger hat über 5 verschiedene gefälschte Drachen-

blut-Sorten berichtet, die aber sämmtlich so bedeutend von der echten Waare ab-

weichen, dass ein Blick genügt, sie zu erkennen.

Anwendung. Ehedem zu mehreren innerlichen und äusserlichen Kompo-

sitionen: jetzt nur noch in der Technik zu rothen Lacken und sonstigen An-

strichen. — Die Stengel und Zweige der Calamus-Arten benutzt man zu

Spazierstöcken, Stäben in Regenschirmen, (spanisch Rohr), Geflechten an

Stühlen, etc.

Geschichtliches. Das Drachenblut ist ein sehr altes Arzneimittel und

hiess bei den Alten Cinnabaris, Kiwaßapi, welches Wort aber ursprimglich ost-

indisch und mit der Droge nach Europa gekommen ist. Da nun dieses Wort

in Ostindien soviel wie Drachenblut bedeutet, so erklärt es sich, dass man

dasselbe später im Lateinischen mit Sanguis Draconis wiedergab.
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Pterocar])us ist zus. aus -tspov (Flügel) und /apTroc (Frucht); die Hülse hat

rundum einen lederartigen Flügel.

Calamus, von KaÄaiJio?, arabisch Kalein (Rohr). Die Alten unterschieden

mehrere Pflanzen dieses Namens, aber keine passt auf unsere Palme. Nämlich

I. KaXa[xo? Theophr. 'Ay.opoc üiosk. u. der Römer = Acorus Calamus L.

2. KocXaixo? 7.ijXY]Tt7.oc Theophr., xa^aixo; aupr/Yiac Diosk., uTcoXstpto? Aristoph.,

Arundo fisiiilaris, Plin. = Saccharum Ravennae L. 3. Calamus friiticosissimus

Plin., AovaE der Griechen = Arundo Donax L. 4. KaXocfxoc /apaxta? Theophr.,

'^pa7p.ixr)f (6 itspo? yjii.a.]x<>z) DiosK., Calamus circa sepesVhm. = Arundo Phrag-

mites L. 5. KaXa|Aoc (eiXsxia?) Theophr. = Arundo Epigeios L. 6. KaXa|xo;

-oixiXo? Theophr. Sorghum aleppense L. 7. K7.Xa|j.o; ivötxoc Theophr.,

xaXa[jiQ;, //w^/*" p.sX'. o-a-f/apov DyfiSKK., |A£/a -/aXr/ij.ivov Arrian. = Bambusa arun-

dinacea. L.

Drachenkopf, moldauischer.

(Türkische Melisse.)

Herba Moldavicae, Melissae turcicae, Cedronellae.

Dracoccphaluiii Moldavica L.

Didy>iamia Gymnospcrmia. — Labiatae.

Einjährige Pflanze mit bis 60 Centim. hohem ästigem Stengel, gestielten

55— 5° Millim. langen, schmal-eilanzettlichen, grob sägeartig gekerbten, glatten,

unten braun getüpfelten Blättern. Die in lange Borsten sich endigenden Zähne

der ziemlich grossen Nebenblätter zeichnen die Pflanze besonders aus; ebenso

die meist in 6 blüthigen Quirlen stehenden grossen violetten oder weissen Kronen

mit stark bauchig erweitertem Schlünde. — In der Moldau, auch in Sibirien,

bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut: es hat einen der Melisse ähn-

lichen dauernden Geruch, und schmeckt aromatisch herbe und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Als Theeaufguss; ist mit Unrecht ausser Gebrauch gekommen.

Geschichtliches. Die Pflanze wurde durch die alten deutschen Botaniker

eingeführt; sie nannten dieselbe Melissa moldavica, Cedronella oder Citrago turcica,

Mellissophyllum turcicum. Sie kam aber bald in Vergessenheit, und LiNNfi

glaubte ihr das Dracocephalum canariense vorziehen zu müssen, welches aber

ebenfalls wieder in Vergessenheit gerathen ist, obwohl es noch stärker aromatisch

als jenes, gleichsam zwischen Citrone und Kampher inne stehend, riecht. Diese

kanarische Art ist ein 0,6— 1,2 Meter hoher Strauch mit klebrigem Stengel, drei-

zähligen Blättern und in kurzen dicken Aehren stehenden grossen, dunkelblauen

Blumen.

Der Name Dracocephalum bezieht sich auf die rachenförmige Krone.

Wegen Melissa s. den Artikel Melisse.
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Dürrwurzel, gemeine.

(Sparrige oder grosse Dürrwurzel, sparriges Flohkraiit.)

Herba Cojtyzae niajoris.

Conyza squarrosa L.

(Conyza vulgaris Lam., Erigeron squarrosus Clairv., hiula Cojiyza DC,
Inida squarrosa Bernh.)

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Zweijährige Pflanze mit 0,6—1,5 Meter hohem, aufrechtem, oben ästigem,

etwas rauhliaarig wolligem, ziemlich dickem, steifem Stengel, der abwechselnd

mit grossen, ei-lanzettlichen Blättern besetzt ist; die unteren verschniälern sich

in einen Blattstiel, sind 15— 25 Centim. lang, die oberen sind kleiner, schmaler,

alle weitläufig gezähnt, fast ganzrandig, auf beiden Seiten kurzwollig, hochgrün.

Die Blüthen stehen am Ende der Stengel und Zweige und bilden eine ziemlich

gedrängte, zusammengesetzte Doldentraube, sind nicht gross und haben eine

Scheibe von schmutzig gelben, am Rande oft röthlichen, röhrigen Krönchen.

Der Fruchtboden ist nackt, die Achenien haben einen einfachen, haarigen

Pappus. — Auf rauhen, sonnigen Hügeln, am Rande der Wälder in Gebüschen,

an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen eigenthümlichen, etwas

widerlichen, aromatischen Geruch, der auch durch Trocknen nicht vergeht, schmeckt

stark bitter, etwas aromatisch, herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Ist nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher gegen Blähungen, als Diureticum etc., auch äusserlich

gegen Krätze. Man räuchert damit gegen das vermeintliche Beschreien der

Kinder und des Viehes.

Geschichtliches. Conyza kommt von xwvio^i (Mücke, Fliege), weil sie

wegen ihrer Klebrigkeit zum Fangen der Fliegen geeignet ist, was aber auf

unsere C. nicht passt. Dioskorides unterschied 3 Arten xovu^a: i. xovuCa [leiCwv

(jene klebrige), xovu^a appirjv Theophr., unser Erigeron viscosus; 2. xovu^a

[jitxpa = Erigeron graveolens; 3. xovuC« xpixT) = Inula britannica. Die

klebrige Beschaffenheit eines Gegenstandes macht ihn zum Anhängen von Staub

(xovia) geeignet, und in diesem Sinne wäre dann xovj^ct zugleich eine bestaubte

Pflanze. — Ambrosinu.s giebt an, Conyza käme von xvuCa (Krätze), und bezöge

sich auf die Anwendung der Pflanze gegen diesen Ausschlag.

Wegen Erigeron s. den Artikel Besufkraut, kanadisches.

Wegen Inula s. den Artikel Alant.

Dürrwurzel, mittlere.

(Falsches Fallkraut, Ruhralant)

Herba Cotiyzae inediae, Artiicae spuriae, suedensis.

Iniila dysenterica L.

(Pulicaria dysenterica GärTn.)

Syngenesia Superßua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit 45 —90 Centim. hohem, aufrechtem, z. Th. zer-

worren ästigem, rundem, wollig filzigem, steifem Stengel, aufrecht ausgebreiteten

Zweigen, welche abwechselnd dicht mit 25— 50 Millim. langen, sitzenden, Stengel-
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umfassenden, herzförmig länglichen, etwas spitzen, sonst wellenförmigen und fein

gezähnelten, z. Th. ganzrandigen, oben zart behaarten, hochgrünen, unten weiss-

lich filzigen, runzeligen Blättern besetzt sind. Die Blüthen stehen einzeln am
Ende der Stengel und Zweige häufig zu 3 beisammen auf filzigen Stielen, sind

schön hochgelb, bis 25 Millim. breit, die Strahlenblümchen fein zungenförmig,

Achenien mit haarigem Pappus. — Häufig an Gräben, Bächen, feuchten Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht zerrieben eigenthümlich

widerlich aromatisch, schmeckt beissend aromatisch, bitterlich, etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher gegen Ruhr.

Wegen Inula s. den Artikel Alant.

Pulicaria von pu/cx (Floh); soll die Flöhe vertreiben.

Dumerilie.

Radix Duineriüac.

Diimcrilia Humboldtii Less.

(Pcrdicium senecioides Willd., Proustia mexicana Dan.)

Syngcnesia Aequalis. — Compositae.

Strauch mit runden, feinhaarigen Zweigen, Blätter fast dachziegelförmig ge-

häuft, drüsig, rauh, netzartig geädert, eiförmig, halb stengelumfassend; Blüthen-

köpfe büschelförmig, kurz gestielt; Blumenkronen weisslich, zweilippig; x'\chenien

geschnäbelt, warzig; Pappus einreihig, spreuartig, lang. — In Mexiko einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; bis jetzt nicht näher beschrieben.

Wesentliche Bestandtheile. Eine eigenthümliche gelbe krystaUinische

Säure, welche von Rio de la Loza entdeckt, von Ramon de la Sacra als

Riolozinsäure , dann von Weld näher untersucht und als Pipitzahoinsäure

bezeichnet wurde. Die Wurzel heisst in Mexiko Raiz de/ Fipitza/a/ac.

Anwendung. In Mexiko als Purgans.

Dumerilia ist nach A. M. C. Dumeril, Prof. der Medicin in Paris, benannt.

Das uepoiy.iov, perdicium der Alten, welches nach Plinius (XXI. 62) seinen

Namen von den Rebhühnern, (TiepötE, perdix), welche es gern fressen sollen,

führt, ist Parietaria diffusa, hat also mit unserer Pflanze nichts gemein.

Proustia ist benannt nach dem spanischen Chemiker Proust, besonders be-

rühmt in der analytischen Chemie organischer Körper durch mehrere Unter-

suchungen; gab mit Cavanilles die Anales de ciencias nat. heraus, f 1826.

Durchwachs, rundblättriger.

(Durchbrach, Hasenohr.)

Herba und Semen (Fritctus) PerfoUatae.

Buplcuruni rotundifoliioii L.

(B. perfoliatmii L.am.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Einjährige Pflanze mit 15— 60 Centim. hohem, schlankem, glattem, oben

ästigem Stengel, deren Zweige gleich den Blättern abwechselnd stehen. Diese

sind glatt, oval-rundlich, vom Stengel durchbohrt, vielnervig, blaugrün. Die all-

gemeine Dolde hat keine Hülle; sie hat 5— 7 kurze Strahlen von verlängerten,

oval-länghchen, gelblichen, weich-stacheligen Hüllblättchen umgeben; in jedem

WiTTbTKiN, Pharmakognosie. \ 2
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Döldchen sind viele kleine gelbe Blümchen. — Im mittleren und südlichen Europa,

sowie im Oriente zwischen dem Getreide, an Ackerrändern.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Frucht. Das Kraut ist

geruch- und geschmacklos. Die Frucht ist etwa 3 Millim. lang und | MiUim.

dick, der Länge nach fein gerippt, auf der inneren Seite von einer tiefen Furche

durchzogen, dunkelviolett-graubraun, geruchlos und von bitterlich herbem

Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Bitterstoff. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Das Kraut ist ganz obsolet geworden; fast ebenso der Same,

welcher sonst bei Wunden, Brüchen, Kröpfen eine Rolle spielte.

Geschichtliches. Die Pflanze scheint im Mittelalter in den Arzneischatz

eingeführt zu sein; sie war ein Lieblingsmittel der Wundärzte, welche dieselbe

innerlich und äusserlich, zumal bei Nabelbrüchen anwandten.

Bupleurum ist zus. aus ßoüf (Ochse) und TrAsupov (Seite, Rippe), in Bezug auf

das feste Gewebe der Blätter und ihrer Rippen.

Ebenholz.

Lignum Ebenum.

Maba Ebenus Spr.

Diospyros Ebenum Retz.

Polygamia Dioecia. — Styraceae.

Maba Ebenus, der molukkische Ebenholzbaum, ist ein schöner hoher

Baum mit rauher, braungrauer Rinde, dickem schwarzem und weissem Splint,

tief schwarzem Kernholz, lanzettlichen ganzrandigen, glatten glänzenden, braun-

grünlichen, kleinen, harten, gestielten Blättern, Blumen büschelig in den Enden

der Zweige, kleinen gelbrothen Beerenfrüchten. — Auf den Molukken, in Cochin-

china und anderwärts im südlichen Asien.

Diospyros Ebenum, der ostindische Ebenholzbaum, 9— 12 Meter hoch,

mit schwarzer Rinde, oval-lanzettlichen, länglichen, zugespitzten, glatten, kurzge-

stielten, oben dunkelgrünen glänzenden, unten heilern und von zahlreichen Adern

netzartig durchzogenen Blättern; rauhhaarigen Knospen, Blumen in den Blatt-

winkeln zu 4— 12, die männlichen mit weichbehaarten gelblich-grünen Kelchen

und dreimal längeren Kronen, die aussen weiss und filzig, innen rosenroth sind.

Die Kronen der weiblichen Blüthen sind kleiner. Grüne oder braune Beeren-

früchte von der Form und Grösse der Oliven. — In Ost-Indien, Ceilon, Mada-

gaskar, im westlichen Afrika und anderen afrikanischen Ländern.

Noch sind folgende D.-Arten zu erwähnen, welche Ebenholz liefern.

D. Ebenaster Retz u. D. Ebenum L. mit schwarzem Holz. In Brasilien.

D. leucomelas Poir. u. D. Melanida Poir. mit schwarz und weiss marmo-

rirtem Holz. Auf den Maskarenen.

D. Melanoxylon Roxb., mit schwarzem Holz. Auf der ostindischen Halbinsel.

D. Tesselaria Poir., mit schwarzem Holz. Auf den Maskarenen.

Gebräuchlicher Theil. Das schwarze Kernholz; es ist äusserst dicht, hart,

gläiizend, schwerer als Wasser, riecht angezündet balsamisch, schmeckt beissend.

Wesentliche Bestandtheile.? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Man schrieb diesem Holze dieselbe Wirkung zu, wie dem

Guajakholze. Seine Benutzung zu eleganten Tischlerarbeiten ist bekannt.
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Geschichtliches. Die Alten kannten es schon aus 2 Quellen, aus Indien

und aus Aethiopien. Elfenbein und Ebenholz musste, wie Herodot berichtet,

den Persem von afrikanischen Völkerschaften als Tribut geliefert werden. Es

diente aber auch als Arzneimittel, insbesondere bei Augenkrankheiten.

Maba ist ein indisches Wort.

Wegen Diospyros s. den Artikel Dattelpflaume.

Ebenus, 'Eßsvo; Theophrast, arabisch: ebenus oder abiuis, und dieses nach

Krause von abana (verachtet werden) in Bezug auf die schwarze Farbe des

Holzes, was indessen mit dem hohen Werthe, in welchem von jeher dasselbe

stand, nicht in Einklang zu bringen ist. Näher liegt das hebräische IDN (cbeii

Stein), wegen der bedeutenden Härte des Holzes.

Wohl unterschieden muss davon werden 'Eßsvo? Hippokrates, \ xütwo'j sßsvo?,

IßevT) Theophr., Jovis barba Plinii, womit Anthyllis cretica W., ein Strauch

aus der Familie der Papilionaceen, gemeint ist, dessen Holz zwar braunroth,

aber, gleichwie das Ebenholz, sehr hart, und deshalb im Alterthume jenen Namen
bekommen hat. Die LiNNßische Gattung Ebenus gehört ebenfalls zu den Papi-

lionaceen.

Eberesche.

(Sperberbaum, Vogelbeerbaum.)

Baccae Sorbi aucupariae.

Sorbus auciiparia L.

(Pyrus auciiparia Sm.)

Icosandria Trigynia. — Pomcac.

Grosser Strauch oder Baum mit filzigen Knospen, gefiederten, in der Jugend

weich behaarten, später glatten Blättern mit länglich lanzettlichen, scharf ge-

sägten Blättchen. Die weissen wohlriechenden Blumen bilden gedrängte Dolden-

trauben und hinterlassen erbsengrosse, kugelrunde, schön scharlachrothe Stein-

beeren. — Häufig in Gebirgswaldungen; in mehreren Gegenden auch als Chaussee-

baum angepflanzt.

Gebräuchlicher Theil. Die Beeren; sie sind saftig, schmecken sehr

herbe sauer, werden aber durch Frost weich und essbar.

Wesentliche Bestandtheile. Die Vogelbeeren sind nach einander von

DoNAVAN, Braconnot, Vauquelin, Döbereiner, Houton-Labillardiü;re, Tromms-

dorff, Dessaignes, Ltebig, Mulder, Boussingault, Pelouze nuf den einen oder

anderen, von Byschl dann auf sämmtliche Bestandtheile untersucht worden,

und diese sind: Aepfelsäure (früher Vogelbeersäure genannt), gährungsfähiger

Zucker, krystallinischer nicht gährungsfähiger Zucker, (Pelouze's Sorbin), mannit-

ähnlicher Stoff (Boussingault's Sorbit), eisengrünendei Gerbstoff, Bitterstoff,

eine scharfe flüchtige Materie, stearoptenartiges ätherisches Oel, Wachs, rother

Farbstoff etc. Die scharfe flüchtige Materie, von G. Merck in grösserer Menge
dargestellt und hierauf von A. W. Hofmann untersucht, erscheint in reinem Zu-

stande als farbloses Oel von durchdringend aromatischem Gerüche, 1,068 spec.

Gew., bei 221° C. siedend, und hat, weil es die Eigenschaften einer Säure zeigt,

den Namen Parasorbinsäure bekommen.

Die Blumen, die Stammrinde und Wurzelrinde geben nach Grassmann durch

Destillation mit Wasser blausäurehaltige Destillate, am meisten die Wurzelrinde.

Die beiden Rinden enthalten nach ihm auch eisenbläuenden Gerbstoft", und die

Stammrinde noch Bitterstoff'.

12*
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Anwendung. Früher zur Bereitung eines Roob Sorborum. Gegenwärtig

dienen die Beeren zum Vogelfange, zur Bereitung der Aepfelsäure, von Brannt-

wein etc.

Geschichtliches. Den Sorbus der alten römischen Autoren bezieht Fraas

auf Sorbus domestica L., den Speyerling, nicht auf die Eberesche.

Sorbus von sorbere (essen); die Früchte mehrerer Arten werden noch jetzt

im südlichen Europa gegessen.

Wegen Pyrus s. den Artikel Apfelbaum.

Eberraute,

(Citronenkraut, Stabwurzel.)

Herda cum Floribus Abrotani.

Artemisia Abrotanum L.

Syngenesia Superfltia. — Compositae.

Staude oder Strauch, dessen holzige Hauptstengel rund, graugrün, glatt sind,

und 30—60 Centim. hohe, aufrechte, einfache oder gegen die Spitze zu ruthen-

förmige, biegsame, unten ebenfalls holzige, oben mehr krautartige, purpurrothe.

Zweige treiben, die besonders nach oben stark mit abwechselnden und in Büscheln

stehenden, fein doppeltgefiederten, fast fadenförmig zertheilten, jung weisslich

seidenartig behaarten, alt dunkelgrünen, gleichsam etwas bestäubt aussehenden

zarten Blättern besetzt sind; die blüthenständigen z. Th. einfach. Die Blüthen

an der Spitze des Stengels und der Zweige in wenig blühenden, stark beblätterten

einseitigen Aehren oder rispenartigen Trauben, kurz gestielt, herabgebogen, klein,

kaum 2 Millim. lang, rundlich, eiförmig, die Kelche etwas weisslich, an der Spitze

violettroth, die Blümchen gelb, der Fruchtboden nackt. — Im südlichen Europa,

Kleinasien, China, bei uns in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht durchdringend

angenehm aromatisch, ähnhch der Melisse und Citrone, bleibend, schmeckt stark

brennend aromatisch und etwas bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem als Thee, äusserlich zu Umschlägen, Bädern etc.

Hie und da als Würze an Speisen.

Geschichtliches. Schon von den Alten angewandte Pflanze; 'Aßpoxovov

DioSKORiDES, appYjv Theophr. Und bei den Römern. Man gebrauchte den Samen

gegen Engbrüstigkeit, bei Harnbeschwerden, Menostasie.

Wegen Artemisia s. den Artikel Beifuss.

Abrotanum von äßpo? (elegant, zart), in Bezug auf die Beschaffenheit der

Blätter und ihren aromatischen Geruch; oder von öcßpoxo? (göttlich) wegen der

Heilkräfte.

Eberwurzel,

(Wilde Artischoke, englische Distel, Karlsdistel, Rosswurzel,

weisse Wetterdistel.)

Radix Carlinae, Cardopatiae.

Carlina acaulis L.

Syjigenesia Aequalis. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit langer, senkrechter, dicker, cylindrisch-ästiger, ein-

und mehrköpfiger Wurzel, die einen Kreis von vielen, z. Th. fusslangen, mit
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rinnenförmigem Blattstiel versehenen, gefiedert gespaltenen, dornigen, steifen

Blättern treibt; in deren Mitte sitzt die grosse etwa 7 Centim. und darüber breite

Blüthe unmittelbar auf dem Wurzelhalse, oder sie hat einen i— 18 Centim. langen

und längeren, ganz geraden, einfachen, selten etwas ästigen, beblätterten Stengel.

Der allgemeine Kelch besteht aus dachziegelig sich deckenden, buchtig gezähnten,

mit einfachen oder zusammengesetzten Dornen besetzten äusseren Schuppen, die

grünhch braun sind; die inneren sind weit länger, schmal linien-lanzettlich,

glänzend weiss, trocken und bilden einen ansehnlichen Strahl. Die Blümchen

sitzen gedrängt in einem flachen Kopfe, sind grünlich mit violetter Spitze, alle

Zwitter und von den Kränzen des Fruchtbodens umgeben. Die Achenien sind

braun und mit kurzen Borsten besetzt. — Hie und da auf trockenen sonnigen

Gebirgen Deutschlands, der Schweiz und des übrigen mittleren Europa.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist frisch finger- bis daumen-

dick, 30 Centim. und darüber lang, aussen braungelb, innen blassgelb, schrumpft

durch Trocknen zusammen, wird stark runzelig, z. Th. höckerig, schmutzig grau-

braun, heller oder dunkler, in's Gelbliche, innen weisshch, mehr oder weniger

porös, mit vielen braunen glänzenden Harztheilen untermengt. Im Handel trifft

man sie gewöhnlich in 10— 20 Centim. langen, federkiel- bis finger- oder

daumendicken, meist mannigfaltig gekrümmten, auch wohl der Länge nach ge-

spaltenen, sehr rauhen, runzeligen, vielköpfigen, oben mit schwärzlichen, schuppigen

Blattresten besetzten, am unteren Ende ästigen, nicht sonderlich schweren,

brüchigen Stücken. Sie riecht eigenthümlich, etwas widerlich aromatisch harzig,

schmeckt süsslich beissend aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz, eisengrünender

(ierbstoff, Inulin.

Das ätherische Oel ist nach I^ulk bräunlich gelb, dicklich, schwerer als Wasser.

Anwendung. Im Aufguss, jedoch in der menschlichen Pra.xis fast ausser

Gebrauch (mit Unrecht), und nur noch in der Thierlieilkunde.

Geschichtliches. Man hielt die Pflanze für das yaixatXewv Aeuxo? des

Theophrast, was aber besonders durch Tournefort als irrig widerlegt wurde.

Carlina acaulis kommt in Griechenland auch gar nicht vor. Die alten deutschen

Aerzte rühmten sie als Mittel in Form von Waschungen gegen hartnäckige Haut-

krankheiten. Uebrigens soll sie auf Scliweine giftig wirken, und darauf sich der

alte Name Eberwurzel (Carduus suarius) beziehen.

Was den Gattungsnamen Carlina betrifft, so bezieht man ihn auf Kaki. d. Gr.,

welcher, in Folge einer Inspiration, seine von' der Pest befallenen Soldaten mit

der Wurzel behandeln liess und dadurch rettete. — Linne hingegen giebt an,

Kaiser Karl V., dessen von der Pest m der Berberei befallene Armee diese

Pflanze mit Nutzen gebraucht habe, sei die Veranlassung jenes Namens. Das

Motiv war also doch in beiden Fällen dasselbe.

Eberwurzel, gummiabsondernde.
(Mastixdistel.)

Radix Carlinae guiiuniferae.

Carlina gu?nmi/era Le.ssing.

(Atractylis gummifera L., Acarna gunmiifera Willd., Carthamus gummiferus Lam.)

Syngenesia Aequalis. — Coinpositae.

Perennirende Pflanze ganz vom Ansehn der Carlina acaulis, aber es mangelt
der Hüllenstrahl, und die Blümchen der grossen Scheibe sind purpurn oder
violett. — In Griechenland und auf den griechischen Inseln.
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Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist nirgends näher beschrieben.

Wesentliche Bestandtheile. Harz, Kautschuk und eine giftige Substanz,

deren Natur noch unbekannt ist.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Diese Pflanze ist das XajjiaiXswv Xeu/o? Diosk., i^ivy)

Theophr. Galen bezeichnet die Wurzel als Mittel gegen den Bandwurm, sowie

gegen Wassersucht; der reichliche Genuss derselben wirkt aber auf Menschen

und Thiere tödtlich, während der Blumenboden wie die gewöhnliche Artischoke

ohne Nachtheil gegessen werden kann.

Ferner wussten die Alten schon, dass sich aus dem Wurzelhalse sowie aus

den Hüllen der Blumenköpfe eine mastixähnliche Substanz in röthlichen

Tropfen absondert. Die Araber bedienen sich derselben als Vogelleim, die Weiber

kauen sie wie den Mastix, und in der That besteht sie nach der Untersuchung

von Geiger aus einem dem Mastix ähnlichen, in Alkohol löslichen Harze und

aus einem darin unlöslichen Antheile, der die Eigenschaften des Kautschuks oder

Viscins hat.

Atractylis von «TpaxToj (Spindel); der Stengel (wenn vorhanden) ist wollig wie

eine Garnspindel, und wurde auch als solche benutzt.

Acarna von äxv), actis (Spitze), in Bezug auf die stachelige Bekleidung.

Plinius bedient sich dieses Namens auch zur Bezeichnung eines stacheligen

Fisches.

Wegen Carthamus s. den Artikel Saflor.

Ehrenpreis,

Herda Veronicae.

Veronica officinalis L.

Diandria Monogynia. — Scrophulariaceae.

Kleines perennirendes Pflänzchen mit theils niederliegendem, theils aufsteigen-

dem, rundem, ringsum kurz weichhaarigem Stengel, gegenüberstehenden kurz ge-

stielten, verkehrt eirunden, stumpfen, bisweilen rundlichen Blättern, nach dem
Standorte grösser oder kleiner, mehr oder weniger behaart, ährenartigen Trauben

mit hellblauen Blumen. — Häufig an trocknen Orten, in Gebüschen, am Rande

der Wälder, besonders in gebirgigen Gegenden.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht frisch schwach balsamisch,

nach dem Trocknen nicht mehr, schmeckt balsamisch bitter, etwas zusammen-

ziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Enz: Bitterstoff, ätherisches Oel,

scharfer Stoff, eisengiünender Gei^bstoff, mehrere vegetabilische Säuren, Wachs,

Harz etc.

Verwechselungen, i. Mit Veronica Chamaedrys; steht mehr aufrecht,

der Stengel ist nur 2 reihig behaart, die Blätter sind ei-herzförmig, spitzig, stärker

eingeschnitten, sägenartig gezähnt, schmecken weniger bitter, die Blumentrauben

mehr ausgebreitet, kleiner. 2. Mit V. Teucrium; der anfangs zuweilen nieder-

liegende Stengel steigt ganz vertikal, ist höher, stärker, die Blätter herzförmig

eiförmig, stärker ungleich sägeartig gekerbt, viel dunkler grün (V. offic. ist mehr

hellgrün, z. Th. ins Gelbliche.) Die Blumenähre ist viel länger und dichter, die

Blumen dunkler blau.

Anwendung. Als Thee.

Geschichtliches. Die Pflanze stand bei den Alten in hohem Ansehn.
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Der berühmte Arzt Friedr. Hoffmann empfahl sie als Surrogat des grünen

(chinesischen) Thees. Chaubard bemerkt dazu, dass diese Empfehlung nicht so

sehr auf V. offic, als vielmehr auf V. montana zu beziehen sei, denn diese

Pflanze rieche nacl: vorsichtigem Trocknen vollkommen wie chinesischer Thee,

und schmecke wie dieser, was beides von V. offic. nicht gesagt werden könne.

Wegen Veronica sehe man den Artikel Bachbunge.

Der deutsche Name Ehrenpreis stammt nach dem Berichte des Hieronymus

Braunschweig von einem fränkischen Könige, der 14 Jalire lang am Aussatze

litt, und von diesem Uebel auf den Rath eines Jägers durch den Gebrauch der

V. befreit wurde, weshalb er ilir den Namen Ehrenpreis gab. Vorher nannte

man sie Grindheil.

Eibe.

Cortex, Lignum. Folia (Summitates) vmd Baccac Taxi.

Taxus baccata L.

Dioecia Polyandria. — Taxeac.

Der Eiben- oder Ibenbaum ist ein immergrüner, meist niedriger, doch auch

9— 10 Meter hoch werdender Stamm mit brauner abblätternder Rinde, ausgebreiteten

und abwärts geneigten, rostbraunen gestreiften Zweigen, die jüngeren grün und

braun gefleckt, die jüngsten grün
;
kanimartig zweireihig gestellten, 12— 18 MiUim.

langen und fast 2 Millim. breiten, etwas stumpfen, stachelspitzigen, ganzrandigen,

oben dunkelgrünen glänzenden, unten gelblichgrünen, etwas steifen lederartigen

Nadelblättern; an den jüngern Zweigen blattachselständig, z. Th. ziemlich ge-

drängt stehenden kleinen kugeligen hell gelbgrünen Blümchen, und erbsengrossen

fast kugeligen, vorn vertieften, schön scharlachrothen beerenartigen Stein-

früchten. — Hie und da in Deutschland, dem übrigen Europa und Asien in ge-

birgigen Waldungen. Wird in Anlagen gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, das Holz, die Blätter (oder vielmehr

die jüngsten Zweige) und Beeren. Die Rinde schmeckt widerlich bitter und sehr

herbe. Das Holz ist fast geschmacklos. Die B lätter sind geruchlos, schmecken

anhaltend widerlich bitter und etwas herbe. Die Beeren sind fade süsslich.

Wesentliche Bestandtheile. Rinde und Holz enthalten Bitterstoff, eisen-

grünenden Gerbstoff, sind jedoch noch niclit näher untersucht. Aus den Blättern

erhielt H. I,ucas den Bitterstoff (Taxin) nls ein weisses lockeres amorphes Pulver

von anscheinend neutralem Charakter. Nach Amato und Capparelli enthalten

die Blätter ein Alkaloid, welches flüchtig ist, nach Schimmel riecht und durch

oxydirende Einflüsse nur wenig beeinflusst wird. Ausserdem fanden sie in den-

selben eine stickstoftTreie, farblose, in mikroskopischen Krystallen anschiessende

Substanz, welche bei 86—87° schmilzt, sich in Alkohol, nicht in Wasser löst und

den Namen Milossin erhielt. — Nach Martin enthält der Same ein ätherisches

Oel von terpenthinartigem Gerüche, fettes Oel, bitteres Harz etc.

Anwendung. Veraltet; wurde aber von Kamensky wieder als vorzügliches

Mittel gegen Hundswuth empfohlen, der Gebrauch erfordert indessen Vorsicht,

denn der Taxus gehört zu den giftigen Gewächsen und sind wiederholt Ver-

giftungen durch die Blätter bei Menschen und Thieren mit tödtlichem Ausgange

vorgekommen. Die Rinde dürfte den Blättern an Wirksamkeit (resp. Gefährlich-

keit) kaum nachstehen,*) während das Holz wohl ganz indifferent ist. Die

*) Auch die Bliithe scheint giftig zu sein ; Lucretius sagt nämlich, auf dem Helilion sei

ein Baum, dessen Blüthe den Menschen tödte, und Fraas ist geneigt, diesen Baum als Taxus

anzusehen.
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Beeren können zwar, wie Schlotthauber an sich selbst erfahren, von Erwachsenen
(

ohne Nachtheil gegessen werden; Kinder wären jedoch davor zu warnen, denn

erst kürzlich ist in England ein neunjähriger Knabe daran gestorben.

Geschichtliches. Die Eibe, MiXoc Theophr., 2|j.tXQ(? Diosk., gehört zu !

den schon seit den ältesten Zeiten bekannten und z. Th. als Arzneimittel be-
\

nutzten Gewächsen.

Taxus von taxare (strafen), d. h. ein Baum der Furien und der Unterwelt,

seine giftigen Eigenschaften bezeichnend; oder von toEov (Pfeil) in Bezug auf die

Anwendung des harten Holzes; auch könnte die Bedeutung von xo^ixov (Gift) hier

Platz greifen.

Eine andere Taxea, Podocarpus cupressinus (einheimisch in?), schwitzt

ein Harz aus, welches sich von den ähnlichen Harzen Dammar, Kopal, Mastix

und Sandarak durch seine ausgezeichnete krystallinische Structur unterscheidet.

Nach Hirschssohn löst es sich völlig in Aether, Alkohol, wenig in Chloroform,

nicht in Petroleumäther. Die alkoholische Lösung wird von Ammoniak, sowie

von Bleizucker nicht getrübt. In Sodasolution löst es sich schon kalt voll-

ständig. Salzsäure färbt das Harz rosenroth ohne es zu lösen.

Podocarpus ist zus. aus ttoü? (Fuss) und xapiro? (Frucht); die Frucht besteht

aus einer fleischig verdickten Scheibe, welche den nussförmigen Samen umgiebt. '

Eibisch.

(Althäe, Heilwurzel, Sammetpappel, weisse Pappel.)

Radix, Herba, Flores. und Semen Althaeae, Bistmlvae.

Althaea officinahs L.

Monadelphia Polyandria. — Malvaceae.

Perennirende Pflanze, deren dicke ästige Wurzel mehrere 0,60—1,20 Meter

hohe und höhere, federkiel- bis kleinfingerdicke, aufrechte, oben ästige, steife,

unten fast holzige, mehr oder weniger filzig behaarte, etwas rauhe Stengel mit

abwechselnden kurzen aufrechten Zweigen treibt. Die Blätter sind gestielt, ab-

wechselnd, 50— 100 Millim. lang, 36—75 Millim. breit, mehr oder weniger zart-

filzig, oben z. Th. hochgrün oder graugrün, unten mehr oder weniger weisslich,

etwas steif, zart anzufühlen, die untersten fast herzförmig, die oberen kleineren

mehr eiförmig, undeutlich dreilappig, eckig, ungleich gezähnt. Die Blumen stehen

am Ende des Stengels und der Zweige in den Blattwinkeln einzeln oder auch

zu zwei, drei und mehr büschelweise, zumal nach oben, auf ein- bis dreiblüthigen

Stielen, und bilden so zusammengesetzte, beblätterte Endti'auben; jede Blume hat

30 Millim. Durchmesser, die äussere Hülle ist neunspaltig, kleiner als der fünl-

spaltige Kelch, die Krone malvenartig, aufrecht ausgebreitet, blassröthlich oder

fast weiss, die Staubbeutel schön violettroth. Die Frucht ebenfalls malvenartig,

jede Carpelle mit einem dunkelbraunen, fast nierenförmigen zusammengedrückten

Samen. — Im südlichen und mittleren Europa an etwas feuchten Stellen ein-

heimisch, bei uns an mehreren Orten, namentlich Frankens, (Nürnberg, Schwein-

furt) kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut, die Blumen und

Samen.

Die Wurzel muss wenigstens von zweijährigen oder älteren Pflanzen spät

im Herbste oder im Frühjahre gesammelt werden. Sie ist oben finger- bis daumen-
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dick und dicker, cylindrisch, gerade oder schief absteigend, und sich in einige

starke Aeste theilend, 30—45 Centim. lang und länger, frisch aussen blassgelb

mit dünner glatter Haut, getrocknet hellgrau, innen weiss, fleischig. Gewöhnlich

kommt sie geschält vor (das Schälen geschieht des leichtern Trocknens wegen)

in weissen runden fingerdicken oder dünneren, z. Th. gespaltenen, etwas lockeren,

markigen, leicht zerbrechlichen Stücken, mit kurzfaserigem Bruche und meistens

einzelnen längeren zäheren Fasern an der Oberfläche, mittelst denen die Bruch-

stücke noch aneinander hängen bleiben. Sie riecht auch im trocknen Zu-

stande eigenthümlich fade süsslich, schmeckt fade süsslich und entwickelt beim

Kauen viel Schleim.

Das Kraut ist trocken hell graugrün, z. Th. ins Gelbliche, fühlt sich sehr

zart sammtartig an, ist leicht zerbrechlich und kommt daher häufig nur in Bruch-

stücken vor, es ist fast geruchlos und geschmacklos, und ziemlich schleimig.

Die Blumen riechen süsslich, schmecken süsslich, etwas herbe, und ent-

wickeln viel Schleim.

Der Same ist ebenfalls sehr schleimig.

AVesentliche Bestandtheile. Sämmtliche officinellen Theile sind reich

an Schleim, derselbe beträgt in der trocknen Wurzel nach Buchner etwa 30-2

B. fand darin ausserdem über 30^ Stärkemehl, 8^ Zucker nebst Asparagin,

ii§ Pektin. Vorher schon hatte Bacon aus der Wurzel einen eigenthümlichen

krystallinischen stickstoffhaltigen Körper bekommen und Althaein genannt, von

dem aber Plisson zeigte, dass er Asparagin sei.

Verwechselung. Statt der echten Althäwurzel soll die Wurzel der AU//aca

rosca im Handel vorgekommen sein; diese ist aussen mehr grau, uneben,

zerfressen, weit grobfaseriger, die Fasern der geschälten Wurzel bilden deutlichere

Furchen und fadenartige Erhabenheiten, auch ist sie im Innern poröser, zäher,

häufig holzig, selten so weiss, sondern mehr gelblich. Frisch riecht sie widerlich

scharf, trocken ist sie ohne Geruch und Geschmack, und beim Kauen entwickelt

sie mehr kömigen Schleim.

Anwendung. In Substanz, als Aufguss und Absud, zu Theespecies. Kraut

und Blumen finden weit seltener Verwendung als die Wurzel; der Same wird

nicht mehr beachtet.

Geschichtliches. Die Pflanze war schon im Alterthum bekannt und im

Gebrauche. Theophrast nannte sie auch 'Ißiaxo?, wovon urser »Eibisch« abge-

leitet ist. DiosKORiDEs bezeichnete sie wegen ihrer Heilkräfte mit Althaea

('AAi}o!ia), ebenso Punius. A. Trallianus empfahl den Samen bei Harnstrenge

und Steinbeschwerden.

Eiche.

Cortcx, Folia und Fructus (Glandcs) Qiiercus.

Quercus pedunculata Willd.

Qiierciis Robur Willd.

Monoecia. Polyandria. — Ciipulifcrac.

Quercus pedunculata. Die Stieleiche, hat am Stamme und den Aesten

eine sehr tiefris.sige Rinde, an den Jüngern Zweigen ist sie glatt, aschgrau, z. Th.

ins Braune; die älteren Blätter fast sitzend, 10— 20 Centim. lang, verkehrt ei-

förmig-länglich, buchtig, mit abgerundeten, ganzrandigen Lappen, oben hochgrün

glänzend, unten graugrün, glatt, aderrippig, steif, fast lederartig. Die Blüthen er-

scheinen zugleich mit den Blättern, die männlichen z. Th. mit einem Blattbüschel
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und an den nackten Zweigen zu 2 und mehreren gehäuft, in 5— 7 Centim. langen,

dünnen, fadenförmigen, hängenden, lockeren, unterbrochenen, grünlich -gelben

Kätzchen; die weiblichen oberhalb den männlichen an der Spitze der Zweige

oder blattachselständig in kaum stecknadelkopfgrossen röthlichen Knospen, zu

2—4 an einem kurzen, gemeinschaftlichen Stielchen. Die Frucht ist eine läng-

liche, stumpfe, 2-^—4 Centim. lange Eichel, an der Basis von dem vergrösserten

und erhärteten, napfförmigen, aussen rauh, warzig-schuppigen Kelche umgeben,

auf einem langen gemeinschaftlichen Stiele zu 2—4 mehr oder weniger entfernt

von einander sitzend. — Einer unserer grössten und stärksten, ein sehr hohes

Alter erreichenden Waldbäume.

Quercus Robur, die Steineiche, unterscheidet sich von der vorigen durch

folgende Merkmale. Die Rinde der jüngeren Zweige ist mehr gelblichgrau, die

Blätter sind ziemlich lang gestielt, die röthlichen Knospen ohne Stiel, gehäuft,

die Frucht zu 2—4 ohne Stiel in den Blattwinkeln oder an der Spitze der Zweig-

lein dicht aneinander, und die Eichel ist mehr bauchig. — Ebenfalls einer

unserer grössten und stärksten Waldbäume, welcher aber nicht so dick und hoch

wird als die Stieleiche.

Nach C. W. Geyer bietet auch der Aderlauf in den Blättern ein sicheres

Mittel dar, diese beiden Eichenarten von einander zu unterscheiden. Nämlich

von der Hauptader, welche in der Richtung des Blattstieles fortgeht und das

Blatt in ziemlich gleiche Hälften theilt, laufen wechselständig die Hauptneben-

adern nach den Blatträndern aus. Bei Q. pedunculata nun treten diese Haupt-

nebenadern sowohl in die abgerundeten Lappen, als auch in die buchtigen Ein-

schnitte, während solche bei Q. Robur immer nur in den abgerundeten Lappen,

niemals in den buchtigen Einschnitten verlaufen.

An den jüngeren Zweigen finden sich in Folge des Stiches eines Insektes

oft rundliche lockere, schwammig durchlöcherte Auswüchse, welche den Namen
Deutsche Galläpfel führen. — Aus dem Stamme quillt beim Anschneiden im

Frühjahre ein süsser Saft; auch die Blätter schwitzen mitunter einen solchen Saft

aus (Eichenhonig, Eichenmanna.)
Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blätter und Früchte.

Die Rinde, von den jüngeren Zweigen im Frühjahr gesammelt, ist mit einem

grau glänzenden Oberhäutchen bedeckt, theils ziemlich glatt, theils mehr oder

weniger runzelig und rissig, mehr oder weniger mit Wärzchen und z. Th. auch

mit Flechten besetzt. Auf der Unterfläche frisch weisslich, trocken gelblich oder

dunkelbraun, matt, ziemlich uneben, faserig oder splitterig. An sich geruchlos,

entwickelt sich mit Wasser und thierischer Haut in Berührung gebracht, der be-

kannte Lohgeruch; Geschmack widerlich adstringirend.

Die Blätter riechen eigenthümlich schwach, nicht unangenehm, schmecken

süsslich, adstringirend, schleimig.

Die Früch te (Eicheln) enthalten unter einer glatten, blass gelbbräunlichen,

zähen, lederartigen Schale einen grünlich-gelbweissen, aussen braunen, leicht in

2 Hälften zerfallenden festen mehligen Kern von süsslichem, bitterem und sehr

herbem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde jüngerer Zweige nach

Eckert: eisenbläuender Gerbstoff (i2-i-^), Harz, Zucker, Pektin, Phlobaphen.

Einen früher von Gerber aus der Eichenrinde erhaltenen krystallinischen Bitter-

stoff (Quercin) konnte E. nicht bekommen. Der Gerbstoff stimmt mit dem der

Galläpfel nicht überein, denn er ist kein Glykosid, hefert auch keine oder (nach
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Etti) nur sehr wenig Gallussäure. Der Bast ist dreimal reicher an Gerbstoff als

die Borke.

Die Blätter enthalten Gerbstoff, Zucker, Schleim.

Die Eicheln enthalten nach Löwig in 100: 38 Stärkmehl, q eisenbläuenden

Gerbstoff, 4,3 fettes Oel, 5,2 Harz, 6,4 Gummi, 5,2 Bitterstofi". Braconnot be-

kam noch 7,0 Schleimzucker und eine krystallinische Zuckerart, von ihm mit dem
Milchzucker identiticirt, während Dkssaignes zeigte, dass dieselbe (Eichel-Zucker,

Dulcit) eigenthümlicher Art und nicht gährungsfähig ist. Nach Bennerscheid

geben die Eicheln durch Destillation mit Wasser ein stark riechendes ätheri-

sches Oel.

Anwendung. Die Rinde selten innerhch, meist äusserlich zu Bähungen,

Bädern, das Extrakt zu einer Salbe. In der Technik dient sie vorzüglich zum

Gerben der Häute (Rothgerberei).

Die Blätter werden nicht mehr gebraucht.

Die Eicheln dienen geschält, geröstet und gemahlen als Kaffee und Kaffee-

Surrogat.

Geschichtliches. Die Eiche, opü? der Alten, ist ein seit den frühesten

Zeiten bekannter Baum; er wurde von unseren deutschen Vorfahren für heilig ge-

halten und wird heute noch mit Recht vom Volke verehrt.

Quercus ist zus. aus dem celtischen quer (schön) und cuez (Baum), d. h. der

schöne Baum par excclleiice. Ausserdem hiess die Eiche bei den Gelten dcrw,

woher der Name Druiden. Man leitet auch, aber minder wahrscheinlich, von

x£p-/£iv (rauh sein) ab, in Bezug auf die Beschaftenlieit der Stammrinde.

Einbeere.

(Pariskraut, Wolfsbeere.)

Radix (Rhizoina) , Herta und Baccae Faridis, So/an i ijuadri/olii , Ulvae versac

oder vulpinae.

Paris quadrifolia L.

Octandria Tctragynia. — Smilaceae.

Perennirende Pflanze mit einfachem, fadenförmigem, fein befasertem, hori-

zontal kriechendem, aussen hellbräunlicliem, innen weisslichem fleischigem Wurzel-

stock; ganz einfachem, gestrecktem, glattem, gestreiftem, oft röthlich geflecktem,

oft hand- bis fusshohem Stengel, der an der Spitze 4 ins Kreuz gestellte, unge-

stielte grosse, eiförmige, ganzrandige, glatte, gesättigt grüne Blätter (seltener

3, 5, 6) trägt, und in der Mitte die gestielte einzelne gelbgrüne Blume steht,

welche eine 4 kantig kugelige blauschwarze erbsengrosse Beere hinterlässt. —
In schattigen steinigen Wäldern.

Gebräuchliche Theile. Der Wu rzel st ock , das Kraut und die Beere.

Die Blätter riechen widerlich, betäubend rauchähnlich und schmecken süsslich,

ähnlich den rohen Erbsen. Die Beeren riechen ebenfalls widerlich, schmecken

weinartig. Alle Theile dieser Pflanze sind narkotisch giftig und wirken auch

emetisch, sowie purgirend.

Wesentliche Bes t a ndt h e i I e. Jm Wurzelstock nach Wai.z: Asparagin,

ein krystallinisches kratzend schmeckendes Glykosid (Paridin), ein amorphes

bitter und kratzend schmeckendes Glykosid (Paristyphnin), Fett, Harz, Stärk-

mehl, Zucker, Pektin etc. Blätter und Früchte gaben ähnliche Resultate, die

Früchte auch einen violetten Farbstoff'.
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Anwendung. Ehemals die Wurzel als Brechmittel; die Blätter gegen

Keuchhusten, äusserlich bei Entzündungen, Krebsgeschwüren; die Früchte bei

Konvulsionen, Epilepsie.

Geschichtliches. Eine schon lange als giftig und auch als Arzneimittel

gekannte Pflanze.

Paris von par (gleich), wegen der Gleichheit (Vierzahl) in allen ihren Theilen.

Man verglich zugleich die Beere dieser Pflanze mit dem Erisapfel, und die 4

darum stehenden Blätter mit dem trojanischen Prinzen Paris und den drei

Göttinnen Juno, Minerva und Venus.

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss.

Eisenhart.

(Eisenkraut.)

Herba Verbenae.

Verbena officinalis L.

Diandria Monogynia. — Verbenaceae.

Ein- bis zweijährige Pflanze mit aufrechtem, 45—60 Centim. hohem und

höherem, ästigem, 4kantigem, gefurchtem, an den Kanten steifborstigem Stengel,

ähnlichen aufrechten, gegenüberstehenden Aesten und Zweigen, gegenüber-

stehenden, sitzenden, z. Th. fast leierförmig gefiedert-getheilten oder tief 3 spaltigen

(mit zwei kleinen abstehenden Seitenlappen und grösserem länglichem Mittel-

lappen), eingeschnitten gesägten, gegen die Basis keilförmig sich verschmälernden,

rauhen, matten, dunkelgraugrünen, etwas runzelig-aderigen Blättern. Die Blüthen

bilden am Ende der Stengel dünne, fadenförmige, 5 bis mehr Centim. lange

Aehren, die fast in Rispen stehen, aus kleinen, fast sitzenden, blass-rothen

Blümchen bestehen. — Ueberall an Wegen, in Hecken, auf Schutthaufen etc.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut; es ist trocken graugrün, rauh und

runzelig, ohne Geruch, von schwach herbem bitterlichem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoft", eisengrünender Gerbstoff. Ist

näher zu untersuchen.

Anwendung. Ehemals innerlich im Aufguss, auch äusserlich.

Geschichtliches. Eine schon von den Alten als Medikament benutzte

Pflanze (war der Isis geweihet), namentlich gegen Fieber, Schwächen, Kopfweh etc.

DiosKORiDES erwähnt 2 Arten nspiaTspswv, von denen eine (unxio?) obige Verbena,

die andere (opflos) aber Lycopus exaltatus L. ist.

Verbena kommt von verbum (Wort); man schwor nämlich bei diesem Kraute,

gebrauchte es auch bei Opfern. Nach Plinius lag davon jederzeit ein Bündel

auf dem Altare des Jupiter; bei feierlichen Gesandtschaften wurden Zweige der

Verbena von einem Priester (Verbenarius) als Zeichen friedlicher Gesinnung

voran getragen.
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Eisenhut.

(Mönchskappe, Narrenkajipe, Sturmhut, Fuchswurzel, Teufelswurzel, Wolfswurzel,

Würgling, Ziegentod.)

Radix und Herba Aconiti.

Aconitum Napelliis L.

(Aco7iitu/n pyramidale W. u. Gr., A. variabile Hayne.)

Aconitum Cammarum L.

(Aconitum inter7nediu?n DC, A. mediutn Schrad., A. ncomonfauum Willd.,

A. Stoerkeanum Rchb., A. variegatum.)

Polyandria Trigynia. — Ranunculcac.

Aconitum Napellus, rübenförmiger Eisenhut, ist eine perennirende Pflanze

mit knolliger oder spindeliger Wurzel, oft von der Grösse und Gestalt der Steck-

rüben, mit langen, dicken fleischigen Fasern, aussen dunkelbraun oder hell gelb-

braun, innen weisslich, fleischig, riecht frisch widerlich, schmeckt bitter, dann

brennend beissend, sehr lange anhaltend. Bei der schon in den Stengel ge-

schossenen Pflanze sind gewöhnlich zwei Wurzelknollen vorhanden, wovon der

ältere die Pflanze trägt, während ein seitlicher jüngerer seltener im nächsten

Jahre einen Stengel treibt. Der Stengel ist ganz gerade, meist einfach,

0,4— 1,2 Meter hoch, glatt oder oben mit ganz kurzen weichen, abwärts ge-

richteten Haaren besetzt. Die abwechselnd stehenden Blätter sind sämmtlich

gestielt, die untersten am längsten; meist sind sie tief, selbst bis auf den Grund

in fünf, die oberen in drei Segmente gespalten, die weit von einander abstehend,

zum Theil 24 Millim. breite und grössere Zwischenräume zwischen sich lassen;

gegen die Basis hin werden sie sehr schmal, oft kaum 2 Millim. breit und weitern

sich allmählich keilförmig. Die Segmente sind in der Regel wieder bis auf die

Mitte in 2—3 Abschnitte getheilt, gezähnt, spitz, von Längsfurchen durchzogen.

Oben sind die Blätter hochgrün, unten blasser, auf beiden Seiten mehr oder

weniger stark glänzend, etwas steif und von sparrigem Ansehn. Die Blumen

stehen am Ende des Stengels in dichten, bis 10 Centim. langen, einfachen, ganz

geraden, aufrechten, steifen, ährenartigen Trauben, z. Th. jedoch entspringen in

Gärten auch unter der Endtraube mehrere kleinere gerade aufwärts gerichtete

Nebentrauben. Die Blumenstielchen stehen aufwärts gegen die Spindel gerichtet,

sind kürzer als die Blumen, glatt oder gleich dem obern Theile des Stengels

kurz behaart. Die ansehnlichen schönen dunkel violettblaucn, glatten oder zart

behaarten Blumen haben einen niedrigen, 6— 8 Millim. hohen, fa.st halbkugeligen,

nicht stark zusammengedrückten, offenen oder geschlossenen Helm mit kurzer,

stumpfer, gerade ausgehender Spitze. Die beiden Seitenblättchen sind rundlich

zusammengeneigt, innen behaart, die zwei untersten oval-länglich, herabgezogen.

Die zwei grösseren Blumenblätter oder Nektarien sind etwas zurückgebeugt, haben

einen kegelförmigen Sporn und ausgerandete Lippe. Die 3— 5 Kapseln stehen

ausgebreitet von einander ab. Tritt in zahlreichen Varietäten auf — Auf

höheren Gebirgen und Alpen im mittleren Europa, ^aber auch in Dänemark,

Schweden, Sibirien etc. wird auch angebaut und als Zierpflanze in Gärten gezogen.

Aconitum Cammarum L., krebsscheerenförmiger Eisenhut; unterscheidet

sich von der vorigen Art durch folgende Merkmale. Die Blätter sind meistens

nur in 3 Hauptabschnitte getheilt, deren Segmente eingeschnitten -vieltheilig;

die Blumen bilden in der Regel eine Rispe, der Helm ist länglich, geschlossen

und endigt mit einem kurzen Schnabel. Die Lippe der beiden Nektarien ist auf-



igo Eisenhut.

gerollt, und endlich, worauf am meisten Werth gelegt wird, die jungen Früchte

sind meist nicht wie bei der vorigen Art ausgebreitet, sondern krebsscheeren-

förmig gegeneinander hin gekrümmt oder gebogen. Bildet gleichfalls zahlreiche

Varietäten. — Standort wie oben.

Gebräuchliche Theile. Von beiden beschriebenen Arten nebst ihren

Varietäten: Die Wurzel und das Kraut, eigentlich nur letzteres, da die Wurzel

nicht als solche (wenigstens bei uns), medicinisch angewandt wird, sondern nur

das hauptsächlichste Material zur Alkaloid-Fabrikation liefert.

Das Kraut, resp. die Blätter müssen zu Anfang der Blüthezeit oder kurz

vorher, wenn die Pflanze hoch in den Stengel geschossen ist, gesammelt werden.

Getrocknet sind sie blassgrün, auf der oberen Seite dunkler, z. Th. etwas bräun-

lich, mit im Sonnenschein schimmernden Pünktchen. Frisch haben sie, zumal

beim Zerreiben, einen etwas widerlichen Geruch, und schmecken anfangs schwach

bitterlich krautartig, erregen aber bald ein anhaltendes, oft mehrere Stunden

dauerndes heftiges Brennen. Die trockenen Blätter schmecken ähnlich, anfangs

bitterlich, später aber stellt sich das Brennen nicht minder heftig ein. Sie wirken

sehr giftig.

Wesentliche B estandtheile. Mehrere Alkaloide, Aconitsäure, eisen-

grünender Gerbstoff. Die Entdeckung des ersten Alkaloids (Aconitin) im Jahre 1833

verdankt man Geiger und Hesse; sie schieden es aus dem Kraute. Bei der

Untersuchung der Wurzel stiess man aber noch auf mehrere andere, vom Aconitin

abweichende Basen, worüber jedoch noch manche Zweifel und Widersprüche ob-

walten. So stellte Schroff ein Napellin auf, Smith beschrieb ein Aconellin,

welches aber Jellett für identisch mit dem Narkotin des Opiums erklärte,

während Hübschmann vom Napellin behauptet, es stimme mit seinem Acolyctin

(s. weiter unten Aconitum Lycoctonum.) überein. Groves bekam aus der Napellus-

Wurzel neben Aconitin auch Atesin (s. weiter unten Aconitum heterophyllum).

Nach Beckett und Wright enthält die Wurzel ausser mehreren amorphen Basen

ein Gemenge von wenigstens 2 Alkaloiden, die leicht krystallisirbare Salze

bilden — kurz, die Chemiker haben da noch ein grosses Feld der Thätigkeit

vor sich, um die bestehenden Lücken auszufüllen und völlige Klarheit zu erzielen.

Verwechselungen, i. Mit den Blättern des Delphinium intermedium;

sie sind minder tief eingeschnitten und unten behaart. 2. Mit den Blättern des

gelbblühenden Aconitum Lycoctonum, sind ebenfalls behaart und gewimpert.

Anwendung. In Substanz, als Tinktur, Extrakt.

Geschichtliches. Siehe weiter unten.

Ausser den beiden abgehandelten, bei uns allein officinellen Eisenhut-Arten,

sind noch mehrere andere Arten hier kurz zu erwähnen, da einige von ihnen

früher im Gebrauche waren, und andere erst in neuerer Zeit theils medicinisch,

theils chemisch nähere Beachtung gefunden haben.

Aconitum Anthora L., Gichtheil, heilsame Wolfswurzel. Perennirende

Pflanze mit etwa fingerdicker, runder oder eckiger, spindelförmiger, in einen langen

dünnen Schwanz übergehender, aussen dunkelbrauner, innen weisser Wurzel. Der

Stengel ist gegen 60 Centim. hoch, aufrecht, abwechselnd mit vieltheiligen

Blättern besetzt, deren Segmente schmal linienförmig sind. Am Ende des

Stengels stehen in Trauben die ansehnlichen blassgelben, aussen behaarten

Blumen mit rundlich kegelförmigem Helme. Der Sporn des Honiggefässes ist

zurückgebogen, die Lippen verkehrt-herzförmig. Aus den 5 behaarten Stempeln
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entwickeln sich ebensoviele Balgkapseln. — Auf hohen Gebirgen in Oesterreich,

der Schweiz und in Sibirien.

Gebräuchliche Theile. Ehemals die Wurzel und die Blüthen, Radix

und Flores Anthorae, Aconiti salutiferi.

Wesentliche Bestandtheile. ?

Anwendung. Die Wurzel, auch arabischer Zittwer genannt, von nicht

unangenehmem Geruch und bitterscharfem, hinterher süsslichem Geschmack, hielt

man für ein Gegengift der übrigen Eisenhut-Arten, sowie des Gifthahnenfusses

(Ranunculus Tliora); sie scheint aber ebenfalls scharfe giftige Eigenschaften zu

besitzen. Sonst diente sie auch als Wurmmittel.

Aconitum ferox Wall., Nepal'scher Gift-Eisenhut, perennirende Pflanze

mit schwärzlichen Wurzelknollen, 60—90 Centim. liohem, oben weichhaarigem,

etwas ästigem Stengel. Die Blätter sind vielfach eingeschnitten mit länglichen

Segmenten, unten weich behaart. Die grossen blauen, aussen grau weichhaarigen

Blumen stehen in schlanken Trauben, jede hinterlässt gewöhnlich 5 zottige Balg-

kapseln. In ihrem Vaterlande heisst die Pflanze Bikh oder Bisch und gehört,

zumal ihre Wurzel zu den heftigsten bis jetzt bekannten Giften. — Auf dem
Himalaya.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, resp. die Wurzelknollen. Sie sind

höchstens etwa 75 Millim. lang, 30 Millim. dick, manchen Stücken der sogen,

stenglichen Jalapenwurzel sehr ähnhch, aber die Unterschiede doch wiederum

bedeutend genug, um bald zu erkennen, ob man diese Giftwurzel oder die Jalape

vor sich hat.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Groves ein krystallinisches Alkaloid,

von ihm Pseudaconitin genannt. Nach Beckett und A. Wright sind darin

auch amorphe und schwer krystallisirende Alkaloide enthalten, die aber noch der

genaueren Untersuchung harren.

Anwendung. In Ostindien zur Tödtung der Raubthiere, aber auch von

den einheimischen Aerzten gegen chronischen Rheumatismus.

Diese Wurzel hat dadurch eine traurige Berühmtheit erlangt, dass im J. 1866

einö Ladung davon unter der Bezeichnung Jalapenwurzel von Kalkutta nach

Konstantinopel gelangte, hier als Jalape in den Apotheken dispensirt wurde, und

dadurch zahlreiche tödtliche Vergiftungen veranlasste.

In England bildet sie ein Hauptmaterial zur Fabrikation des Aconitins; dieses

ist aber dann natürlich nicht das Aconitin unserer Aconita, sondern Pseudaconitin.

Aconitum heterophyllum Wall., perennirende Pflanze, 30—90 Centim.

hoch, mit herzförmig zugespitzten oder herzförmig nicht deutlich 5 lappigen, oder

auch buchtig gerippten lederartigen Blättern, traubig-rispiger Blüthe, grossen, gelben

purpurn geäderten oder ganz blauen Kronblättern. — Im westlichen Himalaya.

Die Wurzel, bis jetzt nur als Handelswaare in den indischen Bazars zu

finden, bildet eiförmig längliche Knollen, am oberen Theile fast immer etwas

platt gedrückt, nach unten meist kegelförmig, nur selten spitz zulaufend, dicht

mit Narben von Nebenwurzeln besetzt. Aussen ist sie hellgelblichgrau, stellen-

weise fast weiss, mit vielen Längsrunzeln und am oberen Ende (doch nur bei

einzelnen Stücken) mit 2— 5 Querrunzeln versehen. An einzelnen findet sich

eine furchen- oder rinnenförmige Vertiefung, die der ganzen Wurzel entlang läuft.

Die Knollen sind 1,8— 7,5 Centim. lang, im grössten Durchmesser 6 Millim. und
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2,2 Centim. dick und von 0,45 bis 4,9 Grm. schwer. Bruch fast eben. Innen

rein weiss. Geschmack mehlig, etwas schleimig und rein bitter ohne beissenden

oder kratzenden Nachgeschmack. Unter der Lupe erscheint der weisse Quer-

schnitt als ein fast gleichartiges Gewebe, durchsetzt mit 3— 7 etwas gelblichen,

unregelmässig zerstreuten Gefässsträngen, die ein scheinbar grossesMark einschliessen.

Broughton erhielt daraus ein Alkaloid, welches er nach dem einheimisclien

Namen der Wurzel (Atees, Atis oder Utees) Atesin nannte, v. Wasowicz fand

darin: Fett, Aconitsäure, Gerbstoff, Rohrzucker, Schleim, Pektin, Stärkmehl,

Atesin und noch ein zweites, nicht krystallisirbares Alkaloid.

Die Wurzel dient den Eingebornen gegen Wechselfieber, ist nicht giftig, und

auch das Atesin hat sich als nicht giftig erwiesen.

Aconitum japonicum. Es giebt davon 2 Unterarten, die HoRXULANi'sche

und die TnuNBERG'sche, doch sprechen neuere Forschungen sich dahin aus, dass

die Mutterpflanze dieser Droge A. Fucheri Rchb. ist. Die Wurzel der letzteren

ist länglich, rübenförmig, auch eiförmig von 15—52 Centim. Länge, 9— 14 Centim.

Dicke und 0,5—3,5 Grm. schwer, von körnigem Bruche, innen rein weiss, geruch-

los, Geschmack anfangs mehlig, süsslich bitter, bald aber brennend scharf,

beissend und kratzend.

Paul und Kingzett erhielten daraus neben Aconitin noch ein zweites, nicht

näher bezeichnetes Alkaloid.

Aconitum Lycoctonum L., Wolfs-Eisenhut, gelbe Wolfswurzel. Perenni-

rende Pflanze mit grosser, knollig-ästiger, faseriger, schwarzbrauner Wurzel,

60 Centim. hohem und höherem, aufrechtem, oben ästigem fein behaartem Stengel,

der abwechselnd mit langgestielten, bandförmig 3,5— ytheiligen, etwas behaarten

Blättern besetzt ist, deren Einschnitte keilartig-lanzettförmig, meist 3 spaltig, ein-

geschnitten und gezähnt sind. Die blassgelben zottigen Blumen stehen am Ende

des Stengels und der Zweige in Trauben, ihr Helm ist cylindrisch verlängert,

zusammengedrückt, stumpf, vorn mit langenr Schnabel versehen; die Nektarien

sind klein, der Sporn hakenförmig gebogen, die Lippe vorgezogen und stumpf —
Auf hohen Gebirgen in mehreren Gegenden Deutschlands und dem übrigen iTörd-

lichen Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut, Radix und Herba

Aconiti lutei oder Lycoctoni.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Hübschmann enthält die Wurzel

kein Aconitin, sondern zwei andere Alkaloide, die er mit Acolyctin und

Lycoctonin bezeichnet hat.

Anwendung. Veraltet.

Aconitum pyrenaicum L., pyrenäischer Eisenhut. Perennirende Pflanze

mit runder ästiger Wurzel, aufrechtem, behaartem, einfachem oder etwas ästigem

Stengel. Die nierenförmigen Blätter sind handartig eingeschnitten, mehr oder

weniger behaart und bewimpert. Die blassgelben mit drüsigen Haaren bedeckten

Blumen stehen in Trauben, der Schnabel des Helmes ist zurückgeschlagen, die

Kapseln glatt. — Auf den Pyrenäen, in Kärnthen, Italien.

Gebräuchlicher Theil. Nach Holl wird in Italien als Aconitum stets

diese Speeles benutzt.

Wesentliche Bestandtheile. r Bedarf näherer Untersuchung.
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Geschichtliches. Nach Theophrast hat das Aconitum seinen Namen
von der Stadt Akonis im Lande der Mariandyner. Nacli Anderen ist er von

dcxovT) abgeleitet, weil diese Pflanzen gern auf felsigen Gebirgen wüchsen. Die

Geschichte derselben reicht schon in die Mythe zurück, denn Medea habe daraus

sich Gift bereitet; ferner soll man im Alterthum, wie mit dem Schierling, mit

dem Akonit Verbrecher hingerichtet, und die Gallier ihre Pfeile damit vergiftet

haben. Dioskorides führt mehrere Akonita an, die aber mehreren Gattungen

angehören, und wovon allerdings eine ('Erepov axovixov) auf unsere jetzigen Eisen-

hut-Arten zu beziehen ist. Sibthorp fand A. Napellus in Lakonien, und Pouque-

viLLE behauptet, nirgend sei der Eisenhut gefährlicher als in Morea. Avicenna

führt unter dem Namen Bisch eine Giftpflanze an, welche vielleicht das oben

erwähnte A. ferox ist. Jedenfalls kann man annehmen, dass die alten Griechen,

Römer und Araber die Akonita als Giftpflanzen kannten, wenn auch nicht be-

nutzten. Ihre speciellere Kenntniss gehört jedoch sjjäteren Zeiten an, und erst

Hieronymus Tragus lieferte bessere Abbildungen von A. Eycoctonum und Cam-

marum; am lehrreichsten beschrieb sie Clusius im 16. Jahrh. und Reichenbach

in diesem Jahrh. Sehr berühmt wurden die Versuche, welche Matthiolus (im

16. Jahrh.) in Rom und Prag an Verbrechern mit diesen Giftpflanzen anstellte,

und noch immer scheuten sich die Aerzte nicht ohne guten Grund vor ihrem

inneren Gebrauclie. Tragus, der schon auf die Schärfe der Samen aufmerksam

machte, spricht nur von ihrer Anwendung zur Vertreibung des Kopfungeziefers.

Später benutzte man die Akoniten theils innerlich, theils äusserlich bei der Pest,

bei Convulsionen, Wechselfieber, aber erst Stoerk in Wien führte sie 1762 in

die neuere Praxis ein.

Eiskraut.

(Eisartige oder krystallene Zaserblume, Mittagsblume.)

Herba Mesembrianthemi crystallini.

Mesembriafithemum crystallinum L.

Icosandria Pentagynia. — Mescmbrianthcnieae.

Ein- oder zweijährige Pflanze mit dünner gelblicher, ästig-faseriger Wurzel,

sehr ästigem, verworren ausgebreitetem, 30—45 Centim. langem, meist nieder-

liegendem, federkiel- bis fingerdickem Stengel. Die Blätter sind ganz flach, oval-

länglich, wellenförmig, klein, etwas dick, weich, saftig, abwechselnd stehend, und

gleich dem Stengel dicht mit kiystallhellen Bläschen bedeckt, was der Pflanze

das Ansehen giebt, als ob sie mit Eis überzogen wäre. Die Blumen entspringen

aus den Blattwinkeln und sind weiss oder röthlich; ihre zahlreichen schmalen,

linienförmigen, ziemlich kleinen Blättchen sind nur zur Mittagszeit flach ausge-

gebreitet, die übrige Zeit des Tages und die Nacht hindurch geschlossen. — Am
Kap, auf den kanarischen Inseln und in Griechenland einheimisch, bei uns in

Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die ganze oberirdische

Pflanze im frischen Zustande; riecht nicht, schmeckt unangenehm wässerig-salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Völcker fand in dem Safte: Albumin, Oxal-

säure, Chlornatrium, Kali, Magnesia und Schwefelsäure.

Anwendung. Der ausgepresste Saft wurde 1785 von Lieb als Arzneimittel

empfohlen; er wirkt diuretisch, und man verwendet ihn gegen Wassersucht,

Leberleiden etc. Auf den kanarischen Inseln wird nach v. Buch die Pflanze

kultivirt und auf Soda verarbeitet (jetzt wohl kaum mehr lohnend).

WiiTsiEiN, Pharmalvognosie. I^^
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Mesembrianthenium ist zus. aus p.e3Yi|xßpta (Mittag, ij.zm- iip-zpa) und 7.v&e|j.ov

(Blume), die Blume öffnet sich nämlich erst Mittags oder überhaupt bei hellem

Wetter. Linn£ schreibt Mesembryanthemum und leitet ab von (xesoc (mitten),

spißpuov (Keim, Embryo) und av&£p,Qv, indem er damit sagen will, die Pflanze sehe

durch ihre sonderbare fleischige Beschaffenheit einem Embryo, in dessen Mitte

eine Blume stehe, ähnlich. Die zuerst angegebene Schreibart und Etymologie

dürfte aber jedenfalls vorzuziehen sein.

Elemi,

Resma Eleini.

Als Elemi bezeichnet man eine Anzahl von harzigen Drogen, die sich im

Allgemeinen durch folgende Merkmale charakterisiren.

Mehr oder weniger grünlich-gelbe, durchscheinende, anfangs weiche, nach

längerer Zeit ziemlich spröde, aber leicht in der Hand erweichende, und dann

klebende, fettglänzende, deutlich krystallinische Massen von eigenthümlichem Ge-

rüche nach Terpentliin, Dill und Fenchel, balsamischem bitterm Geschmacke,

im Dunkeln phosphorescirend, schwerer als Wasser, theilweise löslich in kaltem

Alkohol, völlig löslich in kochendem Alkohol, sowie in Aether und Chloroform,

ganz oder grösstentheils in Petroleumäther.

Da über die Abstammung der verschiedenen Sorten bis jetzt entweder nur

sehr unsichere oder gar keine Nachrichten vorliegen, so ziehen wir vor, auf die

Beschreibung der angeblichen Gewächse, die aber sämmtlich wohl zur Familie

der Burseraceen gehören, ganz zu verzichten, und nur die einzelnen Sorten einer

näheren Betrachtung zu unterziehen.

1.

Afrikanisches Elemi.

Aus dem Somalilande. Bei uns jetzt unbekannt.

II.

Amerikanisches Elemi.

a) Brasilianisches; ist salbenartig weich, schmutzig gelblichweiss, erhärtet

langsam zu einer blassgelben Masse und riecht stark.

b) Westindisches; feste dunkel citrongelbe, etwas grünlich scheinende,

wachsglänzende, durch Rindenstücke verunreinigte Stücke.

III.

Ostindisches Elemi.

Keilförmige, \— i Kilogrm. schwere, in Palmblätter eingehüllte Kuchen, ist

weisslichgelb ins Grünliche, spröde, durch Rindenstücke stark verunreinigt.

IV.

Philippinisches oder Manila-Elemi.

Trockene, aussen blass citronengelbe und klare, innen fast milchweisse und

opake, durchscheinende, im Bruche matte Stücke von starkem Gerüche.

Hierher gehört nach Flückiger auch das sogen. Arbol-a-Brea-Harz, weich,

graugrün, klebrig, von starkem angenehmem Gerüche, früher von Bonastre und

von Baup untersucht.

Wesentliche Be stand theile. Aetherisches Oel und Harze. Das west-
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indische E. enthält nach Bonastre in 100: 60 in Weingeist leicht lösliches Harz,

24 krystallisirbares schwerlösliches Harz (Amyrin, Elemin), 12^ ätherisches Oel.

Das ätherische Oel wurde auch von Deville untersucht.

Das Manila -Elemi enthält nach Feückiger ebenfalls ätherisches Oel, ein

amorphes Harz, ein krystallinisches Harz (Bryoi'din), welches das BAUP'sche

Brein des Arbol-a-Brea-Harzes im reinsten Zustande repräsentirt, ferner einen

harzigen Bitterstoff. In dem amorphen Harztheile befindet sicli noch eine gut

kr)'Stallisirende Harzsäure (Elemi säure).

Verfälschungen. Fichtenharze, welche theils oder ganz als Elemi ausge-

boten werden, lassen sich leicht durch ihre leichte und vollständige LösHchkeit

in kaltem Weingeist erkennen.

Anwendung. Fast nur noch zu Pflastern und Salben.

Geschichtliches. Ob die alten griechisclien und römischen Aerzte das

Elemi kannten und benutzten, dürfte schwer zu entscheiden sein. Im bejahenden

Falle erhielten sie es zunächst aus Aethiopien oder dem Somalilande ; diese Sorte

kennen wir aber, wie oben bemerkt, nicht mehr. Sollte dasselbe vielleicht der

Ausfluss eines Eleagnus gewesen sein? (S. den Artikel Oelbaum, wilder.)

Der Name Elemi wird für indischen Ursprungs gehalten.

Arbol-a-Brea ist spanisch und heisst: Baum mit Theer, d. h. ein Baum,

welcher Harz von Theer-Konsistenz liefert.

Elephantenläuse, ostindische.

(Ostindisclie Anakardien, Herzfrüchte, Tintebaum.)

Anacardia oyiciifalia.

Scinccarpus Anacardiuin L.

Fentandria Trigynia. — Anacardieac.

Hoher Baum mit graubrauner Rinde, in deren Spalten sich ein weiches

weisses Harz absetzt. Die fusslangen Blätter stehen abwechselnd, sind fast lierz-

förmig-länglich, etwas stumpf und rauh. Die kleinen l)lass gelblichgrünen Blumen

stehen am Ende der Zweige kurz gestielt und büschelförmig in Rispen. Die

schwarzen Nüsse sitzen auf dem verdickten gellien, birnförmigen
,

fleischigen

Fruchtboden. — In Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Tlieil. Die Früchte; sie kommen in den Handel als

12— 18 Millim. lange, fast ebenso breite, und 4— 6 Millim. dicke, plattgedrückte,

herzförmige, dunkelbraune, glatte glänzende Nüsse, welche auf einem 6— 16 Millim.

langen und 4—6 Millim. dicken, runzeligen, dunkelgrauen Stiele sitzen. Die äussere

Schale der Nüsse ist dick und hart, fast holzig; sie schliesst einen schwarzen,

äusserst scharfen ätzenden Saft in einem lockeren Zellgewebe ein, dann folgt eine

zweite, dünne, braunröthliche Schale, welche einen weissen öligen milden süss-

lichen Kern einschliesst.

Wesentliche Bestandtheile. Nacli Vieira de Mattos in dem Frucht-

gehäuse; Gerbstoft", Gallussäure, Gummiharz, Farbstoff und eine stark blasen-

ziehende Substanz. Städeler schied dann aus dem schwarzen dicken Safte des

Fruchtgehäuses die scharfe Materie als eine gelbe ölartige Flüssigkeit (Cardol)

und ausserdem eine eigenthümliche fette krystalhnische Säure (Anacardsäure).

Anwendung. Der schwarze Saft und das daraus dargestellte Cardol als

blasenziehendes Mittel. Im Volke hängt man die ganze Frucht als Amulet gegen

13*
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Zahnweh, Herzleiden etc. an. In Indien dient der Saft als unauslöschliche Tinte

zum Zeichnen auf Leinwand, Seide und Baumwolle.

Geschichtliches. Sprengel glaubte in den ostindischen Anakardien die

Goldeichel (Chrysobalanos) des Galen gefunden zu haben; sicher ist, dass Paulus

VON Aegina die Frucht schon kannte, sowie Avicenna und andere arabische

Aerzte. Eine kurze Nachricht von dem Baume, der sie liefert, nebst einer Ab-

bildung der Frucht gab zuerst Garcia.s ab Horto, die Linn£; irrig auf Avicennia

tomentosa deutete.

Semecarpus ist zus. aus cTri|j.£iov (Zeichen, Merkzeichen) und xapTro? (Frucht),

weil man mit dem Safte der Frucht Gewebe dauerhaft einmerken kann.

Anacardium ist zus. aus ava (ähnlich) und xapota (Herz), weil die Frucht

einem vertrockneten Herzen gleicht.

Elephantenläuse, westindische.

(Westindische Anakardien, Kaschunüsse.)

Anacardia occidentalia.

Anacardiuiii occidentale L.

Enneandria Moitogynia. — Anacardieae.

5— 8 Meter lioher Baum mit oft knotigem krummem Stamm, aus welchem

eine Art Gummi schwitzt; die grossen Blätter stehen abwechselnd, sind verkeiut

eiförmig, länglich, ganzrandig, lederartig, glänzend und gerippt. Die kleinen

rothen wohlriechenden Blumen bilden gedrängte Rispen; sie hinterlassen nieren-

förmige Nüsse, welche auf einem grossen fleischigen birnförmigen, roth und gelb

gefärbten Fruchtboden befestigt sind. — In Süd-Amerika und West- Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; nierenförmige, braune, glänzende,

harte Nüsse, etwa 25 Millim. und darüber lang, 18 Millim. breit und 12 Millim.

dick oder auch kleiner. Gleich den orientalischen enthalten sie zwischen zwei

Schichten einen schwarzen, sehr ätzenden Saft, der auf der Haut sogleich Ent-

zündung und Blasen hervorruft. Die innere Schale schliesst auch hier einen

öligen süssen essbaren Kern ein.

Wesentliche Bestandtheile. Aehnlich wie die orientalischen; nach

Stenhouse: viel Gerbstoff, ein krystallisirbares Fett und ein scharfer Stoff.

Anwendung. Wie die ostindischen. Auch zum Wegbeitzen der Warzen,

Hühneraugen, Sommersprossen. Der fleischige Fruchtboden ist essbar, und

schmeckt süsslichsauer, weinartig.

Geschichtliches. Eine der ersten Nachrichten von der westindischen Ana-

kardiennuss gab der Karmelitermönch Thevet, und Clusius lieferte eine Ab-

bildung und Beschreibung des Baumes. Die Frucht stand schon bei den In-

dianern in Gebrauch gegen Ausschläge aller Art.

Die aus dem Stamme fliessende gummöse Substanz, Akaju-Gummi ge-

nannt, bildet unregelmässige, ziemlich grosse, oft noch mit der daransitzenden

Baumrinde versehene, harte, aussen gestreifte, innen mit Luftblasen und Rissen

durchzogene, ganz oder halb durchscheinende, gegen das Licht gehalten irisirende,

gelbliche oder gelbe geruchlose Gummistücke, die beim Kauen stark an den

Zähnen hängen, sich schwer auflösen und ein weisses Pulver geben. Es enthält nach

H. Tkommsdorff in 100: 76,8 Gummi, 4,8 Bassorin und 16,4 Wasser; die Lösung
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in Wasser wird weder durch Borax, noch durch schwefelsaures Eisenoxyd ver-

ändert. Mit diesem Gummi bestrichene Bücher sollen von den Termiten nicht

angefressen werden. (S. auch den Artikel Mahagonibaum, amerikanischer.)

Elsholtzie.

Herba Elsholtziac.

Elsholizia cristata Willd.

(Hyssopus ocimifoUiis Lam.)

Didynamia Gymuospennia. — Labiatae.

Einjährige Pflanze mit ästigem, 30—45 Centim. hohem Stengel, gestielten,

eirunden, kahlen Blättern; Blüthen in Aehren an der Spitze des Stengels und

der Aeste, aus halb stengelumfassenden Quirlen bestehend. Mit Ausnahme der

Blätter, ist die ganze Pflanze mit langen, geghederten Haaren bekleidet. — In

Sibirien, Taurien, am Baikalsee; bei uns in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. üas Kraut; es riecht aiigenehm rosenartig.

Wesentliche Bestand th eile. Nach Schräder: ätherisches Oel, schwerer

als Wasser, Bitterstoft", Harz etc.

Anwendung, r

Elsholtzia ist benannt nach I. S. Elsholtz, geb. 1623 zu F'rankfurt a. O., Arzt,

starb 1688 in Berlin, schrieb Botanisches.

Wegen Hyssopus s. den Artikel Hyssop.

Engelsüss.

(Korallenwurzel, Kropfwurzel, gemeiner Tüpfelfarn.)

Radix (Rhizoina) Polypodii. Filiculac dukis.

Polypodium vulgare L.

Cryptogamia Filices. — Polypodieae.

Der Mittelstock, mit Unrecht als eine Wurzel betrachtet, liegt horizontal in

der Erde, ist von abwechselnd und entfernt stehenden, stumpfen, zahnförmigen

Ansätzen (den Stellen, wo die Wedel abfallen) gleichsam gegliedert, mit häutigen

röthlichbraunen Schuppen bekleidet und mit zahlreichen schwarzbraunen Fasern

besetzt. Aus ihm kommen mehrere einfache, 15—30 Centim. lange, mit einem

langen, glatten Stiele versehene Wedel hervor. Das Blatt ist glatt, mit länglich-

lanzettlichen, fein gesägten Abschnitten. Die runden Fruchthäufchen stehen in

zwei Reihen auf der Rückseite dieser Blattabschnitte, sind bei der Reife braun

und oft so genähert, dass sie sich berühren. — Sehr verbreitet auf der Erde, an

Baumstümpfen und an Felsen in bergigen, waldigen Gegenden.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; getrocknet und von den

Schuppen befreit, ist er etwa federkieldick, aussen blass rothbraun, innen etwas

grünlich, leicht brüchig, markig, riecht eigenthümlich nach ranzigem Olivenöl und

schmeckt erst süsslich, dann unangenehm, scharf und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel, eisengrünender Gerbstofl", ein

süsser Stoff, welcher der SarkokoUa ähnlich sich verhält, Harz, Stärkmehl.

Anwendung. Ziemlich obsolet.

Geschichtliches. Die Pflanze war schon bei den Alten bekannt und von

ihnen benutzt.

Polypodium ist zus. aus titoauc (viel) und Tto6iov, tiou? (Fuss), in Bezug auf die

zahlreichen Wurzelstöcke (Reste der alljährig absterbenden Wedel).
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Engelwurzel, edle.

(Edle oder zahme Angelika, Brustwurzel, Erzengelwurzel, Gartenangelika,

Heiligegeistwurzel, Luftwurzel, Wasserangelika, Zahnwurzel.)

Radix Angelicae sativae.

Archangeüca officinalis Hoffm.

(Angelica Archmigelica L., A. officinalis Mönch, A. sativa Miller,

Selinum Archangelica Lk.)

Pentandria Digyjiia. — Umbelliferae.

Zweijährige, durch Kultur perennirende Pflanze mit 1,2— 1,5 Meter hohem,

unten daumendickem und dickerm, oben ästigem, gefurchtem, hohlem, rothbraunem

Stengel ; die unteren Blätter sind dreizählig, mehrfach zusammengesetzt, dick ge-

stielt, ausgebreitet; an den oberen Theilen des Stengels sind sie weniger zusammen-

gesetzt und selbst nur einfach dreizählig, mit weiten häutigen bauchigen Scheiden

versehen; die speciellen Blattstiele tragen eiförmige oder oval-lanzettliche, ziemlich

grosse, fast herzförmige, gelappte, scharf gesägte, glatte Blättchen, wovon das

äusserste gewöhnlich dreitheilig ist. Die Blumen bilden am Ende des Stengels

und der Zweige grosse, sehr gedrängte und fast kugelförmig gewölbte Dolden,

deren allgemeine Hülle aus wenigen häutigen, hohlen, bald abfallenden, deren

besondere aus mehreren borstenartigen, zurückgeschlagenen Blättchen besteht.

Die grünlich -gelben Blumen hinterlassen ovale, 4— 6 Millim. lange, 3 Millim.

breite, flache, blass bräunliche Früchte. — Vorzugsweise in den nördlichen

Ländern, im nördlichen Deutschland, in Thüringen, Sachsen, etc. einheimisch;

in Thüringen und Sachsen auch angebauet.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, früher auch die jungen Zweige,

das Kraut und der Same. Sie muss von starken Pflanzen im Frühjahre des zweiten

Jahres gesammelt werden; ist spindelförmig, ästig, die Hauptwurzel mit starken

Fasern ringsum besetzt, oben 2\—4 Centim. dick, 30—45 Centim. lang, innen

weiss, mit einem gelblichen Milchsafte versehen, der an der Luft zu einem gelb-

rothen, dem Opopanax ähnlichen Gummiharze erstarrt. Trocken besteht sie aus

einem etwa 2I Centim. dicken, cylindrischen Kopfe, der etwa 2^—4 Centim.

lang, unbefasert, runzelig geringelt, graubraun ist, und nach unten sich in etwa

federkieldicke, auch dickere und dünnere zahlreiche Aeste und Fasern zertheilt,

welche gewöhnlich etwas gewunden, 15— 20 Centim. lang, stark der Länge nach

gerunzelt und gefurcht sind. Im Innern ist die trockene Wurzel schmutzigweiss,

porös, mit dunkleren, oft gelblichröthlichen und harzigen Punkten versehen; sie

riecht stark und eigenthümlich angenehm aromatisch, schmeckt, zumal frisch,

oft anfangs süsslich, dann beissend aromatisch und nicht unangenehm bitter.

Der Same riecht uiid schmeckt fast ebenso, das Kraut hingegen ist fast ohne

Geruch und Geschmack.

Wesentliche Bestan dt heile. Die Wurzel ist von John, Buchholz und

Brandes, Hopff und Reinsch, Buchner untersucht; letzterer fand: zweierlei

ätherisches Oel, eine flüchtige krystallinische Säure (Angelikasäure), einen

anderen krystallinischen Stoff (Angelicin), eine besondere Wachsart (Angelika-

wachs), Bitterstoff, Gerbstoff", Zucker, Stärkmehl, Pektin. Aus jener Angelika-

säure schieden Meyer und Zenner auch Baldriansäure. Das Angelicin ist

nach C. Brimmer identisch mit dem Hydrocarotin, und der krystallinische Zucker

ist Rohrzucker.

Verwechselung mit der Wurzel der Angelica sylvestris giebt sich
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leicht dadurch zu erkennen, dass diese viel dünner, weniger ästig, mehr dünn-

faserig grau ist und schwächer riecht (s. d. folg. Artikel).

Anwendung. In Substanz, Aufguss, als Tinktur etc. In nordischen

Ländern wird die Pflanze auf verschiedene Weise zubereitet, als Speise genossen.

Geschichtliches. Die Angelika wurde bereits im 14. Jahrhundert von den

Mönchen kultivirt; sie galt damals für ein Hauptmittel gegen die Pest, man gab

vor, es sei ein Engel auf der Erde erschienen, der die Mensclien mit diesem

köstlichen Arzneimittel bekannt gemacht habe, und benannten sie dem ent-

sprechend. Die alten deutschen Aerzte und Botaniker glaubten in ihr eine der

Doldenpflanzen des Dioskorides zu besitzen; man liielt sie für Panax Heracleum.

selbst für das Silphium, am meisten aber, wie aus den Scliriften des Amatus

LusiTANUS und Valerius Cordus erhellt, für das Smyrnion der alten Griechen —
alles indess irrige Annahmen. Eine gewisse Celebrität erwarben sich im 16. Jahr-

hundert die AngelikawurzehT, welche in den Gärten der Mönchsklöster zu Freiburg

im Breisgau gezogen wurden; sonst bekam man sie damals aus Pommern und

Norwegen. Jetzt wird die thüringische und sächsische Wurzel am meisten geschätzt.

Wie Kamerarius berichtet, setzte man dem 'l'heriak statt Kostus die Angelika zu.

Engelwurzel, wilde.

(Wilde, kleine oder Wasser-Angelika.)

Radix Angelicae sylvestris.

Angehea sylvestris L.

(Ii)iperatoria sylvestris De, Selinum pubescens Mönch, »S'. sylvcstre Crtz.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferac.

Perennirende Pflanze, deren Stengel i— i J Meter hoch, glatt, mit weisslichem

Reif bedeckt, hohl und oben ästig ist; die unteren Blätter sind gestielt, gross,

ausgebreitet, dreifacli gefiedert, die oberen mit aufgeblasenen Scheidewänden ver-

sehen; die Blättchen gross, oval-länglich, zugespitzt, scharf gesägt, an der Basis

z. Th. zweilappig, glatt oder unten etwas behaart, die Endblättchen gestielt,

ganz oder dreispaltig. Die grossen dichten gewölbten Isolden am Ende des

Stengels und der Zweige haben Hüllen wie die Archangelica. Blümchen grün

oder röthlich weiss, selten ganz weiss. — Häufig auf feuchten Wiesen, an Gräben,

Wegen, am Rande der Wälder.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; von zwei- und mehrjährigen

Pflanzen im Frühjahr oder Spätherbst zu sammeln, ist daumendick und dicker,

ästig, faserig, aussen weisslich, innen weiss, milchend. Trocken grau, mit ge-

ringeltem kurzem Kopfe und Strohhalm- oder federkieldicken Fasern, die nicht

so zahlreich und kleiner sind als die der Archangelica, aber z. Tli. stark mit

feinen weisslichen Fäserchen besetzt; innen weisslich, porös, mit rothgelben

Harzpunkten. Riecht wie die Archangelica, nur schwächer und angenehmer,

schmeckt beissend aromatisch, wenig bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel etc. Eine nähere Unter-

suchung fehlt.

Anwendung. Jetzt nur noch in der Thierheilkunde; sie verdient aber mehr
Aufmerksamkeit.

Wegen Imperatoria s. den Artikel Meisterwurzel.

Wegen Selinum s. den Artikel Haarstrang, bergliebender.
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Enkacienrinde.

Cortex Encaciae.

Die Stammpflanze dieser 1827 nach Deutschland gekommenen, aber nicht

im Drogenhandel erschienenen Rinde ist bisher gänzlich imbekannt geblieben.

Sie soll in Brasilien einheimisch sein, und den Euphorbiaceen oder Apocyneen

angehören.

Diese Rinde erscheint nach der Beschreibung von Martiny in flachen und

gerollten Stücken von etwa 10 Centim. Länge, 4 Centim. Breite und 6 Millim.

Dicke, ist sehr schwer, gar nicht holzig, sehr hart und spröde, ganz dicht und

wie aus vertrocknetem Safte selbst bestehend. Oberhaut, Rinden- und Bast-

Schicht sind unversehrt vorhanden und deutlich zu erkennen. Die Oberhaut hat

an den erhabensten Stellen eine Dicke von höchstens 2 Millim., an glatteren,

weniger aufgesprungenen Stellen beträgt sie aber noch nicht i Millim., ist, wie

die ganze Rinde, sehr saftreich, und sitzt fest auf der Rindenschicht, von der

sie nur durch einen gelblichen, dünnen, concentrisch verlaufenden Streifen ge-

trennt ist. Ihre Oberfläche ist rauh, mit vielen ungleichen Längsrunzeln, und

hin und wieder auch mit Querrissen versehen, auch mit vielen runden oder

länglich-runden, korkig-schwammigen, hellbraunen Auswüchsen besetzt. Die un-

versehrte Oberhaut hat eine dunklere, schmutzigbraune Farbe, welche bald mehr

grünlich, bald mehr gelblich oder weisslich durch den Thallus unei-kennbarer

Flechten erscheint. An verriebenen oder abgesprungenen Stellen der Oberhaut

zeigt sich mit glänzender brauner Farbe ein vertrockneter, die ganze Oberhaut

durchsetzender Pflanzensaft. Die Rindenschicht begreift fast die ganze übrige

Dicke der Rinde, denn der Bast ist nur sehr dünn ; sie besteht aus einer äusserst

harten, festen und spröden Masse, welche das Ansehen hat, als 'ob ihr, die an

Farbe gelblichbraun erscheint, hellgelbliche runde Körnchen eingemengt wären.

Letztere ragen an den Querbruchstellen hervor, sind an den Querschnittflächen

auch deutlich als hellere Punkte zu erkennen, erscheinen an den Längsschnitt-

flächen als hellere Längsfasern und sind wahrscheinlich starke Saftgänge„ Die

innere Fläche der Rinde ist mit dicht aneinander liegenden länglichen, kleinen

Erhabenheiten versehen, mit der äusserst zarten Basthaut überzogen, braun wie

Kakaomasse, von Pflanzensaft bedeckt und dadurch an erhabenen Stellen, sowie

da, wo man ein wenig reibt, stark glänzend. An einigen, wahrscheinlich durch

das Trocknen entstandenen Zerklüftungen zeigt sich eine dicke Lage vertrockneten

rothbraunen Pflanzensaftes. Der Querbruch ist eben und körnig. — Die Rinde

riecht schwach, widrig, etwas harzig, schmeckt süsslich adstringirend, hinterher

lange anhaltend schwach, wirkt emetisch und purgirend.

Wesentliche B estandtheile. Nach Buchner: Harz, eisenbläuender Gerb-

stoff. Verdient nähere Untersuchung.

Anwendung. In der Heimath als Brechmittel vmd gegen die Folgen des

Bisses giftiger Schlangen.

Der Name der Rinde ist brasilianisch.
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Enzian, gelber oder rother.

(Bitterwurzel, Fieberwurzel, Hochwurzel, Zinzallwurzel.)

Radix Gcntianae riibrae.

Gc?itiana lutea L.

Pcntandi-ia Monogyrria. — Gentiaiiaceac.

Perennirende 70— qo Centim. hohe Pflanze mit einfachem, dickem Stengel,

gegenüberstehenden Blättern, die unteren z. Th. 24 Centim. lang und 6— 8 Centim.

breit, in einen kurzen Blattstiel herablaufend, die oberen sitzend, an der Basis

L. Th. verwachsen, fast herzförmig, alle glatt, der Länge nach mit stark vor-

stehenden Rippen gezeichnet, ganzrandig, oben hellgrün, unten blasser. Die

Blumen sitzen in achselständigen Quirlen büschelartig, von eirunden Nebenblättern

umgeben; der scheidenartige Kelch ist 2—3 zähnig, durchscheinend, häutig, die

Krone tief 5— 6 spaltig, sternförmig ausgebreitet, gelb. — Auf den Alpen und

Voralpen der Schweiz und des übrigen mittleren Europa, auch hie und da in

Deutschland.

Gebräuchlicher 'l'heil. Die Wurzel; sie ist cylindrisch, oben oft daumen-

dick und dicker, meist ästig, 0,6— 1,2 Meter lang, aussen geringelt, dunkel- oder

hellbraun, schrumpft durch Trocknen stark zusammen, und bildet neben den,

vorzüglich am Kopfe dicht gedrängten, feinen Querringen, an den dünnern Theilen

viele unordentliche, nicht selten schieflaufende Längsrunzeln; innen ist sie orange-

gelb bis hellgelb. Auf dem Querschnitte bemerkt man drei Abtheilungen; die

äusserste bildet die oft 2 Millim. dicke, schwammige, z. Th. grobporöse Rinde,

auf welche ein dichter, dünner, dunkelfarbiger Ring folgt, welcher das etwas

hellere, fleischige, gegen die Mitte lockerer werdende Mark einschliesst. Die

ganze Wurzel ist, wenn nicht scharf getrocknet, zähe, biegsam, fleischig, völlig

trocken spröde, leicht pulverisirbar, das Pulver bräunlichgelb. Sie riecht frisch

etwas widerlich scharf, durch Trocknen vergeht der Geruch z. Th. und ist noch

schwach gewürzhaft; der Geschmack sehr anhaltend rein und stark bitter, anfangs

mit etwas Süss vermischt.

Wesentliche Bestandtheile: Nach Caventou und Henr^' ein flüchtiges,

riechendes Princip, gelber, krystallinischer Bitterstoft" (Gentianin), fixes, grünes

Oel, kleberartige Materie, Schleimzucker, Gummi etc. Der gelbe, krystallinische

Stoff erwies sich, nach den Erfahrungen von H. Trommsdorff und Eeconte, in

völlig reinem Zustande als geschmacklos, liekam daher den Namen Gentisin.

Den Bitterstoff der Wurzel erhielt später Kromavkr rein in farblosen Nadeln,

nannte ihn Gentipikrin und zeigte, dass er ein Glykosid ist. Patctt wollte in

der Wurzel Gerbstoff gefunden haben; M.-visch stellte dessen Anwesenheit aber

in Abrede, und E. Viele erklärte die eisengrünende Reaction als vom Gentisin

herrührend.

Verwechselungen, Verfälschungen. Was Verwechselungen mit den

Wurzeln anderer Arten der Gattung Gentiana betrifft, so steht fest, dass die

Wurzelgräber sich keineswegs auf G. lutea beschränken, sondern je nachdem
diese zu spärlich vorhanden ist, und die eine oder andere Art sich ihnen reichlich

darbietet, auch von diesen die Enzianwurzel einsammeln, ja oft, bei gänzlichem

Fehlen der lutea, lediglich die anderen Arten herhalten müssen, und es deshalb

nicht überraschen kann, wenn in manchen Apotheken gar keine Wurzeln der

G. lutea, sondern nur solche von anderen Arten angetroffen werden. Diese

Arten sind vorzüglich: G. asclepiadca. havarka, pannonica, Pnc11inouantlie. punctata.
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purptirea. Keine Frage, dass diess Verwechselungen sind, aber zum Glück so

harmloser Natur, dass sie gar kein Bedenken hervorrufen, denn die wesentlichen

Bestandtheile aller dieser Wurzelarten dürften qualitativ und selbst vielleicht

quantitativ übereinstimmen. Ich glaube daher die Beschreibung der Wurzeln

aller dieser andern Arten, und um so mehr der botanischen Unterscheidungs-

merkmale ihrer Muttergewächse selbst übergehen, und als wesentliches Erkennungs-

merkmal einer guten Enzianwurzel bloss den oben angegebenen Geruch und

Geschmack hervorheben zu dürfen. Will man indessen doch eine Auswahl

treffen, so wäre nur zu berücksichtigen, dass die dicken, aussen dunkelbraunen,

innen hoch orangegelben Stücke die kräftigsten sind.

Dahingegen ist besonderes Augenmerk auf die Beimengung anderer, nicht

der Gattung Gentiana angehörigen Wurzeln zu richten, und zwar um so mehr,

als diese zu den giftigen gehören. Aus Unachtsamkeit kann nämlich beim Graben

des Enzians der Wurzelstock des Veratrum album darunter gemengt werden,

da beide Pflanzen (G. lutea und V. album), ehe sie in Stengel geschossen sind,

und zu welcher Zeit die Wurzel gesammelt werden muss, sich ähnlich sehen.

Der Unterschied beider Drogen ist übrigens ein sehr grosser (siehe Nieswurzel,

weisse). Auch sollen schon Belladonnawurzeln darunter vorgekommen sein,

die aber gleichfalls sehr abweichen (s. Tollkirsche).

Anwendung. In Substanz, Aufguss, Absud, als Extrakt, Tinktur. Die

frische Wurzel häufig zur Darstellung eines Branntweins durch Gährung und

Destillation, da die Wurzel reich an Zucker ist.

Geschichtliches. Der Enzian der Alten war jedenfalls eine Pflanze der

höchsten Gebirge; ob aber unsere G. lutea darunter zu verstehen ist, bezweifelt

Sprengel, und Dierbach sagt, damit übereinstimmend, dass Heraklides sich des

kretischen Enzians bediente, die G. lutea aber in Kreta nicht wächst. Wir können,

auf Fraas gestützt, liinzufügen, dass in ganz Griechenland G. lutea nicht vor-

kommt, dass es aber wohl zulässig ist, wenn Fr. die Tev-iavY) des Dioskorides

auf. G. lutea bezieht, da Letzterer die Wurzel vermuthlich aus Illyrien erhielt..

Die Alten hatten schon ein wässeriges Extrakt der Wurzel im Gebrauch. Cletius

Abascantus benutzte die Gentiana gegen Auszehrung; Origenes gab den frisch-

gepressten Saft gegen Blutspeien; Coelius Aurelianus gegen Spuhlwürmer; auch

diente sie gegen Gicht, Wechselfieber etc.

Gentiana hat, wie Dioskorides berichtet, ihren Namen von dem illyrischen

Fürsten Gentius bekommen, der, nach Plinius Angabe, den gelben Enzian gegen

die Pest empfahl.

Enzian, gemeiner.

(Blauer Wiesenenzian, blauer Tarent, Lungenblume.)

(Radix, Herba und Flores Pneumonanthes Aiitirrhini coerulei.)

Gentiana Pneumonanthe L.

Pentandria Monogynia. — Gentianaceae.

Perennirende, 15—45 Centim, hohe oder auch höhere Pflanze mit aufrechtem,

einfachem, vierseitigem, stark beblättertem Stengel, gegenüberstehenden, schmalen,

linienförmigen oder linien-lanzettlichen, am Rande umgebogenen, stumpfen Blättern,

einzelnen, gegenüber stehenden, achsel- und endständigen grossen, gestielten,

unten schmaleren, oben glockenförmig erweiterten, 5 spaltigen, blauen Blumen. —
Auf feuchten Wiesen und Weiden.
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Gebräuchliche Theile Wurzel, Kraut und Blumen, sämmtlich bitter

schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Von den bei uns einheimischen Arten mögen hier nur noch ganz kurz

Gentiana acaulis, amarella, asclepiadea, campestris, cruciata und

Verna genannt werden, welche, mit Ausnahme der verna, sämmtlich elienfalls

bitter schmecken, ehemals officinell waren, von denen aber bis jetzt keine genauer

untersucht worden ist. Was G. cruciata betrifft, so tauchte sie vor 40 Jahren für

kurze Zeit wieder auf, indem sie (von dem Lehrer I, ai.il in Ungarn) als ein

Specifikum gegen Wasserscheu ausposaunt wurde, doch, wie fast vorauszusehen,

ohne nachhaltigen Erfolg.

Enzian, ostindischer.

Stipites Chiraytae. C/iirettae.

Gentiana Chirayta Rxb.

(Ophelia Chirata Grieseb.)

PentanJria Monogynia. — Gentianaccae.

Perennirende Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem, ästigem, knotigem, blass

rothbraunem, glattem Stengel, lanzettlichen, mit 3— 5 Nerven durchzogenen, z. Th.

stengelumfassenden Blättern. Die kleinen, gelben Blumen stehen büschelig auf

kurzen Stielen in den Blattwinkeln, und bilden eine grosse, pyramidenförmige

Rispe. Kelch 4 spaltig ausgebreitet, Krone 4theilig radförmig, die Staubgefässe

S förmig gestaltet. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Stengel nebst den Resten des Wurzelhalses;

es sind gegen 15 Centim. lange, federkieldicke Stengelfragmente, aussen röthlich,

knotig, innen mit einem weissen Marke angefüllt, von sehr bitterem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl derselbe Bitterstoff, wie im Enzian;

die vorhandenen Analysen von Boutron-Charlard, Boissel u. Lassaigne be-

friedigen nicht. Was später Höhn als eigenthümliche Säure (Opheliasäure)

und als eigenthümlichen Bitterstoff (Chi rat in) bezeichnet hat, bedarf wohl auch

noch gründlicherer Prüfung.

Anwendung. In Ost-Indien hochgeschätztes Arzneimittel, das aber in Europa

keinen bleibenden Eingang gefunden hat.

Geschichtliches. Diese Droge kam im vorigen Jahrhundert unter dem
Namen Calamus verus nach Europa, ist aber keine der Kalmus-Arten der alten

griechischen und römischen Aerzte (man sehe darüber den Artikel Drachenblut),

und man kann allenfalls zugeben, dass sie der Calamus der Araber sein möchte,

sowie ihn Prosper Alpin beschreibt. Die Pflanze selbst wurde durch Lechenault
im Jahre 1822 bekannt.

Chirayta ist ein indischer Name.
Ophelia von o^sAoc (nützlich), in Bezug auf die Heilkräfte der Pflanze.

Epheu.
Lignnni. Fo/ia, Baccae und Gnmnii-Rcsina Hederac arhorcae.

Hcdera Helix L.

Pentandria Monogynia. — Araliaceae.

Strauch- oder baumartiges Klettergewächs, dessen runder Stamm oft 10 Centim.

und darüber im Durchmesser hat und an der Seite, mit welcher er auf den Gegen-
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Ständen, die er überzieht, anliegt, mit einer Menge zahlreicher wurzelähnlicher

Wärzchen besetzt ist, durch deren Hülfe er sich fest anheftet. Die Blätter

stehen abwechselnd, sind langgestielt, ganzrandig, lederartig, immergrün, auf der

oberen Seite dunkler, glänzend, auf der unteren blasser, glanzlos, geädert, kahl,

und nur die Blattstiele z. Th. etwas filzig; die unteren Blätter drei- bis fünflappig,

die der blühenden Zweige eiförmig und ungetheilt. Die Blumen grünlichweiss,

die Früchte sind schwarze, rundliche, erbsengrosse Beeren, welche erst im

nächsten Frühjahre reifen. In kälteren Gegenden kommt der Epheu nicht zur

Blüihe und hat nur gelappte Blätter. — In den meisten europäischen Ländern

in Wäldern, an Bäumen, Felsen und alten Mauern wildwachsend.

Gebräuchliche Theile. Das Holz mit der Rinde, die Blätter, Beeren

und das aus dem Stamme und Zweigen fliessende Gummiharz.

Das Holz ist sehr porös, riecht schwach aromatisch und schmeckt ähnlich.

Die Rinde aussen grau, innen weissgelblich, mit röthlichen Flecken (die von den

ausschwitzenden harzigen und gummigen Theilen herrühren), schmeckt herb und

zusammenziehend.

Die Blätter riechen namentlich frisch balsamisch -harzig, und schmecken

widerlich, harzig, kratzend.

Die Früchte schmecken säuerlich, harzig, reizend.

Das Gummiharz, welches von selbst oder nach gemachten Einschnitten,

jedoch nur in wärmeren Ländern, zum Ausflusse gelangt (ausnahmsweise jedoch

an sehr dicken Stämmen auch im südlichen Deutschland), erscheint im Handel

als grössere oder kleinere unregelmässige rauhe Körner, aber auch als grössere,

oft faustgrosse Klumpen von dunkelbraungelber, z. Th. ins Orange übergehender

Farbe, aus mehr oder weniger glänzenden, auch matten Theilen zusammenge-

setzt. Kleinere Stücke sind durchsichtig, fast granatroth oder kaum durchscheinend,

spröde und leicht zerreiblich, als Pulver lebhaft orangegelb. Es riecht, nament-

lich in der Wärme und angezündet eigenthümlich, nicht unangenehm balsamisch,

der Geschmack ist schwach bitterlich reizend.

Wesentliche B estandtheile. Das Holz und noch mehr che Rinde sind

von dem aromatischen Harze durchdrungen, beide aber bis jetzt nicht näher

untersucht.

Aus den Blättern erhielt L. Vernet ein in farblosen seidenglänzenden Nadeln

krystallisirendes, schwach süss schmeckendes Glykosid.

Von der Frucht sind die Samen (deren jede 5 enthält) wiederholt analysirt.

Chevalier und Vandamme wollen darin ein bitteres Alkaloid gefunden haben,

ihre Angabe bedarf aber noch der Bestätigung. Nach Po.sselt enthält der Same:

Proteinsubstanz, eine besondere krystallinische bitter schmeckende Säure (Hederin-

säure), eisengrünende Gerbsäure, Zucker, Pektin, Fett.

Das Gummiharz enthält ätherisches Oel, Harz, Gummi, ist aber häufig so

stark von holzigen Fragmenten durchsetzt, dass Pelletier in einer Sorte fast

70^ davon fand, während das Harz 27 und das Gummi 7^ betrug.

Anwendung. Ehedem fertigte man aus dem Holze Fontanellkügelchen
;

auch Becher, aus denen man bei Entzündungen trinken Hess. Die Blätter

dienten innerlich gegen Lungenleiden, äusserlich zu Umschlägen; das Gummiharz

innerlich und zum Räuchern; die Beeren als Brech- und Purgirmittel.

Geschichtliches. Schon in den hippokratischen Schriften kommen die

Wurzel, die Blätter und deren Saft, sowie die Beeren des Epheu, dort Kt-roc

geiiannt, als innerliches und äusserliches Arzneimittel vor. Unter dem Namen
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Helix versteht Dioskorides die sterile Form des GewäclTses mit lappigen Blättern;

er benutzte auch die Blumen und das Gummiharz. Letzteres wandte A. Tkallianus

in Salbenform gegen Gichtknoten an. Nacli innerem Gebrauche des Epheu will

man im Alterthum Anfälle von Irrsinn beobachtet haben.

Hedera von iopa (Sitz), iostv (sitzen), in Bezug auf das Festhalten der Pflanze

an Mauern etc.

Helix von iXi; (Windung), in Bezug auf das VVachsthum des Stammes.

Epheugurke.

Semen Nandirobae.

Feiiillca cordifolia L.

Dioecia Pentandria — Cucurbitaceae.

Zweijährige hochrankende, wie Epheu kletternde l^flanze mit herzförmigen,

schwach gelappten, etwas gesägten Blättern, in Trauben stehenden kleinen blass-

gelben Blumen und grossen ovalkugeligen, kürbissartigen Früchten mit 3 Fächern,

jedes mit 4 Samen. — In Westindien und Südamerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist etwa 5 Centim. breit, flach

scheibenförmig, am Rande dünn, die Schale braungelb, ziemlich dick und leder-

artig, der Kern gelblich und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Drapiez: Fett, Schleim, Stärkmehl,

Harz etc. Das daraus durch Fressen erhaltene Fett, Sekueöl genannt, ist nach

Wright weiss und hart wie 'l'alg; Hanausek. dagegen beschreibt es als schmutzig

gelbweiss, butterartig weich, bei ai'"" schmelzend unddabeiwieButterschmalzriechend.

Anwendung. Der Same in der Heimath als allgemeines (Gegengift; er er-

regt Brechen und Purgiren. Das Fett dient dort als Einreibemittel gegen Glieder-

schmerzen und zum Brennen.

Nandiroba und Sekue sind amerikanische Namen.

Feuillea ist benannt nach dem Franziskaner Fouis FEUiLLftE, geb. 1660 zu

Maua in der Provence, der den Orient, Westinchen und Stidamerika bereiste,

astronomische und botanische Schriften herausgab und 1732 starb.

Erbse.

Semen Pisi sativi.

Pisii/n sativum L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Einjährige Pflanze mit 30— 90 Centim. hohem und höherem, schwachem,

glattem, ästigem, rankendem Stengel, abwechselnden, gefiederten, aus 2— 3 Paaren

eiförmiger, glatter, stachel-spitziger Blättchen bestehenden Blättern; der allgemeine

Blattstiel ist rund, glatt und endigt in eine dreispaltige, gabelförmige Ranke, an

der Basis ist er mit einem grossen abgerundeten, gekerbten Afterblatte besetzt.

Aus den Blattwinkeln kommen die Blumenstiele, welche 2, 3 oder mehrere grosse

weisse, blassrothe oder violette Blumen tragen. Die Hülse ist 5— 7 Centim. lang,

cylindrisch, aufgetrieben oder zusammengedrückt und enthält mehrere kugelige

Samen. — Hie und da in Europa wild wachsend und häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same.

Wesentliche Bestandtheile. Nach den Analysen von Einhof, Braconnot,

Boussingault, Horsford, Krocker im Mittel in 100: 43 Stärkmehl, 27 Legumin,

2,3 Fett, 2,3 Zucker, 5,8 Gummi, 4,6 Pektin. Knop fand das Fett phosphorhaltig.
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Anwendung. Als Mehl zu Umschlägen. Die Hülsen, unreifen und reifen

Samen sind bekannte, sehr nährende Gemüse.

Geschichtliches. Eine schon in alten Zeiten diäteti.sch und medicinisch

benutzte Pflanze.

Pisum, riiTov, celtisch pis. Nach Theophrast von TrrnjcjEtv (enthülsen). An-

geblich nach der Stadt Pisa, die aber vielleicht eher von dem daselbst be-

triebenen Erbsenbau ihren Nameii bekam.

Erdbeere.

Radix, Herba und Fnictus Fragariae.

Fragaria vesca I>.

Icosandria Polygynia. — Rosaceae.

Perennirende Pflanze mit federkieldicker oder dickerer, cylindrischer, schief

laufender, mit Schuppen bedeckter, befaserter Wurzel, aus der dünne, oft mehrere

Fuss lange, fadenförmige Sprösslinge entspringen, welche auf der Erde fortlaufen

und in einiger Entfernung wurzelnd neue Pflanzen treiben. Die Wurzelblätter

stehen im Kreise auf langen Stielen, ihre dreizähligen Blättchen sind eiförmig,

gross und stumpf gesägt, die seitenständigen an der Basis ungleich, alle mit dicht

anliegenden, besonders unten seidenartig glänzenden Haaren versehen. Der

Stengel ist aufrecht, finger- bis handhoch, unten einfach, blattlos, an der Ver-

ästelung mit I oder mehreren den Wurzelblättern ähnlichen oder kleineren

einzelnen oder gepaarten Blättchen besetzt, an deren Stelle sich auch oft zwei

kleine halbscheidige, dreispaltige Afterblättchen befinden. Die weissen Blumen

bilden eine Art ästiger, aufrechter oder etwas überhängender Afterdolde. Die

Früchte sind falsche Beeren. — Häufig in Wäldern, Gebüschen, auf sonnigen

Hügeln und wird in Gärten kultivirt, wodurch mancherlei Formen und Arten von

Früchten entstanden sind.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Früchte.

Die Wurzel besteht aus einem cylindrischen, meist gekrümmten, 5— 7 Centim.

langen und etwa federkieldicken, aussen mit hell gelbbräunlichen Schuppen be-

deckten Stock, der unten mit langen dünnen, z. Th. strohhalmdicken, fadenförmigen,

ästigen braunen Fasern besetzt ist; innen ist er hell bräunlichroth, fleischig, mit

ungleich dickem, weissem holzigem Ringe. Die Wurzel der Gartenbeere ist meist

dicker, oft fingerdick, und z. Th. kurz, wie abgebissen, ziemlich höckerig, schuppig,

stark mit Fasern besetzt, viel dunkler braun. Sie ist geruchlos, schmeckt ziem-

lich herb.

Das Kraut, ist ebenfalls geruchlos, schmeckt herbe, aber zugleich schleimig

und schwach bitterlich.

Die Früchte haben einen eigenthümhchen lieblich aromatischen Geruch

und angenehm süsssäuerlichen Obstgeschmack.

Wesentliche Bes tandth eile. Wurzel und Kraut enthalten eisenbläuenden

Gerbstofi, sind aber nicht näher untersucht. In den Früchten fand Schweizer:

Spuren eines flüchtigen Oeles, Citronensäure
,
Aepfelsäure (diese beiden Säuren

hatte schon Scheele nachgewiesen), Pektin, Schleimzucker, rothen Farbstoff,

wachsartiges Fett, fettes trocknendes Oel, eisenbläuenden Gerbstoft', Protein-

substanz. Das hier aufgeführte flüchtige Oel ist wahrscheinlich eine organisch-

saure Aetherverbindung, wie die künstlichen Fruchtessenzen. Der rothe Färb-
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Stoff Stimmt seinem ganzen Verhalten nach mit der Cissotann säure des wilden

Weinstocks (Vitis hedcracea) überein.

Anwendung. Wurzel und Blätter im Aufguss; die Blätter sollen, ganz jung

gesammelt und rasch getrocknet, ein gutes Surrogat des chinesischen Thees sein.

Die Früchte wurden als Heilmittel des Podagra von T.iNNfi aus eigener Erfahrung

empfohlen.

Geschichtliches. Ovid, Virgil und Punius erwähnen schon die Erd-

beeren unter dem Namen Fraga. allein erst Apulejus spricht ausführlicher von

ihren Heilkräften. Nikolaus Alexandrinus, dessen Antidotarium fast das einzige

Apothekerbuch war, dessen man sich im Mittelalter bediente, erwähnt die Erd-

beeren in einer Komposition, die er Potio sacra tussientibus überschreibt, und sie

Schwindsüchtigen und überhaupt allen Personen mit schwacher Brust empfiehlt.

Fragaria kommt von fragrare (duften), in Bezug auf die Frucht.

Erdeichel.

(Ackernuss, knollige Platterbse.)

Gla/idcs terrcstres.

Latliyriis tiiberosus L.

Diadelphia Dccandria. — Papilioitaccac.

Perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, aufrechtem, aufsteigendem

oder niederliegendem, kantigem, glattem ästigem Stengel. Die rankenden Blatt-

stiele tragen 2 eiförmige, zugespitzte, stachelspitzige, glatte Blätter, zu denen noch

halbpfeilförmige Afterblättchen kommen. Die achselständigen Blumenstiele tragen

mehrere schön purpurrothe oder rosenrothe wohlriechende Blumen. Die Hülsen

sind glatt, zusammengedrückt und enthalten rundliclie Samen. Zum Theil häufig,

besonders in gebirgigen Gegenden, auf Aeckern.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist knollig, aussen schwarz,

innen weiss, schmeckt süsslicli, mehlig und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot in 100: 17 Stärkmehl,

6 krystallisirbarer Zucker, 3 stickstoffhaltige Materie, 3 Eiweiss, Fett, Waclis, etc.

Anwendung. Als Arzneimittel obsolet. In einigen Ciegenden geniesst

man die Wurzel wie Kartoffeln zubereitet.

Geschichtliches. Die Pflanze war schon den Alten bekannt und von

ihnen benutzt; Theophrast nennt sie 'Apaxwor,c, Plinius Aracidna, Arachos

und Araclioidcs.

Lathyrus ist zus. aus Aot (sehr) und floupo; (heftig, reizend); die Pflanze galt

früher als Aphrodisiacum.

Lathyrus angustifolius enthält nach Reinsch im Samen: einen amorphen

Bitterstoff, Stärkmehl, Leim, Eiweiss, Gummi, Fett, Harz, Wachs.

Erdnuss.

(Unterirdische Erdeichel, Erdpistacie.)

Seinen Archidis hypogaeae.

AracIiis hypogaca L.

Diadelphia Decandria. — Caesalptniaceae.

Einjährige Pflanze mit auf der Erde liegendem, röthlichem, rauhem, knotigem,

ästigem, 20— 25 Centim. langem Stengel, zweipaarig gefiederten Blättern mit ver-

kehrt eiförmigen, eingedrückten, fast glatten Blättchen, lanzettlichen, stachelspitzigen,
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aderigen Blattansätzen, einblUthigen Blumenstielen, gelben Blumen. Die Frucht-

knoten dringen nach dem Abblühen in die Erde und reifen darin. Die Hülse

ist rund, höckerig, lederartig, zweisamig. — In den Tropenländern einheimisch

und daselbst auch viel angebauet.

Gebräuchlicher Theil. Der Same, resp. das daraus gepresste Oel,

wovon derselbe etwa die Hälfte seines Gewichtes enthält. Dasselbe ist blass-

grünlich, trocknet nicht, gesteht bei — 3° und steht an Güte dem Olivenöle gleich.

Wesentliche Bestandtheile. Der Same ist noch nicht näher untersucht. Die

fetten Säuren des Oeles sind nach Caldwell Arachinsäure, Palmitinsäure und

Hypogäsäure, keine Stearinsäure.

Anwendung: Als Speiseöl, zu Seifen.

Geschichtliches. Bei den alten Griechen hiess diese Pflanze 'Apa^iova,

bei den Römern Arachidna oder Aracidna, mithin ganz ähnlich wie die Erdeichel.

Unter dem (wahrscheinlich ursprünglich ägyptischen) Namen Arachidna be-

schreibt Plinius eine ägyptische Pflanze, welche weder Blatt noch Stengel habe,

und nur aus Wurzel bestehe. Diess passt insofern auf unsere Pflanze, als der

Fruchtknoten den oben erwähnten Entwicklungsprocess in der Erde durchmacht,

so dass die Frucht von einem Unkundigen leicht für ein wurzelartiges Gebilde

gehalten werden kann. Der Speciesname hypogaea (zus. aus uuo: unter und yr):

Erde) deutet diese Eigenthümlichkeit der Pflanze noch näher an. Der Name
Arachidna und die Beschaffenheit der Pflanze leiten auch auf die Vermuthung

hin, dass derselbe zusammengesetzt sei aus äpa/o; (eine Art Wicke) und Govcv

(Trüftel), d. h. eine wickenartige Pflanze mit trüffelähnlichen Knollen. Wäre die

(ebenfalls vorkommende) Schreibvveise Arachnida richtig, so könnte man von

apa/vYj (Spinne) ableiten, und den Namen auf die netzartige Oberfläche der

Frucht beziehen.

Erdrauch.

(Feldraute, Grindkraut, Taubenkörbel.)

Herba Fumariae.

Fuinaria officinalis L.

Diadelphia Hexandria. — Fumariaccae.

Einjährige zierliche Pflanze mit dünner, gelblichbrauner, wenig befaserter

Wurzel, zartem, band- bis fusshohem und höherem, ganz glattem, aufrechtem oder

theilweise niederliegendem, vierseitigem, ausgebreitet ästigem Stengel. Die Blätter

stehen abwechselnd, sind dreiliich zusammengesetzt, unregelmässig gefiedert, hell-

grün, unten blasser, nicht selten mehr oder weniger graugrün, die einzelnen

Blättchen schmal, keilförmig, zwei- oder dreispaltig, mit linien-lanzettförmigen,

oben schmäleren, stumpfen Einschnitten. Die Blumen stehen am Ende der

Stengel und Zweige, sowie den Blättern gegenüber in kleinen, einfachen, auf-

rechten, lockeren Trauben, sind kurzgestieit, klein, 6—8 Millim. lang, blassröthlich,

an der Spitze purpurn, auch braun oder grünlich, zuweilen weisslich. Die Frucht

ist kugelig, etwas über hirsekorngross, und enhält einen schwarzen glänzenden

harten Samen. — Auf Aeckern, in Gärten und Weinbergen durch fast ganz

Europa einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht frisch beim Zerreiben

widerlich, fast narkotisch, schmeckt salzig bitter, etwas scharf

Wesentliche Bestandtheile. Eigenthümliche krystallinische Säure (Fu-

marsäure), von WiNCKLER darin entdeckt; eigenthümliches bitteres krystall.
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Alkaloid (Fumarin), von Peschier, dann von Hannon angedeutet, aber erst von

Preuss bestimmt charakterisirt.

Anwendung. Meist als frisch gepresster Saft zu den Frühjahrskuren, dann

als Extrakt.

Geschichtliches. Den Erdrauch der alten Aerzte bezog man gewöhnlich

auf Fumaria parviflora, weil diese Art in Griechenland wie in Italien sehr gemein

ist, Dierbach erklärt sich jedoch damit nicht einverstanden. Der Name Fumaria

ist, wie Dioskorides sagt, von dem scharfen Safte abzuleiten, welcher, gleich dem

Rauche (Fiimiis), den Augen Thränen entlockt. Diese Schärfe findet sich nicht

in der F. parviflora, wohl aber in der F. media, sowie in der F. capreolata.

Letztere Art ist nach Fraas das 'boTiupov des Dioskorides, und KaTivoc des Diosk,

Altera capnos des Plinius ist nach Fr. unsere F. officinalis.

Erdscheibe.

(Saubrot, Schweinebrot, Waldrübe.)

Radix (Rlüzoma oder Tiiber) Cyclatninis.

Cyclamen europaemn L.

Pentandria Monogynia. — Primulaceac.

Perennirende Pflanze mit lang gestielten, herzförmig-kreisförmigen, etwas

stumpfen, gezähnten, aderigen, oben dunkelgrünen und weiss gefleckten, glänzenden,

unten purpurrothen Blättern, einblüthigem, 15 Centim. hohem, aufrechtem, oben

gebogenem Schafte; Blume hängend, rosenroth, wohlriechend. Nach dem Ver-

blühen liegt der Blumenstiel schraubenförmig gewunden auf der Erde. — Im

südlichen Europa, auch hie und da in Deutschland an schattigen und waldigen

Orten.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock, im Herbst zu sammeln. Es

ist ein dicker runder plattgedrückter kuchenförmiger Knollen, aussen braun, rings-

um mit langen Fasern besetzt, innen weiss. Geruchlos, frisch brennend scharf

schmeckend, heftig purgirend; beim Trocknen verliert sich die Schärfe, ebenso

durch Kochen und Braten, und dann schmeckt er süsslich und ist unschädlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Saladin: brennend scharfer Stoff

(Artanitin, Cyclamin), Stärkmehl, Gummi etc. Nach Mutschler ist das Cycla-

min ein krystallinisches Glykosid, identisch mit dem Primulin, und beide wahr-

scheinlich identisch mit dem Saponin. de Luca machte die interessante Beob-

achtung, dass das Cyclamin bei längerem Stehen unter Wasser sich in zwei süsse

Produkte spaltet, nämlich in Glykose und Mannit. Von diesen beiden ist der

Mannit bekanntlich ein krystallinischer Körper, und da nach de Luca das Cyclamin

zu den amorphen Substanzen gehört, so vermuthet der Verfasser, dass, wo
unter den Eigenschaften desselben krystallinische Form angegeben ist, man ein

Gemenge von Cyclamin und Mannit, also theilweise zersetztes C. unter Händen
gehabt hat.

Anwendung. Der Saft des frischen Wurzelknollens früher als Purgans.

Schon auf den Unterleib gelegt, soll er so wirken und die Würmer vertreiben.

Der getrocknete Knollen wirkt viel schwächer.

Geschichtliches. Die Erdscheibe gehört zu den ältesten Arzneimitteln

doch war die Pflanze, welche die alten Griechen KuxXajxtvoc oder KuxXa|jit> nannten
und benutzten nach Fraas nicht C. europaeum, sondern C. graecum Lk., welches

WiTTSTHiN, Pharmakognosie.
Ij^
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im Lande am verbreitetsten ist. Dioskorides unterscheidet aber noch eine andere

Ku/XaiJiivo?, welche Lonicera Periclymenum ist.

Cyclamen kommt von xuxXo; (Scheibe, Kreis), und bezieht sich auf die Form

des Wurzelknollens.

Erle.

(Eller.)

Cortex und Folia Alni.

Alnus glutinosa Gärtn.

(Behila Almis L.)

Monoecia Tetrandria. — Betulaceae.

i8—24—30 Meter hoher Baum mit aschgrauer rissiger Rinde, röthlichem Holz

und abstehenden, gedrehten, kahlen Aesten. Die Blätter sind zugerundet, stumpf,

oft eingedrückt, schmierig, dunkelgrün und glänzend, auf der Unterfläche blasser

mit parallelen Linien. Die Stiele der Kätzchen sind etwas scharf, stehen an der

Spitze in Trauben; die männlichen Kätzchen sind verlängert, walzenförmig und

hängend, ihre Schuppen in der Mitte violettbraun nnd die 5 Nebenschuppen

purpurroth; die weiblichen sind etwas aufrecht, eirund und stumpf, ihre violett-

braunen Schuppen enthalten 2 vorstehende purpurrothe Griffel. Die Fruchtzapfen

sind graubraun, hartschuppig, öffnen sich, werden schwarzbraun, und bleiben

lange hängen. Der kleine eckige Same ist braun und nussartig. Variirt mit

buchtigen, eingeschnittenen oder lappigen Blättern. — Auf nassen Plätzen, Moor-

boden, an Flussufern.

Gebräuchliche T heile. Die Rinde und die Blätter.

Die Rinde (von den jungen Aesten) bildet gerollte oder rinnenförmige Rinde-

stücke von I Millim. Dicke, mit einer graubräunlichen Oberhaut, innen orange-

gelb. Ihr Geschmack ist herbe, wenig bitter.

Die Blätter schmecken ähnlich.

Wesentliche Bestan dtheile. In der Rinde: Gerbstoff Nach Stenhouse

wird derselbe von essigsaurem Eisenoxyd bläulich-purpurroth, von Eisenoxydul-

salzen dunkel olivengrün, auch von Leim, nicht aber von Brechweinstein gefällt.

Nach Dreykorn und Reichardt spaltet sich dieser Gerbstoff durch Säuren in

Zucker und einen eigenthümlichen rothen Farbstoff (Erlenroth), der aber auch

schon im Holze selbst auftritt.

Die Blätter enthalten nacli C. Sprengel ebenfalls viel eisengrünenden Gerb-

stoff, dann viel Gummi, etwas Bitterstoff' etc.

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Unsere Erle ist die KArjUpa der Griechen wwA AIiius der

Römer.

Alnus ist zus. aus dem celtischen al (bei) und lan (Ufer), in Bezug auf den

nassen Standort, welchen der Baum liebt.

Esche, gemeine oder hohe.

(Wundholzbaum.)

Cortex, Folia. und Fructus Fraxini; Ling^ua avis,

' Fraxinus excelsior L.

Polygamia Dioecia. — Oleaceae.

Hoher schöner Baum mit gefiederten glatten, dunkelgrünen sechspaarigen

Blättern, deren Blättchen kurz gestielt, lanzettlich zugespitzt, an der Basis keil-



Eschscholzie. 211

förmig, am Rande gesägt sind. Die Blumen kommen an den jungen Zweigen

aus schwarzen Knospen noch vor den Blättern, sind schwarzroth, und bilden

schlaffe vielblüthige Rispen, die sich gegen die Fruchtreife bedeutend vergrössern,

und überhängen. Die kurzen Staubfäden haben dunkelblutrothe Beutel. Die

Frucht ist eine einsamige zungenförmige (daher der Name Vogelzunge) Flügel-

frucht. — Im südlichen und mittleren Europa, sowie im nördlichen Asien wild

wachsend, bei uns theils verwildert und häufig kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blätter und Frucht.

Die Rinde ist aussen aschgrau, rissig, innen weissgelblich, leicht zerbrech-

lich, und schmeckt stark bitter, etwas zusammenziehend.

Die Blätter schmecken ebenfalls zusammenziehend bitter.

Die Frucht (der sog. Same) ist etwa 36 Millim. lang, 6 Millim. breit, gelb

oder bräunlich und schliesst einen länglichen Samen ein, der mehr als die Flügel-

haut zusammenziehend bitter und zugleich scharf schmeckt.

Wesentliche Bestandthe ile. In der Rinde: eisengrünender Gerbstoff;

eigenthümlicher krystallinischer glycosidischer Bitterstoff (Fraxinin), zuerst von

Keller beobachtet, dann von Salm-Horstmar näher studirt; Mannit.

Die Blätter enthalten gleichfalls Gerbstoff und Bitterstoft'; dann nach Mouchon
auch Mannit und eine widrig schmeckende krystallinische Substanz (Fraxinit),

welche der Träger der purgirenden Wirkung der Blätter ist, und auch wohl in

der Manna dieselbe Rolle spielt. Fr^re und Garot fanden die Blätter auch

reich an äpfelsaurem Kalk. F-ndlich ist noch der Analyse der Blätter von Gintl

zu erwähnen, wonach als Bestandtheile noch Inosit und Quere itrin hinzu-

kommen, während das Fraxinin ihm entging.

Die Frucht enthält nach Keller: ein grünes wanzenartigriechendes ätherisch-

fettes Gel, scharfes Harz, Gummi, viel Schleim, Bitterstoff und eisengrünenden

Gerbstoff.

Anwendung. Nur noch selten in der Heilkunde. Auf dem Baume halten

sich häufig die Kanthariden auf.

Geschichtliches. Theophrast nannte die gemeine Esche Hou[j.£Xta, die

Mannaesche jxs^ta. Die Eschenarten, zumal die des südlichen Europas, wurden

schon sehr früh als Arzneimittel benutzt; den hippokratischen Schriften zufolge

räucherte man mit dem Holze bei Frauenkrankheiten. Die Früchte wurden als

Diuretikum gerühmt. Die Rinde ist eins der ältesten Ghina-Surrogate ; man hatte

anfangs so viel Vertrauen zu ihr, dass man sie Ghina europaea nannte.

Fraxinus kommt von ^pa^tc (Trennung, separatio), entweder weil das Holz

sich leicht spalten lässt oder weil dasselbe (wie in Süd-Europa) zu Umzäunungen
dient.

Eschscholzie.

Radix und Herda Eschscliolziae.

Eschscholzia californica Cham.

Polyandria Monogynia. — Papavcreae.

Perennirende Pflanze vom Habitus des Schöllkrauts, mit abwechselnden,

vieltheiligen Blättern; Blüthen einzeln, den Blättern gegenüber, gelb, vierblättrig,

die Petala rundlich; Kapsel schotenförmig, zehnrippig, zehnstreifig, zweiklappig,

Samen klein, kugelrund. — Auf trocknen, sandigen Plätzen in der Umgebung
von San Francisco in Californien.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

14*
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Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Walz: Drei Alkaloide,

von denen eins hochrothe Salze, das zweite weisse Salze giebt und das dritte

mit Schwefelsäure violett wird", bitterer, rothbrauner Farbstoff, brauner Farbstoft,

eigenthümliche Säure, Citronensäure, Aepfelsäure, Schleim, Harz, Gummi, Eiweiss

Zucker. Das Kraut enthält nach W. dieselben Bestandtheile, aber statt der beiden

erst genannten Alkaloide, ein weisses in Aether lösliches.

Anwendung. ?

Eschscholzia ist benannt nach
J. Fr. Eschscholz, geb. 1793 zu Dorpat, Be-

gleiter Kotzebue's als Arzt auf dessen Entdeckungsreisen 1815— 18, dann 1823— 26,

Prof der Medicin in Dorpat, starb 1831.

Esdragon,

(Dragun-Beifuss, Kaisersalat.)

Herha c. Floribus (SiDiimitatcs) Dractmculi.

Artemisia Dracunculus L.

(Oligosporus condi?Heiüai'ms Gass.)

Syngenesia Siiperflim. — Compositac.

Perennirende Pflanze mit kriechender, ästiger, faseriger Wurzel, aus der

mehrere 60—go Gentim. hohe, aufrechte, ästige, oben kantige, blassgrüne, glatte

Stengel mit ähnlichen abwechselnden aufrechten Zweigen hervorwachsen; die

Blätter sind abwechselnd, sitzend, 25—50 Millim. lang, schmal lanzettlich, ganz-

randig, mit wenig verdicktem Rande, hochgrün, oben fein geädert, etwas schlaff,

zart, den Leinblättern ähnlich. Die Blumen bilden beblätterte, traubenartige

Rispen zu 2 auf kurzen Stielchen nickend, klein, etwa hirsegross, oval, rostfarbig,

mit grüner, etwas weichhaariger oder glatter Hülle, deren oberste Schuppen am
Rande weisslich, durchscheinend, trocken sind; die flache Blumenscheibe kaum

über die Hülle hervorragend. — Im südlichen Europa, Russland, Tartarei, bei

uns in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; Blätter und Blumen

riechen stark und angenehm aromatisch, auch nacli dem Trocknen, schmecken

beissend aromatisch, kaum bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Das Oel stimmt nach Gerhardt und Laurent fast ganz mit dem
Anisöl überein.

Anwendung. Früher gegen Skorbut, Wassersucht u. s. w. Der Haupt-

verbrauch als Würze an Speisen; durch Extraktion mit Essig erliält man den

Esdragonessig.

Geschichtliches. In den Schriften der älteren Griechen und Römer
kommt diese Pflanze nicht vor, wohl aber in den späteren, wo sie mit Pyrethrum

bezeichnet wird, und dann freilich nicht auf das Flupeilpov des Dioskorides

(Anthemis Pyrethrum) bezogen werden darf

Wegen Artemisia s. den Artikel Beifuss.

Dracunculus ist das Dimin. von draco, dpaymy^/ (Schlange), und deutet auf die

schlangenartig gewundene Wurzel. Davon aber ganz verschieden ist die Tourne-

FORT'sche Gattung Dracunculus, denn diese gehört zu den Aroideen, ist das

:lpay.ovTiov des Hippokrates, die ApaxovTia ixsyaXrj des Dioskorides u. A., zwar

auch nach öpaxujv benannt, bezieht sich aber auf den gleich der Schlangenhaut

verschiedenartig gefleckten Stengel.
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Oligosporus ist zus. aus oXqo? (wenig) und jKopy. (Same); die Blüthen der

Scheibe sind zwar zwitterig, aber unfruclitbar, nur die (weiblichen) Strahlenblüthen

hinterlassen Achenien.

Esenbeckienrinde.

Cortex Esenbeckiae febrifugae, Angusturae brasi/icnsis.

Esenbeckia febrifuga Mart.

(Evodia febrifuga St. Hil.)

Pentaiidria Mo/iogynia. — Diosinaceac

.

Ansehnlicher hoher Baum, dessen junge Zweige röthlich und weich behaart

sind. Die Blätter stehen einander gegenüber, sind lang gestielt, dreizählig,

länglich-lanzettlich, ganzrandig, durchsichtig punktirt, die seitlichen kürzer als

das Endblättchen, und in der Nähe der Blumen sind die Blätter einfach. Die

sehr kleinen Blüthen bilden eine 10— 12 Centim. lange Rispe, deren Aeste mit

Deckblättchen besetzt und weich behaart sind; die Blumenblätter sind weiss und

drüsig punktirt. — In der brasil. Provinz Minas Geraes einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; 5— 150 Centim. lange Stücke,

12— 24 Millim. breit und i— 2 Millim. dick, aussen schmutzig weiss, beim Ab-

reiben braune Flecken zeigend, hie und da mit einer dicken schwammigen

Substanz versehen. Die untere Seite ist glatt, kaffeebraun, welche Farbe auch

die innere Rindensubstanz besitzt, welche sehr stark und unangenehm bitter

schmeckt.

Wesentliche Bestan dt heile. Buchner fand darin ein eigenthümliches

bitteres Alkaloid (Esenbeckin ,) Winckler noch zwei bittere, aber nicht alka-

loidische Materien, und Chinovasäure.

Anwendung. In Brasilien gegen Fieber; bei uns hat die Rinde keinen

Eingang in die Medicin gefunden.

Esenbeckia nach den Gebrüdern Nees von Esenbeck, zwei berühmten

Botanikern, benannt.

Evodia ist zus. aus ei (gut) und ^ofjiir) (Geruch) in Bezug auf den angenehmen

Geruch gewisser Theile der Pflanze.

Evodia glauca, ein in Japan einheimischer Baum mit hellgelber, etwas ins

Grüne spielender Rinde, welche eine korkartige Epidermis hat, leicht zerbrech-

lich, weich ist, sich in Lamellen abschälen lässt, stark bitter schmeckt, beim

Kauen viel Sciileim entwickelt, und nach G. Martin viel Berberin enthält; wird

dort medicinisch und als Farbholz benützt.

Eukalyptusöl.

Oleum Eucalypti,

Eucalyptus Globulus Labill.

Icosandria Monogynia. — Myrteae.

Ansehnlicher, eine Höhe von 60 Meter erreichender Baum mit gegenständigen,

sitzenden, länglichen, länglich-eiförmigen, odereilanzettförmigen, spitzen, am Grunde

schwach herz- förmigen, ganzrandigen, kahlen, besonders unterseits blaugrünen, feder-

nervigen mit stark hervortretenden Mittelnerven, krautartigen, getrocknet etwas leder-
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artigen, durchscheinend punktirten, meist 8— 12 Centim. langen und 4—6 Centim.

breiten Blättern. — In Vandiemensland (Nord-Australien) und andern Districkten

Australiens einheimisch, in mehreren andern wärmeren Ländern angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, resp. das daraus destillirte äther-

ische Oel, wozu aber auch die Blätter anderer Arten der Gattung Eucalyptus

(E. amygdalina, corymbosa, fissilis, Goniocalyx, longifolia, obliqua, odorata, oleosa,

rostrata, Sideroxylon, viminalis), welche im Allgemeinen (wegen eines aus ihren

Stämmen schwitzenden adstringirenden Saftes) Gummibäume heissen, verwendet

werden.

Diese Oele, zuerst 1854 von Ferd. von Müller in Melbourne, dann dort

auch 1864 von Johnson und weiterhin besonders von J. Bosisto in grossem

Maassstabe fabricirt, besitzen im Allgemeinen einen Geruch, der an Citronen,

Terpenthin-, Minze und Kampher erinnert, haben ein spec. Gewicht von

0,881—0,940, sieden bei 131— 199° und sind sämmtlich Gemische mehrerer

näherer Bestandtheile.

Wesentliche Bestandtheile. Speciell untersucht wurde das Oel des

E. Globulus von Cloez. Die Ausbeute betrug 6^ der Blätter. Es enthält etwa

zur Hälfte einen bei 175° siedenden Antheil, während der höher siedende Antheil

ein Gemenge mehrerer Körper ist. Jener, vom Verfasser Eucalyptol genannt,

liefert mit wasserfreier Phosphorsäure erhitzt einen Kohlenwasserstoff (Euca-

lypten).

Das eigenthümliche graugrüne Ansehn der Blätter wird nach Schunck nicht

durch eine besondere Modifikation des Blattgrünes, sondern durch eine Fett-

schicht bedingt, nach deren Entfernung durch Aether die Blätter die gewöhnliche

grüne Farbe zeigen.

Anwendung. Besonders gegen Wechselfieber, wozu theils die Oele selbst,

theils die Blätter in Form eines Aufgusses oder einer Tinktur dienen.

Eucalyptus ist zus aus su (schön) und xaÄuTrxo? (bedeckt); der Kelch ist vor

dem Auibrechen der Blüthe mit einem Deckel versehen, der später abfällt.

Aus den Blättern der Eucalyptus dumosa schwitzt in Australien eine

neue Art Manna, dort Lerp genannt; sie sieht wie Schneeflocken aus, fühlt

sich wie Wolle an, schmeckt rein süss, und zeigt sich bei näherer Betrachtung

als zahlreiche enge konische Kelche, die äusserlich mit einer Anzahl nach ver-

schiedenen Richtungen laufender Haare bedeckt sind. Anderson fand sie in 100

zusammengesetzt aus: 49,06 unkrystallisirbarem Zucker mit etwas Harz, 5,77

Gummi, 4,29 Stärkmehl, 13,80 Inulin, 12,04 Cellulose, 13,01 Wasser.

Euphorbium.
Gummi-Resina Euphorbium.

Euphorbia rcsitiifera Berg.*)

Dodecandria Trigynia. — Euphorbiacme.

Cactusähnlicher, fleischiger, sparrig verästelter, kantiger, an den Kanten statt

der Blätter mit einer Reihe von gepaarten steifen Stacheln versehener, milchender

*) Früher glaubte man, dass die in den Felsspalten auf den kanarischen Inseln einheimische

E. canariensis L. und die in trocknen sandigen Gegenden Nord-Afrikas, insbesondere Aethiopiens,

wachsende E. officinarum L. die officinelle Droge lieferten, bis Berg die Unrichtigkeit dieser
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Striuch mit 4kantigen Aesten, ziemlich lang gestielten, meist 3-, selten 6— yköpfigen

Trugdolden, welche im Bau und Blüthe mit dem der einheimischen Wolfsmilch-

artsn ziemlich übereinstimmen. — Im Atlasgebirge einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der durch gemachte Einschnitte ausfiiessende

und erhärtende Milchsaft, auf Grund der drei älteren Analysen von Braconnot

Beandes und Pelletier, welche 14

—

ig^ Wachs gefunden hatten, von Dierbach

als Wachsharz bezeichnet. Da aber in der neuesten, jedenfalls zuverlässigeren

Analyse von Flückiger kein Wachs, dagen 18^ Gummi (bassorinartiges) vor-

koramen, so muss die seitherige Bezeichnung Gummiharz aufrecht erhalten bleiben.

Das Euphorbium erscheint als rundlich dreieckige hohle Stücke, die aus einer

Basis mit zwei Aesten bestehen, und den Ueberzug eines Stachelpaares aus-

machen, welchen sie stalaktitenartig umhüllen, von denen auch oft Reste darin

sich noch vorfinden, daher sie gewöhnlich drei Oeffnungen haben, eine z. Th.

grosse an der Basis und zwei an den Enden der Aeste; doch findet sich dort

auch statt zwei Oefthungen eine fortlaufende Rinne mit unregelmässig einge-

bogenen Rändern. Die Dicke der Stücke beträgt 3— 6 Millim., aucii mehr, die

Länge und Breite f Millim. bis 24 MilHm., oft sind es aber nur unregelmässige

kleinere Bruchstücke oder, je nach den Pflanzen, von denen sie kommen, ab-

weichend gestaltete Körner. Die Farbe ist aussen graugelbiich, mehr oder

weniger ins Röthliche oder Braune, theils dunkler graubraun, matt, etwas bestäubt,

ziemlich brüchig, leicht zerbrechlich. Das Pulver ist weiss, geruchlos und anfangs

geschmacklos, worauf ein sehr heftiges, lange anhaltendes Brennen im Munde
folgt. Der Staub in die Nase und an das Gesicht gebracht, erregt das heftigste

Niesen, Entzündung und Anschwellung des Gesichts. Innerlich bewirkt es hef-

tiges Brechen, Purgiren, Entzündung der Eingeweide und selbst den Tod. In

der Wärme sclunilzt es unter Aufblähen unvollkommen, unter Verbreitung eines

nicht unangenehmen Geruchs; angezündet brennt es mit heller Flamme. Wein-

geist, sowie Wasser lösen es theilweise.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Flückiger in 100: 38 amorphes

scharfes Harz, 22 krystallinisches mildes Harz (Euphorbon), 18 Gummi (bassorin-

artiges), 12 äpfelsaure Salze, 10 mineralische Stoffe.

Anwendung. Früher innerlich als Drastikum, jetzt nur noch äusserlich

als hautreizendes Mittel.

Geschichtliches. Das Euphorbium ist ein altes Arzneimittel, das schon

DiosKORiDES 'Eucpopßtov nannte, und dessen vorsichtige Einsammlung beschreibt.

Es wurde viel und selbst innerlich gebraucht; Caei.ius Aurelianus empfahl es

bei Wassersucht, Archigenks als Blasenpflaster, Alexander Trallianus gegen das

Ausfallen der Haare, Scribonius Largus als Niesmittel gegen Kopfweh u. s. w.

Euphorbia ist, wie Plinius berichtet, nach Euphorbos, dem Leibarzte des

Königs JuBA von Mauritanien (um 54 v. Chr.) benannt. Die Ableitung von

£u (gut) und cpopßy) (Nahrung) ist nur etwa in Bezug auf den Namen des Arztes

(als eines Mannes, der heilsame Dinge verordnet) zulässig, denn die Euphorbien

sind meist scharf und ungeniessbar.

Euphorbia Tiracalli, ein bis 3 Meter hoher stachelloser Strauch mit

fadenförmigen, dichten, ausgebreitet verworrenen Zweigen, kleinen, linien-lanzett-

Annahme nachwies und die im Atlas einheimische StammpHanze der gebräuchlichen Droge unter

obigem Namen trennte.
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liehen, dicken Blättern, und gelben Blumen; in Ost-Indien und auf den Molukken

einheimisch; enthält ebenfalls einen scharfen Milchsaft, der dort äusserliches

Volksmittel ist.

Faam oder Faham.
(Wohlriechende Luftblume.)

- FoUa Angraeci. Thea de Bourbon.

Angraecum fragrans Du P. Th.

(Aerobium fragrans Spr.)

Gynandria Monandria. — Orchideae.

Parasitische Pflanze mit abwechselnden 8—15 Centim. langen, gegen 12 Millim.

breiten, rinnenförmigen, an der Spitze zweilappigen, stumpfen, ganzrandigen, drei-

rippigen, lederartigen Blättern, einblüthigen Stielen mit ausgebreiteter zurückge-

krümmter Krone, deren 3 obere Blätter helmförmig; Lippe ungetheilt, spatei-

förmig, Sporn dünn hängend, Pollenmasse wachsartig. — Auf den Maskarenen

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie besitzen einen den Tonka-

bohnen ähnlichen angenehmen Geruch.

Wesentlicher Bestan dtheil. Nach Gobley; Kumarin.

Anwendung. In der Heimath als Thee.

Faam und Angraecum sind ost-afrikanische Namen.

Aerobium ist zus. aus arjp (Luft) und ßieiv (leben), d. h. ein Parasit, der

lange ohne andere Nahrung als die Luft leben kann.

Färberginster.

Herba und Flores Genistae tinctoriae.

Genista tinctoria L.

Diadelphia Decandria. — Fapilionaceae.

30—60 Centim. hoher Strauch oder Staude mit an der Basis, z. Th. auch

oben ästigem, aufrechtem oder aufsteigendem, holzigem Stengel, zerstreuten,

kantig gestreiften, fast glatten, grünen, mehr krautartigen Zweigen, abwechseln-

den, z. Th. ziemlich dicht stehenden, sitzenden, schmal lanzettlichen, spitzen,

bis 36 Millim. langen und 4 Millim. breiten, ganzrandigen, glatten oder sehr kurz

und zart behaarten, gewimperten, hochgrünen, glänzenden, etwas steifen Blättern.

Die Blumen stehen einzeln in Achseln an der Spitze der Zweige, und bilden

ziemlich gedrängte, beblätterte, schön goldgelbe Trauben. Die Hülse ist etwa

25 Millim. lang und enthält mehrere eiförmig-rundliche, grünlich-gelbe glatte

Samen. — In grasigen Waldungen und Gebüschen, auf trocknen Wiesen und

Wäldern.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut mit den Blumen; ehemals auch der

Same. Die Pflanze verbreitet lieim Zerreiben einen etwas scharfen, kressen-

artigen Geruch ; das Kraut schmeckt fade krautartig und entwickelt beim Kauen

viel Schleim, später etwas Schärfe; die Blumen schmecken ähnlich, etwas bitter-

lich. Der hirsegrosse Same ist geruchlos, schmeckt ekelhaft bitter und wirkt

purgirend.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blumen nach Cadet de Gassicourt :

gelber Farbstoff, Fett, eine antiskorbutische Materie, festes ätherisches Gel, Zucker,

Wachs, Gerbstoft, Schleim etc. Die übrigen Pflanzentheile sind nicht näher

untersucht.
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Verwechselung mit dem Besenginster ist bei Vergleichung der beiden

Beschreibungen leicht zu vermeiden.

Anwendung. Als Absud in starken Dosen gegen Hundswuth; die Samen

gab man als Purgans. Hauptverbrauch zum Gelb- und Grünfärben, und zur

Bereitung des Schüttgelbs.

Geschichtliches. Bei den griechischen Schriftstellern kommt diese Pflanze

nicht vor, (sie ist auch im jetzigen Griechenland nicht einheimisch), wohl aber

bei den römischen als Genista. ist vielleicht auch das Lutum des Plinius.

1813 empfahl Marochetti sie gegen Hundswuth.

Wegen Genista s. den Artikel Besenginster.

Färberknöterich.

Polygonum tinctoriuni I.OUR.

Oitatuiria Trigynia. — Polygoneac

.

Perennirende Pflanze mit oval zugespitzten glatten saftigen Blättern, abge-

stutzten gewimperten Tuten (ochreae), und in langen ruthenförniigen Aehren

stehenden rothen Blumen. — In China einheimisch, dort und in mehreren andern

Ländern angebaut.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze.

Wesentlicher Bestandtheil. Gleichwie in den Indigofera-Arten eine

durch geeignete Behandlung in den blauen Indigo-Farbstuff übergehende Substanz

(s. Indigopflanze.)

Anwendung. Zur Gewinnung des Indigo.

Wegen Polygonum s. den Artikel Buchweizen.

Färberröthe.

(Färberwurzel, Grapp, Krapp.)

Radix Rubiae titutorum.

Rubia finctorum L.

Tetrandria Monogynia. — Rubiaccae.

Perennirende Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem, 4kantigem, an den Kanten

stacheligem Stengel, der quirlartig mit 4— 6 lanzettlichen, am Rande und Kiel

mit kleinen Stacheln versehenen Blättern besetzt ist. Die Blumen stehen in aus-

gebreiteten unterbrochenen Rispen, die Blümchen sind klein, blassgelb, die Früchte

anfangs röthlich und gleichen bei der Reife schwarzen trockenen Beeren. —
In Kleinasien, der Krim, am Kaukasus und im südlichen Europa einheimisch;

schon seit Jahrhunderten in Deutschland, Frankreich und Holland kultivirt, wo
die Pflanze auch verwildert auftritt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist cylindrisch, federkieldick

und dicker, ästig, aussen mit einer dunkelbraunen, leicht ablösbaren Rinde be-

deckt, der darunter liegende Theil ist frisch gelb, wird aber durch Liegen an

der Luft und beim Trocknen bräunlich roth und schliesst einen braunen Kern
ein; oft fehlt dieser, und die Wurzel ist dann hohl. Riecht schwach dumpfig,

schmeckt anfangs süsslich, dann etwas adstringirend, reizend, bitter.

Wesentliche Bestandtheile. An der Untersuchung dieser Wurzel hat

sich eine grosse Anzahl von Chemikern betheiligt, namentlich Berzelius, Bucholz,

Colin, Debus, Döbereiner, HiGGiN, John, Kuhlmann, Robiquet, Rochleder, Runge,
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Schiel, Schiffert, Schützenberger, Schunck, Strecker, Wolff. Ihre Ergebnisse

w eichen meist sehr von einander ab, widersprechen sich auch wohl, und es hält

vorläufig z, Th. schwer zu entscheiden, was Wahrheit und was Irrthum ist. Als

nähere Bestandtheile sind nach und nach aufgeführt worden:

a) Farbestoffe oder Farbstoffgebende: Alizarin (rother Farbstoif), Chloro-

genin, gelbe Farbstoffe, orangerother Farbstoff, Purpurin, Lizarinsäure,
Oxylizarinsäure, Ruberythrinsäure (ein Glykosid, aus welchem, nebst einem
andern noch nicht isolirten Glykoside, die beiden Hauptfarbestofife Alizarin und
Purpurin erst hervorgehen), Ru biaceensäure, Rubiacin, Rubiadin, Rubian,
Rubichlorsäure, Rubiretin, Verantin, Xanthin; worüber nähere Infor-

mation aus den chemischen Lehrbüchern zu erholen ist.

b) Viel Zucker, ein stickstoffhaltiges Ferment (Ery throzym), Pektin, Citronen-

säure, eisengrünender Gerbstoff, Fett etc.

Anwendung. Als Absud; bei anhaltender, innerlicher Anwendung färben

sich die Knochen roth. Der Hauptverbrauch zum Rothfärben. Früher gehörte

die Wurzel zu den 5 kleinen eröffnenden (Radices 5 aperientes minores).

Geschichtliches. Von der Färberröthe — 'Epsuöooavov Hippokr., 2-KapTov

epu&pooavov DiosK. etc. — benutzten die alten griechischen Aerzte nicht nur die

Wurzel, sondern auch die Blätter, sowie den ausgepressten Saft der Pflanze und
selbst den Samen, diesen speciell gegen Milzkrankheiten.

Alizarin ist von ali-zari, womit man im Oriente die Wurzel der Pflanze be-

zeichnet, abgeleitet.

Das Wort Krapp ist wahrscheinlich ebenfalls orientalischen Ursprungs.

Färberscharte.

(Färbedistel, Gilbkraut, blaue Scharte.)

Radix und Herba Serratulae.

Serratula tinctoria L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit etwa fingerdicker, kurzer, stark befaserter, aussen

brauner, innen weisser Wurzel, aber mit den borstigen Blattresten besetzt.

0,6— 1,2 Meter hohem, aufrechtem, oben ästigem, glattem und gestreiftem,

steifem Stengel. Die unteren Blätter sind lairg gestielt, die oberen z. Th. sitzend,

länglich, eilanzettlich, sehr verschieden; oft an derselben Pflanze theils ungetheilt-

und scharf gesägt, theils mehr oder weniger eingeschnitten, leierförmeig gefiedert

getheilt, alle oben glatt und hochgrün, unten blasser mit ganz kurzen zerstreuten

Härchen besetzt. Die Blumen bilden am Ende der Stengel und Zweige fast

gleichhohe Doldentrauben, die mittelmässig grossen Köpfe oval-länglich, mit dach-

ziegelförmig dicht anliegenden kleinen eiförmigen, waffenlosen, z. Th. violetten,

Schuppen; die violettrothen, selten weisslichen Krönchen röhrig-trichterförmig

und bilden eine kleine, etwas vorstehende Scheibe. — Durch ganz Deutschland

und das übrige Europa auf feuchten und trockenen gebirgigen Wiesen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; erstere schmeckt

unangenehm bitter, etwas aromatisch, letzteres etwas bitter und herbe, schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, gelber

Farbstoff, Schleim. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals innerhch und äusserlich. In der Technik zum

Gelbfärben.



Farn.

Geschichtliches. Die Pflanze ist als Arzneimittel schon lange im Ge-

brauche gewesen, jedoch meist nur als sogen. Wundkraut. Man unterschied

noch eine Serratula major, worunter Betonica officinalis, und eine S. minor,

worunter Teucrium Cliaraaedrys verstanden wurde

Serratula von serrula. Dimin. von scrra (Säge), in Bezug auf die stark ge-

sägten Blätter.

Farn, männlicher.

(Johannishand, Johanniswurzel.)

Radix (Rhizoina) Filicis niaris.

Aspidium Filix mas \N

.

{Nephrodiuin Filix mas R., Polypodiiim Filix iiias L.)

Cryptogamia FiHees. — Folypodicac.

Perennirende Pflanze mit fast liorizontal im Boden liegendem Wurzelstock,

der an alten Exemplaren 30 Centim. und darüber lang und an 5 Centim. dick

ist; er besteht grösstentheils aus den in schiefer Richtung spiralig oder dicht

übereinander liegenden Blattstielbasen (der bleibenden verdickten Basis der ab-

gefallenen Blattstiele), welche den eigentlichen Stock verhüllen. Diese Blattstiel-

basen sind aussen grünlichschwarz und mit rostfarbigen Schuppen bekleidet,

innen fleischig, grünlichweiss. Die Wurzelfasern kommen zerstreut zwischen diesen

Blattansätzen hervor. Die aus der Spitze sich entwickelnden Wedel sind

45—60 Centim. und darüber lang; der Blattstiel mit rostfarbigen Spreublättchen

bekleidet; das Blatt ist doppelt gefiedert zersclmitten, doch so, dass die Ab-

schnitte der zweiten Ordnung (die sekundären) noch mit Blattsubstanz an der

Mittelrippe herablaufen. Die Abschnitte sind länglich, stumpf, an der Spitze ge-

zähnelt. Die runden Fruchthaufen stehen in zwei Reihen zu 8— 10 beisammen

und sind bei der Reife von schöner rostbrauner Farbe. — In Wäldern, Gebüschen
und an schattigen Gräben durch ganz Deutschland sehr verbreitet.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock, welcher für den medicinischen

Gebrauch in den Monaten Juli, August und September und zwar jedes Jahr

frisch gesammelt werden muss. Man entfernt die Wurzelfasern, sowie die älteren

marklosen, z. Th. angefaulten Blattstielreste und trocknet sie bei gewöhnlicher

Temperatur oder in nur sehr gelinder Wärme, wobei die Stücke aussen eine

braune, ins Röthliche neigende Farbe annehmen. Der Geruch ist eigenthümlich

unangenehm, der Geschmack kratzend, adstringirend und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach den Analysen von Gebhardt, Morin,

NeES V. ESENBECK, PeSCHIER
,
BucHNER, GeIGER , WaCKENRODER

,
BoCK, EuCK,

Trommsdorff, Grabowski, Malin: ätherisches Oel, fettes Oel, eisengrünender

Gerbstoff in zwei Modificationen (P t e ri tan n säure und Tannas pidsäure),

eigenthümhche Fettsäure (Filixsäure, Filicin), kratzendes Harz, Stärkmehl,

Zucker, Gummi, Pektin, grüner Farbstoff.

Verwechselungen. Aus obiger Beschreibung, namentlicli des oberirdischen

Theiles, ist nicht schwer zu erkennen, ob man die echte Pflanze vor sich hat

oder nicht. Da aber doch beim F^insammeln Verwechselungen, auch wohl ab-

sichtliche, vorgekommen sind, so folgt hier eine kurze Charakteristik derjenigen

Farne, welche zu solchen Verwechselungen möglicherweise Anlass geben können.

Zunächst der sogen, weibliclie Farn, A spidiu m Fi 1 ix femina. Kommt
m mehreren Gegenden noch liäufiger vor, als der männliche. Sein Wurzelstock

hegt schief aufsteigend, nicht horizontal in der Erde, ist viel kürzer und wird
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beim Trocknen ganz schwarz, nicht braun. Die Wedel sind vollkommen doppelt-

fiederspaltig, die primären Abschnitte gefiedert zertheilt und die sekundären mit

ungleichen, mehr oder minder spitzen Zähnchen besetzt. Der Blattstiel ist glatt,

die Fruchthäufchen sind mehr oval als rund, der Schleier öffnet sich an der

inneren Seite und zieht sich gegen den Rand zurück, während der Schleier

dort sich, ringsum abgelöst, nach einer Seite zurückzieht. — Bock fand übrigens

in diesem Wurzelstocke so ziemlich dieselben Bestandtheile wie in dem von

Filix mas, dann in dem Wedel: Spur ätherisches Oel, Gerbstoff, Wachs, eigen-

thümlichen Schleim, Albumin, Pektin.

Die zweite, aber nicht so häufig vorkommende Art ist Aspidium dilatatum.

Der Wurzelstock liegt ebenfalls horizontal in der Erde, und wird beim Trocknen

röthlich braun wie der von Filix mas. Die Blattstiele sind ebenfalls mit Spreu-

blättchen besetzt. Die Wedel sind aber doppeltgefiedert-zerschnitten, die Fieder-

blättchen gefiedert-zertheilt, und die Zähne dieser Abschnitte endigen in eine

feine haarförmige Spitze.

Ein dritte, dem Filix mas einigermaassen ähnliche, aber noch seltenere und

deshalb noch weniger zu berücksichtigende Art ist Aspidium cristatum. Die

primären Abschnitte der Wedel sind am Grunde herzförmig, gegen die Spitze zu

stark verschmälert und gefiedert zerschnitten, mit stumpfen, aber scharf gesägten

Abschnitten.

Anwendung. Gegen Würmer, besonders gegen den Bandwurm, und ge-

hört zu den wirksamsten Mitteln dagegen. — Ganz ebenbürtig damit hat sich das

in Nordamerika vorkommende Aspidium marginale erwiesen.

Geschichtliches. Der männliche Farn ist ein uraltes Wurmmittel, iriepn

des DiosKORiDES, Ptei'is, filicis genus des Plinius.

Aspidium von a(jTitötov,Dimin. von äaTii? (Schild), wegen der schildförmigen Hülle

auf den Fruchthaufen.

Nephrodium von v£(ppof (Niere), in Bezug auf die Form der Fruchthaufen.

Wegen Polypodium s. den Artikel Engelsüss.

Wegen Filix s. den Artikel Adlerfarn.

Fasel, ägyptische.

(Lablab.)

Semen Lablab.

Dolichos Lablab L.

(Lablab vulgare Savi.)

Diadelphia Decandria. — Fapilionaceae.

Einjährige Pflanze mit windendem Stengel, dreizähligen Blättern, horizontal

stehenden Afterblättchen, zu quirlförmigen Trauben vereinigten, verschiedenfarbigen

Blumen. Die Hülse ist oval, säbelförmig gekrümmt, mit rauhem Rücken, meist

violett, die Samen eiförmig, schwarz, mit weisser, schwieliger Keimwarze. — In

Ostindien und Aegypten einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same.
Wesentliche Bestandtheile.? Nicht untersucht.

Anwendung. Mit Safran gekocht gegen Brustkrankheiten. Der Same ist

in Aegypten eine beliebte Speise.

Fasel ist das verdeutschte Phaseolus.

Lablab ist ein ostindischer Name.



Faulbaum. 221

Dolichos von fjokiyoi (lang). ^oXr/jj? der Alten ist unsere Phaseolus vulgaris,

die wegen ihres langen, kletternden Stengels jenen Namen erhielt. Unsere

Dolichos nähert sich im Wüchse der Gattung Phaseolus, auch sind die Hülsen,

wie bei dieser, ziemlich lang, was gleichfalls zu der Benennung Anlass gab.

Fasel, juckende.

(Juckbohne, juckende Schlingbohne.)

Se^(7t' oder Lanugo Siliquae hirsiitae.

Stizolobium pntriens Pers.

(Dolichos prurieiis L., Mucima prtirkns De.)

Stizolobium iirens Pers.

(Dolichos Ureas L., Mucuna urciis De.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceac.

Stizolobium pruriens, Strauch mit windendem Stengel, der bis auf die

höchsten Bäume steigt, dreizähligen Blättern, aus grossen, oval-längliclien, unten

rauhliaarigen Blättchen bestehend. Die Blumen, deren immer 3 beisammen stehen,

bilden grosse, hängende Trauben, sind roth und weiss. Die Hülse ist 7— 10 Centim.

lang, fast wie ein S gebogen, zusammengedrückt, etwas höckerig, mit einer auf

beiden Seiten in der Mitte vorspringenden Rippe, dunkelbraun und diclit mit

braunrothen, steifen, 4— 6 Millim. langen, leicht abwischbaren Haaren besetzt,

welche fein und lang zugespitzt, an der oberen Hälfte mit Widerhaken versehen

und mit einer braunrothen Flüssigkeit angefüllt sind. Die Samen haben die

Gestalt und Grösse kleiner Bohnen, sind glänzend, braun und schwarz gefleckt,

mit vorspringender weisser Nabelwulst. — In Ost- und West-Indien.

Stizolobium urens, dem vorigen ähnlicher windender Straucli mit unten

filzig glänzenden Blättern, sehr langen Blumentrauben, und grossen, breiten,

schräg gefurchten Hülsen. — In West-Indien und Süd-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Von beiden Arten die Haare oder Borsten der

Hülsen; sie verursachen auf der Haut sehr heftiges, lange anhaltendes Brennen

und Jucken mit Entzündung. Durch Wasser wird der Schmerz noch vermehrt,

als Linderungsmittel dienen Oel oder auch ein Brei von Reis mit Asche.

Wesentliche Bestandtheile. Eine nähere chemische Untersuchung fehlt.

Der von Th. Martius in den Haaren gefundene eisengrünende Gerbstoff hat

natürlich mit deren Wirkung auf die Haut nichts gemein.

Anwendung. Mit Honig zur Latwerge gemacht gegen Würmer.

Stizolobium ist zusammengesetzt aus 3Tt!^ctv (stechen, brennen) und u/yj^ (Hülse).

Mucuna ist ein brasilianischer Name.

Faulbaum,
(Schwarze Erle, Hundsbaum, Schiessbeere, Spillbaum, glatter Wegdorn, Zapfenhoi/.).

Cortcx und Baccae Fraiigulac, Aliii nigrae.

Rhainnus Frangula L.

Pcntandria Monogynia. — Rhamncac,

Ein 2—4 Meter hoher dornenloser Strauch, der bisweilen auch zu einem

6 Meter holien Baume heranwächst; die Rinde ist hell oder dunkel graubräunlich,

z. Th, mit weisslichen i'unkten gefleckt, glatt und glanzlos, an jungen Zweigen

grünlich und mit kurzen röthlichen Härchen besetzt. Die Blätter stehen ab-
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wechselnd, sind gestielt, 5— 7 Centim. lang, oval-länglich, spitz, stark geädert,

ganzrandig, die jüngeren fein behaart, die älteren glatt und glänzend. Die

kleinen weisslichgrünen Zwitterblüthen stehen in den Blattwinkeln, hängen etwas

über und enthalten in der Regel 5 Staubfäden, womit auch die Zahl der Blumen-

blätter und Kelchabschnitte übereinstimmt. Die Früchte sind fast erbsengrosse,

sehr lange rothe, dann dunkelbraune, fast schwarze Beeren. — Häufig in feuchten

Gebüschen, in Wäldern, an Bächen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Beeren. Die Rinde ist

mehr oder weniger zusammengerollt, dünn, kaum ^ Millim. dick, aussen m.^tt,

grau oder graubraun, mit kleinen weissen, oft quergestreckten Punkten (Kork-

warzen) versehen, im Alter wenig rissig. Sie ist von einer sehr dünnen, innen

purpurrothen Oberhaut bedeckt, welche sich für sich oder mit einem Theile

der grünen Mittelrinde leicht trennt, innen bräunlichgelb, auf der Unterfläche

geglättet, mehr oder weniger dunkelbraun, selten orangegelb oder braunroth, im

Bruche kurzfaserig, mit citronengelben Fasern; im Wasser aufgeweicht theilt sie

demselben eine goldgelbe Farbe mit. Auf dem Querschnitte zeigt sich eine

derbe rothe Oberhaut, eine grüne oder grüngelbe Mittelrinde und ein gelber

Bast. Frisch hat die Rinde einen widerlichen Geruch (daher der Name Faul-

baum) und einen ekelhaft bitterlichen Geschmack.

Die Beeren schmecken fade süsslich, und wirken gleich der Rinde heftig

purgirend und emetisch.

Wesentliche Bestandtheile. Die Rinde (Stammrinde) ist wiederholt und

eingehend untersucht worden, nämlich von Gerber, Binswanger, Buchner, Cassel-

mann, KuBLY, Faust, Liebermann und Waldstein. Ihre Ergebnisse sind: als

wirksamer Bestandtheil ein Schwefel und Stickstoff enthaltendes Glykosid, welches

der Cathartinsäure der Sennesblätter sehr ähnlich ist (Kubi.y); ein gelbes,

krystalhnisches, geruch- und geschmackloses Glykosid (Rhamnoxanthin nach

Buchner, Frangulin nach Casselmann), das auch in der Rhabarberwurzel vor-

kommende Em od in (Liebermann und Waldstein), eisengrünender Gerbstoff,

mehrere Harze, Zucker, Spur ätherischen Oeles etc. Im wässerigen Destillate

nach Gerber auch Blausäure. Kubly's Avornin ist nach Faust unreines

Rhamnoxanthin. Wie die meisten Baumrinden enthält auch die Faulbaumrinde

Oxalsäuren Kalk (Flückiger).

Die Wurzelrinde zeigt sich nach Binswanger von der Stammrinde haupt-

sächlich darin verschieden, dass sie mehr Rhamnoxanthin und mehr Gerbstoff

enthält.

Die reifen Beeren enthalten nach Binswanger einen violetten, durch Säuren

roth, durch Alkalien grün werdenden Farbstoff, Bitterstoff, eisengrünenden Gerb-

stoff, Zucker, Pektin etc., nach Enz auch Rhamnoxanthin. — Der Same enthält

nach Binswanger 25 § fettes nicht trocknendes Oel, harzigen, bitter-kratzenden

Stoff, Rhamnoxanthin, eisengrünenden Gerbstoff, Zucker etc.

Verwechselungen (der Stammrinde), i. Mit der Rinde von Rhamnus
cathartica; diese ist aussen glatt und stark glänzend, eben, mit einer grau-

oder rothbraunen Oberhaut versehen, welche kleine, blassere, ein wenig horizontal

gestreckte Korkwarzen zeigt, sich häufig ringförmig löst und zurückrollt, und beim

Schälen der Rinde sich freiwillig von den inneren Rindenschichten trennt. Die

Mittelrinde ist dünn, gesättigt- und reingrün, auf der Oberfläche gleichfalls mit

Korkwarzen versehen, leicht vom Baste trennbar. Der gelbe, biegsame, auf

beiden Flächen gestreifte, sehr faserige Bast erscheint auf dem Querschnitte
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unter der Lupe wie ein Netz, dessen Maschen von Bastparenchym gebildet werden,

während die Lücken von Bastbündehi ausgefüllt sind. 2. Mit der Rinde von

Prunus Padus; sie hat weder die weissen Korkwarzen, noch den aussen dunkel-

braunen Bast, im Querbruch zeigen sich weisse, haarförmige Bastzellen. 3. Mit

der Rinde von Alnus glutinosa; sie hat zwar eine orangegelbe Unterfläche,

aber die zerstreuten weissen Korkwarzen sind rundlich, nicht quer gestreckt, und

der Bruch ist gar nicht faserig.

Anwendung. Die Rinde ist als Arzneimittel neuerlich wieder zu Ansehn

gelangt.

Geschichtliches. Im Mittelalter wurde die Rinde in die Heilkunde ein-

geführt, hauptsächlich als Surrogat der damals sehr theuren Rhabarber, weshalb

sie auch Fehr unter dem Namen Rhabarbarum Plebejorum anführt.

Wegen Alnus s. den Artikel Erle.

Wegen Rhamnus s. den Artikel Brustbeere, rothe.

Feige.

Caricae. Fiel.

Ficits CarlCO L.

Polygamia Trioecia. — Morcac.

Sehr ästiger Baum mit weit kriechender ästiger Wurzel, die nach allen

Seiten junge Pflanzen treibt; aufrechtem, oft gekrümmtem Stamme mit grüner,

glatter Rinde; in heissen Ländern einen ansehnlichen Baum bildend, bei uns

meist sehr buschig bleibend; mit l)iegsamen, kurz behaarten Zweigen, die einen

angenehm aromatisch riechenden, scharfen, bittern Milchsaft enthalten. Die

Blätter stehen abwechselnd, sind lang gestielt, gross, z. Th. handgross und

darüber, die unteren z. Th. ungetheilt, oval, die meisten 3— 5 lappig, mit stumpfen

Lappen, am Rande stumpf ausgeschweift gezähnt, oben hochgrün, scharf, unten

kurz weichhaarig, steif, auch milchend. Die fast das ganze Jahr erscheinenden

Blumenböden (Früchte) stehen einzeln oder zu zwei achselig, am ELnde der Zweige

z. Th. gehäuft auf kurzen Stielen, aufrecht und abwärts gekrümmt, und haben

die Gestalt und Grösse einer Birne; unreif sind sie grün, milchend, beim Reifeii

braun, roth, violett, gelb, weisslich u. s. w. ; der Länge nach leicht gefurcht und

stumpf gerippt, glatt, die Mündung oben mit kleinen Schuppen geschlossen;

weichfleischig, mit häufig rothem und violettem Fleische, in der Mitte hohl, der

innere Raum mit sehr kleinen, weisslichen, weiblichen Blumen, beim Reifen mit

kleinen, länglich-runden, stachelspitzigen, weissen Samen (oder steinfruchtartigen

Achenien) bedeckt. Bei dem wilden Feigenbaume sitzen im Innern in der Nähe
jener mit Schuppen geschlossenen Oefthung einige männliche Blüthen, welche

der kultivirten Pflanze fehlen; mithin bedarf die letztere der Mitwirkung des

ersteren zur Erzielung fruchtbarer Samen und damit zugleich besserer Früchte*). —
Einheimisch in Klein -Asien, nördlichem Afrika und südlichem Europa, und

häufig kultivirt. Bei uns verträgt der Baum die Winterkälte nicht ohne Schutz.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte oder vielmehr die umgestülpten,

*) Die Veimittelung dieses Befruchtungsaktes geschieht durch ein Insekt, Cyiiips Pscnes,

welches die wilde Feige bewohnt und den Pollen der letzteren auf die zahme überträgt. Damit

diess um so sicherer erfolgt, Iiängt man im Oriente die Früchte des wilden Baumes auf die

zahmen Bäume, ein Verfahren, welches dort schon von Alters her geschieht, und nach dem
Namen des wilden Baumes (Caprificusj Cap ri f i k a t ion heisst.
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fleischig gewordenen, im Innern mit den kleinen Achenien ausgekleideten Frucht-

böden. Wie sie durch den Handel zu uns gelangen, sind sie von bräunlicher

und gelblicher Farbe, z. Th. mit weissem, mehligem Zucker (der nach und nach

herauskrystallisirt ist) dick bestäubt. Man hat mehrere Sorten, die grossen, süssen

Smyrnaer und Genueser, die kleineren Sicilianer, Dalmatiner, Marseiller. Auf

Schilfseile gereihet haben sie eine platte Scheibenform und heissen Kranzfeigen.

Die dicken, saftigen, durchscheinenden nennt man auch wohl fette Feigen (Caricae

pingues). Sie haben (besonders frisch) einen eigenen angenelimen Gerucli und

schmecken sehr süss.

Wesentliche Best an dt heile. Zucker und zwar Traubenzucker, welcher

nach Bley gegen 60^ beträgt. — Der Milchsaft der unreifen Feigen entliält nach

Landerer einen scharfen Stoff, der flüchtiger Natur ist, ein brennend scharfes

Harz, Kautschuk etc. Nach Bouchardat ist in dem Milchsafte des Feigen-

baumes dasselbe Verdauungsprinzip (Papayin) enthalten, welches sich in dem

Milchsafte der Carica Papaya (s. Melonenbaum) befindet.

Anwendung. Innerlich sowohl für sich, als mit andern Substanzen im

Absud gegen Brustleiden, äusserlich zur Zeitigung von Geschwüren. In südlichen

Ländern sind sie eins der vorzüglichsten Nahrungsmittel. Die Alten benutzten

auch die unreifen Früchte, die Blätter und Rinde des Baumes als äusserliche

Medikamente.

Geschichtliches. Ein schon seit den ältesten Zeiten diätetisch und

medicinisches im Gebrauche stehendes Gewächs, 2uxr], Ficus der Alten.

Ficus ist das veränderte juxov (Feige, Feigwarze); und Carica bezieht sich

auf die feigenreiche Landschaft Karlen in Klein-Asien.

Feigwarzenkraut.

(Wildes Löffelkraut, Pappelsalat, Pfennigsalat, kleines Schöllkraut.)

Radix und Herba Ficariae, Chelidorni minoris.

Fkaria raminculoides Roth.

(Ficaria verna Huds., Ranunculus Fkaria L.)

Folyandria Polygynia. — Ranuncukae.

Perennirende Pflanze, deren Wurzel aus einem Büschel kleiner Knollen be-

steht; der Stengel ist finger- bis handlang und länger, niederliegend, zuletzt auf-

steigend, einfach oder wenig ästig, glatt; in gewissen Entfernungen befinden sich

meistens zwei gegenüberstellende, runde, erbsengrosse , zuweilen längliche,

gerstenkornähnliche, weisse KnöUchen innerhalb oder unter den Blattwinkeln.*)

Die langgestielten Wurzelblätter stehen im Kreise; die des Stengels sind gegen-

ständig oder abwechselnd, alle schwachbuchtig, stumpfeckig, flach ausgebreitet,

rundhch herzförmig, 24— 72 Millim. lang, hell glänzend grün, zuweilen an der

Basis braun gefleckt, ganz glatt. Die ansehnlichen, schön goldgelben Blumen

stehen einzeln am Ende der Stengel und Zweige; die drei Kelchblättchen sind

eiförmig, hohl, gelbHch, die 8— 11 Blumenblätter ragen darüber hinaus. — Häufig

auf feuchten Grasplätzen, Wiesen, in Baumgärten, lichten, nassen Waldungen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel besteht aus mehreren 12— 24 Millim. langen und längeren,

etwa federkieldicken, länglich-keulenförmigen, aussen graulich weissen, fleischig-

*) Sie haben mehrfach Veranlassung zu der Sage vom Getreideregen gegeben.
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saftigen KnöUchen, die geruclilos sind und vor der Blüthe sehr scharf schmecken

sollen, nach der Blüthe aber nur etwas herbe sind. Griesselich fand die Wurzel-

knöllchen an der blühenden Pflanze stets geschmacklos, die der nicht blühenden

ebenfalls oft fade, nicht selten aber auch sehr scharf und brennend. Die Knöllchen

in den Blattwinkeln fand er an blühenden Pflanzen sehr scharf, an nicht blühenden

aber fade.

Das Kraut schmeckt herb salzig und nur wenig scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfer Stoft", in der Wurzel nocli Stärk-

mehl. Bedarf näherer Untersuchung. Der scharfe Stoft" ist, wie bei anderen

Ranunkeln, flüclitiger Natur.

Anwendung. Die Wurzel diente früher äusserlich gegen blinde Hämor-

rhoiden, Feigwarzen (daher der Name Ficaria) und Schrunden. Das frische Kraul

gehört zu den Frühlingskuren, gegen Skorbut u. s. w. Die Blumenknospen können

wie Kappern benutzt werden.

Geschichtliches. Die Pflanze war den alten griechischen Aerzten wohl

bekannt; bei Theophrast hiess sie -/eXiooviov, bei Dioskorides -/sXwoviov to [Aizpov.

Schon Dioskorides verglich die WurzelknöUchen mit Weizenkörnern, und die

Schärfe der Pflanze mit der der Anemonen; man brauchte sie äusserlicli bei

räudigen Ausschlägen, und den ausgepressten Wurzelsaft mit Honig gegen Stock-

schnupfen. Unter dem Namen Ficaria Hess schon O. Brunfei. s dieselbe abbilden.

Wegen Ranunculus s. den Artikel Halinenfuss, giftiger.

Wegen Chelidonium s. den Artikel Schöllkraut, grosses.

Feldraute, gelbe.

(Feldrhabarber, Heilblatt, Wasserraute, Wiesenraute.)

Radix, Herba und Semen (Frttcius) ThaUctri flavi.

T/ia/icfn/in flavum L.

Polyandria Polygynia. — Raminciilcac.

Perennirende Pflanze mit kriechender, ästiger, aussen brauner, innen gelber

Wurzel, 1,2— 1,8 Meter hohem, aufrechtem, oben ästigem, gefurclitem und ge-

streiftem, glattem, gelbgrünem, hohlem Stengel; abwechselnden, au.sgebreitet auf-

rechten, gebogenen, rispenartigen Zweigen; abwechselnden, meist ungestielten,

doppelt und dreifach gefiederten Blättern, deren Blättchen klein, lanzettlich, zuge-

spitzt, ganzrandig, ungetheilt, keilförmig, auch zwei- bis dreispaltig, glatt, oben

dunkelgrün, unten blasser, bläulich, mit hervorstehenden Adern durchzogen sind,

das Endblättchen grösser als die übrigen. Die kleinen, blassgelben Blumen bilden

am Ende des Stengels und der Zweige eine grosse, gedrängte Rispe; sie haben

4 kronartige, ovale, hohle Kelchblätter, zahlreiche, lange, gelbe Staubgefässe und

5— 10 kleine Pistille. Die Karpidien sind klein, gelb, nackt, oval-rundlicli und

gefurcht. — An feuchten Orten, auf Wiesen, Weiden, in Hecken und Gebüsclien.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Früchte.
Die beiden ersteren riechen unangenehm, schmecken eigenthümlicli widerlich

süsslich, etwas scharf und bitter.

Wesentliche Bestandtheile.? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher Wurzel und Kraut als Purgans und Diuretikum; der

in der Wurzel enthaltene gelbe Farbstoft" ertlieilt dem Harn und den Fäces eine

gelbe Farbe. Den Saft der Blätter und Früchte rühmte man gegen Epilepsie.

WiTTSTEiN-, Pliarmakognosie. je
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Thalictrum, BaXt/xpov Dioskoridis, ist abgeleitet von ftaXXstv (grünen), in

Bezug auf die schöne, grüne Farbe der jungen Sprossen.

Fenchel, gemeiner.

Radix, Herha und Semen (Fn/ctits) Foeniculi vulgaris.

Foeniculum vulgare Märat u. Lens.

(Aiietliuui Foetiiculum L., Foenictdum officinale All., Ligusdcum Foeniculuvi R.,

Meum Foeniculum Spr.)

Pentandria Digynia. — UnibelUferae.

Perennirende Pflanze mit i— 2 Meter hohem, aufrechtem, grünem, glattem,

zart gestreiftem Stengel; die Blätter sind z. Th. gegen 30 Centim. lang, drei- und

mehrfach gefiedert, die einzelnen Blättchen und Segmente sehr schmal, fadenartig,

selbst borstenförmig, graugrün, lang, sparrig, etwas schlaff, von einer zarten Rinne

durchzogen. Die Dolden stehen am Ende des Stengels und der Zweige ohne

Hüllen, sind ziemlich gross, flach, vielstrahlig, und haben kleine, goldgelbe

Blümchen mit nach innen eingerollten Blättchen. — Im südlichen Europa, am
Kaukasus, in England wild wachsend, bei uns häufig kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Frucht.

Die Wurzel ist spindelförmig, im Alter ästig, oben finger- bis daumendick

und dicker, geringelt, 30—60 Centim. lang, nach unten z. Th. mit Fasern besetzt,

sowie von deren Resten warzig; aussen graulich weiss, innen weiss und fleischig.

Durch Trocknen schrumpft sie ziemlich zusammen, wird der Länge nach runzelig,

innen blassgelblich. Frisch riecht sie eigenthümlich aromatisch, schmeckt

aromatisch süss.

Das Kraut riecht und schmeckt ähnlich, aber stärker.

Die Frucht ist oval-länglich, 3 Millim. lang, i Millim. breit, braungrünlich,

die beiden Karpidien meist getrennt, auf der äussern Seite gewölbt, mit 5 starken

vorstehenden, fast gleichgrossen Rippen und ölhaltigen Streifen in den Thälchen,

auf der inneren Seite flach, z. Th. etwas gekrümmt. Zwischen den Fingern

zerdrückt, geben sie Oel zu erkennen. Sie riechen eigenthümlich angenehm und

stark aromatisch süsslich, und schmecken dem entsprechend, dem Anis ähnlich.

Fenchel, römischer.

(Kretischer, Malteser oder süsser Fenchel.)

Semen (Fructus) Foeniculi romani.

Foeniculum officinale Märat u. Lens.

Unterscheidet sich von der vorigen Art dadurch, dass die Wurzel kürzer,

auch die Blätter nicht so lang sind, und die Frucht auf einem bleibenden Stielchen

steht. — \m südlichen Europa einheimisch und daselbst kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist noch einmal so lang und

dick als die vorige, etwas gekrümmt und mehr hellgrün, riecht und schmeckt

auch stärker.

Wesentliche Bestandtheile, In der Wurzel: ätherisches Oel, Zucker,

Stärkmehl; eine genauere Untersuchung fehlt, ebenso von dem Kraute und der

Frucht, welclie neben ätherischem Oel auch ein fettes enthält. Das ätherisclie

Oel verhält sich fast ganz gleich dem Anisöl.

Anwendung. Wurzel, Kraut werden jetzt kaum mehr medicinisch benutzt,



Ferkelkraut. 227

um so mehr aber die Frucht und das daraus destilHrte Oel. In Süd-Deutschland

ist der Verbrauch an Fenchel in und auf Roggen- und Weizenbrot ein sehr be-

deutender; sonst dient er in Haushaltungen auch als Gewürz an eingemachte

Früchte etc.

Geschichtliches, Gleich dem Anis war auch der Fenchel schon in den

ältesten Zeiten gebräuchlich, und kommt als Mapaflpov in den hippokratischen

Schriften vor. Dioskorides spricht von einem Gummi oder Gummiharze, welches

aus dem Fenchel schwitzt, was jedoch wohl nur in wärmeren Gegenden der Fall ist.

Wie wir jetzt die Gurken mit Fenchel einmachen, so setzten ihn die Römer den

Oliven zu : auch pflegten sie die jungen Triebe des Fenchels selbst mit Essig und

Salz einzumachen.

Als Foeniculum dulce unterscheiden Mi£rat u. Lens noch eine einjährige

Pflanze, welche vielleicht nur eine Kulturform der vorigen ist. Der Stengel ist

an der Basis stark zusammengedrückt, aber bedeutend dicker, die Blätter kürzer,

die Frucht oval-rundlich, noch einmal so gross als die des gemeinen Fenchels,

mit starken Rippen, mehr dem Dill ähnlich, schmeckt fein und angenehm. Dient

zu Liqueuren, Backwerken, kommt aber nicht in den deutschen Handel. In Italien

werden auch die jungen Triebe verspeist. — Nach Dierbach ist diess der wahre

Kümmel (Kapov) der griechischen Aerzte.

Foeniculum von focnum (Heu), entweder weil das feingeschlitzte Kraut in

Masse Aehnlichkeit mit dem Heu hat, oder weil es ähnlich wie frisches Heu riecht.

Wegen Anethum und Meum s. den Artikel Bärcnwurzel.

Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.

Ferkelkraut.

(Kostenkraut.)

Hcrba und Flores Costi vulgaris.

Hypochaeris iiiacnlafa T.,.

Hypocliaeris radicata L.

Syngcncsia Aequalis. — Compositae.

Hypochaeris maculata, das fleckige Ferkel- oder Kostenkraut, ist eine

perennirende Pflanze mit senkrechter, ästiger, z. Tli. vielköpfiger Wurzel, 0,3 bis

1,2 Meter hohem, einfachem oder oben wenig ästigem, fast blätterlosem, rundem
etwas rauhhaarigem, z. Th. geflecktem Stengel. Die Wurzelblätter liegen in einer

Rosette, verschmälern sich in einen Stiel, sind länglich, meist stumjif, z. Th. etwas

spitzig; die i — 2 an der Basis des Stengels zuweilen stehenden Blätter sind

sitzend, stengelumfassend, länglich lanzetthch, spitz, alle fast ganzrandig oder

buchtig gezähnt, etwas rauhhaarig, hochgrün, saftig, und meist mit braunrothen

Flecken gezeichnet. Die Blumenköpfe einzeln auf einem der wenigen abwechselnd

stehenden, rauhhaarigen, mit wenigen Schuppen besetzten, nach oben sich ver-

dickenden Stielen, gross, hellgelb, die Hülle eiförmig länglich, etwas rauhhaarig,

die zahlreichen Zungenblümchen stark ausgebreitet. — Fast durch ganz Deutsch-

land und das übrige nördliche Europa auf hohen, gebirgigen Wiesen.

Hypochaeris radicata, das wurzelnde Ferkelkraut, eine perennirende,

der vorigen ähnliche, aber kleinere Pflanze mit ästigem, glattem, nur an der

Basis rauhhaarigem, graugrünem, meist blattlosem Stengel. Die Wurzelblätter

liegen im Kreise, sind schrotsägenförmig gezähnt, rauh behaart. Die Blumen
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Stehen am Ende der Stengel und Zweige, gleichen denen der vorigen Art, sind

aber kleiner, gelb, sitzen auf schuppigen, verdickten Stielen, und die Blättchen

der Hülle sind glatt, nur auf dem Mittelnerv des Rückens etwas borstig. —
Häufig auf Wiesen und Weiden.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen beider Arten.

Beide sind geruchlos und schmecken bitterlich herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C. Sprengel: Bitterstoff, eisengrünen-

der Gerbstoff, Schleim, viel Salze.

Anwendung. Ehemals im Aufguss.

Geschichtliches. Im i6. Jahrhundert rühmte man diese Pflanzen als

Mittel gegen die Schwindsucht; man Hess sie als Gemüse essen, hatte aucli einen

Syrup und eine Conserve davon.

Hypochaeris ist zus. aus uiro (für) und /oipoc (Schwein), also gutes Schweinfutter.

Ferreire.

Ferreira spectabUis Allem.

Diadelphia Decandria. — Fapilionaceac.

Stattlicher Baum von 20 Meter Höhe und i Meter Dicke, mit dicker rissiger,

aussen graubrauner, innen gelber, bitterer Rinde, braungelben, mit linienförmigen

rüthlichen Flecken durchsetztem, dichtem Holze; unpaarig gefiederten, 6—8jochigen

Blättern, länglich-runden, oben fast glatten, unten seidenhaarigen Blättclien;

Blüthen in Trauben, klein, gelb, wohlriechend; Hülsen mit gelbrothem Flügel,

länglichen, zusammengedrückten, fast nierenförmigen Samen. — In Wäldern der

brasilianischen Provinz Rio Janeiro.

Gebräuchlicher Theil. Eine harzähnlic he Masse, welche sich zwischen

Holz und Rinde, entweder an der Stelle des Splintes oder als den Splint durch-

setzend und oft in Mengen von 10— 15 Kilogrm. (!) abgelagert findet. Sie ist

röthlich, vom Ansehn eines Thones, ohne Geruch und Geschmack, riecht in

verschlossenen Gefässen aufbewalirt kothartig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Peckolt: 87-0- einer weissen pul-

verigen alkaloidischen Substanz (Angelin), und ausserdem noch einer be-

sonderen krystallinischen Säure (Angelinsäu re), etwas Harz, Farbstoff, Gummi etc.

Dieses Angelin ist in der Hitze flüchtig, löst sich leicht in Säuren, nicht in

Aether, Chloroform, Benzol, Wasser, schwer in Alkohol, leicht in fixen Alkalien.

Es scheint nichts anderes als Tyrosin zu sein und den Schlüssel zur Beant-

wortung der Frage zu geben, warum das Tyrosin von Wittstein im amerika-

nischen Ratanhia-Extrakte, nicht aber in der Ratanluawurzel gefunden wurde.

Zur Darstellung jenes Extraktes wird man sich nämlicli dort nicht mit der Ra-

tanhiawurzel begnügen, sondern auch andere adstringirende Vegetabilien (so die

Rinde jener Ferreira) verwenden.

Ferreira ist benannt nach Ferreira, Director des botanischen Gartens in

Lissabon.

Fettkraut.

Herba Finguiculae.

Finguicula vulgaris L.

Diavdria Monogyiiia. Utriatlariaceae.

Kleine ijerennirende Pflanze mit 10—20 Centim. langem einblüthigem Schafte,

die Wurzelblätter liegen auf der Erde und bilden eine Rosette, sind dick, fleischig,
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auf der Obei"fläche mit weichen durchsichtigen Borsten besetzt, die einen klebrigen

Saft absondern. Die Bhunen sind den Veilchen ähnlich, hängend, blauroth. —
Meist auf gebirgigen feuchten Mooswiesen, fast durcli ganz Deutschland und im

übrigen Kuropa vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt scharf und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfer und bitterer Stoff, Schleim. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Ehedem innerlich. Die frischen Blätter werden als Wund-

kraut aufgelegt. Die Lappländer sollen die Milch warm, wie sie aus dem Euter

kommt, durch ein Tuch giessen, auf welches sie Blätter von dieser Pflanze legten;

dadurch soll die Milch dick werden, süss bleiben und nie gerinnen. Ein Löffel

voll von dieser Milch theile anderer Milch dieselbe Eigenschaft mit.

Das Fettkraut gehört zu den verdächtigen Pflanzen; es wirkt purgirend und

soll den Schafen, wenn sie davon fressen, tödtlich sein. Auch soll man damit

die Läuse vertreiben können.

Feuerschwamm.
(Zunderpilz.)

Agariciis chirurgoruin. Fuiigus igiiiarius.

Folyporus fomentarius Fr.

(Boletus fomentarius L.)

Cryptogamia Fungi. — Hyinenoniycctes.

Stiellos, halbrund oder kissenförmig oder dreieckig, etwa 30 Centim. lang

und halb so breit, oben schmutzig gelbbräunlich und kahl, die auf der unteren

Fläche befindlichen Röhren sehr fein, erst weisslich, dann rostfarbig; das Innere

ist gelblich, korkartig, aber weich. — An alten Buchen, selten an anderen Bäumen,

besonders reichlich in Böhmen und Ungarn, von wo er schon von seiner Ober-

haut befreit in den Handel kommt.

Wesentliche Bestandtheile.? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Aeusserlich als blutstillendes Mittel.

Polyporus ist zus. aus ttoXu? (viel) und ::opo? (Loch), in Bezug auf die zahl-

reichen feinen cylindrischen Vertiefungen auf der Unterseite des Pilzes.

Boletus von ßwXo^ (Erdkloss), weil der Hut der meisten Arten dieser Gattung

kugelig ist und einem Kloss Erde nicht unähnlich sieht.

Fungus ist das veränderte Qv^ajinz (Schwamm).

Wegen Agaricus s. den Artikel Lärchenschwamm.

Fichtenharz.

(Tannenharz, Waldrauch, gemeiner Weihrauch.)

Resina alba. Resiiia communis naiiva. Rcsina Fun.

Olibanum sylvcstrc. Fhus vulgare.

Finus AbiCS L.

(Finus picea du Roi, Abies excelsa De.)

Firnis picea \..

(Finus Abies du Roi, Abies pectinata De, A. taxifolia H. paris.)

Monoecia Monadelphia. — Abietinae.

Pinus Abies L., die gemeine Tanne, auch Rothtanne, Schwarztanne, Kiefer

genannt. Mit rothbrauner Stammrinde, einzeln zerstreuet gegen 2 Seiten ge-
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richteten, fast 4seitigen, stachelspitzigen Nadelblättern, herabgebogenen cylin-

drischen Zapfen mit stumpfen, wellenförmigen, ausgerissen-gezähnelten Schuppen, —
Allbekannter Waldbaum.

Pinns picea L. die Edeltanne, Weisstanne. Mit grauweisser Stammrinde,

zweireihig kammförmig gestellten, meist etwas ausgerandeten, unten weisslichen

Nadelblättern, aufrechten Zapfen mit sehr stumpfen, angedrückten Schuppen. —
Ebenfalls allbekannter Waldbaum.

Gebräuchlicher Theil. Das entweder von selbst oder durch gemachte

Einschnitte in den Stamm ausgeflossene und an der Luft erhärtete Harz. Es

erscheint in gelben und weiss gefleckten Körnern und Klumpen, riecht nicht un-

angenehm harzig, ist mehr oder weniger weich und zähe, schmeckt scharf

aromatisch und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz.

Anwendung. Zu Pflastern, Salben, zum Räuchern. Zum Auspichen der

Bierfässer (Brauerpech), und noch zu mancherlei anderen technischen und in-

dustriellen Zwecken.

Mit dem Namen Burgundisches Pech bezeichnet man in Frankreich

(Foix de Boitrgogne) sowie in England das geschmolzene und durchgeseihete Harz

der Pinns Abies L. Es wird, ausser in Burgund, auch in Baden, Oesterreich und

Finnland gewonnen, ist gelbbraun, theils durchscheinend, theils (von einem Rtick-

halt Wasser) matt, riecht aromatisch, löst sich ziemlich vollständig in Alkohol,

Eisessig. Statt dessen wird häufig ein Kunstprodukt in den Handel gebracht,

welches glänzender ist, wenig riecht, sich nur theilweise in Alkohol und Eisessig

löst und meist viel fettes Oel enthält.

Ueber ein durch Destillation der Zapfen der Weisstanne erhaltenes ätherisches

Oel s. d. Artikel Terpenthin, ungarischer. Auch sonst sind die Artikel Terpen-

thin zu vergleichen.

Pinns Abies L. = 'EXarr) 9ir)Xeta Theophr., Picea der Römer.

Pinns picea L. = 'EXa-cr) oijpavo|xif)y.if)? Homer, 'EAaxK^ appif)v Theophr.

Pinus leitet man ab vom celtischen pin (ursprünglich: Berg, Fels, also:

Gebirgsbaum).

Abies, vielleicht das veränderte tcitu; (Fichte, Tanne), was wiederum von

TtiTuetv (spitzen) herkommt und die spitze, nadeiförmige Beschaffenheit der Blätter

andeutet. Zulässig sind auch die Ableitungen von det (immer) und ßtstv (leben),

wegen des stets grünen Ansehens dieser Bäume; oder von abire (fortgehen),

d. h. ein Baum, der anderen an Höhe vorausgeht, in derselben Bedeutung wie

iAaxr); oder von aßto? (stark, kräftig). Der griechische Grammatiker Hesychius

(im 3. oder 5. Jahrh. n. Chr.) nennt den Baum aßtv. Im Celtischen heisst er

ahctoa, davon das italienische und spanische abete, abeto.

Fichtenspargel,

(Ohnblatt.)

Monotropa Hypopitys L.

Decandria Monogynia. — Monotropaceae.

Parasitische Pflanze mit 8— 15 Centim. hohem und höherem, weisslichem,

glänzendem, saftigem Schafte, der, anstatt Blättern, mit weisslichen Schuppen be-

setzt ist. Die Blumen stehen am Ende in einseitiger, nickender Traube und be-

stehen aus einem gelblich-weissen 4—5 blättrigen Kelche, ebenso vielen an der
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Basis sackförmig höckerigen, saftigen Kronblättern. Die zur Seite stehenden

Hkimen haben 8, die an der Spitze befindlichen 10 Staubgefässe; sie riechen

ähnlich den Schlüsselblumen. Die Frucht ist eine 4— 5 fächerige vielsamige

Kapsel. — In schattigen Buchen- und Fichtenwäldern auf den Baumwurzeln.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze.

Wesentliche Bes tan dth eile. Nach Reinsch: ein dem Indigo analoger

Stoft. Nach Wincki,er: ein ätherisches Oel, identisch mit dem der Gauitheria

procumbens (s. Wintergrün).

Anwendung, r

Monotropa ist zus. aus (i,ovoj (allein, einzig) und tpc-stv (wenden); die

Blumen rollen sich von einer Seite her auf. Auch ist die Bedeutung von

»sonderbar«, in Bezug auf das eigenthümliche Aussehen der Pflanze oder von

»für sich lebend« oder »Einsiedlerin' , in Bezug auf ihr einzelnes Vorkommen in

Wäldern, hier zulässig.

Fichtensprossen.

(Fichtenknospen.)

Gcmmae oder Turiones Pini.

Pinns sylvestris \,.

Monoccia Monadelphia. — Abictiiiae.

Die gemeine Fichte, Föhre, Forle, Kiefer oder Kienbaum, hat zu 2 beisammen-

stehende, steife, unten convexe, 2,\— 5 Centim. lange Nadelblätter, kurze Scheiden,

meist einzelne, eiförmig-kegelförmige herabhängende Zapfen, mit fast rautenförmigen,

abgestutzten Schuppen. — Allbekannter Waldbaum.

Gebräuchlicher Theil. Die jungen Schösslinge der Zweige. F,s

sind 25—50 Millim. lange und 4 Millim. dicke, länglich-cylindrische, aussen mit

braunen, lanzettlichen, gewimperten, zarthäutigen Schuppen bedeckte Knospeji,

welche die jungen Triebe der Zweige einschliessen, z. Th. hohl, locker und zer-

brechlich, mehr oder minder harzreich, z. Th. ziemlich damit bedeckt. Riechen

nicht unangenehm harzig und schmecken reizend harzig bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz, eisengrünender

Gerbstoff.

Verwechselung. Mit den Sprossen der Rothtanne (P. Abi es); diese sind

kleiner und dicker, mehr eiförmig. Ebenso wenig dürfen die schon von ihren

Schuppen befreiten, bereits Blätter treibenden jungen Triebe dafür gesammelt

werden.

Anwendung. Zur Bereitung einer Tinktur.

Die frischen Nadelblätter der Fichte dienen seit ein paar Decennien auch

zur Fabrikation folgender drei Präparate:

a) Waldwolle. Zur Herstellung derselben werden die Nadelblätter in einem

Destillirapparate so lange gekocht, bis sie sich zerfasern lassen, zwischen Walzen

zermalmt, in einer dem Holländer ähnlichen Vorrichtung gereinigt, ausgewaschen

und getrocknet. Sie bilden nun mehr oder weniger feine, weisse oder schwach

gefärbte, schwach kiefernadelartig riechende Fäden, dienen zum Ausstopfen von

Stühlen, Sophas, Betten, auch zum Einweben in Unterjacken etc.

b) Waldwollöl. Geht bei der vorigen Operation mit Wasser über, ist farb-

los, dünnflüssig, riecht angenehmer als Terpenthinöl, stimmt aber sonst mit diesem

überein.

c) Wald w oll extrakt. Wird durch Verdunsten des mit den Nadelblättern
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gekochten Wassers erhalten, ist steif, schwarzbraun, schmeckt widrig herbe.

ScHNAUSS fand in loo: 0,36 ätherisches Oel, ii,i Gummi, 0,36 Fett, 34,0 Gerb-

säure, Harz, Zucker und auffähigerweise auch Salicin.

Die gemeine Fichte ist FltTuc d-^pta Theophr.

Was sonst noch an näheren Bestandtheilen in den einzelnen Theilen dieses

Baumes ermittelt worden ist, fassen wir in Folgendem zusammen.

Die Rinde enthält nach Braconnot einen durch Alkahen sich röthenden

Farbstoff, eisengrünenden Gerbstoff, süsse Materie, Spuren von Stärkmehl,

Gallertsäure und gallertsauren Kalk. Nach Dumenil in 100: 17 Gallertsäure.

2,4 Gummi, 0,5 Leim, 5,9 Stärkmehl, 7 Bitterstoff, 9 Hartharz, 6 Weichharz,

1,3 Wachs. Den Gehalt an Gerbstoff fand Fr. Müller = 2,66— 2,75^. Stähelin

und HoFSTETTER bezeichneten den Farbstoff mit dem Namen Phlobaphen. Nach

Wittstein enthält die Rinde auch einen besonderen Bitterstoff (Pityxylonsäure),

Ameisensäure, Oxalsäure, während von Stärkmehl keine Spur entdeckt werden

konnte. — In der von der Borke befreiten Rinde fand Kawalier mehrere eigen-

thümliche farbige Materien, von ihm als Pini cortannsäure, Pinicorretin,

C ortepinitannsäure bezeichnet, und einen Bitterstoff nennt er Pinipikrin.

Die Borke gab: eine wachsartige, mit der Palmitinsäure isomere Säure, C orte-

pinitannsäure
,
Pinipikrin.

Das Holz enthält nach Wittstein: Pityxylonsäure, Ameisensäure, Spur

Benzoesäure, keine oder nur eine Spur Gerbstoff, kein Stärkmehl. Auch Kawalier

fand keinen Gerbstoff, aber auch kein Pinipikrin.

DieNadelblätter enthalten nachKAWALiER folgende eigenthümhcheMaterien:

Ce rop in säure (weiss, krystallinisch), Chinovige Säure, Pinipikrin, Oxypini-

tannsäure, Pinitannsäure.

Die Samen liefern durch Pressen ein fettes Oel, das nach Terpenthinöl

riecht und schmeckt, 0,931 spec. Gew. hat und leicht trocknet.

Der Blüthenstaub enthält nach John in 100: 3,75 Harz und Oel, 2 flüchtige

Materie, 5 süsse Materie, 5 scharfe Materie, 5 sauren äpfelsauren Kalk.

Fingerhut, purpurrother.

Herba Digitalis purpureae.

Digitalis purpurea L.

Didynamia Aiigiospcrmia. — Scrophulariaceac.

Zweijährige prachtvolle Paflnze mit starker ästig-faseriger weisslicher Wurzel,

0,6— 1,8 Meter hohem und höherem, aufrechtem, an der Basis z. Th. ge-

bogenem, starkem, unten oft fingerdickem, einfachem, selten oben ästigem, un-

gleich stumpf-eckigem, kurz- und zart behaartem, z. Th. violett angelaufenem Stengel,

der abwechselnd mit Blättern besetzt ist. Die unteren Blätter laufen in einen

mehr oder weniger langen, etwas geflügelten, oben rinnenförmigen, dicken,

saftigen, zart behaarten und mit röthlichem Filz bedeckten Blattstiel herab, sind

15— 25 Centim. lang und länger, 5 — 7 Centim. breit, ei-lanzettlich, stumpf ge

kerbt, mehr oder weniger kurz und zart behaart, oben hochgrün, unten weisslich,

dichter behaart (z. Th. violett angelaufen), mit stark vorstehenden, weisslichen

Nerven und grob netzartig geädert, runzelig, zart anzufühlen; die oberen z. Th.

sitzenden sind kleiner, aber ähnlich beschaffen. Die Blumen bilden am Ende

des Stengels eine grosse, bis 30 Centim. lange, aufrechte, oben etwas nickende
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einseitige Traube aus 25—40 Millim. langen, herabhängenden, glockenförmig auf

geblasenen, (fingerlnitförmigen), an der Basis zusammengezogen röhrigen, ungleich

vierspaltigen Kronen von schön violettrother Farbe, innen weiss und roth ge-

fleckt und mit langen, weissen, zottigen Haaren versehen. Die Frucht ist eine

hellbraune, zart behaarte zweifächerige Kapsel mit vielen kleinen graubraunen

Samen. — Durch ganz Deutschland und das übrige gemässigte Europa an ge-

birgigen, steinigen, waldigen Orten, zwischen Gebüschen, Heiden etc.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut (früher auch die Wurzel und

Blumen); es muss im zweiten Jahre, wenn die Pflanze in Stengel geschossen ist,

zu Anfang der Blüthezeit gesammelt werden und zwar soll man nur die völlig

ausgewachsenen dunkelgrünen Blätter auswählen. Kv, riecht frisch, besonders

beim Zerquetschen, widerlich, dieser Geruch vergeht aber beim Trocknen; schmeckt

widerlich, etwas scharf, stark und anhaltend bitter, ekelerregend. Die ganze

Pflanze wirkt scharf narkotisch diuretisch, schon in kleinen Gaben emetisch

und purgirend, in grösseren tödtlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach mehr oder weniger fruclitlosen Ver-

suchen, das wirksame Princip des Fingerhutes zu isoliren, von T^e Rover, Lancelot,

Welding, Radig, Trommsdorff, A. Henry, Quevenne, gelang es zuerst 1845

HoMOLLE, einen neutralen, stickstofffreien Körper daraus in weisser, krystallinischer

I

Form und von sehr bitterm Geschmacke zu isoliren, der auch eine Zeitlang als

einfacher, näherer Bestandtheil, welcher alles medicinisch Wirksame in sich fasse,

angesehen wurde. Weitere Forschungen constatirten aber denselben als ein Ge-

menge. Zunächst nämlich fand Walz, dass das HoMOLLE'sche Digitalin noch

mit zwei anderen Stoffen verunreinigt sei und benannte die 3 Bestandtheile

I Digitalin, Digitalosin und Digitalacrin. Jedoch selbst diese 3 erwiesen

I
sich z. Th. als Gemenge; das Digitasolin repräsentire im Wesentlichen die

Wirkungen der Pflanze, müsse mithin nun Digitalin heissen. Das Digitalin wurde

mit Digitaletin bezeichnet und beide als Glykoside erkannt. Das Digitalacrin

erwies sich als ein sehr gemengter Körper. Nach ilim beschäftigte sicli Kosmann
mit der Reindarstellung eines Digitahns, Nativelle erhielt aus der Pflanze

2 krystallisirbare (Digitalin und Digitin) und einen amorplien Körper (Digi-

talein), von denen der zweite (Digitin) keine Wirksamkeit, und der amorphe

die wesentlichen Wirkungen der Pflanze besitzen soll. Die Akten über das

wirkliche reine, den medicinischen Werth der Pflanze repräsentirende Digitalin

sind also noch immer nicht geschlossen.

Sonstige Bestandtheile betreffend, so beschrieb Morin zwei besondere Säuren,

eine flüchtige ölige (x\ntirrhinsäure) und eine nicht flüchtige krystallinische

(Digitalis säure); Kosmann eine andere ölige Säure (Digitoleinsäure), sowie

eine krystallinische scharfe Materie (Digital ine), Walz ein Stearopten, welches

er als das riechende Princip der Pflanze betrachtet und daher Digitalosmin
nennt. Dazu kommen dann noch die allgemein verbreiteten Materien, wie eisen-

grünender Gerbstoff, Gummi, Zucker etc.

Verwechselungen, i. Mit Digitalis ambigua Schk. (D. ochroleuca

Jacq,); die Blätter sind schmaler, weniger runzelig, nur unten behaart, und so-

wie der Stengel etwas klebrig, weichhaarig. 2. Mit Verbascum nigrum; die

Blätter sind breiter, meist herzförmig, doppelt gekerbt, ohne geflügelten Blatt-

stiel, üben dunkelgrün, mit sternförmigen Härchen besetzt, unten weisslich filzig,

etwas dicklich steif. 3. Mit Verbascum Lychnitis; die meist sitzenden, keil-

förmig-länglichen oder eiförmig-lanzettlichen Blätter sind unten grauweiss-filzig.
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4. Mit Verbascum Thapsus, thapsiforme und phlomoi de s; diese sind auf

beiden Seiten filzig. Alle diese Verbascum -Blätter riechen frisch mehr oder

weniger widerlich, trocken nicht mehr, schmecken frisch krautartig, bitterlich

herbe, trocken fast gar nicht. 5. Mit Symphytum officinale; sie sind rauh-

haarig, geruchlos und schmecken nur schleimig krautartig herbe. 6. Mit Conyza
sqarrosa; die sehr ähnlichen, ebenso grossen Blätter sind etwas stumpfer, die

Zähnchen undeutlicher, kleiner und weitläufiger, z. Th. mehr wellenförmig, auf

beiden Seiten mit kurzen abstehenden Haaren besetzt und fühlen sich etwas

rauh an; der geflügelte Blattstiel, sowie die Basis des Mittelnervs ist oben flach,

weiss, bei Digitalis dagegen rinnenförmig, mit röthlichem Filz bedeckt. 7. Mit

Arnica montana; eine solche Verwechselung ist vorgekommen, aber auf den

ersten Blick zu erkennen.

Anwendung. Innerlich in Substanz, Aufguss, als Extrakt, Tinktur; als ge-

presster Saft innerlich und äusserlich.

Geschichtliches. Weder die Griechen noch die Römer kannten den

rothen Fingerhut,*) der Erste, welcher diese wichtige Arzneipflanze unter dem
jetzt gebräuchlichen Namen beschrieb, war der deutsche Arzt und Botaniker

Leonhard Fuchs (f 1565); allein von ihren wahren Heilkräften war er so wenig,

wie alle seine Zeitgenossen gehörig unterrichtet. Indessen findet man doch

schon frühzeitig die Digitalis in den Pariser Pharmakopoen, sowie in der Würtem-

bergischen; ja letztere hatte schon ein Unguentum Digitalis, welches gegen Kropf

und skrophulöse Geschwulste, indessen, wie es scheint, nur sparsam im Gebrauche

war, sodass auch Murray noch 1776 den Fingerhut ein zweideutiges Mittel

nannte, und ihn in die Familie der Solaneen einreihte. Bergius führt in seiner

Materia medica (1778) die Digitalis noch nicht auf. Eine feste Stelle in den

Officinen erhielt sie erst durch die Erfahrungen des englischen Arztes Withering,

welcher im J. 1775 zuerst anfing, sie zu Birmingham als ein Mittel gegen die

Wassersucht zu verordnen, doch, wie er naiv genug selbst berichtet, nur solchen

Leuten, denen er in seinem Hause guten Rath umsonst ertheilte. Im Juli 1776

wagte er, mit Zustimmung des berühmten Darwin, einer Dame von Stande, an

deren Aufkommen man zweifelte, den Fingerhut zu verordnen, und sie wurde

gerettet. In demselben Sommer 1776 Hess Withering eine Menge Digitalis-

blätter trocknen und seine Heilmethode wurde bald so berühmt, dass bereits im

Frühjahr 1779 von allen Orten her Wassersüchtige kamen, sich seines Rathes

zu bedienen. Um dieselbe Zeit legte Dr. Stokes die Resultate der Versuche

Withering's mit dem Fingerhute der medicinischen Gesellschaft in Edinburg vor.

1781 fing endlich auch der bekannte Arzt Hamilton an, Wassersüchtige mit

Digitalis zu behandeln, und 1783 wurde die Pflanze in die neue Ausgabe der

Edinburger Pharmakopoe aufgenommen. Uebrigens geht aus Withering's Mit-

theilungen hervor, dass damals mehrere Menschen an dem unvorsichtigen Ge-

brauche des neuen Mittels gestorben sind. In Deutschland wurde sie weit später

eingeführt, wie mehrere Umstände beweisen. Dr. Michaelis übersetzte 1786

Withering's Schi-ift ins Deutsche und dedicirte seine Uebersetzung dem Salomons-

Apotheker Gallich in Leipzig, den er in der Vorrede auffordert, die Digitalis

zum Gebrauche in seiner Officin anzuschaffen, woraus folgt, dass man damals

*) Den k'KXt{-iopoi Xt'XAni des Dioskoruies hält SiBXiiORr und mit ihm Fraas für Digitalis

ferruginea L. ; aber trotzdem meint Fr. doch, die Alten hätten unter EXXeßopos Xeuxo? das Vera-

frum album verstanden.
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die Pflanze noch nicht in Sachsen vorräthig hielt, obgleich bereits 1785 Schiemann

in Göttingen eine Dissertation über dieses Mittel geschrieben hatte. Die günstigen

Erfahrungen, welche Thilenius mit der Digitalis machte, scheinen wesentlich

dazu beigetragen zu haben, dass sie bald in allen deutschen rharmakopöen eine

Stelle erhielt.

Flaschenbaum.

Cortcx und Folia Aiionac.

Anona triloba L.

(Asiiniua iriloba Dun., Porcciia friloba Fers.)

Polyandria Polygynia. — Magiioiiaceac.

Baum mittlerer Grösse, z. Th. strauchartig, mit abwechselnden, kurz ge-

stielten, verkehrt -eiförmigen, abgebrochen zugespitzten, glatten Blättern und

glänzenden, glockenförmigen, grossen, dichtbehaarten, braunrothen Blumen, be-

stehend aus einem dreitheiligen Kelche und 6 Kronblättern, deren innere kleiner

sind und fest sitzenden Antheren. Die P^rüchte bilden 2—3 an einem Stiele be-

findliche, grosse, rundliche, gelbe, vielsamige Beeren. — In Karohna.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. Untersucht ist von diesem Cjcwächs nur

das Fruchtfleisch, worin Lassaigne Zucker, Bitterstoff, Schleim, Aepfelsäure

etc. fand.

Anwendung. Rinde und Blätter in Amerika als Medikament. Die Frucht

wird gegessen.

Anona ist vom malaiischen manoa abgeleitet; es kommen nämlich auch

Anona-Arten in malaischen Ländern vor.

Asimina ist ein nordamerikanischer Name.

Porcelia nach Anton Porcel, einem spanischen Botaniker, benannt.

Fliegenschwamm,
Agaricus iiuiscariiis L.

(Ainaiiita mnscaria Fr.)

Cryptogainia Fiiiigi. — Hymcnotnycdes.

Dieser Pilz ist beim Hervortreten aus der Erde eiförmig und in einer

weissen, fleischigen Hülle eingeschlossen. Vollständig ausgebildet erscheint er

regelmässig, hutförmig, der Strunk weiss, dicht, 2—3 Centim. hoch, am Grunde

verdickt, oberhalb der Mitte mit einem weissen häutigen Ringe versehen; der

Hut scharlachroth, mit gelblichweissen Schuppen, die zuweilen auch fehlen, seine

Unterfläche aus weissen regelmässigen Lamellen bestehend. Schmeckt schwach,

wirkt narkotisch giftig. — Zu Anfang des Herbstes ziemlich häufig in Wäldern,

besonders von Nadelholz.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin und Bracnnnot folgte

in dem Bemühen, den Giftstoff aufzufinden und zu isoliren, Letellier und er-

hielt einen extraktartigen Körper, den er Amanitin (auch Agaricin) nannte

und worin sich das Gift befinden sollte. Nicht glücklicher waren die wieder-

holten Bemühungen Apoiger's, der zuerst angab, eine höclist widrig riechende,

aber nicht giftige Pflanzenbase, eine schwer krystallisirbare, sehr giftige Säure und
em flüchtiges angenehm riechendes üel gefunden zu haben, während seine zweite
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Versuchsreihe nur die Anwesenheit von Bernsteinsäure, Gallussäure und Phosphor-

säure constatirten; die BRACONNOx'sche Pilz- und Schwammsäure ist nach ihm

verlarvte Phosphorsäure. Bornträger gab dann ebenfalls an, der Giftstoff sei

eine Säure, und ausserdem erhielt er noch aus dem Pilze Propionsäure und

Trimethylamin. Endlich gelang es Koppe und Schmiedeburg darzuthun, dass

der Giftstoff durch eine krystallisirbare Base (Muscarin) rejjräsentirt wird.

Nach Hartnack ist diese Base noch von einer anderen, aber nicht giftigen be-

gleitet, die er mit Amanitin bezeichnet. Das salzsaure Muscarin ist zerfliesslich,

das salzsaure Amanitin nicht. Das Muscarin hat die Formel C5Hj3N02, das

Amanitin die Formel CjHjgNO; diess ist auch die Formel des Cholins, beide

scheinen daher identiscli, doch liefert das Cholin durch Oxydation mit Chrom-

säure Betai'n (= Oxyneurin), während das Amanitin sich dadurch z. Th. in

Muscarin umwandelt. — Bolley sowie Dessaignes fanden im Fliegenschwamm

auch Fumarsäure.
Anwendung. Mit Milch oder Zuckerwasser Übergossen zum Tödten der

Fliegen. Die Kamtschadalen bereiten daraus ein berauschendes Getränk.

Geschichtliches. Der Fliegenschwamm war schon bei den alten Römern

ein Arzneimittel; denn sie nannten ihn Boletus medicatus.

Wegen Agaricus s. d. Artikel Lärchenschwamm.

Amanita von a[j.avtTa( (eine Art Erdpilze, Champignons), welche auf dem

Berge Amanus zwischen Cilicien und Syrien wuchsen.

Flohknöterich.

(Mildes Flohkraut.)

Herba Persicariac mitis.

Polygomun Persicaria L.

Octandria Trigynia. — Polygoneae.

Einjährige Pflanze mit 30—90 Centim. hohem, an der Basis niederliegendem,

dann aufrechtem, auch eingeknicktem, rundem, gelenkigem, glattem, oft röth-

lichem, ästigem Stengel, ausgebreiteten Zweigen, abwechselnden kurz gestielten

lanzettlichen, glatten, z. Th. mit einem schwarzen hufeisenförmigen Fleck be-

zeichneten Blättern, die mit scheidigen, häutigen, ganz kurz gewimperten, den

Stengel fast umgebenden Afterblättchen (Tuten, Ochreae) gestützt sind. Die

Blumen stehen am Ende der Zweige auf glatten Stielen in gedrängten, eiförmig-

länglichen, ährenartigen, grünlichen Trauben. — Ueberall an feuchten Orten,

Gräben, Löchern, auf Aeckern, in Gärten, auf Schutthaufen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt schwach

adstringirend salzig (nicht scharf brennend).

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit P. lapathifolium; dasselbe ist ebenso gemein, hat

aber lang gewimperte Tuten und drüsige rauhe Kelche.

Anwendung. Veraltet. Das rioXuxapitov des Hippokrates.

Der Speciesname Persicaria soll andeuten, dass die Blätter denen der

Pcrsica (Amygdalus persica, Pfirsich) in der Form ähnlich sind.

Wegen Polygonum s. d. Artikel Buchweizen.
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Flohsame.

Seinen Fsyllii.

Plantago Cynops L.

PIantag0 Psylliinn L.

Plantago indica L. (PI. arenaria W. u. Kit.)

Tetrandria Monogynia. — Plantagineae.

Plantago Cynops, der immergrüne Wegerich (Hundsauge, Hundgesicht,

Stauden-Wegerich), ist ein kleines, staudenartiges Gewächs mit handhohem, unten

holzigem, oben krautartigem Stengel, gegenüberstehenden, freien, etwa 5 Centim.

langen Blättclien. Die eirunden Aehrchen bestehen aus wenigen, aber verliältniss-

mässig grossen, grünlich-weissen Blumen. Die Nebenblätter sind kreisrund, die

oberen zurückgeschlagen, die Kapseln an der Basis im Kreise durchschnitten. —
An sonnigen, steinigen, unfruchtbaren Orten in der Nälie des Meeres auf der

pyrenäischen Halbinsel, in Italien, dem südlichen Frankreich, in den wärmeren

Kantonen der Schweiz.

Plantago Psyllium, der Flohsame-Wegerich (betäubender Wegerich), ist

eine kleine einjährige, 15—30 Centim. hohe Pflanze, der Stengel unten braun,

oft einfach oder wenig ästig, die Blätter 25—50 Mühm. lang, 2— Milhm. breit,

die Blumenstiele meist länger als die Blätter, bilden oben eine Art Doldentraube,

die rundlichen Aehren sind 8— 12 Millim. lang, die Nebenblätter mit häutigem

Rande sind pfriemenförmig zugespitzt, die untersten bilden eine Art Hülle, sind

wie die Kelche behaart, die Kronröhren glatt, grünlich-weiss. — Im südliclien

Europa und Nord-Afrika.

Plantago indica, der indische Wegerich (Sand-Wegerich), ist der vorigen

Art sehr ähnlich, meist haariger, die Blätter mehr graugrün, die Blumenstiele und

Aehren länger und gedrungener. — Auf trockenen dürren Sandfeldcrn, an

mehreren Orten Deutschlands, in Ungarn. Frankreich, Scliweiz.

Gebräuchlicher Theil Der Same aller 3 Arten; er ist klein, 2 Millim.

lang, -| Millim. breit, dunkelbraun, glänzend, auf einer Seite gewölbt, auf der

anderen ausgehöhlt, geruchlos, aber sehr schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot in 100: 18,5 Schleim,

worin 14,9 reiner Schleim, 3,0 Cyunimi und 0,6 essigsaure Salze. Nach StHMin r

unterscheidet sich dieser Schleim vom Quittenschleim dadurch, dass er weder
von Säuren, noch von Alkalien gefällt wird.

Verwechselung. Ausser mit den Samen anderer Plantago-Artcn,
welche aber meist heller und nicht so glänzend sind, kann der Flohsame leicht

mit dem der Aquilegia vulgaris verwechselt werden. Dieser hat dieselbe

Grösse, denselben Glanz, ist aber dunkler, fast schwarz, dreikantig, auf einer

Seite gewölbt, die beiden anderen Seiten fast flach, mit vorstehenden Rändern

eingefasst; die innere, der gewölbten entgegenstehende Seite bildet keine Höhle,

sondern eine vorspringende Naht. Er ist geruchlos, scinneckt schwach bitterlich

und nicht schleimig.

Anwendung. In der Abkochung, als Schleim, innerlich und äusserlich,

doch ist der Gebrauch jetzt sehr beschränkt, i Th. Same macht 150 Th.

Wasser stark schleimig. Den Schleim benutzt man ferner in der Färberei, Kattun-

druckerei.

Geschi eil t lieh es. Schon die Alten machten Anwendung davon. PI.

Psyllium hält man für das '{j'jXAiov Diosk., die Cyuonoinia V\,m.
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Plantago ist zus. aus planta (Fusssohle) und agerc (führen), wegen der Aehnlich-

keit der an den Boden gedrückten Blätter einiger Arten (besonders PI. major)

mit Fussstapfen.

Cynops, xuvwij; Theophr. ist zus. aus xuwv (Hund) und (uij; (Auge), was sich

wahrscheinlicli auf das Ansehen des Blüthenstandes beziehen soll; die Theo-

PHRAST'sclie Pflanze scheint aber nicht PI. Cynops, sondern PL altissima zu sein.

Psyllium von ^xikkrj. (Floh), in Bezug auf die Aehnlichkeit des Samens mit

Flöhen.

Frauenhaar.

(Venushaar.)

Herba capillorum Veneris.

Adianhim Capillus Vene?-is L.

Cryptogamia Filices. — Polypodicae.

Der Wurzelstock liegt horizontal in der Erde, ist ästig und mit braunen

häutigen Schuppen (Spreublättchen) bedeckt. Aus ihm entwickeln sich mehrere

lang gestielte, 15—30 Centim. lange Wedel; der Blattstiel ist dünn, glänzend

schwarzbraun oder ins Rothe ziehend, das Blatt unten doppelt, gegen die Spitze

hin einfach fiederspaltig, die Abschnitte kurz gestielt, mit keilförmiger Basis, an

der Spitze abgerundet und in stumpfe Läppchen gespalten. Die Fruchthäufchen

sind linienförmig, kurz, erst weiss, dann blassbraun. — Auf Felsen im südlichen

Europa einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht schwach aromatisch,

schmeckt süsslich, etwas zusammenziehend und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Bitter-

stoff. Ist nicht näher untersucht.

Anwendung. Bei uns zur Bereitung eines Syrups gegen katarrhalische

Affectionen. In Frankreich als Thee zu ähnlichem Zwecke.

Adiantum, AStavtov der Alten, ist zus. aus « (nicht) und oiaiveiv (benetzen),

weil es die Feuchtigkeit nicht leicht annimmt (durch Wasser nicht, wie z. B. die

Moose, wieder belebt wird).

Frauenhaar, rothes.

(Rother Widerthon, Widertod.)

Herba Adianti riibri.

Asplenhini Trichoinanes L.

Cryptogamia Filices. — Polypodieae.

Der Wuizelstock ist ein Busch schwarzbrauner Fasern; die zierlichen Wedel

bilden einen Rasen, sind 10— 15 Centim. lang, der Blattstiel glänzend roth-

braun, das Blatt einfach fiederspaltig, mit kleinen rundliclien oder verkehrt ei-

förmigen sitzenden, am Rande schwach gekerbten Abschnitten. Die Frucht-

häufchen sind bei der Reife braun und bedecken die ganze Unterfläche des

Laubes. — Seiir gemein an Mauern und Felsen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt schwach zusammen-

ziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoft". Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Obsolet.

As]ilenium, 'AaTcXrjviov der Alten, ist zus. aus a (ohne) und a-Xrjv (Milz), d. h.



Froschlöffel — Fünffingerkraut. 239

ein Kraut, welches die Stiche der Milz lindert, die letztere gleichsam unfühlbar

macht; die Alten glaubten sogar, dass der fortgesetzte Genuss dieser Pflanze die

Milz gänzlich vertreibe.

Trichomanes, Tpr/ofxavsc, ist zus. aus dpi? (Haar) und |xavo; (dünn, locker),

d. h. mit dünnen, zarten Stengeln und Zweigen ; ilir Aussehen verleitete wohl

zur Anwendung gegen das Ausfallen der Haare (s. Plinius, XXVII. in).

Froschlöffel.

(Wasserwegerich.)

Radix (Rhizoma) und Hcrba Planfaginis aqiiaticac.

Alisma Plantago I..

Hexandria Hexagynia. — Alismaccae.

Perennirende Pflanze mit rundlichem, knolligem, weissem, stark befasertem

Wurzelstock (gewöhnlich stehen mehrere in einem Stocke beisammen), im Kreise

stehenden lang gestielten, hellgrünen, grossen, z. Th. bis 20 Centim. langen,

dem Breitwegerich ähnlichen Wurzelblättern, 45—60 Centim. hohem und höherem

quirlförmig ästigem Schafte, weissen oder blass rosenrothen Bliithen. — Häufig in

Bächen, Gräben, stehenden Wässern.

Gebräuchliche Theile. Der Wurzelstock nebst dem Kraute; Geruch

frisch ähnlich der Violenwurzel, der aber durch Trocknen verloren geht, Ge-

schmack scharf und widrig, nach dem Trocknen nur noch schwach.

Wesentliche Bestandtheile. Im Wurzelstock nach Jucii: Stärkmehl

(^oä), ein scharfer und bitterer Stoff (Alismin), ätherisches Oel etc. Verdient

genauere Prüfung.

Anwendung. Schon von alten Aerzten benutzt; wurde 1817 von Russland

aus als Specificum gegen die Hundswuth empfohlen.

Ahsma, 'AXiqj,a DiosK., von äXc (Salzigkeit), d. h. salziges Wasser liebend; in

Griechenland z. B. findet sich die Pflanze in Meercssümi)fen.

Wegen Plantago s. den Artikel Flohsame.

Fünffingerkraut.

(Kriechendes Fingerkraut.)

Radix und Hcrba Pentapliylli, QuinqiicfoHi majoris.

Potentilla reptans L.

Icosandria Polygynia. — Rosaccac.

Perennirende Pflanze mit runder, Strohhalm- bis federkieldicker, 15—45 Centim.

langer, einfacher oder wenig ästiger, zart befaserter, aussen dunkelbrauner, oben
mit dunkelbraunen Blattstielresten schopfartig besetzter, innen weisser, zäher,

fleischiger Wurzel, welche mehrere niederliegende, gestreckt-kriechende, faden-

förmige, ästig gegliederte, oft braunrothe, zartbehaarte Stengel und wurzelnde

Ausläufer treibt. Die Stengel sind weitläufig mit abwechselnden, lang gestielten,

gefingerten Blättern besetzt, meistens aus 5 keilförmig-länglichen, scharf gesägten

Blättchen bestehend, die hellgrün, unten z. Th. weich behaart, 25— 50 Millim.

lang, 8— 12 Millim. breit sind. An der Basis der Blattstiele befinden sich zwei

kleine, ovale, zugespitzte Afterblättchen. Die gelben ansehnlichen Blumen
stehen einzeln in den Blattwinkeln auf langen fadenförmigen Stielen aufrecht. —
Ueberau an feuchten Orten, Wegen, Gräben.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; beide schmecken
schwach süsslich adstringirend, letzteres zugleich schleimig.
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Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Schleim.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Wechseifieber, Durchfälle, äusserlich als

Wundkraut.

Potentilla — das IlsvTatfuXXov, Quiiiquefolium der Alten — kommt von potentia

(Kraft), d. h. kleines Kraut mit Heilkräften.

Hieran schliesst sich in den meisten Beziehungen, auch in den Bestand-

theilen, Potentilla argentea L., das silberweisse Fünffingerkraut, welches

früher als Herba Quinquefolii minoris officinell war. Geiger fand hier, wie bei

mehreren anderen Potentilleen (Gänsekraut, Tormentilla etc.), in der Wurzel

eisenbläuenden und im Kraute eisengrünenden Gerbstoff.

Fussblatt.

Radix (RInzoma) Podophylli.

PodopJiylluin peltatum L.

Polyandria Monogynia. — Berherideac.

Perennirende Pflanze mit mehrere Fuss langem horizontal liegendem Wurzel-

stock, handhohem und höherem Stengel, grossen schildförmigen fussartig ge-

lappten Blättern, grossen weissen glockenförmigen hängenden Blumen einzeln in

den Blattwinkeln, mit dreiblättrigem Kelch und neunblättriger Krone, grünlich-

gelber einfächeriger Beere von der Gestalt und Grösse der Hagebutten und von

angenehmem Geschmack. — In Nordamerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; erscheiiit im Handel als

etwa 7 Centim. lange, 3—6 Millim. dicke, mit Blattstielresten versehene, steilen-

weise verdickte Stücke, aussen gelb- oder rothbraun, mit Längsstreifen, innen

weiss und mehlig, mit dünner, gelblicher Rinde, fast geruchlos, erst süsslich,

dann bitter und schwach schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lewis: zwei Harze, von denen das

eine in Aether löslich, und das andere darin unlöslich ist; ferner Stärkmehl und

sonstige allgemein verbreitete Materien. Der in Weingeist lösliche Theil des

Wurzelstockes, im Wesentlichen aus jenen beiden Harzen bestehend, erhielt

den Namen Podophyllin. Guaresci erklärte das in Aether unlösliche Harz

für ein Glykosid. Anders lauten aber die neuesten Untersuchungen von Podwis-

SOTZKi; nach ihm besteht nämlich das Podophyllin der Hauptsache nach aus

einer neutralen weissen krystallinischen, äusserst bitter schmeckenden Materie,

welche allein das Wirksame repräsentirt und einem sauren gelben amorphen

Harze. Dann wurden darin noch gefunden: ein gelber, krystallinischer, dem
Quercetin ähnlicher Körper, eine zweite amorphe Harzsäure von brauner

Farbe und zwei fette Substanzen. Der Verf. nennt nun das (bisherige) Podo-

phyllin: Podophyllotoxin, den wirksamen Bestandtheil desselben Pikropodo-

phyllin, das damit verbundene saure Harz: Pikropodophyllinsäure, den

dem Quercetin ähnlichen Körper: Podophyllo quercetin, und die zweite

Harzsäure: Podophyllinsäure.

Anwendung. In Form eines Extrakts und des mit Weingeist bereiteten

Harzes.

Podophyllum ist zus. aus ttouc (Fuss) und cpuXXov (Blatt).
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Gänsefuss, eichenblättriger.

(Gemeines Traubenkiaut.)

Herba Botryos vulgaris.

Chenopodium Botrys L.

Pentandria l)ig}'nia. — Clienopodieac

.

Einjährige Pflanze etwa 30 Centim. hoch, in allen Theilen weichhaarig,

klebrig. Stengel ästig, Blätter abwecliselnd, gestielt, buchtig ausgeschnitten und

den Eichenblättern ähnlich. Blüthen in kurzen, zusammengesetzten, etwas

sparrigen, blattlosen Trauben. Same rund, glänzend, schwarz. — Im südlichen

Europa, auch hier und da in Deutschland, in Sibirien, Nord-Amerika, an trocknen

sandigen Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, in der Blüthezeit mit den Spitzen

(als Summitates) zu sammeln, ist getrocknet graulich-grün, riecht eigenthümlich

widrig aromatisch und schmeckt aromatisch bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, salpetersaure Salze. Ist

näher zu untersuchen.

Verwechselung. Mit Ch. Sch raderia n um R. u. S., das sich häufig in

botanischen Gärten findet; dieses ist aber robuster, hat grössere, mehr aufrechte

Zweige, der fruchttragende Kelch eine gezähnelte Mittelri])pe und der Geruch ist

noch weit widriger.

Anwendung. Selten mehr als 'Thee. Der Same soll wurmtreibend wirken.

Chenopodium ist zus. aus y/jv (Gans) und -o^tov, tto'j? (Fuss), wegen der

ähnlichen Form der Blätter mehrerer Arten.

Botrys, Hotpo; der Alten, von ßorpuc (Traulje) in Bezug auf den IJlüthenstand.

Gänsefuss, gemeiner.

(Guter Heinrich, Hundsmelde, Schmergel, wilder Spinat.)

Radix und Herba Boni Henrici, Lapathi unctiiosi.

Chenopodium Bonus Hcnricus L.

(B/ituni Bonus Heuricus Meyer, OrtJiospernuini Bonus Henricus Kost.)

Pentandria Digynia. — Chcnopodieae.

Perennirende Pflanze mit 15—45 Centim. hohem, dickem, gefurchtem, meist

einfachem (auch ästigem) Stengel, grossen abwechselnden, gestielten, nach oben

immer kleiner werdenden Blättern, gedrängt stehenden, kleinen grünlichen

Blümchen, die sowie die übrigen Theile der Pflanze z. Th. mit einem feinen,

leicht abwischbaren weissen Mehle bestreut sind, daher die Pflanze beim An-

fühlen zart, gleichsam fettig ist. Die Samen stehen alle aufrecht. — Ueberall

an Wegen, in Dörfern, an Häusern, auf Schutthaufen sehr gemein.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel ist spindelförmig, ästig, gelblich, schmeckt scharf und bitter.

Das Kraut wird durch Trocknen etwas weisslichgrün, ist geruchlos, schmeckt

salzig, schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel: scharfer und bitterer Stoft'.

Im Kraute: Schleim und Salze. Beide nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals die Wurzel gegen Lungensucht; das Kraut als

Purgans, auch äusserlich auf Wunden; jung als Spinat und die jungen Sprossen

als Spargel genossen.

Wii JM KIN, Pliarniakngnosie. '
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Bonus Henricus: Guter Heinrich, im Gegensatz zum bösen Heinrich
(Mercurialis perennis), einem ungeniessbaren Kraute; jenes wurde nämHch ehe-

mals im Fruhlinge zur Aushülfe als Nahrung benutzt, bis bessere Gemüse
kamen. Wahrscheinlich bezieht sich der Ausdruck auf den guten französischen

König Heinrich IV., der unter anderem auch viel für Botanik that, indem er auf

seine Kosten junge Botaniker reisen und den botanischen Garten zu Marseille

anlegen Hess.

BHtum, B}aTov der Alten (was aber Amarantus Blitum L. ist), abgeleitet von

ßAY|To; (niedergeworfen), in Bezug auf den liegenden Stengel dieser Art Ama-

rantus.

Orthospermum ist zus. aus opfloc (grade) und aKspjxa (Same); der Same steht

vertikal.

Wegen Lapathum s. den Artikel Ampfer.

Gänsefuss, hybrider.

(Bastard-Gänsefuss.)

Herha Pedis anserini sccundi.

Chenopodhim hybi-idum \,.

Fetttaiidria Digynia. — Chenopodicae.

Einjährige Pflanze, 60— 90 Centim. hoch, mit ästigem, gefurchtem, kantigem,

glattem Stengel, lang gestielten, herzförmig zugespitzten, eckig gezähnten, glatten,

dünnhäutigen Blättern, welche Aehnlichkeit mit denen des Stechapfels haben,

aber kleiner sind. Die kleinen grünlichen Blüthen stehen in blattlosen, anfangs

gedrungenen Trauben, welche später ästige, rispenartige Doldentrauben bilden.

Die Samen sind scliwarz, grubig und stehen horizontal. — An Mauern, Schutt-

haufen, in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht widerlich, fast betäubend,

schmeckt widerlich salzig.

Wesentlicher Bestandtheil. Nach Reinsch ein Alkaloid (Chenopodin),

welches ein weisses, aus mikroskopischen Nadeln bestehendes, geruch- und ge-

schmackloses, l)ei 225° sublimirendes Pulver bildet. Dasselbe ist auch im Cheno-

podium album und wahrscheinlich in noch anderen Arten dieser Gattung ent-

halten.

Anwendung. Veraltet.

Gänsefuss, stinkender.

(Stinkende Melde.)

Herba Atriplicis foetidae. Vulvariac.

ChenopodiiiDi oliduin Curtis.

(Clicnopodiuni Vulvaria L.)

Pcntandria Digynia. — Chenopodicae.

Einjähriges Kraut mit niederliegendem, auch mehr oder weniger aufrechtem,

ästigem, 15— 30 Centim. langem, weisslich bestäubtem Stengel, gestielten rhombisch

eiförmigen, ganzrandigen, besonders unten weisslich bestäubten, meist kleinen

Blättern und achselständigen Blütlien in geknäueltcn, nackten Trauben imd zu-

sammengesetzten, bestäubten Acliren. Samen schwarz, glänzend punktirt. —
Ueberau in Gärten, an Wegen, Mauern, Schutthaufen u. s, w. in Städten,

Dörfern wachsend.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht höchst widerlich härings-

artig, besonders beim Reiben, schmeckt widerlich salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Chevaluer und Lessaigne enthält

die Pflanze freies Ammoniak. Creuzburg fand ausserdem darin: eisengrünenden

Gerbstoff, einen eigenthümlichen Riechstoff, Zucker, Gummi, verschiedene Salze etc.

Den häringsartig riechenden Stoff erkannte Dessaignes als ein flüchtiges Alkaloid,

welches er als Propylamin bezeichnete, das aber nach A. W. Hofmann nicht dieses,

sondern das sehr ähnliche und isomere 'i'rimethylamin ist.

Anwendung. In England als Arzneimittel. Die Thierärzte gebrauchen

die Pflanze, um die in Gescliwüren befindlichen Insekten zu vertilgen.

Atriplex ist zus. aus a (sehr) und triplex (dreifach), in Bezug auf die vor-

waltend dreieckige Form der Blätter. Andere sind der Meinung, das Wort sei

das latinisirte ' Axpocya^ic Diosk. (Atriplex hortensis).

Gänsefuss, wurmtreibender.

Semen Clicuopodü antliclininthici

.

Chenopodiuni anthelmiiitliicioii L.

Pentandria Digynia. — Chenopodieac.

Strauch von 90 Centim. Höhe, an der Basis fingerdick und roth, die Blätter

länglich -lanzettlich, wenig gezähnt, die Blüthen in einfachen blatdosen, luilcr-

brochenen, verlängerten Aehren. — In Nord- und Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same, welcher einen widrigen Geruch

besitzt.

Wesentliche Bestandtheile. Nach E Engelhardt in Baltimore: ein

Alkaloid von bitterlich kratzendem Geschmack und von ihm Chenopodin ge-

nannt (also wohl zu unterscheiden von dem REiNSCn'schen gleichnamigen Alka-

loide des Ch. hybridum etc.), und ein ätherisches Oel, welches der Träger der

wurmtreibenden Wirkung ist, aucli als amerikanisches Wurmsamen öl im

Handel vorkommt.

Anwendung. In Amerika als Anthelminthicum.

Gänsekraut.

(Gänsegarbe, Gänserich, Grensing, Silberkraut.)

Radix und He>-ba Anserinae, Argentinae.

Potentilla anserina L.

Icosandria Polygynia. — Rosaeeae.

Perennirende Pflanze mit auf der Erde kriechendem und wurzelndem,

30 Centim. und längerem, dünnem, fadenförmigem, behaartem Stengel. Die Blätter

liegen meist ausgestreckt auf der Erde, sind gestielt, unterbroclien gefiedert, die

aus der Wurzel kommenden liegen im Kreise, die des Stengels stehen ab-

wechselnd; die einzelnen Blättchen sind ungestielt, länglich oval, scharf fast ein-

geschnitten gesägt, oben hellgrün, unten weisslich behaart, seidenartig glänzend,

24— 36 Millim. lang, untermischt mit kleineren, einige Millim. langen, drei-

zähnigen Blättchen. Die Blattstiele sind weichhaarig, an der Basis mit'häutigen

Atterblättchen besetzt. Die Blumen stehen achselig, einzeln auf langen faden-

förmigen, behaarten Stielen, der Kelch ist filzig und nur halb so gross als die

gelbe Krone. — Ueberall an etwas feuchten Orten, Wegen, Gräben, auf niedrigen

Weiden.

16*
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Gebräuchliche T heile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel besteht aus mehreren, ungefähr strohhalmdicken oder etwas

stärkeren, oft über 30 Centim. langen, aussen dunkelbraunen, z. Th. fast

schwarzen, runzelig-höckerigen, hin und her gekrümmten Fasern, die innen weiss

und markig sind, von ziemlich adstringirend süsslichem Geschmacke, der in dem
Kraute weniger bemerkbar, aber zugleich etwas salzig ist.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Geiger in der Wurzel eisenbläuender,

in dem Kraute eisengrünender Gerbstoff. Eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Man rühmte die Pflanze, zumal das Kraut bei Blutflüssen,

und insbesondere gegen Lungenschwindsucht. Jetzt ist sie ganz obsolet.

Geschichtliches. Sie wurde im Mittelalter als Medikament eingeführt,

auch nur sie von den alten Aerzten Potentilla genannt und zwar wegen ilirer

grossen Heilkräfte.

Gagel, gemeiner.

Herba Gales, Chamelacagui, Myrti brabanticae.

Myrica Gak L.

Dioecia Tetrandria. — Myricaceae.

Ein 0,45— 1,2 Meter hoher, einer grossen Heidelbeerpflanze ähnlicher Strauch

mit kriechender Wurzel, brauner glatter, an den jüngeren Zweigen grün- und

röthlich-punktirter behaarter Rinde, abwechselnden kurzgestielten, ei-lanzettlichen,

stumpfen, an der Spitze etwas gesägten, oben dunkelgrünen glatten, unten weiss-

filzigcn und gelb punktirten Blättern mit zurückgeschagenem Rande, etwas steif;

und am Ende der jüngeren Zweige seitenständig, in länglichen braunen, lockeren

Kätzchen stehenden Blumen mit rundlich zugespitzten, gefranzten Schuppen;

beide Geschlechter ohne Krone. Die Früchte sind kleine, schwarzbraune,

ßzälmige Steinfrüchte, unten mit wachsartigen Körnern besetzt, einen Zapfen

bildend. Die ganze Pflanze ist sehr aromatisch. — Auf sumpfigem Moorboden

im nördlichen Europa (auch hie und da in Deutschland) und in Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die beblätterten Zweige.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Gel, Wachs, Harz. Nacli

Rabenhorst liefern alle Theile der Pflanze ein balsamisches ätherisches Gel.

Die Wurzel enthält nacli R. : ätherisches Gel, Wachs, Balsamharz, fettes Gel,

eisenbläuenden Gerbstoft", Stärkmehl etc.

Anwendung, Obsolet (mit Unrecht).

Myrica von Mopc/.Y) (die Tamariske der Alten) und dieses von [xupstv (fliessen),

weil dieser Strauch überall an dem Ufer der Bäche und Flüsse im südlichen

Europa wächst. In Bezug auf unsere Myrica bezeichnet der Name dasselbe

wegen des Standortes (s. oben). Uebrigens lässt sich der Name auch auf fi,uprjv

(Balsam) zurückführen, wegen des balsamischen Geruchs der Pflanze.

Gale vom celtischen gal (Balsam), in derselben Bedeutung.

Gagel, wachstragender.

(Virginischer Wachsbaum.)

Cortex radicis Myricae ccriferae.

Myrica ccrifera L.

Dioecia Tetrandria. — Myricaceae.

Strauch oder kleiner Baum mit glänzend braunen, wenig behaarten Zweigen,

abwechselnden kurz gestielten, dem gemeinen Gagel ähnlichen, vorn etwas ge-
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sägten, oben dunkelgrünen, unten blasseren, auf beiden Seiten glatten, durchsichtig

gelb punktirten Blättern, und an den vorjährigen Zweigen stehenden Blumen-

kätzchen mit zugespitzten Schuppen. Die kugeligen Steinfrüchte sind klein und

dicht mit einem weissen wachsartigen Pulver bedeckt. — In Nord-Amerika ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hambrtght: Spur ätherisches Oel,

Gerbstoff, scharfes Harz, adstringirendes Harz, Myricinsäure.

Anwendung. In der Heimath als Brechmittel; soll die Ipecacuanha

ersetzen.

Die Früchte enthalten nach Dana t,2^ Wachs, 45^ Stärkmehl, 5 Harz und

15 einer besondern schAvarzen Substanz. Auch John erklärt die Fettsubstanz für

Wachs. Nach G. E. Moork ist dieselbe, wie sie im Handel vorkommt, graugelb

bis dunkelgrün (von Chlorophyll herrührend), riecht balsamisch, ist härter und

spröder als Bienenwachs, schmilzt bei 47— 49", hat spec. Gewicht von 1,004— 1,006,

verseift sich sehr leicht, und besteht aus 4 Palmitinsäure und 4 Palmitin, verdient

mithin vielmelir die Bezeichnung Talg.

Galambutter.

(Sheabutter.)

Butyniin Biityrospenni.

Btityrospenimm Parkii.

(Bassia Parkii G. Dan.)

Dodecandria Moiwgyuia. — Sapotaceae.

Milchsaft führender Baum mit abwechselnden, meist büschelig vereinigten

verkehrteiförmigen, ganzrandigen, lederartigen Blättern
;

röhrig glockenförmigen,

6— 14 lappigen Bhimenkronen. Die Frucht besteht fast ganz aus einem Kerne

von der Grösse und Farbe einer Kastanie , und ist innerhalb der Schale mit

einer sehr dünnen gelliliclien Lage sehr süssen Fleisches l^edeckt. — Im mittleren

und südlichen Afrika, besonders im Reiche Bambarra einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das durch Kochen der Früchte mit Wasser er-

haltene Fett, wozu aber auch die Früchte anderer, nahe verwandter Bäume,

wie Bassia Djave, B. Nunju benutzt werden. Es ist weissgrimlich, schmilzt

bei 45°.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Oudemans in 100: 70 Stearin und

30 Elain.

Anwendung. Besonders zu Seifen als erhärtender Zusatz; verdient aber

auch Beachtung zu Pflastern und Salben, da es wenig Neigung zum Ver-

derben hat.

Geschichtliches. Die ersten Mittheilungen über dieses Fett verdankt man
Mungo Park (f 1806), der den Baum im Reiche Bambarra antraf; doch wurde

derselbe später reichlich im Gebiete des Niger und Nil, im Lande der Niammis
und in Bornu angetroffen, die beiden angeführten Bassia-Arten wachsen im süd-

lichen Afrika. Seit der Londoner Ausstellung 1861 ist die Butter erst allgemein

bekannt geworden, und kursirt z. Th. unter dem Namen Palmfett.

Galam, Shea etc. sind afrikanische Namen.

Wegen Bassia s. den Artikel Butterbaum.
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Galbanum.
(Mutterharz.)

Gummi-Rcsina Galbanum.

Welche UmbelHfere — denn dass es eine solche, und zwar entweder eine

Ferula oder eine nahe verwandte Art ist, unterliegt keinem Zweifel — dieses

Gummiharz liefert, kann noch immer nicht mit Gewissheit angegeben werden. —
Das Vaterland ist Persien; aber auch Arabien und Afrika sollen Galbanum aus-

führen. Man unterscheidet wesentlich zwei Sorten.

1. Galbanum in Körnern. Es besteht aus linsen- bis erbsengrossen und
grösseren, unregelmässigen, häufig länglichen, blassgelben, z. Th. ins Grünliche

gehenden oder rothgelben, durchscheinenden, matten oder firnissartig harz-

glänzenden Körnern, von Wachskonsistenz, die in mittlerer Temperatur weich,

knetbar und klebend sind, daher sie meist in grösseren Klumpen zusammenbacken.

Eine sogen, trockne Sorte bildet einzelne, aussen gelbliche, innen weissliche

Körner.

2. Galbanum in Kuchen. Mehr oder weniger hell- oder dunkelbraune

glatte, durchscheinende, zusammengeflossene Massen mit weisslichen, mandel-

artigen Körnern, z. Th. auch Stielen und Samen untermengt, matt, wachsglänzend

bis schwach harzglänzend, auf dem Bruche uneben, flach, musclielig, übrigens

auch leicht erweichend.

Der Geruch beider ist eigenthümlich, balsamisch, widerlich, der Geschmack

widerlich, scharf, harzig und bitter. Mit Wasser angerieben, entsteht eine weisse

Milch. Z. Th. in Weingeist und z. Th. in Wasser löslich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Gel, Harz und Gummi, und

zwar nach den Analysen von Neumann, Fiddechow, Meissner und Pelletier in

100: 2)\
— 6 Gel, 60— 67 Harz und 19— 22 Gummi. Die weissgelben Körner

bestehen ganz aus Gummi. Das ätherische Gel ist leichter als Wasser und

wesentlich ein Kohlenwasserstoff.

Weicht man Galbanum einige Stunden in Wasser ein, und setzt dann ein

wenig Ammoniak hinzu, so entsteht eine prächtige blaue Fluorescenz, welche

durch Säure wieder verschwindet.— Asafoetida verhält sich ähnlich, aber schwächer.

Mit Ammoniakum tritt diese Erscheinung kaum spurweise ein.

Anwendung. In Pillen und Mixturen (als Emulsion), als Tinktur, zu

Pflastern. Früher wurde auch das ätherische Gel, durch Destillation mit Wasser,

und ein brenzliches Gel, durch trockene Destillation gewonnen, medicinisch

gebraucht.

Geschichtliches. Das Galbanum ist ein sehr altes Arzneimittel, das schon

in den hippokratischen Schriften (als yaXßavv]) oft vorkommt. Nach Dioskorides

kommt es von einer in Syrien einheimischen Ferula (für F. Ferulago L. gehalten)

und wird mit Ammoniakum, nach Plinius mit Sagapenum verfälscht. Die Pflanze,

oder vielmehr der holzige, das Gummiharz ausschwitzende Theil, hiess Metopium,

welchen Namen auch eine Salbe trug, die Galbanum enthielt.*) Das Galbanum

diente innerlich und äusserlich, und als Rauchwerk wird es selbst schon in den Mo-

saischen Schriften erwähnt.

Galbanum kommt vom arabischen halab oder hebräischen zbU (c/ialob),

Synonym mit -jaXa (Milch), auf den Milchsaft deutend, in welcher Form das

Galbanum der Pflanze entquillt. Demgemäss und auch dem altgriechischen

*) Plinius sagt (XV. 7), auch das Mandelöl hiessc bei Einigen Metopium.
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Namen -/fxXßavy) entsprechend, müsste man eigentlich Chalbanum schreiben. —
Zwar heisst im Celtischen galb oder galban: fett, salbenartig, was zu Salben

dient; kann also auf den Gebrauch des Milchsaftes bezogen werden.

Galgant, grosser,

Radix (Rhizoiiia) Galangae majuris.

Alpinia Galanga Sw.

(Maranta Galanga L.)

Monandria Monogyiüa. — Ziugibereae.

Perennirende Pflanze mit 1,8— 2 Meter hohem Stengel, der an der unteren

Hälfte mit glatten Blattscheiden (ohne Blätter) bekleidet ist; an der oberen

Hälfte tragen die Scheiden kurz gestielte lanzettliche, auf beiden Seiten glatte,

30—60 Centim. lange und 10— 15 Centim. breite Blätter. Die Blüthen bilden an

der Spitze dieses Stengels eine lockere Rispe, deren zweitheilige Aeste 2— 5 blass

grünlich-weisse Blumen tragen. Die Frucht ist eine beerenartige (nicht auf-

springende) Kapsel von der Grösse einer kleinen Kirsche, dunkel orangeroth,

worin 3— 6 Samen. — Auf dem indischen Archipel einheimisch.

Gebräuchl iclier Theil. Der Wurzelstock; als Droge erscheint er

knollig, rund, ästig, 15— 20 Centim. lang, etwa daumendick, aussen braunroth,

der Länge nach gestreift mit weisslichen dünnen, 2— 6 Millim. abstehenden

Querringen, innen heller braunroth, z. l'h. graugelblicli. Ziemlich hart und

zähe. Geruch angenehm aromatiscli, Geschmack aromatisch, anhaltend scharf

und brennend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz in joo: 0,5 ätherisches Oel,

5 scharfes Weichharz, 8 Gummi, 40 Bassorin. .Murin fand noch Stärkmehl etc.

und Brandes einen geruch- und geschmacklosen krystallinischen Stoff (Kaempfe-
rid genannt, weil man früher die Stammpflanze für eine Kaempferia hielt). Nach
E. Jahns ist dieses K. ein Gemenge, aus dem es gelang, wenigstens 3 wohl

charakterisirte Substanzen zu scheiden. Sie sind sämmtlich gelb, krystallinisch,

geruch- und geschmacklos, in Wasser fast unlöslich, in Weingeist, Aether löslich,

stickstofffrei, nicht glykosidischer Natur, und werden von ihm mit Alpinin, Ga-
langin und Kaempferid bezeichnet. Dieses Kaempferid schmilzt bei 221— 222°,

das Galangin bei 214— 215°, das Alpinin bei 172— 174°. Rauchende Schwefel-

säure löst das K. und das A. mit grüner, das G. mit gelber Farbe. Selbstver-

ständlich repräsentiren auch diese drei Produkte nicht das Wirksame der Galanga.

Verwechselungen. Unter der Galanga soll zuweilen ein ihm sehr ähn-

licher Wurzelstock vorkommen, dessen Mutterpflanze Alpinia nutans R. ist, der

sich aber leicht an seiner fast völligen Geschmacklosigkeit erkennen lässt. Ver-

wechselung mit langer und runder Cyperwurzel ist bei der totalen äusseren

Verschiedenheit fast undenkbar.

Anwendung. Mit Ausnahme Russlands hat ihr Gebrauch in Europa fast

ganz aufgehört. Dort dient sie häufig zur Bereitung eines Liqueurs und in der

Thierheilkunde.

Galgant, kleiner.

Radix (Rhizoma) Galangae minoris.

Alpinia officinaruni Hange.

Wurzelstock lang, kriechend, cylindrisch 12— 18 Millim. dick, rothbraun,

sehr glatt, mit grossen blassern faserigen Schuppen bekleidet, welche später



248 Galgant.

abfallen und unregelmässige buchtige,' weissliche Ringe hinterlassen; Stengel

70— 100 Centim. hoch, Blätter zweireihig, langscheidig, lederartig, glatt, glänzend

schmal lanzettlich, 25—35 Centim. lang, 20— 24 Millim. breit, Blüthen weiss. —
Auf der chinesischen Insel Hainan und wahrscheinlich auch im südlichen China,

wo sie des Handels wegen viel kultivirt wird.

Gebräu chlicher Theil. Der Wurzelstock; es sind cylindrische, 5 Centim.

lange, 6— 14 Millim. dicke, knieförmig gebogene, mit i— 2 starken, gewöhnlich

aber kurz abgeschnittenen Aesten versehene, quergeringelte, an dem einen Ende

napfförmig erweiterte, an dem andern verschmälerte Stticke. Aussen sind sie

eben, der I,änge nach gestreift und rothbraun, innen sehr fasrig und cimmtfarbig.

Im Querschnitt unterscheidet man zwei durch die Kernscheide getrennte Schichten,

beide umschliessen im Parenchym Oeldrüsen, und zerstreute Gefässbündel. Es

giebt 2 Sorten; die eine ist aussen dunkel braunrotli, innen hell cimmtfarben,

etwa 8 MiUim. dick, die peripherische Schicht 6 Millim. dick und enthält neben

den Oeldrüsen im Parenchym viel Stärkmehl, die andere Sorte ist aussen blass-

gelblich, innen dunkelbraun, der centrale Kern 3 Millim. dick, dieser enthält kein

Stärkmehl. Beider Geruch stark aromatisch, Geschmack aromatisch und sehr

erwärmend, ähnlich wie Ingber und Pfeffer, deutlich kampherartig, brennend.

Wesentliche Bestan dt heile, s. oben. Ob die Analytiker den grossen

oder kleinen oder beide Arten Galgante benutzt haben, wissen wir nicht.

Anwendung, s. gleichfalls oben.

Geschichtliches. Ob schon die Alten den Galgant kannten, ist sehr frag-

lich; einige vermuthen, der Cyperus babylonicus des Plinius (XXI. 72) sei unser

Galgant, was sich aber bei dem Mangel aller näheren Beschreibung nicht ent-

scheiden lässt. Mit Bestimmtheit wird er erst von dem arabischen Geographen

Ibn Khurdadbah im 9. Jahrhundert als ein Produkt desselben Landes, welches

Moschus, Kampfer und Aloeholz ausführt, erwähnt. Die arabischen und neueren

griechischen Aerzte machten bald medicinischen Gebrauch davon, im 12. Jahrh.

gelangte er auch zur Kenntniss des nördlichen Europa, die Aebtissin Hildegard

nahm ihn unter dem Namen Galan in ihr Kräuterbuch auf und rühmte seine

Heilkräfte. Im 13. Jahrh. gelangte der Galgant nebst anderen morgenländischen

Specereien über Aden, das rothe Meer, Egypten und Akka in Syrien nach den

Häfen des mittelländischen Meeres. Garcias ab Horto erwähnte 1563 zuerst

zweier Arten Galgant, des grossen und kleinen; man hielt sie für von Einer

Pflanze stammend, nur mit dem Unterschiede, dass jener der dicke, dieser der

dünnere Theil des Wurzelstockes sei, bis endlich 1870 Henry Fletcher HancS

diesen Irrthum durch Entdeckung der Stammpflanze des kleinen berichtigte.

Galanga ist ein orientalisches Wort, im Malabarischen Kelenga, im Arabischen

Kullendjan, im Malaiischen languas, was alles die Pflanze oder ihre Wurzel be-

zeichnet.

Alpinia ist benannt nach Prosper Alpin, geb. 1553 zu Marostika im Vene-

tianischen, Prof. der Botanik in Padua, f 1617.

Maranta ist nach Berthol. Maranta, venetianischem Arzt, f 1754, benannt.
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Galläpfel, aleppische.

(Türkische Galläpfel.)

Gallae aleppicac, nigrae. tiircicac.

Quercus infectoria Oliv.

]\Ionoccia Polyaiidria. — Cupiilifcrac.

Kleiner .strauchartiger Baum mit gestielten, oval-länglichen, stumpfen, am
Rande mit grossen breiten stumplen, in ein feines Stachelspitzchen auslaufenden

Zähnen versehenen, glatten, blassgrünen, 5 Centim. langen und 2^ Centim. breiten

Blättern, an der Spitze der jungen Zweige kurz gestielten oder sonst sitzenden

weiblichen Blütlien, Centim. langen, glatten, mit einem feinen Spitzchen ver-

sehenen Früchten, die Fruchthülle mit sehr kleinen und dicht über einander

liegenden und verwachsenen Schuppen bedeckt. — Auf Bergen durch ganz Klein-

Asien ziemlich häufig.

Gebräuchlicher 'l'heil. Die Galläp fei, d. i. die auf den jungen Zweigen

durch den Stich eines Insekts (Cynips gallac tinctoriac) entstandenen Auswüchse,

daran mit einer Art kurzen Stiels befestigt. Sie sind kugelig, 12— 18 MiUim.

dick, dunkel graugrün ins Bläuliche, z. Th. ins Braune, beim Benetzen fast

schwarz, mehr oder weniger mit kleinen schuppig-warzigen, rauhen, z. Th. fast

stechenden Erhöhungen besetzt, und sich in einen kurzen Stiel verschmälernd,

meist ohne Loch, ziemlich gewichtig, hart; im Innern dicht, hellgrau bräunlich

oder braun ins Gelbe, meist verschiedenfarbig, mehr oder weniger schimmernd,

und im Mittelpunkte eine oft sehr kleine, z. Th. auch beträchtliche Höhle

bildend, worin im letzten Falle die vertrocknete Puppe sich findet. Geruchlos,

Geschmack äusserst herbe adstringirend widerlich.

Ausser dieser besten Sorte (den sogen, schwarzen Galläpfeln) unterscheidet

man, von demselben Gewächse kommend, als zweite vSorte noch die sogen, weissen

Galläpfel, ebenso geformt und gross, oft noch grösser, hellgrau oder grau ins

Gelbliche oder Grünliche, z. Th. fast glatt oder nur runzeHg, überhaupt wenige

warzige Erhabenheiten zeigend, häufig mit einem etwa stecknadelkopfgrossen oder

grösseren runden T,oche durchbohrt, leichter als die vorhergehende Sorte, im

Innern graugelblich oder orangegelb und braun; die Masse ist minder dicht und

matter, in der Mitte eine beträchtliche Höhle zeigend, die zu dem Ausgange

führt, durch welchen das Insekt entwichen ist. Sie schmecken fast ebenso herbe

als die vorigen.

Wesentliche Be standth ei 1 e. Die Galläpfel sind wiederholt (von Kunse-

MÜLLER, Deyeüx, H. Davy, Trommsdorff, Braconnot, Buchner, Guibourt) ana-

lisirt und ihr Gehalt an dem Hauptbestandtheil — der eisenbläuenden Gerb-

säure — bis zu 70 gefunden worden. Die übrigen Bestandtheile betreflend, so

fand Guibourt in 100: 2 Gallussäure, 2 Ellagsäure und Luteogallussäure,

2,5 braunen Extraktivstoff, 2,5 Gummi, 2 Stärkmehl, 0,7 Chlorophyll und ätherisches

Oel, 1,3 Zucker, Albumin und Salze.

Anwendung. Selten innerlich in Substanz oder als Absud, z. B. im Falle

von Vergiftungen mit y\lkaloiden, Antimonpräparaten. Aeusserlich zu Umschlägen,

Waschungen, Injektionen oder mit Fett als Salbe. Die Tinktur als Reagens.

Ferner zur Bereitung des reinen Gerbstoffs, der Gallussäure, der Schreibtinte, in

der Färberei, Gerberei.

Hieran schliessen wir gleich sämmtliche übrige Galläpfel und galläpfel-

artigen Auswüchse der Eichenarten, welche weniger medicinisches, dafür
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aber um so mehr industrielles Interesse haben, übrigens sämmtlich im Gehalte

an Gerbstoff sich nicht über 30 § erheben.

1. Deutsche Galläpfel, von den Zweigen unserer beiden Eichenarten

(Q. Robur und Q. pedunculata), sind frisch schön roth, aber sehr locker, schwammig,

schrumpfen beim Trocknen stark ein, werden durchs Alter an den Bäumen oft

dunkelbraun, höckerig und voll Löcher. Die böhmischen G. stimmen damit

wesentlicli überein. Die auf den Blättern dieser Eichen ebenfalls vorkommenden

G. sind weit weniger adstringirend.

2. Französische Galläpfel, von Quercus Hex L. sind rund, hart, ziemlich

leicht, weiss röthlich, glatt. Dahin gehören auch die burgundischen von

Q. Cerris L.

3. Griechische Galläpfel, von Q. Cerris L., sind aussen braun, eben

oder runzelig, nicht stachelig.

4. Istrianische Galläpfel, vonRoDER näher untersucht, enthalten 24^Gerb-

stoff. —
Im Gehalte damit nahezu übereinstimmend sind die Galläpfel vonBassorah,

welche von Quercus tinctoria W. kommen und durch den Stich der Cynips insana

Eli,, entstehen. Sie wechseln in der Grösse von der einer Haselnuss bis zu der

eines kleinen Apfels, sind kugelrund, solange sie noch am Baume sitzen tief

purpurroth und mit einer honigartigen Substanz überzogen, getrocknet rothbraun

und firnissglänzend oder matt. Am oberen Ende tragen sie einen kleinen, stumpfen

Flöcker; etwas oberhalb des Aequators befinden sich annähernd im Kreise ge-

ordnet 6—8 linsengrosse, seichte Vertiefungen, aus deren Mitte je ein kurzer

konischer Höcker hervor.steht. Jeder Apfel enthält ein scharfrandiges, fast

3 Millim. weites Flugloch. Das Innere zeigt ein schwammiges, mit dem Finger-

nagel leicht eindrückbares, ziemlicli homogenes, nur andeutungsweise gegen die

Mitte zu stachliges Gewebe von rhabarbergelber Farbe. Das Flugloch mimdet

in eine central gelagerte, von derber Membran ausgekleidete, kleine, erbsengrosse

Höhle (J. Möller). Sie enthalten nach Blev in 100: 26,0 Gerbsäure, 1,6 Gallus-

säure, 0,6 fettes Oel, 3,4 Harz, 2,0 Extrakt mit Salzen, 8,4 Flechtenstärkmehl

mit geringen Antheilen gewöhnlicher Stärke und Albumin. Lambert meint, diese

Galläpfel seien nichts anderes, als die durch ältere Schriftsteller so berühmt ge-

wordenen Sodomsäpfel. In neuester Zeit kommen sie unter dem Namen Rove*)

in grob gemahlenem Zustande aus der Levante in den Handel.

5. Italienische Galläpfel, von Q. Cerris L. , ähnüch den kleinen

griechischen.

6. Ungarische Galläpfel, angebhch von Q. austriaca Willd., sind theils

2 Centim. dick, sehr leicht, kantig rund, mit Warzen besetzt, aussen blassbräun-

lich, glänzend, innen dunkelbraun, korkig; theils i.V Centim. dick, dunkelbraun,

warzig und runzelig.

7. Knoppern oder Valonien**), entstehen durch den Stich der Cynips

Quercus calycis in den Kelch verschiedener Eichenarten, besonders Q. Aegilops,

kommen aus Ungarn, Griechenland und Klein-Asien. Unförmliche Gebilde von

der Grösse einer Haselnuss bis einer Wallnuss, stark gefurcht, mit ungleichen

Erhabenheiten und Höckern, von graubrauner Farbe; von der Seite des Kelches

ausgehend, welcher oft noch mit der Eichel daran hängt, oder der ganze Kelch

*) Wahrscheinlich abgeleitet von Rovcrc, womit man in Italien die Steineiche bezeichnet.

'*) Name der Galläpfel in der Levante.
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ist, bevor sich die Eichel gebildet hat, auf die Art gebildet, dass er nach allen

Richtungen sparrig abstehende, ungleich lange Schuppen und Fortsätze hat. Im

Innern ist die Masse (besonders der letzteren Art) ziemlich dicht, hellgrau, in

verschiedene Zellen abgetheilt, oder locker, löcherig und braun. Ihr Gerbstoff

ist zwar eisenbläuender, jedoch nach Stenhüuhe nicht ganz identisch mit dem
der Galläpfel, und er liefert bei der Spaltung durch Säuren wohl Zucker, aber

keine Gallussäure. F. I,oewe indessen erklärt ihren Gerbstoff ganz überein-

stimmend mit dem der Galläpfel.

Wegen Quercus s. den Artikel Eiche.

Galläpfel, chinesische.

Gallac chincnscs.

Rhiis seinialata Murray, Vor. f-i Osbcckii.

Pentandria Trigynia. — Anacardicac.

Strauch oder Baum mit unpaarig gefiederten, 5— 7 jochigen Blättern, Blätfchen

eiförmig, zugespitzt, gesägt, unten filzig; Blüthen in Rispen, polygamisch; Stein-

früchte eirundlich, oft wollfilzig, mit glattem oder gestreiftem Kern. — In China

und Japan einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Galläpfel, d. i. die durch den Stich eines

Insekts aus der Familie der Aplüden in die Blätter und Zweige des oben ge-

nannten Gewächses entstandenen Auswüchse. P)s sind blasenförmige, graue, fein-

filzig behaarte und daher sammetartig sich anfühlende, mit Höckern und Zacken

versehene, 2I— 5 Centim. und darüber lange, i— 3 Centim. dicke, hohle, in der

Substanz etwa i Millim. dicke, fast hornartig durchscheinende, spröde Gebilde

von äusserst adstringirendem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Blev in 100: 69 eisenbläuende Gerb-

säure, 4 Gallussäure, 3 Fett nebst Albumin und Harz, 8 Stärkmehl. Analysen

sind auch von Stein und L. A. Büchner angestellt worden. Dass diese Gerb-

säure nicht bloss in ihren Eigenschaften, sondern auch in ihrer elementaren Zu-

sammensetzung mit der der Eichen-Galläpfel übereinstimmt, zeigte Wittstein und

bestätigte Stenhouse.

Anwendung. Wie die Eichen-Galläpfel.

Unter dem Namen Binsengallen findet sich nach Hartwich seit einiger

Zeit eine Sorte chinesischer Galläpfel im Handel, welche eine abweichende (le-

stalt haben, über deren Abstammung jedoch noch nichts bekannt ist. Sie haben

höchstens die Grösse einer mässigen Pflaume und zeigen nur die eigenthümliche,

so charakteristische Zackenbildung, sind aber sonst immer an der Spitze umge-

bogen. Die Behaarung ist eine sehr spärliche, die Haare gleichen übrigens

denen der gewöhnHchen chinesischen Galläpfel völlig. Auch die übrigen

anatomischen resp. histologischen Verhältnisse stimmen überein. Gerbsäure-

gehalt 12\.

Wegen Rhus s. den Artikel Sumach.

Galläpfel, japanische.

Sie wurden auf der Pariser Ausstellung 1878 als von derselben Pflanze ab-

stammend bezeichnet, welche die chinesischen Galläpfel liefert. Wälirend aber

nach Schenk die Zellen der echten chinesischen Galläpfel verkleistertes Stärk-
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mehl enthalten, was wahrscheinlich macht, dass sie gedörrt worden sind, ent-

halten obige japanische G. unveränderte Stärkekörner. Ausserdem charakterisiren

sie sich wie folgt.

Es sind einfache oder verästelte, mit zahlreichen stumpfen Höckern besetzte,

kurz gestielte Blasen. Einige gleichen in ihren Umrissen mehr einer Knopper,

andere ähneln einem Korallenstock, die grössten überschreiten nicht 5 Centim.

Länge und 3 Centim. Breite. Ihre Wand ist spröde hornartig, etwas über

I Millim. dick, innen fein gewulstet, aussen von einem dichten, sammtartigen,

hellbraunen Filze bedeckt. Die Oberhaut besteht aus gleichmässig und wenig

verdickten, nahezu quadratischen Zellen, zwischen denen in grosser Anzahl die

an ihrer Basis etwas kolbigen, fein zugespitzten Haare eingepflanzt sind. Die

Haare sind stets einfach, derbwandig, gefächert, am Grunde 0,015 Millim. breit,

meist 0,25 Millim. lang. Nicht selten sind sie sichelförmig oder hakig gekrümmt.

Der Gehalt an eisenbläuender Gerbsäure beträgt 60 ö..

Als Birngalläpfel — sogen, wegen ihrer vorherrschenden Form — unter-

scheidet man noch eine Varietät der chinesischen oder japanischen Waare, welche

sehr wenig behaart und stets unverzweigt ist.

Gamander, edler.

(Bathengel-Gamander, Gamanderlein.)

Herba Chainaedryos, Trixagiins.

Teucriiim Chamaedrys L.

Didynamia Gyiiiiwspermia. — Labiatae.

Kleines zierliches staudenartiges Pflänzchen mit 15—30 Centim. langen, an-

fangs niederliegenden, dann aufsteigenden, unten nradlichen, holzigen, oben

4 kantigen, krautartigen, behaarten, wenig ästigen Stengeln; gegenüber stehenden,

oval-keilförmigen, stumpfen, gekerbt eingeschnittenen, gegen die Basis ganz-

randigen, sich in einen kurzen Stiel verschmälernden, oben dunkelgrün glänzenden

unten blasseren, mehr oder weniger zart behaarten, 25 — 50 Millim. langen,

6—8 Millim. breiten, etwas steifen Blättern. Die Blüthen achselständig in 2 bis

5 blumigen, gegen eine Seite geneigten Quirlen, die Kelche zart behaart, die

Kronen noch einmal so gross, auch grösser als der Kelch, heller oder dunkler

bräunlich roth, auch weisslich. — Besonders im südlichen Deutschland, der

Schweiz, Frankreich, dem übrigen Europa und mittleren Asien an trockenen,

sonnigen Hügeln, z. Th. sehr häufig.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die blühende Pflanze;

hat trocken ein gelblich-grünes Ansehen, ist zerbrechlich, riecht angenehm bal-

samisch aromatisch, andauernd, schmeckt aromatisch, gelinde herbe, sehr bitter,

lange anhaltend. —
Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff,' eisengrünender

Gerbstoft". Die Analyse von Fleurot verdient Wiederholung.

Anwendung. In Substanz, Aufguss; selten mehr, aber sehr mit Unrecht.

Geschichtliches. Sehr alte Arzneipflanze, galt besonders bei Milzkrank-

herten, wie Andromachus, Caelius Aurelianus u. A. rühmend hervorhoben. Die

/«[jiaioptj? des Dioskorides ist indessen nach Fraas Teucrium lucidum L.

Wegen Teucrium s. d. Artikel Amberkraut.
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Chamaedrys ist zus. aus yaiJLat (niedrig) und r5pu- (Eiche), d. h. ein Strauch

mit Blättern ähnHch denen der Eiche.

Gamander ist das veränderte Chamaedrys.

Gamander, knoblauchduftender.

(Lachcnknol)lauch, Wasser-Bathengel, Wasser-Knolilauch.)

Herba Scordü.

TcucriiiDi Scordiiiiii L.

Didynaiiiia Gymiiospeniüa. — Lahiatac.

Dem Teucrium Chamaedrys ähnliche perennirende Pflanze mit kriechender,

gegliederter faseriger Wurzel, die Stengel dünner als die jener Art, am Cirunde

liegend, mit Ausläufern versehen, dann aufsteigend, 30— 45 Ccntim. lang, ästig,

weichbehaart; die sitzenden Blätter sind meist etwas länger und im Verhältniss

schmaler, auf beiden Seiten mehr oder weniger zart behaart, etwas runzelig und

matt, z. Th. graugrün, weit dünner und zarter. Die Blüthen stehen längs den

Stengeln in mehr entfernten, 2—4blüthigen halben Quirlen, sind blass roth, auch

weisslich, kleiner. — Fast durch ganz Deutschland, das ül)rige Eurojja und mittlere

Asien, auf leuchten, sumpfigen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es hat trocken ein

dunkel graugrünes Ansehen, ist zart, zieht gern Feuchtigkeit an, riecht stark und

dauernd gewürzhaft, knoblauchartig, schmeckt eigenthümlich aromatiscli, etwas

salzig, gelinde herbe und dann anhaltend stark bitter.

Wesentliche Bestand th eile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Winckler's Analyse verdient Wiederholung.

Verwechselung mit Teucrium Chamaedrys erkennt man leicht Ijei

Vergleichung der beiden Beschreibungen.

Anwendung. Ehemals in Substanz und Aufguss. Die Milch der Kühe,

welche das Kraut fressen, erhält einen starken Knoblauchgeruch.

Geschichtliches. Ebenfalls eine sehr alte Arzneipflanze, das Sxopotov der

Griechen und die zweite Art Scordioides des Plinius. Am wirksamsten sollte

das aus Kreta und vom Pontus sein. Die Einführung dieses (iewächses wird dem
König MiTHRiDATES EuPATOR (123—64 V. Chr.) zugeschrieben; mit eigener Hand
schrieb er nach dem Zeugniss des Plinius den Namen (Sxopoiov) an und benutzte

es als giftwidriges Medikament, wie es denn auch ein vorzüglicher Bestandtheil

des Theriaks war.

Scordium von 7/opotov, a/opooov (Knoblauch).

Gamander, traubiger.

Hcrba Botryos cliainacdryoidis

.

Teucrium Botrys I>.

Didynaniia Gymuospennia. — Lahiatac.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem, handhohem bis fusshohem, sehr ästigem

Stengel, armförmig verworrenen Zweigen, gestielten, behaarten, vielspaltigen

Blättern, aus parallelen, linienformigen, stumpfen, gezähnten Lappen bestehend;

sie sind dunkelgrün und etwas klebend. Die Blüthen stehen in halben Quirlen,

haben glockenförmige' behaarte Kelche und hellrothe, mit dunkleren Punkten be-

streute Kronen. — Auf sonnigen Aeckern.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist aromatiscli bitter.

Wesentliche Bestandtheil e. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Ehemals; verdient neuerdings Beachtung.

Gamander, wilder.

(Waldsalbei.)

Hei-ba Scorodoniae, Salviae sylvestris.

Teucrium Scorodonia L.

Didynamia Gyvmospermia. — Lahiatae.

Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

ästigem, zottigem Stengel, gestielten, ziemhch grossen, 5— 7 Centim. langen,

herzförmig-länglichen, gekerbten oder stumpf gesägten (die obersten kleinsten

ganzrandig), dunkelgrünen, runzeligen, mehr oder weniger kurz behaarten Blättern;

am Ende der Zweige, sowie achselig in langen einseitigen Trauben stehenden,

ansehnlichen, gelbweissen Blüthen mit rothen Staubgefässen. — Häufig in trockenen

Wäldern und Gebüschen, zwischen Haiden.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht widerlich gewürzhaft

knoblauchartig, bleibend, schmeckt stark bitter und etwas herbe, aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Veraltet; verdient mehr Beachtung.

Wegen Salvia s. d. Artikel Salbei.

Garuleumwurzel.

Radix Garulci.

Gariilewn bipinnatum Less.

(Osteospermum bipinnattim Thune.)

Syngenesia Superflzia. — Compositae.

Staude mit abwechselnden, dojjpelt fiederspaltigen Blättern, deren Lappen

linien-borstenartig eingeschnitten oder ganzrandig sind; Blüthenköpfe strahlig

mit 2 reihigen Hüllschuppen, Strahl blau, Scheibe gelb; Achenien oh]ie Pappus.

—

Am Cap.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; Strohhalm- bis kleinfingerdicke

Stücke, deren dickere ziemlich cylindrisch, ungleich wellenförmig gebogen und

mit wenigen dünnen Aesten verseilen sind. Sie haben eine sehr dicke Rinde,

bestehend aus einer starken I^age längsrunzeliger, schmutzig gelbbrauner, Aveich-

korkiger Borke und einer darunter liegenden gelblichen Schicht, welche den sehr

festen, dichten, harten, in der Peripherie gelben und nach der Mitte zu grau-

braunen Holzkörper einschliesst. Die Wurzel ist geruchlos, schmeckt schwacli

bitterlich und reizend.

Wesentliche Bestandtheile.? Nicht näher untersucht.

Anwendung. In der Heimath äusserlich gegen Schlangenbiss.

Garuleum ist das korrumpirte coenticiim. der BUithenstrahl ist nämlicli blau.

.
Osteospermum ist zus. aus osreov (Knochen) und 7-£p[xa (Same); die Achenien

sind knochenhart.
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Gauchheil, ackerliebendes.

(Rotlier Hühnerdarm, rothe Miere.)
^ o'';^./

Herha AnagalUdes. / °^
.

''

Aimgallis arvensis \j.

(Anagallis piwcnicea Lam.)

Pentandria Monogynia. — Priinulaccae.

Einjähriges Pflänzchen mit dünnen, glatten, 4kantigen, ästigen, finger- bis

handlangen, meist niederliegenden Stengehi, gegenüberstehenden Zweigen und

Blättern; die Blätter sitzend, glatt, ganzrandig, dreinervig auf der unteren Seite

schwarz punktirt, die Blumenstiele einzeln, achselständig, einblumig, länger als

die Blätter, blühend aufrecht, nachlier zurückgebogen. Blumen mennigroth. —
Häufig auf Aeckern, in Weinbergen, Gärten etc.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Krau t dieser und der bis auf die

Farbe der Blumen ganz damit übereinstimmenden A. caerulea. Trocken ist es

graugrün, geruchlos, schmeckt bitterlich, etwas scharf.

Wesentliche B e standtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff",

scharfer Stoff. Nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit Alsine media; diese ist viel zarter, hat einen run-

den, auf einer Seite behaarten Stengel, dünnere nicht getüpfelte Blätter

und weisse Blumen. Die Cr/'-(7.f/'/>('w - A rten haben ähnliche unterscheidende

Merkmale.

Anwendung. Khedem frisch (als ausgepresster Saft) und trocken im

Aufguss.

Geschichtliches. Eine uralte Arzneipflanze — 'Avc<77.XXt? Hippokr., Diosk.,

lvop-/opoc Theophr., Carclwnis Pltn.

Anagallis von 'vrj:{z\azvi (lachen); sie wurde nämlich früher für ein Mittel

zur Erregung von Munterkeit gehalten. Man leitet auch wohl ab von avo( (hinauf,

zurück) und ^aX/o^ (Entmannter), d. h. Mittel zur Herstellung des männlichen

Zeugungsvermögens, wozu dieses Kraut früher ebenfalls diente.

Geduld-Ampfer.

(Gemüse-Ami)fer, englischer Spinat, ewiger Spinat.)

Radix luid Herha Lapatlii liortensis. Paticntiae.

Riimex Patienfia L.

Hexandria Trigynia. — Polygoncac.

Perennirende Pflanze mit dicker, spindelig-ästiger, fusslanger und längerer,

gelber, fleischiger W^u'zel, deren Kern mit einem breiten strahlenförmig gestreiften

Ringe umgeben ist. Sie treibt einen, auch mehrere o,q— 1,2, in Gärten bis 2 Meter

hohe, oben ästige Stengel, die unten oft daumendick, gefurcht, grün imd oft

roth angelaufen sind. Die Wurzel- und Stengelblätter sind gestielt, oft fusslang,

breit, nach oben werden sie allmählich kürzer gestielt, scheidig und kleiner,

schmal, am Rande wellenförmig, auf dem Rücken mit kleinen mehligen Punkten

bestreut, die obersten sind lanzettlich oder linien-lanzettlich. Die Blüthen stehen

am Ende in mit häutigen, durchwachsenen, schief abgestutzten Nebenblättchen

umgebenen, aus halben Quirlen bestehenden Trauben; die Blümchen sind grün-

lich, mit runden rothen Körnchen. — Im südlichen Europa und Orient an nassen

Stellen, auch hier und da in Deutschland verwildert imd bei uns in Gärten ge-

zogen.
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Gebräuchliche T heile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel, auch wohl Mönchs-Rhabarber genannt, sieht getrocknet

und mundirt der echten Rhabarberwurzel täuschend ähnlich, zeigt sich auch im

Bruche schön netzartig gelb und roth geädert und gefleckt auf weissem Grunde,

ganz wie jene. Ihr Geruch ist allerdings mehr nach Rum ex, der Geschmack

ebenfalls wie echte Rhabarber, obwohl manche Stücke etwas stechend reizend

schmecken. Das Pulver ist lebhaft hochgelb ins Rothbraune; färbt den Speichel

gelb.

Das Kraut schmeckt säuerlich süss.

Wesentliche Bestand th eile. In der Wurzel nach Geiger: Rumicin (ein

noch unreiner Körper), Gerbstoff, oxalsaurer Kalk etc. Im Kraute: Oxalsäure

Salze, Zucker (ist nicht näher untersucht).

Anwendung. Die Wurzel früher in Abkochung als blutreinigendes undgelinde

abführendes Mittel, auch äusserlich als Breiumschlag bei Krätze. Als Surrogat

der echten Rhabarber empfiehlt sie sich nach Geiger weit besser als alle übrigen

Rheum- und Rumex-Arten.

Das Kraut früher zu den Frühlingskuren; es wirkt antiskorbutisch. In

mehreren Gegenden verspeist man es als Salat.

Geschichtliches. Diese Pflanze ist das Aairafj-ov xY]7taiov, Lapathum hoi-tensc

oder Rumex sativus der Alten. Das Kraut gebrauchten sie als eröffnendes Mittel;

die Wurzel diente später als Surrogat der Rhabarber. O. Brunfels beschrieb

sie als Rhabarbarum. Matthiolus nannte sie Hippolapathum hortense oder

Rhababarum Monachorum. Lobelius gedenkt ihrer unter dem Namen Rha Mona-

chorum und auch FucHSius nannte sie der Mönche falsche Rhabarber.

Wegen Rumex und Lapathum s. den Artikel Ampfer, stumptblättriger.

Der Name Patientia (Geduld) bezieht sich auf die Langsamkeit der medi-

cinischen Wirkung.

Geisbart, knolliger.

(Filipendelwedel, knollige Spierstaude, rother Steinbrech.)

Radix, Hcrba und Floi-es Filipendulae, Saxi/ragac rubrae.

Spiraea Filipendula L.

Icosandria Pentagynia — Spiraeaccac.

Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem, einfachem, geradem, kantig

gefurchtem, oft röthlichem, geflecktem, glattem Stengel, unterbrochen gefiederten

Blättern, die den Schafgarbenblättern ähneln. Die Wurzelblätter stehen im Kreise

ausgebreitet, sind gestielt, die einzelnen Blättchen abwechselnd und gegenüber,

die kleinsten stehen an der Basis, sind z. Th. nur 2 Millim. lang, nach vorn zu

werden sie immer grösser, so dass die grössten länglichen 12— 24 Millim. lang,

stark eingeschnitten gezähnt, durch kleine, 2— 6 Millim. lange, 3— 5 spaltige ge-

trennt werden; gegen die Spitze des Blattes werden die Blättchen wieder kleiner;

alle sind glatt oder zuweilen in der Jugend mit kurzen Härchen besetzt. Die

Stengelblätter sind ungestielt, sonst den Wurzelblättern ähnlich, mit stengelum-

fassenden, rundlichen, eingeschnitten gezähnten Afterblättern versehen. Die

Blüthen stehen am Ende des Stengels in ansehnlichen, zierlichen einseitigen

Afterdolden, deren weisse oder blassröthliche, kurzgestielte Blümchen nach innen

gerichtet sind. •— Auf trocknen und feuchten sonnigen Wiesen, in lichten

Waldungen.
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Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel besteht aus länglichrunden kreiseiförmigen, haselnussgrossen

bis 7 Centim. langen und 12 Millini dicken Knollen, welche mittelst fadenförmigen

bis strohhalmdicken und dickern Fasern an ihren Fäden aneinanderhängen; aussen

sind sie dunkell:)raun, innen lilassröthlich, frisch fleischig, von angenehm orange-

artigem Gerüche, zumal im Herbste (wo man sie ausgraben muss), und von

schwach süsslichem, bitterlich herbem Geschmack; durch Trocknen werden sie

runzelig, hart und dicht.

Das Kraut riecht beim Zerreiben angenehm und schmeckt herbe. Auch
die Blüthen riechen angenehm.

Wesentliche Bestandtheile. In derWurzel: ätherisches Oel, eisenbläuender

Gerbstoff, Zucker, Stärkmehl. In dem Kraute: ätherisches Oel, Gerbstoff'. In

den Blüthen: ätherisches Oel. Keiner dieser Theile ist näher untersucht.

Anwendung: Fhedem die Wurzel als Diuretikum, gegen Epilepsie. Kraut

und Blüthen als Thee.

Spiraea von Gr.zipa (S^jirale), in Bezug auf die spiralig gewundenen Kapseln

einer ihrer Arten, nämlich der Sp. Ulmaria. Die Irapaia des Theophrast, welche

nicht genau bekannt ist (angeblich Ligustrum vulgare oder Viburnum Lantana),

war eine von den zu Kränzen benutzten Pflanzen, und trägt in ihrem Namen diese

Anwendung (arretpa heisst auch Band, Seil).

Wegen Saxifraga s. den Artikel Bibernelle, gemeine.

Geisbart, waldliebender.

(Waldbocksbart.)

Radix, Herba und Florcs Barbae caprinac sylvestris.

Spiraea Aruncus L.

Icosandria Pentagynia. — Spiraeaceae.

Perennirende 1,2— 1,8 Meter hohe Pflanze mit steifem, aufrechtem, kantig

gefurchtem, glattem, unten etwas holzigem Stengel; die Blätter stehen ab-

wechselnd, sind gestielt, die untersten sehr gross, oft über 30 Centim. in der

Ausbreitung, vielfach zusammengesetzt, 2—3 fach gefiedert. Die Blättchen stehen

einander gegenüber, theils gestielt, theils sitzend, das letzte ungepaarte ist länger

gestielt als die übrigen, alle etwa 5— 7 Centim. lang, eiförmig, lang und stechend

zugespitzt, scharf und doppelt gesägt, glatt. Die Blüthen stehen in den Blatt-

winkeln und an der Spitze der Stengel in grossen, rispenartig zusammengesetzten,

fadenförmigen Aehren; die Blümchen sind klein, gelblichweiss, männliche und

!
weibliche ganz getrennt auf besonderen Pflanzen. — In verschiedenen Gegenden

j

Deutschlands und des übrigen Europa, in Japan und Nord-Amerika an gebirgigen

feuchten Orten.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel besteht aus einem dicken holzigen, aussen rothbraunen, innen

weiss- und weichmarkigen Stocke, der mit langen Strohhalm- bis federkieldicken,

ästigen, gebogenen Fasern besetzt ist, die aus etwa \—^ Millim. dicker fleischig-

markiger Rinde bestehen, von starkem, aber nicht unangenehm herbem Geschmack,

während der holzige Kern fast geschmacklos ist.

Das Kraut schmeckt ebenfalls herbe; es riecht, wie die Blumen, im

frischen Zustande angenehm.

Wittstein, Pharmakognosie. ly
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Wesentliche Bestandtlieile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff";

in der Wurzel auch Stärkmehl. Näher untersucht ist kein Theil.

Anwendung. Früher als stärkende, und diaphoretische Mittel.

Aruncus von ipu77o? (Ziegenbart), in Bezug auf das Ansehen der Rispe.

Geisbart, wiesenliebender.

(Herrgottsbärtlein, Johanneswedel, Krampfkraut, Mählkraut, Medesüss, Sumpfspiraea,

Ulmenspiraea, Wiesenbocksbart, Wiesenkonigin, Wurmkraut.)

Jiadix, Herha und Flores Ulmariae, Barbae capi-itiae, Reginae pi-ati.

Spiraea Ulmaria L.

Icosandria Pcntagynia. — Spiracaceac.

Perennirende Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem und höherem, aufrechtem,

kantigem glattem Stengel, abwechselnden, gestielten, unterbrochen gefiederten

Blättern; dieselben sind gross, z. Th. 30 Centim. lang, die einzelnen Blättchen

sitzend, die grösseren oval-länglich, 5— 7 Centim lang, eingeschnitten gesägt, das

äusserste grösste ist 3 lappig, zwischen jedem Blätterpaare sitzen 3 bei weitem

kleinere Paare, von denen das mittlere grösste nicht viel mehr als 2 Millim. lang

ist. Bisweilen sind die Blätter auf beiden Seiten glatt oder unten weissgrau be-

haart. Die Blüthen stehen am Ende des Stengels in ansehnlichen sprossenden

Doldentrauben, sodass die mittleren sitzend und die umgebenden auf verlängerten

Stielen stehen. Die Blümchen sind klein, weiss mit 5 spaltigem zurückge-

schlagenem Kelche. — Häufig auf feuchten Wiesen, in Gebüschen, an Bächen.

Gebräuchliche T heile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel ist ungleich, etwa fingerdick, aussen dunkelbraun, fast schwarz,

höckerig, geringelt, auf der unteren Seite mit strohhalmdicken, langen, ästigen

Fasern besetzt, innen gelb oder braun, locker, schwammig, porös; sie riecht

schwach aromatisch und schmeckt herb bitterlich.

Das Kraut riecht ebenfalls schwach, wie Poterium Sanguisorba und schmeckt

ziemlich herbe.

Die Blumen riechen angenehm, orangen- und bittermandelartig.

Wesentliche Bestandt heile. In der Wurzel: ätherisches Oel, eisen-

grünender Gerbstoff". (Nicht näher untersucht.) Im Kraute: ätherisches Oel,

eisengrünender Gerbstoff; nach Buchner auch Salicin.

In den Blüthen. a) In den Knospen nach Buchner: Salicin, welches die

Quelle der in den Blüthen auftretenden salicyligen Säure ist, ferner eisen-

bläuender Gerbstoff", muthmasslich Citronensäare, gelber Farbstoff", Harz, Gummi etc.

b) In den entwickelten Blüthen nach Pagenstecher: ein gelber krystallinischer

Farbstoff" (Spi raein) und ein ätherisches Oel, das aber nach P. nicht fertig ge-

bildet in den Blüthen enthalten ist, sondern erst durch Mitwirkung des Wassers

(gleichwie das Bittermandelöl, Senföl) entsteht. Es ist in rohem Zustande gelb,

schwerer als Wasser, riecht wie die Blüthen, siedet schon bei 85° und ist ein

Gemisch von zwei bis drei Stoffen, von denen der eine als salicylige Säure

bezeichnet worden. Mit den chemischen Verhältnissen dieser Säure haben sich

ausser Pagenstecher, besonders Löwig, Weidmann, Piria, Dumas, Ettling,

Heeri.ein beschäftigt. Die Blüthen enthalten auch Salicylsäure.

Anwendung. Die Wurzel kam ehedem zu einem Bruchpflaster; sie ist,

sowie Kraut UTid Blüthen, als Arzneimittel obsolet geworden.

Geschichtliches. Die Spiräen gehören zu denjenigen Pflanzen, welche
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erst in späteren Zeiten in die Medicin eingeführt worden sind. Sp. Ulmaria fülnt

C. Gesner unter dem Namen Ulmaria an, weil er ihre Blätter denen der Ulme

ähnlich fand, wozu jed"och viel Einbildungskraft gehört. Dodonaeus beschrieb

sie als Regina prati. Die Thierärzte besonders benutzten sie bei Pferden.

Geisblatt.

(Jelängerjelieber, Waldlilie, Waldwinde, Zaunlilie.)

Cortex, Folia, F/orcs und Baccac Caprifolii italici und j^cniiaiiici.

Lonicera Caprifol/inn L.

Lonicera PcriclyDicnutii L.

FeIIfandriet Alonogynia. — Loniceraceac.

Lonicera Caprifolium, das italienische Geisblatt, ist ein kletternder und

windender Strauch mit rundem, glattem Stengel, länglichen, wenig spitzen, ober-

halb glänzenden, unten glatten Blättern, deren oberste verwachsen sind; kopf-

förmig-quirlförmigen, kurz und weich behaarten, aussen röthlichen, innen weiss-

lichen, zuletzt gelblichen, sehr wohlriechenden Blüthen und braunrothen

Beeren. — Im südlichen Europa einheimisch, in vielen Gegenden Deutschlands

verwildert und häufig in Gartenanlagen gezogen.

Lonicera Periclymenum, das deutsche Geisblatt, unterscheidet sich nur

dadurch, dass die Blätter länglich-stumpf, auf beiden Seiten glatt und sännntlich

getrennt, die Blumenköpfe eiförmig, die Blumen meist blasser, gelblich-weiss

sind. — Häufig an sonnigen Hügeln, in Hecken und Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blätter, Blumen und Beeren beider

Arten.

Die Rinde ist glatt, aussen mit einer dünnen, braunen, leicht ablösbaren

Oberhaut versehen, unter welcher die ijlassgrüne, dünne, zähe, eigentliche Rinde.

Sie riecht widerlich und schmeckt bitter.

Die Blätter riechen ähnlich und schmecken etwas herbe salzig bitterlich.

Die Blumen zeichnen sich durch ihren höchst angenehmen Geruch aus.

Die Beeren sind fast erbsengross und schmecken widerlich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoft", Gerbstoff". Näher

untersucht ist bis jetzt kein Theil.

Anwendung. Früher die Rinde innerlich als schweisstreibend. Die Blätter

sollen stark harntreibend sein und zwar so sehr, dass oft Blut mit abgeht, was
auch Galen anführt. Auch die Beeren sollen harntreibend, sowie purgirend

sein; sie sind jedenfalls, wie die Heckenkirschen, verdächtig.

Geschichtliches. Beide Pflanzen gehören zu den sehr alten Arznei-

mitteln. Die erste ist das FIspi/Ä'Jixsvov, und die zweite KuxX7.[j.tvo^ e-spa des

DiOSKORIDES.

Periclymenum ist zus. aus itepi (um, herum) und /Xu^siv (umranken), in Be-

zug auf das rankende, windende Wachsthum.

Wegen Lonicera s. den Artikel Dierville.
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Geisraute.

(Fleckenkraut, Geisklee, Pockenraute.)

Herba Galegae, Rutae caprariae.

Galega offichtalis L.

Diadelphia Decandria. — Papilioiiaceae.

Perennirende Pflanze mit starker ästiger l^efaserter weisser Wurzel, welche

mehrere aufrechte, o,g— 1,2 Meter hohe, ästige glatte Stengel treibt; die Wurzel-

blätter stehen im Kreise, die des Stengels abwechselnd, alle sind ungleich ge-

fiedert, 15— 20 Centim. lang und länger, glatt, aus 13— 15 25— 50 Millim. langen

und 2—6 Millim. breiten, lanzettlichen, ganzrandigen, stachelspitzigen, glatten,

hochgrünen, schief parallel geäderten Blättchen bestehend. Die Blüthen stehen

achselig, etwas zur Seite der Blätter und am Ende der Stengel und Zweige auf

langen glatten Stielen aufrecht in Trauben, die Kronen violettblau oder weisslich. —
Im südlichen Europa und selbst in einigen Gegenden Deutschlands auf feuchten

Wiesen, an Gräben und Bächen wild.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist an sich geruchlos, entwickelt

aber beim Zerreiben einen widerlichen Geruch, und schmeckt unangenehm bitter-

lich, etwas herbe; färbt den Speichel stark gelbgrün.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Ehedem gegen bösartige Fieber, Pest, Schlangenbiss. In

Italien isst man die Blätter als Salat.

Geschichtliches. Die Pflanze wurde erst im 16. Jahrhundert von Matthiolus

in den Arzneischatz eingeführt, der nebst dem von Dodonaeus angeführten

Baptista Sardus ihr ausserordentliche Heilkräfte zutraute, die aber, wie es

scheint, später nicht bewährt gefunden sind.

Galega ist nach Ruelle das veränderte lateinische Glaux, griechisch FXau^, und

soll andeuten, dass die Pflanze mit TAau? des Dioskorides einige Aehnlichkeit

hat; letztere ist aber die Cmeifere Setielnera Coro7iopus Poir. Der Name bezieht

sich auf das graugrünliche (Y^auxo?) Ansehn der Blätter. Wegen Ruta s. den

Artikel Raute.

Gelbbeeren*).

Friictus Gardeniae.

Gardenia ßorida L.

Peiitandria Monogynia. — Rubiaceae.

Hoher Strauch oder Baum ohne Dornen, Blätter elliptisch, an beiden Enden

spitz; Blüthen einzeln, fast gipfelständig, sitzend, weiss, wohlriechend; Beere von

der Grösse eines Taubeneies, orangegelb, kantig, an der Basis 3— 5 fächerig, an

der Spitze einfächerig. — In China einheimisch, im südlichen Asien, in Japan,

am Kap kultivirt.

Gebräuch lieber Theil. Die Früchte; sie sind länglich, stumpfvierseitig,

sechsflügelig, unten in einen Stiel verschmälert, vom Kelche gekrönt, 3—4^ Centim.

lang, 10— 12 Millim. dick, braunröthlich, mit dünnem Fruchtgehäuse, meist zwei

gegenständigen gabelseitigen Samenträgern und zahlreichen, dicht zusammenge-

schichteten, fast jnnpurrothcn, flachen, feingrubigen Samen.

*) z. Th. s. den Artikel Kreuzdorn, färbender.
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Wesentliche Bestandth eile. Ein Farbstort, welcher nach Rochleder mit

dem des Safrans übereinstimmt.

Anwendung. In China und Japan zum Gelbfärben der Seide.

Wegen Gardenia s. d. Artikel Dikamale.

Gelbblume.

Radix Chloranthi.

Chloranthus ofßcinalis Bl.

Diandria Trigynia. — Pipereae.

Halbstrauch mit knotig gefiederten glatten Zweigen. Die immergrünen Blätter

stehen gegenständig auf kurzen, am Grunde verwachsenen und mit 2 kleinen

innerhalb stehenden Nebenblättchen versehenen Blattstielen; sie sind oval-läng-

lich, lang zugespitzt, am Rande etwas gesägt, glatt. Die Blüthen bilden end-

ständige oder blattwinkelständige, armförmig ästige Aehren, an denen die aussen

gewölbten fleischigen, zuerst weissen, dann gelben Antheren sitzen, welche den

Fruchtknoten bedecken und aus 3 verwachsenen Antheren bestehen, von denen

die obere 2, die seitlichen jede nur i Fach mit Pollen enthält. Die Frucht ist

eine kleine ovale Steinfrucht, welche unter einer fleischigen Hülle einen Stein-

kern mit dünner zerbrechlicher Schale birgt. — In feuchten Wäldern des west-

lichen Java.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, welche stark aromatisch kampher-

artig schmeckt.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Hat nach Blume auf Java gegen die bösartigen Fieber da-

selbst gute Dienste, wie die amerikanische Serpentaria, geleistet.

Chloranthus ist zus. aus yXwpoc (gelblich) und avfto? (Blume); da keine

Blumenblätter vorhanden sind, so bezieht sich der Name auf die Farbe der

Antheren.

Gelbholz.

Lignuiii citriiiiiiii.

Morus tinctoria Jacq.

(Maclura tinctoria DoN.)

Monoeita Tetrandria. — Moreae.

Baum mit bald ganzen, bald gelapi)ten Blättern, und mit Dornen, welche

einzeln oder zu 2 in den Blattwinkeln stehen. — In Süd-Amerika und West-

Indien.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz; erscheint in grossen schweren, aussen

braunen, innen bräunlich-gelben, theilweise vom Splinte befreieten Blöcken. Es
ist von sehr engen, linienförmigen, genäherten Markstrahlen durchschnitten und

besteht aus zahlreichen, geschlängelten, hornartigen, dunkeln Prosenchymschichten,

welche parallel mit der Rinde verlaufen und mit breiteren Lagen eines gelben

Holzparenchyms wechseln. In diesem stehen weitere und engere, mit einem gross-

zelligen, schlaffen Parenchym ausgefüllte Gefässe, die nur in den äusseren Splint-

schichten leer sind; Jahresringe sind nicht wahrzunehmen. Es ist geruchlos und
schmeckt schwach bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach R. Wagner: zwei gelbe krystallinische

Farbstoffe (Morin und Moringerbsäure), die im ganz reinen und frischen Zu-

stande weiss sind, aber an der Luft bald eine gelbe Farbe annehmen.
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Anwendung. In der Färberei.

Morus von Mopea (Maulbeerbaum), jxopov (Maulbeere), «[Aaupoc (schwarz),

celtisch ?nor (schwarz), in Bezug auf die Farbe der Frucht von Morus nigra.

Maclura ist benannt nach dem nordamerikanischen Naturforscher W. Maclure,

f 1840 in Mexiko.

Als Gelbholz wird auch Xanthoxylon fraxineum Willd. (Dioecia Pentan-

dria. — Xanthoxyleae) bezeichnet, in dessen Rinde O. Witte einen harzähnlichen

krystallinischen Bitterstoff (Xanthoxyloin) fand.

Mit letzterem Körper ist nicht zu verwechseln das von Stenhouse aus der

Frucht des Xanthoxylon piperitum D. C, dem sogen, japanischen Pfeffer,

erhaltene Xanthoxylin, eine krystallinische aromatische harzartige Substanz.

Das in der Rinde des Xanthoxylon caribaeum Lam. (X. Clava

Herculis L.), von Chevallier und Peletan gefundene Xanthopikrit hat sich

später als identisch mit dem Berberin erwiesen.

Gemswurzel.
(Kraftwurzel, Schwindelwurzel.)

Radix Doronici.

Doronicum Pardalianches L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit horizontal kriechender, cylindrischer, federkieldicker

oder dickerer, gegliederter, im Ursprünge sich in einen kleinen Knollen ver-

dickender, weisser und grünlicher, besonders unten mit weissen Fasern besetzter

fleischig-saftiger Wurzel; 45—90 Centim. hohem und höherem, aufrechtem, oben

etwas ästigem, gestreiftem, rauhhaarigem Stengel; ziemlich grossen, lang ge-

stielten, herzförmig-stumpfen, theils etwas wellenförmig stumpf gezähnten, theils

fast ganzrandigen Wurzelblättern, ähnlichen unteren Stengelblättern, die Blattstiele

dieser sich an der Basis blattartig erweiternd, stengelumfassend, die oberen sitzend,

stengelumfassend, spitzer, die mittleren z. Th. geöhrt; alle kurz- und etwas rauh-

haarig, wollig. Die Blumen einzeln am Ende der Stengel und Zweige aufrecht,

gross, 3— 5 Centim. breit, schön gelb, mit vielblüthigem ausgebreitetem Strahl.

Achenien ohne Pappus. — Hier und da in Deutschland, der Schweiz und dem

übrigen mittleren Europa auf hohen Gebirgen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie riecht etwas reizend aromatisch

und schmeckt süss, dann widerlich krautartig bitterlich und etwas scharf Das

Kraut schmeckt schärfer als die Wurzel; letztere hielt man für giftig, und glaubte

in ihr das Ko(i.[j.opov der Alten erkannt zu haben, was aber beides irrig ist.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, scharfer und bitterer

Stoff, Inulin. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Veraltet.

Doronicum, nach Vaillant vom arabischen doronigi. Linnä leitete irriger-

weise ab von otSpov (Geschenk) und vixy) (Sieg) , weil die Pflanze früher zur

Tödtung (Vergiftung) wilder Thiere gebraucht worden wäre, was sich aber schon

a priori von dieser nicht sagen lässt, sondern auf ein Aconitum, womit man das

D. Pardalianches verwechselte, passt.

Pardalianches ist zus. aus Tcapöo? (Parder) und a^yeiv (würgen). Siehe das soeben

Gesagte.
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Georgine.

(Dahlie.)

Ttibera Dahliae.

Georgina variabilis Willd.

(DaJiUa variabilis Desf.)

Syngencsia Siiperflua. — Compositac.

Perennirende prächtige Pflanze mit mehrknoUiger Wurzel, 1,2 — 2,4 Meter

hohem, aufrechtem, glattem, ästigem, z. Th. bräunlich bereiftem, auch mehr oder

wenigerrauhhaarigem undpurpurrothem, dickem, steifem Stengel, gegenüberstehenden

Zweigen, gegenüberstehenden, etwas herablaufenden, unpaarig gefiederten, auch

dreizähhgen und einfachen Blättern, ziemlich grossen, eiförmig-länglichen, spitzen,

stumpf gezähnten, glatten oder mehr oder weniger rauhen, steifen Blättchen und

am Ende der Stengel und Zweige auf ziemlich langen Stielen stehenden

nickenden, grossen, gegen 7 Centim. breiten Blumen mit gelber Scheibe und

mannigfaltig, schön purpurn, scharlnchroth, rosenroth, violett, gelb, weiss etc.

gefärbtem Strahl. — In Mexiko einheimisch, bei uns in Gärten als Zierpflanze

kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelknollen; sie sind meist länglich,

an beiden Enden dünner, oft spannenlang, ihrer Form nach mit den Erdäpfeln

oder Topinamburs übereinstimmend, schmecken auch gekocht etwas aromatisch,

aber nicht angenehm.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Payen: ätherisches Oel, von starkem

zwiebelähnlichem Geruch und süssiichem, etwas scharfem Geschmack; dann

Imilin (Dahl in), Bitterstoff. Eine genauere Untersuchung fehlt.

Anwendung. In Mexiko als Schweiss und Harn befördernd, gegen Kolik,

Blähungen etc. Eine Abkochung der Knollen (und Stengel) hat Dr. Nauche in

Paris gegen skrophulöse Lungenschwindsucht empfohlen. — Der Farbstoft" der

violetten Varietät der Blumen eignet sich als empfindliches Reagens auf Säuren

und Alkalien, durch erstere roth, durcli letztere grün werdend.

Geschichtliches. Die Georgine ist erst 1789 aus Mexiko zu uns ge-

kommen, zuerst nach Spanien, und wurde von da rasch über ganz Europa ver-

breitet.

Georgina ist benannt nach I. G. Geurgi, Petersburger Akademiker, der in

der zweiten Hälfte des vorigen Jalirh. ausgedehnte wissenschaftliche Reisen im

russischen Reiche machte.

Dahha nach Andr. Dahl, Botaniker in Abo, f 1789.

Gerste.

Seinen (Fruetus) Hordei.

Hördeum distichon.

Hordeum hexastichon.

Hordeiim vulgare \..

Triandria Digynia. — Graniineae.

Einjährige 0,6— 1,2 Meter hohe Gräser, welche 5— 10 Centim. lange, mit langen,

starken, rauhen Grannen versehene Aehren tragen und auch hinsichtlich der

Frucht ganz übereinstimmen. — Angeblich wild in Palästina (Nisa am Jordan)

und Syrien, und in allen Ländern der gemässigten Zone viel angebaut.



204 Getah-Lahoe.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, von den Blumenspelzen fest um-

schlossen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lermer in loo: 55 Stärkmehl,

13 Kleber, 6,5 Gummi, 2,5 fettes, nicht trocknendes Oel nebst eisengrünendem

Gerbstoff und Bitterstoff. Das von Proust aufgestellte Hordein ist nach Bra-

CONNOT und GuiBOURT nur ein Gemenge von Stärkmehl, Kleber und Hülse.

LiNTNER fand auch Cholesterin.

Anwendung. Roh als Abkochung (Gerstentrank), ebenso geschält (sogen.

Gerstengraupen, Hordeum excorticatum) und durch Keimen verändert (sogen.

Malz), letzteres auch zu Bädern. In der Form von Mehl nebst anderen Ingre-

dienzien zu Umschlägen, sowie zu präparirte m Gerstenmehl. Ferner in der

Hauswirthschaft zu Brot, in der Industrie zu Bier, Branntwein; dann als Vieh-

futter. Geröstet als Kaffesurrogat.

Geschichtliches. Die Gerste kommt als Kpiflr) schon im Homer vor und

wird unter gleichem Namen auch in den hippokratischen Schriften besprochen.

Hordeum von honius (schwer), weil das daraus bereitete Brot sehr schwer

und fest ist.

Getah-Lahoe.

Succus Fici ccriferae.

Fiats cerifera Blume.

Polygamia Trioecia. — Urticaceae.

Baum mit lang gestielten, fast herzförmig-eiförmigen, zugespitzten, oben aus-

geschweift gezähnten oder sägeartig gezähnten, lederartigen, dreinervigen und

beiderseits 4—5 rippigen Blättern; einzeln oder gehäuft stehenden, sitzenden

oder gestielten, birnförmigen oder kugeligen Fruchtböden. — In der Provinz

Palembang auf Sumatra einheimisch.

G ebräuchlich er The iL Der an der Luft erhärtete Milchsaft des Baum-

stammes. Die Substanz hat im Aeussern einige Aehnlichkeit mit roher Gutta

Percha, ist aussen schwärzlich grün, innen zart rosaroth, leichter als Wasser, sehr

porös, zerbricht leicht, lässt sich zu Pulver zerreiben, klebt dann aber, in Folge

der dabei eintretenden Wärme, wieder zusammen, kann wie Bienenwachs geknetet

werden, wird bei 35° klebrig und elastisch, bei 45— 50° syrupartig, bei 75° ganz

dünn und erstarrt beim Erkalten wieder zu einer festen, braunen, wachsähnlichen

Masse; unlöslich in kaltem Alkohol, löslicli in heissem bis auf eine zähe, der

Gutta Percha ähnliche Masse, leicht und völlig löslich in Aether, Chloroform,

Benzol, Terpenthinöl.

Wesentliche Bestandtheile. Seiner chemischen Natur nach kann die

Substanz in der Hauptsache als Pflanzenwachs betrachtet werden.

Anwendung. Zur Kerzenfabrikation empfohlen.

Getah und Lahoe sind malaiische Namen.

Wegen Ficus s. den Artikel Feige.
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Gichtrose.

(Königsblume, Pfingstrose.)

Radix, Florcs und Semen Paeoniae.

Paconia officinalis \j.

(Paeonia coraUina Mill.)

Polyaiuiria Digynia. — Ranunculeac.

Perenuirende Pflanze mit 30 — 60 Centim. hohem, dickem, ästig ausgebreitetem

Stengel. Die Blätter sind doppelt dreizählig oder überhaupt unregelmässig zu-

sammengesetzt, gross, von fester Textur, von zahlreichen starken Gefässbündeln

diuxhzogen, schön grün, unten blasser oder graugrün, glatt oder doch nur sparsam,

zumal dem Paule der Rip):)en entlang mit Härchen besetzt. Der Hauptblattstiel

ist dreitheilig, während die seitlichen öfters fünf Blättchen tragen. Diese sind

länglich, oval oder lanzettlich, die beiden unteren sitzend, meist ganz, seltener

zweilappig; das äusserste ist gestielt. Die Talumenblätter meist tief roth, lunge-

kehrt eiförmig; die Narben purpurfarbig, die wolligen Balgkapseln enthalten in

zwei Reihen die zuerst korallenrothen, dann glänzend schwarzen Samen. Sehr

häufig kommen die Blumen gefüllt vor. — Im südlichen Europa einheimisch, bei

uns häufige Zierpflanze in Gärten.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, Blumen und Samen.

Die Wurzel, im Herbste zu graben, besteht aus einem finger- bis dainnen-

dicken oder dickern, etwa 12 Centim. langen, oft tief in die Erde gehenden

mehrköpfigen Stocke, der nach allen Richtungen cylindrisch-s])indelförmigc oder

länghchrunde, 2,5— 15 Centim. lange und 12—24 Millim. dicke Knollen treibt,

die sich in federkieldicke Fäden verschmälern und aneinander hängen. Sic ist

aussen gelbbraun oder rothbraun, glatt, innen weiss, saftig, fleischig; durch Piegen

an der Puft wird sie leicht röthlichbraun ins Violette, der Querschnitt der über

I Millim. dicken festen Rinde ist mehr graulich. Durch Trocknen schrumpft sie

ein, wird aussen dunkelbraun, zart runzelig, innen graulichweiss, hart und brüchig.

Sie riecht frisch stark und eigenthümlich widerlich, fast rübenartig, schmeckt un-

angenehm, anfangs süsslich, dann bitter und etwas scharf Das gewöhnlich vor-

genommene Schälen ist unzweckmässig, da die Rinde am wirksamsten ist und

die inneren P'heile vor dem Insecktenfrasse schützt.

Die Blumenblätter, gewöhnlich von der gefüllten Varietät gesammelt,

riechen frisch widerlich, der Wurzel ähnlich, doch schwächer, getrocknet nicht

mehr, schmecken herbe adstringirend süsslich, krautartig und färben den Speichel

violett.

Der Same ist oval, fast erbsengross, die harte glatte glänzend schwarze

Schale ziemlich hart und schliesst einen weissen öligen Kern ein. Frisch riecht

er ebenfalls widrig, trocken nicht mehr und schmeckt milde ölig.

Wesentliche P)estandthcile. Wiggers erhielt aus der frischen Wurzel

durch Destillation mit AVasser ein nach bittern Mandeln riechendes Destillat und

Spuren eines ebenso riechenden ätherischen Oeles. Morin fand in der ge-

trockneten Wurzel: RiechstolT, Stärkmehl, eisenbläuenden Gerbstoff, Zucker,

Oxalsäuren Kalk. Die geschälte und getrocknete Herbstwurzel (völlig ausge-

wachsen) lieferte nach G. Johannson: I4,5o{} Stärktnehl, 4,45 Zucker, 3,98 Pro-

teinstoffe. — In der jungen nicht ausgewachsenen ungeschälten getrockneten

Sommerwurzel von Paeonia peregrina fand K. Mandelin: 25,65s. Stärkmehl,

4,84 Zucker, 9,69 Proteinstoffe. Es wurde darin auch ein, übrigens leicht zer-
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setzbares Alkaloid beobachtet, das jedoch in keinen Beziehungen zu den Alka-

loiden der Aconita und des Delphinium steht.

In den Bhimenblättern befindet sich, wie in der Wurzel, eisenbläuender

Gerbstoff.

Der Same enthält nach L. Stahre 23 § fettes Oel, 1 1 § Proteinkörper, Stärk-

mehl, eisengrünenden Gerbstoff.

Anwendung. Die medicinische Benutzung der drei Pflanzentheile hat fast

ganz aufgehört. Die Wurzel galt früher als Antiepilepticum. Die Blumen kommen
der schönen Farbe wegen noch zu Räucherspecies. Der Same, welcher Brechen

erregen soll, wird von abergläubischen Leuten auf Fäden gereihet und Kindern

in einer Schnur um den Hals gehängt, um ihnen das Zahnen zu erleichtern.

Geschichtliches. Nach Plinius ist Paeon der Entdecker (der medi-

cinischen Kräfte) der Gichtrose, welcher damit den Pluto heilte; Paeon ist aber

ziemlich gleichbedeutend mit Apollo oder Aesculap. Diese Pflanze, schon bei

Theophrast als Danuvta bezeichnet, und ihre verwandten Arten hiessen auch

Dactyli idaei, und dienten zu allerhand Wunderkuren, wozu man auch noch

den Gebrauch der Samen rechnen muss.

Die Wurzel der Paeonia Mutan, von japanischen Aerzten häufig ange-

wandt, enthält nach Jagi einen eigenthümlichen Bestandtheil, welcher in weissen

glänzenden Nadeln krystallisirt, beim Erwärmen aromatisch riecht, bei 45° schmilzt,

in höherer Temperatur sublimirt, sich nicht in Wasser, leicht in Weingeist und

Aether löst und eine der Caprinsäure nahe stehende Fettsäure ist.

Gilbwurzel, kanadische.

Radix (Rhizoma) Hydrastidis caiiadensis.

Hydrastis canadensis L.

Polyandria Polygynia. — Ranunciileae.

Perennirende Pflanze mit niedrigem Stengel, an dessen Spitze 2 rund herz-

förmige Blätter und eine grünlichweisse Blume stehen, welcher eine karmoisin-

rothe Frucht von 12 und mehr ein- bis zweisamigen Beeren folgt. — Einheimisch

in Kanada und in der nordamerikanischen Union westlich vom Missisippi.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock mit den Wurzelfasern; er

'St 3— 5 Centim. lang, 6 Millim. dick, liegt schief, hat mehrere kurze Zweige, ist

etwas geringelt, der Länge nach gerunzelt, unten mit 7— 10 Centim. langen

Fasern besetzt, enthält einen 3- bis 4 kantigen Holzkern und eine dicke hellgelbe

Rinde. Aussen graubraun ins Gelbe, hart, auf dem Bruche wachsartig, hellroth-

bis braungelb; die Rinde hat etwa \ von der Dicke des Rhizoms. Gerudi

schwach, Geschmack rein bitter.

Wesentliche Bestandtheile. A. B. Durand fand 1851, ausser ätherischem

Oel, Stärkmehl, Zucker, Gummi, Fett und Harz, einen gelben krystallinischen

Farbstoff und ein weisses Alkaloid (Hydrastin). Mahla zeigte 1862, dass der

gelbe Farbstoft" Berberin ist. 1873 bekam A. K. Hale aus der Wurzel noch

ein drittes Alkaloid (Xanthopuccin), ebenfalls gelb und kryslallinisch, welches

1875 J- C. BuRT genauer untersuchte.

Anwendung. In Nord-Amerika gegen Wechselfieber.

Hydi^astis soll nach einer Amerikanerin benannt sein,
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Gillenie, dreiblätterige.

(Dreiblätterige Spierstaude.)

Radix Gillciiiac trifoliatac.

GiUenia tnfoHata Mönch.

(Spiraea trifoUafa L.)

Icosandi'ia Pcntagynia. — Spiracaccac.

Perennirende Pflanze mit etwa öoCentim. hohem aufrechtem, kantig gestreiftem,

oben ästigem Stengel, abwechselnden, sehr kurz gestielten, 3 zähligen Blättern,

deren Blättchen lanzettlich, scharf doppelt gezähnt, oben dunkel-, unten grau-

grtm, etwas behaart und mit linienförmigen, ganzrandigen Afterblättern versehen

sind. Die ansehnlichen Blumen stehen an der Spitze des Stengels und der

Zweige in Rispen; der Kelch ist röthlich, die Krone weiss, 3 mal so lang. —
In Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist ästig faserig, gekrümmt,

hie und da eingeschnürt gegliedert, kaum federkieldick, aussen gelblich, innen

weiss, mit holzigem Kerne; getrocknet rothgrau, der innere Rindentheil weiss,

etwas schwammig, sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Ch. Shrf.eve: Bitterstoff, Farbstoffe,

Stärkmehl, Harz, Gummi, Wachs, Fett. Der Bitterstoff soll alkaloidischer Natur

sein; W. B. Stanhope erhielt ihn später reiner als weisses Pulver und nannte

ihn Gillenin.

Anwendung. Eberle rülimt die Wurzel als Fmetikum, setzt sie aber der

Ipekakuanha nach; Bigelow und Baum halten sie jedoch für sehr unsicher in

ihrer Wirkung.

Gillenin ist benannt nach Arn. Gillenius, Arzt, schrieb: Hortus, Cassel 1627.

Wegen Spiraea s. den Artikel Geisbart, knolliger.

Gingkofrucht.

Fnictiis Gingko.

Salisburia adiantifolia S\v.

(Gingko biloba Thnbg.)

Dioecia Folyandria. — Taxeac.

Hoher 25—30 Meter erreichender Baum; Aeste quirlförmig, abstehend, die

sekundären hängend; Aestchen abwechselnd, kurz, hökerförmig, an der Spitze

die Blätter tragend; Blätter zu 3— 5, quirlig, sparrig, lederartig, breit fast rhombisch-

fächerförmig, in den Blattstiel verlaufend, oben grün, unten blaugrün; Blüthen

diöcisch, männliche Kätzchen an der Sjtitze der Zweige, weibliche Blüthen auf

einfachen, büschelig vereinigten Stielen; Frucht steinfruchtartig, kugelig, Perikarp

knochenhart, Samen mit dihmer Schale. — In China und Japan einheimisch,

daselbst auch kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie gleicht im Ansehn sehr den

Renekloden (Reine Claude), hat eine citronengelbe, ziemlich resistente häutige

Schale, und weisses, lehr weiches Fruchtfleisch, das äusserst durchdringend nach

Buttersäure riecht, und schon bei sehr gelindem Drucke ein olartiges sehr sauer

reagirendes Licpiidum ausfliessen lässt.

Wesentliche Bestandtheile. Nach V. Schwarzenbach enthält das

Fruchtfleisch 75]} Wasser, und 25}!^ Trockensubstanz, wovon i Unorganisches.

In diesemFleische fanden sich: viel Buttersäure, eine eigenthümliche krystallinische
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Fettsäure (G i ngkosäu re). Gummi, Zucker, Gerbstoff, Citronensäure, Pektin,

Chlorophyll. Chevreul und Cloez haben den Buttersäure-Gehalt bestättigt. Die

früher von Peschier aufgestellte Gingkosäure scheint nur unreine Essigsäure

zu sein.

Anwendung, r

(ieschichtliclies. Die erste Kunde von diesem Baume gab Kämpfer, der

ilm in Jajjan sah. Ohne Zweifel kam er durch die Holländer und zwar zwischen

den Jahren 1727— 1737 nach Europa. LiNNfi- beschrieb ihn 1771 als Gingko bi-

loba, und 25 Jahre später erhielt er durch den Engländer Smith den Namen
Salisburia adiantifolia.

Gingko ist der japanische Name des Gewächses.

Salisburia ist benannt nach Rich. Ant. Salisburv, einem englischen Botaniker,

am Ende des vorigen Jahrhunderts.

Ginseng, amerikanischer.

(Fünfblätterige Kraftwurzel.)

Radix Ginseng anicricana.

Fanax quinquefolius F.

Polyganiia Dioecia. — Araliaceae.

Diese Pflanze ist der chinesischen sehr ähnlich, und unterscheidet sich \on

ihr besonders durch die dünnere AVurzel, sowie durch die Form der Blätter,

welche, wie überhaupt die ganze Pflanze, glatt sind. An der Spitze des Stengels

befinden sicli gewöhnlich 3 Blattstiele, deren jeder 5 fast ungestielte, eiförmige,

si)itze, sägeartig gezähnte Blättchen trägt. Kelchzähne und Blumenblätter sind

stumpf. — In den nordamerikanischen Bergwäldern von Kanada bis Florida.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist der einzige im Handel ver-

breitete Ginseng, frisch fingerdick, aussen graubraun, 50—75 Millim. lang, fast

cylindnsch, innen gelblich punktirt. Durch Trocknen sclirumpft sie ein, so dass

sie ungefähr federkieldick oder etwas dicker, runzelig, nach oben geringelt ist

und unten häufig in zwei gabelförmige, 6— 8 Millim. lange Spitzen sich endigt.

Frisch hat sie einen starken aromatischen Geruch, der durch Trocknen zum Theil

vergeht; der Geschmack ist anfangs süsslich, dem Süssholz ähnlich, dann reizend,

aromatisch bitterlich.

Bisweilen fand man diese Wurzel der Senega und Serpentaria beigemengt,

woraus sie Göppert aussuchte und folgendermaassen beschrieb. Es sind

50— 60 Millim. lange, oberhalb 12— 24 Millim. breite, nach unten verschmälerte,

somit rübenartige, meist gerade, nur zuweilen gegen die Spitze gekrümmte,

knorrige Wurzeln, sehr ausgezeichnet durch die sonst parallel laufenden Quer-

runzeln; äusserlich sind sie gelblichweiss, der Petersilienwurzel nicht unähnlich,

innerhalb weiss, mit deutlichem gelblichem schwach glänzendem Harzringe, horn-

artig, hart und spröde, aber undurchsichtig, völlig geruchlos und von süsslich

bitterm schwach aromatiscliem Geschmacke.

Wesentliche Bestandtheile. Rafinesque fand darin eine kampherähn-

liche, Panacin genannte Substanz, ätherisches üel, Zucker, Schleim, Harz.

Garrigues schied daraus einen dem Glycyrrhizin ähnlich, aber dabei auch

bitter schmeckenden Körper, der sich nach Art der Glykoside verhielt, und von

ihm den Namen Panaquilon bekam.

Anwendung. In Amerika als Surrogat des Süssholzes.



Ginseng. 269

Geschichtliches. Im Jalire 1704 schickte Sarrasin diese Wurzel aus

Kanada an den Minister Fadon nacli Paris; später fand sie auch der Missionär

Lafiteau in IV-nnsylvanien und anderswo in Nord-Amerika. Vom Jalire 17 18 an

führten die Jesuiten einen gewinnreichen Handel mit dem Ginseng nach China,

der vielleiclit noch immer nicht ganz aufgehört hat.

Panax ist zus. aus -ti (ganz, alles) und ötzo: (Heilmittel) d. h. ein Mittel

gegen alle Krankheiten, LTniversalmittel. l'anax, Panace oder -ava/s? der

römischen und griecliischen Schriftsteller ist aber nicht der LiNNfi'ische Panax,

sondern man verstand darunter mehrere andere Gewäclise, wohl meist aus der

Familie der Umbelliferen. Plinius führt 4 Arten an, die askle|jische, heraklische,

cliirfinische und centaurische.

Ginseng, chinesischer.

(Jajjanisclicr Ginseng, wahre Kraftwurz.)

Radix Gi/igc/ig.

Panax Sc/iiii-seiig Ni';es.

(Panax Pscudo-Giuscng Will.)

Polygaiiiia Dioccia. — Araliaccac.

Perennirende Pflanze, deren Wurzel aus 3— 5 zu einem Büschel vereinigten

fingerdicken Knollen besteht, die 50— 75 Millim. lang, glatt, (juer und i)arallel

schwach gerunzelt, in einem dicken wurzelartigen Faden verdünnt, gelblichgrau,

innen mehr gelb, saftig, geruchlos sind, und äusserst schwach, schleimig, kaum
gewürzhaft schmecken. Der Stengel ist aufrecht, einfach, schlank, unten feder-

kiel- bis fingerdick, 30— 60 Centim. hoch, am Ende etwas behaart, blassgelb, an

einer Seite oft etwas purpurfarljen. Am Ende des Stengels stehen quirlartig drei

bis vier fingerförmige Blätter, deren 3— 5 Blättchen ungleich, die mittleren grösser,

die seitlichen kleiner, alle lanzettlich, zugespitzt, gestielt an beiden Enden sehr

verschmälert, doppelt und fein gesägt, zuweilen eingeschnitten, an den Venen

wie an der Mittelrippe oben mit weissen Borsten besetzt sind. An der Sjjitze

des Stengels steht die kugelige Doide, 20 — 30 kleine Zwitterblüthen tragend;

ihre Hülle besteht aus einigen grihien Borsten, die PJlumenblätter sind lanzettlich,

spitz, weissgrünlich. Die Früchte sind runde, glänzend scharlachrotlie, von den

Kelchzähnen gekrönte Beeren von der Grösse einer kleinen Kirsche; sie ent-

halten ein weiches, weisslichgelbes Fleisch, und in jedem der 2—3 Fächer einen

eiförmigen, auf dem Rücken höckerigen Samen, dessen äussere Decke krustig,

zerbrechlich, blassgrüngelb, die innere sehr zart ist. — In China, Japan, in der

Tartarei, in Korea und in Nepal einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Den glaubwürdigsten Nachricliten zu Folge ist

diess die Pflanze, von der die in den dortigen Ländern so sehr geschätzte und

im Preise weit über dem Gelde stehende Ginsengw urzel kommt, welcher man
die wunderbarsten arzeneihchen Kräfte zuschreibt. Diese Panacee kommt als

Handelsartikel nie zu uns, gehört daher zu den grössten Seltenheiten. Stücke

davon, welche in die Hände von Europäern gelangt sind, waren etwa 24 Millim.

lang, federkieldick, röthlich, hart wie Salep, fast durchsichtig, längsrunzelig, auf

dem Bruche glatt und glänzend, geruchlos, von süsslich scharfem siissholzähn-

liclieni Geschmacke und zergingen bei längerem Kauen ganz im Munde.

Wesentliche Bestandtheile. Wahrscheinlich Sclileim, Stärkmehl und

Zucker. Eine nähere Untersuclmng fehlt.
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Anwendung. Nach von Sieboi.d lassen die chinesischen und japanisclien

Aerzte sehen einen Kranken sterl)en, olme ilmi nocli zuletzt diese Arznei gereicht

zu haben.

Glaskraut.

(Krugkraut, Mauerkraut, l'eterskraut, Tag und Nacht, \\'andkraut).

Herta Parietariae, Helxiries.

Parietaria officinalis L.

Polygamia Monoecia. — Urticaceae.

Perennirende Pflanze mit ästig-faseriger holziger Wurzel, die mehrere 30 bis

60 Centim. hohe und höhere, aufrechte, einfache oder wenig- und kurzästige, zart

behaarte, gestreifte, z. Th. rüthlich angelaufene, zerbrechliche Stengel treibt, ab-

wechselnd mit z. Th. lang gestielten, 2— 10 Centim. langen, eilanzettlichen, meist

lang zugespitzten, ganzrandigen, auf beiden Seiten fast gleichfarbig hochgrünen,

kurz behaarten, zarten, doch beim Befühlen etwas scharfen und rauschenden,

äusserst fein durchsichtig punktirten Blättern besetzt. Die Blüthen sitzen in den

Blattachseln in kleinen gabelig getheilten, fast quirlartigen Knäueln, sind unan-

sehnlich grau grünlich, die untersten weiblich, die mittleren zwitterig, die obersten

männlich. Die Frucht ist eine vom bleibenden Kelche eingesclilossene, schwarze,

glänzende Karyopse. — An Mauern, auf Schutthaufen, in Hecken, an Wegen.

Die eben beschriebene Pflanze nannten Mertens und Koch auch P. erecta,

und unterschieden davon als P. diffusa eine Varietät mit meist kleinerem, liegen-

dem oder aufsteigendem, sehr ausgebreitetem ästigem, dunkelrothem Stengel, weit

kleineren 12—36 Millim. langen, etwas stumpfen und im Verhältniss breiteren,

eiförmigen, höher dunkelgrünen und zarteren Blättern, kleinerem weniger getheiltem

Blumenknäuel mit herablaufenden Nebenblättchen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es wird beim Trocknen ganz dünn,

durchscheinend, fühlt sich ziemlich scharf an, ist geruchlos, schmeckt krautartig,

etwas salzig und herbe, auch bitterlich.

Wesentliche Bestandtheilc. Bitterstoff", Gerbstoff. Eine nähere Unter-

suchung fehlt.

Anwendung. Fast obsolet. Früher als harntreibend verordnet. Die Blätter

hie und da zum Reinigen von Glas- und anderen \\'aaren, daher der Name
Glaskraut.

Geschichtliches. Ein altes Arzneimittel, kommt unter verschiedenen Namen
in den Klassikern vor, als: llapfl^svov, 'Eä^ivyj, llspotxiov, Vitrago, Miiralis, Urcco/aris.

Parietaria von parics (Wand, Mauer), in Bezug auf den Standort.

Glasschmalz.

(Meersalzkraut, Seekrappe.)

Herba Salicorniae.

Saliconiia herbacea L.

Pentamlria Digynia. — Clienopodieac.

Einjährige 15—30 Centim. hohe saftige Pflanze von etwas bräunlicher Farbe

mit gegenüberstehenden ausgebreiteten Zweigen ohne Blätter, dichten gestielten,

gegenüberstehenden Blumenähren und kleinen gelben Blumen. — Am Meeres-

strande, Salzquellen und Salinen.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; sie ist geruchlos, schmeckt aber

scharf salzig.
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Wesentliche Bestandtheile. Nationsalze.

Anwendung. Nur frisch und zwar innerlich als Antiskorbutikum. In

einigen Gegenden wird die Pflanze als Salat genossen. Wie die Salsola-Arten

an der Küste des mittelländischen Meeres zur Sodagewinnung.

Salicornia von salicot oder salicor, dem alten Namen dieser Pflanze in

Languedok; hat als Stammwort sal (Salz). Die letzten Sylben lassen sich auch

von cornu (Horn) ableiten, denn die Zweige stehen spitz hervor wie Hörner.

Der Name Glasschmalz soll andeuten, dass die Pflanze resp. deren Asche

wegen ihres Reichthums an Alkalisalzen zur Glasbereitung sich eignet.

Gliedpilz.

(Hexend, Sche//neue/.)

Phall/ts ///ip//d/c//s L.

C/'ypfoga//i/a F////g/. — Hy//ie//o///ycetes.

Ein vor der völligen Ausbildung weisser, die Gestalt und Grösse eines Hühner-

eis zeigender Pilz, der rasch einen 10— 15 Centim. hohen, dicken, weissen, gegen

die Basis aufgetriebenen, porösen, schwammigen Strunk treibt, an dessen S|)itze

ein kleiner, kugelförmiger, am Rande freier Hut mit zellig-netzartig gefalteter

Oberfläche und offenem Scheitel, mit besonderem Rande steht, und oben aus der

Oeffnung einen zähen grünen Schleim absondert, der sehr bald dinniflüssig wird

und eine Menge runder Sporidien entliält. Er verbreitet dabei einen äusserst

widrigen Geruch und wird schnell von Insekten grösstentheils \erzehrt, worauf

dann der Hut weiss und trocken ersclieint. — In lichten Waldungen.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot: fettes Ocl, festes Fett,

Z/Ucker (Mannit), Fungin, Mukus, Eiweiss, Essigsäure etc.

Anwendung. Früher als Stimulans, auch gegen Gicht; ferner als Zauber-

mittel.

Phallus, cpoiXAo,- (männliches Glied), wegen der ähnliclien Form dieses Pilzes.

Gnadenkraut.

(Gottesgnadenkraut, wilder oder weisser Aurin, Hecken-Hyssop, Gichtkraut,

Purgirkraut.)

Herba G/-at/oIac.

G/-at/ola offici/zal/s L.

D/and/-/a Mo//ogyn/a. — Se/-opJu/la/-/aceae.

Perennirende Pflanze mit weisser, etwa federkieldicker, kriechender, gelenki-

ger, quirlförmig befaserter Wurzel, 15—45 Centim. liohem, einfachem, stumpf-

vierkantigem, gegliedertem markigem Stengel, gegenüberstehenden, ins Kreuz ge-

stellten ungestielten glatten, 3— 5 Centim. langen, 8— 12 Millim. breiten, blass-

grünen Blättern, achselständigen lang gestielten weisslich-röthlichen, dunkler ge-

streiften Blüthen. — In mehreren Gegenden Deutschlands, Frankreichs, Spaniens

auf feuchten Wiesen, in Gräben, an Flussufern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr der ganze oberirdische

Theil der Pflanze; früher auch die Wurzel; geruchlos, sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin und E. Marchand unter-

suchte Walz das Kraut und fand: eine flüchtige, der Baldriansäure ähnliche

Säur e nebst drei den Bestandtheilen des rothen Fingerhutes entsprechende Sub-
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stanzen, Gratiolin, Gratiosolin und Gvatiolacrin. Das Gratiolin ist ein

weisses, bitter schmeckendes, krystallisirbares Pulver; das Gratiosolin ein in

Wasser leicht löslicher Bitterstoff; das Gratiolacrin ein bei 68° schmelzbarer

rothbrauner harziger scharfer Stoff.

Verwechselungen, i. Mit Scutellaria galericulata; deren Blätter

sind kurz gestielt, fast herzförmig, ein wenig rauh und viel dunkler grün, die

Blumen sitzen zu 2 auf kurzen Stielen, einer Seite zugekehrt, sind lielmförmig

gebogen, blau, schmecken schwach bitterhch salzig. 2. MitVeronica scutel-

lata; die Blätter sind linien-lanzettlich, meist länger als bei Gratiola, dunkler

grün, schmecken schwach zusammenziehend; der Blüthenstand ist eine ausge-

breitete Traube. 3. Mit Veronica Anagallis; sie ist in allen Theilen viel

grösser, die Blumen 7— 10 Centim. lang und bis 2^ Centim. und mehr breit,

schmeckt salzig zusammenziehend; der Blüthenstand ähnlich dem vorigen. 4. Mit

Veronica Chamaedrys; der Stengel ist viel dünner, rund, zweireihig behaart;

die Blätter meist sitzend, viel breiter, herzförmig, eiförmig, eingeschnitten, gesägt,

mehr oder weniger, besonders unten, behaart. 5. Mit Galeopsis Ladanum; der

Stengel hat gegenüberstehende Aeste, die gegenüberstehenden Blätter sind linien-

lanzettlich, weichhaarig und schmecken kaum bitter.

Als charakteristische und leicht zu unterscheidende Merkmale der Gratiola sind

festzuhalten: Dass die Blätter blassgrün, unbehaart, stiellos sind, sehr bitter

schmecken, und dass die Frucht eine kleine rundliche Kapsel ist, welche auf einem

etwa 25 Millim. langen, dünnen gekrümmten Stiele sitzt.

Anwendung. Innerlich meist als Extrakt, aber in kleinen Gaben, wegen

der drastisch-purgirenden, frisch auch brechenerregenden Wirkung; äusserlich

frisch aufgelegt gegen Gicht, Geschwulst, alte Schäden.

Geschichtliches. Die griechischen und römischen Aerzte erwähnen in

ihren Schriften der Gratiola nicht. Lobelius beschrieb sie als Gratia Dei;

Valerius Cordus nannte sie Limnesium; Matthiolus und Dodonaeus bildeten

sie unter dem Namen Gratiola ab, und ihre Angaben über die grossen Heilkräfte,

die man als eine Gnade Gottes anzusehen habe, trugen besonders zur Aufnahme

in die Materia medica bei.

Goldhaar.

(Goldener Widerthon, Widertod, gelbes Venushaar, Jungfernhaar.)

Hcrba Adiaiüi aurei, Polytrichi. Müsens capillaris jnajor.

Folyiriclium commune L.

Cryptogainia Musci. — Bryeae.

Stengel einfach, mit dem Fruchtstiele 15—30 Centim. lang; die Blätter linien-

lanzettlich, im feuchten Zustande abstehend, mit einer starken Mittelrippe ver-

sehen, am Rande uud auf der Mittelrippe gesägt. Die Kapsel sitzt gerade, auf-

recht auf einem starken, purpurnen Stiele, ist 4 kantig, mit einem rundlichen,

gesonderten Ansätze versehen; der Deckel flach gewölbt, mit einer sehr kurzen

geraden Spitze und mit einer braunen haarigen Mütze bedeckt. Die Blättchen am

Grunde des Fruchtstiels verlaufen in eine weisse haarförmige Spitze. Nachdeii?

Mütze und Deckel abgefallen sind, zeigt der offene Rand der Kapsel 64 Zähnchen.

In Wäldern durch ganz Europa, oft grosse Rasen bildend.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; sie hat weder Geruch noch bemerkens-

werthen Geschmack.
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Reinsch in der sehr ähnlichen Art

P. formosum : Fettes Oel, ein krystallinisclier Stoff, Spur Gerbstoff, Harze etc.

Anwendu ng. Früher gegen Drüsenkranklieiten. Von abergläubischen Leuten

gegen vermeintliche Verzauberung des Viehs.

Polytrichum ist zus. aus tjAo; (viel) und Hpi; (Haar), in Bezug auf die haarige

Mütze der Kapsel, oder auch die zalilreichen haarfurmigen Blätter, womit der

Stengel besetzt ist.

Muscus von |J.or/o? (junger Sprössling), um auf das Zarte dieser Pflanze hin-

zudeuten.

Wegen Adiantum s. den Artikel Frauenhaar.

Goldlack.

(Handblunie, gelbe Viole, 1/ackviole, gellje Levkoje.)

Herba, Flores und Semen Cheiri.

Cheirant/iHS Cheiri L.

2'efradynaiiiia SiHquosa. — Crucifcrac.

Pereiinirende, selbst strauchartige Pflanze mit aufrechtem, ästigem, 0,6— 1,2 Meter

hohem, unten rundem, glattem, z. Th. holzigem, oben meist krautartigem, kantig

gefurchtem, glattem oder mit anliegenden zarten Haaren bedecktem Stengel.

Die Blätter stehen abwechselnd oder zerstreut, stiellos oder verschmälern sich in

einen Blattstiel, sind lanzettlicli, in der Jugend z. Th. weisslicii, später hochgrün,

ganzrandig, etwas steif Die Blumen stehen in gedrängten oder lockeren, auf-

rechten, steifen Endtrauben, sind ansehnlich, blass- bis dunkelgelb, selbst roth-

braun und erscheinen in mancherlei Nüancen, grösser oder kleiner, halb oder

ganz gefüllt u. s. w. Die Sclioten steiien aufrecht auf kurzen steifen vierkantigen

Stielen, sind zusammengedrückt, 2—4 Millim. breit, 25— 50 Millim. lang, stumpf,

mit zweispaltiger Narbe und endialten hirsekorngrosse, oval-rundliche, flach ge-

drückte, hellbraune Samen mit kleinem häutigem Rande. — Auf alten Mauern,

Ruinen, besonders im Rheinthal wild vorkommend und häufig in Gärten und

Töpfen gezogen.

Gebräuchliche T heile. Das Kraut, die Blumen und Samen.

Das Kraut riecht beim Zerreiben kressenardg und schmeckt scharf

Die Blumen haben einen starken, eigenthümlich angenehmen Geruch, der

auch bei vorsichtig schnellem Trocknen nicht vergeht, schmecken stark bitter,

zugleich etwas scharf kressenartig und färben den Speichel gelb.

Der Same riecht beim Zerreiben ebenfalls kressenartig, schmeckt scharf und

zugleich sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Schwefelhaltiges ätherisches Oel (resp. die

beim Zusanunentrefl'en mit Wasser dasselbe bildende Substanz), eisengrünender

Gerbstofi^"; in den Blumen noch gelber Farbstoff.

Anwendung. Veraltet, obwohl gewiss mit Unrecht.

Geschichtliches. Die Hippokratiker bedienten sich der Wurzel und des

Samens, des letzteren zum Räuchern. Diuskorides begreift unter seinem Leucojum

offenbar nicht nur Cheiranthus Cheiri, sondern auch Cheiranthus incanus L., die

allbekannte Winter-Levkoje, die mit zahlreichen Varietäten bei uns kultivirt wird,

und wovon die weissblumige Spielart als das wahre Leucojum, AeuzoVov des

Theophrast, anzusehen sein dürfte. Uebrigens bemerkt Dioskorides, dass vor

Wittstein, Pharmakognosie. l8
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zugsweise die Form mit gelben Blumen und diese selbst, also von Ch. Cheiri,

zum medicinischen Gebrauclie sich eigneten.

Cheiranthus ist zus. aus ysip (Hand) und dvftoc (Blüthe), d. h. eine Pflanze,

welche man ihrer schönen, angenelim rieclienden Blumen wegen gern in der

Hand hält.

Cheiri ist das arabische Klieyri (eine Pflanze mit rothen, wohlriechenden

Blumen).

Goldruthe.

(Gülden Wundkraut, Heidnisch Wundkraut.)

Herha ciiin Floribus Virgae aiireae, Consolidac saracenicae.

Solidago virgaurca L.

Syiigenesia Superßua. — Comfositae.

Perennirende Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem, rundem, gestreiftem, unten

glattem, oben mehr oder weniger kurz behaartem, meist unten purpurviolett ange-

laufenem, steifem, unten sonst holzigem Stengel, aufwärts stellenden Zweigen, ab-

wechselnden, unten in einen Stiel sich verschmälernden, oben sitzenden, 5 bis

12 Centim. langen, 12 — 24 Millim. breiten, länglich-lanzettlichen, zuge.spitzten,

unten weitläufig gesägten, oben z. Th. ganzrandigen, auf beiden Seiten kurz

und zart behaarten, z. Th. fast glatten, am Rande raulien, oben hochgrünen,

unten wenig blassern, fein netzartig geäderten Blättern. Die Blumen stehen am
oberen Theile des Stengels in Achseln in kurzen, 2.]— 7 Centini. langen, viel-

blüthigen, goldgelben Trauben und bilden eine schöne dichtgedrängte, schlanke,

längliche, beblätterte Rispe von 6— 8 Millim. grossen gelben Blumen mit länglicher

Hülle, 8— IG Strahlenblümchen, kleinen länglichen mit haarförmigem Pappus ge-

krönten Achenien. — Häufig an sonnigen trockenen Orten, auf Hügeln, am Rande

der Wälder, an Wegen etc.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut mit den Blüthen; beide riechen

frisch eigenthümlich angenehm aromatisch, auch trocken obwohl schwächer,

schmecken schwach salzig, dann widerlich scharf beissend, eigenthümlich reizend

bitterlich und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

scharfer und bitterer Stoff". Verdient gründlichere Untersuchung.

Verwechselung. Mit Senecio saracenicus; dessen Blätter sind viel

stärker knorpelig gezähnt, schmecken nur bitterlich herbe, nicht beissend scharf

;

die Blumen bilden eine Doldentraube, sind noch einmal so gross.

Anwendung. Als Diuretikum gegen Nierensteine. Aeusserlich auf Wunden.

Geschichtliches. Die Pflanze war den alten griechischen und römischen

Aerzten unbekannt (in Griechenland kommt sie gar nicht vor): aber schon im

Mittelalter gebrauchte man sie gegen Steinbeschwerden, wozu sie namentlich

Arnold de Villanova (gegen Ende des 13. Jahrh.) empfahl.

Solidago ist zus. aus sol/diis (fest) und agcrc (tragen), in Bezug auf die Wunden
heilende Kraft. Das »Heidnisch« soll andeuten, dass die Kenntniss der Pflanze

oder ihrer Heilkräfte von den Heiden (Saracenen oder Türken) zu uns ge-

langt ist.
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Granatbaum.

Cortex lign'u Flores, Cortex fnictus Granati oder Ps/dii;

Florcs Balaustii; MalicoriiDii.

Punica Graiiatum \j.

Icosandria Monogynia. — Granateae.

Straucli oder massig hoher Baum mit dornigen Zweigen und graubrauner

Rinde. Die Blätter sind gestielt, lanzettlich, ganzrandig, wellenförmig, liellgrün,

glänzend, stehen einzeln oder einige vereint, zumal in den Blattwinkeln. Die

Blumen sind schön granatroth mit glänzendem dickem fleischig-lederartigem schön

dunkel scharlachrothem Kelche. Seltener ist die Krone weiss, mit blassgelbem

oder roth punktirtem Kelche, am seltensten Kelch und Krone gelblich. Häufig

sind die Blumen auch gefüllt. Die Frucht hat die Gestalt und Grösse eines

Apfels, ist mit dem erhärteten Kelche gekrönt, aussen roth, innen gelb, f^s giebt

mancherlei Varietäten von Granatfrüchten, auch hat man süsse und saure u. s. w. —
Im nördlichen Afrika, von Klein-Asien bis nach Ostindien, sowie im südlichen

Europa einheimisch, bei uns häufig als Zierpflanze kultivirt.

Gebräuchliche T heile. Die Rinde der Wurzel und des Stammes, die

Blütlien und die Fruchtschalen.

Die Wurzelrinde kommt in rinnenförmigen, z. 'i'h. gebogenen, 5— 15 Centim.

langen, 12— 24 Millim. breiten und \— 2 Millim. dicken Stücken vor, die aussen

unelien, liöckerig, graugelb, schmutzig dunkelgrün gefleckt, innen s])litterig, grau-

gelblich, mehr oder weniger schmutzig grün, z. Th. noch mit blassgelbem Holze

besetzt sind. Im Bruche ist sie uneben, blassgelb; sie riecht schwach widerlich

und schmeckt herb unangenehm bitterlicli, beim Kauen den Speichel gelb färbend.

Bisweilen sind auch federkieldicke Wurzelfasern untergemengt.

Die Stamm rinde zeigt sich im (xanzen wenig verschieden von der Wurzel-

rinde, doch haben die Markstrahlen auf dem Querschnitte nach der Peri]jlierie hin

sehr bald, d. h. in einiger Entfernung vom Cambium, gestreckte Form, wülirend

diese Form bei der Wurzelrinde quadratisch ist.

Die Blüthen, gewöhnlicli gefüllt und sammt dem Kelche in den Handel

gebracht, sind geruchlos, schmecken aber sehr herbe und färlien den Speichel

violett.

Die Fruchtschalen kommen in gebogenen, oft den vierten Theil der

Fruchtrinde bildenden, oft zerbrochenen, i— 2 Millim. dicken Stücken vor; aussen

sind sie heller oder dunkler braun oder auch gelbröthlich, z. Th. ziemlich glatt

oder von feinen Warzen rauh, innen gelb, uneben uud die Eindrücke des Fleisches

noch sichtbar, dabei hart, zerbrechlicli, wie die Blumen geruchlos, aber von sehr

herbem Geschmacke. — Die Samen sind länglich, höckerig-spitzig, frisch rotli

und schmecken herbe säuerlich.

Wesentliche Bestandtheile. Allgemein und reichlich in den genannten

Theilen des Gewächses verbreitet ist eisenbläuender Gerbstoff. Die Rinde (ob

die der Wurzel oder die des Stammes oder ein Gemenge beider als Unter-

suchungsobjekt diente, ist nicht immer sicher dargethan) wurde wiederholt ana-

lysirt, nämlich von Wackenroder, Mitouart, Cenedella, Landerer, Latour de

LA Trie, Rhigini, Rembold, und als Bestandtheile, ausser Gerbstoff, angegeben

:

Gallussäure, Stärkmehl, Harz, Wachs, Zucker, Gummi, Mannit, Granatin,

Punicin. Cenedella's Granatin ist Mannit. Landerer's Granatin als scharfe

kvystallinische Substanz beschrieben, bedarf noch näherer Pilifung; ebenso

18*
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Rhigini's Ölig-harziges Punicin. Die neueste und wichtigste Untersuchung ist die

von Tanret und dadurch zugleich derjenige Bestandtheil eruirt worden, dem die

Rinde ihre wurmtreibende Kraft verdankt; er befindet sich sowohl in der Stammes-,

als auch in der Wurzelrinde, mithin verdient die eine Art Rinde vor der
anderen keineswegs den Vorzug. Der neue Körper ist ein Alkaloid (zu

0,4— 2,0 Procent in der trockenen Rinde enthalten), farblos oder gelblich, ölig,

riecht schwach betäubend, aromatisch, schmeckt bitter und aromatisch, siedet

bei 180°, hat ein spec. Gewicht von 0,990, löst sich in Wasser, Weingeist, Aether,

Chloroform, wird mit Schwefelsäure und chromsaurem Kali tief grün u. s. w.

Tanret nennt dieses Alkaloid Pelletierin, welchen Namen aber Falk verwirft,

(denn es giebt schon eine Pflanze Namens Pelletiera, Primulaceae und das, was

etwa Besonderes darin gefunden werde, könne man Pelletierin nennen) und dafür

den Namen Punicin vorschlägt. Tanret entdeckte später nocli 3 Alkaloide in

dem Gewächse, und unterscheidet nun:

„ amorphes inaktives Alkaloid.

Ihre Namen und sonstigen Merkmale lauten:

Methylpelletierin — CjgHg^NgOj, flüssig, rotirt + 22° nacli rechts, siedet

bei 215°, löst sich in 25 Th. Wasser.

Pseudopelletierin == Cj jjHggNgO.^, krystallinisch, rotirt nicht.

Pelletierin = Gj ^H.^ j^N.tOj, flüssig, 0,988 spec. Gew., rotirt bis 30^^ nach

links, siedet bei 195° G., wobei es sich aber z. Th. zersetzt; siedet bei sehr

niedrigem Drucke schon bei 125°, löst sich in 20 Th. Wasser.

Isopelletierin = isomer mit dem vorigen = Gj ßH3QN202
,

flüssig, rotirt

nicht, hat dasselbe spec. Gewicht, dieselbe Löslichkeit in Wasser und denselben

Siedepunkt.

Nach Rembold ist die Gerbsäure der Rinde ein eigenthümliches Glykosid,

welches sich in nicht krystallisirbaren Zucker und EUagsäure spaltet.

Die Fruchtschalen enthalten nach Stenhousf, ebenfalls eine besondere Art

Gerbsäure, denn sie liefert Zucker, aber keine Gallussäure, ganz so wie dies auch

der Verf. von der Gerbsäure der Knoppern und Myrobalanen fand.

Verwechselungen oder Verfälschungen der Rinde. i. Mit der

Wurzelrinde des Buchsbaums; diese ist hellgelb, etwas schwammig, schmeckt

sehr bitter, aber nicht adstringirend. 2. Mit der der Berberitze; diese ist

zäher, mehr biegsam, färbt, wie die Granatrinde, den Speichel gelb, schmeckt

aber gleichfalls bitter und nicht adstringirend.

Anwendung. Der medicinisch wichtigste Theil des Gewächses ist gegen-

wärtig die Rinde, welche, wie schon oben bemerkt, von der Wurzel und vom

Stamm gesammelt werden kann, da sie gleiche Wirksamkeit (zur Abtreibung des

Bandwurms) besitzen. Die Blüthen kommen noch hier und da zu Gurgelspecies.

Die Fruchtschalen werden zum Gerben benutzt, namentlich im Orient zur Be-

reitung des Saffians.

Geschichtliches. Die Granate, StoY) oder Pota des Theophrast, Poa des

Dtoskorides, Poöia der Neugriechen, gehört zu den ältesten und beliebtesten

Arzneigewäclisen. Die Römer bezogen die besten Granaten aus Karthago, und

nannten deshalb diese Früchte ijunische Aepfel. Die Blätter dienten äusserlich

zu Umschlägen, auch hatte man die Gewohnheit, beblätterte Granatzweige in die

flüchtig

alle 4
r,.. 1 • \

ein rechts drehendes flüssiges Alkaloid besonders in der Wurzel,

,,
links ,, „ „ „ im Stamm,

,, inaktives festes Alkaloid,
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Krankenzimmer zu streuen. In den liippokratischen Schriften kommt sclion ein

Extrakt der Frucht gegen Augenübel vor. Die Bkimen (Cytiiü) .sowie die

Schalen (Sidia) und die Wurzeln wurden häufig gegen den Bandwurm benutzt.

Die Blumen der wilden Granate liiessen Balanstia, und Dioskoriues erwähnt

mehrere Varietäten derselben, pjnen Roob der Frucht rühmen Asklepiades und

ScRiBONius Largus bei Diarrhoe, und Theophrast kannte schon kernlose

Granaten.

Grieswurzel.

Radix Parcirac bravac.

Chondodendron toiiicu/os/nn Bz. Pav.

(Botryopsis platyphylla Miers. Cocculiis Cliondodeiidroii T^c.)

Dioccia Hexandria. — Mcnispcnncae.

Klimmender Strauch mit an der Basis herzförmigen, leicht gekerbten, unter-

halb filzigen Blättern; Blüthen diöcisch; beerenartige Steinfrüchte zu r— 6 bei-

sammen, oft schief nierenförmig, etwas zusammengedrückt, i sämig. — In Brasi-

lien und Peru einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist lang, holzig, oft in dünne

Aeste getheilt, und kommt meist in 2— 4, seltener 6—8 Centim. dicken Stücken

in den Handel. Sie ist gedreht, aussen schwärzlich braun oder fast schwarz,

innen hell gelblichbraun und hat Längswurzeln, Querrisse, Einschnürungen oder

Erliabenheiten. Auf dem Querschnitt bemerkt man eine Gentralsäule, zusammen-

gesetzt aus Keilen, die von der gewöhnlichen Achse divergiren, um welche

herum nur wenige concentrische Ringe folgen, welche von keilförmigen, oft un-

regelmässigen, zerstreuten Strahlen durchschnitten sind. Obgleich die Wurzel

hart ist, erscheint sie doch auf einen Schnitt mit dem Messer mehr wachs-

artig, als holzig und faserig. Sie ist geruchlos und schmeckt rein bitter, doch

nicht anhaltend*).

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff. Eine nähere Untersuchung

fehlt noch.

Verwechselung. Die darunter zuweilen vorkommenden Stammstücke

derselben Art sehen anders aus, schmecken auch nur schwach bitter, unan-

genehm süss.

*) Nach Hanhiikv ist die oljen beschriebene Wurzel die nilein echte J'arcira hrava. Früher

leitete man sie von Cissainpctos Parcira L. ab, einer in Jamaika wachsenden A/iiiispi-r/iica, von

welcher Wurzeln und Stammstücke gleichfalls in den Handel kamen, nachdem die echte Gries-

wurzel daraus verschwunden war. Die Wurzel dieser Art zeigt im Querschnitt die vom Cen-

trum ausgehenden, zahlreiclien, sternförmig gestalteten Markstrahlen ohne die für die echte Droge

charakteristischen concentrischen Zonen. — Auch diese ist jetzt selten geworden, und im Handel

werden meist Wurzeln .anderer Menispermcen dafür substituirt. Diese bestehen aus schweren,

holzigen, gedrehten .Stamm- und Wurzelstöcken von 10— 15 Centim., olt aber auch von

30—40 Centim. Länge und 3— 10 Centim. Dicke, mit dünner, harter dunkelbrauner Rinde.

Sie sind cylindrisch, etwas kantig oder auch mehr oder weniger flach und zeigen im Querschnitt

10— 20 schmale concentrische oder öfters excentrische Zonen, welche durch eine Parenchymschicht

von einander getrennt sind.

Feneulle fand in dieser Wurzel neben Weichharz, Stärkmehl etc. eine bittere, gelbe,

extraktive Substanz, welch' letztere Wiggers rein darstellte, als ein Alkaloid (gelblich, pulverig

amorph) erkannte und C i s s am pel i n f)der Pelosin nannte. Dasselbe ist aber identisch mit dem
Buxin (s. Buchsbaum).



278 Grindelienkraut — Guajakbaum.

Anwendung. Ehemals gegen Krankheiten der Harnwerkzeuge, Gries und

Harnstein, gegen Gelbsucht.

Geschichtliches. Markgraf und Piso erwähnen zuerst die Pareira brava

als Mittel, das die Indianer und später die Portugiesen gegen Blasenstein ge-

brauchten. Durch den französischen Gesandten Amelot kam die Droge 1688

nach Paris, wo besonders Helvetius ihre Heilkräfte untersuchte und rühmte.

In Deutschland ist sie seit 17 19 zumal durch Lochner bekannter geworden.

Pareira brava ist portugiesisch und bedeutet wilder Weinstock, etwa in

demselben Sinne wie Cissampelos (d. h. die Pflanze ist schHngend wie Epheu

und Weinstock und trägt auch, wie diese beiden, Beeren).

Chondodendron ist zus. aus Xovöpo? (Knoten) und osvöpov (Baum) ; die Zweige

sind überall mit Knoten bedeckt.

Wegen Cocculus s. den Artikel Kokkelskörner.

Grindelienkraut.

Herba Grindeliae.

Grindelia robusta Nutt.

Syngencsia supcrßna. — Coinpositae.

Schlanke perennirende Staude vom Ansehn einer kleinen Sonnenblume,

30— Qo Centim. hoch, mit hellgelben 25— 75 Millim. breiten Blumenköpfchen.

Die Blätter sind breit spateiförmig oder lanzettlich, an trockenen Plätzen steif

und starr, an feuchten saftig und fleischig. Die ganze Pflanze fühlt sich harz-

artig klebrig an. — An der Küste des stillen Oceans, in Nord-Amerika und

weiter im Innern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht balsamisch und schmeckt

stechend aromatisch und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz. Genauere Unter-

suchung fehlt noch.

Anwendung. Schon 60—80 Jahre vor der Okkupation Kaliforniens durch

die nordamerikanische Union hatten die dortigen Grindelien die Aufmerksamkeit

der Jesuiten-Missionäre auf sich gelenkt. Es geht nämlich aus ihren zahlreichen

Beobachtungen hervor, dass diese Pflanzen und namentlich Gr. robusta eine

specifische Heilwirkung bei Vergiftung durch die dortige Rhus Toxicodendron

besitzt.

Grindelia ist benannt nach D. H. v. Grindel, Prof. der Chemie und Pharmacie

in Dorpat, dann Arzt in Riga, f 1836; sclirieb auch Botanisches.

Guajakbaum.

(Pockenholzbaum, Franzosenholzbaum.)

Cortex, Liguuin uud Resina Guajaci, Lignuin Vitae.

Guajacum officinale L.

Decandria Monogynia. — Zygophylleae.

Ziemlich hoher Baum mit gabelförmig getheilten, ausgebreiteten, gleichsam

gegliederten Aesten. Die Blätter stehen einander gegenüber, sind paarig gefiedert,

jeder Stiel trägt 4— 6 gegen 24—36 Millim. lange ganzrandige, verkehrt-eiförmige.,

stumpfe, blassgrüne, glatte Blättchen, wovon die gegen die Basis des Stiels

stehenden etwas kleiner sind als die übrigen. Die Blumen sind klein, blau,

stehen am Ende der Zweige zu 8— 10 auf langen Stielen in doldenähnlichen
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Büscheln. Die Frucht ist eine zusammengedrückte, verkehrt-herzförmige, bräun-

hche Kapsel. — In Jamaika und andern westindischen Inseln einheimisch.

Gebräuchliche T heile. Die Rinde, das Holz und das Harz.

Die Rinde kommt in grossen hand- oder fusslangen, bis 15 Centim. breiten

flachen oder gebogenen, 4— 6 Millim. dicken Stücken vor. Aussen ist sie uneben,

rauh, rissig, dunkel graubraun ins Bläuliche, mit gelben Flecken; die innere oder

Bastseite ist glatt, gelblichgrau, die Bruchfläclien hellliraun. Leicht lässt sie sich

in mehrere Schichten oder l,agen spalten, zumal wenn es jüngere Stücke sind,

indem mit dem Alter die Schichten fester verwachsen. Auf der Bastseite finden

sich oft zahlreiche sehr kleine, krystallinische Punkte, die bald für Benzoesäure,

bald für Harz, bald für (iyps gehalten wurden, aber hemitropische Formen des

Oxalsäuren Kalkes sind. Die Rinde riecht, besonders beim Reiben und Erwärmen

angenehm aromatisch, und schmeckt starkreizend und kratzend.

Das Holz kommt in grossen, dicken, oft mehrere Centner schweren Stücken

und Scheiten vor, gewöhnlich aber geraspell. Es ist hart, dicht, schwer und

sinkt in Wasser unter. Je nach dem Alter des Baumes, oder je nachdem es vom
Stamme oder den Aesten herrührt, oder je nachdem es mehr aus tien jüngeren

(äussern) oder älteren (inneren) Schichten des Holzes besteht, erscheint es ver-

schieden. Das Beste, den inneren Kern oder die centralen Holzschichten älterer

Bäume ausmachend, ist dunkel griuilichbraim , schwach fettglänzend und sehr

dicht. Die Fasern laufen in verschiedener Richtung der Länge nach, z. Th. in

Strahlen auseinander, sind niclit zähe, aber sehr hart, daher bricht das Holz

beim Spalten sehr uneben splitterig. Diesen inneren Theil umgiebt, z. Th. scharf

begrenzt eine hellgelbliche, mehr oder weniger ins Blassbräunliche gehende, matte,

der Splintconsistenz sich nähernde Schicht, welche .speciiisch leichter ist und selbst

eine Zeitlang auf dem Wasser schwimmt. Sonst ist die Structur der der Centrai-

schicht ähnlich, nur sind die Fasern etwas zäher und nicht so brüchig. An sich ist

das Holz geruchlos, aber beim Erwärmen riecht es angenehm gewürzhaft, sein

Geschmack ist eigenthümlich reizend bitterlich.

Das Harz. Man unterscheidet zwei, auch auf verschiedene Weise ge-

wonnene Sorten.

1. Harz in Thränen. Es ipiillt theils freiwillig, theils aus in den Stamm
gemachten Einschnitten, bildet kugelrunde oder längliche, tropfenförmige, aussen

schwach bestäubte und deshalb schmutzig grünlich erscheinende Stücke, die innen

schwach muscheligen, stark glänzenden Bruch zeigen; in dünnen Schichten be-

merkt man eine gelbliche, schwach grünliche, zuweilen etwas röthlichbraun ge-

färbte Zeichnung. Frisch riecht es schwach harzartig, der Benzoe sich nähernd,

und schmeckt nicht besonders kratzend scharf, auch klebt es mu' schwach an

den Zähnen. Durch die Wärme der Hand wird es nicht weich, verbreitet jedoch

auf einem heissen Bleche einen eigenthümlichen balsamischen an Vanille er-

innernden Geruch. In Wasser sinkt es unter.

2. Harz in Massen, die gewöhnliche Handelssorte, über dessen Gewinnung
Wright Folgendes angiebt. Man sägt den Stamm und die grösseren Aeste in

etwa I Meter lange Stücke, macht mit einem l^ohrer der Länge nach ein Loch
in jedes und legt dann das eine Ende des Stückes so über ein Feuer, dass in

eine untergestellte Kalebasse das durch das Loch herausrinnende Harz fliessen

kann, während dann das Holz nach und nach verbrennt. Auch wird das Harz

erhalten, wenn man Spähne und Sägemehl von dem Holze mit Wasser und

Kochsalz kocht, und das oben sich sammelnde Harz abschäumt.
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Es kommt in den Handel als grosse unförmliche, oft mit Theilen der

Rinde und des Holzes durchsetzte Stücke, die zuweilen aus vielen Partickeln

zusammengeflossen zu sein scheinen; ist sehr brüchig, aussen dunkelbraun oder

gelbbraungrünlich, auf dem Bruche uneben, glänzend, mehr bläulichgrün, bräun-

lich und weiss gefleckt, gegen das Licht gelialten halb durchsichtig und nicht

selten von Rissen oder kleinen Höhlen durchzogen. Das Pulver ist graulich

weiss, nimmt aber später eine grünliche Farbe an, ebenso das Pulver, mit

welchem die Stücke im Handel schon bestäubt vorkommen. Die übrigen Eigen-

schaften stimmen mit denen der vorigen Sorte überein, nur bringt es beim

Kauen im Schlünde eine unangenehme lange ausdauernde kratzende Empfindung

hervor.

Besonders charakteristisch für das Guajakharz ist seine grosse Neigung, sich

durch Licht und Luft grün oder blau zu färben.

Wesentliche Bestandtheile. Trommsdorff erhielt aus der Rinde 2,3^

eines eigenthümlichen, vom Guajakharz verschiedenen, Hartharzes, dann bitter-

kratzenden Stofl", Farbstoff etc. Das Holz gab ihm desselben eigenthümlichen

Hartharzes und 26^ Guajakharz (von welchem in der Rinde nichts gefunden

wurde).

Das die gewöhnliche Handelswaare bildende Harz enthält gewöhnlich bis zu

20^ Fremdartiges, meist aus Holzfragmenten bestehend. Das reine Harz löst

sich ziemlich leicht und ganz vollständig in Alkohol, in Aether zu
-f\y,

während

Y*fj-
ein rothbraunes geruch- imd geschmackloses Pulver bildet. Die 90 -g- sind nach

Hadelich im Wesentlichen 3 saure Harze, von ihm Guajak säure (4), Guajak-

harzsäure (10) und Guajakonsäure (70) genannt, während der Rest (6) aus

einem gelben Farbstoff, Gummi und Mineralkörper besteht. Was Landerer aus

einer Guajaktinktur herauskrystallisiren sah und als Guajacin bezeichnet, ist wahr-

scheinlich eines jener sauren Harze. Was sich sonst nocli über das Verhalten

des Guajakharzes sagen liesse, gehört in das Gebiet der Chemie.

Verfälschungen des Harzes. Ein Zusatz von Koloph onium wird erkannt

wenn man die weingeistige Lösung mit Aetzkalilauge versetzt; dadurch scheidet

sich sowohl das Guajakharz, als auch das Kolo])honium anfänglich aus, bei weiterem

Zusatz der Lauge löst sich das Guajakharz leicht wieder auf, während die ent-

standene Kolophoniumseife ungelöst bleibt. Nach Hirschsohn eignet sich zur

Entdeckung des Kolophons oder anderer etwa als Verfälschung angewandter

Harze, z. B. Dammar, auch der Petroleumäther, in welchem sich Kolophon und

Dammar leicht lösen, der aber vom Guajakharz nur 2—3^ aufnimmt. Das sogen,

peruanische Guajakharz, dessen Abstammung noch unbekannt ist, besitzt einen

melilotenartigen Geruch, und giebt nach Hirschsohn an Petroleumäther 42 -g- ab.

Anwendung. Rinde und Holz als Absud oder Extrakt. Das Harz als

Pulver, Tinktur, Seife. Ausserdem wird das Holz zu dauerhaften Geräthschaften

benutzt.

Geschichtliches. Das Guakholz kam nach Delgado bereits 1508, also

16 Jahre nach der Entdeckung Amerika's, nach Spanien. In Deutschland schrieb

zuerst Nikolaus Poll im Jahre 1517 über dessen Heilkraft, ihm folgte 1518 Leon-

hard Schmaus und 15 19 Ulrich von Hutten, dessen mehrfach aufgelegte Schrift

(De morbo gallico et medicina guajaci) sehr zur Verbreitung der neuen Droge

beitrug, die übrigens anfangs sehr theuer war, indem noch Massa im Jahre 1532

II Dukaten für i Pfund bezahlte. Monardes, der das Holz Cxuajacan oder Lignum

indicum nennt, giebt die Art und Weise, wie es gegen die Syphilis angewandt
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wird, genau an. Anton ]\Ti'sa Bkasavoi.a, dessen Pliarmakognosie 1545 in Venedig

heraus kam, beschrieb schon drei Sorten des Holzes. Das Harz wurde viel später

und zwar, wie es scheint, zuerst von englischen Aerzten benutzt.

Der Name Guajacum ist ainerikanischen Ursprungs.

Guako.

Stipites und Folia Guako.

Mikania Guako HuiMH. u. Bl.

Syngcncsia Ac(]icalis. — Coinpositac.

Perennirende krautartige PHanze mit gegen g Meter hohem kletterndem Stengel

cylindrischen, gefurchten, rauhhaarigen Zweigen, gestielten, eiförmigen, etwas zuge-

spitzten, an der Basis verschmälerten, hie und da gezähnten, netzartig geäderten,

oben etwas rauh anzufühlenden, unten mit steifen Haaren besetzten und blau ge-

fleckten Blättern. Die Pjlumen stehen an der Seite der jüngeren Aeste in Dolden-

trauben, so zwar, dass 3 sitzende Blumenköpfchen beisammen sind. Die linien-

förmigen Nebenblätter sind kürzer als die Hülle, die Blattschup]jen der letztern

schmal, länglich, stumpf, weich behaart, die Kronen schmutzigweiss, die Aclienien

glatt mit röthlichem Pap|)us. — Am Magdalenenstrome in Kolumbien.

Gebräuchliche Theile. Die beblätterten Stengel; sie erscheinen im

Handel als etwa 45 Centim. lange Bündel, welche aus dünnen Stengeln von 8 Millim.

Durchmesser bis zu den dünnsten Fasern von brauner Farl)e bestehen, und an

denen auch zahlreiche Blätter sich befinden, welche aber durch das Verpacken

so gelitten haben, dass ihre ursprüngliche Form nicht wohl ermittelt werden kanii.

Nur soviel lässt sich noch wahrnehmen, das sie oval, am Rande gezähnt, gestielt

und unten mit stark hervortretenden Gefässbündeln versehen sind. Der Geruch

ist nicht unangenehm narkotisch, der (leschmack, zumal der Blätter, bitter.

Ausser dieser ächten Waare giebt es im Handel noch 3 Sorten Guako, die

davon aber so abweichen, dass sie nicht auf die obige Afutterpflanze bezogen

und daher hier übergangen werden können; es sind nämlicli mehrere Arten der

Gattung Aristolochia.

Wesentliche B est a n dt h ei le. Nacli Fauke ein eigenthümliches Harz

von sehr bitterem Geschmack (G u aci n), Gerbstoff etc. Bedarf genauerer Unter-

suchung.

Anwendung. In Amerika gegen Schlangenbiss. Bei uns empfahl man die

Pflanze gegen die Cholera. Jetzt ist sie wieder in Vergessenheit gerathen ; sie

tauchte jedoch ganz neuerdings unter dem Namen Kondurango (s. d. Artikel)

in Form klein geschnittener Stengel auf.

Mikania ist benannt nach I. C. Mikan, Professor der Botanik in Prag, be-

reiste Brasilien, f 1844.

Guako von gi/ako (Name einer Falkenart in Süd-Amerika, welche sich vor-

züglich von Schlangen näl.rl und deren Geschrei mit dem \Vorte guaco oder

Huaco Aehnlichkeit liat); die Pflanze heisst nämlich dort Vejuco del (iuaco ^Nahrung

des Guaco), ist eines der berühmtesten Mittel gegen Schlangenbiss, und so nannte

man denn das Kraut ebenso wie jenen Vogel, entweder \\'eil es wie dieser die

Schlangen unschädlich maclit, oder weil man glaubt, derselbe fresse das Kraut,

damit ihm der Genuss der Schlangen nicht schade.
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Guarana.

Pasta Guarana.

Paullinia sorbilis L.

Octamir'ia Trigynia. — Sapindeac.

Strauch mit ungleich gefiederten fusslangen Blättern, weissen Blumen und

erbsengrossen, dreieckig-länglichen, braunen glänzenden beerenartigen Früchten. —
In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same, oder vielmehr die daraus von den In-

dianern bereitete Pasta. Die Bereitung geschieht, indem man den Samen zerquetscht,

theilweise röstet, mit Wasser zu Kuchen anknetet und die Masse in der Sonne

oder in künstlicher Wärme trocknet. Sie kommt in den Handel als 300—500 Grm.

schwere Stücke von schwärzlicher oder graubrauner Farbe, riecht eigenthümlich,

fast wie altes saures Brot und schmeckt adstringirend bitterlich.

Wesentliche Bestan dt heile. Mit der chemischen Untersuchung haben

sich Cadet, Th. Martius, Trommsdorff, Berthemot, und Deschastelus beschäftigt.

Martius entdeckte darin eine eigenthümliche krystallini.sche Substanz (Guaranin),

welche sich aber später als Kaffeein (Theein) auswies. Ausserdem wurden noch

daraus erhalten: eisengrünender Gerbstoff, fettes Oel, Harz, Gummi, Stärkmehl.

Den Gehalt an Kafifeein fand Stenhouse zu 5,07, Peckolt zu 4,28, Trommsdorff

zu 4,0, Dragendorff aber nur zu 1,56 und Würthner zu 1,1^. Das Fabrikat

kommt also von sehr ungleicher Beschaffenheit vor.

Anwendung. In einzelnen Distrikten Brasiliens als Genussmittel und in

ganz Brasilien häufig als Medikament. Als letzteres hat es auch schon bei uns

Eingang gefunden.

Guarana ist ein südamerikanisches Wort.

Paullinia benannt nach Simon Paulli, Arzt und Botaniker, geb. 1608 in Rostok,

f 1680 in Aarhaus.

Günsel, ackerliebender.

(Feldcypresse, Schlagkraut.)

Herba Cliamacpityos, Ivae arthriticac.

Ajuga Chamaepitys Schreb.

(Teucrium Chamaepitys L.)

Didynamia Gymiwspcnnia. — Labiaiae.

Einjähriges Pflänzchen mit anfangs aufrechtem, dann meist niederliegendem,

finger- bis fusslangem, unten ästigem, sparrigem, behaartem, oft rötlilichem Stengel,

die unteren Blätter gestielt, lanzettlich, ungetheilt, die oberen sitzend, auch drei-

spaltig, mit linienförmigen ganzrandigen Lajjpen, alle behaart und etwas klebend

wie die ganze Pflanze. Die achselständigen Blüthen sind fast ungestielt, klein,

gelb mit purpurnen Punkten im Schlünde. — Fast durch ganz Deutschland und

das übrige mittlere und südliche Europa, Kleinasien, das nördliche Afrika und

Nord-Amerika auf Sandfeldern, in Weinbergen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, oder vielmehr die ganze blühende

Pflanze; es sieht trocken graugrün aus, während die untermengten Blumen gelb

geblieben sind, wird leicht schwarz, riecht stark, eigenthümlich balsamisch aroma-

tisch, flehten- und rosmarinähnlich, hält sich lange; schmeckt aromatisch und stark

balsamisch bitter, lange anhaltend.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoft", eisengrünender

Gerbstoft". Ist näher zu untersuchen.
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Anwendung. Ehedem gegen gichtische Aftektionen, Schlagfluss.

Geschichtliches. Die Alten benutzten melirere Arten Chamaepitys;

y(a[;,a(TCiTU? DrosK. ohne näheres Attribut passt am besten aufiXjuga Iva T,.
;

-/a|j.7.(-

7:t-u? ßcitaviov (tpiTTj) auf Ajuga Chamaepitys und A. Chia L.; yaiiyArA-o: sTjpv. da-

gegen ist Passerina hirsuta (Thymeleae).

Ajuga (Abiga bei den Römern) von abigcrc (austreiben) wegen ihrer \^'ilkung

auf den Foetus und bezieht sich speciell auf Ajuga Iva.

Iva hat dieselbe Ableitung.

Chamaepitys ist zus. aus '/«[xai (niedrig) und -'tu? (Fichte), cl h. ein niedriges

Pflänzchen vom Ansehn und Ijalsamischen Gerucli der Fichte.

Wegen Teucrium s. den Artikel Amberkraut.

Günsel, bisamduftender.

Herba Ivae nioschatac.

Ajuga Iva Schreb.

Didynainia Gymnospcnnia. — Labiatac.

Kleines einjäliriges Pflänzchen mit linienförmigen, vorn etwas gezähnten

oder ganzrandigen
,

weisslich-zottigen Blättern, und einzelnen achselständigen,

sitzenden schönen rothen Blumen. — In der Schweiz, dem südlichen Europa und

nördlichen Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es rieclit schwach bisamarlig, sclnneckt

bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. r Niclit näher untersucht.

Anwendung. Ist in Frankreich officinell.

Geschichtliches. S. den vorigen Artikel.

Günsel, kriechender.

(Goldener Günsel, Wiesengünsel, Zapfenkraut,)

Hcrba ßiigii/ae, Coiisolidae niaiiae.

Ajuga repfaiis L.

Didyiiaiina Gyiniwspcruiia. — Labiatac.

Perennirende Pflanze mit weisser fasriger Wurzel; Stengel aufrecht, hand-

hoch und höher, nicht ästig, an den Kanten röthlich, gegliedert, zumal zwischen

den Blättern etwas behaart, zart und sal'tig. Zwischeii der Wurzelspitze und der

Basis des Stengels kommen beblätterte Ausläufer hervor, die auf der Erde liegen,

und an iliren Gliedern späterhin kleine Wurzelfasern bekommen. Die Wurzel-

blätter stehen im Kreise, sind umgekehrt eiförmig und verlaufen in einen Stiel,

sind stumpf gekerbt; die zunächst an den Blumen befindliclien (d. i. die Neben-

blätter) sind rundlich, stumpf, ganzrandig, am Rande gewimpert und röthlich,

alle auf beiden Seiten etwas behaart und an der Basis gewimjjert. Die Blumen
stehen in Quirlen, die unteren entfernter, die oberen näher. Die Kelche sind

blaugrünlich, unten glatt, kantig, die Segmente oval und am Rande gewimpert.

Die Kronen sind etwa 12 Millim. lang, blau, die Röhre etwas gekrümmt, die

untere Lippe von dunkler blauen Venen durchzogen. Variirt mit fleischfarbigen

und weissen Blumen. — Sehr gemein durcli fast ganz Eurojia auf feuchten

Wiesen und in Wäldern.

Gebräuchlicher l'heil. Das Kraut; es ist fast geruchlos, schmeckt etwas

herbe, bitterlich, salzig.
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Wesentliche Be standtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Bitterstoff.

Nicht näher untersucht.

Verwechselung mit der, übrigens weit selteneren A. pyramidalis ist leicht

zu vermeiden, denn diese hat keine Ausläufer, zottig behaarte Stengel, Blätter

und Nebenblätter, nur halb so grosse Blumen, ausgeschweift gekerbte Nebenblätter,

von denen die oberen noch einmal so lang sind als die Blumenquirle.

Anwendung. Ehedem in lAmgen- und Leberkrankheiten, sowie als Wund-
mittel sehr im Ansehn.

Geschichtliches. Diese Pflanze ist durchgängig die Consolida media

oder Gülden Günsel der alten deutschen Botaniker, somit die wahre officinelle

Pflanze, nicht die viel später eingeschobene A. pyramidalis.

Bugula oder Bujula ist das veränderte Ajuga. Wohl zunächst von buglc, dem
französischen Namen der Ajuga, hergenommen.

Consolida bezieht sich auf das Consolidiren (Zusammenheilen) von Wunden.

Gummi.
(Arabisches und senegalisches Gummi.)

Gummi arabicum, senegalensc.

Acacia Vcrek Guill. u. Perrott.*)

(Acacia senegaknis Ait., Mimosa senegalensis Lam.)

Monadelphia Polyandria. — Mimosaceae.

6 Meter hoher, meist etwas krumm gewachsener Baum mit grauer

Rinde und weissem hartem Holze, hat doppelt-gefiederte Blätter, von denen die

partiellen 5 paarig, die anderen vielpaarig sind, und aus linienförmigen, äusserst

schmalen, glatten Blättchen bestehen. An Stelle der Afterblätter stehen 3 Dornen,

wovon der mittlere umgebogen ist; sie sind schwärzlich, glänzend und 4 Millim.

lang. Die kleinen weissen Blumen stehen in den Blattwinkeln in cylindrischen,

7 Centim. langen Aehren. Die Hülsen sind dünn, elliptisch, an beiden Enden

spitz, gelb, 9 Centim. lang, 16— 18 Millim. breit und behaart. — Kommt sowohl

im östlichen Afrika, von Sudan bis Nubien, als auch im westlichen vom rechten

Ufer des Senegal bis in die Oasen der Wüste Sahara vor.

(jebräuchlicher Theil. Das aus der Rinde schwitzende und an der Luft

erhärtete Gummi, wovon das aus Ost-Afrika kommende gewöhnlieh arabisches,

das aus West-Afrika kommende Senegal- Gummi genannt wird.

Hinsichtlich der Entstehung des Gummi spricht sich Dr. A. Carr^; folgen-

dermaassen aus. Es wird in der Cambialregion in Form einer dünnen Schicht

zwischen Holz und Rinde ausgeschieden, wobei die letztere sich erst hebt, dann

berstet, um das G. durch die so entstandenen Risse an die Oberfläche treten zu

lassen. In der Bildungsschicht selbst aber finden sich 2 Lagen, die eine aus

Holzgefässen bestehend und den rohen Nahrungssaft führend, die andere aus

Zellgewebe gebildet und mit assimilirtem Safte gefüllt. Der Verfasser glaubt

nun bemerkt zu haben, dass das G. ein Produkt der erstgenannten dieser beiden

Schichten ist. Den Beweis dafür erblickt er in dem Umstände, dass auf dem

*) Andere, bis in die neueste Zeit noch als Mutterpflanzen des Gummi aufgeführte Arten

der Gattung Acacia liefern, wie sorgfältige Forschungen ergeben haben, entweder kein Gummi

oder kein handelsfähiges; nämlich die Arten Acacia Adansonii, arabica, Ehrenbergiana, gummifera,

kucophloca, nUotica, Scya/, tortUis, vcra. Auch sind arabisches und senegalisches Gummi einerlei

Herkunft und wesentlich einerlei Beschaffenheit.
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Niveau der Basis der Gummiaussch witzungen die äussersten Holzgefässbündel

sich aufzulösen und in einer Erosionsarbeit begriffen zu sein scheinen , sowie

ferner darin, dass die im G. sich befindenden Mineralsubstanzen diejenigeii des

rohen Saftes sind. Diesen Anscliauungen Carr£:'s schhesst sich Louvet, ein

anderer Beobachter, vollständig an.

Ueber die Einsammlungsweise berichten Guili,e.\un und Duvergier:

besonderer Einschnitte in die Bäume bedarf u.^ niclit; es tritt nämlicli wäln-end

der Regenzeit von Juli bis October das Maximum der Vollsaftigkeit und damit

auch die Bildung von Gummi in (unter) der Rinde ein, die hierauf folgenden

lieftigen trockenen und heissen Winde machen der Auflockerung ein Ende und

führen durch das plötzliche Austrocknen zahlreiche Risse herbei, durch welche

während der Monate October und November in Folge des fortschreitenden

kräftigen Einschrumpfens der Rinde das Gummi um so reichlicher, je stärker und

anhaltender der austrocknende Ostwind seinen Eintluss dabei ausübt, herausge-

drängt wird, dessen Einsammlung dann im Decem.ber geschieht, worauf, wenn im

Januar und Februar die Seewinde durch reiclilichcn Thau und mitunter auch

wohl Regen eine zweite Ausscheidung von Gummi hervorgebracht haben, im

März eine zweite, aber viel geringere Ernte erfolgt. — Nach Lluvet beginnt

die Absonderung des Gummi erst nach dem 7. oder 8. Lebensjahre der Bäume,

und etwa 30 Jahre alte Bäume sind am ergiebigsten.

Die allgemeinen Eigenschaften des Gummi sind: Farblose, gelbliche bis

bräunliche, durchsichtige, glasglänzende, .spröde, geruchlose, fade und schleimig

schmeckende Stücke theils von eckiger, leicht zerbrechlicher Beschaffenheit,

theils mehr oder weniger abgerundet und von festerer Koliärenz, leicht löslich

in Wasser zu einer schleimigen, sauer reagirenden Flüssigkeit, unlöslich in Wein-

geist und Aether, in der Hitze sich aufblähend, verkohlend und nach dem Ver-

brennen etwa Asche hinterlassend.

Wesendiche Bestandtheile. Nacli Neubauer ist das Gummi das saure

Kali-, Kalk- und Magnesiasalz einer eigenthümliclien Säure (Gummisäure,
Arabinsäure).

Anwendung. In der Medicin besonders als einhüllendes Mittel, um in

Wasser schwer oder unlösliche Substanzen behufs innerlichen Gebrauchs in eine

passend einzunehmende Form zu bringen. Weit grösser aber ist seine Benutzung

als Klebmittel, zum Appretiren der Gewebe etc.

Geschichtliches. Die griechischen und römischen Schriftsteller erwähnen

besonders 2 7\cacien, wovon die eine, durch wohlriechende Blumen ausgezeiclinet —
'A/.avf}o? Xeuxy) Theophr., ixspa 'Azaxta DiosK. — Acacia farnesiana; die andere —
'Aza-zflo? ai-j'UTTXiY) HiPPOKR., 'Axavflo; |A£Xo(iv7. Theophr., 'Axaxta sv Aqu-xco DiOSK. —
Acacia vera W. sein dürfte. Die Wurzel, Blätter, Blumen und Früchte wurden

innerlich und äusserlich, hauptsächlich als adstringirende Mittel angewendet, und

aus den Blumen der weissen Art eine wohlriechende Salbe bereitet. Das Extrakt

der Rinde und der unreifen Früchte, unserem Katechu ähnlich, war früher als

Succus Acaciae verae officinell. Aber auch das Gummi liatte vielfältige,

innerliche und äusserliche Verwendung. Nach Strap,o kam es besonders aus

der Umgegend der ägyptischen Stadt Acanthus, heisst daher in den alten Schriften

häufig, z. B. bei Cornelius Celsus, Gummi acanthinum; doch hiess es auch

thebaicum, alexandrin u m. Erst Emt^ Serapion, der gegen das Ende des

ii.Jahrh. lebte, spricht von Gummi arabicum, ein Ausdruck, der noch jetzt

gebräuchlich ist, obgleich Arabien dasselbe nicht oder doch nur zum kleinsten
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Theile liefert. Das sogen. Senegal-Gummi befindet sich nach Golberg erst seit

dem Anfange des 17. Jahrh. im Handel.

An das Gummi reihen wir kurz noch einige ähnliche Drogen, welche be-

sondere Namen führen und z. Th. von jenen mehr oder weniger abweichen.

Australisches Gummi, von Acacia decurrens Willd. u. a. Arten, besteht

aus kleinen, häufig noch von Rindenstücken begleiteten, bräunlich rotlien oder

schwarzbraunen flachen oder thränenförmigen, durchsichiigen glänzenden Stücken.

Barbarisches Gummi, angeblich von Acacia gummifera Willd., aus Mo-

gador in Marokko, ist nicht ganz durchsichtig, matt grünlich, vom Staube be-

freit glänzend, in Wasser nicht ganz löslich.

Bassoragummi, auch Hogggummi, Kuteragu mmi genannt, nach Royle

von Cochlospermum Gossypium De, nach Anderen von Acacia leucophloea Wild.

in Ostindien, ist weiss oder gelblich, mehlig, nicht so klar als das echte G.,

weniger trübe als Traganth, quillt im Wasser zu einer durchsichtigen Crallerte

an, enthält viel Bassorin.

Brasilgummi, grosse, unförmliche, rauhe, braune, durchscheinende Stücke.

Chagualgummi kommt aus Chile als Exsudat der Bromeliacee Pourretia

(Puya) lanuginosa Ruiz und Pavon, ist nach Pribram äusserlich dem Senegal-

Gummi ähnlich, schmeckt schwach säuerlich, löst sich zu |- in Wasser als ein

sehr dicker Sclileim, und dieser lösliche Theil unterscheidet sich von dem
arabischen Gummi darin, dass er durch kieselsaures Kali nicht gefällt, durcli

Bleizucker gefällt und durch Boraxlösung nicht verdickt wird.

Embavigummi kommt nach Jobst über Kairo aus dem Distrikte Jaubo

in Arabien, und ist niclits anderes als eine sehr kleinstückige Sorte echten Gummis.

Galamgummi, nacli Guibourt von Acacia vera, bildet farblose, gelbliche

oder bloss bräunliche, mehr eckige als rundliclie, sehr glänzende, docli zuweilen

mit einer matten dünnen Rinde versehene Stücke.

Geddagummi, nach Gedda oder Dschedda, der Hafenstadt von Mekka

am rothen Meere benannt, angeblich von Acacia gummifera oder gar von einer

Rosacee, ist in Wasser nicht ganz löslich.

Kapgummi, von Acacia horrida Willd., besteht aus glänzenden, durch-

sichtigen, meist aus mehreren zusammengeschlossenen u.nd von Rindenstücken

verunreinigten, gelblichen oder röthlichen Stücken.

Kirschgummi, aus Kirschbäumen und anderen Drupaceen-Arten (Aprikosen-

Pfirsich-, Mandel- und Pflaumenbäumen) quellend, ist weiss, gelblich bis röthlicli-

braun, giebt an Wasser nur etwa die Hälfte Lösliches ab, der unlösHche Theil

ist eine Art Bassorin und hat den Namen Geras in erhalten.

Mesquitegummi, von Prosopis dulcis, einer Mimosee in Ober-Texas und

Neu-Mexiko, bildet blassgelbe bis dunkel bernsteingelbe, leicht zerbrechliche, in

Wasser völlig lösliche Stücke. Kam erst 1854 durch den Militairarzt Schumard

nach Europa.

Ostindisches Gummi, von Feronia elephantum Corr., einer Aurantiee,

bildet grosse, meist aus mehreren zusammengeflossene, sehr durclisiclitige, gelbe

bis braunrothe Stücke.

Torgummi, nach dem arabischen Seehafen Tor am rothen Meere benannt,

ist ganz klar, gelbröthlich-braun, löst sich vollständig in Wasser. —
Wegen Acacia s. den Artikel Akacie, wohlriechende.

Mimosa von ij.i|X£Tv (eine Bewegung machen), in Bezug auf die Reizbarkeit

der Blätter mehrerer Arten, welche bei der Berührung zusammenklappen.
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Gummigutt.
Giitti, Gumini-Rt'sina Giittae. Cainbogiac oder Gamhiac.

Garcinia Morella Desr.

(Canihog/a Gutta L., Garcinia elliptica Wall., G. Gutta Wicht, G. pictoria Roxb.,

Hebradcndrou cambogioides Grah., Mangostana Morella Gärtn.)

Polyandria Monogynia oder Monoecia Monadc/p/iia. — Clusiaceae.

Mässig hoher Baum mit gegenüberstehenden, gestielten, umgekehrt eiförmigen,

elliptischen, kurz zugespitzten, lederartigen, glatten, glänzenden, oben dunkel-

grünen, unten blassen Blättern, deren Adern im frischen Zustande nicht bemerkbar,

ziunal oben, im getrockneten Zustande aber auf beiden Seiten erscheinen. Die

Blumen sind (meist) getrennten Geschlechts; die männlichen klein, 16— 18 Millim.

lang, in den Blattwinkeln gehäuft und auf einblumigen kurzen Stielen, die 4 Blumen-

blätter weissgelblich, gegen die Basis röthlich. Die weibliche Blume ist noch

unbekannt. Die Frucht ist eine Beere von der Grösse einer Kirsche, röthlicli-

braun, mit süsser, vierfaseriger Pul])a, jedes Facli mit einem Samen. — In Hinter-

Indien (Camboge), Siam, Cochinchina, Ceilon einheimisch, auf Singapore kultivirl.

Gebräuchlicher Theil. Der aus in die Rinde gemacliten Einschnitten

fliessende Saft, welcher in Bambusröhren aufgefangen und nach dem Erhärten

entweder darin oder nach Entfernung der Hülle versendet wird. Früher wurden

mehrere, als von verschiedenen Pflanzen -Arten gesammelte Sorten Cnmimigut

unterschieden, was sich aber nach der Untersuchung von Handl'rv als irrig er-

wiesen hat. Nach ihm giebt es, wenigstens gegenwärtig, nur eine in den Handel

gelangende Art Gummigutt, nämlich das von Siam und von dieser zwei Sorten.

1. Gummigutt in Röhren, das entweder nocli in den Bambusröhren steckt

oder davon befreit ist, dann als cylindrische Stücke von 2— 8 Millim. Dicke, aussen

schmutzig grünlichgelb bestäubt, von den Eindrücken des Bambusrohres gestreift

erscheint, und häufig noch die festen derben Knoten des Grases oder Splitter

desselben enthält. Die Cylinder sind oft wie Wachsstöcke umeinander gewunden,

nicht selten zu unregelmässigen Massen zusammengeflossen, und dann häufig in

breite Blätter gewickelt. Die Qualität ist sehr verschieden; die bessere Waare
leicht zerbrechlich, auf dem Bruche flach- und grossmuschelig, glatt, wachsglänzend,

orangegelb, an den Kanten und in dünnen Splittern durchscheinend, geruchlos,

doch reitzt der Staub zum Niesen, anfangs geschmacklos, dann scharf und kratzend,

als Pulver gelb. Mit AVasser angerieben giebt es eine feine citronengelbe Emulsion.

Weingeist, sowie Aether lösen aus dem Gummigutt das Harz leicht mit intensiv

gelber Farbe und hinterlassen das Gummi. Alkalien lösen es vollständig mit

dunkelrother Farbe. Die geringeren Qualitäten sind härter, mehr erdig, bräun-

lich, graugelb, matt, geben keine so zarte P^mulsion und enthalten auch etwas

Stärkm eh 1.

2. Gummigut in Kuchen. Es bildet i — 2 Kilogr. schwere Massen, welche

nicht die Eindrücke des Bambusrohres zeigen, im Uebrigen aber den schlechten

Sorten des Röhren-Crutti gleich kommen, und wegen des Stärkegehaltes mit

Wasser eine Emulsion geben, die durch Jod dunkelgrün wird.

Wesentliche Bestandtheile. Harz und Gummi, und zwar enthalten

nach Christison die bessern Sorten 64— 74-5;- Harz und 20— 24Ä Gummi; der

Stärkegehalt in den ordinäreren Sorten variirt von 5— 22
fj.

Verwechselungen. Nach Chrtrtison liefert Garcinia Cambogia, ein

jin Malabar und l'ravankor einheimischer Baum, ebenfalls ein gelbes Gummiharz,
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das aber nur langsam erhärtet, mit Wasser keine Emulsion giebt und ätherisches

Oel enthält. Ein anderes Gummiharz aus der Guttifere Xanthochymus picto-

rius RoxB. (X. tinctorius D. C.) gewonnen, ist nach Christison ziemlich hart,

durchscheinend grangrünlich oder gelbgrünlich, und giebt ebenfalls mit Wasser

keine Emulsion. Das Akaroidharz von der neuseeländischen Liliacee Xan-
thorrhoea hastilis hat eine dem Gummigutt ähnliche Farbe, emulsionirt sich

aber gleichfalls nicht mit Wasser

Anwendung. In kleineren Gaben (wegen seiner drastischen Wirkun;;)

als Purgans, namentlich zur Abtreibung des Bandwurmes. Es ist auch ein Be-

standtheil der berüchtigten Morisonischen Pillen. Sonst dient es noch als schöne

Malerfarbe.

Geschichtliches. Ein Reisender, der im Jahre 1295 China besuchte,

erwähnt schon das Gummigutt unter dem einheimischen Namen Kinang-hoang,

und bemerkt dabei, dass die Weiber das Sammeln und den Handel damit be-

sorgen. Den Baum nennen die Siamesen Rong, die Portugiesen Rom. Die erste

genauere Nachricht von dem Gummigutt gab Clusius, der dasselbe 1603 aus

China erhalten hatte. Es fand bald Eingang in die Heilkunde, denn bereits 1614

schrieb Michael Reuden in Leipzig eine Epistola de novo Gummi purgante, wo-

von 1625 eine zweite Auflage in I>eyden erschien; darauf folgte I. P. Lattich's

Discurs. theoret. pract. de Gummi Gatta sive Laxativo indico Frankofurt. 1626.

HoRSTius nahm schon 1651 das neue Mittel in seine Pharmacopoea catholica

auf. Dale erwähnt es in seiner Pharmakologie unter dem Namen Gutta Gamba,

Gutta Germandra und Gutta Jemou. Auch unter dem Namen Chrysopum oder

Scammonium Orientale kommt es bisweilen vor.

Garcinia ist benannt nach L. Garcin, der im 18. Jahrhundert lange in Indien

reiste und besonders Pflanzen sammelte.

Hebradendron zus. aus ißpcio; (hebräisch) und osvöpov (Baum); die Antheren

springen dui'ch einen genabelten Deckel rund herum ab, welches seltsame Ver-

hältniss Graham mit der Beschneidung der Juden verglich.

Mangostana ist der Name des Baumes bei den Malaien.

Morella von [xopov (Maulbeere), die Frucht sieht einer Maulbeere ähnlich;

doch bezieht sich der Name auf eine von Loureiro so benannte Saliceen-

Gattung.

Gundelrebe.

(Gundermann, Donnerrebe, Erdepheu.)

He?-ha Hederae terrcstris.

Glechonia hederacea L.

Didynaiiiia Gyinnospermia. — Labiatae.

Perennircnde Pflanze mit kriechender Wurzel, niederliegendem, kriechendem,

wurzelndem, ästigem, band- bis fusslangem und längerem Stengel, aufrechten, die

Blumen tragenden Zweigen, gestielten, 12— 24 Millim. breiten, auch breiteren,

nierenförmigen, gekerbten, mehr oder weniger kurz- und etwas rauli beliaarten,

oben hoclngrünen, unten etwas helleren und fein getüpfelten Blättern. Die Blumen

stehen achselig zu 2— 5 in Quirlen, mit meist gegen eine Seite gekehrten, ziemlich

langröhrigen, violetten oder innpurnen, innen weiss gefleckten, selten weisslichen

Blumen. Die 4 Staubbeutel bilden zwei übereinander stehende Andreaskreuze. —
Häufig an Wegen, in Hecken, an Mauern, auf Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es hat frisch einen schwachen
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eigenthümlich aromatisch widerlichen Geruch, der durch Trockneji niclit vergeht,

schmeckt krautartig, ziemhch bitter, etwas herbe und kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Enz: ätherisches Oel, Fett, scharfe

und bittere Materie, eisengrünender Gerbstoff, Harz, Gummi, Zucker etc.

Anwendung. Im Aufguss, früher häufig bei Lungenkrankheiten, Fiebern,

auch äusserlich zu Bädern, als Wundmittel.

Geschichtliches. Die alten deutschen Aerzte und Botaniker hielten die

Gundelrebe für den -/«[jLatxiajo; des Diosk()Rides, und führten sie deshalb in die

Officinen ein. Indessen irrten sie darin, denn die DiosKORiD'ische Pflanze ist

Antirrhinum Asarina.

Glechoma ist abgeleitet von fX-rj/tuv (Polei, Mentha Pulegium), und diess von

Y^uxuc (süss, angenehm), in Bezug auf den Geruch der Pflanze; dieser ist aber

bei Glechoma nur schwach und auch keineswegs dem Polei älmlich angenehm.

Wegen Hedera s. den Artikel Epheu.

Gurgunbalsam.

(Holzöl.)

Bahamiim Dipterocarpi.

Dipterocarpiis lacvis Hamilt.

Polyandria Monogynia. — Dipterocarpcae.

Hoher dicker und starker Baum mit zusammengedrückten zweischneidigen

Zweigen. Die Blätter sind oval-länglich, spitz, an der Basis abgestutzt, auf beiden

Seiten glänzend und nebst den Blattstielen unbehaart. Die grossen weissrötli-

lichen, hängende Trauben bildenden Blüthen haben einen unregelmässig fünf-

spaltigen bleibenden Kelch, wovon 3 Segmente zahnförmig, die beiden andern

flügelartig verlängert sind. Die Krone besteht aus 5 Blättern von etwas dicker

Consistenz. Die Frucht ist eine eiförmige weich behaarte spitze Nuss mit grossen

pyramidalen Samen. — In Indien, besonders Hintcrindien, Cochinchina ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der nach gemachtem Einschnitt in den Stamm
der genannten und noch anderer Arten von Dipterocarpus und dann daneben

angezündetem Feuer hervorquellende Balsam. Er ist dunkelbraun, nach dem
Absetzen klar, etwas dicker als Baumöl, von 0,964 spec. Gewicht, riecht und

schmeckt wie Kopaivabalsam, doch etwas milder und löst sich in 2 Theilen ab-

solutem Weingeist. Auf 130"" erhitzt, wird er trübe und ganz dick, nicht mehr
fliessend, nach dem Erkalten noch steifer, aber durch schwaches Erwärmen und

Umrühren erlangt er den früheren Flüssigkeitszustand wieder. Eine andere Sorte,

etwas dicker, im durchfallenden Eichte roth, im auffallenden olivengrün, von

0,970 spec. Gew., roch etwas theerartig, löste sich in Weingeist nicht klar, gab

mit Schwefelkohlenstoff eine dunkelrothgelbe Gallerte, mit concentrirter Schwefel-

säure eine schöne rothe dicke Flüssigkeit.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Ch. Lowe in 100: 65 ätherisches

Oel, dass sich wie das Kopaivaöl verhielt, 34 Harz, i Essigsäure. Werner erhielt

nur 20 ätherisches Oel, übrigens von derselben Beschaffenheit wie jenes. Das
Harz lieferte eine eigenthümliche krystallinische Harzsäure (Gurgun säure).

Flückiger's Untersuchung des Harzes stimmt damit nicht überein; er bekam ein

krystallisirbares, aber nicht als Säure und auch sonst noch abweichend sich ver-

haltendes Harz. Hieraus folgt, dass der Gurgunbalsam ein Produkt von un-

WiTTSTEiN, Pharmakognosie. ig
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gleicher Constitution ist. Eine dem Gurgunbalsam eigenthümliche Reaction ist

nach Flückiger folgende. Man löst i Tropfen des Balsams in 20 Tropfen

Schwefelkohlenstoff, setzt dazu i Tropfen einer vorher erkalteten Mischung von

concentrirter Schwefelsäure und Salpetersäure und rührt um, worauf das Gemisch

violett wird.

Nach Hirschsohn unterscheidet sich der echte Gurgunbalsam von dem
Kopaivabalsam

1. durch die eben erwähnte FLüCKiGER'sche Reaction;

2. durch unvollständige Lösung in Aether (Kopaivabalsam löst sich völlig klar);

3. durch Nichtgetrübtwerden mittelst alkoholischer Bleizuckerlösung (Kopaiva-

balsam trübt sich dadurch, diese Trübung verschwindet aber in der Wärme).

Anwendung. Als Surrogat des Kopaivabalsam.

Gurgun ist ein indisches Wort.

Dipterocarpus ist zus. aus 01? (doppelt), Ti-Tspov (Flügel) und xapito? (Frucht);

die Frucht ist von der Röhre des Kelches eingeschlossen, und von dessen Ab-

schnitten, deren zwei flügelartig sind, gekrönt.

Gurke, gemeine.

(Gartengurke, Kukumer.)

Früchts und Semen Cucumeris.

Cucumis sativus L.

Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaceae.

Einjährige der Melone sehr ähnliche Pflanze, unterscheidet sich von dieser

durch die zugespitzten Lappen der etwas weniger rauhen hocligrünen Blätter, und

die mehr in die Länge gezogenen meist kleineren, mehr oder weniger mit rauhen

Warzen besetzten Früchte, deren Fleisch stets weiss und wässerig ist. Unreif

sind sie grün, beim Reifen werden sie gelb, z. Th. ins Weisse, Rothe und Braune.

Es giebt mehrere Varietäten. — In Ostindien einheimisch, bei uns in Gärten

gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, resp. deren frisch gepresster Saft

und der Same. Der Saft hat einen schwachen, nicht unangenehmen Geruch und

faden wässerigen, süsslich salzigen, etwas herben Geschmack. Der Same ist dem
Melonensamen sehr ähnlich, nur etwas kleiner und schmaler.

Wese ntlich e Bestandtheile. In dem Safte nach A. Strauss : 90^ Wasser,

Eiweiss, Zucker, ätherisches Oel, verschiedene Salze. Der Same ist nicht näher

untersucht; in dem gekeimten fanden E. Schulze und J. Barbieri Glutaminsäure,

Asparaginsäure und Tyrosin. Der gegohrene Saft der eingemachten Gurke ent-

hält nach Marchand Milchsäure und Buttersäure.

Anwendung. Der Saft als kühlendes Mittel bei Lungensucht; äusserlich

als Kosmetikum für die Haut; der Same als Emulsion zu den Semina quatuor

frigida majora; in neuerer Zeit mit Erfolg gegen Würmer. — Die unreife Frucht

als Salat, ferner eingemacht mit Salz, Essig etc.

Geschichtliches. Hippokrates, Theophrast und Dioskorides erwähnen

der Gurke unter dem Namen Suxuo?, Punius, Varro, Virgil als Cucumis.

Srengel's Annahme, dass des Diosk. KoXoxuv&a die Gurke sei, hat Fraas wider-

legt. Das Einmachen der Gurken ist auch schon sehr alt, indem bereits Athe-

naeus davon spricht.

Cucumis kommt von cticuma (ein ausgehöhltes, bauchiges Gefäss), in Bezug

auf die Form der Frucht.
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Gurke, bittere.

Friictus Ciecumeris ainarissinii.

Cucunus ainarissiinus Schraü.

(C. laciniosa Eckl.)

Monoecia Syngencsia. — Cucurbitaceae.

Einjährige Pflanze, die gleichsam eine Mittelform zwischen der Koloquinte

und der Wassermelone ausmacht. Von der Koloquinte unterscheidet sie sich

durch den Habitus, indem sie in allen Theilen grösser und auf der Oberfläche

überall mit weichen, wolligen Haaren besetzt ist; die Stengel sind dicker, die

Frucht doppelt und dreifach oder noch grösser, mehr oder weniger kugelförmig,

elliptisch, die Rinde nicht so zähe und dauerhaft, das Fleisch weiss, je nach den

Jahrgängen mehr oder weniger bitter, immer aber weit weniger als bei der Kolo-

quinte; der Same doppelt so gross, zusammengedrückt, an der Spitze von zwei

kleinen Furchen durchzogen, der Rand dicker, die Farbe blassgelb und braun,

bunt gezeichnet. Mit der Wassermelone kommt sie in Habitus, Form und Ueber-

zug der Blätter überein, aber der Mittellappen ist mehr hervorgezogen und zuge-

spitzt, der Geruch, zumal der jüngeren Blätter etwas bisamartig; Frucht und Same
kleiner. — Im südlichen Afrika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht. Nees von Esenbeck empfiehlt näm-

lich dieselbe als Ersatz der Koloquinte, da die Pflanze unser Klima im Freien

verträgt.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl derselbe Bitterstoff wie in der Kolo-

quinte.

Anwendung. Bis jetzt noch nicht.

Gutta Percha.

(Gutta Gettania, G. Taban, G. Ti/ban etc.)

Ueber die Quellen der verschiedenen, auf der Malayischen Halbinsel (Hinter-

Indiens) gewonnenen Arten von Gutta hat Murton, Vorsteher des botanischen

Gartens auf Singapore, auf einer Expedition nach Perak genaue Erkundigungen

eingezogen und darüber folgenden Bericht abgestattet.

Darnach gelangen dort fünf Sorten in den Handel : Gutta Soosoo, G. Taban,

G. Rambong, G. Singgarip und G. Putih Sundek.

1. Gutta Soosoo. Es war dem Verfasser unmöglich, Exemplare des

Muttergewächses zu bekommen, und das E^inzige, was er darüber in Erfahrung

bringen konnte, bestand darin, dass der Baum, ausgenommen im Innern von

Perak, total vernichtet ist. Die Waare besitzt ein festeres Gefüge als G. Taban,

und enthält ein wenig Oel. Auch in Borneo giebt es eine G. Soosoo, die aber

eine Art Kautschuk ist.

2. Gutta Taban ist die des Handels und das Produkt eines schon 1837

von W. HooKER unter dem Namen hoiiaiidra Gutta (Sapotaceae) beschriebenen

Baumes, welchen die Botaniker aber jetzt Diclwpsis Gutta Benth. nennen. Es

scheint, dass es davon in Perak zwei Spielarten giebt, die im allgemeinen Habitus

zwar übereinstimmen, von denen aber die eine weisse und die andere rothe

Blüthen trägt. Die Malayen nennen dieselbe Ngiato putih und Ngiato merah,

aber die Edukte beider heissen bei ihnen G. Taban.

Zur Gewinnung des Milchsaftes fällt man den Baum 1,5 bis 1,8 Meter über

19
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dem Boden und löst in Zwischenräumen von 12— 15 Centim. die Rinde ab, worauf

der Ausfluss beginnt und eine Stunde anhält. Den Saft erhitzt man eine Stunde

lang, weil er sonst zu einer spröden, unbrauchbaren Masse eintrocknet. Wie viel

ein Baum zu liefern vermag, konnte Murton nicht genau erfahren. Der Aussage

eines dortigen Kaufmanns zu Folge soll ein starker Baum 40 Catties (ostindisclies

Handelsgewicht ä = etwa 700 Grm.) geben, was M. für übertrieben hält, und bei

weiterer Nachfrage setzte man die Ausbeute auf 5— 15 Catties, keinenfalls steige

sie auf 20 C. Auf besondere Jahreszeiten scheint das Anzapfen der Bäume nicht

beschränkt zu sein, aber zur Zeit der Regenperiode enthält der Saft mehr Wasser

als sonst und bedarf zur Austreibung desselben eines längeren Kochens.

3. Gutta Rambong. Nähert sich mehr dem Kautschuk und kommt von

einem Baum, den M. gleichfalls nicht Gelegenheit hatte zu sehen. Zu ihrer Ge-

winnung dient nicht der Stamm, sondern die Wurzel, und geschieht deren An-

zapfung IG— 12 mal im Jahre. Der Saft unterliegt keiner weiteren Behandlung,

als dass man ihn von selbst eintrocknen lässt. Im Handel erscheint er dann in

Form unregelmässiger Streifen von rothbrauner Farbe. Da die Waare viel

Aehnlichkeit mit dem Kautschuk von Assam hat und dieses von Ficus elastica

kommt, so vermuthet M., die Quelle der G. Rambong möchte derselbe Baum '

sein. Unterstützt wird diese Annahme noch dadurch, dass die Beschreibung,

welche die Eingeborenen von dem Baume machen, ganz auf Fictis elastica passt.

4. Gutta Sing gar ip. Stimmt in jeder Beziehung mit der G. Soosoo der

Insel Borneo überein. Die Mutterpflanze ist ein grosser, holziger Kletterstrauch

mit bis zu 15—20 Centim. dickem Stamm. Es giebt davon zwei Varietäten, von

denen die eine mit sehr dunkel gefärbter Aussenrinde, auf welcher sich hellere

Warzen befinden, und die auf der inneren Fläche roth aussieht, bekleidet ist,

während die andere eine aussen hell korkfarbige, längsfurchige, innen hellgelbe

Rinde hat. Ferner ist die Frucht der einen apfelförmig, die der andern birn-
|

i

förmig, beide aber essbar und sehr beliebt. Allem Anschein nach ist diese
;

Pflanze eine Art der Gattung WUlongJibeia (Apocyneae). Das Edukt der dunkel-

rindigen Varietät wird für das beste gehalten; zu seiner Gewinnung dient der

Stamm. Jedes Exemplar liefert 5— 10 Catties. Der Saft sieht frisch etwa wie

sauer gewordene Milch aus; zu seiner Gerinnung setzt man Salz oder Salzwasser i

zu. In dem Zustande, wie diese Gutta aus den ersten Händen kommt, ist sie

eine weiche, schwammige und sehr feuchte Masse.
1

5. Gutta Putih oder Sundek. Kommt wie No. 2 von einer Dichopsis und !'

wird auch ebenso gewonnen. Sie ist weisser und schwammiger als G. Taban,

und hat kaum den dritten Theil des Wassers der letztern.

Eine sogen. Gutta Akolian soll in Java und Sumatra von Isonaiidra

Matleyana gewonnen werden.

Wie man aus Vorstehendem ersieht, bedürfen diese Naturprodukte in Bezug

auf Herkunft, Gewinnung u. s. w. noch mancher Aufklärung.

Allgemeine Eigenschaften der Gutta Percha. Es sind meist mehrere

Kgrm. schwere, trockene, harte, lederartig zähe Brote von blätterigem Gefüge,

schmutzig röthlichweissscheckiger Farbe, schwachem, an Leder erinnerndem Ge- '

ruche, leichter als Wasser, bei 43° etwas erweichend, bei 65° so erweichend,

dass die Masse in jede behebige Form gebracht werden kann, und beim Erkalten
;

kehrt die frühere Härte und Steifheit wieder zurück. In höherer Temperatur

verhält sie sich wie das gewöhnliche Kautschuk; das Destillat enthält über So g-

eines flüssigen Kohlenwasserstoff'es. Wasser, Weingeist und Aether wirken nur
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wenig ein; Terpenthinöl, Steinkohlenöl, Kaiitschuköl, Schwefelkohlenstoff, Chloro-

form lösen vollständig und hinterlassen beim Verdunsten das Gelöste wieder mit

den vorigen Eigenschaften.

Wesentliche Bestandtheile. Chemische Untersuchungen der Gutta Percha

haben angestellt: Adriani, Arppe, Maclagan, Payen, Soubeiran u. A. Wasser

entzieht ihr nur Spuren einer organischen Säure und etwas Extraktivstoff; dann

Alkohol von 0,823 ein geruchloses Harz; hierauf Aether ebenfalls ein Harz,

durch diese 3 Behandlungen verliert sie aber nur wenig an Gewicht und stellt

mm einen Kohlenwasserstoff = C^Hj q dar. Nach Payen entzieht kochender

absoluter Alkohol oder kalter Aether der Droge 14— 16 § und diese sind ein

amorphes Harz (Fluavil, 4— 6 §) und ein krystallinisches Harz (Alban oder

Krystalban, 8— 10 {]) Der Rest (ca. 75—85 §), die reine Gutta, ist weiss, un-

durchsichtig oder halbdurchscheinend, bei -+- 10 bis 30" biegsam, zähe, wenig

elastisch; wird über 50° weich und klebrig, bei 100° teigig, dann flüssig, löst

sich wenig in kaltem, mehr in lieissem Benzol, Terpenthinöl, leicht in Chloroform

und Schwefelkohlenstoff.

Anwendung. Aehnlich wie Kautschuk, vor dem sie aber noch den Vorzug

hat, in der Wärme in jede beliebige Form gebracht zu werden, die sie auch beim

Erkalten beibehält. — Bezüglich des Vulkanisirens s. den Artikel Kautscluik.

Isonandra ist zus. aus icto? (gleich) und dvrjp (Mann, Staubgefäss) ; die Fäden

aller 12 Staubgefässe haben gleiche Länge.

Willoughbeia ist benannt nach Fr. Willoughby, geb. 1635 zu Middleton,

Naturforscher, gest. 1672; schrieb über Saftbewegung.

Sämmtliche obige Drogennamen sind malayisch.

Balata heisst ein Ersatz für Gutta Percha, welcher von dem sogen. Stern-

apfelbaum (Sapota Alülleri Blume) an den Ufern des Orinoko und Amazonas

gewonnen wird. Jeder Baum liefert jährlich nur \ bis \ Kgrm. Ist geschmack-

los, riecht wie Gutta Percha, wird bei 50° plastisch, schmilzt bei 150°, löst sich

theilweise in Alkohol, Aether, völlig in warmem Terpenthinöl, Benzol, Schwefel-

kohlenstoff; Aetzalkalien und conc. Salzsäure wirken nicht ein, conc. Salpetersäure

und Schwefelsäure aber heftig.

Gyrophore.

Gyrophora piistulata Ach.

(LicJicn pustulatus L., Umbilicaria pustulata Hoffm.)

Cryptogamia Lichencs. — Faniie/iaccae.

Thallus blattartig, lederartig-knorpelig, schildförmig, einblättrig, unten frei.

Das Apothecium fast schüsseiförmig, angewachsen, festsitzend, mit einer schwarzen,

knorpelartigen Haut bekleidet, welche eine weisses, ziemlich dichtes Parenchym

umschliesst, mit warziger oder rundlicher, kreisförmig gestalteter und gerandeter

Scheibe. Die Merkmale der Art bestehen in dem graulich-braunen, blätterartigen,

warzigen Thallus, der vielfach unregelmässig blasig aufgetrieben, gleichsam mit

Pocken besetzt ist, und überdem viel kohlschwarzen Keinistaub, nur selten

aber Scheinfrüchte trägt. — In Gebirgen sehr verbreitet.

Gebräuchlicher Theil. Die ganze Flechte.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stenhouse: eine eigenthümliche

weisse, krystallinische, geruch- und geschmacklose Säure (Gyrophorsäure).
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Anwendung. In der Färberei.

Wegen Liehen s. den Artikel Becherflechte.

Gyrophora ist zus. aus ^upo? (Kreis) und Oepeiv (tragen); in Bezug auf die

Form des Apothecium.

Umbilicaria von umbilicus (Nabel); der Thallus ist auf dem Körper, welcher

ihn trägt, durch einen nabeiförmigen Mittelpunkt befestigt.

Haarstrang, bergliebender.

(Augenwurzel, kleine Bergpetersilie, Grundheil, Hirschpeterlein, Vielgut.)

Radix, Herba und Semen (Fructus) Oreoselini, Apü montani.

Peucedanum Oreoselinum Mönch.

(Athanianta Oreoselinum L., Oreoselimim legitimum M. v. Bieb., Selinum Oreose-

linum Scop.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, glattem, gestreiftem, oben

ausgebreitet ästigem Stengel. Die Wurzelblätter sind gross, gestielt, mehrfach

zusammengesetzt, ihre Blättchen etwas von einander entfernt stehend, eiförmig,

mehrfach und mehr oder weniger tief eingeschnitten, oft etwas abwärts gerichtet,

glänzend, die Segmente breiter oder schmaler, stumpf oder spitz, mit weisslichen

Punkten an den Zähnen, die Spindelglieder geknickt und bogenförmig; die

Stengelblätter sind minder zusammengesetzt, kommen aber sonst mit den unteren

überein. Die grossen flach ausgebreiteten Dolden stehen am Ende des Stengels,

haben vielblättrige, allgemeine und besondere Hüllen, gleichförmige weisse, an-

fangs z. Th. röthliche Blümchen und hinterlassen flach eirunde, etwa 4 Millim.

lange und 6 Millim. breite hellbraune Früchte. — Ziemlich häufig an trocknen

sandigen, etwas grasigen Plätzen, in Waldungen, zumal auf Gebirgen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Frucht.

Die Wurzel, von kräftigen Pflanzen im Frühjahr zu sammeln, ist spindel-

förmig, z. Th. etwas ästig, fasrig, oben finger- bis daumendick, 20—30 Centim.

lang und länger, z. Th. mehrköpfig, und mit einem ablösbaren Schöpfe von

bräunlichen Fasern (die an der trocknen Wurzel häufig fehlen) besetzt. Frisch

ist sie aussen weisslichgelb, auch etwas graubraun, innen weisslich, trocken gleich

der Pimpinelle oben geringelt, nach unten der Länge nach und theilweise schief

gerunzelt. Riecht und schmeckt aromatisch, pomeranzen- und petersilienartig.

Das Kraut besitzt den Geruch und Geschmack der Wurzel.

Die Frucht schmeckt scharf brennend gewürzhaft und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen ätherisches Oel. In der

Wurzel und den halbreifen Samen fand Winckler ein krystallinisches bitterkratzen-

des Glykosid. (Ath amantin). Das Kraut liefert durch Destillation ein wach-

holderähnlich riechendes Oel, das wesentlich ein Kohlenwasserstoff" ist.

Verwechselungen. Die sehr ähnliche Wurzel der Pimpinella Saxifraga

schmeckt nicht bitter. Die ähnlichen Blätter des Silaiis pratensis haben keine

geknickten Spindelglieder und lanzettliche Lappen.

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Die Pflanze wurde in den Arzneischatz eingeführt,

weil man sie für das 'OpsoceXivov des Dioskorides hielt, worin man aber irrte,

denn dieses ist Seseli annuum L. Die alten deutschen Aerzte schätzten sie sehr
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hoch, wie schon der Name Polychrestutn andeutet, unter dem sie Valerius

CoKDi s aulfiihrl, imd wovon das deutsche Vielgut eine Uebersctzung ist. Ob-

j;lei( I) in neuern Zeiten MuRRAY, SPRENGEL und Geiger auf dieses kräftige vater-

l:in(iis< he Oewäclis aufmerksam machten, so ist dasselbe doch bis jetzt unbeachtet

gel)lieben.

l'cucedanum ist zus. aus tteuxt) (Fichte) und oavo; (niedrig), also kleine Fichte;

man gewann in früheren Zeiten daraus (resp. aus dem nalicstchenden I'euredanum

offi« inale, worauf sicli das Ib'jxE'yavov der .\iten spccicll liczieht) ein Hal.samliarz,

von starkem, einigermaassen an Fichtenharz oder Terpenthin erinnerndem Gerüche

(DiosK. III. 76). Ohne Zweifel veranlassten auch die schmalen, linienförmigen

lilatter, welche man mit denen tler Fichte verglich, zu obiger Uenennung.

()reo.sehnum zus. aus opo; (Berg) und jtjXivov (Kj)pich, Petersilie), in Bezug

auf den Standort.

Wegen Athamanta s. den .\rlikcl Ikirenwurzel.

Wegen Apium s. den Artikel Petersilie.

Selinum von lüs^ir^ (Mond), in Bezug auf die Form der Frucht; oder auch

von jE/.ot; (Glanz), in Bezug auf die Blätter.

Haarstrang, officineller.

(Himmeldill, Rossfenclicl, Saufencliel, Schwefelwurzel.)

Radix Peuctdani, Fomiculi porcini.

Pdicedanum officinale I>.

(Selinum Pcucedanum Wigg.)

Pentandria Digynia. — Umbciliferac.

Perennircnde Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem, aufrechtem, gestreiftem,

glattem Stengel, grossen, mehrfach zusammengesetzten, zuletzt in drei 3— 7 Centim.

lange, linienförmige, glatt, blassgelblich-grüne Blättchen oder Lappen getheilte

Blätter. Die am Fnde der Zweige stehenden Dolden sind gross, flach, nicht

getliungen; die wenigen Blättchen der allgemeinen Hülle hinfallig, die der be-

sondern Hüllen sind zahlreich, klein, pfriemförmig. Die Blumen klein, blass-

gelb, die Früchte oval-länglich, an der Spitze au.sgerandet, flach gedrückt, breit

gerandet, gelb oder braun. — Auf Wiesen und in Wäldern des südhchen und

mittleren Kuropa.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, von kräftigen mehrjährigen Pflanzen

im Frühjahr zu sammeln; ist cylindrisch, ästig, oben oft 5 Centim. dick, mehr-

köjjfig, mit braunen Fasern besetzt (die vor dem Trocknen abgeschnitten werden),

30— 60 Centim. lang, aussen schwarzbraun, geringelt, innen blassgelb; die

dickeren alteren Stucke sind z. Th. höher gelb gefärbt, im frischen Zustande

fleischig, milchend; getrocknet leicht, locker, mehr oder weniger porös, mit etwas

holier gelben glänzenden Harzpunkten untermengt. Die Wurzel riecht im frischen

Zustande heilig, widerlich, gleichsam schwefelartig, ranzig, was sich durch Trocknen

theilweise verliert; der Geschmack ist scharf widerlich, gleichsam .salzig bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Schlattkr: ätherisches Oel, eigen-

thumlicher kristallinischer brennend kratzend schmeckender Stoff (Peucedanin),
Starkmehl. Harz, Gummi etc. Nach Wagner ist das Peucedanin identisch mit

dem in der Meisterwurzel vorkommenden Imperatorin.

Anwendung. Ziemlich obsolet; höchstens noch in der Thierheilkunde.

Cieschichtliches etc. s. den vorigen Artikel.
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Haarstrang, starrer.

(Grosse Bergpetersilie, Hirschwurzel.)

Radix und Semen (Fructus), Cervariae nigrae, Gentianae nigrae.

Peucedanum Cervaria Cuss.

(Athamanta Cervaria L., Cervaria glauca Gaud., C. rigida Mötsch, C. Rivini GAKVi^.,

Ligusticiim Cervaria Spr., Selimmi Cervaria Crtz.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem, starkem, aufrechtem, ge-

furchtem und gestreiftem, glattem, oben ästigem Stengel. Wurzelblätter zahlreich,

gestielt, gross, dreifach gefiedert, die Blättchen steif, fast lederartig, unten netzartig

geädert, glatt, glänzend, eiförmig, stachelspitzig gezähnt; die Stengelblätter sind

nur wenige und diese wieder zusammengesetzt, z. Th. viel kleiner, ungestielt, mit

häutigen Scheiden. Die grossen flachen, vielstrahligen Dolden stehen am Ende

des Stengels, haben vielblätterige allgemeine und besondere Hüllen, deren lanzett-

liche Blättchen an den ersten zurückgeschlagen sind. Die Blüthen röthlichweiss

oder weiss, die Früchte länglich-oval, zusammengedrückt, gelbbraun. — Auf

sonnigen, grasigen Hügeln, an Wegen, in Weinbergen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und die Früchte.

Die Wurzel, von kräftigen, starken Pflanzen im Frühjahre zu sammeln, ist

spindelförmig, oben finger- oder daumdick, 20—30 Centim. lang, schwärzlich

dunkelgraubraun, mit einem, selten mehreren kurzen Wurzelköpfen, an denen

dunkelbraune, steife, sparrige, starke, schweinsborstenähnliche Fasern sitzen; der

Wurzelhals ist geringelt, nach unten die Wurzel im getrockneten Zustande der

Länge nach gerunzelt, hie und da mit Warzen besetzt, innen schmutzig weiss oder

gelblich, von orangefarbigen Harztheilen durchdrungen; sie riecht und schmeckt

stark aromatisch harzig.

Die Früchte besitzen denselben Geruch und Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz. Nicht näher unter-

sucht.

Verwechselung mit der Bärenwurzel ist bei Vergleichung beider Be-

schreibungen leicht zu erkennen.

Anwendung. Nur noch in der Thierheilkunde. Soll stark auf den Harn

wirken und wurde früher in der Wassersucht gerühmt.

Sie ist nach Sprengel der zweite Aauxo? des Dioskorides (s. auch den

Artikel Ammei, grosser).

Der Name Hirschwurzel bezieht sich auf die, nach Art der Hirschgeweihe,

sparrig stehenden steifen Wurzelfasern.

Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.

Habichtskraut.

(Mausöhrchen, Nagelkraut.)

Radix und Herba Pilosellae, Auriculae muris.

Hieracium Pilosella L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit dünner, horizontal laufender, stark befaserter,

brauner Wurzel, die mehrere im Kreise liegende 3— 5 Centim. lange, gestielte,

verkehrt eiförmige, längliche, stumpfe, ganzrandige, mit zerstreuten langen Haaren

besetzte und gewimperte, oben hochgrüne, unten weissfilzige Blätter, und faden-
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förmige lang behaarte Ausläufer treibt, die mit ähnlichen abwechselnd sitzenden

Blättern versehen sind. Die Blumenköpfchen stehen einzeln auf einem 15— 3oCentim.

hohen, aufrechten dünnen, abstehenden Schafte, sind bis 25 Millim. breit, hell-

gelb, und ihre Hülle besteht aus dachziegelig geordneten, mit schwärzlichen

Haaren besetzten Blattschuppen. Die Zungenblümchen sind an der Spitze

5 zähnig, die oberen ganz gelb, die äusseren randständigen unten purpurroth ge-

streift. Die kleinen braunen Achenien tragen einen langen haarigen, ausgebreiteten

Pappus. — Häufig an trockenen grasigen sandigen Orten, am Rande der Wälder,

auf Dämmen etc.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; beide sind geruch-

los, die Wurzel schmeckt ziemlicli rein und stark bitter, das Kraut weniger, zu-

gleich herbe.

Wesentliche Bestandtheil e. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Die

beiden vorhandenen Analysen, nämlich der Wurzel von Schräder und des Krautes

von C. Sprengel, sind werthlos.

Verwechselung mit Hieraciiim dubii/iii und //. Auricula erkennt man
daran, dass diese beiden kleinere Blumenköpfe haben, und dass dann mehrere

auf einem gemeinschaftlichen Stiele oder Schafte stehen.

Anwendung. Ehemals gegen Wechselfieber.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte scheinen

diese Pflanze nicht benutzt zu haben; wohl aber gebrauchte man sie im Mittel-

alter, und bereits spricht die Aebtissin Hildegard davon. Die deutschen Aerzte

des 16. Jahrh. verordneten sie gegen das Quartanfieber als ausgepressten Saft.

Hieracium kommt von bpoc^ (Habicht); man er.sann nämlich die Fabel, dieser

Vogel schärfe mit dem Safte des Krautes seine Sehkraft. Die Alten unterschieden

2 Arten 'kpaxiov, ein kleines und ein grosses, beide gleichfalls Syngenesisten, aber

das erstere ist Scorzonera resedifolia L., und das letztere Tragopogon picroides L.

Hafer.

Semen (Fructus) Avenae.

Avena sativa L.

Triandria Digynia. — Grainineae.

Einjährige Pflanze mit faseriger Wurzel, welche 0,6— 1,0 Meter hohe, aufrechte,

gestreifte, glatte Halme treibt; die Blattscheiden sind glatt, gestreift und bekleiden

fast den ganzen Halm; die Blätter am Rande und auf beiden Seiten scharf. Die

Rispe ist sparrig ausgebreitet, 15— 20 Centim. lang; ihre Aeste entspringen ge-

wöhnlich zu 5— 6 aus dem untern Knoten der Spindel (rachis), sind wieder ästig und

abwechselnd nach einer Seite gerichtet; die Aehrchen hängend, zweiblüthig, mit

sehr kleinem Ansatz eines dritten Blüthchens. Die Klappen sind lang zugespitzt

und länger als die Blüthchen; die Spelzen blattartig, die untere mit einer auf

dem Rücken entspringenden gedrehten Granne versehen. Die Frucht ist länglich,

fast stielrund, auf dem Bauche mit einer Furche versehen und von den Spelzen

fast eingeschlossen, aber frei. — In den kälteren Gegenden Europa's, selbst in

der arktischen und subarktisclien Zone häufig kultivirt; die ursprüngliche Heimath

ist noch unbekannt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht.

Wesentliche Bestandtheile. Durchsclinittlich in 100: 44 Stärkmehl,

13 Kleber, 3 Gummi, 5 Zu« ker, 5 Fett, 3 Mineralstoffe.
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I. B. Norton erhielt aus dem Hafer eine eigenthümliche, in Wasser leicht

lösliche, in der Hitze nicht koaguHrbare Proteinsubstanz (A venin). Journet fand

in der Fruchtschale einen angenehm aromatischen, der Vanille ähnlich riechenden,

harzähnlichen Stoff; und G. Serullas giebt an, aus einem Bestandtheile des

Hafers, den er Aveiiiin nennt und der vielleicht mit dem Avenin identisch ist,

das Vanille-Aroma erzeugen zu können.

Anwendung. Roh, meist aber geschält (als sogen. Hafergrütze, Haferkern,

Avena excorticata) in Abkochungen verwendet. Das Mehl dient zu Umschlägen,

in ärmeren Distrikten zum Brotbacken. Der meiste Hafer wird aber von den
Pferden konsumirt. Geröstet bildet er eins der vielen Kaffee-Surrogate.

Den Hafer nannten die Griechen Bpoixoc, die Römer schon Avena. Das erste

Wort steht jedenfalls in nahem Zusammenhange mit ßpwjxa (Nahrung).

Ueber das Stammwort von Avena sind die Meinungen getheilt. Man leitet

nämlich ab vom celtischen aten oder etan (essen); die Gelten lernten den Hafer

erst durch die Germanen kennen, daher man auch auf advena (Fremdling) ver-

fallen ist. Andere Ableitungen sind: von avire, aY)jji,ai, aueiv (wehen, wegwehen),

weil die Pflanze vom Winde leicht bewegt wird; oder von avere (gesund sein),

weil der Hafer eine gesunde Speise ist; oder von avere (nach etwas begierig sein),

weil er vom Vieh gern gefressen wird.

Hahnenfuss, giftiger.

(Böser Ranunkel, Froscheppich.)

Herba Ranunculi palustris.

Ranunculus sceleratus L.

Polyandria Polygynia. — Ranunculeae.

Einjährige Pflanze mit 0,30—0,60 Meter hohem und höherem, aufrechtem,

ästigem Stengel; die unteren Blätter sind handartig getheilt und am Rande ein-

geschnitten gekerbt, die oberen dreitheilig mit linienförmigen Segmenten. Die

kleinen zahlreichen gelben Blümchen haben einen zurückgeschlagenen Kelch,

und hinterlassen die Früchtchen zu einem länglich -eiförmigen Köpfchen ver-

einigt. — In Gräben, Sümpfen, an den Ufern der Flüsse und Teiche.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, welches einen sehr scharfen Geschmack

besitzt. Die Wurzel soll fast gar nicht scharf sein, dagegen die Theile je weiter

nach oben an der Pflanze schärfer werden. Die Fruchtknoten sollen am schärfsten

sein. Beim Zerquetschen und Kochen des Krauts erhebt sich ein scharfer

stechender Dunst und durch Destilliren mit Wasser erhält man ein sehr scharfes

Destillat, welches nach einiger Zeit scharfe kampherartige Krystalle ablagert.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes ätherisches Gel. Hiervon gab

schon 1785 TiLEBEiN Nachricht; genauer wurde es 1860 von Erdmann untersucht.

Dieses Gel verliert aber bald seine Schärfe, indem es sich in Anemonin und

Anemonsäure umwandelt, von denen das erstere nur wenig scharf, die letztere

ganz geschmacklos ist.

Anwendung. Ehedem frisch als blasenziehendes Mittel. Beim Trocknen

des Krauts geht die Schärfe verloren, was also nach Erdmann weniger auf einer

Verflüchtigung des Oeles, als vielmehr auf einer Zersetzung desselben beruht.

Ranunculus von rana (Frosch), d. h. kleine Pflanze, welche in Gemeinschaft

von Fröschen in Sümpfen vorkommt; die meisten Arten lieben nassen Standort.
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Hahnenfuss, kugeliger.

(Trollblume.)

Flores Trollii.

TroUius eiiropaeus L.

Polyandria Polygynia. — Ranimculeae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, meist einfachem, glattem, meist fuss-

hohem und höherem Stengel ; die Wurzelblätter sind langgestielt
,

bandförmig

fünftheihg, die Segmente dreispaltig eingeschnitten gezähnt und glatt, die Stengel-

blätter stehen abwechselnd ohne Stiel. Die schöne grosse kugelige goldgelbe"

Blume aufrecht am Ende des Stengels, hat 12— 15 in drei Reihen stehende, ver.

kehrt eiförmige, gefärbte Kelchblätter (nach L. Blumenblätter), und 9— 10 ge-

stielte, flache, linienförmige, gekrümmte, an der Basis durchbohrte Nektarien.

Die Früchte bilden viele, in ein Köpfchen vereinigte, kleine, eiförmige, spitze,

einwärts gekrümmte, vielsamige Balgkapseln. — Hie und da auf Bergwiesen und

Alpen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen.
Wesentliche Bestandtheile. ?

Anwendung. Ehemals gegen Skorbut.

Von der Wurzel wird angegeben, sie sei mit der schwarzen Nieswurzel

verwechselt; sie ist aber braun, dünnfaseriger, der Kopf kürzer als der des Helle-

borus, stärker mit kürzeren, mehr verästelten Fasern besetzt, im trockenen Zu-

stande geruchlos und fast geschmacklos.

TroUius vom altdeutschen trol oder trolen (d. i. etwas Rundes, Kugeliges), in

Bezug auf die fast kugelige Form der Blumenkrone. Der Name wurde dieser

Pflanze zuerst von C. Gesner gegeben.

Hahnenfuss, scharfer.

(Gemeiner Wiesenranunkel, Kleine Schmalzblume.)

Herba Kaniinaili pratensis.

Ranuniidis a^ris L.

Polyandria Polygynia. — Ranunculae.

Perennirende Pflanze; Stengel 30— 60 Centim. hoch und höher, ästig, gestreift;

Wurzelblätter handartig getheilt, ihre Segmente fast rhombisch, scharf einge-

schnitten, gezähnt, die Stengelblätter kleiner und die obersten dreitheilig mit schmal

linienförmigen Abschnitten; die glänzend gelben Blumen stehen am Ende der
Zweige auf runden (nicht gefurchten) Stielen, und hinterlassen auf nacktem Frucht-

boden die linsenartig zusammengedrückten, geränderten Früchtchen, mit einem
kleinen, etwas gekrümmten Schnabel versehen. — Sehr gemein auf Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt sehr scharf.

Wesentlicher Bestandtheil. Flüchtiges, scharfes Oel. Bedarf näherer

Untersuchung.

Anwendung. Veraltet.

Wegen Verwechselung der Wurzel mit der des officinellen Baldrians s. d.
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Hahnenkamm.
(Ackerrodel, Wiesenklapper, Wiesenrodel.)

Herba Cristae galli.

Rhinanthus Crista galli L.

(Alectorolophus Crista galli M. R.)

Didynamia Angiospermia. — Scrophulariaceae.

Einjährige Pflanze mit kleiner, ästig-faseriger, weisslicher Wurzel, handhohem

bis 60 Centim. hohem, aufrechtem, einfachem oder ästigem glattem, z. Th. roth

geflecktem, auch etwas behaartem, 4kantigem Stengel und ähnlichen gegenüber-

stehenden aufrechten Zweigen; gegenüber stehenden, sitzenden, lanzettlichen, ge-

sägten, glatten oder kurz und zart behaarten Blättern, mit schief und parallel

laufenden Nerven und unten sehr zierlich fein geädert. Die oberen blüthen-

ständigen Blätter sind breiter, eiförmig, z. Th. fast herzförmig-länglich zugespitzt.

Die Blüthen stehen einzeln achselig gegenüber, gegen die Spitze der Stengel

sehr genähert und bilden einseitige beblätterte Aehren. Der grosse aufgeblasene

Kelch ist rundlich zusammengedrückt, 4 spaltig, blass gelbgrünlich, netzartig ge-

ädert, glatt oder zottig behaart, stehenbleibend; die gelbe Blumenkrone zwei-

lippig, meist länger als der Kelch. — Häufig auf Wiesen, Aeckern in Waldungen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt fade kraut-

artig salzig, schwach herbe und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff'. Ist

nicht näher untersucht. Der Same enthält nach H. Ludwig 8^ eines fetten,

grünlichen, thranartig riechenden Oeles, Zucker und einen farblosen krystallinischen

bitterlich-süss schmeckenden Körper von glykosidartiger Natur (Rhinanthin),

der durch Säuren sich in Zucker und ein schwarzbraunes Produkt (Rhinantho-

genin) spaltet.

Anwendung. Veraltet. — Wenn der Same unter das Getreide, obschon

nur zu I— 2^ gelangt, so ertheilt er, gleichwie der des Wachtelweizens (s. d.)

dem daraus gebackenen Brote eine violettschwarze Farbe; es bekommt dadurch

zwar keine schädlichen Eigenschaften, aber ein widerliches Ansehn. Die Ursache

der Schwärzung liegt in der oben angeführten Zersetzung des Rhinanthins und

in dem daraus hervorgehenden Rhinanthogenin.

Rhinanthus ist zus. aus ^iv (Nase) und av9o? (Blume) in Bezug auf die Gestalt

der Blumenkrone.

Alectorolophus ist zus. aus aXexTwp (Hahn) und Xocpo? (Busch, Kamm) in Be-

zug auf die Form der Bracteen oder der dicht an einander stehenden Blumen.

Crista galli des Plinius ist Alectorolophus alpinus L.

Hanf.

Herba, Siimmitates und Semen (Fructus) Cannabis.

Cannabis sativa L.

Dioecia Pentandria. — Cannabitieae.

Einjährige Pflanze mit faseriger Wurzel, senkrechtem, ästigem (kultivirt und

dicht gedrängt stehend gewöhnlich einfachem) 0,6— 2,0 Meter hohem, kurz rauh-

haarigem, steifem Stengel, gegenüber stehenden, gestielten, gefingerfen, 7—9 zäh-

ligen dunkelgrünen (bei der männlichen Pflanze helleren) Blättern, die Blättchen

schmal lanzettlich zugespitzt, gesägt, rauh und nervig, die mittleren länger als
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die seitlichen. Die männlichen Blüthen bilden oben am Stengel am Ende und

blattachselständig einfache und zusammengesetzte, lockere, hängende Trauben,

aus kleinen grünlich-weissen Blüthen bestehend. Die weiblichen sind am Ende

des Stengels gehäuft, sitzend, und bilden aufrechte, z. Th. unterbrochene be-

blätterte Aehren. Die Frucht ist vom bleibenden, an einer Seite kiaftenden

Kelciie umschlossen. Die ganze Pflanze hat einen widerlichen betäubenden

Geruch. — Einheimisch in Persien und Ostindien; kommt jetzt auch häufig in

Europa wild vor und wird viel angebaut.

Gebräuchliche T heile. Das Kraut, die blühenden Spitzen {Suinmitatcs)

und die Frucht.

Das Kraut riecht frisch sehr stark, unangenehm, betäubend.

Die blühenden Spitzen (einer Varietät der weiblichen Pflanze) oder viel-

mehr der harzige Saft derselben, den man im Oriente sammelt, mit Sand und

Wasser zu einer Pasta zusammenknetet und trocknet. Dieses Fabrikat, gewöhn-

lich Haschisch, bei den indischen Eingebornen Churrus und Nasclia, beiden

Persern Bang und Gunjah genannt, bildet so wie es auf den Märkten der Städte

Centrai-Asiens verkauft wird, 12—36 Centim. lange, 12— 24 Centim. breite und
2— 6 Centim. dicke Tafeln von aussen dunkell)rauner, innen grünlicher oder

bräunlicher Farbe und fester Consistenz.

Die Frucht ist etwa 3 Millim. lang, eiförmig rundlich, etwas zusammenge-

drückt, grau, glänzend, schliesst unter einer zerbrechlichen, in 2 Hälften theil-

baren Schale einen öligen Kern ein, der geruchlos ist und widerlich ölig süss-

lich schmeckt.

Wesentliche Bestandtheile. Ueber die im Kraute entlialtenen .sind die

bisherigen Untersuchungen von Kane, Schlksingkr, Tscheppe ziemlich werthlos,

mit Ausnahme eines zuerst von Bohug durch Destillation mit Wasser erhaltenen,

stark riechenden, schwach 7iarkotiscli wirkenden Ocles, welches sjjäter Valente

noch näher geprüft hat.

Die blühenden Spitzen der weiblichen Pflanze und das daraus bereitete

Haschisch betreffend, so herrscht nach den übereinstimmenden Versuchen von

Peltz und Preobraschenskv zwischen demselben und dem Tabak eine grosse

Uebereinstimmung, denn auch dort ist der wesentliche Bestandtheil das giftige

Alkaloid Nikotin. Ausserdem sind darin harzige und andere Materien von unter-

geordnetem Range enthalten. Das Alkaloid wurde sowohl aus der Pflanze selbst,

als auch aus dem Haschisch dargestellt. Eine Prüfung des europäischen und

indischen Hanfs auf Nikotin von Seezen fiel indessen verneinend aus, aucii er-

hielten SiEBOLD und Bradbury aus dem indischen Hanf kein Nikotin, sondern

ein eigenthümliches flüchtiges Alkaloid (Cannabinin).

Die Frucht enthält 20— 25Ä fettes, nicht trocknendes Oel, und die sonstigen

allgemeinen Bestandtheile der Samen.

Anwendung. Der Hanf ist eine uralte Arzneipflanze und diente schon in

den frühesten Zeiten als Berauschungsmittel; letztere Rolle spielt er noch jetzt

im ausgedehntesten Grade im ganzen Oriente und im türkischen Reiciie. — Bei

uns hat nur noch der Same medicinische Bedeutung und wird als Emulsion, im

Aufguss und Absud verordnet. Er dient ferner als Vogelfutter, das daraus ge-

presste Oel von grünlichgelber Farbe und meist unangenehmem Gerüche zum
Brennen, mit Kali zur Bereitung der Schmierseife.

Den grössten Nutzen gewälirt die Pflanze durch den zähen Bast der Stengel,

der zu dauerhafter Leinwand, Bindfaden etc. verarbeitet wird.
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Cannabis, Kawaßt?, von xavva (Rohr, Stengel), in Bezug auf den schlanken,

rohrartig leichten Stengel. Arabisch Kaneb. — Die Schreibart xatvaßo; mehrerer

älteren Autoren lässt sich ableiten von ^aivaßo; (zus. aus -^aeiv: giessen oder was

sich ergiesst und dvaßaiveiv: emporwachsen), weil die Pflanze um Quellen üppig

emporwächst.

Hanf, neuseeländischer.

Herba Phormii.

Phormium fenax Forst.

(Chlamydia tenacissinia Gärtn. Lachenalia ramosa Lam.)

Hexandria Monogynia. — Lilieae.

Perennirende Pflanze, stengellos, rasenförmig; Wurzel knollig-fleischig; Wurzel-

blätter zweireihig, lederartig, fest, linien-lanzettlich, spitz, fein gestreift, gekielt;

Schaft oben rispig verästelt, Aeste 2—3blüthig; Blüthen gestielt, schmutzig safran-

gelb, auch rein gelb und roth, an der Basis grünlich. — Auf Neu-Seeland und

Norfolk einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, resp. die zähe Faser derselben und

des Schaftes.

Wesentliche Bestan dt heile. Nach Henry: Bitterstoff, Wachs, Harz,

Gummi etc.

Zwischen den scheidenartigen Blättern schwitzt eine gummiartige Materie aus,

welche nach Zeller dem Kirschgummi in ihren Eigenschaften ähnelt.

Anwendung. Die äusserst zähe Faser, gleich wie Hanf, zu Geweben,

Stricken etc.

Phormium kommt von Oopfjiof (geflochtener Korb, Matte), in Bezug auf die

Anwendung.

Chlamydia von -/Aafiuc (Kleid), ebenfalls in Bezug auf die Anwendung.

Lachenalia nach Werner de Lachenal, Prof. der Botanik in Basel, f 1800.

Haselstrauch.

Nuclei Avellanae.

Corylus Avellana L.

Moiioecia Polyandria. — Cupuliferae.

Hoher Strauch mit abwechselnden Aesten, wovon die jüngeren behaart und

scharf sind. Die abwechselnden, etwas kurz gestielten Blätter sind ungleich säge-

zähnig, runzelig, am Rande und in den Aderwinkeln behaart. Die männlichen

Kätzchen stehen auf ästigen Stielen, hängen herab, sind vielblüthig und gelblich

;

jede röthliche, eckige Schuppe enthält 6—9 Staubgefässe. Die weiblichen Blüthen

stehen zu 3—4 und mehreren beisammen in einer Knospe, jede hat 2 schöne,

hochrothe Griffel mit pfriemenförmigen, umgebogenen Narben. Der anfangs kleine

Kelch erweitert sich mit der Zeit und umfasst eine harte Nuss. •— In Wäldern.

Gebräuchlicher Theil. Die Fruchtkerne, resp. das fette Oel der-

selben. Dasselbe ist geruchlos, von sehr angenehmem, mildem Geschmack,

0,924 spec. Gew., erstarrt erst bei — 18°, und gehört zu den nicht trocknenden

Oelen.

Wesentliche Besta nd th eile. Glyceride fester und flüssiger Fettsäuren.

Der die Nuss umschliessende, unten fleischige, oben lappig zerschlitzte Kelch

verdankt seinen sauren Geschmack nach Jahn der Gegenwart freier Aepfelsäure.
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Der Pollen (Blüthenstaub) enthält nach Stoltze in 100: einen Riechstoff,

21 Extractivstoff, 24 Schleim, 5 Harz, 14 Kleber etc.

In der Rinde findet sich viel eisenbläuender Gerbstoff.

Anwendung. Das fette Oel gehört zu den feinsten Speiseölen. — Die

Rinde würde sich selir gut in der Rothgerberei benutzen lassen.

Geschichtliches. Die Haselnüsse kommen bei Hippokrates als daatat

xapuat, bei Theophrast als rjpaxAEiuxtxrj xapua und bei den Römern als Nuces
ponticae vor.

Corylus von xopu? (Helm, Haube); die Frucht ist, wie mit einer Haube, zur

Hälfte bedeckt.

Avellana nacli Avellino, einer süditalischen Stadt benannt.

Haselwurzel.

(Haselkraut, wilde Narde.)

Radix (Rhizoma) cum Herba Asari.

Asarum europaeum L.

Dodecatidria Moiwgynia. — Aristolocliiaceae

Perennirendes, fast stielloses Gewächs mit kriechender, gekrümmter, faden-

förmiger, geghederter, 4seitiger, graubrauner, faseriger Wurzel; die zwei Wurzel-

blätter haben einen kurzen, gemeinschaftlichen Stengel, sind langgestielt, rundlich

nierenförmig, 4— 5 Centim. breit, ganzrandig, etwas steif, fast lederartig, oben

dunkelgrün glänzend, unten blasser, zierlich fein netzartig geädert, die jüngeren

besonders unten mit weichen Haaren besetzt. Die Blume entspringt aus dem
Winkel der Blätter, ist kurz gestielt; der aussen zottige, grünrothe, innen dunkel

purpurrothe Kelch ist gross, lederartig. — In gebirgigen, schattigen Wäldern,

Gebüschen, Haselsträuchern durch ganz Deutschland und das übrige, mehr nörd-

liche Europa.

Gebräuchliche T heile. Die Wurzel mit dem Kraute, mithin die ganze

Pflanze. Die Wurzel soll im August am wirksamsten sein, und müsste daher in

diesem Monate gesammelt werden; gewöhnlich geschieht diess mit den Blättern,

was aber zum innerlichen Gebrauche für Menschen getadelt wird. Trocken ist

sie 4 kantig, eingeschrumpft, strohhalmdick oder dünner, selten dicker, der Länge
nach zart gestreift, nach unten sparsam mit fadenförmigen Fasern besetzt und
hie und da durch abgebrochene oder abgestorbene Fasern und Stengel knotig,

heller oder dunkler grau, z. Th. mehr oder weniger in's Braune, ziemlich leicht

brüchig, innen weisslich, besonders an den Knoten, oder hellbräunlich, mit

markigem Kern. Riecht stark und eigentliümlich, niclnt unangenehm aromatisch,

kampher-pfetTerartig (bei der frischen Wurzel ist der Geruch widerlicher, zugleich

baldrianähnlich), der Staub erregt heftiges Niesen ; schmeckt selbst trocken, scharf

aromatisch beissend, eine Zeit lang Betäubung auf der Zunge hinterlassend, wirkt

emetisch und purgirend.

Die Blätter sind, trocken, ebenfalls ziemlich eingeschrumpft, dunkelgraugrün,

unten blasser, etwas steif, doch nicht lederartig, durchscheinend, riechen und

schmecken der Wurzel ähnlich, doch weit schwächer, zugleich bitterlich.

Beide verlieren durch Alter ihre Kräfte nicht leicht.

Wesentliche B estandth eile. In der Wurzel nach Lassaigne u. Feneulle:

Festes ätherisches Oel (Asarin, Asaron, Hasel wurzkamph er), scharfes, fettes

Oel, eine gelbe, dem Cytisin ähnliche Substanz, Stärkmehl, eisengrünender Gerb-
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Stoff, Schleim etc. Mit dem Asarin beschäftigten sich dann auch Gräger, Blanchit,

Sell, Schmidt. Gräger unterscheidet noch ein Asarit, das geruch- und ge-

schmacklos ist. Blanchit und Sell erhielten auch ein flüssiges, ätherisches Oel,

welches gelblich, dicklich, leichter als Wasser, vom Geruch des Baldrianöles,

und brennend scharf schmeckt.

Verwechselungen und Verfälschungen. Mit dem März veilchen;

dieses hat gekerbte, mehr vorstehend geäderte, nicht lederartige Blätter, eine

cylindrische Wurzel und beide Theile sind geruchlos. Von andern Wurzeln, als

Baldrian, Erdbeere, Sch walbenwurzel unterscheidet sich die Haselwurzel

ebenfalls leicht durch die (a. a. O.) angegebenen Merkmale.

Anwendung. In Substanz, Aufguss, doch fast nur noch in der Thier-

heilkunde. Ist u. a. Bestandtheil des Schneeberger Schnupftabaks. Nach Bichat

gebrauchen gemeine Leute in Frankreich die frische Wurzel als Brechmittel nach

übermässigem Weingenuss, sie heisst daher dort Racine de cabaret. In Deutsch-

land giebt man sie nebst den Blättern den Schweinen, wenn sie sich überfressen

haben.

Geschichtliches. Das Asarum gehörte zu den berühmtesten Arzneimitteln

der griechischen Aerzte; man schätzte besonders das von Pontus, aus Phrygien,

lUyrien und von den vestinischen Gebirgen (die Vestiner wohnten um den Fluss

Aternus bis an das adriatische Meer); man benutzte auch den Samen und hatte

einen Wein aus A. bereitet. Es machte einen Bestandtheil der berühmten Com-

position des Julius Bassus gegen die Kolik aus, diente als Diuretikum, und wurde

selbst gegen Gelbsucht gerühmt.

Asarum kommt von daapo; (Teppich), weil die Pflanze den Boden teppich-

artig bedeckt. Plinius lässt das Wort zusammengesetzt sein aus d (nicht) und

aapostv (zieren) oder aetpa (Band), weil die Blüthen desselben nicht zu Kränzen

genommen werden durften. Wegen der emetischen Wirkung der Wurzel leitet

man auch wohl von aaaeaitai (Ekel erregen) ab.

Asarum canadense, in Nord-Amerika, China und Japan einheimisch, mit

einzeln stehenden, herzförmigen, lederartigen, glatten Blättern und fast glocken-

förmigem Kelche, hat eine fast schwarze Wurzel, in welcher B. Power ein wohl-

riechendes, ätherisches Oel, Stärkmehl, Gummi, Harz, Fett, gelben Farbstoff,

Zucker und eine alkaloidartige Substanz fand. Diese Wurzel schmeckt nicht

scharf, wirkt nicht emetisch und verdient nur deshalb Beachtung, weil mit ihr die

Radix Serpentariae verfälscht wird.

Hauhechel.

(Harnkraut, Hechelkraut, Katzenkraut, Katzenspeer, Ochsenkurre, Pflugsterz,

Stachelkraut, Weiberkrieg.)

Radix und Herba Ono7iidis, Restae bovis, Remorae aratri.

Ononis spinosa L.

Ononis repens L.

(O. arvensis Lam., O. procurrens Wallr.)

Ononis hirciria Jacq.

(O. altissiina Lam., O. foetens All.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Ononis spinosa ist eine perennirende Pflanze mit tief und weit fortlaufen-

der, vielköpfiger Wurzel, die mehrere 45 Centim. hohe und höhere aufrechte,
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sehr ästige, runde, melir oder weniger weichliaarige, meist pur]inrviolett angelaufen

unten z. Th. federkieldicke, steife, sonst holzige Stengel treibt, die mit kleinen

gestielten, unten dreizähligen, oben einfachen, oval-länglichen, gesägten, gegen

die Basis mehr oder weniger ganzrandigen, z. Th. fast glatten oder mehr oder

weniger zottig behaarten, dunkelgrünen Blättern besetzt sind; der Blattstiel ist

mit einem rundlich eiförmigen Afterblättchen gleiclisam geflügelt. 2^— 5 Centim.

lange gerade steife Dornen stehen achselig zwischen den Blättern und Zweigen.

Die Blumen einzeln, gepaart oder zu drei in den Blattwinkeln am obern Theile

der Zweige. Der Kelch ist drüsig behaart, mehr oder minder klebrig, die Krone

mittelmässig gross, schön purpurviolelt, mit blasserer Schattirung, auch fleischfarbig

oder weisslich. Die Hülse klein, kürzer als der Kelch, und enthält 3—4 braun-

gelbliche, gefleckte, glatte, runde Samen. — Häufig auf Aeckern, Weiden an

sandigen Orten.

Ononis repens unterscheidet sich von der vorigen Art durch ihre spuidel-

förmige, weit umherkriechende Wurzel, durch ihre niederliegenden Stengel, die

an der Basis nicht selten Wurzeln schlagen und nur kurze, aufsteigende, mit

wenig Dornen versehene Zweige haben. Die Pflanze ist mehr grünlich und be-

sonders dadurch ausgezeichnet, dass sie sonst an allen Theilen mit zahlreichen

drüsigen Haaren besetzt ist, die einen eigenen fast orangeartigen Geruch ver-

breiten. Die Blätter sind mehr zugerundet, die Afterblättchen oval, stumpf, die

Segmente des Kelches länger als die Hülse (dort kürzer), die Samen braunröth-

lich. Variirt ganz dornenlos. — Derselbe Standort.

Ononis hircina unterscheidet sich leicht durch aufrechte, stets dornenlose

Stengel und Aeste, die, sowie die Blumenstiele, mit zottigen, klebrig-drüsigen

Haaren besetzt sind, durch längere, spitzere, drüsenlose Blätter und gepaarte, an

der Spitze dicht gedrängte Trauben bildende Blumen. Die Hülsen sind kürzer

als der Kelch und enthalten rauhanzufühlende höckerige Samen von hell kastanien-

brauner Farbe. — Ebenfalls derselbe Standort.

Gebräuchliche Theile. Von allen drei Arten die Wurzel und das

Kraut.

Die Wurzel ist fedcrkiel- bis kleinfingerdick und darüber, oft bis i Meter

lang, mehr oder weniger ästig, aussen graubraun, uneben, trocken runzelig, innen

weisslich, sein- dicht, holzig und sehr zähe (die von O. hircina ist kleiner, hell-

roth und von sehr lockrer fasriger Textur). Geruchlos, etwas widerlich herbe,

süsslich holzig und reizend schmeckend.

Das Kraut riecht, zumal von O. repens, Var. inermis, widerlich, fast bocks-

artig, was durch Trocknen vergeht, schmeckt fade, krautartig, etwas herbe.

W esentlic he Bestandtheile. In der Wurzel nach Reinsch: Spur ätherischen

Gels, mehrere Harze, Stärkmehl, bittersüsser Stoff (Ononid), krystalHnischer

schwach süsslicher Stoff (Ononin). Nach Hlasiwetz ist das Ononin ein Glykosid;

nach ihm enthält die Wurzel auch einen krystallinischen wachsartigen Körper

(Onocerin).

Das Kraut enthält eisengrünenden Gerbstoff", ist aber nicht näher untersucht.

Anwendung. Die Wurzel in Substanz, Absud; sie gehört zu den Radices

quinque aperientes minores. Das Kraut ist obsolet geworden.

Geschichtliches. Die 'Ovojvt^ oder 'Avwvt? der Alten ist Ononis anti-

quorum L., eine südeuropäische Art, deren hin- und hergebogene, ganz kahle

Aeste, mit ansehnlich langen, gepaarten, steifen Dornen besetzt, und die Blätter

wie die Blumen viel kleiner sind, als die unsrer O. Nach Dioskorides diente

WiTTSTEiN, Pharmakognosie. 20
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die Wurzelrinde gegen Steinbeschwerden und als Diuretikum, ähnlich wie unsere

O. noch jetzt. Die jungen Blätter verspeist man mit Salz eingemacht.

Ononis von ovo? (Esel); sie ist, wie Plinius sich ausdrückt, as'morimi delectatio.

Hauswurzel.

(Dachlauch, Dachwurzel, Donnerkraut.)

Herha Seinpervivi, Sedi majoris.

Sempervivum tectorum L.

Dodecandria Dodecagynia. — Cj-assulaceae.

Perennirende Pflanze mit dickem kurzem cylindrischem Wurzelstocke, der

nach allen Seiten spindelförmig ästige, faserige, weisse Aeste und starke stroh-

halmdicke und dickere, braune, glatte Ausläufer treibt; gewöhnlich sind diese

Theile von abgestorbenen faulenden Blättern umhüllt. Oben steht eine dichte

zierliche Rosette von 12—50 Millim. langen und längern dicken, fleischig-saftigen,

auf einer Seite flachen, auf der andern etwas convexen, glatten, lanzettlichen,

hellgrünen, an der Spitze braunrothen Blättern mit zart gewimpertem Rande und

kurzer weicher Stachelspitze. Die Ausläufer haben an ihrer Spitze ähnliche kleinere

Rosetten, sie treiben später Wurzel und so bildet sich bald ein dichter gewölbter

Rasen von grössern und kleinern Rosetten. Der Blüthenstengel entspringt aus

dem ältesten, ist 30—45 Centim. hoch, aufreclit, oben ästig und ausgebreitet und

ganz mit röthlichen, blattartigen Schuppen besetzt. Die ziemlich grossen Blumen

stehen am Ende der Zweige nach innen in einseitigen Aehren, so dass das Ganze

eine Art Doldentraube bildet. Der Kelch und die gewimperte purpurrothe

Krone sind sternförmig ausgebreitet. — Durch ganz Deutschland und das übrige

Europa auf Mauern und Dächern in Dörfern; auf Felsen.

Gebräuchlicher Theil. Die frischen Blätter; sie sind geruchlos,

schmecken kühlend, herbe säuerlich, schwach salzig. Die Wurzel schmeckt ziem-

lich bitter und etwas scharf.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Vauquelin saurer äpfelsaurer Kalk.

Verdient genauere Untersuchung.

Anwendung. Der Saft als kühlendes Mittel innerlich und äusserlich, zu-

mal als Reinigungs- und Schönheitsmittel für die Haut, gegen Sommersprossen etc.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte benutzten

schon mehrere Arten von Sempervivum (und Sedum) namentlich Sempervivum

arboreum L., welclies sie 'AeiCwov [j-s-/« nannten. Ihr 'AeiCtuov ohne nähere Be-

ziehung kann sowohl auf unser Sempervivum, wie aucli auf Sedum amplexi-

caule De. bezogen werden. Nach Caelius Aurelianus diente der Saft zu

Klystieren bei Durchfällen; und zu Umschlägen benutzte er die Pflanze bei

Blutungen. Dioskorides rühmt das Mittel noch in vielen andern Krankheiten.

Sempervivum soll wie 'AetC<uov das beständige Grünbleiben der Pflanze be-

zeichnen.

Wegen Sedum s. den Artikel Steinkraut.
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Heckenkirsche.

(Heckengeisblatt, Hundskirsclie.)

Baccae Xylostei.

Loiiicera Xylosteuin L.

Pcntandria Monogynia. — Loiiiccraccac.

1,2— 2,4 Meter hoher Strauch mit aufrechten Stengeln, grauer Rinde, ei-

förmigen, gestielten, ganzrandigen, aderigen, kurzbehaarten, etwas graugrünen

Blättern, einzelnen, achseligen, gegenüberstehenden, zweiblüthigen Blumenstielen,

blassgelben Blumen, und kleinen rothen Beeren. — In den meisten Gegenden
Deutschlands an waldigen Orten, in Gebüschen, Hecken.

Gebräuchlicher Theil. Die Beeren; sie schmecken ekelhaft bitter, und

erregen selbst in kleinen Gaben Brechen und Purgiren. Auch sind schon Ver-

giftungsfälle dadurch veranlasst worden.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hübschmann ein eigenthümlicher

krystallinischer indifferenter, giftig wirkender Bitterstoff (Xylostein). Enz fand

dann noch: eisengrünenden Gerbstoff, Fett, organische Säuren, Wachs, scharfe

Materie, Zucker etc.

Anwendung. Obsolet.

Wegen Lonicera s. den Artikel Dierville.

Xylosteum ist zus. aus ^uÄov (Holz) und ocj-eov (Knochen); das Holz ist sehr

hart.

Hedwigie.

Balsainiiin und Rcsina Hcihvigiae.

Hedwigia balsaiiüfcra Sw.

(Burscra balsamifera Fers.)

Octandria Monogynia. — Burscraccae.

9— 12 Meter hoher Baum mit gefiederten, glatten, ganzrandigen Blättern, in

Trauben stehenden weisslichen Blumen, aus einem vicrzähnigen Kelch und vier-

spaltiger Blumenkrone bestehend. Die Frucht ist birnförmig, im reifen Zustande

schwärzlich. — In Süd-Amerika und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der aus der verwundeten Rinde fliessende Bal-

sam, welcher mit der Zeit fest und harzig erhärtet. Frisch ist er wenig gefärbt,

nach dem Eintrocknen röthlich, riecht niclit unangenehm terpenthinartig, schmeckt

scharf und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bonastre: ätherisches Oel, Harze

und Bitterstoff.

Anwendung. Zum Räuchern.

Man hat diesem Balsam auch die (sonderbaren) Namen Bergzuckerbalsam
oder Schweinsbalsam gegeben. Aber nach Martius soll sich der letztere

Name auf ein fettes Oel beziehen, das durch Pressen der Samen der Bursera

gummifera gewonnen wird; es sei schmutzig gelb und besitze den balsamischen

Geruch der Frucht.

Hedwigia ist benannt nach R. A. Hedwig, geb. 1772 in Chemnitz, Arzt und

Naturforscher, st. 1806. — Dessen Vater J. Hedwig war der berühmte Bryologe,

geb. 1730 zu Kronstadt in Siebenbürgen, st. 1799 in Leipzig als Prof. der Medicin

und Botanik.

Bursera nach Joach. Burser, geb. zu Kamenz gegen Ende des 16. Jahr-

hunderts, Arzt, St. 1649 ^'•1 Sarö auf Seeland.



3o8 Heidekraut — Heidelbeere.

Heidekraut.

Herba Ericae.

Erica vulgaris L.

(Calluna vulgaris Salisb.)

Octandria Monogynia. — Ericaceae.

30— 90 Centim. hoher, sehr ästiger Strauch mit kleinen dicklichen, linien-

förmig dreikantigen, pfeilförmigen, immergrünen, vierzeilig um den Stengel sitzen-

den Blättchen, Blümchen am Ende in zierlichen, etwas einseitigen Trauben, mit

von 4 Brakteen umgebenen viertheiligem Kelch und vierspaltiger glockenförmiger

bleibender Krone von schön violettrother, auch purpurrother, blassrother oder

weisser Farbe. Die Frucht ist eine zweifächerige Kapsel. — Durch ganz Deutsch-

land und das übrige Europa sehr verbreitet, besonders auf sandigem Boden.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es schmeckt bitterlich

herbe.

WesentlicheBestandt heile. NachBLEv: eisengrünender Gerbstoff, rother

Farbstoff, Fumarsäure, Flechtenstärkmehl, Zucker, Gummi etc. Rochleder be-

zeichnete den Gerbstoff als Callu tannsäure, fand ausserdem noch Spuren

ätherischen Oels, Citronensäure und einen besonderen Körper (Ericolin), der

durch Erwärmen mit einer Säure in ein Harz und ein ätherisches Oel (Ericinol)

zerfällt. — Die Blumen sind reich an Zucker, werden daher von den Bienen viel

besucht.

Anwendung. Veraltet. Unter 'Epsix?) verstanden die alten Griechen Erica

arborea L.

Erica kommt von epsixstv (brechen), weil diese Pflanzen leicht zu brechen

sind und — wohl dieses Umstandes wegen — früher als Mittel zur Zerkleinerung

und Abtreibung der Blasensteine galten.

Calluna von xaXXuveiv (reinigen), in Bezug auf die Anwendung dieses Strauches

zu Besen.

Heidelbeere.

(Bickbeere, Blaubeere, Pickelbeere, Paudelbeere, Rossbeere, Schwarzbeere.)

(Baccae Myrtilli.)

Vaccinium Myrtillus L.

Octandria Monogynia. — Ericaceae.

30—45 Centim. hoher sparriger Strauch mit kurz gestielten, ovalen, stachel-

spitzigen, fein gesägten, dünnen, glatten Blättern, die spät oft roth werden, rund-

lichen, bauchigen, blassrothen Blumen, schwarzblauen, runden, erbsengrossen

Beeren. — Häufig in gebirgigen Waldungen, zwischen Heiden u. s. w.

Gebräuchlicher Theil. Die Beeren; sie haben einen sauer-süssen, etwas

herben Geschmack.

Wesentliche Bestan dt heile. Nach Scheele: Aepfelsäure und Citronen-

säure; dann noch Zucker, Pektin, Farbstoff. — Die Pflanze ist reich an eisen-

bläuendem Gerbstoff; nach Siebert und Zwenger enthält sie auch nicht wenig

Chinasäure.

Anwendung. Früher gegen Durchfälle. Beliebtes Obst, roh und gekocht.

Zum Färben des Weines. Der Strauch hat sich als vorzügliches Gerbemittel

bewährt.

Geschichtliches. Aller Wahrscheinlichkeit nach bezieht sich (nach Fraas)

des Theophrast 'k\i.T^ikoc. itapa 'IStj? auf unsere Heidelbeere.
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Das Vaccinium der römischen Schriftsteller (Ovid, Plinius, Virgil) scheint

das veränderte griechische Taxtvfh? (unser Delphinium peregrinum L.) zu sein,

und die Uebertragung des alt-lateinischen Namens auf unser Vaccinium gründet

sich nur auf die Angabe Virgils etc., dass die Frucht schwarz sei. Bekanntlich

haben aber nicht alle Arten der Gattung Vaccinium schwarze Beeren. Das
Vaccinium heisst bei den Römern auch Buccinius, was vielleicht durch fehler-

hafte Abschreibung entstanden ist und ursprünglich Baccinus (Beerenstrauch)

lauten soll.

Myrtillus ist das Dimin. von Myrtus; Blätter und Früchte ähneln denen der

Myrte.

Hennastrauch.

(Alhenna, wahre Alkanna, weisse Lawsonia, indisches Mundholz.)

Radix Alkannae verae.

Lawsonia alba Lam.

Octandria Monogynia. — Lythreae.

2,5—3,5 Meter hoher Strauch, dessen jüngere Zweige wehrlos, die älteren

aber nicht selten dornig sind. Die Blätter oval, an beiden Enden schmaler, am
Rande ganz, glatt, fast sitzend. Die weissen oder gelblichen wohlriechenden

Blumen stehen zur Seite und an den Enden der Zweige in Rispen. Die Frucht

ist eine beerenartige runde, erbsengrosse, viersamige Kapsel mit zahlreichen

eckigen Samen. — In Ost-Indien, Arabien, Persien, Aegyj^ten etc. einheimisch

und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie besteht aus einem dicken,

kurzen Wurzelkopfe, an dem viele übereinander liegende, dunkelbraunrothe La-

mellen sich befinden; ist dunkelbraunroth und schmeckt schwach adstringirend.

Wesentliche Best andth eile. Farbstoff, Gerbstoff Ist näher zu unter-

suchen.

Anwendung. Nicht bei uns. Die Wurzel dient zum Gelbfärben. Die

Blätter bilden im Oriente einen wichtigen Handelsartikel, denn man färbt dort

mit ihnen die Nägel, Haare und selbst die Schweife der Pferde roth, auch das

Saffianleder.

Geschicli tliches. Die Henna ist seit den ältesten Zeiten bekannt und im

Gebrauch, wird auch schon in der Bibel erwähnt; bei Alhenna und Alkanna ist

nur noch der arabische Artikel vorgesetzt. Die griechischen Aerzte nannten sie

Kurpo; (Cyprus in Aegypto bei Plinius) und Dioskorides rühmte besonders die

aus Askalon und Kanopus kommende Droge; sie benutzten die Blätter und

Blumen, zumal als Adstringens. Bei den römischen Aerzten, namentlich bei

Cornelius Celsus kommt die Pflanze unter dem Namen Ligustrum vor, und da-

her erklärt sich der Irrthum der alten deutschen Botaniker, unser Ligustrum vul-

gare (das vielleicht Theophrast's Siripata ist) für den Kuirpo? zu halten.

Lawsonia ist benannt nach I. Lawson, englischem Arzt, der zu Anfang des

17. Jahrhunderts lebte, auch Carolina bereiste.



Herbstzeitlose.

Herbstzeitlose.

(Wiesensafran.)

Radix (Bulbus, Rhizoma), Flores und Seinen Colchici.

Colchicum autumnale L.

Hexandria Trigynia. — Melaiithaccae.

Perennirende Pflanze mit dichter, ei-herzförmiger Zwiebel, welche im August

bis October eine ansehnliche, violett röthliche, trichterförmige, sich in eine

7— lo Centim. lange, dünne, dreiseitige Röhre endigende ötheilige Blume treibt,

der 3 bis zur Hälfte verwachsene, schwammige, etwas aufgeblasene, weisslich

einfächerige Ka^^seln folgen, die sich aber erst im nächsten Frühjahre, von

6— 8 Millim. breiten, glänzenden, grünen, saftigen Blättern umschlossen, über die

Erde erheben. — Häufig auf Wiesen fast durch ganz Deutschland und das übrige,

vorzüglich südliche Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Zwiebelwurzel, Blumen und Samen.

Die Zwiebel Wurzel. Sie muss im Juli und August, kurz vor dem Blühen,

wo sie völlig ausgebildet ist und ihre höchste Wirksamkeit erreicht hat, gesammelt,

und zwar müssen die alten abgestorbenen weggeworfen werden. Nach dem
Blühen und im Frühjahre ist sie unwirksam, denn die ältere ist im Absterben

und die jüngere noch nicht ausgebildet.

Sie ist fast herz-eiförmig, auf einer Seite flach, mit einer rinnenförmigen

Vertiefung in der Mitte, worin die Blumenscheiden und Blattanfänge liegen. Auf

der andern Seite gewölbt, ebenfalls mit einer Vertiefung in der Mitte, öfter mehr

unregelmässig gestaltet; von der Grösse einer Kastanie (mit der sie auch in der

Gestalt etwas Aehnlichkeit hat) und darüber; zuweilen 3^ Centim. lang und breit.

Vollkommen ausgebildet und wenn sie am wirksamsten (Ende Juli bis Anfang

August), ist sie aber mehr rund, birnförmig; und quer durchschnitten bildet sie

fast kreisrunde Scheiben. Die Eindrücke auf beiden Seiten zeigen an, dass sie

schon geschwunden und weniger wirksam ist; die Querscheiben sind dann mehr

geigenförmig. Sie ist mit einer gelben oder bräunlichen Haut überzogen. Meist

sitzen 2 Zwiebeln beisammen, von denen die eine eingeschrumpft, runzelig, die

abgestorbene ausmacht. Die andere ist fest, innen weiss, dicht, fleischig und

taugt allein zum medicinischen Gebrauclie. (Zu anderer Zeit ist sie auch mit

Wurzelbrut umgeben.) Sie hat frisch einen widerlichen rettigartigen Geruch, der

aber durch Trocknen vergeht, süsslichen, dann bitterlich scharfen kratzenden

Geschmack. Beim Trocknen schrumpft sie etwas zusammen, wird aussen runzelig,

braun; innen bleibt sie weiss und dicht, und behält ihren ursprünglichen Geschmack.

Die Blumen schmecken stark bitter.

Der Same, völlig reif (im Mai und Juni) einzusammeln, ist verkehrteiförmig,

fast rund, i— 2 Millim. lang, dunkelbraun, sehr fein grubig-punktirt, wenig runze-

lig, matt, aussen mit einer starken Raphe versehen, die frisch weiss, fleischig und

sehr gross ist, beim Trocknen jedoch sehr zusammenschrumpft. Innen weiss,

hart, zähe und schwer zu pulvern; geruchlos, sehr bitter und widrig kratzend

von Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. In der Zwiebelwurzel nach Pelletier und

Caventou ein bitterscharfer Körper, welchen sie für Veratrin hielten, der aber

von Geiger und Hesse als eigenthümhch erkannt und daher Colchicin genannt

wurde. Als sonstige Bestindtheile sind von den genannten Chemikern, sowie

von Stoltze, Aschoff, Bacmeister, G. Bley, Comar gefunden: Stärkmehl (in

der frischen Zwiebel über 20 jj-), Zucker, Harze, Fett etc.
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Die Blüthen enthalten nach Geiger und Hesse, Reithner, Aschoff, G. Bley

ebenfalls Colchicin; ausserdem nach Reithner noch; eisengrünende Gerbsäure

(in den Antheren auch eisenbläuende), Zucker, Fett, Harz, Wachs, Gummi.
Der Same enthält gleichfalls und zwar am reichlichsten Colchicin, wie aus

den Untersuchungen von Geiger und Hesse, Aschoff, G. Bley, Hübschmann u. A.

hervorgeht. G. Bley fand ausserdem noch darin: Zucker, Albumin, Fett, Harz etc. —
In den Blättern ist nach Bley ebenfalls Colchicin enthalten.

Geiger und Hesse erhielten das Colchicin krystallinisch, dagegen Reithner,

Aschoff, Bley, Hübschmann nur amorph. Oberlin bekam beim Behandeln des

amorphen Colchicins mit Säuren ein krystallinisches Produkt, das er Colcliicein

nannte, und aus den dann folgenden Untersuchungen von Hübler ging hervor,

dass das Colchicin, obwohl stickstoffhaltig, kein Alkaloid sondern
ein indifferenter Körper ist, der durch Säuren, ohne seine Zusammen-
setzung zu ändern, in einen kry stal linischen, sich wie eine Säure ver-

haltenden, übergeht. Beide, das amorphe Colchicin und das krystallinische

Colchice'in, sind starke Gifte. — Auf das, was in neuester Zeit I. Hertel über

die Herbstzeitlose in chemischer Beziehung publicirt hat, kann hier nur verwiesen

werden.

Anwendung. Die der Zwiebel hat fast ganz, und die der Blumen ganz

aufgehört, so dass eigentlich nur noch der Same von arzneilichem Interesse ist.

Die gewöhnlichste Gebrauchsform ist die mit Weingeist oder Wein bereitete

Tinktur, dann ein Essig.

Geschichtliches. Die Herbstzeitlose wurde schon von den alten Aerzten

medicinisch verordnet, kam dann in Vergessenheit, und erst im vorigen Jahr-

hundert wieder in Aufnahme. Das KoXyixov der Alten wird gewöhnlich auf unser

C. autumnale bezogen, Fraas neigt sich jedoch mehr dem C. variegatum L. zu.

Colchicum ist benannt nach Kolchis in Kleinasien am schwarzen Meere, wo
nach DiosKORiDES die von ihm gemeinte Pflanze häufig vorkommt.

Hermodakteln.

Ilcyinodactyli.

Colchicum variegatum L.

Hexandria Trigynia. — MelantJiaccae.

Eine unserer Herbstzeitlose ähnliche Pflanze mit lanzettlich-wellenformigen

Blättern und buntwürfelig gefleckter Blume, die ebenfalls im Herbste erscheint. —
In Portugal, Sicilien, Kreta, Klein-Asien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebelwurzel; sie ist flach herzförmig,

oft rinnenförmig ausgehöhlt, auf der andern Seite gewölbt, 12— 24 Millim. lang,

etwa ebenso breit, gleicht überhaupt in der Gestalt der Herbstzeitlosenzwiebel

sehr. Im Handel kommt sie von der äusseren Haut befreit vor, ist aussen

schmutzig gelb oder bräunlich, innen weiss, leicht zerbrechlich, mehlig, meist

ohne Geruch und Geschmack; an einzelnen Stücken bemerkt man aber doch

nach einiger Zeit einen anhaltend kratzenden Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Lecanu fand nur Stärkmehl und sonstige

indifferente Stoffe, woraus wohl folgt, dass zur Untersuchung nur alte verlegene

Waare gedient hat.
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Anwendung: Obsolet. Man s. übrigens den vorigen Artikel.

Der Name Hermodaktyli (Merkursfinger) bezieht sich auf die (mitunter

fingerförmige) Gestalt der Zwiebel.

Himbeere.

Baccae Rubi idaei.

Rtlbus idaeus L.

Icosandria Polygynia. — Rosaceae.

0,9— 1,5 Meter hoher und höherer Strauch mit aufrechten, dünnen, rundlich-

kantigen Zweigen, die mit kleinen aufrechten Stacheln besetzt sind. Die Blätter

stehen abwechselnd, sind lang gestielt, unpaarig gefiedert, aus 5— 7 Blättchen

bestehend, die der oberen Zweige dreizählig. Die einzelnen Blättchen oval, zu-

gespitzt, die seitwärts stehenden sitzend, das am Ende befindliche gestielt, grösser

als die übrigen, alle gesättigt grün, und blasser und meist mit weisslichem Filz

bedeckt, der Blattstiel behaart, oben von einer Furche durchzogen, mit kleinen

Stacheln versehen und an der Basis mit 2 kleinen schmalen pfriemenförmigen

Afterblättchen besetzt. Die ansehnlichen weissen Blumen entspringen aus den

Blattwinkeln auf stachligem Stiele, dessen Aeste meist 3— 5 Blumen tragen. Die

zusammengesetzten rothen saftigen Beeren sind fast halbkugelig, unten ausge-

höhlt und bestehen aus kleinen rundlichen zusammenhängenden, mit weisslichen

Härchen besetzten Beerchen, deren jedes einen länglichen, weissen, harten Kern

einschliesst. — Durch ganz Deutschland häufig in Gebüschen, Hecken, lichten

rauhen Waldungen, zumal im Gebirge; auch häufig in Gärten gezogen, wo die

Pflanze mit weissen und gelben Früchten variirt.

Gebräuchlicher Theil: Die Früchte (früher auch die Blätter). Sie

haben einen lieblichen Geruch und sehr angenehmen süss-säuerlichen Geschmack;

die wilden sind aromatischer als die in Gärten gezogenen. — Die Blätter sind

geruchlos und schmecken herbe.

Wesentliche Bestandtheile. EigenthümlichesAroma (die Aetherverbindung

einer Fettsäure), Zucker, Gummi, Schleim, Pektin, Farbstoff, Pflanzensäuren (nach

Scheele und Bley Aepfelsäure und Citronensäure). Seyffert fand in den Wald-

himbeeren 2,80 ^ Zucker, in den Gartenhimbeeren 4,45 ^. — Die Blätter ent-

halten eisengrünenden Gerbstoff.

Anwendung. Roh und auf mancherlei M'^eise zubereitet, meist als Syrup.

Die Blätter dienten als Thee, zu Gurgelwasser, äusserlich als Wundmittel.

Geschichtliches. Dierbach behauptete, unsere Himbeere könne in den

Schriften der Griechen und Römer, sowie der Araber kaum mit Sicherheit nach-

gewiesen werden; Fraas, der gründliche Kenner der klassischen Flora, zeigte

jedoch, dass Baxo? ^p&ocpurjc Theophr., Bqcto? loaia DiosK. und Rubus Plin. sich

sämmtlich auf Rubus idaeus beziehen. — Den so beliebten Himbeersyrup lehrte

zuerst C. Gesner bereiten und verwenden. Bei Valerius Cordus kommt eine

Komposition Diamorion vor, welche Himbeer- und Erdbeersaft enthält.

Wegen Rubus s. den Artikel Brombeere, blaue.

Himbeere ist abgeleitet von Hini oder Hain, und bezieht sich auf den

Standort.
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Himm elschlüssel.

(FrüliHngs-Schlüsselblume, Primel.)

Radix, Herba und Florcs Priiinilac vcris, Paralyscos.

Priiiiula officinaUs Jacq.

(Primula vcris W.)

Pentandria Alonogynia. — Priniulüceae.

Perennirencle Pflanze mit im Kreise stehenden, gestielten, gekerbt gezähnelten

runzeligen, unterhalb haarigen, weisslichen Wurzell^lättern, 10—30 Centim. hohem
rundem, mit kurzen Haaren bedecktem Blumenschafte, abwärts geneigten hoch-

gelben Blumen mit fast halbkugelförmig ausgehöhltem Saume, am Schlünde mit

5 safrangelben Flecken gezeichnet. — Häufig auf etwas trockenen, besonders ge-

birgig und waldigen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, das Kraut und die Blüthen.

Die Wurzel besteht aus einer fedeikieldicken und dickeren Pfahlwurzel von

schuppig höckeriger Oberfläche, frisch hellgrau, innen weissgelblich mit vielen

weisslichen starken Fasern besetzt. Sie riecht angenehm anisartig, schmeckt

reizend bitterlich.

Das Kraut ist gerucidos und schmeckt schwacl: bitterlich.

Die Blumen haben frisch einen angenehmen honigartigen Geruch, der aber

durch Trocknen grösstentheils verloren geht; beim Trocknen geht ihre gelbe

Farbe auf feuchtem Tager leicht in eine grüne über.

Wesentliche Bestandtheile. In der AVurzel nach Hüneffxp: ätherisches

Oel mit einem Stearopten (Primelkampher), eisengrünender Gerbstoff, ein

scharfer, kratzender Bitterstoff, ein krystallinischer geruch- und gesclimackloser

Körper (Primulin). Nach Mutschler ist das Primulin identisch mit dem Cy-
clamin (s. Erdscheibe).

Kraut und Blumen sind nicht näher untersuclit.

Verwechselung. Mit den Blumen der Priniiila clafior ]acq.\ diese sind

grösser, der Saum der Krone flach ausgebreitet, die Farbe blasser, auch mangelt

der angenehme Geruch.

Anwendung. Die Blumen hie und da noch als Thee. Wurzel, Kraut und

Blumen ehemals häufig gegen Kopfweh, Schwindel. Das Pulver der Wurzel erregt

Niesen. Hünefeld empfahl dieselbe als Surrogat der Senega.

Geschichtliches. Die Pflanze kommt schon in den nordischen Sagen vor.

Im Mittelalter empfalil sie die Aebtissin Hildegard unter dem Namen Himmel-
schlüssel gegen Melancholie. — Was die vermuthete, aber jedenfalls irrige Be-

ziehung zu dem Dodekatheon der Alten betrifft, so sei hier kurz erwähnt, dass

mit letzterem Namen (zus. aus ocuos/oc zwölf und f>£o;: Gott) eine Pflanze be-

zeichnet wurde, welche die Herrlichkeit der zwölf (grossen) Gottheiten darstellte

oder (wie sich Plinius ausdrückt) als das Sinnbild der Majestät aller Götter be-

trachtet ward. Welclie Pflanze Plinius damit meinte, wissen wir nicht (vielleiclit

Liliuni Martagon), in keinem Falle kann sie die von LinnE so benannte Primu-

lacee sein, denn diese kommt nur in Virginien vor. L. wollte mit obigem Namen
bloss andeuten, dass der Schaft in der Regel 12 Blüthen trägt.

Wegen Primula s. den Artikel Aurikel.
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Hirschpilz.

(Hirschbrunst, Hirschtiüft'el.)

Boletus cervinus.

Lycoperdon cervinum L.

(Elapho)iiyces granulatus Fr.)

Cryptogamia Fungi. — Gasteromycetes.

Kugeliger oder von oben etwas eingedrückter Pilz von der Grösse einer

kleinen Wallnuss und kleiner; besteht aus einer harten, über 2 Millim. dicken,

aussen schmutzig-gelblichen oder bräunlichen, mit kleinen stumpfen Warzen be-

setzten (die auch zuweilen ganz fehlen), nicht aufspringenden Hülle; anfangs im

Innern weich und weiss, enthält er im reifen Zustande eine staubige, dunkel vio-

lette, fast schwarze Sporenmasse. Riecht frisch angenehm, trocken nicht mehr,

schmeckt fade und bitterlich. — In Waldungen, nahe unter der Oberfläche der Erde.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz.

Wesentliche Bestandtheile. Biltz fand in der äusseren Haut: einen

gelben Bitterstoff; in der harten Schale selbst: Fett, Albumin, Mannit, Schleim-

gummi etc.; in den Sporen (Keimkörnern): einen Riechstoff, Harze, Schleimzucker,

Inulin etc. Das Keimkörnernetz (in welchem die Keimkörner liegen), gab Mannit,

aber kein Inulin.

Anwendung. Gilt beim Volke als erregendes Mittel, namentlich als Aphro-

disiacum.

Wegen Boletus s. den Artikel Feuerschwamm.

Wegen Lycoperdon s. den Artikel Bovist.

Elaphomyces ist zus. aus eXacpo? (Hirsch) und [xuxt]? (Pilz); soll von den

Hirschen zur Brunstzeit aufgesucht werden.

Hirschzunge.

Herba Scolopendrii^ Linguae cervinae.

Scolopcndrium officinarum W.
(Asplenium Scolopendrium L.)

Cryptogamia Filices. — Polypodieae.

Der Wurzelstock ist mit Spreublättchen und Blattstielbasen besetzt. Die

Wedel sind ungetheilt; der Stiel ist kurz, mit Spreublättchen versehen, das Blatt

am Grunde etwas herzförmig, länglich, fast zungenförmig, ganzrandig, glatt und

schön grün, etwa 30 Centim. lang. Die Fruchthaufen sitzen linienförmig an den

Seitennerven der Unterfläche. Es giebt eine Spielart mit an der Spitze einge-

schnittenem Blatte. — An Felsen und Mauern, auch in Brunnen hie und da in

Deutschland und im südlichen Europa in der Bergregion.

Gebräuchlicher T Ii e i 1. Der AV e d e 1 ; riecht frisch farnkrautartig, schmeckt

unbedeutend.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Früher; wurde neuerdings wieder als Thee gegen Brustkrank-

heiten empfohlen.

Scolopendrium, das SxoXoTTsvoptov der Alten ((puXXi-t? des Dioskorides) hat

seinen Namen nach den aus den Fruchthaufen bestehenden braunen Streifen auf

der Unterseite des Blattes bekommen, denn sie sehen aus wie ein Skolopender

Wegen Asplenium s. den Artikel Frauenhaar, rothes.
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Hirse.

Seinen (Frnctus) Milii.

Paniciini niiliaccuin I,.

Triandria Digynia. — Grainineae.

Einjähriges Gras, 60—qo Centim. hoch, mit rauhhaarigen Blatlscheiden, breit-

lanzettlichen, behaarten Blättern, grosser, oft gegen 30 Centim. langer, schlaffer

hängender Rispe, die mehr uder minder ausgebreitet oder zusammengezogen ist. —
Ursprünglich in Ostindien einheimisch, wird häufig in Europa, auch in Deutsch-

land angebaut.

Gebräuclilich er Theil. Die Frucht; es sind kleine, eiförmige, glatte,

glänzende Körner von weisser, gell)er oder schwärzlicher Earbe. Gewölmlich

kommen sie geschalt (von den erhärteten Blüthcnspclzen befreit) vor als rundliche

Körner von blassgelber Farbe, geruchlos, von mehlig süsslichem Geschmacke.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Zenneck in 100: 54 Stärkmehl,

6 Kleber, 5 Zucker, 6 Gummi, 4 Oel, 4 Mincralstoffe etc.

Anwendung. Die Abkochung und der Brei (Hirsebrei) wurde gegen Diarrhoe

verordnet. Häufig als Speise in mancherlei Form; auch als Futter für junges

Geflügel.

Geschichtliches. Eine schon in alten Zeiten bekannte und benutzte Gras-

art; Ke-f/pov oder KsY/po? der Griechen, Miliitni der Römer.

Milium leitet Festus ab von inille (tausend), weil die Rispe eine sehr grosse

Anzahl von Körnern trägt. Da die Hirse, wie Plinius sagt, ein sehr süsses Brot

giebt, so steht daz Wort auch vielleicht mit inel (Honig) im Zusammenhange.

Wegen I'anicum s. den Artikel Bluthirse.

Hirtentasche.

(Gänsekresse, Säckelkraut, Täschelkraut.)

Herba Biirsae pastoris I,.

Capsella Bursa pastoris Mönch.
(Ibcris Bursa pastoris Crtz , Nasturtium Bursa pastoris Rcjn, Tlilaspi Bursa

pastoris E.)

Tetradynamia Siliculosa. — Cruciferac.

Einjährige Pflanze mit kleiner weisser, ästig fasriger Wurzel, aus der mehrere

0,30 bis 0,60 Meter hohe, aufrechte oder an der Basis gekrümmte, z. Th. fast

einfache, häufiger mehr oder minder ausgebreitet ästige, gewöhnlich etwas be-

haarte, z. Th. aber auch fast glatte Stengel kommen. Die gestielten, auf der

Erde im Kreise liegenden Wurzelblätter sind bald mehr oder weniger schrot-

sägenförmig oder fiederig getheilt, bald ungetiieilt, eiförmig, mehr oder weniger

gezähnt; die sitzenden, stengelumfassenden oberen Blätter sind mehr oder minder

eingeschnitten, fiederig getheilt, auch ungethcilt und gezähnt, die obersten häufig

ganzrandig; alle mehr oder minder behaart, z. Th. fast glatt, heller oder

dunkler grün. Die kleinen weissen Blumen bilden am Ende der Stengel und

Zweige Afterdolden, die sich später mit den Früchten traubenartig verlängern.

Die zierlichen dreieckigen, verkehrt herzförmigen (taschenähnlichen), ausge-

randeten 4— 6 Millim. langen Schötchen sitzen auf fast horizontal abstehenden,
8— lo Millim. langen Stielchen. Die Pflanze variirt sehr. — Sehr gemein an

Wegen, auf Aeckern u. s. w.

Gebräuchlicher Tlieil. Das Kraut; es hat frisch einen schwachen, etwas
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widerlichen, kressenartigen Geruch, der durch Trocknen zum Theil vergeht, und

schmeckt krautartig, später etwas scharf und ekelhaft bitter. Das von trocknen

sonnigen Standorten ist schärfer.

Wesentlicher Bestandtheil. Schwefelhaltiges ätherisches Oel, resp. die-

jenige Verbindung, welche durch Einwirkung von Wasser jenes Oel liefert.

Analysen des Krautes haben angestellt Läppert, Pless, Maurach und Dauerawa.

Nach Pless stimmt das durch Destillation des Samens mit Wasser erhaltene Oel

ganz mit dem Senföle überein (während Thlaspi arvense ein Gemisch von Senf-

öl und Knoblauchöl liefert). Als nennenswerthe Bestandtheile des Krautes führt

Daubrawa noch an: eisengrünender Gerbstoff, Saponin, Aepfelsäure, Citronen-

säure, Weinsteinsäure.

Anwendung. Frisch wie Kresse gegen Blutflüsse, als Pulver und im Auf-

guss gegen Wechselfieber. Dr. G. L. Tuckey in Chikago lenkt auf diese ziem-

lich in Vergessenheit gekommene Pflanze wieder die Aufmerksamkeit; sie habe

sich als Tinktur sehr heilsam bei Haematurie und verschiedenen anderen Harn-

krankheiten erwiesen.

Geschichtliches. Die Pflanze kommt schon als 0Xa?m bei Diosko-

RiDES vor.

Iberis von Iberien (Spanien); die meisten Arten kommen in warmen trocknen

Ländern vor.

Thlaspi von {}Xa£tv (zerquetschen) in Bezug auf die platt gedrückte Form der

Schoten und Samen.

Wegen Nasturtium s. d. Artikel Brunnenkresse.

Hohlzahn, gelber grossblühender.

(Weisse, zottige Kornwuth.)

Herba Galeopsidis grandiflorae.

Galeopsis ochroleuca Lam.

(G. grandiflora Ehrh., G. villosa HuDS.)

Didynajiüa Gymnospei-mia. — Labiatae.

Einjährige Pflanze mit kleiner, ästig faseriger Wurzel, 30—45 Centim. hohem,

aufrechtem, meist ästigem, mit weichen, kurzen Haaren dicht besetztem, z. Th.

röthlich gefärbtem Stengel; die meist ziemlich langen Glieder sind oberhalb der

Blätter und Zweige nur wenig aufgetrieben oder fast gleich; die Zweige aus-

gebreitet aufsteigend; die Blätter mit 8— 12 Millim. langen, haarigen Stielen,

breit lanzetthch oder eilanzettlich, 2-^— 5 Centim. lang, an der Basis ganzrandig,

der übrige Rand etwas stumpf gesägt, dicht mit anliegenden kurzen, zarten, silber-

glänzenden Haaren bedeckt, von blassgelblich-grüner, unten mehr weisslicher

Farbe, sich zart anfühlend. Die Blüthen stehen in Achseln am Ende der Stengel

und Zweige, aber in 2—3 z. Th. ziemlich genäherten 6— loblüthigen Quirlen,

von kleinen, lanzettlichen, behaarten, stachelspitzigen Nebenblättern gestützt.

Kelch kurz, gelblich-grün, drüsig behaart, mit kurzen, steifen, an der Spitze

weisshchen, stechenden Zähnen, die Krone ansehnlich, 3—4mal so lang als der

Kelch (3 Centim. lang), aussen behaart, blassgelb, z. Th. fast weiss, zuweilen

roth, an der Basis der Unterlippe zwei hohle, stumpfe Zähne mit einem kleinen,

violetten Fleckchen. — In mehreren Gegenden Deutschlands (Rheingegend,

Westphalen) und dem übrigen südHchen Europa auf sandigem Boden, Aeckem,

unter dem Getreide oft in grosser Menge.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, Blank enh eim er Th ee, LiEBER'sche

Auszehrungskräuter. Es wird die ganze oberirdische Pflanze zur Zeit des

Blühens eingesammelt. Ihr Geruch ist schwach, aber eigenthünilich balsamisch,

der Geschmack fade, salzig bitterlich.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Geiger: Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff, Harze, Zucker, Gummi, Fett, Wachs etc.

Verwechselungen, i. Mit Galeopsis I.adanum L.; .sie hat mehr arm-

förmig ausgebreitete Zweige, weit sclnnalere, linien-lanzettliche, mattere, mehr
dunkelgraugrüne, nicht gelbliche Blätter, viel kleinere, etwa doppelt so grosse

Kronen als der Kelch, welche purpurroth sind. 2. Mit G. versicolor Curt.

(G. cannabina Roth); die meist grössere Pflanze hat mehr den Habitus der

folgenden Art, ist raulihaariger, die Gelenke der Stengel sind oberhalb der

Blätter stark angeschwollen, die Quirle stehen an der Spitze der Stengel und

Zweige sehr genähert, die obersten berühren sich zum Theil, die Kelche haben

längere, stärkere Stacheln, die Kronen sind fast noch grösser als die der echten

Pflanze, weisslich, z. Tli. auch blassgelb, mit grössern, rothen Flecken auf der

Unterlippe, oder häufig weiss und rotli variegirt. 3. Mit G. Tetrahit; der

Stengel ist dick, ästig, sehr rauhhaarig, mit abwärts stellenden, steifen Haaren

besetzt, die Gelenke sind am obern Ende stark aufgetrieben, die Blätter 5 bis

10 Centim. lang, 20—40 Millim. breit, rauhhaarig, die Blumen ))urpurn oder

weisslich. 4. Mit Stachys annua; die gelbgrünen Blätter sind fast unbedeckt,

glatt, die gelblichen Blumen kaum lialb so gross.

Anwendung. Als Thee gegen Lungenkrankheiten.

Geschichtliches. Nach den historischen Forschungen des Medicinalraths

Dr. GtJNTHER in Köln bedienten sich schon die älteren Aerzte dieser Pflanze in

Lungenkrankheiten; Gerard habe sie zur Heilung der Wunden gerühmt, Paul

Hermann daraus einen Syrup gegen Heiserkeit bereitet und Caesalpin die Pflanze

gegen Tertianfieber empfohlen. Die erste Nachricht, welche aus neuerer Zeit

von ihr vorhanden ist, gab 1792 der Stiftsvikar Martenstock in seiner Flora von

Bonn, wo er berichtet, dass die Pflanze in Köln einen sehr grossen Ruf habe,

und bei beginnender Schwindsucht unter dem Namen Sideritis arvensis stark ge-

braucht, anfänglich theuer bezahlt und meistens von Blankenheim bezogen worden
sei. M. misskannte jedoch die Pflanze, denn er beschrieb sie irrig unter dem
Namen Sideritis hirsuta, wie diess der Apotheker Sehlmeyer in Köln nachwies.

Nach dem Berichte des Dr. Lejeune in Verviers ist Galeopsis ochroleuca in den

Ardennen unter dem Namen Ganot bekannt und wird dort, zumal in der LTm-

gegend von Malmedy, schon lange Zeit als Heilmittel benutzt, namentlich ist die

Pflanze ein Bestandtheil des sehr verbreiteten Brusttranks der Demoiselle
Libert in Malmedy. Dr. Lejeune stellte in den Jahren 1811— 1812 Heilversuche

mit der Galeopsis an, die ihre medicinischen Tugenden bestättigten, und um
diese Zeit wurde auch in Hufeland's Journal auf die Pflanze aufmerksam gemacht.

In den oberen Rheingegenden wurde die Galeopsis ungefähr seit 1807 unter dem
Namen Lieber'scIic Auszehrungskräuter verbreitet; sie heissen so nach dem
Regierungsrath Lieber zu Kamberg (im Nassauischen), der mit seinem Geheim-
mittel einen einträglichen Handel trieb, das Päckchen ä 24 Loth für 3 Gulden
verkaufte und soviel absetzte, dass er, öffentlichen Nachrichten zu Folge, die

Pflanze in Quantitäten von 40 Centnern bezog. Der Apotheker Wolf zu Limburg
an der Lahn, welcher in Erfahrung gebracht hatte, dass Lieber seine Kräuter zu

Blankenheim an der Eifel sammeln Hess, reiste selbst dahin und fand bald, dass
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es die Galeopsis ochroleuca sei, worüber er 1811 und 181 2 mehrere Aufsätze im

Allgemeinen Anzeiger der Deutschen drucken Hess, auch die Pflanze an Willdenow

in Berlin schickte, welcher seine Beobachtung bestättigte. 1 "ie preussische Re-

gierung erliess im Aachener Amtsblatte 1824 eine Anzeige, worin gesagt wird,

was die LiEBER'schen Kräuter seien, und dass man in den Apotheken das Pfund

für 8 Groschen haben könne. Die sicherste Auskunft über die Natur dieser

Kräuter verdankt man übrigens dem vormaligen Apotheker Stein in Frankfurt a. M.,

der aus der von Lieber selbst bezogenen verkleinerten Pflanze Samen auslas und

und daraus die Galeopsis ochroleuca erzog.

Galeopsis, zus. aus ^ol^t] (Wiesel, Katze) und oij^i; (Gestalt, Ansehn), soll sich

auf die eigenthümliche Gestalt der Blumenkrone beziehen, welche mit dem auf-

gesperrten Rachen eines solchen Thieres Aehnlichkeit hat. Noch einleuchtender

erscheint die Bedeutung von Galeopsis, wenn man die beiden ersten Sylben das

lateinische ga/ea (Helm) repräsentiren lässt, denn die Oberlippe ist entschieden

helmförmig.

Hollunder, gemeiner.

(Alhorn, schwarzer Beerenstrauch, Flieder, Holder.)

(Cortex, Folia, Flores ^ Baccae Sainbiici; Grana Actes.)

Sainbucus nigra L.

Pentaiidria Trigynia. — Loniceraceae.

Grosser Strauch, der sich aber mitunter zu einem 6—9 Meter hohen und

0,30 Meter dicken Stamm auswächst; die jüngeren Aeste und Zweige oder Triebe

sind grün, später weisslich-grau oder braun, mit Wärzchen besetzt; unter der

dimnen Oberhaut sitzt die grüne Rinde. Das weisse, leichte Holz schliesst ein

lockeres, weisses, elastisches Mark ein. Die Blätter stehen gegenüber, sind ge-

stielt, gefiedert, aus 3— 7 Blättchen bestehend, ohne Afterblätter, die einzelnen

Fiedern länglich-lanzettlich, fein gesägt, auf beiden Seiten glatt. Die Blumen

stehen am Ende der Zweige in grossen, flachen, dichten Trugdolden, die meist

in 5 Hauptäste vertheilt sind, die Blümchen klein, blassgelblich-weiss, leicht ab-

fallend. Die reifen Früchte fast erbsengross, kugelig, schwarz mit purpurnem

Safte. Variirt mit grünen und weissen Beeren, gefleckten und geschlitzten

Blättern. — Häufig bei uns in Gebüschen, an Wegen, in Hecken.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blätter, Blumen und Beeren.

Die Rinde, nämlich die von der Oberhaut befreite, grüne, von starken

Zweigen im Frühjahre zu sammeln, riecht frisch sehr widerlich, schmeckt süsslich

herbe, etwas salzig, widerlich. Wirkt heftig purgirend.

Die Blätter riechen und schmecken frisch wie die Rinde und wirken ebenso.

Die Blumen riechen frisch stark, eigenthümlich, etwas widrig, gleichsam

betäubend; die trocknen, schön gelb aussehenden, riechen angenehmer.

Die Beeren, getrocknet Grana Actes genannt, riechen eigenthümlich, etwas

widerlich, schmecken süsslich säuerlich, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde ist eisenbläuender Gerbstoff,

und nach Krämer eine eigenthümliche flüchtige Säure enthalten, welche aber

wahrscheinlich nichts als Baldriansäure ist. — Die Rinde der Wurzel enthält nach

E. Simon als wirksamen (Brechen und Purgiren erregenden) Bestandtheil ein

Weichharz.

Die Blätter enthalten ebenfalls Baldriansäure, sind aber nicht genauer

untersucht.
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In den Blumen fand Eliason ein festes, ätherisches, durchdringend stark

riechendes Oel, Gerbstoff, Schleim, Harz, Eiweiss.

Die Beeren enthalten nach Scheele Aepfelsäure, Zucker, Gummi. Ausserdem

fand Enz noch darin: ätherisches Oel, Essigsäure, Baldriansäure, eisengrünende

Gerbsäure, Weinsteinsäure, Bitterstoff, Wachs, Harz.

Verwechselungen, i. Mit den Blüthen von Sambucus Ebulus; diese

sind röthlich-weiss und stehen in 3 strahligen Trugdolden. 2. Mit den Blüthen von

Sambucus racemosa; sind blassgrün und stehen in Trauben. 3. Mit den

Beeren von Sambucus Ebulus; sie riechen widriger, schmecken bitterer und

unangenehmer.

Anwendung. Rinde und Blätter selten mehr. Die Blumen als Thee, zu

Umschlägen, Bähungen. Die Beeren zur Darstellung eines eingedickten Muses

(Roob Sambuci), welches theils medicinisch, theils diätetisch gebraucht wird. —
Der Wurzelsaft wurde neuerdings wieder gegen Wassersucht empfohlen.

Geschichtliches. Dem Hollunder, sowohl dem gemeinen als auch dem
kleinen (s. den folgenden Artikel) schrieben die alten griechischen und römischen

Aerzte gleiche Heilkräfte zu; einen Absud der Blätter zum Ausführen des

Schleimes und der Galle, einen Absud der Wurzel gegen Wassersucht. Der

gemeine hiess bei ihnen 'Axty), 'Axsa, 'Axtis, Axtso? und 'Axtata, der kleine

yctjxatctxtr).

Sambucus von jocixC-Suxt) (ein dreieckiges Saiteninstrument), welches aus dem
Holze dieses Baumes gemacht worden sein soll. — l'j.iL'^oi oder 7ocvou^ bedeutet

eine rothe Farbe, und lässt sich auf den dunkelrothen Saft der Frucht beziehen.

Hollunder von hohl, wegen der Marklosigkeit des Stammes und der

älteren Aeste. _

An allen Hollunderbäumen sitzt häufig ein Pilz,

H o 1 1 u n d e r s c h w am m

,

Fungus Sambuci, auch Judasohr, Auricula JuJac genannt.

Im System:
Exidia Auricula JuJae Fr.

(Tremella Auricula L.)

Cryptogauiia Fuiigi. — Hymcnouiycctes.

Im frischen, feuchten Zustande eine halbrunde oder ohrförmige, weiche,

fleischige, biegsame Masse von 25— 50 Millim. Durchmesser, auf der obern Seite

glatt und glänzend braun, mit vorsjjringenden Falten, auf der untern Seite mit

einem sehr zarten, blassgrauen Filze bedeckt, der aber zuweilen felilt. Im trockjien

Zustande zieht sich der Pilz stark zusammen, wird oben schwarz und spröde.

Ueber seine chemischen Bestandtheile ist nichts bekannt.

Diesem Pilze sind oft stark getrocknete und halb verkohlte Exemplare des

Polyporus versicolor Fr. oder F. zouatus Fr. und andere Arten untergesclioben,

die sich aber leicht daran erkennen lassen, dass sie in Wasser nicht wieder weich

werden.

Wegen seiner Eigenschaft, viel Wasser einzusaugen und dasselbe lange in

sich zu halten, dient er noch hie und da als Volksmittel zum Ueberschlagen von

Augenwasser.

Exidia kommt von s^ioietv (ausschwitzen); die Sporidien, anfangs in Schläuchen

verschlossen, schwitzen später elastisch heraus.

Tremella von tremere, Tpe[i.£tv (zittern); diese Pilzarten bilden frisch meist eine

zitternde Gallerte.
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HoUunder, kleiner.

(Gemeiner Attich.)

Radix, Cortex, Folia, Flores und Baccae Ebuli.

Sambucjis Ebiihis L.

Pcntandria Trigynia. — Loniceraceae.

Perennirende Pflanze mit sehr weit kriechender wuchernder Wurzel, 0,6 bis

1,2 Meter hohem und höherem, oft fingerdickem, aufrechtem, oben ästigem,

grünem krautartigem Stengel; die gegenüber stehenden Blätter sind gefiedert,

grösser als bei der vorigen Pflanze, bestehen aus 5— 9 lanzettlichen, gesägten,

an der Basis drüsigen, glatten Blättchen, zu denen an der Basis des allgemeinen

Blattstiels ähnliche, aber kleinere, eiförmige oder oval-herzförmige, gesägte After-

blätter kommen. Die Blumen stehen in Afterdolden, die Blümchen sind grösser

als die der vorigen Pflanze, röthlich weiss, mit rothen Antheren. Die Beeren

ebenfalls schwarz. Das ganze Gewächs riecht stark und widerlich. — Durch ganz

Deutschland an Wegen, Waldrändern, auf feuchten Aeckern, an Gräben.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, innere Stengelrinde, Blätter, Blumen

und Beeren.

Die Wurzel, im Frühjahr oder Spätherbst zu sammeln, ist friscli etwa

fingerdick, cylindrisch, sehr lang, ästig, weiss, fleischig; im trockenen Zustande

zeigt sie eine etwa |^ Millim. dicke, fest anliegende, runzelige, faserige, hellbräun-

lich-graue Rinde, die innere Substanz ist weisslich, porös, oft etwas hohl, riecht

frisch sehr widerlich, fast käseartig, schmeckt widerlich bitter und scharf; ge-

trocknet ist sie geruchlos und ihre Rinde schmeckt etwas herbe. Das Innere ist

fast ohne Geschmack.

Die innere Stengelrinde rieclit frisch wie die Wurzelrinde stark widerlich

und wirkt wie diese stark purgirend.

Die Blätter stimmen in Geruch und Wirkung mit jener überein.

Die Blumen riechen ebenso.

Die Beeren schmecken bitterlich süss und schwach säuerlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Enz : Spuren ätherischen

Oeles, Baldriansäure, Essigsäure, Weinsteinsäure, eisengrünende Gerbsäure, Fett,

Harz, Saponin, scharfe und bittere Materie, Zucker, Eiweiss, Gummi, Stärkmehl.

Stengelrinde, Blätter und Blumen enthalten als Geruchsprincip jedenfalls auch

ätherisches Gel und Baldriansäure, sind aber nicht näher untersucht.

Die Beeren enthalten nach Enz: dessgleichen ätherisches Gel und Baldrian-

säure, ferner: Essigsäure, Aepfelsäure, Weinsteinsäure, eisengrünende Gerbsäure,

Fett, Wachs, scharfen Stoff, bitteren Stoff, Zucker, Gummi, Schleim etc.

Anwendung. Ehedem die Wurzel, Stengelrinde und Blätter als Purgans

und Emeticum, die Blumen als Thee, die Beeren zur Bereitung eines Muses

(Roob Ebuli). Enz empfiehlt den Beerensaft zur Bereitung einer Tinte.

Geschichtliches. S. den vorigen Artikel.

Ebulus ist vielleicht zus. aus eu (gut) und ßouÄr) (Rath); die Pflanze galt früher

als Mittel gegen alleriei Uebel (s. Plin. XXIV. 35. XXVI. 73).

Attich ist das veränderte axxsa.
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Hollunder, spanischer.

(Spanischer Flieder, FlötenrolTr, Lilak, Weinblume.) '/ii.t.|| ä('c
;-'

Cortcx, Fructus und Seinen Syringae oder Lilac.

Syringa vulgaris L.

Diandria Monogynia. — Oleaceae.

Ansehnlicher Strauch oder kleiner Baum mit gegenüber stehenden, ziemlich

grossen, oval-herzförmigen, glatten Blättern, angenehm duftenden Blumen am
Ende der Zweige in grossen Rispen, weiss, blau oder röthlich. — In Persien ein-

heimisch, jetzt im südlichen Europa und selbst hie und da in Deutschland ver-

wildert; viel in Gärten und Anlagen gezogen.

Gebräuchliche T heile. Die Rinde, Früchte und Samen.

Die Rinde ist sehr fein gerunzelt, mit ganz kleinen Tuberkeln besetzt, frisch

grau braun-grünlich, trocken braun, frisch innen weisshch, getrocknet gelblich und

glatt. Sie riecht nicht, schmeckt aber bitter, etwas scharf und zusammenziehend.

Die Früchte, im unreifen Zustande zu sammeln, sind länglich, zugespitzt,

zusammengedrückt, kaum 25 Millim. lang, blassgrim und glatt, in jedem der beiden

Fächer befinden sich 2 längliche, mit einem häutigen Rande eingefasste Samen;
geruchlos, sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach mehreren, theils unvollständigen,

theils sich widersprechenden Analysen, nämlich der Rinde und Früchte von Ber-

NAYS und von Meillet, wobei B. als Syringin einen süsslich, kratzend und bitter-

lich schmeckenden und M. als Lilacin einen rein bitterschmeckenden Stoff aufge-

stellt hatte, wovon aber bezüglich dieses Syringins Ludwig nachwies, dass es nur

unreiner Mannit sei; dann der Blätter von Braconnüt und von du Menil, der

Früchte von Petrot und Rcibinet; zeigte Kromayer, dass die Syringa, ausser

Mannit, noch zwei eigenthümliche Stoffe enthält, einen geschmacklosen krystal-

linischen, den er Syringin und einen bittern, amorphen, den er Syringopikri n

nennt. Das Syringin findet sich nur in der Rinde und noch spurweise in den

Knospen, fehlt aber gänzlich in den Blättern und halbreifen P'rüchten, während

das Syringopikrin in allen diesen Theilen vorkommt, am reichsten jedoch in der

Rinde. — In den Früchten fand Payr noch eine eigenthümliche pektinartige Materie.

Den Riechstoff der Blüthen erhielt Favrot durch Extraction mit Aether u. s. w.

als ein gelbes Oel.

Anwendung. Früher gegen Hypochondrie; auch als Chinasurrogat empfohlen.

Geschichtliches. Dieser Zierstrauch ist erst seit 1562 in Deutschland be-

kannt, zu welcher Zeit ihn der österreichische Gesandte Augerius Busbecq aus

Konstantinopel mitbrachte. Matthiolus Hess ihn zuerst unter dem Namen Lilak

abbilden. Clusius, C. Gesner u. A. bezeichneten ihn als Syringa; auch glaubte

man damals (irrig), dass er in Portugal einheimisch sei, wie denn Lobelius, Taber-

naemontanus u. A. ihn Syringa lusitanica nannten.

Syringa ist abgeleitet von tjupq^ (Röhre, Pfeife); das Holz dient (in der Türkei)

zu Pfeifenröhren.

Lilak heisst der Strauch in Persien.

WiTTSTEiN, Pharmakognosie. 21
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HoUunder, wasserliebender.

(Hirschholder, Schneeball, Schwelkenbaum.)

Cortex^ Flores, Baccae OpuU, Sambiici aqiiaticae.

Vibunmm Opiilus L.

Peniandria Trigymia. — Loniceraceae.

1,2— 1,8 Meter hoher Strauch mit Zweigen, welche in der Jugend grün und

gestreift sind, gegenüberstehenden, gestielten, rundlich-ovalen, dreilappigen, unten

glatten, dreinervigen Blättern, glatten, an der Spitze drüsigen Blattstielen und am
Ende der Zweige in flachen, strahlenförmigen Afterdolden stehenden Blumen.

Die Blumen des Strahls sind gross, flach, weiss, unfruchtbar, die innern viel

kleiner, glockenförmig, gelblichweiss, fruchtbare Zwitter. Variirt durch Kultur

leicht und bildet anfangs grüne, dann weisse, in dichten kugelförmigen Afterdolden

stehende unfruchtbare Blumen. Die Blumen sind wohlriechend, die Beeren rund

und roth. — Häufig an feuchten Orten, in Gebüschen, an Wegen; die gefüllte

Varietät meist in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blumen und Beeren.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde nach Krämer : eisenbläuender

Gerbstoff, eigenthümlicher Bitterstoff, (Vib urnin), eine flüchtige Säure (die nach

v. MoRO Baldriansäure ist), Gummi etc. Die Beeren enthalten nach Chevreul

ebenfalls Baldriansäure; ihr rother Farbstofl" eignet sich nach Leo zum Färben.

Anwendung. Veraltet. Die Beeren, welche bitter und zusammenziehend

schmecken, sollen emetisch wirken.

Viburnum (unter diesem Namen schon bei den römischen Schriftstellern vor-

kommend) ist abgeleitet von viere (binden, flechten); mehrere Arten haben lange

und biegsame Zweige.

Opulus von poptdus (Pappel); in Bezug auf die Aehnlichkeit der Blätter mit

denen der Pappel. Die Römer schrieben oft opulus statt populus.

Viburnum Lantana L., der wollige Schlingbaum, hat stark adstringirend

schmeckende Blätter. Die schwarzen mehligen (nicht saftigen) Beeren schmecken 1

widerlich süsslich, schleimig und enthalten nach Enz: eisengrünende Gerbsäure,

Baldriansäure, Essigsäure, Weinsteinsäure, Bitterstoff, scharfen und kratzenden
)

Stoff, rothen Farbstoff, Zucker, Gummi, Fett, Wachs, Harz.

Lantana von lentare (biegen); die biegsamen Zweige dienen zum Binden und

zu Flechtwerken.

Viburnum prunifoliuin, der amerikanische Schneeball, enthält nach van Allen |i'

in der Wurzelrinde: Viburnin, ein ebenfalls bitteres Harz, Baldriansäure, eisen- |1,

o-rünende Gerbsäure, Oxalsäure, Citronensäure, Aepfelsäure. Sie wird in der !l

Heimatli medicinisch angewandt. Ij

Hopfen.

(Hopfenzapfen, Hopfenkätzchen.)

Strobili (Avienta^ Coni) Lupuli.

Hu7nulus Lupullis L.

Dioecia Pentandria. — Cannabineae.

Perennirende krautartige, rankende Pflanze mit links sich windendem, rauhem,

kantig gestreiftem, ziemlich dickem, zähem, unten fast holzigem und sehr hoch

steigendem Stengel; gegenüberstehenden, lang gestielten, grossen, herzförmigen,

ß 5 lappi'cn, auch ungethcilten, gesägten, oben rauhen, hochgrünen, unten
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blasseren, fast glatten, nur an den Rippen und Stielen scharfen Blättern. Die

Blumen stehen den Blattachseln gegenüber, die männlichen in zusammengesetzten,

ausgebreitet ästigen, fast hängenden Trauben, sind klein, weisslich; die weiblichen

in gestielten, kleinen, rundlichen Köpfchen, die sich nach dem Verblühen in

hängende, 2^]-— 7 Centim. lange, eiförmige oder länglich eiförmige, stumpfe, grün-

lich-gelbe, beim Reifen hellbraun werdende, lockere Zapfen verwandeln. —
Wächst wild in Hecken, an Wegen (doch ist diess gewöhnlich die männliche

Pflanze) und wird häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die samenlosen Fruchtzapfen der weiblichen

Pflanze, welche allein kultivirt wird. Es sind leichte lockere kätzchenartige Ge-

bilde, und bestehen aus dünnen, durchscheinenden, nervigen, biegsamen Schuppen,

welche an der hohlen Basis mit gelben, mit der Zeit schön orangegelb werden-

den, glänzenden körnigen Drüsen, dem sogenannten Hopfenstaube oderLupulin

(etwa io§ vom Gewichte der Zapfen) besetzt sind und beim Drücken in der

Hand stark kleben. Der Hopfen riecht eigenthümlich, stark aromatisch, in Masse

fast betäubend, schmeckt beissend aromatisch, zugleich sehr bitter und adstrin-

girend. Träger des Geruchs und Geschmacks sind besonders die gelben Drüsen

(das Lupulin), doch zeigen auch die davon befreiten Schuppen noch Aroma und

Bitterkeit. Die Drüsen werden durch die Wärme der Hand weich, klebend, sind

sehr entzündlich und brennen mit heller Flamme.

Wesentliche Bestan dt heile. In den jungen grünen Sprossen fand Leroy:

Asparagin, ätherisches Oel, Harz, Zucker etc. — Die weiblichen Blüthen sammt
den daran hängenden gelben Drüsen sind wiederholt chemisch untersucht worderi,

nämlich von Brandenburg, Yves, Chevallier, Payen, Lermer, R. Wagner, Per-

sonne, Griessmayer, C. Rtti, Issleib, und als wichtigste Stoffe erwiesen sich da-

bei: ätherisches Oel, Bitterstoff, Gerbstoff und mehrere Alkaloide.

Das ätherische Oel, zuerst als schwefelhaltig angegeben, ist nach Wagner
schwefelfrei. Neben diesem Oele fand Personne im Destillate auch Baldrian-

säure.

Der Bitterstoff (Hopfenbitter) wurde zuerst von Lermer rein krystalliniscli

dargestellt und seinem Veriialten nach unter die Säuren gereiht.

Der Gerbstoff gehört zu den eisengrünenden, wird aber nach Etti vom Leim

nicht niedergeschlagen.

Was die Alkaloide betrifft, so bekam zuerst Lermer ein solches in kleinen,

warzigen Krystallen, jedoch so wenig, dass eine genauere Ermittelung seiner

sonstigen Eigenschaften unterbleiben musste. Dann kündigte Personne einen

stickstoffhaltigen Bitterstoff von alkalo'idischen Eigenschaften an, den er Lupulin

e

nannte. Hierauf erhielt Griessmayer bei der Untersuchung des Hopfens ein

flüchtiges, flüssiges, penetrant, fast wie Coniin riechendes, alkalisch und widrig,

nicht bitter schmeckendes Alkaloid, dem er den Namen Lupulin gab (welchen

wir uns aber, zur Vermeidung von Verwechselungen, in Hu mulin umzuwandeln

erlauben); und aus mehreren Hopfensorten noch ein zweites flüchtiges und

flüssiges Alkaloid, das sich indessen nicht als eigenthümlich, sondern als Trimethyl-

amin herausstellte.

Verwechselt kann der Hopfen nicht wohl mit einer andern Pflanze werden;

daher ist nur darauf zu sehen, ob er frisch ist, d. h. durch Alter noch nicht

sein Aroma verloren hat, worüber schon der Geruch entscheidet. Zur besseren

Konservirung des Hopfens ])flegt man ihn zu schwefeln, d. h. der Einwirkung

von schwefligsauren Dämpfen auszusetzen und in feste Ballen zu verpacken, was

2 1
*
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ein durchaus unbedenkliches Verfahren ist. Wer jedoch daran Anstoss nehmen
sollte, kann sich leicht auf folgende Weise darüber, ob ein Hopfen geschwefelt

ist, Gewissheit verschaffen.

Man übergiesst in einem Cylinderglase 20 Grm. des fraglichen Hopfens mit

100 Grm. Wasser, lässt i Tag bei gewöhnlicher Temperatur einwirken, seihet

durch, presst aus, setzt zu der Flüssigkeit in einem Glaskolben ein ihr gleiches

Gewicht reine Salzsäure von 1,120 spec. Gewicht, dann noch 5 Grm. reines Zink,

und leitet das sich nun entwickelnde Wasserstoffgas in eine Auflösung von i Th.

Bleizucker in 30 Th. Wasser. Bleibt nach längerem Durchströmen des Gases die

Flüssigkeit vollkommen klar, frei von schwärzlichen Flocken und auch die innere

Wand der Röhre, soweit sie in der Bleilösung steckt, frei von schwärzlichem

Anfluge, so war der Hopfen niclit geschwefelt gewesen, während solche schwärz-

liche Ausscheidungen die Schwefelung sicher constatiren.

Anwendung der Drüsen in Substanz, der ganzen Fruchtzapfen im Aufguss

und Absud, namentlich als Diuretikum. Die Benutzung als Würze und Conser

virungsmittel des Bieres ist bekannt.

Die Wurzel der Pflanze, welche dick, ästig, sehr lang, aussen mit dunkel-

brauner, leicht ablösbarer Rinde bedeckt, innen weisslich zähe ist, ziemlich herbe

und bitter schmeckt und viel Stärkmehl enthält, empfahl man früher als Surrogat

der Sarsaparrille.

Die jungen grünen Sprossen werden als Gemüse wie Spargel oder Salat ge-

nossen.

Geschichtliches. Der Hopfen ist schon sehr lange bekannt und als

Arzneimittel im Gebrauche.

Humulus ist das Dimin. von humus (Erde), d. h. ein Gewächs, welches auf

der Erde hinkriecht (wenn es nicht gestützt wird), also wesentlich gleichbedeutend

mit (dem ebenfalls von humus abgeleiteten) humilis.

Lupulus ist das Dimin. von lupu^ (Wolf), weil die Pflanze sich um andere

z. B. Weiden herumschlingt und ihnen dadurch schädlich wird. Plinius nennt

den Hopfen daher schon Weidenwolf (Lupus salictarius).

Hornklee.

(Gehörnter Schotenklee.)

Herba und Flores Loti sylvestris, Trifolii corniculati.

Lotus corniculatus L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Perennirendes Pflänzchen mit langer, dünner, ästig faseriger Wurzel, aus der

meistens mehrere, 15—30 Centim. lange und längere, niederliegende und auf-

steigende, dünne, glatte oder mehr oder weniger zottige, ästige Stengel kommen,

die abwechselnd mit gestielten, dreizähligen, kleinen Blättern, aus eiförmigen,

glatten oder mehr oder weniger zottig behaarten, ganzrandigen, zarten Blättchen

bestehend, besetzt sind; an der Basis des Blattstiels stehen zwei ähnliche, etwas

breitere Afterblättchen. Die Blumen stehen achselig auf langen nackten Stielen

und bilden 5 — lablüthige, niedergedrückte, doldenartige Köpfchen aus hoch-

gelben, etwa 4 Centim. langen und längeren Blumen. Die Hülsen sind cylindrisch,

dünn, höck erig, glatt, einfächerig, vielsamig, die Samen nierenförmig, braun ge-

fleckt. Die Pflanze variirt nach dem Standorte in der Grösse, Richtung der

Stengel, Bedeckung u. s. w. — Auf Wiesen, Weiden, Aeckern.
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Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen.

Das Kraut ist geruchlos, schmeckt krautartig, etwas salzig und herbe.

Die Blumen riechen frisch angenehm honigartig, trocken nicht mehr, werden

beim Trocknen gewöhnlicli blaugrün, schmecken süsslich und bitterlich.

Wesentliche Bestand theile. Gerbstoff, Zucker, Schleim. Ist näher zu

prüfen.

Anwendung. Ehemals wie Steinklee.

Lotus, AdJToc, Collectivname für vFutterklee«, wozu auch unsere Pflanze ge-

hört. S. den Artikel, Brustbeeren, rothe, und Dattelpflaume.

Hornstrauch, blumiger.

Cortcx radicis Corni floridac.

Cornus florida I..

Tetandria Monogyuia. — Corneae.

Massig hoher Baum mit kurz gestielten, entgegengesetzten, ellipti.schen, un-

gezähnten, unterhalb graugrünen Blättern, kleinen gelbgrünen Blumen und schöner

weisser grosser, aus verkehrt -herzförmigen Blättchen bestehender Blumenhülle.

Die Früchte sind schariachroth , viel kleiner als die Kornelkirschen und sehr

bitter. — In Nord-Amerika einheimisch, bei uns in Anlagen gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde; sie ist frisch röthlichgrau,

riecht aromatisch, schmeckt mehr scharf als bitter; trocken fast geruchlos,

bitter, herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Carpenter wollte darin ein Alkaloid ge-

funden haben, das er Cornin nannte, Geiger wies aber nach, dass dieser Stoft'

ein eher zu den Säuren gehörender krystallinischer Bitterstoff ist, gab ihm daher

den Namen Corninsäure. Ausserdem enthält die Rinde noch: eisenbläuenden

Gerbstoff, Stärkmehl, Fett, Harz etc.

Anwendung. In Amerika als Fiebermittel.

Cornus von cornu (Horn), wegen der Härte und Zähigkeit des Holzes.

Hornstrauch, gelber.

(Dürlitze, rother Hartriegel, Judenkirsche, Kornelkirsche.)

Fructus Corni.

Cornus niascula L.

Tetrandria Monogynia. — Corneae.

Strauch oder kleiner Baum mit gegenüberstehenden, länglichen, spitzen,

aderigen, rauhen, kurz gestielten Blättern. Die schön hocligelben Blumen er-

scheinen schon im März vor den Blättern, von gefärbten Hüllen umgeben in fast

achselständigen sitzenden Dolden am Ende der Zweige. Die Frucht ist eine läng-

liche, etwa 2^ Centim. lange rothe Steinfrucht von der Gestalt einer Olive. —
Auf sonnigen Hügeln, Bergen und in Wäldern, im Oriente, auch hie und da bei

ims wild und in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie schmecken säuerlich süss,

etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Pflanzensäuren. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Gegen Durchfälle, Ruhr; frisch und eingemacht genossen.
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Die Blätter wurden als Thee empfohlen. Das harte dauerhafte Holz dient zu

Tischler- und Drechslerarbeit.

Die Stammrinde enthält nach Trommsdorff eisenbläuenden Gerbstoff, Schleim,

Pektin, Harze etc.

Geschichtliches. Schon die alten griechischen Aerzte rühmten die

Früchte gegen Bauchflüsse und die beim Verbrennen des Holzes ausschwitzende

Flüssigkeit wendete^ sie gegen räudige Ausschläge an. Der Strauch hiess bei

ihnen Kpavta, Kpaveta appvjv und Kpaveia xavuipÄotos, bei den Römern Cornus und

Cornucerasum; während Cornus sanguinea als GrjXuxpavEta, Cornus femina be-

zeichnet wurde.

Perennirende Pflanze mit gerade absteigender, dünner, cylindrischer, befaserter

Wurzel und weit kriechenden, dünnen Sprossen; treibt schon vom Februar bis

April meist mehrere finger- bis handlange und längere, ganz gerade, mit blatt-

artigen, lanzettlichen, zuletzt bräunlich gefärbten Schuppen besetzte Schäfte,

welche am Ende ein mittelmässig grosses, anfangs aufrechtes, dann überhängendes

Blumenköpfchen tragen; die mittleren Zwitterblumen, etwa 20, sind röhrig-trichter-

förmig, die weiblichen Randblumen, mehrere hundert, sind sehr schmal zungen-

förmig. Die Achenien länglich rund, gestreift, mit sitzendem Pappus. Die lang-

gestielten Wurzelblätter erscheinen nach den Blumen, sind z. Th. liandgross und

grösser, häufig auch kleiner, rundlich herzförmig, scharfeckig, gezähnt, oben hoch-

grün, glatt, unten weissfilzig, etwas dicklich, fleischig. — Häufig auf thonigen,

etwas feuchten Aeckern, an Wegen, auf feuchten Wiesen, an Gräben.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, Blätter und Blumen.

Die Wurzel, im Spätherbst oder gleich nach dem Winter einzusammeln,

ist frisch etwa federkieldick, cylindrisch, ästig, hin und her gebogen, weisslicli,

fleischig; schrumpft durch Trocknen zusammen, wird runzelig, aussen gelbbräun-

lich, oben z. Th. violett, höckerig, innen weiss, leicht brüchig, markig, geruchlos,

von süsslich schleimigem, etwas bitterlich-herbem Geschmack.

Die Blätter sind ebenfalls geruchlos, schmecken salzig krautartig, etwas

schleimig, schwach herbe bitterlich.

Die Blumen, vor dem völligen Entfalten zu sammeln und schnell zu

trocknen, riechen frisch etwas süsslich, sind trocken geruchlos und schmecken

den Blättern ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. In allen dreien: Schleim, eisengrünender

Gerbstoff, Bitterstoff und Salze. Näher untersucht sind sie nicht.

Verwechselung der Blätter mit denen der folgenden Art ist leicht aus der

Vergleichung beider Beschreibungen zu erkennen.

Anwendung. Meist in Aufguss und Absud gegen Brustleiden; die frischen

Blätter äusserlich bei Entzündungen aufgelegt. Die jungen Blätter eignen sich

zu Gemüse.

Geschichtliches. Der Huflattich war schon den alten hippokratischen

Aerzten bekannt — sie nannten ihn By)-/iov — und wurde von ihnen namentlich die

Wurzel bei auszehrenden Kranklieiten benutzt. Bei trockenem Husten und Eng-

n^^ritjU Huflattich.

'i/wl (Brandlattich, Brustlattich, Eselshuf, Rosshuf)

Radix, Herba und Flores Farfarae, Tussilaginis.

Tussilago Farfara L.

Syngenesia Superflua. — Cotnpositae.
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brüstigkeit Hess man die Blätter rauchen, und zwar schon zu einer Zeit, wo das

Tabakrauchen in Europa noch ganz unbekannt war.

Tussilago ist zus. aus tiissis (Husten) und agerc (führen), d. h. eine Pflanze,

welche Husten vertreibende (wegführende) Kräfte enthält.

Farfara ist zus. aus far (Getreide, Getreidemehl) und fcrcrc (tragen), also

gleichsam: mehltragende Pflanze, in Bezug auf den auf der Unterseite der Blätter

befindlichen weissen Filz. Wohl aus gleichem Grunde nennt Plautus in seinem

Lustspiele »Poenulus« den weissen Pappelbaum : Farfarus.

Huflattich, grossblättriger.

(Neunkraft, Pestilenzwurzel, Pestwurzel, Wasserklette.)

Radix Petasitidis.

Petasites vulgaris Desf.

(Pctasitcs officinalis Mönch, Tussilago Petasites L.)

Syngenesia Superflua. — Compositac.

Perennirende Pflanze mit dicker cylindrischer, horizontal kriechender und

sprossender, mit starken Fasern besetzter Wurzel, die der vorhergehenden Art

ähnliche, aber meist weit grössere, bis 45 Centim. und darüber im Durchmesser

haltende langgestielte Blätter treibt, welche jedoch nicht eckig, sondern mehr ab-

gerundet, buchtig, ungleich gezähnt sind. Der Ausschnitt an der Basis ist mehr

ausgerundet, die Lappen nähern sich mehr und decken sich zum Theil, die

Oberfläche ist matter dunkelgrün, etwas runzelig, die Unterfläche mehr grau. Die

schon im März und April mit den Blättern zugleich sich entwickelnden Blumen

stehen auf einem ähnhchen, mit rüthlichen lanzettlichen blattartigen Schuppen

besetzten, etwa 30 Centim. hohen Schafte und bildQi anfangs einen dicht ge-

drängten eiförmigen Strauss von zierlichen blass pupurrothen Scheibenblümchen

mit ähnlichen Schuppen untermengt, der sich während und nach dem Verblühen

stark verlängert und lockerer wird. Die Blümchen variiren nach dem Standorte;

theils sind es grösstentheils Zwitterblumen oder es sind grösstentheils weibliche

Blümchen. Letztere Varietät unterschied Linne als T. hybrida. — Auf nassen

Wiesen, an Gräben und Bächen, z. Th. häufig.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist cylindrisch, ästig, oben fast

knoUig, bis 25 Millim. und darüber dick. Die cylindrischen Aeste und Sprossen

z. Th. 60— 90 Centim. lang; frisch aussen gelblich grauweiss, trocken grau,

runzelig, innen weiss, fleischig, trocken brüchig, markig. Riecht eigenthümlich

aromatisch, etwas scharf, schmeckt schwach süsslich, dann aromatisch-bitterlich,

etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Reinsch: ätherisches Oel, eigenthüm-

liches Harz (Petasit), eigenthümliche krystallisirbare Harzsäure (Resinapitsäure),

eisengrünende Gerbsäure, Traubenzucker, Mannit, InuHn, viel Pektin, Gummi,

Schleim etc.

Anwendung. Früher in Substanz und Aufguss gegen die verschiedensten

Krankheiten, auch Pest; äusserlich (auch die frischen Blätter, welche widerlich

aromatisch riechen und aromatisch herbe schmecken) auf bösartige Geschwüre
und selbst Pestbeulen.

Geschichtliches. Schon die alten griechischen Aerzte gebrauchten und
nannten die Pflanze wegen ihrer grossen rundlichen Blätter Ikxaatxr]? (von TcsTaaoc

Sonnenhut). Im Mittelalter hielt man sie aut Grund ihrer ausgezeichneten dia-

phoretischen Wirkung für ein Hauptmedicament gegen die Pest.



328 Humirie.

Humirie.

Cortex und Balsaniiim Humiriae.

Humiria balsamifera Auel.

(Myrodendron amplexicatile Willd.)

Polyadelphia Polyandria. — Tiliaceae.

Hoher Baum mit dicker braunrother Rinde, oval-länglichen, etwas gekerbten,

den Stiel halb umfassenden und mit den mittleren Nerven herablaufenden

Blättern, kleinen weissen Blumen an der Spitze der Zweige in Afterdolden,

welche länger als die Blätter sind, mit schalenförmigem 5 spaltigem Kelche,

5 Blumenblättern und 20 Staubfäden, bis zur Hälfte in eine leicht in mehrere

Bündel sich trennende Röhre verwachsen. Der Fruchtknoten ist von 10 fleischigen

zweispaltigen, ringförmig zusammenhängenden Schüppchen umgeben, der Griffel

zottig, die Frucht eine 4— 5 fächerige Steinfrucht. — In Guiana einheimisch.

Gebräuchliche T heile. Die Rinde und der durch Einschnitte in die

Rinde ausfliessende Balsam.

Die Rinde; es sind etwa 30 Centim. lange, 4 Centim. breite und 8 Millim.

dicke Stücke mit 4 Millim. dicker Borke. Die Oberfläche ist ungleich zerrissen,

an erhabenen Stellen schwarzglänzend, an vertieften von Flechten schmutzig-

aschgrau, die Grundfarbe dunkelbraun. Die Borke besteht aus mehreren Schichten

von mattbrauner Farbe, ist stellenweise von Balsam durchtränkt, dadurch glänzend,

stark und angenehm darnach riechend, dunkelbraun, fast schwarz. Geschmack

schwach aromatisch, etwas zusammenziehend.

Der Balsam ist dick, roth, riecht sehr stark und angenehm und ähnelt dem
Perubalsam.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. In der Heimath innerlich und äusserhch. Die Rinde zu

Fackeln.

Daran schliesst sich die in Brasilien einheimische Hutniria floribunda Mart.

ein Baum mit graubrauner, rissiger, innen rothbrauner Rinde, verkehrt eiförmigen

oder fast ovalen, ganzrandigen, stumpfen oder nur wenig an der Spitze ausge-

randeten, an der Basis in den kurzen Stiel verlaufenden Blättern. Die kleinen

weissen Blumen stehen in dichten achsel- und endständigen Afterdolden, ihre

Stiele sind gleich den Zweigen fast zweischneidig, mit kleinen dreieckigen, spitzen,

konkaven Deckblättchen besetzt. Die Blumenblätter länglich-lanzettlich und die

Staubfäden, sowie der Griffel mit weiclien Haaren besetzt. Die ovale Steinfrucht,

anfangs dunkel purpurroth, wird später schwarz, ihr Fleisch ist dünn, röthlich,

süss und essbar, die davon umgebene Nuss gelblich-rostbraun, oval, zugespitzt

und in dieser kleine Samen.

In Farä heisst der Baum Umiri; der aus dem Stamme quellende Balsam

ist blassgelb, riecht stark und angenehm und kann nach Martiüs wie der Kopai-

vabalsam benutzt werden.

Humiria ist abgeleitet von humiri, dem Namen des Baums in Guiana.
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Hundsflechte.

Liehet! ei/iereits terrestris, L. eanituis. Hcrbac Hepatieac saxatilis.

Peltigera eaiiiiia Ach., Fr.

Cryptogamia Liehciies. — Parmeüaeeac.

Das Lager (der Thallus) ist häutig, oben filzig, aschgrau oder braun, unten

weiss, mit Fasern besetzt. ]~)ie Fruchtbehälter (Apothecien) sitzen an den auf-

steigenden Randlappen, sind rundlich, rothbraun, mit sehr schwachem Rande,

zuletzt an den Seiten zurückgerollt. — Ueberall zwischen Moos auf der Erde.

Gebräuchlich. Die ganze Flechte; sie schmeckt schwach bitter, etwas

salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, Salze. Genauere Untersuchung

fehlt.

Anwendung. Obsolet.

Peltigera ist zus. aus pelia (kleiner Schild) und gerere (tragen) in Bezug auf

die Form der Fruchtlager.

Wegen Liehen s. den Artikel Becherflechte.

Hundskohl, hanfartiger.

(Amerikanischer Hanf.)

Radix Apoeyni eannabini.

Apoeynum cannabinum L.

Pentandria Monogynia. — Apoeyneae.

Perennirende Pflanze mit gleich der Quecke kriechender Wurzel, etwa

90 Centim. hohem, braunem, oben beliaartem Stengel, eiförmigen, zugespitzten,

unten behaarten Blättern, in Rispen stehenden, grünlich weissen Blumen, und

ungewöhnhch langen und dünnen Balgkapseln. Die ganze Pflanze ist von

einem schwachen Milchsafte durchdrungen. — In Virginien und andern Theilen

Nord-Amerika's.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie i."5t kriechend, oft gewunden und

besteht aus zwei deutlichen Schichten, der innere holzige Theil ist weissgelb, ge-

ruchlos, aber stark bitter, der äussere oder die Rindenschicht braun oder röthlich,

stärkemehlreich, riecht unangenehm und schmeckt noch bitterer.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Griscon; besonderer, emetisch und

purgirend wirkender Bitterstoff (Apocynin), Stärkmehl, Gerbstoff, Gummi.
Anwendung. In Nord-Amerika als Emetikum wie die Ipekakuanha,

und als Diuretikum. Aus dem Baste der Stengel fertigt man ein feines seiden-

artiges Zeug, und die Samenwolle dient zum Ausstopfen der Polster. —
Ganz ähnliche Beschaffenheit und Anwendung haben A. androsaeniifoUum und

A. vcnctiini, ebenfalls perennirende Pflanzen, diese auf den Inseln des adriatischen

Meeres in Italien und Sibirien, jene gleichfalls in Nord-Amerika einheimisch.

Apoeynum ist zus. aus 7.-0 (von, weg) und xuwv (Hund), d. h. eine Pflanze,

von der man die Hunde fern halten soll, weil ihr Saft sie tödtet — was übrigens

auch für alle übrigen Thiere gelten dürfte.
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Hundspetersilie.

(Gartengleisse, kleiner oder Gartenschierling, Hundsdill, Glanzpetersilie, Katzen-

petersilie, Krötenpeterlein, tolle Petersilie.)

Radix und Herba Cynapii, Cicutariae Apii folio, Cicutac minoris.

Aethusa Cynafium L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Ein- bis zweijährige Pflanze mit meist dünner, spindelförmiger, weisslicher,

jener der Petersilie ähnlicher, aber fast geruchloser Wurzel. Der Stengel wird

0,3— 1,2 Meter hoch, erreicht aber zumal zwischen dem Getreide oft nur eine

Höhe von 5— 7 Centim., ist aufrecht, ästig, rund, gestreift, glatt, mattgrün, mit

einem leicht abzuwischenden bläulichen Reife überzogen, und oft braun gefleckt.

Die Blätter sind doppelt und dreifach gefiedert, die untern gestielt, die obern

sitzend; die Blättchen klein, eiförmig, 2—3 spaltig, die untern weniger einge-

schnitten, ihre Segmente linienförmig, mit sehr kleiner Stachelspitze, oben dunkel-

grün, unten heller, stark glänzend, glatt; fast geruchlos, doch beim Reiben etwas

widerlich laucliartig riechend. Die Dolden stehen einem Blatte gegenüber oder

an der Spitze der Zweige auf langen Stielen, ohne allgemeine Hülle; die be-

sonderen Hüllchen bestehen aus 3— 5 langen, dünnen, linienförmigen, herabhän-

genden Blättchen, welche die Döldchen halb umgeben. Die Blümchen sind

weiss, die am Rande der Dolden grösser als die übrigen; sie hinterlassen etwa

3 Millim. lange und Millim. dicke, scharf gerippte, grünliche oder blassgelbe,

fast geruchlose Früclite von fadem süsslichem Geschmacke. Die früher all-

gemein verbreitete Meinung, dass diese Pflanze giftige Eigenschaften
besitze, hat in jüngster Zeit Harlay widerlegt. — In Gärten, Weinbergen,

auf Aeckern, an Wegen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Ficinus ein krystallinisches Alkaloid

(Cynapin), dessen Existenz jedoch noch zweifelhaft ist.

Verwechselungen, i. Mit der Petersilie; von dieser unterscheidet sich

die Hundspetersilie durch ihren geringen und abweichenden Geruch, durch die

dunkler grüne Farbe und den Glanz auf der Unterseite der Blätter; durch die

dünnen (meist) einjährigen Wurzeln und den bläulich bereiften Stengel. 2. Mit

dem Schierling; von diesem unterscheiden sich die Blätter der Hundspetersihe

durch die kleinern schmälern Blättchen, die langen, linienförmigen Segmente

derselben, durch die Geruchlosigkeit im trockenen Zustande u. s. w. (S. auch den

Artikel Schierling).

Anwendung. Obsolet. Früher diente das Kraut zu beruhigenden Um-

schlägen, und der ausgepresste Saft stand in Ungarn als Diuretikum gegen Nieren-

gries im Gebrauch.

Aethusa von aiilwv (schimmernd), in Bezug auf die unterseitsglänzenden

Blätter.

Cynapium ist zus. aus xucov (Hund) und amov (Eppich), in Bezug auf die

früher behauptete Giftigkeit der Pflanze.
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Hundsruthe, rothe.

(Malteser Schwamm.)

Fungus melitcnsis.

CynoinoriuDi coccineuin L.

Monoccia Monandria. — Balanophoraceac.

Schmarotzergewächs mit fleischigem, keulenförmigem, fast wie ein Pilz aus-

sehendem, etwa 30 Centim. hohem Stengel, am Grunde mit Schuppen, oben mit

BUithen besetzt und von liochrother Farbe, mit blutrothem Safte; getrocknet etwa

fingerdicke, aussen braun bestaubte, innen rothbraune Stücke; geruchlos, von

herbem salzigem Geschmacke. — In der Nähe des mittelländischen Meeres auf

den Wurzeln mehrerer strauchartiger Pflanzen.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs.

Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff, Salze. Genauere

Untersuchung fehlt.

Anwendung. Früher gegen Bhitfliisse.

Cynomorium ist zus. aus y.WMi (Hund) um! [j.o^jiov (männliches Glied), in

Bezug auf die ähnliche Gestalt.

Hundswinde, indische.

Radix NaiDiari, Sarsaftan-illac indicae.

Hcmidcsiiius indieUS R. Bk.

(Fcriploca iudica L.)

Fcntandria Digynia. — Asclepiadeac.

Kletternder, schlanker Strauch mit zahlreichen langen, schlanken Wurzellasern,

rundlichen, etwas rauhen, aschgrauen Stengeln, oval-länglichen, stumpfen, stachel-

spitzigen, lederartigen, kurzgestielten, oben hellgrünen, unten aschgrauen Blättern,

Blumen in kleinen Dolden, grün, innen purpurroth. — Auf Ceilon und der ost-

indischen Halbinsel.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie besteht aus etwas hin und her

gekrümmten, dünnen, fast faserigen, bis 6 Millim. dicken Wurzeln, von brauner

Farbe, mit unregelmässigen, ziemlich starken Längswurzeln und tiefen, Iiis auf

den holzigen Kern gehenden Querrissen , welche etwas weit geöft'net und wie

aufgesprungen erscheinen. Die Oberhaut ist dünn, braun, schwer ablösbar, riecht

angenehm aromatisch, schmeckt ebenso und süsslich. Die darunter liegende Schiclit

ist fest, gelbgrau, harzig, fast hornartig, doch leicht schneidbar, schwer vom
holzigen Kern ablösbar, schmeckt stärker als die Oberhaut, sehr angenehm,

etwas ähnlich dem Sassafras. Der holzige Kern ist hellfarbig, ziemlich dick, in

der Mitte dicht, nach der Peripherie hin fein porös, beim Durchschneiden einen

braunen Rand zeigend und holzig schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Garden: eine krystallinische flüclidge

Säure. Ist näher zu untersuchen.

Anwendung. Nach Angabe englischer Aerzte besitzt diese Wurzel die

medicinischen Kräfte der amerikanischen Sarsaparrille.

Nannari ist ein indisches Wort.

Wegen Sarsaparrille s. diesen Artikel.

Hemidesmus ist zus. aus rj[xt (halb) und Ö£a|j.o^ (Bund, Bündel, Band); die

Staubfäden sind nur an der Basis verbunden, oben hingegen frei.

Periploca ist zus. aus Ttspt (um) und ttXexsiv (schlingen), in Bezug auf die

Art des Wachsthums.
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Hundszahn, sprossender.

(Sprossendes oder wucherndes Fingergras.)

Radix (Rhizoma) Cynodontis.

Cynodon Dactylon Rich.

(Dactyloti officinale Vill., Digitaria stolo7iifera Schrad., Panicum Dactylon L.,

Paspalum timbellatum Lam.)

Triandria Digynia. — Gi-amineae.

Perennirende Pflanze mit gleich der Quecke weit umherkriechenden Sprossen;

die aus diesen zahlreich hervorkommenden Halme sind glatt, 15—45 Centim.

hoch, mit graugrünen, am Rande rauhen, linienförmigen, etwas starren Blättern

besetzt. Statt des Blatthäutchens eine Reihe langer Haare. An der Spitze des

Halmes stehen zu 4— 7 vereint die sehr schmalen, Hnienförmigen, violettröthlichen

Aehren, an welchen die kleinen Blümchen zwei dichte Reihen bilden. — An
Wegen, auf trockenen Hügeln und Sandfeldern im warmen Europa gemein, in

Deutschland weniger häufig.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelsprossen; sie haben viel Aehnlich-

keit mit dem unserer gemeinen Quecke, sind jedoch stärker, fast federkieldick.

Wesentliche B e standth eile. Wohl dieselben wie die der Quecke.

Semmola will darin einen eigenthümlichen krystallinischen Stoff (Cynodin) ge-

funden haben.

Anwendung. Im südhchen Europa wie die Quecke.

Geschichtliches. Die Pflanze ist die 'Aypwart? der Griechen Agrostis

der Römer.

Cynodon ist zus. aus xuwv (Hund) und ooous (Zahn), in Bezug auf die spitz

gezähnten Spelzen.

Paspalum von TracjTraXo; (Hirse nach Hippokrates), und dieses zhs. aus Tca?

(ganz) und iziXr^ (Mehl) d. h. eine Pflanze, welche mehlreiche Körner trägt. Die

Gattung Paspalum steht der Gattung Milium nahe.

Wegen Panicum s. den Artikel Bluthirse.

Hundezahn, zwiebeliger.

Radix {Bulbus) Dentis canis.

Erythronium Dens canis L.

Hexandria Monogynia. — Lilieae.

Perennirende Pflanze mit dünner länglicher, knolliger, fleischiger Zwiebel,

welche mit einigen trockenen Häuten umgeben ist, oben in 3—4 Zähne ge-

spalten, die sich mit Hundszähnen vergleichen lassen; 7— 15 Centim. langem,

rundem, purpurrothem Stengel, an der Basis mit 2 elliptischlänglichen, glatten,

oben oft braun und grün gefleckten Blättern besetzt und am Ende eine hängende,

blättrige, glockenförmige, rothe Blume mit zurückgeschlagenen Rändern tragend. —
Im südlichen Europa, auch Deutschland (Oesterreich) und in Sibirien zu Hause.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; getrocknet bildet sie längHche,

nach unten in eine Spitze auslaufende, nach oben abgerundete, meist etwas ge-

bogene Massen, welche auf dem Querschnitte fast stielrund erscheinen, etwa

4 Centim. lang sind und in der Mitte 0,5 Centim. im Durchmesser haben. Ziem-

lich hart, rein weiss, mehlig, und erinnern wohl einigermaassen an einen mit der

Wurzel versehenen Zahn.
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Wesentliche Bestandtlieile. Nach Dragendorff in loo: 51,2 Stärke-

mehl, 14,3 Zucker, 1,0 Harz, 12,3 Gummi und Dextrin.

Anwendung. In Sibirien (wo die Zwiebel Kandyk heisst) gegen Einge-

weidewürmer, Kolik; sogar gegen Eyjilepsie empfohlen und als Aphrodisiakum.

Ist ferner ein Nahrungsmittel aller Völker Sibiriens im ersten Frühjahre.

Erythronium von Ipuflpo? (rotli), in Bezug auf die Farbe des Stengels und
der Blumen.

Hundszunge.

(Liebäuglein, Venusfinger.)

Radix und Herba Cy)ioglossi.

Cynoglossian officinak L.

Penlaiidrici Monogyiiia. — Boragineae.

Zweijährige Pflanze mit aufrechtem ästigen, 45—90 Centim. hohem, weich-

filzigem Stengel, ganzrandigen, grauweisslichen, weichliaarigen Blättern, von denen

die unteren länglich, an beiden Enden schmäler, lang gestielt, die obersten

sitzend und fast oval sind. Die Blüthen stehen am Ende des Stengels und der

Zweige in einseitigen, anfangs zurückgerollten, später sehr verlängerten Trauben.

Die Blumen sind klein, blutroth, mit dunkleren Adern durchzogen, zuletzt

violett. Die Früchte rauh, kurz und weichstachelig, plattgedrückt, und hängen

zur Seite am Griffel. — An Wegen, in Hecken, auf Schutthaufen, an steinigen

Orten.

Gebräuchliche Theile. — Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel; im zweiten Frühjahr zu sammeln, ist einfach oder ästig, oben

etwa fingerdick, aussen schwärzlichroth oder braun, glatt, innen weisslich,

fleischig oder holzig, im Querschnitt zeigt sich ein grosser Kern. Frisch riecht

sie widerlich, mäuseartig, narkotisch, trocken nicht mehr. Der Geschmack ist

widrig, schleimig.

Das weissgraue filzige Kraut riecht und schmeckt ähnlich.

Wesentliche B estandth eile. In der Wurzel nach Cenedeli.a: ein Riech-

stoff, Gerbstoff, Schleim etc. Bedarf genauerer Untersuchung. Das Kraut ist nocii

nicht untersucht.

Anwendung. Ehedem gegen Husten, Durchfall, und äusserlich bei Ge-

schwulsten. Frisch soll die Pflanze Ungeziefer, selbst Mäuse und Ratten ver-

treiben.

Geschichtliches. Das Kuvo^Xtusjov des Dioskorides hat viel breitere

Blätter und passt mehr auf die Bedeutung des Namens als unsere Pflanze; nach

Fraas ist es Cynoglossum pictum Ait. Die alten Aerzte bedienten sich einer

mit den Blättern bereiteten Salbe bei Verbrennungen und gegen das Ausfallen

der Haare. Als Brustmittel kommt es in den Schriften des Alexander Tral-

LiANus vor.

Hypocist.

Si/cci/s Hypocistidis.

Cytinus Hypocistis L.

Gynaudria Dodecandria. — Cyfineae.

Einjährige Schmarotzerpflanze, besteht aus einem etwa 7 Centim. dicken,

fleischigen, mit Schuppen bedeckten, aussen gelblichen oder rüthlichen Stengel

ohne Blätter, mit gelben in Büsclieln stehenden Blumen, und lederartigen Sfächeri-
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gen vielsamigen Beeren. — Im südlichen Europa auf der Wurzel verschiedener

Cistus-Arten.

Gebräuchlicher Theil. Der eingedickte Saft der Pflanze, später nur

der Beeren. Er besteht aus etwa 250 Grm. wiegenden runden Kuchen von

schwarzer oder schwarzrother Farbe, im Bruche glänzend, undurchsichtig, etwas

zähe, von sehr zusammenziehendem Geschmack, in Wasser und Weingeist sich

trübe lösend.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Blutflüsse, Diarrhoe.

Geschichtliches. Dieses Präparat gehörte zu den schon in dem hippo-

kratischen Zeitalter benutzten Arzneimitteln, "und scheint den alten Aerzten das

gewesen zu sein, was den heutigen das Kino, Ratanhiaextrakt und ähnliche Ad-

stringentia. Schon DiosKORiDES vergleicht dasselbe mit dem Lycium, (dem Safte

der Beeren von Rhamnus infectoria) und erkannte somit seine wahren Eigen-

schaften richtig.

Cytinus von Kuxtvo? (Granatblüthe); der fleischige Kelch des C. sieht dem

der Granatblüthe ähnlich.

Hyssop, officineller.

(Isop, Ysop.)

Herba Hyssopi.

Hyssopus officinalis L.

Didynainia Gynuwspcrmia. — Labiatae.

30—60 Centim. hoher Straucli oder Staude, deren holzig-ästige Wurzel ent-

weder melirere aufrechte einfache oder wenig ästige 4kantige Stengel treibt, oder

es bilden sich z. Tli. daumendicke runde glatte holzige Stämmchen, die sich in

ausgebreitete Aeste und gerade, aufrechte, 4kantige sehr kurz behaarte Zweige

vertheilen; letztere sind ziemlicli dicht mit gegenüberstehenden, sitzenden, schmal

lanzettlichen, ganzrandigen, stumpfen, 2,}—4 Centim. langen Blättern besetzt,

aus deren Winkeln zwei kleinere ähnliche entspringen; alle sind unbehaart, hoch-

grün, auf beiden Seiten grubig punktirt, etwas steif. Die Blumen stehen an den

Enden der Zweige in dichten Büscheln und bilden unterbrochene, einseitige be-

blätterte Aehren von blauen, seltener rothen oder weissen rachenförmigen Kronen

mit eingebogenem Schlünde und gradeaus stehenden Lippen. — Im südlichen

Europa, hie und da in Deutschland, und in Sicilien, bei uns in Gärten als

Einfassung.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es sieht trocken meist etwas graugrün

aus, riecht stark, eigenthümlich angenehm aromatiscli, dauernd, schmecktaromatisch

kampherartig, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger; eisenbläuender und eisen-

grünender Gerbstoff, ätherisches Oel, ein besonderer Stoff (Hyssopin), Fett, Harz,

Zucker etc. Das Hyssopin ist nach Trommsdorff nichts als unreiner Gyps. Das

ätherische Oel, leichter als Wasser, ist nach Stenhouse ein Gemenge.

Verwechselung. Mit Satureja hortcnsis; die sehr ähnlichen Blätter sind

mehr oder weniger mit kleinen gekrümmten, weissen, unter der Lupe gegliedert

erscheinenden Haaren besetzt und gewimpert, riechen und schmecken sehr ab-

weichend.

Anwendung. Im Aufguss als Thee; auch äusserlich zu Umschlägen.

Geschichtliches. 'TtjawTioc der alten griechischen und römischen Aerzte
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ist nicht unser Isop (der in Griechenland, Kleinasien und Syrien auch gar nicht

vorkommt), sondern nacli Sprengel, welchem Fraas beipflichtet, Origanum smyr-

naeum oder syriacum L. Der Hyssop der Israeliten dagegen, wohl der älteste

bekannte, schon in der Bibel vorkommende, dessen Stamm das liebräische DliN

(csoh) oder arabische azzof ist und das ein heiliges Kraut bedeutet, soll nach

Lyngbve Thymbra spicata L., nach C. Bauhin der schmalblättrige Rosmarin,

nach Hasselquist aber sogar Gymnostomum truncatum Hedw. sein. — Die

jetzt gebräuchliche Pflanze dieses Namens scheint Matthiolus in die Officinen

eingeführt zu haben; sie war jedoch schon lange vorher bekannt, und wurde

zumal von den München gezogen; daher sie den Namen Kloster-Hyssop trug.

Jaborandi.

(Yaborandi, Yaguarandy.)

Folia Jaborandi.

Pilocarpus pennatifoltus Lam.

Dccandria Afoiwgynia. — Riitaceae.

I Meter hoher Strauch mit circa 8 Millim. dicken, dicht beblätterten Zweigen,

die Rinde graubräunlich, längsstreifig, von einfachen Haaren rauh, briicliig, leicht

abschälbar, das Holz gelblich-weiss, im Bruche kurzfaserig. Die Blätter unjiaarig

gefiedert, meist 4— 5 jochig, 30—40 Centim. lang, das unterste Joch etwa 14 Centim.

von der Sjjindelbasis entfernt, die untersten Joche mit \ Centim. langem, etwas

angeschwollenem Stiel, die oberen fast sitzend, das Endblättchen mit 2 bis

3 Centim. langem Stiele, die einzelnen Joche etwa 3 Centim. von einander ent-

fernt. Die Blattspindel ist braun, längsfurchig. Die Blättchen sind selbst an ein

und derselben Spindel verschieden gestaltet, im Allgemeinen eirund-lanzettlich

(aber aucli eirund bis umgekehrt herzförmig), ganzrandig, fast stets mit ausge-

randeter Spitze und ungleiclier Basis, bräunlich-grün, lederartig wie die Pome-

ranzenblätter, fiedernervig, die Nerven, besonders der Mittelnerv, melir auf der

Unterseite vortretend, meist 8— 10 stärkere Fiedernerven, am Blattrande (wie bei

den Pomeranzenblättern) anastomisirend und dadurch eine wellenförmige Randlinie

bildend. Sie gehen im Winkel von 60° vom Hauptnerven ab. Gegen das
Licht gehalten, zeigen sie deutlich durchscheinende Punkte (Oelbe-

hälter). Die Unterseite mancher Blättchen von einfachen Haaren rauli anzu-

fühlen. (Nach Hor.MEs soll die ganze Pflanze glatt sein). Blüthenstand eine

Traube, die Spindel 20 Centim. lang, die einzelnen Blüthenstiele i Centim. lang.

Die Frucht hat 5 Carpellen, ist hellbraun, lederartig, springt 5 klappig auf mit

schwarzen nierenförmigen Samen. Geruch der Droge mehr oder weniger aro-

matisch; Geschmack aromatisch und bitter, Speichel erregend. — In Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter dieser und noch ein oder mehrerer

anderer Arten derselben Gattung (P. Selloanus).

Wesentliche Bestandtheile. Nach Gerrard, Hardy, Kingzett u. A.

ein eigenthümliches krystallinisches Alkaloid (Pilocarpin), welclies dem Nicotin

sehr ähnlich wirkt; dann nach E. Hartnack und H. Mever noch ein zweites,

aber amorphes Alkaloid (Jaborin), das in seiner Wirkung mit dem Atropin über-

einstimmt.

Verwechselung s. unten am Schlüsse.

Anwendung. Als Schweisstreibendes Mittel, und Speichelfluss erregend.

Soll nach L. Ringer in London sicli auch als Gegengift der Belladonna be-

währt haben.
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Geschichtliches. Nach Schelenz ist der Name der Droge schon loo Jahre

lang in Deutschland bekannt, wenn er auch damals etwas anderes bezeichnete.

A. CoNRADUS Ernstingius (Ernsting) erwähnt nämlich in seinem Nucleus totius

medicinae (I-emgo 1770) eines Gewächses unter dem Namen Jaborandi oder Yabo-

randi (brasilianisch) oder Mandragora, deren arabischer Name Yabora sei. Dass

aber damit unsere Jaborandi nicht gemeint ist, folgt daraus, dass er hinzufügt:

das Gewächse stehet in Spanien, Kreta, Gallia, Galiläa, und hat die bei einiger

Phantasie menschenähnlich zu nennende Gestalt der Wurzel, von welcher Moses

in I. Buche, 30 Kap., 14— 16. Vers spricht (sie wird dort Dudaim genannt).

In Geiger's pharm. Botanik (2. Auflage von Nees-Dierbach 1839) heisst es

pag. 282 wörtlich: »Unter dem Namen Radix Jaborandi oder Jambarandy
kommt aus Brasilien eine Pfefferart, die an ihrer verdickten Basis dünne Wurzel-

fasern hat. Der Stengel ist glatt, gestreift, knotig, von der Dicke einer starken

Feder und ohne Geruch und Geschmack. Die Wurzelfasern hingegen schmecken

aromatisch scharf, bertramähnlich. Die Mutterpflanze ist wohl ohne Zweifel die

Jaborandi des Marcgraf und Piso (um d. Mitte des 17. Jahrb.), die nach einigen

Autoren zu Piper reticulatum L. gehört; auch erkennt man an den Stengeln

die zusammengedrückten Aeste, welche bei dieser Art angegeben sind.

Weitere Aufklärung über diese Wurzel giebt Garcke m der 5. Auf-

lage der BERG'schen Pharmakognosie, pag. 90, in folgender Weise. -»Radix

Jaborandi von Ottonia Anisuin Spr., einer in Brasilien einheimischen Piperacee.

Die Droge besteht aus dem horizontalen, mit wenigen langen, etwa 2 Millim.

dicken, auseinanderstrebenden, holzigen Wurzeln besetzten Wurzelstock, der

noch von dicht beisammenstehenden, etwa 15 Centim. langen, 3— 4 Millim.

dicken, knotigen Stengelresten begleitet ist. Der Wurzelstock wird durch die

sehr genäherten, knotig verdickten Stengelbasen gebildet, ist etwa i Centim. dick,

holzig, braun. Auf dem Querschnitte zeigt er eine sehr dünne, braune, mit Harz-

zellen versehene Rinde; ein starkes, blassbräunliches, fächerig-strahliges Holz,

mit linienförmigen, dunkleren, dicht hornartigen, mit helleren Gefässsporen ver-

sehenen Gefässbündeln und keilförmigen, blassbraunen, markigen Markstrahlen;

ein blassbraunes, im Umfange wenige kleine, von einem grösseren Kanäle be-

gleitete Gefässbündel enthaltendes Mark. Die Stengel sind stielrund, gestreift,

mit I— 2, 6—9 Centim. langen, durch verdickte Knoten getrennten Stengelgliedern.

Die Wurzeln haben gleichfalls eine dünne Rinde, einen schmalen, braunen, horn-

artigen Holzring ohne Markstrahlen und bräunliches amylumhaltiges Mark.

Näher chemisch untersucht ist diese Wurzel bis jetzt nicht.« —
Eine neue Aera für Jaborandi begann im Jahre 1873. Im November dieses

Jahres schickte nämlich Dr. S. Continho in Pernambuko an Rabuteau in Paris eine

Quantität Blätter einer brasilianischen Pflanze, deren er sich in seiner Praxis als

Sudorifikum bedient hatte. Diese Blätter waren länglichoval, 8— 12 Centim. lang,

2— 4 Centim. breit, fiedernervig, ganzrandig. Rabuteau bestättigte die angegebene

Wirkung. Es dauerte jedoch nicht lange, dass sich die Spekulation dieses neu

aufgetauchten Heilmittels in ungerechtfertigter Weise bemächtigte, denn es erschie-

nen im Handel unter obigem Namen bald verschiedene Drogen. Mehrseitige

Prüfungen (von Baillon, Holmes, Schelenz) ergaben dann, dass man 3 Arten

Jaborandi unterscheiden müsse: 1. Pilocarpus pennatifolius; 2. P. Selloa-

nus und 3. eine Piperart, aber nicht Piper reticulatum, sondern eine neue Art,

von Baillon als Piper Jaborandi bezeichnet.

Während nun Pilocarpus pennatifolius die eigentlich zunächst nur zu be-
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achtenden Arzneipflanze, welche auch die beiden oben genannten Alkaloide ent-

hält, und P. Selloanus etwa noch als solche zulässig erscheinen könnte, müsste

doch Piper Jaborandi jedenfalls ausgesclilossen werden, und lassen wir die Be-

schreibung dieser letztern Droge, wie sie Schelenz gegeben, desshalb hier folgen.

Das Blatt scheint ebenfalls gefiedert zu sein, muthmaasslich mit 5 Jochen.

Die Blättchen sind kurz gestielt, mit 2 Millim. langen Stielen, breit lanzettlich,

10— 15 Centim. lang, 3— 4 Centim. breit, beiderseits zugespitzt, ziemlich symme-

trisch, von, den Blättern des Pilocarpus ähnlicher Nervatur, aber grün, von dünner

Textur, Oeldrüsen nur mittelst der Lupe sichtbar. Spindel bräunlichgrün, dünn,

längsstreifig, hohl. Geruch ähnlich wie Matiko, Geschmack eigenthümlich adstrin-

girend, scharf kampherartig, reichlich Speichelfluss erregend.

Pilocarpus ist zus. aus ittXos (Hut, Kugel) und xapwj? (Frucht); die Frucht

ist I— sknöpfig, die Knöpfe sind zweiklappig, das Endokarpium ist knorplig, löst

sich ab und springt in 2 Lappen auf. Alles dieses passt nur z. Th. auf die oben

gegebene Diagnose.

Jakobskraut.

(Grosses Kreuzkraut.)

Herba und Flores Jacobaeae.

Senecio Jacobaeus L.

Syngenesia Supcrßua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit 45— 90 Centim. hohem, aufrechtem, ästigem, ge-

streiftem, theils glattem, theils grünem, theils etwas wolligem und röthlich ange-

laufenem Stengel. Die Wurzelblätter sind z. Th. fast ungetheilt, stumpf eiförmig

oder leierförmig gefiedert, die oberen fiederig getheilt, mit flachen, etwas breiten,

oft buchtig gezähnten Lappen, alle glatt, hochgrün, oder unten an der Basis und

den Nerven zart behaart. Die Blüthen am Ende der Stengel und Zweige in

flachen, ausgebreiteten Doldentrauben, ziemlich gross, schön hochgelb, mit langem

ausgebreitetem Strahle, der allgemeine Kelch bald mehr cylindrisch, bald mehr

halbkugehg, die Achenien theils rauhhaarig, theils glatt. Variirt sehr nach dem
Standorte in der Bedeckung, Zertheilung der Blätter etc. —• Auf trocknen und

feuchten Wiesen, an Sümpfen, Ackerrändern, Wegen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen; schmecken scharf

und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nicht untersucht.

Verwechselung. Mit Senecio erucaefolius; diese Pflanze sieht mehr

grau aus, hat feiner zertheilte Blätter, schmalere, am Rande umgerollte Lappen,

blassere Blumen, und zottig behaarte Kelche.

Anwendung. Obsolet.

Senecio von senex (alt, Greis); die Blüthenköpfe der meisten Arten sind kahl

(strahlenlos), oder die nach dem Abblühen erscheinenden Fruchtböden sind kahl,

wie das Haupt eines Greises.

Jacobaeus ist nach St. Jacobus benannt; die Pflanze blühet etwa um Jakobi

(Ende Juli).

Wittstein, Pharmakognosie. 22
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Jalape, knollige.

Radix Jalapae tuberosae, Mechoacannae nigrae.

Ipomoea Schiedeana Zucc.

(Jpo?noea Jalapa Nutt., Convolvidus Jalapa Schiede, C. officinalis G. Pellet.,

C. purga Wend.)

Fentandria Monogynia. — Convolvuleae.

Perennirende Pflanze mit bald länglichen, bald runden, frisch immer weiss-

lichen, einen klebrigen scharfen Saft enthaltenden Wurzelknollen, 1,8— 2,4 Meter

hohem, wie die ganze Pflanze unbehaartem windendem Stengel, lang gestielten,

herzförmigen, zugespitzten, 5—8 Centim. langen, auf der unteren Seite oft röth-

lichen Blättern, i— 2 -blumigen Stielen, ovalen abgerundeten, gefärbten Kelch-

zipfeln, granatrother Krone mit einem blasseren 5 strahligen Sterne und flach

tellerförmig ausgebreitetem Saume. — In Mexiko am östlichen Abhänge der

Anden in Wäldern; jetzt auch in Ost-Indien und Jamaika angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt zu uns in 2—4 Theile

getheilt, oder in Scheiben geschnitten, in nuss- bis faustgrossen Stücken, z. Th.

auch ganz oder nur eingeschnitten. Die äussere Fläche ist runzelig, rauh, dunkel

graubraun, mehr oder minder hell oder dunkel, auf der Schnittfläche meist heller,

in concentrische Lagen abgetheilt, innen fast gleichfarbig mit der Aussenfläche.

Sie ist ziemlich hart, etwas zähe, doch im ganz trocknen Zustande spröde, von

glänzend harzigem ebenem Bruche, oder matt und hell, etwas schwer pulverisir-

bar, Pulver bräunlich. Geruch schwach aber widerlich, Geschmack anfangs süss-

lich, ekelhaft, dann anhaltejid kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Harz (12— 16 und mehr A). Guibourt fand

ausserdem in 100: 19 Zucker, 10 Gummi, 18 Stärkmehl etc. Das sogen. Jalapin

ist nach Kaiser nichts weiter als der in Aether unlösliche Theil des Harzes,

welcher |- desselben beträgt, während das andere \ ein Weichharz ist.

Verfälschungen, i. Mit der spindelförmigen Jalape (s. den folgenden

Artikel). 2. Mit der Wurzel der Mirabilis Jalapa; diese ist fast cylindrisch,

i\— 5 Centim. dick, in Scheiben von 5— 10 Centim. Breite geschnitten, schmutzig

grau, aussen dunkler, innen heller; der Querschnitt zeigt eine grosse Anzahl

concentrischer, sehr dichter und hervorstehender Ringe, sie ist hart, fest, schwer,

riecht schwach und widerlich, schmeckt süsslich, dann herbe. 3. Mit der Wurzel

der Zaunrübe; kommt ebenfalls in Scheiben geschnitten vor, ist weiss, durch

Alter grau werdend, leicht, locker und schwammig, leicht zerbrechlich, nicht

harzig im Bruche; geruchlos, sehr bitter. 4. Mit dem knolligen Wurzelstock einer

Monocotyledone, vielleicht einer Art Smilax; die Aussenfläche ist graubraun

oder schwärzHch, tief gerunzelt, das Innere zeigt concentrische Streifen und

Strahlen von grosser Regelmässigkeit, hat eine rosenrothe oder fleischrothe Farbe,

die Textur der Chinawurzel, übrigens etwas schwammig und geschmacklos; giebt

ein rothes Dekokt, enthält kein Stärkmehl. 5. Mit der Wurzel von Aconitum
ferox; s. den Artikel Eisenhut. 6. Mit gedörrten Birnen (Hutzeln); schon im

Aeussern, dann im Innern (an den vorhandenen Kernen) erkennbar. — Es sind

noch verschiedene andere Wurzelgebilde unter der echten Jalape gefunden oder

statt ihr in den Handel gelangt, doch durchgängig so abweichend davon, dass

sie keiner besonderen Beschreibung bedürfen.

Das Harz ist ebenfalls verschiedenen Fälschungen ausgesetzt. Seine wesent-

lichen Merkmale sind: fast völlige (zu f) Unlöslichkeit in Aether, völlige Un-
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löslichkeit in Terpenthinöl, Leichtlöslichkeit in Weingeist und Alkalien. Dagegen

löst Aether das Harz der spindelförmigen Jalape vollständig; Terpenthinöl

löst das Guajakharz und Kolophonium, und Kalilauge im Ueberschuss das

letztere nicht. Dass Lärchenschwammharz ihm substituirt werde, ist ein Irrthum,

denn dasselbe käme theurer zu stehen.

Anwendung. Als Purgans in Form von Pulver, Pillen, Tinktur etc. Ist

ein Drastikum und der Geljrauch erfordert Vorsicht.

Geschichtliches. Nach G. Bauhin wurde die Jalape zuerst 1609 unter

dem Namen Bryonia Mechoacanna nigricans in England eingeführt; auch Jakob

VON Brunn nennt dieselbe Mechoacanna nigra und bemerkt, sie habe ihren

Namen von den Marseillern nacli dem mexikanischen Bezugsorte Jalapa erhalten

(die Schreibart Jalappe ist falsch). In Deutschland kam sie bald nachher (1634)

in Aufnahme.

Wegen Ipomoea s. den Artikel Batate.

Wegen Mechoacanna s. diesen Artikel.

Jalape, spindelförmige.

(Leichte oder faserige Jalape, Jalapenstengel.)

Radix Jalapae fusifonnis, fibrosae; Stipitcs Jalapae.

Ipomoea orizabensis Pellet.

Pcntandria Monogynia. — Convolvuleae.

Perennirende Pflanze mit dicker spindelförmiger, bis zu 50 Centim. langer,

unten verästelter, aussen gelber, innen schmutzig weisser, und gleich den ver-

wandten Arten an einem milcliartigen Safte reichen Wurzel. Alle Theile des

Gewächses sind mit feinen, weichen Haaren besetzt. Der Stengel ist cylindrisch,

grün, ziemlich stark, wenig gewunden und kann selbst ohne Stütze sich aufrecht

erhalten. Die Blätter sind sehr gross, zugerundet, tief herzförmig ausgeschnitten,

kurz zugespitzt, auf der unteren Seite, zumal an den Adern, fein behaart, die

Blattstiele so lang als die Blume und gleichfalls haarig. Die Blumenstiele dünn

und tragen i, selten 2 Blumen. Die Krone glockenförmig, gesättigter und dunkler

purpurrot!! als die der knolligen Jalape, ihr Saum steht nur etwas weniger offen. —
In der Umgebung der mexikanischen Stadt Orizaba.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; im Handel trifft man sie als

5— 7 Centim. breite Scheiben, in 5— 15 und mehr Centim. langen, 3— 5 Centim.

dicken braunen ranzeligen cylindrischen Stücken von faseriger Struktur, aussen

oft deutliche harzige Sekretionen zeigend.

Wesentliche B estandtheile. Harz (8— 12^ und selbst mehr) und die

übrigen Bestandtheile der knolligen Jalape. Dieses Harz löst sich aber voll-

ständig in Aether.

Anwendung. Wie die knollige Jalape und ihr Harz, und ebenso wirkend.

Geschichtliches. Diese Droge ist erst seit etwa 50 Jahren bekannt ge-

worden und zwar durch den Apotheker Ledanois in Mexiko.

22*
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Japantalg.

(Japanisches Wachs.)

Cera japonica; Sevum japonicum.

Rhus chinensis Miller.

RJms succedanea L.

Rhus vernicifera De.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

Rhus chinensis Mill., Baum dessen junge Aeste mit brauner weicher Wolle

bedeckt sind; mit unpaarig gefiederten, 3—4jochigen Blättern, Blattstiele häutig und

wie die Zweiglein filzig-haarig, die Blättchen eiförmig, stumpf gesägt, das

unpaare Blatt herzförmig, in sehr scharfe Spitze auslaufend. — In China ein-

heimisch.

Rhus succedanea, Baum von 9 Meter Höhe, Stamm kurz, bis zu i Meter

im Umfange, Rinde grau, Holz gelb, einen hellen, an der Luft sich schwärzenden

Saft führend. Verästelung nicht reich. Blätter schön grün, im Herbste roth,

15—20 Centim. lang, unpaarig gefiedert, mit runden nackten Blattstielen. Blättchen

zu 4—6 Paar, kahl, ziemlich zart, ganzrandig, breit lanzettlich, mit etwas un-

gleicher Basis und vorgezogener Spitze, 5— 7 Centim. lang, \\— 2\ Centim. breit,

auf jeder Seite 15— 25 Nerven; die jungen Blätter in braunen Filz gehüllt.

Blüthen gelbgrün, in den Achseln in Rispen. Frucht eine Steinfrucht, 7 Millim.

lang, 5 Millim. breit, 5 Millim. hoch, gelbgrünbraun, glänzend. Steinkern roth-

braun. — In Japan einheimisch.

Rhus vernicifera De, 10^

—

\2\ Meter hoch. Rinde grau, Holz grüngelb.

Die Blätter werden im Herbste nicht roth, sind 30 Centim. lang, unpaarig ge-

fiedert; Blattstiel auf der untern Seite dicht filzig behaart, Blättchen 4— 5 Paar,

die seitlichen kurz gestielt, das Endblättchen lang gestielt, alle ganzrandig, die

oberen elliptisch, das unterste Paar mehr eiförmig, alle kurz zugespitzt und an

der Basis ungleich. Obere Seite kahl, untere behaart. Blüthen und Früchte wie

bei der vorigen Art. — Ebenfalls in Japan einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das in dem fleischigen Theile der Früchte dieser

drei Arten befindliche Fett. Ueber die Gewinnung desselben in China, welches

aus dem Innern kommt, und in Canton zum iLxport gelangt,*) wissen wir nichts

Näheres, wohl aber über das in Japan beobachtete Verfahren. Dort lässt man
nach einem Berichte von Gribble die Früchte erst längere Zeit lagern, trennt

sie dann durch leichtes Dreschen von den Stielen, zerquetscht sie zwischen den

Fingern, um das Fleisch von den ein anderes Fett (gelbgrün, etwas heller als

Lorbeerfett, bei 30*^ schmelzbar) enthaltenden Samen zu befreien, dämpft hierauf

das Fleisch in einem Siebe über einem Kessel mit heissem Wasser und bringt

es noch heiss unter die Presse. Das ablaufende Fett, welches grün aussieht, be-

kommt durch Bleichen das Aussehen der Handelswaare.

Die chinesische Waare, noch wenig bei uns bekannt, ist ziemlich unrein,

schmutzig chokoladenbraun, und schmilzt schon bei 35°.

Die japanische Waare hingegen ist blassgelb, schmilzt erst bei 52°, die Brote

sind mit einem weissen Hauche überzogen, übrigens ohne Geruch und Geschmack,

in heissem Weingeist löslich, durch Kalilauge leicht verseifbar.

Wesentliche Bestandtheile. Die leichte Verseifbarkeit dieses Fettes ent-

*) Nicht zu verwechseln mit einem andern Pflanzentalg, welches die Stillingia sebifera

(Euphorbiaceae) in der Provinz Canton liefert, und das bei 37—45° schmilzt.
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fernt dasselbe von den eigentlichen Wachsarten, reiht es zu den Talgarten; es ist

daher unrichtig ihm den Namen Wachs zu geben.*) Sein wesentlicher Bestandtheil

ist Palmitin (palmitinsaures Glyceryloxyd), dann enthält es noch eine andere

feste Fettsäure mit höherem Schmelzpunkt als die Stearinsäure und ein wenig

einer öligen Säure, beide gleichfalls an Glyceryloxyd gebunden.

Anwendung. Wie das Wachs zu Pflastern, Salben, zu Kerzen etc.

Wegen Rhus s. den Artikel Sumach.

Jasmin, edler.

Flores Jasmini.

Jasminum Samback Vahl.

Jasininum officinale L.

Jasminum grandiflorum L.

Diandria Monogynia. — Jasmineae.

Jasminum Sambak, der arabische Jasmin (Sambak, Nachtblume), ist ein

Strauch mit 4^— 6 Meter langen, dünnen rebenartigen, windenden Stengeln, immer-

grünen glatten Blättern, von denen die unteren herzförmig, stumpf, die oberen

oval und mehr zugespitzt sind, oft stehen ihrer 3 auf kurzen Stielen beisammen.

Die Blumen am Ende der Zweige in flachen meist dreiblumigen Sträussen, schnee-

weissen fein duftenden Kronen, die nach dem Abfallen purpurroth werden. Die

Früchte sind glänzend .schwarze Beeren. — In Ost-Indien einheimisch, daselbst

und überhaupt im Oriente seit den ältesten Zeiten kultivirt.

Jasminum officinale. Der officinelle Jasmin, ist ein ähnlicher schlanker,

'2.\—3^ Meter hoher sehr ästiger Strauch mit glatten und gestreiften Zweigen,

unpaar gefiederten Blättern aus 7 gestielten eiförmigen Blättchen, von denen das

vorderste immer viel grösser ist als die übrigen, weissen langgestielten wohl-

riechenden Blumen in Büscheln oder Doldentrauben. Die Früchte kommen bei

uns nicht zur Reife. — Stammt aus dem südlichen Asien, ist aber jetzt durch

Kultur so verbreitet, dass er in den wärmeren europäischen Ländern bis zur

südlichen Schweiz hin verwildert vorkommt.

Jasminum grandiflorum, der grossblumige Jasmin, ist ein nur 60 bis

90 Centim. hohes Bäumchen mit länglichen stumpfen gleichgrossen Blattfiedern,

deren 3 vorderste gewöhnlich zusammenhängen. Die wohlriechenden Blumen
sind innen weiss, aussen röthlich, und stehen zu 3— 5 an der Spitze der

Zweige. — Ebenfalls in Ost-Indien einheimisch , und im südlichen Europa

kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen aller drei Arten, aus denen das

Jasminöl in der Weise bereitet wird, dass man mit Behenöl getränkte Baumwolle

mit den frischen Blumen schichtet, nach einiger Zeit die Blumen durch frische

ersetzt, und dass so oft wiederholt, bis das Oel gehörig parfümirt ist.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, welches man jedoch,

gleichwie die übrigen Bestandtheile, im reinen Zustande nicht näher kennt.

*) Ebenso ist das sogen. Myricawachs, wie aus dem Artikel »Gagel, wachstragender» zu

ersehen, kein Wachs sondern ein Talg; dagegen sind z. B. das Karnaubawachs der Karnauba-

palme, Copernicia cerifera (Schmelzpunkt 84"), das Pelavvachs, auf Fraxinus chinensis durch ein

Insekt erzeugt (Schmelzpunkt 82"), und das Palmwachs von Ceroxylon Andicola (Schmelzpunkt

über 100°) keine Talg-, sondern Wachsarten.
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Anwendung. Als Haaröl, zu Pommade; früher gegen Krämpfe und Lähmung
der Glieder.

Geschichtliches. Das Jasminöl war schon in alten Zeiten bekannt, nicht

aber die Pflanzen, welche zu seiner Bereitung dienen. Im i6. Jahrhundert zu den

Zeiten des Matthiolus wurde Jasminum officinale noch nicht lange in Italien

kultivirt, und J. Sambak kam erst 1699 aus Goa nach Florenz in die Gärten

des Grossherzogs von Toskana.

Jasminum vom arabischen Jasmin, dem Namen des Gewächses in jenem

Lande.

Sambak von zanbac^ dem Namen der Lilie oder einer analogen Pflanze im

Persischen (nach Forskohl: Iris Sisyrinchium); die Krone ist nämlich rein weiss

und von ähnlichem Gerüche wie die weisse Lilie.

Jasmin, gelber.

Radix (Rhizoma) Gelsemii sempervirentis.

Gelsemium sempervirens Pers.

(Anonymus sempervirens Wall., Bignonia sempervirens L. Gelsemium lucidum Poir.,

G. nitidum Mich., G. sempervirens Ait., Lisianthus sempervirens Mill.

Pentandria Monogynia. — Loganiaceae.

Hoher klimmender Strauch mit entgegengesetzten, eilanzettlichen, ganzrandi-

gen, glatten und lederartigen Blättern, einzelnen achselständigen, hellgelben, sehr

wohlriechenden Blumen, und zweifächeriger Frucht, jedes Fach mit 4—6 Samen. —
In Nord-Amerika, namentlich Virginien, Florida, Alabama.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er kommt im Handel unter

zwei Formen vor. Die eine bildet kleine, in eine kompacte Masse zusammenge-

presste Fragmente, die andere 5— 7 Centim. lange, 8—20 Milhm. dicke Stücke

mit untermengten blassbräunlichen Fasern. Was man Wurzel nennt, ist ein

unterirdischer Stengel mit anhängenden Theilen der Wurzel und auch wohl

des oberirdischen Stengels, letzterer leicht kenntlich an seiner purpurrothen

Farbe.

Die wirkliche Wurzel ist hart, holzig, etwas hin und her gebogen, wenig ver-

ästelt, bräunlich, glatt. Auf dem Durchschnitt bemerkt man eine äusserst

dünne, aus 2 Schichten bestehende Epidermis. Der übrige holzige Theil ist

blassgelb. Sie riecht angenehm, etwa wie Senega und grüner Thee, und schmeckt

bitter.

Der unterirdische Stengel unterscheidet sich von der Wurzel zunächst durch

das Vorhandensein einer centralen Höhlung, welche das Mark einschliesst

;

äusserlich ist er runzelig, innen braun.

Welcher der beiden Theile medicinisch den Vorzug verdient, ist noch nicht

entschieden.

Wesentliche Bestandtheile. Wormley wollte eine besondere Säure

(Gelsemiumsäure) gefunden haben, welche aber nach Robbins nichts als

Aesculin ist. Fredigke erhielt ein Alkaloid (Gelsemin), als weisses nicht

krystallinisches, stark bitteres, flüchtiges Pulver; es wirkt sehr giftig, dient aber

auch als nervenberuhigendes Mittel bei Fiebern.

Anwendung. Seit einigen Jahren in Nord-Amerika. Man gab der Droge

dort den Namen »elektrisches Fiebermittel« wegen ihrer angeblich wunderbaren

Wirkungen in einem Falle von Gallenfieber.
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Anonymus von (Jvwvu[xoc (ohne Namen). Hiermit bezeichnete Walter in

seiner Flora caroHniana diese und mehrere andere Gattungen, offenbar um anzu-

deuten, dass sie neu seien (noch keinen Namen hätten).

Wegen Bignonia s. diesen Artikeh

Gelsemium ist der ältere Name des Jasminum, und dieses vom arabischen

jasmin abgeleitet.

Lisianthus ist zus. aus Äic (glatt) und divdo? (Blume), Blätter und Blumen sind

unbehaart.

Jasmin, wilder.

(Pfeifenstrauch.)

Flores Flüladelphi, Syringae albae, Jasmini sylvestris.

Pliiladelphus coronarius L.

Icosandria Monogyttia. — Philadelpheae.

Schöner 1,2— 2,4 Meter hoher Strauch mit gegenüberstehenden, aufrechten

Zweigen, gegenüberstehenden, gestielten, ovallänglichen, zugespitzten, gezähnten,

runzeligadrigen, auf beiden Seiten mit zerstreuten kurzen Härchen besetzten oder

glatten Blättern, und am Ende der Zweige zwischen den Blättern in 5—9 blüthi-

gen Büscheln stehenden, mässig grossen, weissen, wohlriechenden Blumen mit

4 spaltigem Kelch und einer gleichen Zahl noch einmal so grosser Blumenblätter.

Die Frucht ist eine 4— 5 fächerige Kapsel. — Im südHchen Europa einheimisch,

bei uns häufig in Anlagen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; ihren angenehm jasminartigen Ge-

ruch verlieren sie beim Trocknen.

Wesentliche Best andt heile. Aetherisches Oel, Fett etc. Nach L. A. Buch-

ner lässt sich durch Destillation mit Wasser das ätherische Oel nicht gewinnen,

wohl aber durch Extraction mit Aether und Verdunsten des letztern, vermengt

mit Fett und Salzen.

Anwendung. Frisch oder damit behandeltes fettes Oel als Parfüm.

Philadelphus ist benannt nach dem ägyptischen Könige Ptolemaeus Philadel-

PHUS im 3. Jahrh. v. Chr., der das Studium der Naturgeschichte mit Liebe und

Eifer betrieb; der Beiname Philadelphus (zus. aus cpiX-^: Liebe und arkXiyo?: Bruder,

aoEÄrpr]: Schwester) wurde ihm gegeben, weil er seine Schwester (Arsinoe) zur

Frau genommen hatte. Der Name soll zugleich andeuten, dass die Zweige dieses

Gewächses sich gleichsam geschwisterlich umfassen.

Wegen Syringa s. den Artikel HoUunder, spanischer.

Ignatiusbaum, bitterer,

(Bitterer Fiebernussbaum).

Semina (Fabae) Ignatii.

Ignatia amara L. FiL.

(Strychnos Ignatii Sergius).

Fentandria Alonogynia. — Apocyneac.

Grosser Strauch oder mittelmässiger sehr ästiger Baum mit langen glatten

Aesten und rankenden Ausläufern, entgegenstehenden, eiförmigen, spitzen ganz-

randigen glatten geäderten spannenlangen Blättern, Blumen in den Blattwinkeln

zu 4, weiss, wohlriechend. Die Frucht wurde bisher als von der Gestalt einer

Birne mit bitterm Mark und gegen 20 Samen beschrieben: jüngst erhielten aber
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Flückiger und A. Meyer von Manila aus zuverlässiger Hand mehrere noch nicht

ganz ausgereifte Früchte von nahezu kugeliger Form, 25—29 Centim. Umfang

und nur 10— 12 Samen enthaltend. Die Aussenfläche war glänzend grün, die

Fruchtschale 6 Millim. dick, zur Hälfte aus der äussern grauen, derb holzigen

Schicht und der Innern, zähen, grünlichen Hälfte bestehend. Von derselben

gleichen Farbe und fleischigen Beschaffenheit war das Fruchtmus, welches sich

stellenweise durch Hohlräume von der Fruchtschale getrennt zeigte. Ueber den

Geschmack des Markes äussern sich die Verf. nicht. — Auf den Philippinischen

Inseln.

Gebräuchlicher Theil. Die Samen oder Bohnen; sie sind stumpf oder

ungleich drei- bis mehrkantig, auf einer Seite gewölbt, auf der andern mehr flach

und kantig, etwas platt, von der Grösse einer Muskatnuss, auch kleiner; aussen

grau, mehr oder weniger dunkler oder heller, z. Th. ins Röthliche, sehr fein

concentrisch gestreift, matt, oft mit einem hellgrauen oder bläulichen Ueberzuge

gleichsam bestäubt, zuweilen auch hier und da mit einem hellen Filze bedeckt;

innen weisslich, hellgrau oder ganz dunkel; die helleren sind gegen das Licht

gehalten durchscheinend, sehr hart, hornartig, fast noch schwieriger zu pulvern

als die Krähenaugen. Geruchlos, von äusserst bitterm, ekelhaftem Geschmack,

noch giftiger als die Krähenaugen.

Wesentliche Bestandtheile. Strychnin welches, nebst ein wenig

Brucin, Pelletier und Caventou in diesen Bohnen entdeckten, und die nach

ihnen darin von einer besonderen Säure (Igasur säure) gebunden sein sollten.

Diese Säure erklärte Winckler für Gallussäure, Corriol für Milchsäure, was aber

beides nach Marsson sowie nach Höhn irrig ist; Letzterer bekam nur Reaktionen

auf eisengrünende Gerbsäure. Nach Jori enthalten die Bohnen, ausser den

beiden genannten Alkaloiden und Gerbsäure noch viel Stärkmehl, Gummi,

Bassorin, Fett, Harz etc.

Anwendung. Ehemals gegen Fieber angepriesen, in neuerer Zeit auch gegen

Lähmungen, Epilepsie.

Geschichtliches. Camelli suchte nachzuweisen, dass diese Bohnen den

Arabern bekannt gewesen und die wahren Brechnüsse des Serapig seien. Das ist

jedoch sehr zweifelhaft, gewiss aber dass sie gegen Ende des 17. Jahrhunderts

von portugiesischen oder spanischen Jesuiten zuerst nach Europa gebracht und

ihrem Patron Ignatius Loyola zu Ehren benannt wurden. In Deutschland machte

zuerst Dr. Bohnius 1698 auf sie aufmerksam.

Strychnos von Sxpu^voc, Sxputpvoc, womit die Alten mehrere Arten Solanum

oder überhaupt aus der Familie der Solaneen wegen ihrer narkotischen Wirkungen

(von atpecpeiv: umdrehen, umreissen) bezeichneten, so die Atropa Belladonna,

Datüra Stramonium, Pliysalis somnifera, Solanum Dulcamara, Solanum nigrum.

Unsere Gattung Strychnos gehört zwar nicht zu den Solaneen, aber ebenfalls

zu den Narkoticis.

Indigoferapflanzen.

Pigmentum indicum.

Itidigofera tinctoria. L.

Indigofera Anil L.

Indigofera argentea L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Indigofera tinctoria, ist eine 0,6— 1,5 Meter hohe Staude mit zahlreichen

Aesten und Zweigen. Die Blätter sind gefiedert, die einzelnen Blättchen eiförmig,
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vorn abgestutzt und ausgerandet, am Grunde keilförmig verschmälert, gewöhnlich

9— 15, ausgezeichnet durch blaugrüne Farbe. Die Blumen stehen in aufrechten

Trauben, welche kürzer sind als die Blätter, ihr Fähnchen und Schiffchen gelb-

lich weiss ins Grüne, die Flügel aber roth. Die Frucht ist eine 3— 5 Centim.

lange, etwas gekrümmte, braune Hülse mit 8— 10 Samen. — In Ost-Indien ein-

heimisch, dort sowie in West-Indien und Süd-Amerika kultivirt.

Indigofera Anil, mit der vorigen Art fast ganz übereinstimmend, hat

länglich-lanzettliche, etwas stumpfe, unten weissgrau rauhhaarige Blättchen, Hülse

mit 2 hervorstehenden kailösen Näthen. — In Ost- und auch West-Indien ein-

heimisch und dort kultivirt.

Indigofera argentea, hat Zweige mit weissem silberglänzendem Ueber-

zuge, viel breitere Blättchen, purpurröthliche Blumen, Hülsen mit 2—4 Samen. —
In Aegypten, Arabien und Ost-Indien einheimisch, und daselbst kultivirt.

Gebräuchlicher Theil Der aus diesen, sowie aus anderen verwandten

Arten, aber auch noch aus mehreren Gewächsen anderer Familien (Isatis tincto-

ria, Nerium tinctorium, Polygonum tinctorium etc.) dargestellte blaue Farbstoff.

Die Pflanzen enthalten diesen Farbstoff nicht schon fertig gebildet und frei,

sondern nach Schunck in Form eines in Wasser leicht löslichen Glykosids (In-

dikan), welches in Folge einer Art Gährung in Zucker und farblosen Indigo

zerfällt, welcher letzterer dann rasch durch den oxydirenden Einfluss der

atmosphärischen Luft blau und unlöslich in Wasser wird. Zur Gewinnung des

blauen Indigo bringt man die frischen Pflanzen in ein Bassin, beschwert sie

mit Brettern, übergiesst sie mit Wasser und üljerlässt sie der Gährung, welche

sich bald durch Entwickelung von Kohlensäure zu erkennen giebt. Zugleich

sammelt sich auf der Oberfläche ein reichlicher Schaum, und sobald dieser eine

röthliche Farbe angenommen hat (nach 12— 15 Stunden), lässt man die gelbliche

Flüssigkeit in ein anderes Bassin ab, und setzt sie i— 2 Stunden lang mittelst

Schaufeln in Bewegung, M'orauf sich der Farbstoff blau ablagert, was mitunter

durch einen Zusatz von Kalkwasser befördert wird. Nun sammelt man den Brei,

presst ihn, schneidet die Pasta in Stücke und lässt sie vollständig austrocknen.

Man unterscheidet im Handel mehrere Sorten und zwar nach der Herkunft,

so ostindischen, brasilianischen, Guatemala- u. s. w. Indigo. Im Allgemeinen

besteht er aus lockeren, leichten, lose zusammenhängenden, 5— 7 Centim. dicken

Würfeln oder Bruchstücken. Seine Güte hängt zunächst von der schönen feurigen

dunkelblauen Farbe ab; mit dem Fingernagel gerieben, muss er einen kupfer-

rothen Glanz annehmen, auch muss er auf dem Wasser schwimmen, nicht matt

und schimmlich sein. Beim raschen Erhitzen entwickelt er purpurfarbige

Dämpfe, die sich in der Kälte zu tiefblauen Nadeln (welche der reine Farbstoff

sind) verdichten. Wasser, Weingeist, Aether, verdünnte Säuren und Alkalien ent-

ziehen dem Indigo wenig oder nichts; in rauchender Schwefelsäure muss er sich

vollständig zu einer schwarzblauen Flüssigkeit lösen.

Wesentliche Bestandtheile. Ausser dem Blau, einer stickstoffhaltigen

Verbindung, enthält der käufliche Indigo, noch eine leimartige, braune und

rothe Substanz und Mineralstoffe. Der Gehalt an reinem blauem Farbstoff be-

trägt durchschnittlicli 50 a.

Verfälschungen, i. Mit Lackmus; dieser wird durch Säuren sofort

roth und löst sich schon in Wasser mit blauer Farbe. 2. Mit Berlinerblau;
wird durch Alkalien sofort zersetzt und braun, dessen kupferrother Glanz vergeht

auch durch Reiben mit dem Fingernagel.
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Anwendung. Innerlich gegen Epilepsie empfohlen. Fast aller Indigo dient

aber zum Färben.

Geschichtliches. Der Indigo ist ein sehr altes Arzneimittel, dessen schon

DiosKORiDES als 'Ivotxov (die Römer Plinius, Vitruv als Indicmn) erwähnt, und
von der äusseren Anwendung gegen Geschwüre und Entzündungen spricht; allein

die wahre Natur dieses Farbstoffs blieb ihm unbekannt, da er ihn unter den
fossilen Produkten aufzählt, eine Ansicht die sich sehr lange erhielt, indem noch

eine Urkunde vom Jahr 1705 existirt, vermöge welcher den Bergleuten im Fürsten-

thum Halberstadt erlaubt wurde, auf Indigo zu bauen. Im 13. Jahrhundert gab

Marko Polo Nachricht von der Bereitungsart, die er selbst mit ansah, und im

16. Jahrh. lieferte Garcias ab Horto eine freilich sehr unvollständige Beschreibung

der Pflanze, die vielleicht Clusius zuerst in Europa zog. Prof. v. Stahly em-

pfahl den Indigo zuerst innerlich gegen Epilepsie.

Ingber.

Radix (Rhizoma) Zingiberis.

Amomutti Zingiber L.

(Zingiber officinale Rose).

Monatidria Mo?iogy>na. — Zingibereae.

Perennirende Pflanze, aus deren kriechendem Wurzelstocke jährlich

60—90 Centim. hohe krautartige glatte Stengel aufsteigen, die mit schmalen,

linienlanzettlichen, lang zugespitzten glatten Blättern besetzt sind. Die Blüthen

kommen später aus einem besonderen Schafte hervor, der etwa 30 Centim. hoch;

stumpfe gelbe und blassgrüne scheidenartige Deckblättchen und eine gelbliche

Blume mit rothgelb und braun gefärbter Lippe trägt. — In Ost-Indien ein-

heimisch, auch dort sowie in China und in West-Indien angebaut und verwildert.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist bandförmig verästelt

(Ingberklauen), knollig, etwas plattgedrückt, gegliedert, 3^— 5 Centim. lang und

breit, 12— 18 Millim. dick, aussen runzelig, weissgrau ins Gelbliche, mit dunklern

Theilen untermengt, innen hellbraun, z. Th. ins Röthliche oder Weissgraue und

ins Gelbliche, mehr oder minder harzig glänzend, mässig hart, ziemlich leicht

pulverisirbar, giebt ein gelbUch-weisses Pulver. Die aus Jamaika kommende
Waare ist dort durch Einlegen in Kalkmilch (mit einem kleinen Zusätze von

Chlorkalk) oder in schwefelige Säure einer Art Bleichung unterworfen worden,

sieht aussen ganz weiss, innen ebenfalls weiss oder gelblich weiss aus, wird

dieses Ansehens wegen höher geschätzt und bezahlt und heisst jamaikanischer

oder weisser Ingber zum Unterschiede von der naturellen Droge, welche daher

auch wohl schwarzer oder gemeiner Ingber genannt wird. Beide Sorten

riechen angenehm aromatisch, schmecken brennend scharf gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz i,5§ ätherisches Oel, dann

Weichharz, Stärkmehl, Bassorin, Gummi, Bitterstoff etc. Das Oel, scharf brennend

schmeckend, leichter als Wasser, ist nach Papousek ein Gemenge. Eine von Thom-

son angeblich erhaltene eigenthümliche krystallinische Säure (Ingbersäure) ist

noch problematisch. Die neueste Analyse des Ingbers ist von Tresh; er fand in

allen Sorten neben ätherischem Oel, weichem rothem Fett, krystallinischem Fett,

zwei Harzsäuren, einem neutralem Harz, Gummi und Stärkmehl, noch eine eigen-

thümliche, äusserst scharf und schwach bitter schmeckende, geruchlose, gelbe,

sirupdicke Substanz von 1,09 spec. Gew., die 0,60— 1,45 f beträgt und von ihm
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den Namen Gingeroi (vom englischen ginger: Ingber) bekommen hat. Der
grössere Theil des ätherischen Oels gehört zu den Kohlenwasserstoffen.

Anwendung. In Substanz, als Tinktur. Häufig als Küchengewürz. —
Frisch in Zuckersyrup eingemacht (Conditiiin Zingiberis) kommt der Ingber aus

Ost- und West-Indien in Porzellankrüge eingeschlossen als mehr randliche, oft

faustgrosse, hellbraungelbliche, sehr gewürzhaft und süss schmeckende Knollen

zu uns.

Geschichtliches. Der Ingber war schon in alten Zeiten als Gewürz und

Medikament bekannt; Ziy^ifispt? der Griechen, Zingiber der Römer. Er heisst im

Arabischen zindscJiabil (die Wurzel von Zindschi, Indien). Der Name kann auch

zurückgeführt werden auf das ostindische sriugavera (hornförmig) wegen der Ge-

stalt und zähen Beschaffenheit der Wurzel, oder auf die Berge des Landes Gingt

(westlich von Pondicheri), wo die Pflanze wild wächst.

Amomum ist zus. aus a (ohne) und [awixo? (Tadel) d. h. ein untadelhaftes,

edles Gewürz. Vielleicht entlehnten die Griechen den Namen auch unmittelbar

von dem arabischen hainama.

Insektenpulyer, persisches.

Florcs Fyref/iri rosei und carnei.

Pyrethnini roseuni M. B.

Pyrethrinn carneum M. B.

Syngenesia Siipcrfltia. — Compositac.

Pyrethrum roseum ist eine perennirende Pflanze mit einfachem, bis

45 Centim. hohem, glattem, gestreiftem, einköpfigem Stengel. Das 4— 5 Centim.

breite strahlige Blüthenköpfchen trägt auf dem etwas gewölbten, nackten, festen

und feingrubigen Blüthenboden etwa 20—30 weibliche Strahlenblüthen, zahlreiche

zwitterige Scheibenblüthen, und ist umgeben von einem dachziegelförmigen Hüll-

kelch, dessen stumpfe gekielte Brakteen sich am Rande und oben in einen

trockenhäutigen dunkelbraunen Saum erweitern. Die Zunge der Strahlenblüthen

ist rosenroth, bis 8 Millim. lang und 3 Millim. breit; die Scheibenblüthen sind

gelb, 3 Millim. lang. — Im südöstlichen Kaukasus einheimisch.

Pyrethrum carneum hat einen mehr gefurchten Stengel, die Blätter sind

dreifach fiederspaltig und mit breitern Fiederstücken versehen, die Brakteen des

Hüllkelches blassbraun gerandet, die Zungenblüthen blasser, auf der Oberfläche

mehr sammtartig, die Scheibenblüthen 4 Millim. lang. — Ebendaselbst zu Hause.

GeVjräuchlicher Theil. Die Blüthen beider Arten im fein zerkleinerten

Zustande, wo sie ein grünlich-gelbes, stark aromatisch, fast betäubend riechendes

Pulver darstellen.

Wesentliche Bestandtheile. Heller u. Kletzinsky wollten die Wirksam-

keit, ausser in dem ätherischen Oele, auch noch in einem Gehalte an Santonin

gefunden haben; letzteres ist aber nach Hanamann nicht darin enthalten.

Rother will in dem Pulver drei verschiedene Säuren (Per sie ein, Persi retin

und Persicin genannt), Bellesme eine sehr giftig wirkende Substanz gefunden

haben.

Als dalmatinisches Insektenpulver kommen die gepulverten Blüthen

des Pyrethrum cinerariaefolium in den Handel.

Wegen Pyrethum s. den Artikel Bertram.
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Johannisbeere, rothe.

Baccae Ribis rubri.

Ribes rubrum L.

Pentandria Monogynia. — Grossulariaceae.

1,2— 2 Meter hoher Strauch mit glatten Aesten, brauner, an den jüngeren

Zweigen z. Th. weisslicher Rinde von herbem Geschmacke und eigenem Gerüche.

Die Blätter stehen abwechselnd, sind langgestielt, meist 5 lappig, die Lappen

stumpf, in der Jugend, zumal auf der unteren Seite, fein behaart. Die Blumen-

trauben mit ihren gelblichen Blumen stehen anfangs aufrecht, und hängen später

herab. Die Frucht ist roth, selten fleischfarbig oder gelblich. — Im nördlichen

und mittleren Europa wild vorkommend, und häufig in Gärten kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte (Beeren); sie riechen schwach

säuerlich und schmecken angenehm süsslich sauer, kühlend.

Wesentliche Bestandtheile. Citronensäure, Aep feisäure, Zucker, Pektin.

Der Same ist reich an Gerbstoff. — Der Farbstoff der roth gewordenen Blätter des

Strauches ist nach Berzelius dem der schwarzen Johannisbeere ähnlich, nur

dunkler roth, mehr blutroth, und seine Verbindungen grün oder gelb. — Die

Wurzelrinde enthält nach Enz eine eigenthümliche eisenbläuende Gerbsäure,

einen dem Phlorrhizin ähnlichen Bitterstoff, viel Gyps, rothen Farbstoff, u. s. w.

Anwendung. Der Saft dient frisch zur Bereitung eines Gelee, und nach

der Gährung zur Bereitung eines Sirups.

Geschichtliches. Die Johannistraube hielt man früher für identisch mit

dem Ribes der Araber, aber Fuchs, Matthiolus u. A. zeigten das Irrige dieser

Annahme, und Rauwolf wies zuerst auf diejenige Pflanze als die arabische hin,

welche jetzt nach Linnä Rheum Ribes heisst.

Johannisbeere, schwarze.

(Ahlbeere, Gichtbeere, Pfefferbeere.)

Stipites, Folia und Baccae Ribis nigri.

Ribes nigrum L.

Pentandria Monogynia. — Grossulariaceae.

1,2— 2 Meter hoher Strauch mit glatter, dunkelbrauner, an den dünneren

Zweigen z. Th. weisslicher Rinde, die meistens etwas dicker als bei der vorigen

Art ist. Die Blätter sind lang gestielt, etwas grösser, meist fünflappig, die Lappen

spitzer, mehr sägeartig eingeschnitten, auf der untern Seite mit feinen harzigen

Punkten besetzt, die jedoch bei älteren Blättern sparsamer sind, die röthlichen,

innen behaarten Blumen stehen in hängenden Trauben. Die Beeren sind schwarz.

Alle Theile der Pflanze riechen widerlich wanzenartig. — Ebenfalls im nördlichen

und mittleren Europa wild vorkommend, und häufig in Gärten kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Stengel, Blätter und Früchte.

Die Stengel werden im Herbste von den jüngeren Zweigen gesammelt; sie

riechen am stärksten wanzenartig, schmecken etwas widerlich adstringirend.

Die Blätter schmecken herb-säuerlich.

Die Beeren schmecken eigenthümlich balsamisch-säuerlich.

Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen ein besonderer flüchtiger,

wanzenartig riechender Stoff, dessen Natur noch nicht erforscht ist. In den

Stengeln und Blättern ausserdem eisenbläuender Gerbstoff. In den Beeren:

Citronensäure, Aepfelsäure, Zucker, Pektin und dunkelvioletter Farbstoff; letzterer
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ist nach Berzelius kein durch Säuren geröthetes Blau, sondern ursprünglich roth,

und seine Verbindungen sind grün oder blau.

Anwendung. Früher Stengel und Blätter als Thee, und die Beeren zur

Darstellung eines Sirups.

Geschichtliches. Einer der Ersten, welche auf die Heilkräfte des schwarzen

Johannisstrauches aufmerksam machten, war der Arzt Peter Forestus, welcher

gleich Galen um der Arzneipflanzen willen Griechenland bereiste und in Alkmar

1597 starb. Mit Unrecht wird jetzt gar kein Gebrauch mehr davon gemacht.

Johannisbrot.

(Karoba, Bocksdorn.)

Siliqua diilcis.

Ceratonia Siliqua Ij.

Polygamia Trioccia. — Caesalpiiiiaccae.

Mittelgrosser Baum mit brauner Rinde, paarig gefiederten, immergrünen

Blättern, die einzelnen Blättchen oval, ganzrandig, lederartig; Blüthen an den

nackten Aesten in kleinen purpurrothen Trauben. Die Frucht ist eine flach ge-

drückte Hülse. — Im südlichen Europa, Orient, und überhaupt in den Ländern

am mittelländischen Meere einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist 10— 25 Centim. lang,

18— 24 Millim. breit und 3— 5 Millim. dick, flach, doch bilden die Ränder einen

mehr oder weniger erhabenen Wulst; mehr oder weniger einwärts gekrümmt, mit

einer starken lederartigen, kastanienbraunen Haut bedeckt, welche ein hellbraunes,

weiches, süsses Mark einschliesst, zwischen denen die eiförmig platten, braunen

glänzenden, sehr herben, hornartigen Samen, von einer weisslichen Haut lose

umhüllt, sitzen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Reinsch in dem Marke: Zucker (41^),

Gummi, Pektin, Gerbstoff, Fett, Stärkmehl; in den Kernen: Schleim (44 § in der

äusseren Haut), Stärkmehl, Gerbstoff, Zucker, Fett etc. Redtenbacher fand in

dem Marke auch freie Buttersäure.

Anwendung. Im Absud unter Theespecies. Ist in südlichen Ländern

Speise für Menschen und Vieh. Die Samen dienten früher als Gewicht*), das

sich bei den Goldarbeitern wenigstens als Name (Karat) erhalten hat.

Geschichtliches. Der Baum heisst bei Theophrast Kspcovta, bei DiosKO-

RiDES KepatEta und die Hülse KspoLtia (von Kspac Horn, wegen ihrer Gestalt), bei

Plinius, Columella: Siliqua graeca. Der jetzt gebräuchliche Name Siliqua dulcis

scheint zuerst bei Prosper Alpin vorzukommen. Die Araber nennen die Frucht

Karob. Aretaeus rühmt das Dekokt derselben gegen Blutspeien, und Alexander

Trallianus gab die Vorschrift zu einem daraus bereiteten Roob. Der deutsche

Name Johannisbrot rührt von der Tradition her, dass diese Frucht Johannes

dem Täufer in der Wüste zur Nahrung gedient habe.

*) Wie der Afrikareisende Dr. Nachtigal berichtet, gebraucht man noch jetzt in Fezzan

für kleinere Gewichtseinheiten die Johannisbrotsamen, sowie Getreidekörner.
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Johanniskraut.

(Hartheu, Hasenkraut, Hexenkraut, Johannisblut, Teufelsflucht.)

Herba cum Floribus, oder Summitates Hyperici.

Hypericum perforatum L.

Polyadelphia Polyandria. — Hypericeae.

Perennirende Pflanze mit kriechender ästiger Wurzel, die mehrere 0,3—0,6 Meter

hohe und höhere, aufrechte, oben zweischneidige, sehr ästige, steife, glatte Stengel

treibt, mit gegenüberstehenden aufrechten Zweigen. Die ebenfalls gegenüber

stehenden Blätter sind ungestielt, 12—36 Millim. lang, 4—8 Millim. breit, ganz-

randig, hochgrün, glatt, am Rande schwarz punktirt und gegen das Licht gehalten

mit zahlreichen, sehr kleinen, durchsichtigen, punktförmigen Stellen versehen.

Am Ende des Stengels und der Zweige stehen die ansehnlichen hochgelben

Blumen in kleinen kurzgestielen Doldentrauben, welche vereint ein rispenartiges

Ansehn haben. Die Abschnitte des Kelches sind spitz, ganzrandig und viel

kürzer als die länglich stumpfen, auf einer Seite fein gekerbten, am Rande

schwarz punktirten Kronblätter. Die Kapsel ist dreikantig und mit einem braun-

rothen harzigenUeberzuge bedeckt.— Häufig an Wegen, Zäunen, Ackerrändernu.s. w.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht eigenthümlich

balsamisch, etwas ähnlich dem Fichtenharz, schmeckt bitterlich harzig, etwas herbe.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Buchner: eigenthümlicher, rother

harziger Farbstoff, ätherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff, etc. Nach Gl. Mar-

QUART ist der rothe Farbstoff, dessen Sitz die schwarzen Drüsen der Stengel- und

Blumenblätter sind, eine Verbindung von Anthoxanthin mit harzig gewordenem

Anthocyan.

Verwechselungen mit Hypericum quadrangulare und H. tetrapterum

sind leicht kenntlich daran, dass das erste einen 4kantigen und das zweite einen

4 flügeligen Stengel hat. Solche Verwechselungen dürften aber, bei der sonstigen

Uebereinstimmung der drei Arten, kaum zu beanstanden sein.

Anwendung. Ziemlich obsolet, höchstens hält man noch ein durch Kochen

des Krauts mit Baumöl bereitetes Oleum Hyperici vorräthig, und zwar als Wund-

mittel.

Geschichtliches. Die Hyperica sind alte Arzneimittel; die Hippokratiker

scheinen sich aber besonders des H. crispum, das sie speciell TTrsptxov nannten,

bedient zu haben. Das Hyperikum des Dioskorides ist nach Sprengel H. barba-

tum Jacq. Unser gemeines H. nennt Dioskorides 'A?xupov, wie Valerius Cordus,

Dodonaeus, SiBTHORP und Fraas übereinstimmend annehmen; und das H. per-

foliatum heisst bei ihm 'Av8poaat[Aov.

Hypericum ist zusammengesetzt aus uiro (unter, zwischen) oder uirep (über)

und £pr/.r), ipst/-/) (Heide), weil es zwischen der Heide wächst und sich über die-

selbe erhebt. — Eine andere, zulässige Etymologie ist von uitsp (über) und eixcov

(Bild, Vorstellung), d. h. eine Pflanze mit ausserordentlichen Heilkräften (nach

der Meinung der alten Aerzte).

Jonquille.

Flores Jonquillae.

Narcissus Jonquilla L.

Hexandria Motiogynia. — Amaryllideae.

Perennirende Pflanze mit länglicher brauner Zwiebel, welche runde binsen-

förmige Blätter treibt. Der 30 Centim. hohe Schaft trägt 2—6 gelbe, wohl-
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riechende Blüthen in einer Scheide. Das halbkugelförmige Honiggefäss ist am
Rande gekerbt und kürzer als die Kronblätter. — Im südlichen Europa und

in der Levante einheimisch und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen.
Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Nach Robiquet lässt

sich dasselbe nicht auf gewöhnliche Weise (durch Destillation mit Wasser), sondern

nur durch Ausziehen mit Aether und Verdunsten des letzteren gewinnen, ver-

mengt mit Fett.

Anwendung. Sehr geschätztes Parfüm.

Narcissus von vapy.y) (Erstarrung, Lähmung, Kopfweh), in Bezug auf die

Wirkung mehrerer Arten. Die Dichter fabelten, der schöne Jüngling Narcissus

habe sich beim Anblick seines Bildes in einer Quelle in sich selbst verliebt, sei

in Sehnsucht darnach verschmachtet, und an der Stelle, wo er dahingeschwunden,

die weisse Narcisse (N. poeticus) entsprosst.

Jonquilla von Juncus, d. h. eine Narcisse mit runden cylindrischen Blättern,

wie sie die meisten Juncus-Arten haben.

Joyote.

Semen Thevetiae.

Thevetia Iccotli De.

(Cerbera thcvetioides H. B.)

Pentandria Motiogynia. — Apocyneae.

Eleganter Baum, dessen Zweige mit grünlichsilbergrauer, runzeliger Oberhaut

bedeckt sind. Blätter sitzend, zugespitzt, oben dunkelgrün, unten heller, fein-

haarig und mit etwas vorspringenden Queradern, Rand ungezähnt, umgebogen,

14 Centim. lang, 7 Millim. breit. Blüthenstand trugdoldig, Kelche 5theilig,

Krone gelb, präsentirtellerförmig. 2 Ovarien. Steinfrucht ei- bis kugelförmig, grün,

in der Mitte mit einem grossen Kamm, Mesokarp milchstrotzend. — In den

feuchten heissen Distrikten der mexikanischen Cordillere einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist äusserst scharf und wirkt

giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herrera fettes Oel und ein krystallini-

sches Glykosid (Thevetosin), beide krampferregend und tödtlich wirkend.

Anwendung. Herrera lenkt die Aufmerksamkeit der Aerzte wieder auf

diesen Baum, besonders dessen Samen, indem er dabei bemerkt, dass die alten

Mexikaner den Milchsaft, welchen der Baum reichlich liefert, zum Heilen der

Taubheit und der Hautkranklieiten, die Blätter gegen Zahnweh und Geschwulste,

und den Samen mit Fett vermischt gegen Hämorrhoiden gebrauchten.

Joyote und Iccotli sind mexikanische Namen.

Thevetia ist benannt nach A. Thevet, geb. 1502, franz. Mönch, Reisender

in Brasilien, starb 1590.

Cerbera nach Cerberus, dem dreiköpfigen Hunde der Unterwelt, dessen Biss

giftig war, benannt; die Früchte dieser Gattung sind schnell tödtende Gifte.

Tevetia neriifolia Juss, in Ost- und West-Indien einheimisch, enthält das-

selbe Glykosid, es wurde von Blas als Thevetin bezeichnet, aber von Cerva mit

dem Thevetosin übereinstimmend gefunden. — Ausserdem enthalten nach

I. W. Warden Frucht und Rinde ein dem Indikan analoges amorphes Glykosid
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(Pseudindikan), das beim Zersetzen mit Säuren einen blauen, jedoch in Alko-

hol leicht löslichen Farbstoff liefert. — Das fette Oel des Samens, darin über

betragend, ist nach de Vrij milde, dem Mandelüle ähnlich, während der Ge-

nuss des Samens selbst, gleichwie der des Samens der ersteren Specis, tödtlich

wirkt. Die Natur des Giftstoffes ist aber noch nicht ermittelt, denn sowie das

Oel, besitzen auch das Thevetin und das Pseudindikan keine giftigen Eigen-

schaften.

Isländische Flechte.

(Isländisches Moos.)

Liehen islandicus, Museus islafidieiis.

Cetraria islandica Ach.

(Liehen islandicus L.)

Cryptogamia Lichcnes. — Cetrariaceae.

Der Thallus ist aufrecht, gefaltet und unregelmässig geschlitzt; an den un-

fruchtbaren Exemplaren sind die Lappen schmal und am Rande gewimpert, an

den fruchtbaren viel breiter und abgerundet. Sonst ist die Flechte glatt, mit Ver-

tiefungen, graulich weiss, ins Olivgrüne oder Braune übergehend; an der Basis

zeichnet sie sich durch blutrothe Flecken aus. Die Apothecien sitzen an dem
Ende der stumpfen Lappen so an, dass der Umfang kaum frei ist, sind flach,

schildförmig, kastanienbraun, mit kaum verdicktem Rande. Ihre untere Seite ist

aus der Substanz des Thallus gebildet. Im trockenen Zustande ist die Flechte

spröde, im feuchten biegsam und mehr grün. — Wächst an trocknen, bergigen

Orten in den nördlichen Ländern Europas ziemlich häufig (allerdings auch in Is-

land) und bildet dann kleine Rasen.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; sie ist geruchlos, schmeckt bitter und

schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Analysen der isländischen Flechte sind an-

gestellt von Pfaff, Berzelius, Herberger, Knop und Schnedermann u. A. Nach

den beiden letztgenannten Chemikern enthält sie in 100: 70 besondere Stärkeart

(Flechtenstärke, Lichenin), 16,7 Zellsubstanz, 2,0 besonderen krystallinischen

Bitterstoff (Cetrarsäure, in nicht ganz reinem Zustande Cetrarin oder Flechten-

bitter genannt), 0,9 besonderes Fett (Lichesterinsäure) 8 Zucker, Gummi,

Fumarsäure (früher für eigenthümlich gehalten und Flechtensäure ge-

nannt.) Nach Th. Berg besteht die Stärke dieser Flechte aus 2 isomeren Kohle-

hydraten, von denen das eine durch Jod blau wird, das andere nicht.

Anwendung. Sehr wichtiges Arzneimittel in Brustkrankheiten. Im hohen

Norden dient die Flechte als Nahrungsmittel für Menschen und Thiere.

Cetraria ist abgeleitet von cetra (Lederschild), in Bezug auf die flache Ge-

stalt und lederartige Konsistenz.

Wegen Liehen s. d. Artikel Becherflechte.

Judenkirsche.

(Gemeine Schlutte.)

Baccae Alkekengi.

Physalis Alkekengi. L.

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

Perennirende Pflanze mit einfachem oder wenig ästigem, aufrechtem, 30 bis

öoCentim. hohem Stengel, lang gestielten eiförmig-spitzigen, fast ganzrandigen, weich-
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haarigen Blättern, einzelnen gestielten schmutzig weissen kleinen Blumen, und

runden rothen kirschgrossen Beeren, die von dem grossen aufgeblasenen rothen,

netzartig geäderten, häutigen Kelche umgeben sind. — In vielen Gegenden Deutsch-

lands und des übrigen Europa's an steinigen Orten, in Gebüschen, an Wegen, in

Weinbergen etc.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist sehr saftig, schmeckt säuer-

lich süss, etwas bitter. (Sehr bitter schmeckt der Kelch.) Getrocknet erscheint

sie sehr zusammengeschrumpft und braunroth.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Bitterstoff. Die Frucht ist nicht

näher untersucht. Nach Chautard und Dessaignes enthalten alle Theile der

Pflanze, insbesondere die Blätter und der aufgeblasene Kelch, einen eigenthüm-

Hchen harzartigen Bitterstoff (Physalin).

Anwendung. Ehemals als Diuretikum und schmerzstillendes Mittel.

Geschichtliches. War schon den alten griechischen Aerzten bekannt und

hiess bei ihnen 2Tpu-/vov aXixotxaßov (während ihre Stpu/vos uirvwtixo? Physalis

somnifera L. ist); sie gebrauchten die Früchte vorzugsweise gegen die Gelb-

sucht.

Der Name Judenkirsche bezieht sich auf das häufige Vorkommen im ehemali-

gen jüdischen Lande (Palästina).

Alkekengi heisst die Pflanze in Arabien.

Physalis von (pucaXt? (Blase), die Form des Kelches andeutend.

Jungfern-Akacie.

Cortex Barbatimao.

Acacia virglnalis Pohl.

(Inga cochliocarpits Marx., Mimosa cocJüiocai'pus Gom., M. virglnalis Arruda.)

Monadelphia Folyandria. — Mimosaceae.

Baum mittlerer Grösse mit dicker rissiger, aussen röthlichgrauer, innen schwarz-

rother sehr faseriger Rinde; die Blätter sind doppelt gefiedert, die Fiedern drei-

paarig mit gleicher Zahl glatter, oval lanzettlicher, zugespitzter Blättchen. Die

Blumen stehen in einzelnen oder gepaarten Köpfchen auf langen aufrechten Stielen,

jedes Blümchen hat 20 und mehr verwachsene Staubfäden. Die Hülsen sind

spiralig gewunden und enthalten viele glänzende, halb weisse und halb schwarz-

graue Samen. — In Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind wenig gebogene, nie ge-

rollte Stücke von röthlicher Farbe. Man bemerkt daran einzelne Fasern, sowie

dunklere Flecken mit schwachem Harzglanz. Im Innern ist diese Rinde, welche

grösstentheils aus Bast besteht, heller von Farbe; der Bast sehr zähe und grob-

faserig, häufig sind die Fasern wellenförmig aneinander gereihet. Bruch faserig.

Geschmack stark adstringirend, süss, schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff", Schleim.

Geschichtliches, Anwendung, s. den folgenden Artikel.

Barbatimao vom spanischen barbato (Bart), wegen der fein faserigen Textur

der Rinde.

Inga ist ein südamerikanischer Name.

Wegen Acacia s. den Artikel Akacie.

Wegen Mimosa s. den Artikel Gummi.

Wittstein, Pharmakognosie. 23
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Jurema-Akacie.

Cortex adstri?igens brasiliensis.

Acacia Jurema Marx.

Monadelphia Polyandria. — Mimosaceae.

Mit dem vorigen wesentlich übereinstimmender Baum Brasiliens.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; man erhält sie im Handel in etwa

30 Centim., selten doppelt so langen, 2— 5 Centim. breiten und 2—8 Millim.

dicken Stücken, die meist gerade, selten gekrümmt sind, theils gerollt, theils

mehr oder weniger rinnenförmig und flach. Der äussere oder Parenchymtheil

ist rauli, sehr uneben, höckerig, runzelig, rissig, graubraun, stellenweise mit

weisser oder weissgrauer Krustenflechte, sowie mit Resten einer dicht anhegenden,

aber weissen, hin und wieder gelbröthlichen, unten schwarzen Laubflechte be-

deckt. Der innere fibröse, mit dem Baste verwachsene Theil ist dunkel roth-

braun, aussen ziemlich glatt, auf der inneren Seite z. Th. heller rothbraun und

faserig, doch stellenweise ziemlich eben, hier und da mit weisslichen Holz-

splittern besetzt. Der Bruch der Jüngern Rinde ist eben und matt glänzend, der

älteren dickeren uneben faserig, in leicht trennbaren fibrösen Lamellen. Geschmack

stark adstringirend, wenig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff: Eisengrün und grau-

schwarz färbender Gerbstoff".

Verwechselungen und Verfälschungen. Mit der sehr ähnlichen, aber

fast nur aus Bast bestehenden Cortex Barbatimao, deren Merkmale in dem
vorigen Artikel zu vergleichen sind. Dann auch mit ganz abweichenden Rinden,

welche unter gleichem Namen im Handel kursiren, darunter namentlich eine

mehr bitter als adstringirend schmeckende, welche Aehnlichkeit mit gerollter

rother China hat und von Buena hexandra stammen soll. Ferner Cortex

Chinae californiae von Buena obtusifolia u. a. Rinden. Alle diese holzigen

Rinden unterscheiden sich nach Lukanus von der echten dadurch, dass ein In-

fusum der letztem bei der Fällung durch Bleizucker und auch durch Leimlösung

vollständig entfärbt wird, was bei jenen nicht der Fall ist.

Anwendung. Diese beiden Rinden (von Acacia virginalis und A. Jurema)

standen in Folge der von den Aerzten Merrem, Günther etc. gerühmten Eigen-

schaften in hohem Ansehn; jetzt aber werden sie bei uns kaum mehr beachtet.

In Brasilien dienen sie zum Gerben; seltsamerweise aber auch als Mittel ad

restituendam virginitatem, und darauf bezieht sich der Name der einen Droge.

Geschichtliches. Die Rinde der Acacia virginalis kannte schon Piso

unter dem Namen Aborematimo. Li Deutschland machte zuerst 1818 der Drogist

Schimmelbusch auf diese gerbstoffreichen Rinden aufmerksam; die Barbatimao ist

erst seit 1827 bei uns bekannt, und 2 Jahre später wurde noch eine andere

Rinde als Cortex Jurema eingeführt. Ueberhaupt aber herrscht über die Ab-

stammung und die Diagnose dieser Rinden noch immer viel Wirrwarr.

Jurubeba.

Baccae Solani paniculati.

Solanum paniculatum L.

(S. toxicariutn Dunal.)

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

2\—3 Meter hoher Strauch mit schwarz-purpurnen, pulverig filzigen, hier und

da stacheligen Zweigen; Blätter einzeln oder zu 2, fast ganzrandig, eckig buchtig,
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fast lappig, ausgewachsen oben tief grün und ziemlich glatt, jung auf beiden

Seiten grau filzig, spitz, stachellos oder mit in einen Stachel auslaufendem Mittel-

nerv; Blüthen in Doldentrauben mit sternförmiger violetter, aussen filziger Krone;

Frucht eine 6— 8 Millim. dicke kugelige Beere. — In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Beeren.

Wesentliche Bestandthei le. Nach F. V. Greene ein eigenthümliches

bitteres Alkaloid, das kein Solanin, dessen Reindarstellung aber noch nicht ge-

lungen ist.

Anwendung. Der Saft der Beeren in Brasilien gegen Leiden der Leber,

Milz, gegen Blasenkatarrh, Hautkrankheiten, Wassersucht. Die Eingeborenen

Guianas bedienen sich der Pflanze als Gift.

Jurubeba ist der Name des Gewächses in Brasilien und zus. aus juia (Beere)

und beba (weich).

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss.

Iwarankusa.

(Enskus, Vetivcr.)
,

Radix Iwarancusae, Vetiveriae.

Anatheriim muricaüim P. B.

(Andropogon ?nit>-icati/s Retz, Ag>-osfis verticillata Lam. , Plialaris Zizanoidcs L.,

Vetiveria odorata P. Th., V. odoratissima Bory.)

Triandria Dig)nna. — Grainineae.

Aufrechter 60—90 Centim. hoher Halm von der Dicke einer starken Feder,

einfach, kahl, sehr steif und innen mit Mark erfüllt. Blätter schmal, keilförmig

steif, an den Rändern und am Kiel sehr rauh, die oberen noch über 30 Centim.

lang. Die aufrechte, steife, 30 Centim. lange Rispe besteht aus zahlreichen,

wirteiförmig gestellten, nach oben anliegenden, unten abstellenden, 7— 10 Centim.

langen, gestielten, nur selten ästigen Aehren. — Einheimisch in Ost-Indien, und

angeblich auf Reunion und Mauritius angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie erscheint im Handel als ziem-

lich lange, dünne, unregelmässig hin und her gebogene, blass gelblich-weisse

Fasern von kaum 2 Millim. Dicke, gegen die Spitze hin mit fast haarförmigen

Fasern besetzt. Nur selten findet sich ein kurzer, etwas geringelter Wurzelstock,

von dem die Fasern ausgehen. Die Oberhaut der Fasern sehr dünn, blass bräun-

lich, grösstentheils abgerieben. Auf dem Querschnitte erkennt man eine sehr

lockere, aus grossen Zellen gebildete Rinde und einen dichten zähen holzigen

Kern, in dessen Peripherie sich zuweilen ein Kreis von Poren befindet. Mitunter

ist die Rinde ganz abgelöst, und bloss noch der holzige Theil vorhanden. Sie

riecht schwach, aber befeuchtet stark, eigenthümlich aromatisch, fast myrrhenartig,

schmeckt bitterlich gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Die Wurzel ist untersucht von Vauquelin,

Henry, Geiger und Cap; man fand: ein gewürzhaftes ätherisches Oel, ein

geruch- und geschmackloses Harz, Bitterstoff, viel Stärkmehl, Farbstoff etc. Nach
Cap ist das Oel theils leichter, theils schwerer als Wasser.

Anwendung. Bei uns — erst seit etwa 60 Jahren bekannt — fast nur als

Parfüm unter Wäsche etc. In Indien dient sie als schweisstreibendes Mittel.

Enskus, Iwarankusa und Vetiver sind Namen indischen Ursprungs.

Iwarankusa ist nach Jones das veränderte Djauermikusa des Sanskrit, was

23*
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sich auf die Heilkraft der Wurzel gegen Wechselfieber bezieht und wörtlich

»Fieberhaken« bedeutet, womit auf den eisernen Haken gedeutet wird, mit dem
man die Elephanten leitet.

Vetiver ist das veränderte Vittie Vayr, womit die Tamulen die Wurzel be-

zeichnen.

Anatherum ist zus. aus av£u (ohne) und aöirjp (Granne); die obere der beiden

in den A ehrchen sitzenden Blumen ist ungegrannt.

Andropogon ist zus. aus dcvTjp (Mann) und ttw^wv (Bart), in Bezug auf die um
die Kelchspelzen herumstehenden Haare.

Agrostis von dypo? (Acker), in Bezug auf den vorherrschenden Standort.

Phalaris von v^aloz, «paXrjpo? (glänzend, weiss), in Bezug auf die glänzend

weissen Aehren und die glänzenden Samen (Früchte).

Kaapebawurzel.

Radix Caapebae, Periparobae.

Pothomorphe umbellata Mio.

(Piper lutibellatutn L.)

Diandria Trigynia — Pipereae.

Strauch mit streifig behaarten braunen Zweigen; Blätter lang gestielt, rund-

lich nierenförmig, an der Spitze kurz zugespitzt, oben und unten an den Nerven

schwach behaart, häutig, fast durchscheinend, oft durchsichtig drüsig; Blüthen

zwitterig oder eingeschlechtig, in achselständigen oder doldenartig gestellten

Kätzchen, Antheren gegliedert. — Im südlichen Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel. Die Handelswaare besteht aus

einem schräge aufsteigenden, knolligen, i8 Millim. dicken, durch braunen Wurzel-

stock, mit 14 Millim. dicken, knotigen Stengelresten und 2— 6 Millim. dicken,

braunen, holzigen Wurzeln. Die Wurzeln zeigen auf dem Querschnitt eine sehr

dünne, mit einem Kranze rother Oeldrüsen versehene Rinde ; ein aus zahlreichen,

strichförmigen, hornartigen, bräunlichen, porösen Gefässbündeln und wenig

schmaleren, weissen Markstrahlen bestehendes Holz, und ein mit rothen Oel-

drüsen versehenes, gefässloses Mark.

Eine als Caapeba bezeichnete Wurzel liefert auch Cissampclos Caapeba L.,

eine in Süd-Amerika vorkommende Schlingpflanze aus der Familie der Menis-

permeen, mit rundlich-herzförmigen, stumpfen, 7 nervigen, unten weichhaarigen

Blättern, und weiblichen Blüthentrauben, die so lang als die Blattstiele sind. Die

Wurzel ist federkiel- bis fingerdick, gestreift, gekrümmt, knotig, dunkelgrau,

schmeckt salzig bitter.

Wesentliche Bestandtheile.? Keine der beiden Wurzeln ist bis jetzt

näher untersucht.

Anwendung. Nur in der Heimath.

Caapeba und Periparoba sind brasilianische Namen.

Pothomorphe ist zus. aus Pathos und [J-opcpr] (Gestalt); hat Aehnlichkeit mit

dem Pothos L., einer Aroidee, welche auf der Insel Ceilon potha heisst. Damit

nicht zu verwechseln ist Ilofto; des Theophrast, welcher zwei Arten der Gattung

Silene (S. Sibthorpiana und S. Otites) begreift, über dessen Etymologie sich aber

nichts Sicheres angeben lässt.
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Kadeöl.

Oleum cadinum.

Juniperus Lycia L. (J. phoenicea).

Juniperus Oxycedrus L.

Dioecia Monadelphia. — Cupressinae.

Juniperus Lycia, der lycische, phönicische oder Kade-Wachholder, ist ein

1,2— 1,8 Meter hoher Strauch mit rauher röthlicher Rinde, dicht dreizeilig dach-

ziegelförmig angedrückten, sehr kleinen, etwas stumpfen Blättern, an den Spitzen

der Zweige stehenden Blumen und erbsengrossen kugeligen gelben und braunrothen

Beeren. — Im südlichen Europa und Klein-Asien.

Juniperus Oxycedrus, der Gedern- oder spanische Wachholder, ist ein

grosser Strauch oder Baum mit braunrother oder braungelber Rinde und er-

habenen Streifen, ziemlich grossen, z. Th. i8 MiUim. langen steifen stechenden

breiten, zu 3 stehenden Nadelblättern, und fast haselnussgrossen röthlich-braunen

Beeren. — Ebendaselbst einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz beider Arten oder vielmehr das durch

trockne Destillation daraus erhaltene Oel. Es ist dunkelbraun, dickflüssig, riecht

wachholderähnlich und brenzlich.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher als Einreibemittel, gegen Hautausschläge, Taubheit etc.

;

gegen die Räude der Schafe.

Das Wort Kade ist auf Ceder, Cedrus, Keopo? zurückzuführen, und dieses

kommt von xsstv, xatetv (brennen, räuchern), wegen der Anwendung des balsamischen

Holzes zum Räuchern.

Juniperus vom celtischen jcneprus (rauh, stachelig), in Bezug auf die meist

stachelspitzigen Blätter. — Eine nicht minder zulässige Ableitung ist die von

juvenis (jung, jugendlich) und parere (gebären, hervorbringen), weil diese Gattung

stets neue Zweige und Blätter treibt, also stets ein grünes (jugendliches) Ansehn

hat; oder weil, während ältere Früchte reifen, schon wieder jüngere zum Vor-

schein kommen.

Anhangsweise erwähnen wir hier noch Juniperus virginiana, den virgi-

nischen Wachholder oder die rothe virginische Ceder, einen hohen

nordamerikanischen Baum, weil dessen grüne Zweige mit den Zweigen der Sabina

verwechselt werden, und das braune wohlriechende Holz zur Einfassung der

Bleistifte dient.

Kaffeebaum.

Semina (Fabae) Coffeae.

Coffea arabica L.

Pentandria Monogytiia. — Rubiaceae,

6—9 Meter hoher immergrüner Baum mit länglich-eiförmigen, zugespitzten,

glänzenden, ganzrandigen, kurz gestielten Blättern, Blüthen zu 4— 5 beisammen

in den Blattwinkeln auf kurzen Stielen, klein, weiss, präsentirtellerförmig, von

angenehmem Geruch. Frucht beerenartig, fleischig, von der Grösse einer Kirsche,

erst grün, dann roth und zuletzt violett, mit gelblichem süssschmeckendem Mark

und 2 Samen. — Im östlichen Afrika und in Arabien einheimisch; dort, dann

auf den ost- und westindischen Inseln, in Mittel- und Süd-Amerika viel angebaut.
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wobei man aber das Gewächs nur zur Höhe eines mässigen 1,2— 1,8 Meter hohen
Strauchs gelangen lässt.

Gebräuchlicher Theil. Die Samen (Bohnen); sie kommen im Handel
gewöhnlich von dem sie locker umgebenden papierartigen Häutchen befreit vor,

sind oval, auf einer Seite platt mit einer Längsfurche, auf der anderen gewölbt,

von verschiedener Länge, die kleinsten (Mokka-Kaffee) 6 MiUim. lang und

4 Millim. breit, die grössten (westindische Sorten) bis 10 Millim. lang und 5 Millim.

breit, glatt. Farbe verschieden, durchschnittlich hellgelbgrau, bald mehr ins

Grüne gehend, bald mehr ins Braune. Man benennt sie nach den Ländern, aus

denen sie kommen, und schätzt den Mokka am höchsten. Der Kaffee hat einen

schwachen, eigenthümlichen Geruch und süsslichen, etwas herben Geschmack,

ohne merkliche Bitterkeit.

Wesentliche Bestandtheile. Von den zahlreichen Analytikern der

Kaffeebohnen verdienen besonders hervorgehoben zu werden: Schräder, Seguin,

Pfaff, Brugnatelli, Cadet, Chenevix, Boutron, Robiquet, Runge, Rochleder,

Payen. Danach enthalten die Bohnen durchschnittlich in 100: 1,0 eigenthiim-

liches flüchtiges Alkaloid (Kaffee'in, 1820 von Runge entdeckt), 10 Protein-

substanz, 12 öliges Fett, 15 Zucker, und Gummi, 3— 5 eigenthümliche eisen-

grünende Gerbsäure (Kaffeegerbsäure, Chlorogensäu re), 3,5 Mineralstoffe,

ferner Chinasäure, Spuren ätherischen Oeles.

Nach Peckolt findet sich auch in dem Fruchtfleisch und der Samendecke

etwas Kaffeein. Nach Stenhouse enthalten die getrockneten Blätter sogar mehr

Kaffeein als die Bohnen, nämlich 1,15— i,25-g-.

Verunreinigungen und Verfälschungen. Die Kaffeebohne unterscheidet

sich in ihrem Aeussern so entschieden von anderen Samen, dass sie damit nicht

verwechselt werden kann. Den geringen Sorten und dem havarirten (d. h. durch

Stranden von Schiffen mit dem Seewasser in Berührung gekommenen) Kaffee

sucht man nicht selten durch künstliche Färbung das Ansehn der besseren

Sorten zu ertheilen, und verfährt dabei auf verschiedene Weise. Eine dieser

Methoden besteht darin, dass man zu den Bohnen in einem Fasse eine Anzahl

Bleikugeln giebt und hierauf das Fass eine Zeit lang hin und her rollt, wo-

durch sich von dem Metalle soviel abreibt und an die Bohnen hängt, als zur

Färbung erforderlich ist. Das blosse Auge lässt eine derartige Färbung nicht

leicht erkennen, eine scharfe Lupe eher darauf aufmerksam machen; um aber

ganz sicher zu gehen, lege man die verdächtigen Bohnen in verdünnte Salpeter-

säure (1,10 spec. Gew.), giesse nach einstündiger Einwirkung ab, verdtinne die-

selbe noch mit der dreifachen Menge Wasser und setze Schwefelwasserstoff hinzu,

wodurch das Blei schwarz niedergeschlagen wird.

Ein anderes Mittel zur Färbung der Kaffeebohnen ist ein grünes Pulver,

welches aus Berlinerblau, chromsaurem Bleioxyd, Thon und Gyps besteht.

Man greift also hier zu einem ähnlichen Mittel, dessen sich die Chinesen schon

seit langer Zeit zur Färbung des Thees bedienen, nur mit dem Unterschiede,

dass das Gelb in der zu letzterem Zwecke dienenden Mischung nicht chrom-

saures Bleioxyd, sondern Kurkuma ist. An dem Thee lassen sich die einzelnen

Gemengtheile der farbigen Composition (Berlinerblau — mitunter durch Indigo

vertreten — Kurkuma und Gyps) mit der schwächsten Vergrösserung eines Mi-

kroskops, ja selbst mit einer scharfen Lupe sehr deuthch erkennen. — Es fällt

daher auch nicht schwer, schon allein durch das bewaffnete Auge zu entscheiden,

ob an den Kaffeebohnen ein ähnliches Gemisch haftet. Zur genaueren Prüfung
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auf dessen Natur übergiesst man eine grössere Menge solcher Bohnen mit warmem
destillirtem Wasser, nimmt dieselben nach ein paar Stunden wieder heraus, und

lässt das Wasser sich klären. Bei Gegenwart von Gyps wird dieses Wasser durch

Chlorbaryum und oxalsaures Ammoniak stark getrübt. In dem Absätze giebt sich

das Berlinerblau dadurch zu erkennen, dass seine Farbe durch Kalilauge sofort

in Braun übergeht. Erfolgt dieser Farbenwechsel nicht, so hat man kein Berliner-

blau sondern Indigo vor sich, und dann wird die Farbe durch Salpetersäure zer-

stört. Bei der Behandlung mit Kalilauge wird auch das chromsaure Bleioxyd

mehr oder weniger angegriffen, indem es sich zum Theil oder ganz löst, während

Kurkuma nur eine braune Farbe annimmt. Eine weitere Probe, angestellt durch

Betupfen des Absatzes mit Schwefelammonium, lässt, wenn Schwärzung erfolgt,

über die Gegenwart des Chromgelbes keinen Zweifel.

Eine noch andere Art, den Kaffee zu färben, besteht im Benetzen mit einer

Auflösung von Kupfervitriol, wodurch er ein bläulich-grünes Ansehn bekommt.

So behandelte Bohnen nehmen beim Befeuchten mit einer Auflösung von

Kaliumeisencyanür eine rothbraune Farbe an.

Man hat aber auch schon Kaffeebohnen aus Mehlteig nachgeahmt, und

zwar ziemlich täuschend; diese besitzen jedoch scharfe Ränder (nicht abgerundete

wie die echten Bohnen), und lassen sich leicht zu einem gelblich-grauen Pulver

zerreiben. Beim Kochen mit Wasser geben sie eine kleisterartige, durch Jod

tief blau werdende Masse.

Anwendung. Als Arzneimittel selten; Grindel der zuerst (1809) den

Kaffee zu diesem Zwecke vorschlug, rühmt den Absud der rohen Bohnen gegen

Wechselfieber statt China. Der ausgedehnteste Gebrauch wird aber vom Kaffee
im gerösteten Zustande gemacht. Bei der Röstung verliert er 15—20^ am
Gewichte, nimmt aber an Volumen zu, und diese Anschwellung beträgt fast die

Hälfte, so dass 100 Vol. nach dem Brennen etwa 150 Vol. sind. Durch das

Rösten (Brennen) erleiden sämmtliche Bestandtheile verschiedene Veränderungen,

und vom Kaffeein entweicht ungefähr die Hälfte. Ausser als Diätetikum leistet

das Kaffeegetränk auch bei Diarrhöen und bei Vergiftungen mit Opium und

sonstigen Narkoticis gute Dienste.

Geschichtliches. Handschriftlichen Nachrichten zufolge, welche sich in

der Pariser Bibliothek befinden, unterliegt es keinem Zweifel, dass die Sitte des

Kaffeetrinkens seit undenklichen Zeiten im Oriente besteht, und namentlich im

Jahre 875 n. Chr. in Persien schon gewöhnlich war. Weit später scheint dieser

Gebrauch auch auf die Osmanen übergegangen zu sein. Nach dem Verfasser

einer türkischen Geographie soll im Jahre 1258 das Kaffeetrinken durch den in

die Gebirge von Ousab exilirten Scheikh Omar erfunden worden sein, und Abd-

Alkader giebt an, dass Dhabhani Mufti in Aden den Gebrauch des Kaffees in

Jemen erst im 15. Jahrhundert eingeführt, und solchen bei einer Reise nach

Persien kennen gelernt habe. Im Jahre 15 17 soll Sultan Selim nach der Eroberung

von Aegypten Kaffee nach Konstantinopel gebracht haben, und bereits 1554 hatte

man in dieser Stadt Kaffeehäuser. Der erste Deutsche, welcher von dieser Sitte

Nachricht gab, scheint der Augsburger Arzt Leonhard Rauwolf zu sein, welcher

1573 Kaffeehäuser in Aleppo antraf. Er drückt sich darüber folgendermaassen

aus: »Under anderen habens ein gut Getränk, welHches sie hoch halten, Chaube
von jenen genannt, das ist gar nahe wie Dinten so schwarz, und in Gebresten

sonderhch des Magens gar dienstlich« u. s. w. Die Kaffeebohnen, Bunned ge-

nannt, beschreibt er recht gut und meint, sie möchten wohl Buncho des Avicenna
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und Bunca des Rhases sein, welche Ansicht auch spätere Gelehrte theilten. In

einem 1615 von Peter de la Valle, einem Venetianer, von Konstantinopel aus

datirtem Briefe benachrichtigt der Schreiber seinen Correspondenten, dass er die

Absicht habe, den damals in Italien noch unbekannten Kafifee einzuführen, was

er jedoch erst 30 Jahre später ausführte, nämlich 1645 <^2,s erste Kaffeehaus in

Venedig errichtete. Das erste Kaffeehaus in London gründete 1652 der Grieche

Pasqua. 1659 hatte man solche in Marseille, 1672 in Paris. Deutschland kam
bald nach, denn 1679 entstand ein solches durch einen englischen Kaufmann

in Hamburg, und ein Jahrhundert später war der Kaffee bereits Volksgetränk

geworden. — Anfänglich stand der Kaffee in hohem Preise, indem das Pfund

mit 140 Franks bezahlt wurde. In der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts fand

er auch Aufnahme in die Materia medica.

Den Kaffeebaum selbst beschrieb zuerst 1591 Prosper Alpin, er sah ein

Exemplar desselben in dem Garten eines Türken in Kairo; die beigefügte Ab-

bildung enthält aber nur einen beblätterten Ast ohne Blume und Frucht. JussiEU

gab erst 17 13 unter dem Namen Jasminum arabicum ein genügendes Bild des

Gewächses. 1690 brachte van Hoorn auf Veranlassung des Amsterdamer Bürger-

meisters N. WiTSEN Kaffeepflanzen aus Arabien nach Java, und aus den dortigen

Plantagen kamen 17 10 lebende Exemplare nach Amsterdam u. a. Städte. Auch

in Surinam legten um jene Zeit die Holländer Kaffee-Pflanzungen an, ihnen

folgten die Franzosen 1720 in Martinique und 1722 in Cayenne u. s. w.

Coffea kommt nach Ritter nicht, wie man meist annimmt, von einem ara-

bischen Worte, sondern von Kaffa, dem Namen einer ost-afrikanischen Land-

schaft zwischen dem 3. u. 6.° n. Br., wo der Baum massenhaft wild wächst.

Kageneckie.

Folia Kageneckiae.

Kageneckia oblonga Ruiz u Pav.

Icosandria Pentagynia. — Rosaceae.

Baum mit gestielten länglichen oder umgekehrt eiförmigen, gesägten Blättern,

deren Sägezähne an der Spitze drüsig sind; diese Spitze fällt gewöhnlich ab,

weshalb die Blätter stumpf erscheinen. Uebrigens sind sie lederartig, steif, glatt,

unten blasser und fast graugrün, an der Basis schmäler, die starke Mittelrippe

sehr hervorstehend, 2\— 7 Centim. lang, und von zahlreichen sehr ästigen Adern

durchzogen. Die Blattstiele kaum 6 Millim. lang, der Rand an beiden Seiten hervor-

stehend und gezähnt. Die Blumen stehen einzeln an der Spitze der Zweige, sind

8 MiUim. lang, kantig und fein behaart. Die Frucht besteht aus 5, denen der

Gichtrose ähnlichen Balgkapseln. — In Chile einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Gegen Wechselfieber.

Kageneckia ist benannt nach Graf F. v. Kageneck, österreichischem Ge-

sandten in Madrid.
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Kajeputbaum.

Oleum Cajeput.

Melaleuca Leucadendron \j.

Melaleuca trinerv/s Hamilt.

(Melaleuca minor Smith.)

Polyadelphia Polyandria. — Myrteae.

Melaleuca Leucadendron, der schmalblättrige molukkische Kajeputbaum,

ist mannsdick und dicker, hat eine weiche, fast fingerdicke Rinde, die aus zahl-

reichen sehr feinen Häuten besteht wie bei der Birke; sie lassen sich leicht

trennen, zerreissen aber leicht. Der untere Theil des Stammes ist stets schwärz-

lich, wie verbrannt, und Rumph glaubt in der That, dass diese Farbe von dem
sengenden Einflüsse der Sc nnenstrahlen herrühre, indem die Rinde so leicht wie

Zunder Feuer fange, aber nicht mit Flamme brenne, sondern nur so lange glimme,

bis der Baum wie verbrannt aussehe. Der Stamm hat nur wenige und gekrümmte

Aeste, die eine spärliche und eben nicht zierliche Krone bilden. Die Blätter

zeichnen sich durch ihre eigenthümliche Bildung aus; im Ganzen sehen sie den

Weidenblättern ähnlich, sind aber am Ende hobeiförmig gekrümmt, 15— 20 Centim.

lang, 25 Millim. breit, fest und glatt, blass- oder graugrün, trocken und brüchig,

von 9— 10 hervorstehenden Venen durchzogen. Sie haben einen starken, etwas

aromatischen und zugleich säuerlichen Geruch, einen harzigen, etwas zusammen-

ziehenden Geschmack, ungefähr wie die Myrtenblätter. Die Blumen stehen auf

150 Millim. langen Stielen ährenartig beisammen, sind weiss und riechen stark,

etwas säuerlich, nicht angenehm. Die Früchte sind etwa von der Grösse des

Korianders, oben offen, schwarzgrau, enthalten einen spreuartigen, etwas ge-

krümmten, blassbraunen Samen, riechen harzig, myrtenähnlich, schmecken

adslringirend, nach dem Trocknen nur fade. — Auf allen Inseln des molukki-

schen Archipels.

Melaleuca trinervis, der amboinische oder kleine Kajeputbaum, gleicht

im Aeusseren ganz dem vorigen, ist jedoch in allen Theilen kleiner, und wächst

selbst strauchartig. Die ebenfalls unten schwarzen Stämme erreichen kaum die

Dicke eines Schenkels und sind auf ähnliche Weise wie die vorigen mit einer

vielschichtigen Rinde überzogen, aber die Schichten dünner, mehr runzehg und

gelappt. Die Blätter gleichen denen der vorigen Art, sind aber um die Hälfte

kleiner, 7— 10 Centim. lang, kaum fingerbreit und wenig umgebogen, von 3 Rippen

durchzogen, mehr krautartig, nicht so blassgrün, und riechen angenehm karda-

momartig. Auch die Früchte sind im Geruch und Geschmack aromatischer. —
Auf Amboina.

Gebräuchlicher Theil. Das aus den Blättern und den Früchten beider

Bäume in den Heimatländern gewonnene ätherische Gel. Es ist meist grün,

riecht eigenthümlich kampher- und terpenthinartig, ist leichter als Wasser, reagirt

säuerlich, und entliält häufig eine kleine Menge (etwa ^^rrnr) K-"pfei', das aus den

Destillations- oder Aufbewahrungs-Geräthschaften hineingelangt ist. Dieser Kupfer-

gehalt ist aber keineswegs, wie man früher geglaubt hat, die Ursache der grünen

Farbe, sondern dieser beruht auf einem grünen Harze, welches beim Rektificiren

des Oeles (nebst dem Kupfer) zurückbleibt.

Wesentliche Bestandtheile. Das Kajeputöl ist, wie die meisten ätherischen

Gele, ein Gemisch von wenigstens zwei verschiedenen Verbindungen, die sich durch

fraktionirte Destillation trennen lassen, und von denen wenigstens eine Sauerstoff

enthält.
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Prüfung. Verfälschungen. Das Kupfer erkennt man leicht, wenn man
das Oel mit seinem gleichen Volum Kaliumeisencyanür-Lösung eine Zeit lang

schüttelt und diese dabei eine röthliche Trübung erleidet. Nachgekünstelte Oele

sind schon mehrfach beobachtet worden; so berichtete Erdmann von einem

solchen, welches 20^ Chloroform, 10^ Harz und mehrere ätherische Oele, worunter

Rosmarinöl, enthielt. Da das echte Oel erst bei 175° siedet, auch andere ätheri-

sche erst weit über 100° sieden, das Chloroform dagegen schon bei 62°, so lässt

sich letzteres schon im Wasserbade abdestilliren und erkennen. — Sollte ein Oel

untergeschoben sein, das durch Destillation von Terpenthinöl, Lavendelöl und Ros-

marinöl über Cardamom und Kampher bereitet, und mit Chlorophyll gefärbt

ist, so wird dasselbe mit Jod verpuffen, während Jod sich im reinen Oele ruhig löst.

Anwendung. Für den medicinischen Gebrauch darf nur kupferfreies Oel

genommen werden. Zur Entfernung des Kupfers kann man das Oel entweder

rektificiren oder mit Thierkohle eine Zeitlang in Berührung lassen und dann ab-

filtriren.

Geschichtliches. Nach Rumph (f 1706) war das Kajeputöl in Ost-Indien

schon lange im Gebrauche, ehe es nach Europa gelangte. 17 17 erwähnt es Locher

und 17 19 hatte man es schon in einer Leipziger Apotheke. Die Kunst, das Oel

durch Destillation zu gewinnen (selbstverständlich in der indischen Heimath), schreibt

man einem (holländischen) Theologen Wiittneben zu, weshalb es auch anfangs

Oleum Wittnebianum genannt wurde. Thunberg gab 1782 einige Nachrichten

darüber, sowie über die Gewinnungsart desselben.

Melaleuca zus. aus ixeXac (schwarz) und Äsoxo? (weiss); der Stamm ist, wie

oben angegeben, schwarz, Aeste und Blätter, wenn auch nicht gerade weiss, doch

im Gegensatz dazu sehr hellfarbig.

Melaleuca paraguayensi s Bonpl., ein am Flusse Corrientes an der Grenze

von Paraguay und der brasilianischen Provinz Matto Grosso vorkommender

4— 5 Meter hoher, schwarzrindiger, in seinen botanischen Merkmalen mit der

Melaleuca der Molukken übereinstimmender Baum, der nach Bonpland auch ein

ähnliches ätherisches Oel enthält, wurde von Letzterem dort in ausgedehnter Weise

mit Erfolg bei Rheumatismus und anderen Krankheiten angewendet.

Kaiserkrone.

Radix (Bulbus) Coronae imperialis.

Fritillaria imperialis I>.

Hexandria Monogynia. — Lilieae.

Prachtvolles Zwiebelgewächs mit 60—90 Centim. hohem Stengel, lanzettlichen

Blättern, am Ende des Stengels zahlreich in einem Kreise stehenden, herab-

hängenden, grossen 6-blättrigen, glockenförmigen, graulichrothen oder gelben, innen

gefleckten Blumen; über den Blumen steht ein dichter Schopf von grünen Blättern.

—

In Persien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist gelb, gross, rund, dick-

schalig, von üblem Gerüche, scharfem Geschmack. Soll giftig wirken. — Der

in den Blumen abgesonderte Honig erregt Brechen.

Wesentliche Bestandtheile. Basset fand in der frischen Zwiebel 28^

Stärkemehl und 5^ auflösliche Substanz. Ueber den scharfen Stoff ist nichts

Näheres bekannt.
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Anwendung. Obsolet.

Geschich*;liches. Die Alten kannten und gebrauchten eine Fritillaria, welche

Theophrast Aeipiov Tiopcpupwv, Dioskorides Saxuptov ipuflpovtov nennt, die aber

Fr. pyrenaica Sibth. ist.

Fritillaria von fritillits (Becherchen zum Würfelspiel), in Bezug auf die Form

der Blumenkrone.

Kakao.

Fabae oder Semiiia Cacao.

Theobroma Cacao L.

(Cacao sativa Lam.)

Polyadelphia Pentandria. — Bilätieriaceae.

3,6— 6 Meter hoher, ziemlich dicker, schöner Baum mit brauner, glatter

Rinde, ovallängHchen, zugespitzten, ganzrandigen glatten, gestielten, grossen 20 bis

30 Centim. langen und über 5 Centim. breiten, in der Jugend rosenrothen, später

dunkelgrünen, aderrippigen Blättern, mit zwei kleinen linienförmigen, abfallenden

Afterblättchen. Die Blumen stehen in den Blattwinkeln mehr oder weniger ge-

häuft auf einblüthigen, fadenförmigen Stielen, haben rosenrothe Kelche und gelbe

Blumenblätter. Die Frucht ist ovallänglich, gegen die Basis etwas schmäler,

IG— 13 Centim. lang und 5— 6 Centim. dick, von 10 Furchen durchzogen, glatt,

schmutzig citronengelb, bisweilen glänzend scharlachroth. Unter ihrer holzigleder-

artigen Rinde befindet sich ein weissliches, etwas süsses Mark, in welchem die

grossen zahlreichen mandelartigen Samen in Querreihen übereinanderliegen. Die

äussere Samenhaut ist rindenartig, von Pergamentdicke, zerbrechlich, die innere

fein und dünn, im frischen Zustande weich und dringt zwischen die Falten der

innern Kernsubstanz ein. Diese besteht, da das Eiweiss ganz mangelt, nur aus

dem ölreichen Embryo, dessen Kotyledonen dick, runzelig und gelappt sind, und

in dem stumpfen Ende das cylindrische Würzelchen einschliessen. — In den

feuchten Niederungen des tropischen Amerika einheimisch, daselbst, sowie auf

den Antillen und auf den Molukken kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same, der aber nicht allein von der oben-

genannten, sondern auch von mehreren andern Arten der Gattung Theobroma

gesammelt wird. Er ist im Allgemeinen eiförmig, etwas plattgedrückt, braun, von

Gestalt und Grösse den Mandeln ähnlich, schliesst in einer dünnen, etwas

brüchigen Rinde einen braunen, fettglänzenden, trocknen, brüchigen, durch zarte

Häutchen getrennten und darum leicht in kleine eckige Stückchen zerfallenden

öligen Kern ein. Im Handel finden sich melirere Sorten, die man auf nachstehende

Weise unterscheiden kann.

A. Erdkakao oder gerotteter Kakao, d. h. solcher, der vor dem Trocknen

einer Art Gährung unterworfen ist. Zu diesem Behuf werden die aus dem Frucht-

marke genommenen Samen entweder in Haufen aufgeschichtet oder in Fässer ver-

packt oder in die Erde vergraben und erst nach überstandener Gährung (nach

etwa einer Woche) getrocknet. Durch diese Behandlung erhalten die Samen

eine braune Farbe, verlieren z. Th. ihren bitteren, herben Geschmack, die

Keimkraft wird zerstört, die innere Kernsubstanz mehr verdichtet, und den ein-

gegraben gewesenen haftet dann ein erdiger Ueberzug an. Dahin gehören:

I. Mexikanischer oder Sokonutzko; kleine stark convexe Bohnen von feinem

Arom, sehr mildem Geschmack und einer dem Goldlack ähnlichen Farbe.

2. Esmeraldas (aus Ekuador); noch kleiner und etwas dunkler, sonst jenem
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ähnlich. 3. Guatemala; sehr gross, stark konvex, an der Spitze stark verschmälert,

sehr milde und aromatisch. 4. Karakas; blassbräunlich mit grauem erdigem Ueber-

zuge, konvex, von mildem, angenehmem Geschmacke. 5. Guayaquil (aus Ekuador)

platt, fast keil-eiförmig, braunroth, runzelig von 2—3 Centim. Länge. 6. Ber-

bice; klein, aussen grau, innen rothbraun. 7. Surinam und Essequebo; ziemlich

gross, fast dicht, mit einem schmutzig grauen lehmigen Ueberzuge versehen, innen

dunkel röthlichbraun.

B) Sonnenkakao oder ungerotteter Kakao, d. h. solcher, der gleich ge-

trocknet und dann von den Musresten durch Reiben befreit ist. Der so behan-

delte Kakao hat im Allgemeinen eine schön bräunlichrothe, ebene Schale, deren

Gefässbündel deutlich hervortreten, imd einen schwarzbraunen, ins Röthliche

spielenden Embryo, aber einen herben bitteren Geschmack. Dahin gehören:

I. Brasilianischer (Para, Bahia, Maranhon); glatt, keileiförmig, an dem einen

Rande fast gerade, an dem andern sehr konvex, schön braunroth. 2. Cayenne;

aussen graubraun, innen blauroth. 3. Antillen-Kakao, und zwar Trinidad gross,

sehr breit, platt, fast schwarzbraun; Martinique länglich, schmaler, platt, fast

braunröthlich; St. Domingo klein, platt, schmal, dunkel braunviolett.

Alle Kakaobohnen sind fast geruchlos; beim Stossen, mehr noch beim Er-

wärmen verbreiten sie aber einen angenehmen gewürzhaften Geruch. Der Ge-

schmack ist angenehm, milde, aromatisch, bitterlich, ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Der ältesten Analyse (von Lampadius) zu-

folge wurden in 100 Gewichtstheilen Bohnen gefunden 87,8 Kern und 12,2 Schale;

in 100 Kern: 53,10 Fett, 16,70 Protei'nsubstanz, 10,91 Stärkmehl, 7,75 Schleim,

2,01 rother Farbstoff, 0,9 Faser, 5,20 Wasser. Destillation mit Wasser lieferte

ein aromatisches Destillat, aber ohne Abscheidung von ätherischem Gel. Die

mineralischen Bestandtheile der Kerne betrugen 2^. 1841 entdeckte Woskres-

SENSKV im Kakao eine eigenthümliche, schwache, sublimirbare Base (Theobro-

min). A. Mitcherlich erhielt aus dem Guayaquil-Kakao: 45— 49^^ Fett, 14— 18

Stärkmehl, 1,5 Theobromin, 3,5 Asche. Treumann bekam aus der Schale 0,3^

Theobromin; Piers Trojanowsky hingegen, als Ergebniss der Untersuchung von

mehr als 30 Sorten, aus der Schale 0,8—4,5 § und aus dem Kerne 1,2—4,6^

Theobromin. Der Aschengehalt des Kernes betrug nach E. Heintz aus der

Sorte Karakas 2,6—4, Guajaquil 0,8—3, Surinam 1,8, und Trinidad 2,5— 2,8^. Die

Schale gab 8,5— 18, 5^ Asche, letztere vom besten Karakas. Die Asche des Kernes

ist nach Heintz weiss bis hellgrau, und löst sich leicht und vollständig in Salz-

säure; die Asche der Schale ist gelb bis braun und hinterlässt einen in Salzsäure

unlöslichen kieseligen Rückstand. Der Fettgehalt des Kernes schwankt von

38—51^; das Fett schmilzt bei 32—33° C, und Kingzett fand darin zwei neue

Fettsäuren, von denen eine der Laurinsäure sich nähert, während die andere,

vom Verfasser Theobrominsäure genannt, der Melissinsäure am nächsten

steht.

Anwendung. Nur selten als Arzneimittel, und fast nur auf das Fett,

Butyrum Cacao, beschränkt. .Am allergewöhnlichsten dient der Kakao zur

Bereitung der Chokolade, deren es bekanntlich eine grosse Zahl von Sorten gibt.

Geschichtliches*). Als amerikanisches Gewächs konnte der Kakaobaum

und was damit zusammenhängt den Europäern natürlich erst mit der Entdeckung

Amerika's bekannt werden. Al)er diese Kunde reicht doch immerhin schon sehr

*) Einem längeren Aufsatze von Fristädt auszugsweise entnommen.



Kakao. 365

weit zurück, denn Ferdinand Kortez traf, 27 Jahre nach der Entdeckung dieses

Erdtheiles, als er 15 19 erobernd nach Mexiko vordrang, den Kakao dort im all-

gemeinen Gebrauche, und scliildert in seinem ersten Briefe an Kaiser Karl V die

Kakaoplantagen, die Samen und ihre Anwendung, so dass also der Kakao als

Gegenstand der Geschichte der Bromatologie in Europa in dasselbe Jahr wie die

erste Eroberung Mexiko's durch Europäer fällt.

In Mexiko jedoch datirt der Gebrauch des Kakao noch um wenigstens

tausend Jahre weiter zurück. Die vor den Azteken in Mexiko wohnenden Tolteken

hatten sich nämlich desselben schon Jahrhunderte lang bedient, als sie 1325 von

jenen besiegt und unterdrückt wurden. Der Kakao spielte aber eine doppelte

Rolle bei diesen Altmexikanern, er war nämlich nicht bloss Nahrungsmittel, sondern

auch Werthmesser, ihre einzige Münze, in welcher auch die Provinzen der Re-

gierung ihre Steuern bezahlten, in Folge dessen dieselbe so bedeutende Kakao-

lager besass, dass Kortez bei Montezuma ein solches von 2I- Millionen Pfund

antraf. Der Gebrauch der Kakaomimze war aber so eingewurzelt, dass er sich

theilweise in spätem Jahrhunderten erhielt, und noch von Humboldt in Kostarika

angetroffen wurde. Unter solchen Verhältnissen war natürlicli der Kakaobaum
eines der vorzüglichsten Kulturgewächse der Azteken, weit allgemeiner als in

späterer Zeit, wo der Anbau in Mexiko abnahm und in manche andere Theile

von Amerika überging. Einen bestimmenden Einliuss auf den Habitus des Lebens

konnte der Kakaobaum indessen nicht haben, da er nicht ohne den Schutz

anderer, höherer, schattengebender Baumschläge gedeihet.

Von höherem Werthe war aber der Kakao den Altmexikanern als Nahrungs-

und Genussmittel. Sein Gebrauch erstreckte sich auf alle Volksklassen; die Zu-

bereitung wich jedoch von der jetzigen ab. Zucker kannte man damals noch

nicht und statt dessen bediente man sich hie und da des Honigs. Die gerösteten,

abgeschälten und gestossenen Bohnen wurden einfach mit Wasser gekocht, von

den Armen mit Maismehl gemischt, stark gewürzt, im besten Falle mit Vanille,

und zu einer schäumenden Masse von Honigkonsistenz verarbeitet, welche kalt,

(nach ToRQUEMADA geschah auch die Bereitung kalt, nicht warm, was erst die

Spanier einführten), am Hofe aus goldenen Gelassen mit goldenen Löffeln, ver-

zehrt wurde. Das war das Präparat, welches die Azteken Chocolatl (von clioco

schäumen und atl Wasser) nannten, während die Bohne Kakoohatl hiess.

Dass ein für die Azteken so wichtiger Artikel alsbald die Aufmerksamkeit

der Spanier auf sich zog, war natürlich. Das günstige Urtheil über die Choko-

lade, welches sowohl Kortez wie einer seiner Begleiter, der in einer besondern

Schrift erklärt, dass dieselbe jede andere Nahrung auf längeren anstrengenden

Reisen ersetzen könne, verschafften dem Kakao von Anfang an ein gewisses

Renomme nicht nur im spanischen Amerika, sondern auch in Spanien selbst, wo
er zum ersten Male 1520, jedoch nur in Form fertiger Kuchen, Eingang fand.

Doch blieb die Kenntnis über Chokolade während des 16. Jahrh. fast ganz auf

Spanien und dessen Kolonien beschränkt. Die erste dem Verfasser bekannte

und für jenes Jahrhundert isolirt stehende Notiz darüber ausserhalb Spanien ist

eine von einem recht kleinen, vermuthlich überhaupt dem ältesten Holzschnitte des

Baumes begleitete Relation in G. Benzoni's La historia del monde nuovo, Venedig

1665, worin aber ein ganz unvortheilhaftes Urtheil über den Chokoladentrank

gefällt wird, welchen B. bei einem längern Besuche Amerika's kennen lernte, und

den er nur dann zu geniessen sich zwingen konnte, wenn der Wein vollständig

fehlte. Diese ungünstige Meinung theilt von Spaniern Pater Acosta, der 1584
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u. A. bemerkt, dass schon das äussere Anselm vom Genüsse abschrecke, obwohl

man sich desselben in Amerika bediene, ungeachtet man Herzbeschwerden davon

bekomme.« Hierzu kommt, dass Clusius, der erste Botaniker von Bedeutung,

welcher des Kakaobaumes erwähnt, Benzoni's Aeusserung »der Kakao passe eher

für Schweine als tür Menschen«, fast mit denselben Worten wiederholte, so dass

es nicht zu verwundern ist, wenn die Chokolade noch im Anfange des ly.Jahrh.

ausser Spanien ziemhch unberücksichtigt blieb.

Um diese Zeit (1606) kehrte der Italiener F. Carletti von einer ausgedehn-

ten Reise, wobei er auch West-Indien besucht hatte, in seine Vaterstadt Florenz

zurück, braclite Kakao nebst der Kunst der Chokoladebereitung mit, und durch

ihn wurde Italien das Land, von welchem aus später diess Getränk in die Länder

des mittleren und nördlichen Europa verbreitet ward. Nach Frankreich gelangte

die Chokolade allerdings wohl direkt aus Spanien, zunächst 161 5 durch die Ge-

mahlin Ludwig XIII, dann 1660 durch die Gemahlin Ludwig XIV, und ging von

da rasch in die Bevölkerung über.

Nach England gelangte sie später, 1667 wurde daselbst das erste Chokolade-

haus eröffnet; noch später 1679 nach Deutschland durch die Empfehlung des be-

kannten BONTEKOE, Leibarzt des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg.

Von da an begann der Kakao auch in therapeutischer Beziehung Aufmerksam-

keit zu erregen, und fand Eingang in die Pharmakopöen. Von Zeit zu Zeit

tauchten aber noch immer Streitschriften über den Werth oder Unwerth der

Chokolade auf; und während Einige, im Einklänge mit Benzoni, Acosta, Clusius,

den Stab darüber brachen, stellten Andere sie über Nektar und Ambrosia, und

zu diesen Lobrednern dürfte auch Linn6 gehört haben, denn er verewigte seine

Sympathie dafür in dem Gattungsnamen Theobroma (Götterspeise).

Kaktus, warziger.

Succus Matmnillariae.

Mamtnillaria cirrhifera L.

Icosandria Monogytiia. — Cacteae.

Der Milchsaft dieses Gewächses hat nach L. A. Buchner nichts Scharfes,

schmeckt im Gegentheil milde und angenehm, und enthält wesentlich Wachs,

ausserdem etwas Gummi etc.

Der wässerige Saft der Mammillaria pusilla gab: rothen, durch Alkalien

gelb werdenden Farbstoff", Eiweiss, Schleim, viel saures Kalkmalat, Kalkacetat und

Kalkoxalat.

Fast ganz analog fand Buchner die Säfte von Cactus flagelliformis,

Phyllanthus und speciosus zusammengesetzt.

Die Blumen dieser Arten enthalten nach Buchner auch viel krystallisirbaren

Zucker.

lieber den Farbstoff der rothen Blüthen dieser Arten haben Buchner und

Voget Versuche angestellt.

Cactus, Kaxtos der Alten (Cactus Opuntia oder Cynara Scolymos) von xaxoüv,

Pass. xaxouff9at (böse behandeln, verletzen), wegen der Stacheln an der Pflanze.

Eben denselben Sinn hat xaisiv (brennen), /aCetv (zurückweichen, d. h. vor den

Stacheln.)
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Kalabarbohne.

Semen (Faha) Physostigmatis.

Physostigrna venenosum Balf.

Diadclphia Decandria. — Papilionaceae.

Hoher windender Kletterstrauch mit glatten, krautartigen, glänzenden drei-

zählichen Blättern, deren Seitenblättchen ungleichseitig sind, und deren schmälste

Seite nach dem Mittelblättchen gerichtet ist; die einzelnen Blättchen sehen denen

unserer Vicebohne sehr ähnlich, und sind nur mehr zugespitzt. Blumen purpur-

roth. Die Hülsen sind 14— 18 Centim. lang und enthalten 2—3 Samen. — An
der Westktiste Afrika's in Alt-Kalabar einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same (die Bohne); er ist dunkel chokoladen-

braun, fast etwas ins Purpurne übergehend, gegen den Rand meist etwas heller,

3 Centim. lang, 2 Centim. breit, auf der Oberfläche etwas glänzend, körnig-rauh, läng-

lich oder ein wenig nierenförmig, flach gedrückt, an der einen Längsseite gerade oder

schwach gekrümmt, an der andern gewölbt und daselbst mit einem langen, 2 bis

3 Millim. breiten, tieffurchigen, schwarzen Nabel versehen, welchervon einer feinen, er-

habenen, röthlichen Naht, der Raphe, der ganzen Länge nach durchzogen ist. Die

Samenschale ist hart, dünn, zerbrechlich, besteht aus einer äusseren, ringsum gleich

dicken Schicht, einer mittleren, röthlichen, schwammigen, ungleich dickeren, und

einer innern dünnhäutigen, braunrothen, und umschliesst zwei länglichrunde, dicke,

weisse, zerbrechliche Samenlappen mit gekrümmtem Würzelchen. Sie sind ohne

Geruch und fast ohne Geschmack, aber sehr giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Jobst und Hesse erhielten aus dem Samen
ein giftiges amorphes Alkaloid, welches sie Physostigmin nannten. Vee bekam

dasselbe krystallisirt und gab ihm den Namen Eserin (nach Esere, dem Namen
der Bohne im Heimath lande.) Hartnack fand dann noch ein zweites Alkaloid

(Calabarin), das Tetanus erregend wirkt, nicht wie das Eserin (Physostigmin)

Pupille verengernd. Ferner enthält der Same nach Hesse eine dem Cholesterin

ähnliche Substanz, daher von ihm Phytostearin genannt; nach Christison viel

Stärkmehl, Legumin und 1,3 mildes fettes Oel.

Verwechselungen, i. Mit dem Samen einer anderen Art der Gattung

Physostigma, welche fast total mit der oben beschriebenen übereinstimmt, aber

von Welwitch als Mucuna cylindrosperma bezeichnet wird. Dieser Same
ist länger, fast cylindrisch, mehr oder weniger rothbraun, dei Nabel überzieht die

Oberfläche der Länge nach nicht vollständig von einem Ende zum andern, der-

gestalt, dass etwa das letzte Sechstel bis zum andern Ende nabelfrei ist. Dieser

Same ist noch giftiger. 2. Mit dem Samen der Entada scandens, einer

Mimosee; er ist kreisrund, 2^— 5 Centim. breit, 8 Millim. dick. 3. Mit dem
Samen einer andern Art Mucuna, der aber ebenfalls kreisrund ist.

Anwendung. Als Pupille verengerndes Mittel. In Kalabar zu sogen. Gottes-

urtheilen.

Physostigma i.st zus. aus cpu?« (Blase) und ^xv^m (Narbe); die Narbe ist blasig

aufgetrieben.

Mucuna ist ein brasilianischer Name; es kommen nämlich Arten dieser

Gattung auch in Brasilien vor.

Entada ist ein malabarischer Name.
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Kalagualawurzel.

Radix (Rhizoma) Calagualae.

Polypodiuin Calaguala Ruixz.

Cryptogamia Filices. — Polypodieae.

Wurzelstock kriechend, gebogen und schuppig, dem des Engelsüss ähnlich.

Die Wedel mit dem 5— 7 Centim. langen Stiele 20—30 Centim. lang, das Blatt

ungetheilt, lanzettlich, schmal, mit nach unten gebogenen Rändern, 6— i4Millim.

breit. Die Fruchthaufen sind von der Mitte bis zur Spitze in Reihen und zwar

in Quincunx geordnet. — Einheimiscli in Peru, Brasilien und nach Blume auch

in Java.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er erscheint im Handel in

fingerlangen oder kürzeren, geraden oder gebogenen, etwas zusammengedrückten,

mit stumpfen zahnförmigen Ansätzen und starken Längsfurchen versehenen Stücken;

aussen dunkel kastanienbraun, innen lichter, röthlichbraun, zuweilen ist noch die

Basis des Blattstiels vorhanden. Ohne Geruch und Geschmack: wahrscheinlich

in Folge des Alters, denn die frische Wurzel schmeckt nach Ruitz bittersüss.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Vanquelin: Gummi, rothes, scharfes

und bitteres Harz, viel Zucker, Stärkmehl etc.

Anwendung. Veraltet.

Kalaguala ist der peruanische Name der Pflanze.

Wegen Polypodium s. den Artikel Engelsüss.

Kalmie.

Folia Kalmiae.

Kalmia latifolia L.

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

0,6— 2,4 Meter hoher, schöner immergrüner Strauch mit braunen Zweigen,

abwechselnden oder zu dreien stehenden, lang gestielten, länglichen, spitzigen,

ganzrandigen, glatten, oben dunkelgrünen, unten blassgrünen, glänzenden Blättern,

und am Ende der Zweige in klebrigen Doldentrauben stehenden, schönen rothen,

später immer blasser werdenden Blumen, deren Krone präsentirtellerförmig, innen

mit IG Grübchen, welche die Staubbeutel enthalten, aussen mit ebenso vielen

Höckern versehen sind. — In Nordamerika einheimisch, bei uns als Zierpflanze

gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken schwach, etwas ad-

stringirend und sind giftig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. In der Heimath gegen Diarrhoe, äusserlich gegen Herpes etc.

Kalmia ist benannt nach Peter Kalm, geb. 17 15 zu Osterbotten in

Schweden, Schüler Linne's, bereiste 1748— 51 Nord-Afrika, f 1779 als Professor

der Botanik zu Abo.

Kalmus, echter.

Radix (Rhizoma) Calami aromatici^ Acori veri.

Acorus Calamus L.

Hexandria Monogynia. — Aroideae.

Perennirende Pflanze mit horizontal kriechendem Wurzelstock, 0,9 bis

1,2 Meter langen und 12— 18 Millim. breiten, glatten, glänzenden, fast schwer-
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förmigen, am Grunde scheidenartigen Blättern. Der Blüthenschaft fast von der

Länge der Blätter, nach unten auf einer Seite rinnenförmig, auf der andern zu-

geschärft, oberhalb des Kolbens in eine blattartige Spitze auslaufend. Der seit-

lich und schief abstehende Kolben ist etwa 7 Centim. lang und dicht mit kleinen

fast eingesenkten Blüthen bedeckt. Die Staubfäden sind kaum länger als die

gelben Antheren mit abstehenden Fächern. — In Sümpfen und langsam fliessenden

Wässern durch ganz Deutschland und die angrenzenden Länder.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock, im Frühjahre oder Späth-

herbst einzusammeln und rasch zu trocknen. Er ist daumendick und dicker,

etwas flachgedrückt, sehr lang, mit schief übereinander liegenden, 12—36 Millim.

entfernten scheidenförmigen Absätzen geringelt, ästig, aussen hellbräunlich ins

Grüne und Röthliche, bald mehr oder weniger blass, sonst weiss oder dunkler.

Nach unten mit vielen weisslichen Fasern und schwärzlichen Punkten (von

abgestorbenen Fasern) besetzt. Innen weiss, schwammig -fleischig, weich und

biegsam. Durch Trocknen zusammenschrumpfend und aussen dunkler werdend.

Wird gewöhnlich vor dem Trocknen geschält (was aber unnöthig ist), und er-

scheint dann weiss-graulich, z. Th. mehr oder weniger ins Braune (bei langsamem

Trocknen aussen braun); ziemlich brüchig, leicht pulverisirbar, Pulver grauweiss.

Riecht (wie die ganze Pflanze) stark gewürzhaft, nach dem Trocknen angenehmer

als frisch, schmeckt scharf, beissend gewürzhaft, dann bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorfp': ätherisches Oel (^Vo")

scharfes Weichharz, besonderes Satzmehl, Bitterstoff. Faust erhielt aus der

Wuizel ein stickstoft'haltiges, harzartiges, bitter aromatisches Glykosid (Acorin),

Verwechselung mit der folgenden Droge, s. die dort angegebenen Merkmale.

Anwendung. Innerlich in Substanz oder häufiger in Aufguss, äusserlich zu

Bädern.

Geschichtliches. Nach Dierbach ist der Kalmus ursprünglich keine

deutsche, sondern asiatische Pflanze, erst im 16. Jahrhundert in die deutschen

Gärten gelangt und von da an verwildert. Doch kannten ihn schon die Alten,

und Theophrast führt ihn als KaXa[j.o?, Dioskorides u. A. als Axopo? auf.

Acorus ist zus. aus a (wider) und -/opr) (Augapfel), weil man bei Augenübeln

Gebrauch davon machte.

Kalmus, unechter.

Radix (Rhizonia) Acori vulgaris s. palustris, Pseudacori.

Iris Fseudacorus L.

Triandria Moiwgynia. — Irideae.

Die gelbe Schwertlilie oder der Wasserschwertel ist perennirend, 0,6 bis

1,2 Meter hoch, der Stengel ästig, vielblumig, die schwertförmigen Blätter so

lang als der Stengel, gestreift, scheidig, die bartlosen Blumen gelb, die grösseren

Lappen mit einem dunkelgelben Fleck bezeichnet. — Häufig in Gräben, Sümpfen,

auf nassen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Der Wu rzelsto ck ; er läuft wie der des echten

Kalmus, horizontal, ist cylindrisch, gegUedert, etwa 25 Millim. dick, die Glieder

rundlich, z. Th. ästig, mit ringförmigen Runzeln bedeckt und mit Schuppen, so-

wie hohlen Punkten besetzt, aus denen Fasern hervorkommen. Frisch aussen

bräunlich, innen hellroth, fleiscliig, durch Trocknen stark einschrumpfend, runzelig

und dunkelgrau werdend. Geruchlos, stark zusammenziehend, nicht aromatisch

schmeckend.

WiTTSTf iN, Pharmakognosie. 24
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Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Nur noch in der Thierheilkunde. Zum Gerben und

Schwarzfärben brauchbar. Der Same, worin Bouillon - Lagrange Gerbstoff,

dann Harz und Schleim fand, ist als Kafife-Surrogat empfohlen worden.

Altes Arzneimittel, schon von den Griechen wegen des Farbenspiels der

Blumen 'Ipit genannt. Doch bezeichneten sie diese Pflanze auch mit Supi? (von

lupov: Scheermesser), wegen der schwertförmigen Blätter.

Kamala.

(Waras, Wurrus.)

Glandulae Rottierae.

Rottlera tinctoria RxB.

(Mallotus philippensis Müll. Argov.)

Dioecia Folyandria. — Euphorbiaceae.

Baum, dessen jüngere Zweige sowie die Blattstiele, Blätter, Blüthenstände

und Früchte mit Drüsen und kurzen sternförmig gestellten Haaren rostig-filzig

überzogen sind; Blüthen in achsel- und gipfelständigen Aehren; Kapseln nieder-

gedrückt, dreiknöpfig, dreisamig, 6 Millim. breit. — In Ost-Indien, Ceilon, Java,

auf den Philippinen, in Ost-Australien einheimisch.

Gebräuchlicher The iL Die Drüsen, vermengt mit den Haaren der

Frucht. Es ist ein feines, leicht bewegliches ziegelrothes Pulver ohne Geruch

und Geschmack, und erscheint unter dem Mikroskope als rundliche, zuweilen fast

nierenförmige, feinwarzige Körner, die vom Wasser wenig angegriffen werden,

aber an Alkalien, Weingeist, Aether über \ ihres Gewichts als rothen harzigen

Farbstoff abgeben.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Anderson in loo: 78,19 rothes Harz,

7,34 Eiweiss, 7,14 Cellulose, Spuren eines flüchtigen Oeles und 3,84 Mineralstofife.

Aus dem rothen Harze erhielt A. noch einen gelben krystallinischen Körper

(Rottlerin). Letzteren wieder zu erhalten, gelang Leube nicht, dagegen schied

er das Harz in ein in Weingeist leicht lösliches und ein darin schwer lösliches,

und fand ausserdem noch: Citronensäure, eisengrünende Gerbsäure, Oxalsäure,

Stärkmehl, Gummi.
Verunreinigungen und Verfälschungen. Die Droge enthält häufig viel

Sand beigemengt, 25 und mehr Procent; auch wohl rothen Bolus, selbst ge-

pulverte Saflorblumen. Die Mineralstotfe weisen sich beim Einäschern aus,

und den Saflor erkennt man leicht unter der Lupe an der abweichenden Form.

Anwendung. Als sehr wirksames Bandwurmmittel. Im Gebrauch ist die

Droge schon länger in Italien zum Rothfärben der Seide.

Kamala, Waras und Wurrus sind ostindische Namen.

Rottlera ist benannt nach Rottler, einem dänischen Missionar auf Tranque-

bar, der dort Reisen im botanischen Interesse machte.

Mallotus ist abgeleitet von fj.aXX(UTo? (langwolHg); die Früchte sind meist mit

langen weichen Stacheln besetzt.
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Kameelheu.

(Kameelstroh, wohlriechende Binse.)

Herba ScJioenantlii.

Ajidropogon Schoenaiithus L.

Triandria Digynia. — Gra/nineae.

Perennirende, etwa 30 Centim. hohe Pflanze mit handgrossen starken Blättern,

welche an der Spitze in einen Stachel auslaufen, rostfarbig werdender langer

Rispe und weichhaariger Spindel. — In Arabien und Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; sie kommt in spannlangen, steifen,

strohgelben Halmen mit steifen Blättern besetzt (selten mit den Blüthen) in

Bündel gebunden zu uns, hat einen angenehmen aromatischen Geruch und aro-

matisch-beissenden, etwas bitterlichen Geschmack, ähnlich dem kretischen Dost,

besonders der etwas knollige holzige Wurzelstock.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. (Ist nicht näher unter-

sucht.)

Anwendung. Ehedem im Aufguss und Absud als magenstärkendes

Mittel u. s. w., wie der Kalmus. Im Oriente bereitet man daraus ein ätherisches

Oel, welches hellblau ist, der Melisse vmd Citrone ähnlich riecht, und als Zusatz

zu Speisen und Getränken dient.

Wegen Andropogon s. den Artikel Iwarankusa.

Schoenanthus ist zus. aus a-/otvo; (Binse) und avSo? (Blume); der Blüthenstand

ähnelt dem der Binse.

Kamellie.

Semen CamcUiae.

CamelUa japonica L.

Monadelphia Polyaudria. — Tcnisfroiniaceae.

Immergrüner, i—3 Meter hoher Strauch mit aufrechten, von bräunlicher,

später grauer Rinde bedeckten Aesten und Zweigen, abwechselnden, ovalen,

scharf gesägten, schön dunkelgrünen, glänzenden Blättern, ziemlich grossen, schön

hellrothen, ungestielten, einzeln oder zu zwei und mehreren in den Blattwinkeln

oder an der Spitze der Aeste beisammenstehenden Blüthen. Variirt mit weissen,

gefleckten und gefüllten Blumen. — In Japan einheimisch und bei uns als Zier-

pflanze in Gewächshäusern gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Der Same.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Katzujama ein eigenthümlicher

krystallinischer, zu den
.
Glykosiden gehörender Bitterstoff (Camellin); ferner

ein fettes Oel, von dicker Konsistenz und unangehm kratzendem Geschmack.

Anwendung. Den Samen hält man in Japan für giftig. Das Oel diente

dort früher zum Einreiben der Kriegsschwerdter.

Camellia ist benannt nach G. J. Camellus, einem mährischen Jesuiten im

17. Jahrhundert, der Reisen in Asien machte, und u. a. eine Geschichte der

Pflanzen der Insel Lu§on schrieb.

24*
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Kamille, edle.

(Römische Kamille, Romai.)

Flores Chamomillae romanae, ChamaemeU nobilis.

Anthemis nobilis L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit schief laufender befaserter Wurzel, die mehrere

anfangs niederliegende und z. Th. wurzelnde, dann aufsteigende, runde, dicke,

Rasen bildende Stengel treibt, welche unten kahl, nach oben dicht mit ab-

wechselnden, doppelt gefiederten, sehr fein zertheilten, fast glatten oder zart

behaarten und etwas graugrünen Blättern besetzt sind, deren Lappen dünn,

pfriemförmig und sehr kurz sind. Die Blumen stehen einzeln am Ende der

Stengel und Zweige auf rundem weichhaarigem Stengel, der gemeinen Kamille

ähnlich, aber noch einmal so gross und darüber, besonders die gewölbte Scheibe

und der kegelförmige Fruchtboden dicht mit nachenförmigen, doppelt gesägten

Spreublättchen besetzt. Variirt mit melir oder weniger gefüllten Blumen. — Im

südlichen Europa, auch in England einheimisch, bei uns in Gärten und auf

Feldern gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; sie werden gewöhnlich von der

halb- oder ganz gefüllten Varietät gesammelt in den Handel gebracht, und be-

stehen, oberflächlich betrachtet, nur aus einem dicht gedrängten Köpfchen weisser

Zungenblümchen. Ihr Geruch ist stark und angenehm aromatisch, dem der ge-

meinen Kamille ähnlich, aber feiner, der Geschmack aromatisch und bitter,

bitterer als von letzterer.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Gel, Bitterstoff etc. Nur das

ätlierische Gel ist genauer untersucht; es besitzt nach Gerhardt eine grünliche

Farbe (ist aber auch schon blau, grünlich weiss und bräunlich gelb erhalten

worden, wahrscheinlich Folge des Einflusses des Standorts), riecht angenehm,

reagirt sauer und ist ein Gemisch von einem Kohlenwasserstoff und einem sauer-

stoffhaltigen Oele, welches als der Aldehyd der Angelikasäure betrachtet werden

kann. Die saure Reaktion rührt von anhängender Angelikasäure her. Nach

Schindler enthalten die Blumen eine der Baldriansäure ähnliche oder damit

identische Säure.

Verwechslung. Mit den gefüllten Blumen von Pyrethrum Parthenium;

diese sind kleiner, der Fruchtboden ist nackt und der Geruch widrig.

Anwendung. Besonders als Thee, jedoch weniger bei uns als z. B. in

England, wo die gemeine Kamille gar nicht benutzt wird.

Geschichtliches. In den alten Klas.sikern lässt sich die römische Kamille

nicht mit Sicherheit nachweisen. Im i6. Jahrhundert war sie in den deutschen

Apotheken noch selten : nach C. Gesner kam sie aus Spanien, auch hatte man

sie schon früh in England in Gebrauch. Gamerarius fand sie wild in Italien und

beschrieb sie unter dem Namen Chamaemelum odoratum italicum; die gefüllte

erhielt er von Dr. Brancion in Mecheln. Hieron. Trajus, der sie für das wahre

üap&sviov des Dioskorides hielt (das aber Fyrethrum Parthenium ist), scheint den

noch immer gebräuchlichen Namen Chamomilla nobilis eingeführt zu haben. Als

römische Kamille beschreibt sie zuerst Gamerarius, und zwar weil er die Pflanze

um Tibur in der Nähe von Rom, zumal in der Villa Adriani in Menge sah; er

besorgte auch schon eine recht gute Abbildung der gefüllten Form, während

Trajus eine Halbgefüllte abbilden Hess.

Wegen Anthemis s. den Artikel Bertram.
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Kamille, gemeine.

(P^eldkamille.)

Flores Chamomillae vulgaris.

Matricaria Chamomilla L.

Syngenesia Superflua. — Cotnpositae.

Einjährige Pflanze mit fasriger Wurzel, die meist mehrere 30— 60 Centim.

hohe und höhere; aufrechte, auch mehr oder weniger Hegend aufsteigende, meist

sehr ästige, zart gefurchte, glatte oder etwas zottig behaarte, dünne Stengel

treibt, deren Aeste sich wieder z. Th. fast doldentraubenartig verzweigen. Die

Blätter sitzen abwechselnd, sind 3— 5 Centim. lang und länger, die untersten

z. Th. dreifach gefiedert-getheilt, die oberen doppelt- und einfach-gefiedert, alle

hochgrün, glatt oder mit einzelnen zerstreuten kurzen Haaren besetzt,

die Lappen sehr schmal linienförmig. Die Blumen stehen am Ende der Stengel

und Zweige einzeln auf 2— 7 Centim. langen fadenförmigen, gefurchten, glatten

Stielen aufrecht, meist ziemlich zahlreich, z. Th. fast doldentraubenartig, die

Köpfchen sind nicht gross, mit ausgebreitetem Strahle 18 Millim. breit, bald

grösser, bald kleiner, der allgemeine Kelch ist nackt, die länglich-stumpfen

Blättchen weisslich, häutig, durchscheinend, in der Mitte grün. Die hochgelbe,

4— 6 Millim. breite Scheibe ist anfangs fast flach, so lang als der Kelch, dann

verlängert sie sich, wird gewölbt und zuletzt fast stumpf kegelförmig. Der an-

fangs ausgebreitete weisse Strahl schlägt sich später zurück. Der Fruchtboden

ist kegelförmig, nackt und hohl. Die Achenien ohne Pappus. — Durch fast ganz

Deutschland und den grössten Theil des übrigen Europa auf Aeckern, in Wein-

bergen, auf Schutthaufen u. s. w.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, früher auch das Kraut. Sie

riechen, auch nach dem Trocknen, eigenthümlich aromatisch, in Masse den Kopf
einnehmend, .schmecken stark, nicht angenehm aromatisch und bitter. Das Kraut

riecht und schmeckt ähnlich, aber schwächer.

Wesentliche Bestandtheil e. Nach Damour und Herberger: ätherisches

Oel, Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Gummi, Wachs, Fett, Harz etc.

Das ätherische Oel ist blau, dicklich, wird bei 0° fest, scheidet aber kein Stearopten

ab, und ist nach den Untersuchungen von Bornträger, Gerhardt und Cahours,

Bizio, Kachler ein Gemisch mehrerer Verbindungen. Seine saure Reaktion rührt

nach Kachler von Propionsäure her. Im Alter wird es schmutzig grün.

Verwechselungen, i. Mit Chrysanthemum (Pyrethrum) inodorum;
die Blumen sind geruchlos, meist etwas grösser, z. Th. noch einmal so gross,

die Kelchschuppen braun berandet, die Scheibe flacher, der Fruchtboden stumpf,

nicht hohl. 2. Mit Anthemis arvensis; die Blumen sind fast geruchlos, meist

etwas grösser, die Scheibe flacher und später mehr kugelig gewölbt, der Frucht-

boden mit Spreublättchen besetzt*). 3. Mit Anthemis Cotula; die Bhimen

riechen stark und widerlich, sind ebenfalls meist etwas grösser und. der Frucht-

boden ebenfalls spreuig**). — Verwechslungen mit den Blumen des Pyrethrum

Parthenium und des Chrysanthemum Leucanthemum sind kaum denkbar, wie aus

den Beschreibungen a. a. O. hervorgeht.

*) Pattone will in dieser Pflanze eine besondere krystallinische organische Base (An the-

min) und eine besondere krystallinische organische Säure (Anthemissäure) gefunden h.aben.

**) Bestandtheile nach Warner: Oxalsäure, Baldriansäure, eisengrünende Gerbsäure,

scharfes Weichharz, Bitterstoff, ätherisches Oel. Die frisch zerquetschte Pflanze zieht auf der

Haut Blasen.
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Anwendung. Meist als Thee, auch zu Kräuterkissen.

Geschichtliches. Hippokrates bezeichnete unsere Kamille mit 'Euav&ejAos,

DiosKORiDES mit i\vi>£[xi?, sowie mit ^a|xai[JiT)Xov. Bei Theophrast kommt sie nicht

vor. Zu allen Zeiten war diese Blume ein beliebtes Arzneimittel. Camerarius

kannte auch schon das blaue ätherische Oel und rühmte es gegen Kolik.

Matricaria kommt von mater, fiTjTYjp (Mutter), in Bezug auf ihre Anwendung
gegen weibliche Krankheiten, besonders die der Gebärmutter.

Chamomilla ist das veränderte ^a[j.atixY)Xov, zus. aus ya|i.at (niedrig) und |j,riXov

(^Apfel) d. h. kleine runde Blüthenknöpfe, welche wie Aepfel riechen.

Kampher, gewöhnlicher (chinesischer u. japanischer).

Camphora.

Laurus Camphora L.

(Camphora officinalis, Cinnamomum Camphora Nees, Persea Camphora Spr.)

Enneandria Monogynia. — Laureae.

Ansehnlicher schöner immergrüner Baum von der Gestalt und Grösse einer

Linde. Die Wurzel riecht sehr stark nach Sassafras. Das Holz ist weiss und

röthlich marmorirt, riecht durchdringend kampherartig, ebenso die abwechselnden,

gestielten, 7 Centim. langen und 2^ Centim. breiten, glatten, glänzenden leder-

artigen Blätter. Die in lang gestielten Rispen achselständigen Blümchen sind

klein, weissgelblich. Die Frucht von der Grösse einer Erbse ist dunkelroth,

riecht und schmeckt nach Kampher und Cimmt. — In China, Japan, Formosa

einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Das feste und flüssige ätherische Oel.

Das feste Oel oder das Stearopten des ätherischen Oeles (der

Kampher), welcher, in der Heimath durch Destillation des Holzes mit Wasser

gewonnen, in kleinen schmutziggrauen Körnern in den Handel gelangt, die in

Europa durch eine zweite Sublimation gereinigt werden. Er erscheint dann in

weissen durchscheinenden, hexagonal-krystallinischen, runden, scheibenförmigen,

konkav-konvexen, etwa pfundschweren Massen, riecht durchdringend stark eigen-

thümlich, schmeckt ebenso, verflüchtigt sich schon bei gewöhnlicher Temperatur,

hat ein spec. Gewicht von 0,988—0,998, bei 0°= 1,000, schmilzt bei 175°, siedet

bei 204° und sublimirt unzersetzt, löst sich in etwa 1000 Theilen Wasser, sehr

leicht in Weingeist, Aether, Holzgeist, Oelen etc. und ist nach der Formel

CioHjgO zusammengesetzt.

Das flüchtige Oel oder das Elaeopten (Kampheröl) wird bei der Dar-

stellung des Roh-Kamphers zugleich mit gewonnen, ist dunkel weingelb, hat ein

spec. Gew. von 0,945, setzt in der Kälte und bei freiwilliger Verdunstung noch

viel Kampher ab. Durch wiederholtes Abdestilliren erhält man ein von Kampher

freies Destillat = CjoH^jO, wasserhell, stark lichtbrechend, dünnflüssig, nach

Kampher und Kajeputöl riechend, von 0,91 spec. Gew., hinterlässt beim frei-

willigen Verdunsten an der lAift Harz, aber keinen Kampher.

Anwendung. Bei uns bis jetzt nur der feste Kampher, und zwar innerlich

und äusserlich. In die Kleidungsstücke gelegt oder diese mit der weingeistigen

Lösung getränkt zur Abhaltung von Ungeziefer.

Geschichtliches, s. weiter unten.
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Kampher, malaiischer.

(Kampher von Baros*), Borneo, Sumatra.)

Camphora malaiensis.

Dryobalanops aromatica Gärtn.

(Dipterocarpus aromatica Bi.., Dryobalanops Camphora Colebr.
,

Pterygiutn teres

CoRR., Shorea camphorifera Roxb.)

Polyandria Moiwgynia. — Dipterocarpeac.

Sehr ansehnlicher, 30 Meter und höherer Baum, dessen Stamm einen Umfang
von 1,8— 2 Meter hat, dessen Rinde schön, rötWich ist und von alten Bäumen
in grossen Stücken abfällt. Die oberen Blätter stehen abwechselnd, die unteren

gegenüber; alle sind elliptisch, steif, glatt, vorn schmaler und stumpf, ganzrandig,

stark fiedernervig, 7— 17 Centim. lang, 25— 50 Millim. breit, kurz gestielt und

riechen kampherartig. Die gepaarten pfriemenförmigen Afterblättchen fallen

leicht ab. Die Frucht ist eine einfächrige dreiklappige holzige faserige Nuss. —
In Borneo und Sumatra einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Das feste und flüssige ätherische Oel.

Das feste Oel oder das Stearopten des ätherischen Oeles (der

Kamp her) findet sich in den älteren Stämmen ausgeschieden, und wird einfach

dadurch gewonnen, dass man den Baum fällt, den Stamm in kleinere Scheite

spaltet und die von der Holzfaser eingeschlossene Substanz herauskratzt. Sie

besteht aus kleinen, weissen, durchscheinenden, zerreiblichen, rhomboedrischen

Krystallen, riecht wie der gewöhnliche Kampher, aber zugleich auch pfefferartig,

sinkt im Wasser von gewöhnlicher Temperatur unter, verhält sich gegen Lösungs-

mittel wie der gewöhnliche Kampher, schmilzt aber erst bei 198°, siedet bei 212°

und ist nach der Formel CiqHj jO zusammengesetzt. Durch Destillation mit

wasserfreier Phosphorsäure geht ein bei 160° siedender Kohlenwasserstoff= Cj qHj
y

über, der den Namen Borneen bekommen hat und mit dem flüssigen Oele

übereinstimmt.

Das flüssige Oel oder das Elaeopten (Kamph e r öl) = C^^Hj fliesst

aus in der Nähe der Wurzel in die Stammrinde gemachten Einschnitten, ist frisch

farblos und dünn, riecht ähnlich dem Kajeputöle, verändert sich leicht an der

Luft, wird gelb, braun und geht in den festen Kampher über. Durch Behandeln

mit Salpetersäure entsteht daraus gewöhnlicher oder Laurineen - Kampher

(CioHieO).

Anwendung. Beide Edukte kommen nur als Seltenheit zu uns, aber bei

den Eingeborenen der beiden grossen Sundischen Inseln und andern asiatischen

Völkern spielen sie als Arzneimittel und zu anderen Zwecken eine bedeutende

Rolle.

Geschichtliches. Allgemein stimmen die Geschichtsforscher darin überein,

dass der zuerst in die Medicin eingeführte Kampher nicht der jetzt gebräuchliche

Laurineen-Kampher (aus China und Japan), sondern der Dipterocarpeen-Kampher

(aus Borneo und Suinatra) sei. Einer der Ersten, die diesen anführen, ist der

griechische Arzt Aetius von Amida in Mesopotanien, der im 6. Jahrh. n. Chr.

als Leibarzt am Hofe zu Konstantinopel lebte. Er gab die Vorschrift zu einem

Acopon viride, das, bei gichtischen und rheumatischen Beschwerden äusserlich

angewendet, sehr geschätzt war, und nebst dem Kampher noch Opopanax, Terpen-

*) Stadt auf Sumatra. — Das Synonym Borneol habe ich oben wegelassen, denn es ist,

weil die Substanz, auf die es sich beziehen soll, nicht flüssig sondern fest, unpassend.
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thin, Grünspan, Ladaniim, Salmiak, Kolophonium, Wachs etc. enthielt, und wohl

dieselben Dienste leisten mochte, wie unser heutiger Opodeldok, Sodann er-

wähnt er noch eine andere Composition als Oleum Salca, die er ein kostbares

Präparat nennt, das bei Schwerhörigkeit diente, und noch Opobalsam, Aloeholz,

Moschus etc. enthielt. Dass der Kampher damals selten war, erkennt man aus

der Bemerkung, er sei zuzusetzen, wenn man ihn haben könne. Actuarius, ein

anderer griechischer Arzt, giebt die Vorschrift zu einem Pastillus contra diabetem,

wozu nebst vielen andern Dingen auch Kampher, Drachenblut, indische Rha-

barber etc. kamen. Viel benutzten die Araber den Kampher, und namentHch

giebt Mesue die Vorschrift zur Bereitung der Trochisci Caphurae, die lange Zeit

in nervösen, zumal galligen und gastrischen Fiebern benutzt wurden. Noch im

i6. Jahrh. wurde, wie man aus den Schriften des Amatus Lusitanus ersielit, der

Kampher nur von den Portugiesen aus Borneo eingeführt, doch erwähnt er noch

eine zweite sehr weisse Sorte, welche die Spanier Aleamphora nannten. Den
sumatraischen Kampherbaum erwähnt schon Symeon Seth, der im ii. Jahrh.

lebte; er nennt ihn einen grossen indischen Baum mit schwammigem Holze, in

dessen Schatten wohl hundert Menschen Platz hätten. Marko Polo, der im

13. Jahrh. das südliche Asien bereiste, sah den Baum im Königreicli Tanfur

(Sumatra), und bemerkt dass man da den Kampher so theuer wie das Gold ver-

kaufe. Es verräth daher nur allzu grossen patriotischen Eifer, wenn Prof.

de Vriese in Leyden (s. Hookers Journ. of Botany. — Daraus in Pharm. Journ.

and Transact 1852. XII. pag. 22) sagt: »Ueber den Kampherbaum von Sumatra

besitzen wir von älteren und neueren Schriftstellern die verschiedensten Nach-

richten; einige derselben sind völlig unrichtig, andere ungenau und nur wenige

wahr. Zuerst geschieht desselben Erwähnung gegen Ende des 16. Jahrh., und

zwar von Seite der Holländer. Was uns Mich. Bernh. Valentyn, der seine Mit-

theilungen von Arent Sylvius erhielt, im Jahr 1680 über diesen Baum erzählt,

ist in mancher Hinsicht merkwürdig und beweist, wie sehr damals der Baum der

Aufmerksamkeit werth gehalten wurde u. s. w.«

Wann der Laurineen-Kampher eingeführt wurde, ist nicht leicht zu be-

stimmen; doch bemerkt schon Caesalpin (f 1603) im Widerspruche mit den An-

gaben des Amatus Lusitanus, dass nur jener (der chinesische oder japanische),

nicht der von Borneo in den Handel kamen, und erinnert auch noch, dass eine

geringere Sorte zum Räuchern in den Kirchen diene.

Camphora von xa'foopa, arabisch kafur; die Araber brachten nämlich den

Kampher zuerst nach Europa.

Wegen Cinnamomum s. den Artikel Cimmtblüthe.

Wegen Laurus und Persea s. den Artikel Avokatbaum.

Dryobalanops ist zus. aus 8pu? (Eiche), ßaXavo? (Eichel) und wt]; (Gesicht, An-

sehn, Aehnlichkeit); die Kapsel steckt, wie die Eichelfrucht, halb in einem kegel-

artigen Becher, ist holzig, faserig, einsamig, aber dreiklappig.

Wegen Dipterocaipus s. den Artikel Gurgunbalsam.

Pterygium bezieht sich auf die flügelartigen Kelchabschnitte.

Wegen Shorea s. den Artikel Dammar.
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Kampherkraut.

Herta Camphorosmae monspeliacae.

Camphorosma monspeliaca L.

Tetrandria Monog}'nia. — Chenopodieae.

Perennirende Pflanze mit dicker etwas holziger ästiger Wurzel, welche etwa

30 Centim. lange, auf der Erde liegende, beblätterte, ausdauernde Zweige treibt,

von welchen gerade, weichhaarige Stengel aufschiessen, die rauhhaarige, pfriem-

förmige Blätter und Nebenl)lätter, achselständige, knaulartige, sehr haarige Blüthen-

ähren tragen. — Im südlichen Europa und Asien.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, oder vielmehr dasselbe mit den

blumentragenden Spitzen. Es hat einen starken aromatischen kampherartigen

Geruch und scharfen gewürzhaften Geschmack.

Wesentliche B es tan dt heile. Aetlierisches Oel. Nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit Camphorosma monspeliaca Pollich (Chenopo-

dium arenarium Fl. Wext., Kochia arenaria Roth, Salsola arenaria W. u. K.,

Willemetia arenaria Maerklin), einem einjährigen, zarten, geruchlosen Pflänz-

chen mit aufsteigendem Stengel, pfriemförmigen, mit langen, weissen durchsich-

tigen Haaren besetzten Blättern.

Anwendung. Als Thee, doch selten mehr. Wurde im Anfange des 18. Jahr-

hunderts von BuRLET als Arzneipflanze empfohlen.

Kanariengras,

Semen (Fructus) canariense.

Phalaris caiiarietisis L.

Triandria Digynia. — Graniiiieae.

Einjährige zierliche Pflanze mit 60— 90 Centim. hohem aufrechtem oder auf-

steigendem Halme, grossen schilfartigen, lineallanzettlichen zugespitzten scharfen

Blättern, grossen Blatthäutchen und eirunder dichtgedrängter ährenartiger Rispe

von weisslicher Farbe. Die einzelnen Blüthen sind auf beiden Seiten mit zwei

grünen Streifen versehen. — Ursprünglich wild auf den kanarischen Inseln, jetzt

auch im südlichen Europa, hie und da in Deutschland, und wird an mehreren

Orten angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist plattgedrückt, eiförmig,

glänzend, hellgelbgrau, etwa 4 Millim. lang, li Millim. breit und i Meter dick,

und schliesst einen bräunlichen mehligen Kern ein.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hanamann in 100: 54 Stärkmehl,

18 Proteinkörper, 5 Fett, 5 Harz und Extraktivstoff, 2^ Dextrin und Zucker.

Anwendung. Ehemals gegen Krankheiten der Harnwerkzeuge. An einigen

Orten wird das Mehl unter Weizen zu Brot verbacken. — Beliebtes Futter für

Kanarienvögel.

Wegen Phalaris s. den Artikel Iwarankusa.
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Kapper, deutsche.

(Grosse Butterblume, Kuhblume, Schmalzblume, Sumpfdotterblume.)

Herba und Florcs Calthae palustris, Populaginis.

Caltha palustris L.

Polyandria Polygynia. — Rammcukae.
Perennirende Pflanze mit faseriger weisslicher Wurzel, 15—30 Centim. langem

und längerem aufsteigendem, fast einfachem, glattem Stengel. Die Blätter sind

nieren- oder herzförmig, rundlich gekerbt, glatt, glänzend, die unteren gestielt,

die oberen fast sitzend. Am Ende der Zweige stehen die grossen gelben ranunkel-

ähnlichen Blumen mit 5 blättrigem blumenblattähnlichem Kelch ohne Krone. Die
Früchte bilden viele vereinigte, rundliche, zugespitzte, vielsamige Balgkapseln. —

Ueberau auf feuchten Wiesen, an kleinen Bächen und Quellen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen. Die ganze Pflanze

ist scharf und giftig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Ist noch nicht chemisch untersucht.

Anwendung. Veraltet. Die Blumenknospen sollen mit Essig wie Kappern
eingemacht werden; diess mag vielleicht ebenfalls in früheren Zeiten ge-

schehen sein.

Caltha von xaXa&os (Korb), in Bezug auf die Form der Blumenkrone.

Kapper, dornige.

Cortex radicis Capparidis.

Capparis spinosa L.

Polyandria Monogynia. — Capparideae.

Strauch mit niedrigem Stengel, der in viele, theilweise niederliegende, 60 bis

90 Centim. lange glatte Aeste getheilt ist. Die Blätter stehen abwechselnd, sind ge-

stielt, rundlich, ganzrandig, glatt, etwas dick und fleischig, zuweilen röthlich; an

der Basis des Blattstieles stehen statt der Afterblätter einige kurze, gebogene

Domen. Die Blumen stehen einzeln zwischen den Blattwinkeln auf langen Stielen,

sind gross, schön, weiss oder röthlichweiss, denen des Mohns ähnlich, mit langen

purpurrothen Staubfäden. Die birnförmigen Früchte haben die Grösse der Pflaumen.

Im südlichen Europa und nördlichen Afrika auf Felsen und alten Mauern.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde; sie kommt in unregelmässig

gewundenen rinnenförmigen oder gerollten Stücken vor, von 5— 7 Centim. Länge,

bis 25 Millim. Dicke, aussen gelblich grauröthlich, etwas ungleich geringelt, mehr

oder weniger runzelig, die dünneren Stücke z. Th. fast eben, innen weisslich

und glatt. Die Rinde ist hart, brüchig, rauh anzufühlen, eben und matt auf dem
Bruche, geruchlos, von etwas herbem, bitterlichem, kratzendem Geschmacke.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterer, kratzender Stoff, Stärkmehl. Be-

darf näherer Untersuchung.

Anwendung. Früher bei Schwäche und Verstopfung der Eingeweide, gegen

Kröpfe. Die Blumenknospen kommen mit Essig und Salz als Kappern in den

Handel, und dienen als beliebte Würze zu Speisen. Hlasiwetz und Rochleder

fanden darin Rutinsäure; auf den Kelchblättern bemerkt man dieselbe in kleinen

wachsartigen Punkten ausgeschieden.

Geschichtliches. Der Wurzelrinde dieses Strauches, KaTiTiapi? des Theo-

PHRAST und DiosKORiDES, wird schon in den hippokratischen Schriften gedacht;
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sie war durch das ganze Alterthum ein Hauptmittel bei Milzkrankheiten, auch

die frischen Blätter waren im Gebrauche. Ferner war das Einnehmen der Blumen-

knospen schon sehr früh ül:)]ich, und sie machten bei den Griechen und Römern
einen Handelsartikel aus, der sich Vjis auf unsere Zeiten erhalten hat.

Capparis vom arabischen Kabar.

Karaibablätter.

(Karoba, Karobba).

Folia Carobae.

Jacaranda procera Juss.

(I. Caroba D. C.)

Didynamia Angiospennia. — Bignoniaceae.

9—12 Meter hoher Baum mit aussen dunkelrother, innen gelblichweisser

Wurzel, zahlreichen Aesten, schönen dunkelgrünen lanzettlichen Blättern, rothen

und weissen Blüthen in schönen Afterdolden von angenehmem honigähnlichem

Gerüche, holzigen, zweifächerigen Kapseln mit mehreren geflügelten Samen. —
In Brasilien und Guiana einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter dieser und anderer Arten derselben

Gattung. Sie sind noch theilweise mit den Stengeln gemischt, 7— 10 Centim.

lang, unpaarig doppeltgefiedert, mit derber Blattspindel, dünnen Spindelästen und

elliptischen, spitzen oder stumpfen, kahlen oder behaarten, ganzrandigen, aderig-

gerippten Blättchen. Riechen schwach dumpfig und schmecken bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Buchner: Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Eine spätere Analyse von Zaremba giebt, neben allgemein verbreiteten

Pflanzenstoffen, noch Harze und besondere krystallinische Materien an. Die An-

gabe von Rochfontaine und de Freitas, dass die Blätter ein Alkaloid enthielten,

fand Hesse nicht bestättigt; er bekam nur etwas Harz und bezeichnet den Ge-

schmack der Blätter als aromatisch. Peckolt, der sich ebenfalls mit der chemi-

schen Analyse dieser Droge beschäftigt hat, bezeichnet eine besondere krystalli-

nische bitter schmeckende Materie derselben mit Carobin, spricht sich aber über

ihre eigentliche Natur nicht entscheidend aus.

Anwendung. In Brasilien als Surrogat der Sarsaparrilla. Seit 1828 in

Deutschland bekannt, aber bis jetzt hier kaum beachtet. Anfänglich behauptete

man, die Blätter stammten von demselben Baum, welcher die Pereirorinde

Hefert.

Jacaranda ist der Name des Baumes in Brasilien.

Karaiba, Karoba, Karobba kommt vom spanischen algarobba und diess vom
arabischen karob, was beides unser Johannisbrot bezeichnet und sich auf die

Schotenform der Frucht bezieht. S. auch den Artikel Johannisbrot.

Karanna.

Rcsina Karanna.

Bursera acuminata Willd.

Hexandria Alonogynia. — Biirseraceae.

Grosser Baum mit ungleich gefiederten Blättern, deren Blättchen länglich,

nach unten verschmälert, vorn scharf zugespitzt sind. Die Blumen bilden Trauben,

Die Früchte sind unbekannt. — In West-Indien einheimisch.
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Eine am Orinoko wachsende Icica-Art (I. Karanna Hb. B. Kth.) soll

ebenfalls Karanna liefern.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamm fliessende Harz; man
erhält es als mit Rohrblättern umwickelte Stücke, die aussen schwärzlichgrau,

innen dunkelbraun, ziemlich glänzend, nur in dünnen Fragmenten durchscheinend,

ziemlich spröde, leicht sclimelzbar sind. Der Geruch ist bei gewöhnlicher Tempe-
ratur schwach, in der Wärme unangenehm balsamisch, der Geschmack bitterlich

harzig. Hat im Aeussern viel Aehnhchkeit mit dem Guajakharze, löst sich leicht

in Weingeist und Aether.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz. Das ätherische

Oel wurde von Deville näher untersucht und mit dem Terpenthinöl nahezu über-

einstimmend gefunden.

Anwendung. Obsolet.

Wegen Bursera s. d. Artikel Hedwigia.

Icica und Karanna sind südamerikanische Namen.

Ueber eine von obiger Droge abweichende Sorte Karanna machte vor

mehreren Jahren I. Maisch Mittheilung. Sie war ihm aus Panama unter dem Namen
Karanna hediende in einei Kalebasse zugekommen, hatte die Konsistenz eines

weichen Peches, war aber weniger zähe, an der Oberfläche schwärzlich braungrün,

im Innern schmutzig graubraun mit einem Stich in's Grüne und untermischt mit

Streifen und Flecken von einer pulverig und braunroth aussehenden Substanz,

an der Luft rasch dunkler und dabei zuerst leberfarbig, dann dunkelbraungrün

werdend. Im Innern ist die Masse völlig undurchsichtig, aber an der Luft wird

sie zugleich mit ihrer Farbenveränderung in dünnen Schichten durchsichtig, welche

dann, wenn nahezu oder völlig trocken geworden, braunroth oder röthlich er-

scheinen. Der Geruch dieser Harzmasse ist anfänglich etwas dem Ammoniakum,
aber dann sogleich der Myrrhe in hohem Grade ähnlich, wiewohl etwas kräftiger:

auch ihr Geschmack ähnelt der Myrrhe, ist jedoch viel gewürzhafter und weniger

bitter. Beim Kauen zeigt sie ein Knistern zwischen den Zähnen, was von einer

eigenthümlichen erdigen Substanz herrührt, die man in durchsichtigen Splittern

auch unter dem Mikroskope erkennen kann.

Alkohol löst 75^ mit gelbbrauner Farbe auf; das nicht Gelöste besteht

aus Bruchstücken von Rinden, Blättern und erdiger Materie. Gummi ist nicht

dabei. Auch Aether, Chloroform und Terpenthinöl lösen das Harz vollständig,

Alkalien dasselbe jedoch nur theilweise.

Aus diesen Verhältnissen folgert Maisch einerseits, dass diese Karanna von

einer in Panama einheimischen Burseracee stammt, welche noch zu erforschen

sei, und andererseits dass sie mit keiner der für Karanna vorliegenden Be-

schreibungen übereinstimmt (welche demnach von lauter untergeschobenen Drogen

gemacht zu sein scheinen, wenn wir die von M. charakterisirte als die wahre

und ursprüngliche anerkennen).

Von der Bursera gummifera (die bisher als die Mutterpflanze der Karanna

galt) glaubt M. vielmehr einen dem venetianischen Terpenthin ähnlichen sehr kleben-

den Balsam, welcher in Panama gewonnen wird und dort Cative de Mangle heisst,

ableiten zu können.

Schliesslich noch die Notiz, dass unter dem Namen Archipin Martiny von

Schaffner in Mexiko ein Gummiharz erhielt, welches von Bursera gummifera

stammen soll. Es besteht aus wallnussgrossen und grösseren tropfsteinförmigen
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Stücken, giebt mit Wasser eine milchweisse Emulsion, die geruchlos und fast ge-

schmacklos, hinterher kratzend ist. Es wird dort gegen Wassersucht in Emulsion

auch als Tinktur, zu Balsamen und Pflastern verwendet.

Karapa.

(Kundali, TalUkoonah.)

Cortex und Oleum Carapae.

Carapa gulanensis Auel.

Pcrsoonia Guareoides Willd., Xylocarpus Carapa Spr.

Octandria Moiiogynia. — McUaceae.

Baum, dessen Blätter an der Spitze der Zweige stehen; sie sind abwechselnd,

paarig gefiedert, oft über 30 Centim. lang und aus 3— 12 Paaren gegenüber-

stehender, länglicher, glatter Blättclien zusammengesetzt. Die Blumen bilden am
Ende der Zweige mehrere gestielte Trauben, die viel kürzer als die Blätter sind.

Der Kelch ist vierlappig, lederartig, die Krone vierblättrig, weiss, etwas ins

Purpurne übergehend, und riecht angenehm jasminartig. Die Frucht ist eine

vierklappige Kapsel 25— 50 Millim. dick, rostbraun, kugelig, und hat in jedem

Fache 2—4 Samen. — In Guiana und Domingo einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und das Samenöl.

Die Rinde ist dick, aussen grau, runzelig, hie und da mit grünem Moos be-

setzt, innen dunkelbraun, auf dem Bruch eben, harzig, z. Th. von anhängendem

Holze splitterig, schmeckt bitter chinaartig.

Das Samenöl ist ungefärbt, durch kaltes Pressen gewonnen bei +4° fest,

schmilzt bei + 10°, durch heisses Pressen gewonnen aber erst bei 40— 50" schmelz-

bar, in beiden Fällen von bitterm Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Die Rinde enthält nach Petroz und Robinet

ein dem Chinin ähnliches bitteres Alkaloid (Carapin); auch wollen sie darin

Chinasäure, Chinaroth u. s. w. gefunden haben.

Das Samenöl verdankt seinen bitteren Gesclimack nach Cadet einem dem
Strychnin (?) ähnlichen Alkaloide, das nach Boullay dem Oele mittelst Schwefel-

säure entzogen werden könne.

Anwendung. Melle rühmt die Rinde gegen Wechselfieber. Das Oel wirkt

innerlich als kräftiges Wurmmittel. Die Indianer versetzen es mit Orlean und

bestreichen sich damit den Leib zum Schutze gegen Insektenstiche.

Carapa ist ein südamerikanisches Wort.

Persoonia ist benannt nach Chr. H. Persoon, geb. am Cap von holländischen

Eltern, Arzt und Botaniker, starb 1836 in Paris.

Xylocarpus ist zus. aus ^uXov (Holz) und /ap-oc (Frucht); die Kapsel ist

holzig.

Kardamom.
Fruiius und Semen Cardamoi/il.

Amomuin repeus L.

(Alpinia Cardamoinum Rxb., Eletiaria Cardaiiiomnm White.)

Monandria Monogynia. — Ziiigibereae.

Perennirende Pflanze mit knolligem, von zahlreichen starken Fasern besetztem

Wurzelstocke, aus dem sich 1,8— 2,7 Meter hohe Stengel mit grossen 30 bis

60 Centim. langen Blättern erheben. Der Schaft liegt horizontal, trägt schlaffe ab-
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wechselnde Nebenblätter und grünlich-weisse Blumen mit grosser purpurvioletter

Lippe. — In Malabar einheimisch, und dort auch viel kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, gewöhnlich (zum Uuterschiede von

andern Sorten, s. unten) kleiner oder Malabar-Kardamom genannt. Sie ist

eine stumpf dreikantige, 12 Milhm. lange und 6 Millim. dicke, hell graugelbliche,

der Länge nach gestreifte Kapsel mit dünner lederartiger Schale, worin eckige,

rauhe, etwa 1^ Millim. dicke, mehr oder weniger dunkel oder hellbraunröthliche,

am Scheitel schief abgestutzte, am Nabel vertiefte, auf der Bauchfläche mit einer

rinnenförmigen Nabellinie versehene, quergerunzelte Samen liegen. Sie riechen

stark und angenehm, sclmiecken brennend gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff in 100: 4,6 ätheri-

sches Oel, 10,4 fettes Oel, 3 Stärkmehl etc. Das ätherische Oel ist leichter

als Wasser, der Träger des Geruchs und Geschmacks, und im Wesentlichen ein

Kohlenwasserstoff.

Anwendung. In Substanz; meist aber als Küchengewürz.

An diese wichtigste oder Hauptsorte schliessen sich noch folgende, welche

ihr aber an Güte nachstehen und nur noch theilweise im Handel vorkommen.

Grosser Kardamom, von Amomum angustifolium Sonnerat in Madagaskar.

Kapsel 5 Centim. lang, von der Gestalt einer Feige mit nabeiförmiger Erhöhung,

oben grau und roth gestreift; die Samen eckig von der Grösse des Korianders.

Geruch und Geschmack aromatisch kampherartig.

Langer Kardamom, von Elettaria media Lk. in Ceilon. Kapsel an beiden

Enden zugespitzt, 2^—3^ Centim. lang, 6— 8 Millim. dick, graubraun, z Th. ins

Violette, die Samen sehr ähnlich denen des kleinen K. aber meist mehr länglich,

braun, nicht ins Röthliche, durch Liegen an der Luft heller werdend. Geruch

und Geschmack ähnlich aromatisch.

Mittlerer Kardamom, von Elettaria Cardamomum medium Dierb., auf

Koromandel und in den Gebirgen von Silhet einheimisch. Kapsel braun, leder-

artig, gerippt, 24 Millim. lang und 12 Milhm. dick, hie und da mit Resten eines

häutigen Randes an den Kanten versehen. Samen rundlich, minder eckig als die

des kleinen K., schmutzig braun, schmecken stark aromatisch, aber minder ange-

nehm als die der übrigen Sorten.

Runder Kardamom, von Amomum Cardamomom L. in Sumatra und

Java. Kapsel von der Grösse einer kleinen Schwarzkirsche, rundlicli-eiförmig,

mit 3 gewölbten abgerundeten Seiten, schmutzig weiss mit braunroth gemischt;

Samen braun, eckig, innen weiss, etwas grösser als die des kleinen K.

Noch zwei Sorten, welche als Nepalkardamom und Bengal-Kardamom unter-

schieden worden waren, haben sich identisch erwiesen, und ist als ihre Stamm-

pflanze Amomum subulatum Rxb. ermittelt.

Geschichtliches. Dieses Gewürz war schon den Alten bekannt und

kommt in ihren Schriften unter demselben Namen, welchen dasselbe noch heute

trägt, vor.

Cardamomum ist zus. aus xapoia (Herz) und djj.(u|j.ov, also: Herzstärkendes

Amomum.
Wegen Amomum s. d. Artikel Ingber.

Wegen Alpinia s. d. Artikel Galgant.

Elettaria ist einer ostindischen Sprache entnommen.
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Kardendistel, zahme.

(VVeberdistel. Weberkarde.)

Radix Dipsaci sativi, Cardui fiiUonuin, C. l'eiieris.

Dipsacus fullonuiii Mill.

2\'trandria Monogynia. — Dipsaceae.

Zweijährige Pflanze mit 1,5— 1,8 Meter hohem, starkem, scharf gefurchtem,

kurzstachehgem Stengel, glatten, nur auf der Mittelrippe unten etwas stache-

ligen, ungleich eingeschnittenen, gesägten oder gekerbten Blättern. Am oberen

Theile des Stengels stehen die Blätter gegeneinander über, und sind so mit-

einander verwachsen, dass sich eine Höhlung bildet, in der sich bei Regen-

wetter Wasser ansammeln kann, daher die Karde auch Durstpflanze (von ot'^io?:

Durst) genannt wird. An der Spitze des Stengels steheir die grossen länglichen

Blumenköpfe mit ihren meist blassröthlichen Kronen, die etwas länger sind, als

die steifen, hakenförmigen Spreublättchen des Frachtbodens. — Im südlichen

Europa wild, bei uns häufig angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist nicht sehr lang, weiss, glatt,

ästig, und schmeckt sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht untersucht.

Anwendung. Ehemals als Absud gegen Schrunden der Haut, oder als

Pulver mit Honig gegen Lungenschwindsucht. Das in den Höhlungen der Blätter

sich ansammelnde Wasser wurde als Augenwasser gebraucht. Auch von den

Blumen und Blättern machte man frülier Gebrauch. Der eigentliche Nutzen der

Pflanze ist aber die Anwendung der erhärteten Blumenköpfe zum Kratzen und

Kardätschen der Tücher.

Dipsacus sylvestris, gemeine Karde, die bei uns einheimische Art,

hat einen etwas schwächeren Stengel, rauhere, z. Th. mehr stachelig spitzere

Blätter, auf- und einwärts gebogene Hüllljlättchen, und gerade anstehende dünne

borstenförmige, nicht gekrümmte Spreublättchen des Fruchtbodens, welche länger

als die Blumenkrone sind.

Geschichtliches. Schon die alten Aerzte machten von der Karde Ge-

brauch, und besonders wurde die Wurzel äusserlich angewendet. Auch spricht

DiosKORiDES von einem Insekt, welches man in den Blumenköpfen findet, und

das, als Amulet getragen, Quartanfieber heilen soll. ^i']/azoc des Diosk., Labrum
Veneris oder Erysisccptrum des Plinius bezielit sich aber nicht auf die erst be-

schriebene Art, sondern auf die gemeine Karde.

Kardobenedikt.

(Bernhardinerkraut, Bitterdistel, Spinnendistel.)

Herba und Seinen (Friictus) Cardui beiicdicti.

Cnicus benedictus Gärtn.

(Centaurea benedicta L., Calcitrapa lanuginosa Eainf.)

Syngenesia Frustranca. — Compositae.

Einjährige Pflanze mit spindelförmig-ästiger, befaserter weisslicher Wurzel,

aufrechten, z. Th. auch niederliegenden, ausgebreitet ästigen, 45—60 Centim.

langen, gefurcht kantigen, rauhhaarigen, meist rotli angelaufenen saftigen Stengeln

und Zweigen. Die Blätter stehen abwechselnd, sind 5— 7 Centim. lang,

12— 24 Millim. breit, stiellos, auf einer Seite etwas herablaufend, länglich, spitz,

ungetheilt, und mehr oder weniger buchtig, ungleich kurz und weichdornig gezähnt,
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auf beiden Seiten kurzwollig, etwas rauh, hochgrün, weitläufig netzartig geädert.

Die Blumenköpfe stehen einzeln am Ende der Stengel und Zweige, sind von

mehreren grossen blattartigen, z. Th. fast herzförmigen Bracteen umgeben, die

meist länger als die gelben Blumenköpfe, am Rande dornig gezähnt, und mittelst

• spinngewebeartiger Haare mit der Hülle verbunden sind. Diese ist oval bauchig,

kompakt, aus dicht anliegenden grünen Schuppen bestehend, in lange, starke,

abstehende, röthliche Dornen endigend, wovon dieäussersten oft einfach, die inneren

aber an der Basis mit kleineren Dornen versehen sind. Die Scheibe der Köpfchen

besteht aus nicht zahlreichen, etwas hervorragenden, gleich langen, röhrig-trichter-

förmigen gelben Blümchen, wovon die mittleren fruchtbare Zwitter und 5 spaltig, die

des Randes z. Th. geschlechtslos und 3 spaltig sind. — In Spanien und Griechen-

land wild, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchliche T heile. Das Kraut und die Frucht.

Das Kraut; es muss kurz vor Entwicklung der Blumen, von den Stengeln

beireit, gesammelt werden. Frisch ist es hochgrün, etwas klebrig, nicht stechend,

trocken mehr graulich-grün, z. Th. ins Gelbliche, mehr oder weniger kurzwollig.

Frisch riecht es etwas widrig, trocken niclit mehr, schmeckt stark und anhaltend

bitter.

Die Frucht ist länglich rund, etwas gekrümmt, 4—5 Millim. lang, Millim.

dick, graubraun, der Länge nach gestreift, an der Basis schief abgestutzt wie

ausgebissen, mit einem gezähnten Ringe und einer doppelten Reihe stehen blei-

bender steifer Borsten gekrönt, jede Reihe aus 10 bestehend, die äusseren länger

als die Frucht, aufrecht ausgebleitet, die innern kaum 2 Millim. lang. Schliesst

einen öligen Kern ein und schmeckt Ijitter ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Im Kraute: Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Der Bitterstoff, von Morin noch unrein, von Natiyelle rein und

krystallisirt erhalten (Cnicin), ist nach Scribe auch in allen übrigen Distelarten

zugegen.

In der Frucht: fettes Oel und wohl derselbe Bitterstoff. Nicht näher unter-

sucht.

Verwechselungen des Krautes. Mit Cirsium oleraceum; dessen Blätter

sind aber glatt und schmecken kaum bitter. Noch weniger ist an eine Ver-

wechslung mit Cirsium lanceolatum oder Silybum marianum zu denken.

Anwendung. Das Kraut im Aufguss, Absud, meist als Extrakt. — Der

Same ist obsolet; die Landleute verlangen ihn noch, wie den Samen der Marien-

distel, gegen Seitenstechen, daher der Name Stechkörner.

Geschichtliches. Die Alten kannten und gebrauchten schon den

Kardobenedikt; er kommt bei ihnen unter der Bezeichnung sxepa xvir]xo? vor,

(KvT(-/.oc oder Kvixoc ohne nähere Bezeichnung ist Carthamus tinctorius, und ihr

ä^ptoc /.vY]xo? ist Serratula attica Fr.) Die Einführung des Kardobenedikts in die

Officinen geschah, weil man ihn für 'AxpaxxuXts der Alten hielt, deren Blätter und

Samen gegen Skorpionstich dienten, die jedoch Carthamus lanatus L. ist. Im

Mittelalter galt der Kardobenedikt für ein Hauptmittel gegen Lungengeschwüre,

auch gegen die Pest und andere Krankheiten.

Cnicus kommt von xviCeiv (jucken, verletzen), in Bezug auf die stachelige

Beschaffenheit.

Carduus kommt von arduus (stachelig).

Centaurea, xevxaupeiov abgeleitet vom Centaur (xEvxaupo?, zus. aus xevxeTv

stechen und xaupo?: Stier, also; Stierstecher, d. h. Stierhirten zu Pferde, welche mit
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Piken bewaffnet sind, um die Heerde im Zaum zu halten; nicht, wie die Dichter

sagen, halb Pferd, halb Mensch) Chiron, welcher den medicinisclien Gebrauch

des Krautes zuerst lehrte oder vielmehr zuerst an sich selbst erprobte, indem er

damit eine Wunde, die er sich an seinem Fusse mit einem Pfeile des Herkules

zugezogen hatte, heilte. Welche Pflanze aber die von Chiron angewandte war,

wissen wir nicht genau; man vermuthet Inula Helenium, Ferula Opopanax oder

Chironia (Erythraea) Centaurium. Nur die letztere Pflanze wird in den alten

Schriften speciell als Ksvtauptov bezeichnet.

Calcitrapa ist zus. aus calx (Ferse) und trapa (Falle, Schlinge), in Bezug auf

den stacheligen Kelch (besonders bei Centaurea calcitrapa), der einer Kriegs-

maschine gleicht, welche zum Aufhalten der Reiterei diente.

Karragaheen.

(Krauser Knorpeltang, irländisches Moos, Perlmoos.)

Liehen Carragaheen.

Chondriis crisptis Grev.

(Sphaerococciis crispus Ag.)

Cryptogamia Algae. — Florideae.

Aus einer scheibenförmigen Erweiterung (falsche Wurzel, Haftorgan) steigt

diese Alge zu 5— 30 Centim. Höhe auf, die Aeste theilen sich wiederholt und

sind an der Spitze zweispaltig. Die Früchte sind in die Mitte des Lagers einge-

senkt, bilden auf der oberen Seite eine Erhabenheit und unten eine Vertiefung.

Die Substanz selbst ist knorpelig, biegsam oder fast hornartig, von Farbe mehr

der weniger violett oder roth, die aber durch Austrocknen an der Sonne ins

Gelblichweisse übergeht. Bildet viele Spielarten; die Aeste sind nämlich bald

kurz und breit, bald lang und schmal und mit zarten Franzen gewimpert, bald

ist die Verästelung sehr stark, bald schwach. Geruch schwach seeartig, Ge-

schmack wenig vorstechend, aber stark schleimig. — In der Nordsee und be-

sonders an den larittischen Küsten.

Gebräuchlich. Die ganze Alge.

Wesentliche Bestandtheile. Eigenthümliche Pflanzengallerte, nach Rlon-

deau stark stickstoffhaltig, leimähnlich, aber durch Gerbsäure nicht fällbar, und

vom Verf. Goemin genannt (von Go'cmon, dem Namen der Algen in Nordfiank-

reich). Nach A. H. Church enthält die Droge im lufttrockenen Zustande in

100: 55,54 Schleim, 9,38 albuminöse Materie, 2,15 Cellulose, 14,15 Mineralstofte

und 18,78 Wasser. Die Asche gab 2,64^ Schwefel (als Schwefelsäure), während

die lufttrockene Alge nicht weniger als 6,41 -g- Schwefel lieferte. Also enthält sie

den Schwefel nur z. Th. als Sulfate. Nach Sarphati enthält die Alge auch Jod,

nach Grosse auch Brom.

Anwendung. In wässriger Abkochung als leicht verdauliches Nahrungs-

mittel für Kranke. Den armen Küstenbewohnern Irlands dient die Alge schon

lange als Nahrungsmittel.

Carragaheen ist der in der irländischen Volkssprache aus Corigeen ent-

standene Name dieser Alge, und dieses zus. aus y.opoCa (Schleim) und -ytYvoptat

(entstehen), also: Schleim erzeugend.

Wegen Liehen s. den Artikel Becherflechte.

Chondrus von yovopoj (Knorpel), in Bezug auf die knorpelig-zähe Consistenz

der Alge.

Wegen Sphaerococcus s. den Artikel Ceilonmoos.

WiTTSTEiN, Pharmakognosie. 25
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Kartoffel.

(Erdapfel, Grundbirne, knolliger Nachtschatten.)

Tubera Sohmi tuberosi.

Solatium tuberosum L.

Fentandria Monogynia. — Solaneae.

Einjährige Pflanze, etwa 30—90 Centim. hoch, mit sehr ästigem Stengel; die

Blätter sind behaart, tief eingeschnitten, gefiedert, so zwar, dass immer grössere

Segmente mit kleineren abwechseln; die Blättchen oval herzförmig, spitz, un-

gleichseitig. Die Blumen stehen in aufrechten vielblüthigen Doldentrauben, die

Blüthenstielchen sind gegliedert, die Krone fünfeckig, weiss, violett, röthlich,

blau. Die Früchte sind hängende Beeren von der Grösse der Kirschen, anfangs

grün, dann schwarzroth, seltener weiss und gestreift. — Ursprünglich in Süd-

Amerika (ChiH, Peru) einheimisch, und von da durch Kultur weit verbreitet.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelknollen, welche an den unter-

irdischen, weit sich verbreitenden dünnen Ausläufern hängen und durch Kultur

in Gestalt, Grösse, Farbe (weiss, gelb, roth, violett) variiren. Reif und gehörig

ausgewachsen sind sie innen weiss oder gelb, nicht fleckig und übelriechend, und

beim Kochen in Wasser müssen sie locker, mehlig, nicht speckig oder kleister-

artig werden.

Wesentliche Best andtheile. Stärkmehl (14— 24^). Als sonstige be-

sonderen Bestandtheile sind noch zu nennen: Asparagin, Solanin, welches

letztere auch in allen übrigen Theilen der Pflanze in kleiner, in den Keimen

jedoch in grösserer Menge vorhanden ist. Tyrosin nach Borodin, Barbieri und

Schulze. Leu ein nach Barbieri und Schulze. Als organische Säure enthalten

die Kartoffeln nach Ilisch nur Aepfelsäure. Der Wassergehalt beträgt durch-

schnittlich -| ihres Gewichtes.

Anwendung. Selten als Medikament, doch hat man sie mit gutem Erfolge

gegen Skorbut und Wechselfieber (im letzteren Falle mit Chinin) verordnet. Auch

das Extrakt aus den Stengeln und Blättern hat man gegen Husten und Krämpfe

mit Erfolg gegeben; es wirkt dem Opium ähnlich. — Man bereitet daraus ein

sehr reines Stärkmehl (s. weiter unten), inländische Sago, Stärkezucker. Ferner

wird aus ihnen, nachdem sie in Dampf gekocht und mit Hefe in Gährung ver-

setzt worden sind, durch Destillation Weingeist (Kartoffelbranntwein) bereitet. —
Die Kartoffeln sind, gehörig reif und gut zubereitet, völlig unschädHch und sehr

nahrhaft, aber unreif und roh können sie schädlich wirken, weshalb man sich

mit denselben vorsehen muss.

Das Kartoffelstärkmehl erhält man durch Zerreiben der rohen Knollen,

Kneten des Breies auf Sieben unter beständigem Zufluss von Wasser, Waschen

des aus dem Wasser abgesetzten Pulvers mit Wasser und Trocknen desselben.

Es ist ein weisses glänzendes, zartes, beim Drücken knirschendes Pulver. Unter

dem Mikroskope betrachtet, erscheint es als wasserhelle, ziemlich gleichförmige,

vorherrschend eiförmige, birnförmige, flach elliptische, muschelförmige oder zuge-

rundete, aus einer grösseren Anzahl geschlossener Schalen, welche im Innern

eine Höhlung einschliessen, zusammengesetzte und mit einem excentrisch meist

am schmaleren Ende gelegenen Kerne versehene Kügelchen von verschiedener

Grösse, welche zwischen 0,06 und 0,10 Millim. variirt. Diesen Dimensionen zu-

folge, hat das Kartoffelstärkmehl unter allen Stärkearten die grössten Kügelchen;

setzt man nämlich ihre Grösse = i, so beträgt die der Pfeilwurzel (Arrowroot)

ohngefähr = die der Bohnen und der Sagopalme = -j^, die der Linse = 3^,
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die der Erbsen und des Weizens =
-f^,

die des Mais und der Jatropha (Cassava)

== und die des Reis = — Es ist geruch- und geschmacklos, unlöslich in

kaltem Wasser, Weingeist und Aether. Bei gewöhnlicher Temperatur getrocknet

enthält es noch i8{]- Wasser, welche bei 100'^ entweichen. Beim Erhitzen auf

150—200" wird es ohne Gewichtsverlust bernsteingelb und löst sich dann

grösstentheils in kaltem Wasser zu einer schleimigen Flüssigkeit auf. Das so

veränderte Stärkmehl heisst Stärkegummi, lässt sich aber nicht wie das ge-

wöhnliche Gummi in Zucker üljerführen. Erhitzt man es rasch, ohne es vorher

bei loo*^ getrocknet zu haben, so schmilzt es; in noch höherer Temperatur wird

es verkohlt und verbrennt schliesslich mit Hinterlassung von kaum ^^^^ Asche. —
Erwärmt man i Theil Stärkmehl mit 15— 20 Theilen Wasser, so verwandelt es

sich bei etwa 80"^ in eine dicke, durchscheinende, gelatinöse Masse, den Kleister,

und erhitzt man diesen nach Zusatz von etwas Salzsäure zum Kochen, so ent-

wickelt sich ein sehr stechender Geruch nach Ameisensäure, der auch nach dem
Erkalten und noch nach 24 Stunden deutlich wahrnehmbar ist. Verdünnt man
den salzsauren Kleister mit Wasser, so setzt die Flüssigkeit nur wenig flockige

Substanz ab. — Mit Jod nimmt das Stärkmehl (nicht bloss das der Kartoffeln,

sondern jede Art) eine tief blaue Farbe an.

Geschichtliches. Peter Cieca erwähnt in seiner Chronik von Peru, die

zu Sevilla 1553 herauskam, zuerst die Kartoffel, als eine Knollenpflanze, welche

die Bewohner nebst dem Welschkorne besassen und mit dem Namen Papas be-

zeichneten. Auch Lopez von Gomara gedenkt ihrer in seiner 1554 zu Antwerpen

erschienenen Geschichte von Amerika. 1557 gab Cardan Nachricht von Trüffeln

aus Peru, die man Papas nenne, im Lande selbst aber mit Cinnos bezeichne.

Kolonisten, welche 1584 nach Virginien kamen, fanden die Kartoffeln daselbst,

und Schiffe, welche 1586 aus der Bay von Albemale zurückkelnten, brachten sie

nach Irland, wonach die Angabe, dass Franz Drake die Kartofteln zuerst nach

Europa gebracht hätte, zu berichtigen ist. Nach einer anderen Angabe brachte

sie in dem gedachten Jahre Walter Raleigh aus Carolina unter dem Namen
Openawk nach England. 1588 bekam Clusius, damals m Wien lebend, 2 Kar-

tofteln von Philipp von Sivry, Herrn von Wallenhelm, Präfekt der Stadt Möns
im Hennegau. Sivry hatte das Gewächs von einem Verwandten des päpstlichen

Legaten in Belgien unter dem Namen Taratouftli bekommen. Clusius lieferte

die erste Abbildung der Pflanze unter dem Namen Arachidna Theophrasti*),

forte Papas Peruanorum; es war eine rothe runde Sorte. i6iü wurden die

Kartoffeln noch als eine Seltenheit an der königl. Tafel zu Paris verspeist. In

Schottland führte 1728 ein Tagelöhner, Thomas Prentice, die Kultur der Kar-

toft"el ein, in Würtemberg 1710 der Waldenser Seignoret, in Sachsen 1717 der

Generallieutenant von Miltkan, 1726 kamen sie nach Schweden u. s. w.

Der Name Kartoffel ist italienischen Ursprungs; die ersten Kartoffeln ge-

langten nämlich über Italien nach Deutschland, dort hiessen sie wegen ihrer

äusseren Aehnlichkeit mit den Trüffeln (ital.: tartiifo , tartnfolo) zuerst tartiifi

bianchi (weisse Trüffeln), und erst später kam die Bezeichnung pomi dl terra

(Erdäpfel) auf.

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss.

*) Bekanntlich Arachis hypogaea, die Erdnuss.

25*



388 Kaskarillrinde.

Kaskarillrinde.

(Kaskarillkroton.)

Cortex Cascarillae.

Croton Eleutheria Sw.

(Clutia Eleutheria L.)

Monoecia Monadelphia — Euphorbiaceae.

Grosser baumartiger Strauch, der abwechselnd mit gestielten, ovalen, oben

von sternförmigen kleinen Borsten und besonders auf der untern Seite von kleinen

runden, eingeschnittenen, silberweissen, glänzenden Schuppen bedeckten Blättern

besetzt ist. Die kleinen weissen Blumen stehen am Ende der Zweige und in den

Blattwinkeln, und bilden kleine, aufrechte, zusammengesetzte, ährenförmige

sparrige Trauben. Die Frucht ist erbsengross, rundlich, dreifurchig, und mit

feinen Warzen oder Schuppen besetzt. — Auf den westindischen Inseln ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie hat, oberflächlich betrachtet,

Aehnlichkeit mit der grauen China, ist aber doch leicht von derselben zu unter-

scheiden. Die Stücke sind meistens kürzer abgebrochen, 3— 8 Centim., selten

12— 18 Centim. lang, von 4— 16 Millim. Durchmesser und \— 2 Millim. Dicke,

selten dicker; wie die China einfach, übereinander und doppelt gerollt (geschlossen),

doch kommen auch rinnenförmige, z. Th. fast flache, aufwärts gebogene, dünne

Stücke vor. Die äussere Fläche ist meist uneben, durch Längsrunzeln und Quer-

risschen der Oberhaut, welche grau, mehr oder weniger weiss oder auch

dunkler, bald gelbbräunlich, oder bei jüngeren dunkel schmutziggrün und häufig

mit Flechten besetzt ist, wodurch sie verschiedenartig weiss und schwarz gefleckt

und z. Th. zierlich gezeichnet aussieht. Die Oberhaut hängt häufig sehr fest an

der Rinde, aber nicht selten findet man diese auch ganz davon befreit, besonders

an dünneren und mehr flachen Stücken; in diesem Falle erscheint die äussere

Fläche mehr glatt, hell- oder dunkelbraun, auch rostfarbig, immer mit Grau ver-

mischt, und gleichsam bestäubt. Die Bastseite ist fast immer eben und glatt,

dunkelbraun oder auch heller braunröthlich und ebenfalls bestäubt. Die Rinde

ist ziemlich dicht, hart und spröde, leicht brüchig, auf dem Bruche eben, nicht

splitterig oder faserig, matt oder nur schwach harzglänzend, von schwach aro-

matischem Gerüche; beim Reiben, Erwärmen und Anzünden entwickelt sich aber

ein starker, angenehm aromatischer, dem Moschus ähnlicher Geruch; der Ge-

schmack ist stark, etwas widerlich aromatisch, beissend, bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach den Untersuchungen von Cadet,

Caventou, Boehmfr, Trommsdorff und Duval enthält die Rinde; ätherisches Oel,

Bitterstoff (Cascarillin), eigenthümlichen Gerbstoff, Stärkmehl, Harz, rothen

Farbstoff etc. Das ätherische Oel, leichter als Wasser, ist nach Voelckel ein

Gemisch mehrerer Oele. Den Bitterstoff stellte zuerst Duval in reinem weissem

krystallinischem Zustande dar.

Verfälschung. Eine in Eondon aufgetauchte falsche Kask ari 1 rinde

charakterisirt sich wie folgt: Die äussere Rindenschicht löst sich leicht ab und

hat eine falbe, rothbraune, nicht weisse Farbe; die Innenfläche der Rinde ist

nicht glatt, wie bei der echten, sondern von einer Menge dichter, gerade ver-

laufender Erhabenheiten gestreift, von röthlicher Farbe. Geschmack nicht aro-

matisch, sondern adstringirend und fast ohne Bitterkeit, die Tinktur wird durch

Eisenchlorid fast schwarz, während die der echten Rinde dadurch nur wenig

braun gefärbt wird. Die Rinde soll von Croton lucidum abstammen.
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Bezüglich einer Verwechslung mit der Kopalche-Rinde vergl. man die

Beschreibung derselben a. a. O.

Anwendung. In Substanz, Aufguss, Absud, als Extrakt, Tinktur.

Geschichtliches. Diese Rinde kam gegen Ende des 17. Jahrhunderts

nach Europa, und wurde sogar eine Zeit lang für eine Art Chinarinde gehalten

und Cortex peruvianus spurius oder griseus genannt. Auf ihre Heilkräfte machte

zuerst Stisser in Braunschweig 1690 aufmerksam, dem Apinus in Nürnberg 1697,

und Böhmer in Halle 1738 folgten.

Kaskarilla ist das Diminutiv des spanischen cascara (Rinde), und wurde diese

Rinde deshalb so benannt, weil man sie für ein Analogen der Chinarinde (welche

bei den Spaniern speciell Cascarilla heisst) hielt.

Croton kommt von xpottuv (Holzbock, Hundelaus), wegen der Aehnlichkeit

des Samens mit diesem Insekte, xpotojv der Alten ist Ricinus communis.

Clutia ist benannt nach Theod. Auger Cluyt (lat. : Clutius), Apotheker in

I.eyden in der Mitte des 16. Jahrhunderts, Botaniker.

Eleutheria nach Eleuthera, eine der Bahama-Inseln, wo das Gewächs häufig

vorkommt.

Kassie, röhrenförmige.

Cassia fistula.

Bactyrilobium Fistula Willd.

(Cassia Fistula L., Cathartocarpus Fistula Pers.)

Decandria Monogytiia. — Caesalpiniaceae.

Grosser schöner Baum, unserm Wallnussbaum im Aeussern ähnlich; die grossen

über 30 Centim. langen Blätter sind paarig gefiedert, die ovalen, lang zugespitzten

Blättchen 7— 12 Centim. lang. Die Blumen stehen an den Enden der Zweige

in den Blattwinkeln und bilden lange hängende Trauben von ansehnlichen gelben

Blumen, ähnlich denen des Bohnenbaumes. — In Aegypten, Ost-Indien, Cochin-

china einheimisch, und in West-Indien und Süd-Amerika kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; es sind cylindrische, theils gerade,

meist etwas gekrümmte, z. Th. S förmig gebogene, 30—60 Centim. lange, 12 bis

24 Millim. dicke, dunkelbraune, z. Th. fast schwarze, glatte, nicht aufspringende

Gliederhülsen: auf beiden Seiten ist ein ebener Längsstreifen, der die Naht an-

zeigt, sonst ist die Oberfläche meist mit undeutlichen, ringsumlaufenden, ganz 'ge-

ringen Eindrücken versehen, oft aber auch ungleich in der Dicke, an manchen

Stellen stark eingezogen. Die Schale ist hart, holzig, sie besteht aus einer dünnen

festen, braunen Oberhaut und der darunter liegenden festen, hellbraunen, holzi-

gen, ^— I Millim. dicken Rinde. Im Innern ist die Hülse durch steife hellbraune

Querwände von der Dicke eines Kartenblattes in zahlreiche 2—4 Millim. breite

Querfächer abgetheilt, welche grösstentheils mit einem dunkeln, bisweilen grünlich-

braunen, fast schwarzen, extraktartig zähen süssen Marke erfüllt sind, das allein

den gebräuchlichen Theil ausmacht, und einen rundlich plattgedrückten erbsen-

grossen, hellgelbbraunen, glänzenden, sehr harten Kern einschliessen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin in 100 der ganzen Hülse:

15 Zucker, nebst Gummi, Pektin etc.; die Schalen betragen 35]}, die Querwände

7-g-, die Samen 13^. In 100 Th. Mark einer ostindischen Sorte fand Henry

69 Zucker, 4 Gerbstoff, 3 Gummi, einer afrikanischen Sorte 61 Zucker, 13 Gerb-

stoff, 7 Gummi.
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Verwechselungen, i. Mit der Frucht der Cassia bacillaris L. fil, eines

in Surinam einheimischen Baumes; sie ist dünner, kaum 12 Millim. dick, 30 bis

45 Centim. lang, aussen heller braun, mit fahlem, sehr herbe schmeckendem Marke
erfüllt. 2. Mit der Frucht von C. brasiliana Lam. (C. grandis L. fil., C. mollis

Vahl.); sie ist fast 60 Centim lang, gegen 7 Centim. dick, säbelförmig gekrümmt,

braun, zusammengedrückt, rauh, und ihr Mark ebenfalls sehr gerbstoffreich.

Anwendung. Das Mark als Bestandtheil von Latwergen. In Indien werden

die jungen unreifen Früchte mit Zucker eingemacht und als Abführmittel gebraucht.

Die Rinde des Baumes ist sehr adstringirend und wird wie die der C. brasiliana

zum Gerben benutzt.

Geschichtliches. Die Röhrencassia scheint ungefähr gleichzeitig mit der

Tamarinde (im 13. Jahrh.) in die Officinen eingeführt worden zu sein. Bei

Aktuarius kommt sie als Cassia nigra, aber bei Mesue schon als Cassia fistula

vor. Die alten deutschen Aerzte pflegten das Fruchtmark auch Flos Cassiae oder

Cassia extracta zu nennen.

Bactyrilobium ist zus. aus ßaxTr)ptov, Dimin. von ßaxxpov (Stab) und Äoßiov

(Hülse); die lange dünne Frucht gleicht einem Stabe.

Wegen Cassia s. d. Artikel Cimmtblüthe.

Cathartocarpus ist zus. aus xa&apTiqc (reinigend) und xapiro? (Frucht); das

Fruchtmark besitzt purgirende Wirkung.

Kassie, westindische.

Cortex Fedegoso.

Cassia occidentaUs St. Hil.

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.

Strauch mit 5 paarig gefiederten Blättern, oval-lanzettlichen, am Rande rauhen,

gewimperten Blättchen, deren äussere grösser sind. Die Blüthen stehen am Ende

der Zweige in schlaffen Trauben mit gelben fleckenlosen Kronen. Die ganze

Pflanze riecht widrig opiumartig. — In West-Indien, Süd-Amerika und sonst auch

in allen übrigen Tropenländern vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist gerollt, 12—24 Millim. breit,

ziemlich dick, aussen grau, meist rauh, runzelig gefurcht mit Querrissen, gleich

der der grauen China, innen liochgelb, faserig, zerbrechlich; geruchlos, von schwach

bitterm widrigem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Henry: bitteres Harz, gelber Farb-

stoff etc.

Anwendung. In Brasilien als Fiebermittel, Diuretikum, gegen Wasser-

sucht etc.

Der Same, welcher als Surrogat für Kaffee benutzt wird und den Namen
Negerkaffee führt, enthält Fett, Zucker, Gummi, Gerbstoff, Chrysophansäure

und einen als »Achrosin« bezeichneten, braunen, mit Weingeist ausziehbaren

Körper, der Stickstoff und Schwefel enthält, und abführend wirkt. Durch das

Rösten wird dieser Körper zerstört.

Fedegoso ist portugiesisch und bedeutet: Gut für alles.

i
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Kastanie, essbare.

(Marone.)

Fructiis Castaneae.

Fagus Castanea L.

(Castanea vesca Gärtn.)

Monoecia Polyandria. — Cupiiliferac.

Schöner grosser und dicker Baum mit graubrauner Rinde, ausgebreiteten

Aesten, abwechselnden, kurzgestielten, ziemlich grossen, glänzenden, glatten, schief

parallel gerippten Blättern; am Ende der Zweige in langen, cylindrischen Kätz-

chen rispenartig ausgebreitet stehenden, lockern weissen männlichen Blumen, und

einzelnen zu mehreren unter den männlichen stehenden weibliclien Blumen. Die

Frucht ist eine vom verliärteten Kelche gebildete, grosse kugelige, sehr dornige

falsche Kapsel, welche 2— 3 (selten i) 18— 24 Millim. dicke und dickere, meist

auf einer (und zwei) Seilen flache, auf der andern gewölbte, fast halbkugelig-

herzförmige, kurz zugespitzte, braune, glänzende, an der Spitze seidenartig be-

haarte Nüsse einschhesst, die unter einer zähen lederartigen, auf der innern

Seite braunfilzigen Haut einen dichten weissen, mit einem bräunlichen Häutchen

bedeckten Kern einschliessen. — Im südlichen Europa und Nord-Amerika ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Fruchtkerne; sie schmecken roh süsslich

erdig; durch Kochen und Braten erhalten sie aber einen sehr angenehm süssen

öligmehligen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach E Dieterich in 100: 30 Stärkmehl.

3^ Prote'insubstanz, 2 Fett, \ Zucker, ferner Gummi, Bitterstoff, Harz, eisen-

grünender Gerbstoff, Aepfelsäure, Citronensäure, Milchsäure. Der Wassergehalt

beträgt fast 50^.

Anwendung. Das rohe Mehl gegen Diarrhoe empfohlen. Sonst ein be-

liebtes Nahrungsmittel.

Geschichtliches. Die essbaren Kastanien wurden schon von den Alten

arzneilich benutzt, sie hiessen bei ihnen meist Atoc fiaXavot.

Kastanie ist abgeleitet von Kacxava, einer Stadt am Peneus im alten Thessalien,

wo der Baum häufig wild wächst.

Marone heisst die Kastanie im Italienischen.

Wegen Fagus s. den Artikel Buche.

Katalpaschoten.

Siüquac Catalpae.

Bignonia Catalpa L.

(Catalpa syringacfolia Sims.)

Diandria Monogynia. — Bignoiüaccae.

Schöner 9— 12 Meter hoher Baum mit ansehnlichen grossen herzförmigen

gestielten Blättern, oben glatt, unten mit feinen weichen Haaren besetzt. Die

Blüthen bilden grosse, ansehnliche, ausgebreitete Rispen, die Kronen sind gross,

glockenförmig, etwas ähnlich den Fingerhutblüthen, aussen weiss, innen schön

purpurn und gelb gezeichnet. — In Nord-Amerika (Karolina), Japan einheimisch,

bei uns Ziergewächs.

Gebräuchlicher Theil. Die Schoten; sie sind 15—30 Centim. lang,

etwa fingerdick, cylindrisch oder kaum merklich kantig; nach unten etwas
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dünner, schwärzlich braun, öffnen sich in 2 Längenlinien, und enthalten zahl-

reiche dachziegelartig geschichtete Samen mit häutigem Rande, der am Ende in

lange seidenartige Haare übergeht; riechen kaum, schmecken aber (besonders die

Schalen) scharf bitterlich.

Wesentliche B e standth eil e. Nach Grossot in dem Samen io§ einer

butterartigen Substanz von röthlich-brauner Farbe, eigenthümlichem Gerüche und

der Kakaobutter ähnlichem Geschmacke.

Anwendung. In Italien als Absud gegen chronische Engbrüstigkeit. Die

Wurzel soll sich bei Augenkrankheiten bewährt haben, aber giftige Eigenschaften

besitzen.

Wegen Bignonia s. den Artikel Bignonie.

Katalpa ist der Name des Baumes bei den Indianern in Karolina.

Katechu.

(Catechu, Terra japonica.)

I.

Akazien-Katechu oder Kutsch.

Acacia Catechu Willd.

(Mimosa Catechu L. fil.)

Polygamia Monoecia. — Mimosaceae.

Hoher Baum mit vieltheiligen ausgebreiteten Aesten, rissiger, rothbrauner,

stark adstringirender und etwas bitterer Rinde; die Blätter sind doppelt gefiedert,

z. Th. 30 Centim. lang, und bestehen aus 40— 50 Paaren kleiner, gegen 4 MilHm.

langer, weich behaarter, linienförmiger Blättchen. An Stelle der Afterblätter be-

finden sich gepaarte, hakenförmige kleine Dornen. Der Blattstiel ist unter den

untersten Blättchen und zwischen dem obersten Fiederpaare mit einer Drüse be-

setzt. Die Blumen bilden zu 2—3 in den Blattwinkeln stehende, kurz gestielte,

cylindrische, 5 Centim. lange dünne gelbe Aehren, manchen männlichen Weiden-

blüthen ähnlich. Die Hülsen sind gerade, flach, gegen 7 Centim. lang und ent-

halten 5— 6 Samen. — In Ost-Indien einheimisch und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das aus den Blättern, unreifen Früchten und

dem Holze durch Auskochen mit Wasser und Eindicken erhaltene Extrakt,

wovon es zwei Hauptsorten giebt.

1. Katechu von Bombay; es bildet glatte unregelmässige, etwa 7 Centim.

breite und 12— 24 Millim. dicke Kuchen und Bruchstücke, ist aussen uneben,

rauh, mit Resten von Pflanzenfasern, Sameneindrücken, selbst Kohlenstückchen,

von Farbe dunkel- oder hellröthlich-braun, matt oder wenig glänzend, fest und

spröde, auf dem Bruche chokoladenfarben, glanzlos mit aussen dunklerer Ein-

fassung. Oft zeigen sich mehrere parallele Schichten. Diese Sorte war früher

allein im Handel.

2. Katechu von Bengalen. Länglich-runde, wenig glatte Stücke von etwa

7 Centim. Länge, 5 Centim. Breite und 3 Centim. Dicke, aussen sehr rauh, erdig

anzufühlen, schmutzig graubraun, auf dem Bruche kastanienbraun. Sehr ausge-

zeichnet ist diese Sorte dadurch, dass auf dem Bruche parallele, durch hellere

Striche gesonderte oder marmorirte, schwach glänzende Schichten bemerkbar sind.

Beide Sorten sind geruchlos, schmecken sehr herbe adstringirend, schwach

bitterlich, hinterher etwas süsslich. In Wasser z. Th. löslich mit braunrother

Farbe.
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II.

Gambir-Katechu.
Uncaria Ganibir RxL.

(Nauclea Gambir Hunter.)

Pcnt indria Monogynia. — Riibiaccae.

Hoher kletternder Strauch mit zahh-eiclien ausgebreitrten Aesten, eiförmigen

spitzen glatten kurzgestieUen, lo— 12 Centim. langen, 7 Centim. breiten Blättern

mit Stielen, welche abfallende Afterblättchen tragen. In den Blattachseln stehen

einfache zurückgekrümmte Ranken. Die Blumenstiele stehen einander gegenüber

in den Winkeln der Blätter, sind länger als diese, und tragen an der Spitze eine

Menge kopfförmig zusammenstehender rother wohlriechender Blümchen. — Im
ganzen südlichen Asien wild, und mehrfach angebaut.

Gebräuchlicher Tb. eil. Das durch Auskochen der Blätter mit Wasser

und Eindicken erhaltene Extract. Es bildet kleine vierkantige Stücke, schwimmt

anfangs auf dem Wasser, sinkt aber später, wenn die Stücke Wasser eingesogen

haben, unter, ist aussen gelbbräunlich, innen heller gelblich oder cimmtfarbig,

geruchlos, schmeckt zusammenziehend, etwas bitter, hinterher süsslich.

Wesentliche Bestandtheile. In beiden Sorten eigenthümlicher, eisen-

grünender Gerbstoff, (Katechugerbsäure, 30— 50^^) und eigenthümliche

krystallinische Säure (Katechin, Katechusäure, Tanningensäure), welche

aber nach Etti sich wie eine Verbindung von Brenzkatechusäure und Phloro-

glucin verhält.

Wegen einer angeblichen III. Art Katechu (Palmen-Katechu) s. den Artikel

Arckanuss.

Anwendung. In der Medicin; noch mehr in der Färberei und Gerberei.

Geschichtliches. Man hat das Katechu in dem Auztov des Dioskorides

wieder erkennen wollen, eine Ansicht der schon Clusius widersprach. (Jenes

Lycium ist der Saft der Beeren von Rhamnus infectoria). Die älteste Nachricht

über Katechu dürfte wohl im 16. Jahrhundert durch Garcia.s ab Horto gegeben

sein, zu welcher Zeit auch die Portugiesen diese Droge nach Europa brachten.

Katechu ist zus. aus den indischen Worten kate (Name des betreffenden

Baumes) und chu (Saft).

Gambir ist ebenfalls ein ostindisches Wort.

Uncaria von uncus (Haken), in Bezug auf die zurückgekrümmten Ranken.

Nauclea ist das kontrahirte ttaucella oder nauciila (navuella, navicula), Dimin.

von navis, vau^ (Schiff oder was eine ähnliche Form hat, daher: naiicum, die

Schale der Steinfrucht, z. B. bei der Mandel, Wallnuss die Fleischhaut der Frucht),

m Bezug auf die Frucht, welche ebenfalls eine Steinfrucht, aber nur klein ist.

Wegen Acacia s. den Artikel Akazie.

Wegen Mimosa s. den Artikel Gummi.

Katesbaearinde.

(Dornige Chinarinde.)

Cortex Catesbacae spinosae.

Catesbaea spinosa L.

(Catesbaea lojigiflora Sw.)

Tetrandria Monogynia. — Riibiaceae.

Dorniger 3,5— 4,5 Meter hoher Strauch mit kleinen, ovalen, büschehg

stehenden Blättern, gelblichen, hängenden, 12— 15 Centim. langen Blumen mit
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trichterförmiger sehr langer Krone, in deren Röhre sich die Staubfäden befinden.

Die Steinfrüchte sind gelb, gleichen in Gestalt und Grösse den Hühnereiern,

und enthalten ein angenehm säuerlich riechendes Fleisch. — Auf Domingo und
den Baliamainseln einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist grau und besitzt ganz den
Geschmack der braunen Chinarinde.

Wesentliche B estandtheile.? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Wie die Chinarinde als Fiebermittel empfohlen, aber in

neuerer Zeit ganz verschollen.

Catesbaea ist benannt nach Marc Catesby, geb. 1679 zu London, starb da-

selbst 1749, machte seit 17 12 elf Jahre lang Entdeckungsreisen in Virginien,

Karolina, Florida und den Bahamainseln.

Katzenminze.

(Mariennessel, Steinminze.)

Herba Nepetae, Catariae.

Nepeta Cataria L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, ästigem, mehr oder weniger

weisslich behaartem, z. Th. jedoch ziemlich grünem dicklichem Stengel, ähn-

lichen aufrechten Zweigen, meist langgestielten, ansehnlichen, 5— 7 Centim.

langen, 12— 24 Millim. breiten, herzförmigen, stumpfen oder spitzen, grob ge-

sägten, auf beiden Seiten kurz- und zartbehaarten, oben meist hochgrünen, unten

mehr oder weniger weisslichen, z. Th. filzigen Blättern. Die Blumen stehen am
Ende der Stengel und Zweige in meist ziemlich gedrängten, gabelförmigen After-

dolden oder Quirlen, und bilden ährenartige, meist gegen eine Seite gekehrte

Trauben mit kleinen lanzetthchen Nebenblättern untermengt. Die gestreiften

Kelche sind weisslich zart behaart, die Kronen klein, weisslich, innen roth

punktirt oder röthlich. — An Wegen, Wiesenrändern, auf Schutthaufen durch

ganz Deutschland, jedoch nicht allzu häufig, vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen starken eigenthüm-

lichen, etwas widrigen, minzenartigen Geruch und scharf aromatischen, bitterlich

kampherartigen Geschmack. (Der Geruch lockt die Katzen herbei, welche sich

auf dem Kraute wälzen und es verunreinigen.)

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals im Aufguss, äusserlich zu Bädern.

Geschichtliches. Ob die alten griechischen und römischen Aerzte diese

Pflanze gekannt haben, ist ungewiss, aber bereits im Mittelalter war sie wohl

bekannt; Dodonaeus erwähnt ihrer unter dem Namen Herba Catariae, Lobelius

nannte sie Mentha Cataria, aber erst Valerius Cordus fülnrte sie als eine Art

von Nepeta auf. Bei Tabernaemontanus heisst sie Mentha felina. Man schätzte

sie als ein Mittel gegen Menostasie, Hysterie und ähnliche Beschwerden.

Nepeta ist nach der etrurischen Stadt Nepe (Nepet oder Nepete, jetzt Nepi)

benannt, wo die Pflanze häufig vorkommt.
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Kautschuk.

(Elastisches Harz, Federharz, Lederharz.)

Gummi clasticum, Resina elastica.

1. Castilloa elastica Cav.

Urticaccae. — In Centrai-Amerika.

2. Ficus elastica Roxb.

Urticaccae. — In Ost-Indien.

3. Hevea guiancnsis Aubl.

(Jatropha elastica L. fil. Siphouia Caliachu Rick., S. elastica Pers.)

Euphorbiaceae. — In Brasilien und Guiana.

4. Hevea brasiliensis.

(Siphonia brasiliensis Willd.

Euphorbiaceae. — In Brasilien (Para).

5. Landolphia florida Benth.

Apocyneae. — In West-Afrika (Angola).

6. Urccola elastica Roxb.

Apocyneae. — In Sumatra, Ost-Indien.

7. UroStigma elasticum MiQ.

(Angeblich identisch mit No. 2.)

Urticaccae. — In Ost-Indien.

8. Valiea gummifera Lam.

Apocyneae . — In Madagaskar.

Alle diese Gewächse (wozu nach neuestem Berichte von Markham auch die

im Amazonenstromgebiete vorkommende Euphorbiacee Manihot Glaziovii ge-

hört) meist hohe stattliche Bäume, einige auch baumartige Schlingpflanzen, liefern

von selbst und noch mehr durch gemachte Einschnitte in den Stamm einen

Milchsaft, der getrocknet das im Handel vorkommende Kautschuk darstellt.

Es gibt zwar noch zahlreiche Gewächse aus den verschiedensten Familien, die

sich ebenso verhalten; doch sind es besonders die oben genannten 8 Arten,

welche in den verschiedenen Ländern, wo dieselben massenweise vorkommen,
zur Gewinnung des Milchsaftes im Grossen benutzt werden. Und wenn auch

noch andere Arten entweder bereits zu dieser Gewinnung herangezogen sind

oder dazu in Aussicht stehen (z. B. Arten der Euphorbiacea Excoecaria), so ge-

hören sie doch fast durchgängig einer der oben genannten 3 Familien (Apocyneae,

Euphorbiaceae, Urticaccae) an.

Der flüssige Milchsaft, in neuerer Zeit ebenfalls Handelsartikel geworden,

kommt aus Amerika in Flaschen von Kautschuk oder Kupfer, ist blassgelb

dicklich, rahmähnlich, riecht säuerlich und faulig, hat ein spec. Gew. von 1,011,

scheidet in der Ruhe das Kautschuk in Form kleiner Ktigelchen oben ab,

während darunter eine klare braune Flüssigkeit steht, gerinnt in der Hitze oder

durch Vermischen mit Weingeist.

Zum Zweck der Trocknung, also zur Herstellung des Kautschuks als

Handelsartikel, überstrich man (früher mehr als jetzt) in den Heimathländern

mit dem frischen Milchsafte aus Thon geformte Figuren (Flaschen, Thiere u. s. w.),

Hess dann in künstlicher Wärme trocknen und klopfte den Thon wieder heraus.

Jetzt hat man diese Spielerei fast ganz aufgehoben, und lässt den Milchsaft,

welcher bald nach dem Verlassen der Pflanze dick wird, in Gestalt von Platten

verschiedener Dicke und Ausdelmung trocknen. Die dunkle Farbe der Waare
ist Folge der Einwirkung der Luft, und nicht, wie man früher vermuthete, des
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Rauches, obgleich das Trocknen mit Unterstützung künstlicher Wärme dadurch

geschieht, dass man die mit dem Milchsafte überzogenen Figuren und die fast

trocknen Platten in den Rauch von brennendem Holze etc. hängt.

Schon die äusseren Merkmale, namentlich sein hoher Grad von Elasticität,

sind so specifisch, dass das Kautschuk mit keiner andern bekannten Substanz

verwechselt werden kann. Was seine sonstigen Eigenschaften betrifft, so ist es

aussen mehr oder weniger bräunlich, gegen das Innere hin heller, im Kerne
meist fast weiss, geruch- und geschmacklos, von 0,925 spec. Gew., in der Kälte

hart, aber nicht spröde, in der Wärme sehr dehnbar, bei 120° schmelzbar,

bleibt, nachdem es geschmolzen, in der Kälte schmierig und trocknet nur in

ganz dünnen Schichten nach sehr langer Zeit wieder ein. Noch stärker erhitzt,

entbindet es einen übelriechenden entzündlichen Dampf, ein brenzliches Oel geht

über, und im Rückstände bleibt eine glänzende Kohle, welche beim Verbrennen

an der Luft nur wenig (etwa vom Gewichte der Waare) Asche hinterlässt.

Es ist in Wasser und Weingeist unlöslich; weingeistfreier Aether sowie ätherische

Oele lösen es, jedoch nur in geringer Menge, auf, während der grössere Theil

in einem aufgequollenen Zustande verbleibt. In Alkalien und verdünnten Säuren

ist es ebenfalls unlöslich. Völlig löslich und mit Beibehaltung seiner Eigen-

schaften ist es in Chloroform, Schwefelkohlenstoff, sowie in dem oben erwähnten

brenzlichen Kautschuköle. Mit conc. Schwefelsäure, sowie mit rauchender Sal-

petersäure erhält man schmierige Solutionen.

Mit den Namen Dapicho oder Zapis bezeichnet man dasjenige Kautschuk,

welches in Süd-Amerika aus den Wurzeln von Siphonia elastica und andern

Milchgewächsen in den sumpfigen Boden geflossen und daselbst zu schmutzig

weissen, schwammigen, elastischen Massen erhärtet ist. Es wird über Feuer zu

schwarzem Kautschuck umgearbeitet und zu Flaschenstöpseln verwendet.

Wesentliche Bestandt heile. Der frische Milchsaft der Hevea guianensis

(Siphonia elastica) enthält nach Faradev in 100: 31,70 Kautschuk, 1,9 Eiweiss

mit einer Spur Wachs, 7,13 eigenthümliche stickstoffhaltige Materie. 2,9 einer

andern Substanz, 56,37 Wasser und etwas freie Säure. Adriani fand in dem
Milchsafte von Urostigma elasticum kaum 10^ Kautschuk, 82,30 Wasser etc.

Die reine Kautschuk-Materie, welche man aus dem Milchsafte entweder durch Erhitzen

oder durch Zusatz von Weingeist, und Waschen des Ausgeschiedenen mit Wasser er-

haltenkann, ist milchweiss, nach dem Trocknen farblos durchsichtig und vollkommen

elastisch. Ihrer Zusammensetzung nach ist sie ein Kohlenwasserstoff von der

Formel C4H-.

Das käufliche Kautschuk schied Payen durch Behandeln mit verschiedenen

Lösungsmitteln in mehrere Substanzen, von denen aber keine die Elasticität und

Ausdehnbarkeit der Rohwaare besitzt.

Anwendung. Früher fast nur zum Ausmachen der Bleistiftstriche; aber

seit etwa 50 Jahren hat man seine vorzügHchen Eigenschaften besser zu würdigen

gelernt, und seine Benutzung zu Röhren, Riemen, wasserdichten Geschirren,

Kleidern etc. ist ein so ausgedehnter geworden, dass ein plötzlicher Mangel da-

ran viele Werkstätten in die grösste Verlegenheit setzen, ja selbst brach legen

würde. Der immer mehr zunehmende Konsum dieses Artikels hat daher schon

den Gedanken angeregt, durch künstlichen Anbau der die ergiebigste Ausbeute

versprechenden Arten einem etwaigen Ausgehen vorzubeugen; und in der That

ist Castilloa elastica und Hevea brasiliensis für Ostindien bereits in Aussicht ge-

nommen. Da alle Kautschukbäume tropische Gewächse sind, so kann an eine
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Kultur von keinem derselben in gemässigten oder gar kalten Distrikten gedacht

werden.

Das sogenannte Vulkanisiren des Kautschuks und der Gutta Percha,

welches darin besteht, dass man ihnen in der Wärme Schwefel einknetet oder

letzteren mit Hülfe von Auflösungsmitteln (Schwefelkohlenstoff, Chlorschwefel)

einführt, hat zum Zwecke, jene Drogen haltbarer, noch elastischer und dehnbarer

zu machen. Doch werden dieselben nach längerer oder kürzerer Zeit dadurch

mürbe und zerreiblich. Adriani fand in vulkanisirtem Kautschuk ii, in vulkani-

sirter Gutta Percha 8§ Schwefel, Vulkanisirtes K. löst sich nicht melir in

Chloroform.

Geschichtliches. Noch fast bis gegen die Mitte des 1 8. Jahrhunderts traf

man bei uns das Kautschuk nur als Seltenlieit in Museen an, und über seinen

Ursprung wusste man nichts, bis de la Condamine bei seiner Rückkehr aus dem
südlichen Amerika 1736 der Pariser Akademie einige Mittheilungen machte,

denen er 1751 noch einige darauf bezügliche Versuche hinzufügte. Die Portu-

giesen brachten es zuerst aus Brasilien, und Lissaboner Handelshäuser verkauften

es unter dem Namen Bocacho. Vom Dapicho gab zuerst Humboldt 1801

Nachricht.

Kautschuk ist ein indianisch-südamerikanisches Wort.

Castilloa ist nach dem spanischen Botaniker Castillejo benannt.

Wegen Ficus s. den Artikel Feige.

Hevea von hewe, dem Namen des Baumes in Guiana.

Landolfia nach Landolphe, Schiffskapitain und Kommandant der Expedition

nach Oware in Japan (1787); förderte die Untersuchungen Palisot de Beauvais'

daselbst.

Urceola von urceolus, Dimin. von iirceus (Krug), in Bezug auf die Form der

Blumenkrone.

Urostigma ist zus. aus oupa (Schwanz) und <3-v[\i.ri. (Narbe), in Bezug auf

den Anhängsel der Narbe.

Vahea von vahe, dem Namen des Baumes auf Madagaskar.

Kawa-Pfeffer.

(Awa-Pfeffer.)

Radix Piperis methystici.

Piper mcthysticum Forst.

Diandria Trigynia. — Pipcreae.

Etwa 2 Meter hoher Strauch mit 12— 24 Centim. langen und beinahe ebenso

breiten Blättern, welche herzförmig und kurz zugespitzt sind. — Auf den Südsee-

inseln einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie wird i— 2 Kgr., ausnahmsweise

aber selbst 10 Kgr. schwer, wovon beim Trocknen etwa die Hälfte verloren geht,

ist aussen graubraun, innen gelblich-weiss, schwammig, im Centrum saftig und
Wird von anastomosirenden Gefässliündeln durchzogen. Ihr Gerucli erinnert an

die Blüthen der Syringa vulgaris und zugleich an die der Spiraea Ulmaria; der

Geschmack ist schwach stechend, wenig bitter und adstringend, wobei die

Speichel-Sekretion vennehrt wird.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Gobley in 100 der lufttrocknen Wurzel:

49 Stärkmehl, i eigenthümlicher krystallinischer, geruch- und geschmackloser
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Körper (Kawahin oder Methysticin), 2 scharfes Harz, 3 gummige und ex-

traktige Materie, 4 Mineralstolfe.

Anwendung. Als Aufguss und Tinktur gegen Gonorrhoe. — Ferner bei

den meisten Südseebewohnern zur Bereitung eines Getränkes, welches einfach

durch Zerkauen der Wurzel und Durchseihen gewonnen wird und Kawa oder

auch (bei den Vitis) Yankona heisst. Es ist mithin ein reiner wässriger Aus-

zug, kein gegohrenes Getränk, berauscht auch nicht, und daher der der Pflanze

von Forster gegebene Speciesname methysticum (berauschend) ein irrdiümlicher.

Wegen Piper s. den Artikel Betelpfeffer.

Kelchblume.

(Gewürzstrauch.)

Cortcx Calycantlii.

CalycantJius floridus L.

Icosatidria Polygynia. — Nyctagineac.

\\—3I Meter hoher Strauch mit gegenüberstehenden, ausgebreiteten

Zweigen, wovon die älteren rund, die jüngeren stumpf vierkantig, mit grau-

brauner glatter Rinde, die jüngsten Zweige zart behaart sind. Die Blätter stehen

ebenfalls einander gegenüber, sind kurz gestielt, rundhch oder länglich-oval, ganz-

randig, oben glänzend grün, sehr kurz und rauh behaart, unten weisslich, zottig

filzig und runzelig. Die ansehnlichen dunkel rothbraunen Blumen stehen einzeln

auf kurzen Stielen; die Hülle der Genitalien besteht aus mehreren Reihen dach-

ziegelförmig übereinander liegender, schmallinien- und lanzettförmiger, nach vorn

sparrig ausgebreiteter Blättchen von lederartiger Konsistenz. Die Staubgefässe

stehen in vierfacher Reihe, die untersten sind unausgebildet, die zweifächrigen

Antheren stehen zur Seite. Die Früchte bilden viele mit dem Griffel gekrönte,

vom beerenartigen Kelche umgebene Karyopsen, die bei uns seltner zur Reife

kommen. — In Karolina einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie riecht, gleichwie die Wurzel,

stark gewürzhaft, kampherartig, welcher Geruch auch durch Trocknen nicht ver-

geht. Auch die Blumen riechen angenehm gewürzhaft, ananasartig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach J. Müller: brennend aromatisches

ätherisches Oel.

Anwendung. Von C. G. Gmelin als Arzneimittel vorgeschlagen.

Calycanthus ist zus. aus xaÄu? (Kelch) und avflo? (Blume), weil der Kelch

blumenkronenartig gefärbt ist.

Kermesbeere.

(Amerikanischer Nachtschatten, indischer Spinat.)

Herta und Baccac PJiytoIaccae, Solani racemosi.

Pliytolacca decand)-a L.

Decandria Decagynia. — PJiytolaccaceac.

Perennirende Pflanze mit spindelförmiger dicker Wurzel, 2,4—3,0 Meter

hohem, aufrechtem, ästigem, rothem, dickem, fleischigem Stengel, zerstreut

stehenden 20— 25 Centim. langen, ei-lanzettHchen, ganzrandigen, schön grünen

(im Herbste rothen) und glatten Blättern; Blüthen am Ende der Zweige, den

Blättern gegenüber, gestielt, in 7— 14 Gentim. langen Trauben mit weissen ode
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röthlichen ausgehöhlten Kelchblättchen; die Krone fehlt. Die stehen bleibenden

Kelchblättchen verwandeln sich mit den flachgedrückten, gefurchten Fruchtknoten

in anfangs grüne, dann dunkelrotlie
,

platt gedrückte, etwa erbsengrosse sehr

saftige Beeren. — In Nord-Amerika und im südliclien Europa einheimisch, bei

uns in Gärten als Zierpflanze.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Beeren. Das Kraut schmeckt

im ausgewachsenen Zustande scharf und wirkt (gleichwie die Wurzel und die

unreifen Beeren) brechenerregend und heftig purgirend. Die reifen Beeren

schmecken sehr süss, und besitzen ebenfalls purgirende Eigenschaften, doch in

weit mindern! Grade.

Wesentliche Bestandtheile. Nach einigen Versuchen von Braconnot

mit den reifen Beeren, die aber kein bemerkenswerthes Resultat lieferten, unter-

suchte BouDARD die Stengel, Blätter und Beeren und schied daraus den scharfen

purgirenden Stoff, als eine ölig-harzige Substanz (Phyto lein); derselbe scheint

sich jedoch erst gleichzeitig mit dem rothen Farbstoff der Beeren zu erzeugen,

denn solange man noch keinen rotlien B'arbstofl in denselben bemerkt, schmeckt

die Pflanze aucli nicht scharf. Nacli Landerer geht die heftige Wirkung der

Pflanze durch Kochen verloren. E. Claassen fand in dem Samen einen eigen-

thümlichen krystallinischen indifferenten stickstofffreien, geruch- und geschmack-

losen Körper (Phytolaccin). Eine jüngst von W. Gramer ausgeführte Analyse

der reifen Beeren lieferte als Bestandtheile nur allgemein verbreitete wie Zucker,

Gummi, Aepfelsäure, Farbstoff; und dasselbe gilt von der W. F. PAPE'schen

Analyse der Wurzel, worin gefunden wurde: Zucker, Gummi, Stärkmehl, eisen-

bläuender Gerbstoff, fettes Gel, Harz.

Anwendung. Das Kraut früher innerlich und äusserlich gegen Krebs-

geschwüre. Die jungen Sprossen, welche unschädlich sind, werden als Gemüse
genossen.

Den Saft der Beeren empfahl Zolukofer gegen chronische Rheumatismen.

Er war ein Bestandtheil des Balsamum trancpiillans. Den Saft der reifen Beeren

verkauft man, nachdem er mit Zucker eingekocht ist, statt des echten (durch

Aufkochen der Grana Kermes mit Zuckersaft bereiteten) Sirupus oder Succus

Alkermes zum Färben von Konditorwaaren und sonstigen Backwerken, was, die

Richtigkeit der oben angegebenen Beobachtung Landerer's vorausgesetzt, auch

ganz unbedenklich ist. Im Süden soll mit dem Safte auch der Wein gefärbt

werden.

Geschichtliches. Diese schon in alten Zeiten als Arzneimittel benutzte

Pflanze — Fraas hält sie für die (JivavU-(] des Theophrast, während die OivavÖT]

des DiosKORiDES eher auf Spiraea Filipendula passt — wurde in der Mitte des

vorigen Jahrhunderts besonders durch Coldenius wieder empfohlen, und neuer-

lich durch Zoi.LiKOFER (s. oben).

Der Name Phytolacca deutet auf die schone rothe Farbe der Beeren.

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss.

Kermeswurzel.

Radix Pliytolaccac drasticac.

Phytolacca drastica Popp.

Dccandria Dccagynia. — Pliytolaccaceae.

60— go Centim. hoher aufrechter sparriger Halbstrauch, dessen oberirdischer

Theil mit der riesengrossen Wurzel in keinem Verhältniss steht. Die Blätter sind



400 Keuschbaum.

grösser und fleischiger als die der Ph. decandra, länglich elliptisch zugespitzt,

in eine feine Stachelspitze sich endigend und in den Blattstiel verlaufend. Die

Blumen stehen in einer langen Aehre. — In den chilenischen Anden, unfern der

Schneegrenze.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist frisch mehr kegel- als

rübenförmig, nicht selten 60 Centim. lang und am obern Ende 30 Centim. dick.

Getrocknet ist sie etwas zusammengedrückt, 30 Centim lang, oben 20 Centim.

breit, halbkugelig abgerundet, nach unten allmählich verdünnt, in eine kurze

mehrspaltige Spitze auslaufend, ohne deutliche Wurzelfasern, jedoch mit einigen

Narben versehen, die auf das Vorhandensein jener im jungen Zustande schliessen

lassen. Epidermis sehr ungleich, etwas runzelig, undeutlich geringelt, überall

von kleinen ovalen schwammigen Warzen der innern Rinde durchbrochen,

schmutzig braun, mit vielen dunkleren oder helleren, bisweilen ganz weissen

Flecken. Substanz fest und ohne Höhlung, aus holzigen Fasern bestehend, gegen

die Mitte weicher und halb verfaultem Holze nicht unähnlich, mit sehr vielen

feinen, gegen den Umkreis weniger zahlreichen Poren. Farbe des mit harzigen

glänzenden Flecken versehenen Querdurchschnitts gelbhch, abwechselnd mit

concentrischen kastanienbraunen Ringen, von welchen der äusserste am dunkelsten

ist. Geruch kaum bemerklich, Geschmack bitterlich.

Wesentliche Bestand th eile. Nach C. Reichel: 6§ Harz, 3-g^ rother

Farbstoff, und sonstige indifferente Substanzen, aus denen die Wirkung nicht er-

schlossen werden kann, daher eine neue Untersuchung nothwendig ist.

Anwendung. Bei den Eingeborenen als drastisches Purgans, schon in der

Gabe von ^ Grm.

Keuschbaum.
(Abrahamstrauch, Keuschlamm, Mönchspfeffer, gemeine Müllen, Schafmüllen.)

Semen Agni casti.

Vilex Agnus castus L.

Didynamia Angiospcrmia. — Verbenaceae.

Schöner 2—4 Meter hoher Strauch mit geradem aufrechtem Stamm, gegen-

überstehenden, aufrechten, graubraunen, oben grünen, fein weisslich behaarten

Zweigen; gegenüberstehenden, gestielten, gefingerten Blättern, aus 5— 7 (auch 3)

lanzettlichen, meist ganzrandigen, kurz und weich behaarten, unten graugrünen

Blättchen bestehend, die mittleren grösser als die seitlichen; am Ende der Zweige

in dichten Quirlen rispenartig in langen nackten Aehren stehenden, kleinen

weissen oder violetten, auch röthlichen wohlriechenden Blumen. Die Frucht ist

eine kugelige, 4fächrige, 4 sämige Steinfrucht. — Im südlichen Europa, bei uns

in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Der Samen; er hat die Grösse des Hanfsamens,

ist rund, wollig, braunschwarz, riecht beim Zerreiben gewürzhaft, etwas betäubend,

und schmeckt anfangs bitter, dann scharf, gewürzhaft, pfefferartig. Aehnlich

riechen und schmecken die Blätter.

Wesentliche B estandtheile. Landerer fand darin einen eigenthümlichen

Bitterstoff (Gast in), eine flüchtige scharfe Materie, fettes Gel, viel freie Säure.

Anwendung. Ehemals gegen viele Krankheiten. Nach Landerer soll das

ätherische Extrakt der Frucht den Kopaivabalsam an Wirksamkeit noch übertreffen.

Der Same kann statt Pfeffer und Piment als Gewürz benutzt werden.
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Geschichtliches. Gleich der Verbena wurde auch diese Pflanze im Alter-

thum sehr hoch gehalten. Sie hiess Au-pc, 'A7V0?, Icjo? und Ouaoc. Pausanias

erwähnt eines Tempels des Aeskulap, in welchem die Statue desselben von

dem Holze des Vitex gefertigt war, um dadurch die grossen Heilkräfte der

Pflanze anzudeuten, von denen Dioskorides, Plinius und andere sehr umständ-

lich handeln. Mit dem Holze brannten die Wundärzte Hühneraugen aus, und

schon Theophrast sagt, dass es sicli dazu >;wegen seiner milden Hitze« am
besten eigne.

Vitex kommt von viere (binden, flechten); die Zweige dienen zu Körben

und die Blätter haben einige Aehnlichkeit mit den Weidenblättern, in beiden

Fällen also ist Vitex eine der Weide (welche früher auch Vitilia hiess) analoge

Pflanze.

Kichererbse.

(Rothkicher, deutsche oder französische Kaffeebohne.)

Cicer arietinum L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaccae.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem ästigem, 30—60 Centim. hohem, zart be-

haartem Stengel, abwechselnden, unpaarig gefiederten, drüsig behaarten Blättern,

aus 15— 17 ovalen, gesägten Blättchen bestehend, und einzelnen, auf achseligen,

später knieförmig zurückgebogenen Stielchen stehenden kleinen violettrothen oder

weisslichen Blüthen, 18 MiUim. langen Hülsen, fast rautenförmig aufgeblasen,

mit rauhen Haaren und Drüsen besetzt und 2 Samen entlialtend. — Im südlichen

Europa auf Feldern wachsend, hie und da angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist erbsengross, rundlich, etwas

höckerig, mit einer kurzen, zusammengedrückten, etwas gebogenen Spitze, unter

welcher eine kleine Vertiefung liegt, ungefähr von der Gestalt eines Widderkopfes,

dunkelbraunroth oder weisslich; unter der dünnen Schale liegt ein harter, weiss-

Hcher, mehliger Kern ohne Geruch und von mehligem, bitterlichem Geschmacke.

Wesentliche Bestandt heile. Der Same ist nicht untersucht. Aus den

Haaren des Stengels, der Blätter und Hülsen schwitzt ein klebriger saurer Saft,

der nach Deyeux Oxalsäure, nach Dispan eine eigenthümliche Säure (Kicher-

erbsensäure), nach Vauquelin Oxalsäure, Aepfelsäure und Essigsäure, nach

DuLONG aber nur Aepfelsäure und Essigsäure enthält.

Anwendung. Ehemals das Samenmehl zu erweichenden Umschlägen. Im

südhchen Europa ist der Same ein beliebtes Nahrungsmittel. Geröstet dient er

als Kaffeesurrogat.

Geschichtliches. Die Kichererbse kommt in den Schriften der Alten

unter verschiedenen Namen vor, als 'Epeßtvöoc, Opoßtato?, Kpto?, Cicer; während

Galen's 'Opoßaio? eher auf -/^iiepo? 'Epeßtvf^o? DioiiV.. = Pisum sativum geht.

Cicer kommt vom hebräischen ~iDD (kikar: rundlich), in Bezug auf die Form
der Samen.

WiTTSTRiN, Pharmakognosie. 26
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Kienrusspilz.

(Lohblume.)

Aethalium septicum Fr.

(Mucor septicus L.)

Cryptogamia Fungi. — Gasteromycetes.

Schmutzig gelbe bis braune, schaumig-flockige, flach ausgebreitete Masse, die

sich in feuchter Lohe, an feuchtem Holz, an Mistbeeten oft sehr rasch entwickelt.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Wittstein: dem Walrath ähnliches

Fett, eigenthümliche stickstoffhaltige Materie, Weichharz, Eiweiss etc. Eine

neuere Untersuchung jenes Fettes unternahmen Reinke und Rodewald; sie gaben

ihm den Namen Paracholesterin.

Anwendung. Bis jetzt keine.

Aethalium von aidaXos (Russ), in Bezug auf die Farbe und lockere Beschaffen-

heit dieses Pilzes.

Mucor von mucere (schimmelig sein), und dieses vom celtischen mucr (feucht),

denn die erste Bedingung des Schimmeins ist Feuchtigkeit.

Kino.

I.

Afrikanisches Kino.

Drepanocarpus senegalensis Nees.

(Pterocarpiis erinaceus Lam., Pt. senegalensis Hook.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Massig hoher Baum mit ausgebreiteten Aesten, gefiederten, aus 3—4 Paaren

bestehenden Blättern, deren Blättchen abwechselnd stehen, sehr kurz gestielt,

oval oder eiförmig, etwas stumpf, ganzrandig, kahl, oben glänzend grün sind.

Die Bliithen bilden am Ende der Zweige kleine Rispen mit kurzen, etwas ge-

krümmten Stielen, kleinen Deckblättchen, gelben Kronen. Die kleinen Hülsen

sind schneckenförmig gekrümmt, fast kreisrund. — Im westlichen Afrika am
Senegal.

Gebräuchlicher Theil. Der aus der eingeschnittenen Rinde fliessende

und eingetrocknete Saft. Erscheint als sehr kleine längliche Körner oder

Tropfen, sieht in Masse schwarz aus, in dünnen Lagen gegen das Licht gehalten

durchsichtig rubinroth; schmeckt sehr adstringirend, löst sich in kaltem Wasser

nur theilweise unter Zurücklassung einer elastisch zähen Masse, mehr in heissem,

und diese dunkelrothe Lösung wird beim Erkalten sehr trübe.

Soll dermalen im Handel nicht mehr vorkommen.

Ii-

Amerikanisches Kino.

(Westindisches Kino.)

Coccoloba uvifera L.

Odandria Trigynia. — Polygoneae.

Die Seetraube ist ein schöner grosser Baum mit sehr grossen glänzenden,

dicken, roth geäderten Blättern, mit scheidenartigen Afterblättern besetzt. Die

sehr kleinen weisslichen Blumen bilden gegen 30 Centim. lange Trauben. Die

beerenartigen Kapseln sind roth, von der Grösse einer kleinen Kirsche und

säuerlich süssem Geschmacke. — In Westindien (Jamaika) und Süd-Amerika.
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Gebräuchlicher Theil. Der aus dem Stamm von selbst fliessende und

an der Luft erhärtete Saft; kastanienbraune, im Kleinen röthlich durch-

scheinende, harzige, blasige, zwischen den Zähnen knirschende Stücke, geruchlos,

von stark zusammenziehendem Geschmacke, löst sich in Aether zu 1, in Wein-

geist zu |-, in Wasser zu weniger als ^.

Kommt jetzt ebenfalls kaum mehr im Handel vor.

III.

Australisches Kino.

Eucalyptus i-esinifcra Smith.

(Mctrosideros gu/iiinifera Gärtn.)

Icosandria Monogynia. — Myrieae.

Hoher starker Baum mit jährlich sich abschälender Rinde. Die Blätter stehen

abwechselnd, sind linienlanzettlich, glatt, dunkelgrün, dick, netzartig geädert, mit

randständigen Nerven. Die Blumen stehen gegen die Sjjitze der Zweige seitlich

in dicht gedrängten Dolden; "die Kelche sind abgestutzt und anfangs von dem
Saume gleich einer Mütze bedeckt, die später abfällt; die innere Seite der

Kelche hat eine korollinische Textur, die Krone selbst fehlt. Die Kapsel ist

rundlich dreiseitig und enthält viele spreuartige braunrothe Samen. — In

Australien.

Gebräuchlicher Theil. Der aus der verwundeten Rinde fliessende und

an der Luft erhärtete Saft. Es sind unregelmässige schwarzbraunrothe, mit glas-

artig rubinroth durchscheinenden Thränen vermischte Stücke von adstringirendem

und bitterlichem Geschmacke, quillt in Wasser und Weingeist gallertartig auf,

und giebt eine trübe rothe Lösung.

Derselbe Baum schwitzt auch in grosser Menge eine der Manna ähnliche

Substanz aus.

IV.

Ostindisches Kino.

Butea frondosa Rxb.

(Erythrina monosperma Lam.)

Diadclphia Decandria. — PapUionaccae.

Mässig hoher immergrüner Baum mit gewöhnlich etwas krummem Stamm,

ausgebreiteten Aesten, aschgrauer schwammiger, innen mit roüiem Safte erfüllter

Rinde; abwechselnden gestielten dreizähligen, 20—40 Centim. langen, rundlichen,

vorn eingedrückten, ganzrandigen, glänzend grünen, unten etwas behaarten Blättern.

Die Blumen bilden prachtvolle Trauben, deren dunkel orangerothe Kronen mit

silberfarbigem Haarüberzug schön schattirt sind. Die Hülse ist 15 Centini. lang,

5 Centim. breit, flach, behaart, und hat an der Spitze einen bis 3 Centim.

langen, flachen, elli]:)tischen, braunen, glatten Samen. — Auf der Küste Koro-

mandel.

Gebräuchlicher Theil. Der aus der verwundeten Rinde fliessende und

an der Luft eingetrocknete Saft. Rubinrothe leicht zerbrechliche Stücke von

rein zusammenziehendem Geschmack, in Wasser zu einer dunkehothen klaren

Flüssigkeit löslich, in Weingeist nur theilweise löslich.

Nach RoxBURGH liefert dieser Baum auch eine Art Gummilack.

Als Malabar-Kino unterscheidet man eine zweite ostindische Sorte Kino,

deren Stammpflanze Pterocarpus Marsiipiuin Marx. ist.

26*
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Wesentlicher Bestandtheil sämmtlicher Kino-Sorten ist ein eigenthüm-

licher eisengrünender Gerbstoff (Kino gerb säure); er beträgt bis zu 75^, die

Untersuchungen darüber sind aber sonst noch voller Widersprüche und Unsicher-

heiten. Nach Büchner enthält das Kino auch Katechin und nach Eisfeldt,

Flijckiger und Wiesner selbst Brenzkatechin. Etti erhielt aus dem Malabar-

Kino durch Extraktion mit Aether eine eigenthümliche weisse krystallinische Sub-

stanz (Kinoin), welche durch Leim nicht fällbar ist, durch Eisenchlorid roth wird,

sich wenig in Wasser, leicht in Weingeist, etwas weniger leicht in Aether löst.

Anwendung. In Substanz, Mixturen etc., als Tinktur.

Geschichtliches. Nach der gewöhnlichen Annahme ist Moor der erste

Europäer, welcher das Kino kannte und darüber in seinem Berichte von einer

Reise nach dem Innern Afrika's Nachricht giebt. Der englische Arzt Fothergill

machte 1757 auf die medicinischen Eigenschaften desselben aufmerksam, bemerkt

aber dabei, dass ein Kollege Namens Aldfield ihn davon unterrichtet habe.

Die Mutterpflanze erkannte zuerst Mungo Park (f 1806) als eine Art Pterocar

pus, was natürlich nur für die afrikanische Droge gilt.

Das Wort Kino wird für indischen Ursprungs gehalten.

Drepanocarpus ist zus. aus opsjiavov (Sichel) und xapito; (Frucht), in Bezug

auf die Form der Hülse.

Wegen Pterocarpus s. den Artikel Drachenblut.

Coccoloba ist zus. aus xoxxo; (Beere) und Xoßo? (Lappen, Hülse); die

Frucht ist dreikantig, schwammig, von dem beerenartigen Perigon bedeckt und

z. Th. damit verwachsen.

Wegen Eucalyptus s. diesen Artikel.

Metrosideros zus. aus [AYjtpa (Kern des Holzes) und (jiSrjpo? (Eisen); das Kern-

holz ist sehr hart.

Butea nach John Stuart, Graf v. Bute, geb. in Schottland zu Anfang des

18. Jahrhunderts, schrieb Botanisches.

Kirsche,

Frucius Cerasi, Cerasa acida und dulcia.

Prunus avium L.

(Cerasus avium Mönch., C. dulcis Gärtn.)

Prunus Cerasus L.

(Cerasus acida Gärtn., Prunus acida Ehrh.)

Icosandria Monogynia. — Amygdaleae.

Prunus avium, der süsse oder Vogelkirschbaum, hat eine glänzende asch-

graue und glatte Rinde, oval-längliche, zugespitzte, tief und ungleich am Rande

gesägte, auf der untern Seite heller grüne und namentlich an den Adern mehr

oder weniger behaarte Blätter. An den Blattstielen und an den untersten Zähnen

des Blattes selbst befinden sich oft Drüsen. Die Blumen erscheinen kurz vor

oder zugleich mit den Blättern, sind weiss und stehen in einfachen sitzenden

Dolden an den zweijährigen Zweigen. Die Frucht ist kugelig, fleischig, glatt und

wie bei allen Kirschen ohne jenen Staub oder Reif, der die Pflaumen charak-

terisirt. Die Waldkirschen sind klein, mehr oder weniger schwarzroth, süss. —
Kommt in Deutschlands Wäldern wild vor, und wird häufig kultivirt.

Prunus Cerasus, der saure oder Weichselkirschbaum, erreicht, im Ver-

gleiche zu der vorigen Art, stets nur eine massige Höhe, und hat das Eigene,
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dass seine Wurzeln sich weit unter der Erde ausbreiten; die untersten Zweige der

Krone sind flach ausgebreitet, die Blätter gesägt, glänzend, in der Jugend auf

der unteren Seite behaart, eiförmig oder länglich, an den untersten Sägezähnen,

sowie am Blattstiele drüsig. Nie hängen die Blätter, wie bei den Süsskirschen

herab, sondern stehen horizontal oder nach oben gerichtet. Die Blumen er-

scheinen etwas vor den Blättern, sind weiss, stehen in gewöhnlich kurz gestielten

Dolden, die Kronblätter sind ziemlich rund, etwas gekrümmt und schaumlöfFel-

förmig, die Hülle der Dolde ist einwärts gebogen. — Ursprünglich in Klein-Asien

einheimisch, findet sich aber jetzt im südlichen Europa und auch in Deutschland

in Wäldern, zwischen Hecken und Gebüschen verwildert, und wird gleich der

vorigen Art in zahlreichen Varietäten kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte beider Arten.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Pflanzensäuren, Gummi, Pektin etc.,

bei den dunkeln Sorten auch rother Farbstoff

Anwendung. Roh und auf mancherlei Weise zubereitet als diätetisches

Mittel; zu verschiedenen Präparaten. Die kleinen Waldkirschen zur Bereitung

eines Branntweins (Kirschgeist, Kirschwasser). Die Fruchtstiele enthalten Gerbstoff,

die Fruchtkerne enthalten ein mildes fettes Oel (33^), welches dem Mandelöle

ähnlich ist und erst bei — 28° erstarrt; ferner einen amygdalinartigen Körper, ver-

möge dessen sie durch Destillation mit Wasser ein blausäurehaltiges Destillat

liefern. Aus Stamm und Aesten schwitzt eine Art Gummi (Kirschgummi, s. den

Artikel Gummi). Das Holz zu Möbeln. Die innere Stammrinde wurde als

Fiebermittel angerühmt. Die Wurzelrinde enthält Phlorrhizin.

Geschichtliches. Schon lange vor den Römern kultivirten die Griechen

den Kirschbaum, wie u. a. aus den Schriften des Athenaeus erhellt; den süssen

nannten sie Kspaao?, Kspacjta, den sauren AaxapxT) oder Aaxot&Y). Plinius bemerkt,

dass die Kirschen (Cerasa) vor dem Siege des Lucullus über Mithridates unbe-

kannt in Italien gewesen seien, und dieser Feldherr habe sie zuerst im Jahre 684

nach Roms Erbauung (68 v. Chr.) aus dem Pontus (von Cerasunt) gebracht, was

alles sich doch wohl nur auf die edlen Sorten beziehen kann, denn in Italien

wuchs damals gewiss schon der Kirschbaum wild. Bei dem Triumphzuge des

Lucullus wurde ein grünender Kirschbaum mit reifen Früchten auf einem be-

sondern Wagen gefahren. Den alten Aerzten dienten die Kirschen hauptsächlich

als diätetische Mittel; Alexander Trallianus empfiehlt sie besonders bei Leber-

krankheiten, und auch bei Auszehrung gestattete er ihren Genuss.

Wegen Prunus s. den Artikel Aprikose.

Kirschlorbeer.

(Lorbeerkirsche.)

Folia Lauro-Ccrasi.

Prunus Lauro-Cerasus L.

(Cerasus Lauro-Ccrasus Lois., Padus Lauro-Cerasus Miel.)

Icosandria Monogynia. — Amygdalcac.

Strauch oder mittelmässiger Baum von 3^—5^ Meter Höhe mit dunkel-

brauner Rinde, abwechselnden gestielten, ovallänglichen, 10— 15 Centim.

langen, und i\— 5 Centim. breiten, oben dunkelgrünen, unten hellgrünen, glän-

zenden, glatten Blättern, deren Rand hie und da mit kleinen Sägezähnen be-

setzt und theilweise umgebogen ist; sie sind immer grün, dick, lederartig,
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den Lorbeerblättern ähnlich, mit stark vorstehender Mittelrippe und flachen

ästigen Adern. An der Basis 2—4 Millim. entfernt, steht, gewöhnlich in un-

gleicher Höhe, auf beiden Seiten der Mittelrippe auf der Blattsubstanz ein

kleiner weisslicher oder brauner Punkt, etwas eingedrückt. Die Blumen
stehen an den äusseren Zweigen in den Blattwinkeln in aufrechten kleinen ein-

fachen Trauben mit schmutzig weisser Krone. Die Früchte sind schwarz und von

der Gestalt und Grösse mittelmässiger Kirschen. — An der südlichen Küste des

schwarzen Meeres, am Kaukasus, in Persien, bei uns hie und in Anlagen, hält

aber unsern Winter nicht leicht aus.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind im völlig ausgebildeten

Zustande zu sammeln, haben dann, besonders beim Zerreiben, einen sehr starken,

bittermandelähnlichen Geruch und bittern aromatischen Geschmack. Durch

Trocknen geht der Geruch verloren, aber der bittere Geschmack bleibt. Giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Winckler: eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff und ein dem Amygdalin der bittern Mandeln analoger oder damit

identischer Körper, der durch den Einfluss von Wasser (und unter Konkurrenz

der eiweissartigen Materie der Blätter) blausäurehaltigen Benzoylwasserstoff (ätheri-

sches Kirschlorbeeröl) liefert. Dieses Amygdalin konnte aber weder von Winckler,

noch von Lehmann krystallisirt (wie das der bittern Mandeln) erhalten werden,

und L. erklärt diess damit, dasselbe sei eine Verbindung von Amygdalin mit einer

besondern Säure (Amygdalinsäure.)

Nach W. VocK hat das ätherische Kirschlorbeeröl ein spec. Gewicht von

1,072 und sein Gehalt an Blausäure beträgt 6,134^.

Die Fruchtkerne enthalten nach Winckler gleichfalls Amygdalin, und nach

Buchner liefert auch die Baumrinde ein blausäurehaltiges Destillat.

Verwechselungen, i. Mit den Blättern von Prunus lusitanica; diese

sind stumpf gesägt und ohne Drüsen. 2. Mit denen des Lorbeers; sie sind

ganzrandig, ebenfalls drüsenlos und riechen ganz anders.

Anwendung. Frisch im Aufguss; meist aber zur Bereitung eines destillirten

Wassers. Die Früchte schmecken süss und sind essbar.

Geschichtliches. Peter Belon entdeckte den Kirschlorbeerbaum 1546

und bezeichnete ihn schon mit Lauro-Cerasus, aber auch mit Cerasus Trapezun-

tina. Der deutsche Gesandte am türkischen Hofe, David Ungnad, schickte im

Jahre 1576 lebende Exemplare davon an den Botaniker Clusius in Wien, durch

den die Pflanze in viele deutsche Gärten kam, und zum ersten Male im Mai 1583

im Garten des Dr. Aichholz blühete. Auf die giftige Wirkung des destillirten

Wassers wurde man schon früh anfmerksam, zumal als 1728 zwei Frauen in Dub-

lin daran starben. Bald wurde es auch auf verbrecherische Weise gebraucht.

Im jähre 1781 vergiftete der englische Kapitain Donellan, einer reichen Erb-

schaft wegen, einen Verwandten mit Aqua Lauro-Cerasi, welche er der Arznei

beimischte, und woran der noch jugendliche Kranke binnen einer Viertelstunde

starb. Im Jahre 1783 vergiftete sich der berüchtigte Price, welcher aus Queck-

silber Gold zu machen vorgegeben hatte, mit Kirschlorbeerwasser. Als Arzneimittel

rühmte es zuerst ein englischer Arzt 1773, der anonym schrieb, und erst lange

nachher wurde es, besonders durch Thilenius, in Deutschland officinell.

Padus ist riaöo? des Theophrast, dieser aber Prunus Mahaleb L. Ob Padus

vielleicht mit dem Flusse Padus (Po) im Zusammenhange steht?
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Klatschrose.

(Feldmohn, Klapperrose, rothe Kornrose, Kornmohn, wilder Mohn.)

Flores und Capsulae (Capita) Rhoeados, Fapavcris Rhoeados oder erratici.

Papaver Rhoeas L.

Polyandria Monogynia. — Papavereae.

Einjährige Pflanze mit dünner faseriger Wurzel, 30—60 Centim. hohem, auf-

rechtem, dünnem, ästigem, rundem, mit ganz abstehenden steifen Härchen be-

setztem Stengel. Die Blätter stehen abwechselnd, sind theils ungetheilt, gesägt,

meistens fiederartig getheilt, zuweilen doppelt zusammengesetzt, rauhhaarig. Die

ansehnlichen Blumen stehen am Ende des Stengels und der Zweige auf langen,

mit abstehenden Haaren besetzten Stielen; vor dem Aufblühen hängend, richten

sie sich später auf. Der aus zwei hohlen eiförmigen Blättchen bestehende grüne

haarige Kelch fällt beim Oeffhen der Krone ab. Die vier Blumenblätter sind

rundlich, ungetheilt, ausgebreitet, schön blutroth, mit schwarzem Fleck an der

Basis. Die grosse schildförmige, gekerbte, 10— i5strahhge Narbe sitzt auf dem
rundlichen glatten Fruchtknoten. — Die Pflanze ist, wie es scheint, aus dem
Oriente mit den Cerealien nach Europa gekommen, da sie lediglich nur zwischen

dem Getreide wächst.

Gebräuchliche Theile. Die Blumenblätter und die unreifen Kapseln.

Die Blumenblätter sind zart, fühlen sich gleichsam fettig an, werden beim

Trocknen violett roth, schrumpfen sehr ein, und werden ganz dünnhäutig, durch-

scheinend. Frisch riechen sie etwas unangenehm opiumartig, nach dem Trocknen

nicht mehr, und schmecken etwas bitterlich schleimig.

Die unreifen Kapseln riechen frisch stark opiumartig und geben beim

Ritzen eine weisse bitterscharfe Milch.

Wesentliche B estandtheile. Die Blumenblätter sind zuerst von Riffard

untersucht worden; er fand darin 40 ä rothen Farbstoff, 20 Gummi, 12 gelbes

Fett, 28 Faser. Beetz und Ludewig fanden ausserdem noch: Eiweiss, Gerbstoff,

Stärkmehl, Wachs, Harz etc. Nach L. Meier ist weder Gerbstoff, noch Gallus-

säure, noch Aepfelsäure darin; dagegen führt er zwei neue darin gefundene Säuren

auf, Klatschrosensäure und Rhoeadinsäure genannt, beide roth, amorph

u. s. w. O. Hesse traf in den Blumenblättern und allen übrigen Theilen der

Pflanze ein eigenthümliches weisses krystallinisches, nicht giftiges, geschmackloses

Alkaloid (Rhoeadin), welches sich in verdünnter Salz- oder Schwefelsäure mit

purpurrother Farbe löst, und dabei sich in ein neues farbloses Alkaloid (Rh oe age-

nin) und einen rothen Farbstoff zerlegt.

Die unreifen Kapseln sollen nach Selmi ein dem Morphin ähnliches Alkaloid

enthalten. O. Hesse, der den Milchsaft aus solchen Kapseln untersuchte, fand,

dass derselbe mit Eisenchlorid tief roth wurde, was auf Mekon säure deutet,

aber kein Morphin oder etwas Aehnliches, wohl aber 2,1 4 Rhoeadin, und

Spuren anderer, z. Th. krystallinischer Alkaloide, die noch näherer Untersuchung

bedürfen. Das Rhoeadin ist, wie das Morphin, fast unlöslich in Aether.

Verwechselungen, i. Mit Papaver dubium. Diese Pflanze hat meist

doppelt fiedrig gespaltene Blätter mit, sowie am Stengel, abstehenden Haaren;

am sehr langen Blumenstiele liegen aber die steifen Härchen dicht an, und die

Blumenblätter sind etwas heller. Von der Pflanze getrennt, möchten sie jedoch

kaum von denen des P. Rhoeas zu unterscheiden sein. Die Kapseln sind mehr

länglich, glatt. 2. Mit P. Argemone; ist meist kleiner, der Stengel z. Th. nur
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handhoch, auch die Bkimen sind kleiner und mehr schmutzig roth; die Kapseln

länglich keulenförmig, fast fünfkantig und mit steifen Borsten besetzt.

Anwendung. Die Blumen als Thee, zur Bereitung einer Tinktur und eines

Sirups. Sie dienen auch zum Färben von Wein, Liqueur etc. Der Gebrauch

der Kapseln hat aufgehört.

Geschichtliches. Nach Dioskorides ist der griechische Name 'Pota? von dem
schnellen Abfallen der Blumenblätter entlehnt. Dem Gewächse (wozu wohl auch

P. dubium gezählt werden muss) schrieb man starke narkotisclie Kräfte zu; und

besonders warnt Galen vor dem Samen, was jedenfalls arge Uebertreibungen sind.

Papaver von papa (Kinderbrei), weil man früher den Saft der Pflanze den

Speisen der Kinder beimischte, um sie einzuschläfern; die letzte Silbe ist vielleicht

das abgekürzte verum, d. h. echtes, untrügliches Schlafmittel. (!)

Klette.

Radix Bardanae, Lappae ntajoris.

Arctium Lappa L.

Syngenesia Aequalis. — Conipositae.

Zweijährige Pflanze mit ziemlich dicker und langer, spindelförmig-cylindrischer,

mehr oder weniger ästiger Wurzel; 0,6— 1,2 Meter hohem und höherem, auf-

rechtem, sehr ästigem, dickem, steifem, gefurcht-gestreiftem, mehr oder weniger

kurzwolligem Stengel; abwechselnden aufrechten ähnlichen Zweigen, sehr grossen

langestielten, oft 30 Centim. langen und längeren, breiten, herzförmigen, stumpfen,

kurz stachelspitzigen Wurzelblättern, abwechselnden ähnlichen Stengelblättern,

nach oben zu immer kürzer gestielt und kleiner, z. Theil eiförmig werdend; die

grösseren am Rande mehr oder weniger buchtig und z. Th. wellenförmig ge-

zähnt, die obersten z. Th. ganzrandig, alle oben hoch- oder dunkelgrün, kurz

behaart, unten weisslich-filzig, aderig, fühlen sich etwas rauh und klebrig an,

sind dicklich, steif. Die Blüthenköpfe an der Spitze der Stengel und Zweige,

auch achselständig, einzeln oder zu 2—3 und mehr, z. Th. knäulartig aut kurzen

filzigen Stielchen, kugelig; die grannenartigen und aufwärts hakenartig gebogenen

Hüllschuppen sparrig abstehend. Die Blümchen bilden einen kleinen flachen

Kopf von schönen rothen, röhrig-trichterförmigen Krönchen mit etwas vorstehen-

den dunkelvioletten Staubgefässen und blassrother zweitheiliger Narbe. Die

Achenien länglich, flach, kantig, nach oben breiter, gegen 4 Millim. lang, und

mit einem kurzen, leicht abfallenden, steifen Haarbüschel gekrönt. — Häufig an

Wegen, in Hecken, auf Schutthaufen.

Die Pflanze variirt sehr nach dem Standorte, und man unterscheidet mehrere

Formen selbst als Arten.

1. Arctium tomentosum Schk. (A. Bardana W., Lappa tomentosa Lam.);

Die Hüllschuppen sind mit einem weissen spinngewebeartigen Gewebe zierlich

durchzogen.

2. Arctium majus Schk. (Lappa major Gärtn.); die Pflanze ist oft sehr

gross, z. Th. 3 Meter, die Stengelblätter sind grösser und stumpfer, aber auch

meist heller grün, z. Th. ins Gelbe; die Blumenköpfe stehen auf etwas längeren

Stielen, sind grösser, ungefälir eine Wallnuss gross, die Hüllschuppen stehen sehr

spjarrig auseinander, sind aber nackt.

3. Arctium minus ScHK. (Lappa minor De); die Blumenköpfe stehen mehr

traubig und knäuelartig gehäuft auf kurzen Stielen, und haben die Grösse mittel-

mässiger Kirschen.
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Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, früher auch Kraut und Samen.

Sie muss im Herbste von der jährigen Pflanze oder im zweiten Frühjahre ge-

sammelt werden, nicht wenn sie in Stengel geschossen ist. Sie ist finger- bis

daumendick oder dicker, 30 Centim. luid darüber lang, einfach oder ästig, aussen

dunkelgraubraun, innen weisslich, fleischig, wird durch Trocknen ziemlich runzelig,

mehr schmutziggrau, innen weissgrau, mit weissem lockerm schwammigem häutigem

Kerne, daher die der Länge nach gespaltenen trocknen Stücke meist immer einen

weissen schwammigen Kern zeigen. Uebrigens leicht und trocken, brüchig,

riecht frisch widerlich scharf, fast narkotisch wie unreife Mohnköpfe, trocken fast

geruchlos, entwickelt aber beim Reiben oder Infundiren denselben nur schwächeren

Geruch, schmeckt frisch süsslich schleimig bittedich.

Das Kraut riecht frisch beim Zerreiben nocli widerlicher als die Wurzel,

schmeckt sehr widerlich, salzig, bitter und herbe. Der Same schmeckt ziemlich

bitter, scharf und ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Inulin, Schleim, Zucker, Bitterstoff, eisen-

grünender Gerbstoff.

Anwendung. Im Aufguss, Absud, als Extrakt. Gilt im Publikum als ein

den Haarwuchs vorzüglich beförderndes Mittel.

Geschichtliches. Die Klette kommt schon mehrfach bei den alten

Grieciien und Römern vor; dort als 'Airaptvr), 'Apriov, 'ApxxEov, ilpoaiuTris, flpoTcoTriov,

hier als Pcrsonaia. 'Ap/tstov des Dioskorides ist jedoch Verbascum limnense.

Die Wurzel gab man gegen Blutsi)cien und Eiterauswurf; die Blätter dienten zur

Heilung alter Geschwüre, auch pflegte man zu den Zeiten des Apulejus Fieber-

kranke in Klettenblätter einzuwickeln, um die Hitze zu mässigen.

Arctium 'Apxttov ist abgeleitet von dtpzxo? (Bär), wegen der borstigen, dem
rauhen Felle eines Bären gleichenden Blumenköpfe.

Bardana vom italienischen barda (Pferdedecke), um die ansehnliche Grösse

der Blätter zu bezeichnen. — Nacli einer anderen Angabe hätten die Barden
(die Sänger der alten Gelten) sich mit den grossen Blättern das Gesicht verhüllt,

um von den Zuhörern nicht gekannt zu werden.

Lappa wird abgeleitet vom celtischen Ilap (Hand), in Bezug auf die Haken
der Kelchschuppen, die sich an alles anhängen.

Knoblauch.

Radix (Bulbus) Allii.

AUium sativum L.

Hexandria Monogynia. — Asphodekac.

Perennirende Pflanze mit 60— go Centim. hohem, rundem, unten dickem,

nach oben ziemlich schlank werdendem, bis zur Hälfte belaubtem Stengel; vor

dem Blühen zusammengerollt und mit abwärts stehendem Blüthenkopfe, der in

eine Scheide mit sehr langem Schnabel eingeschlossen ist, beim Blühen aufrecht.

Die Blumen bilden eine Dolde, die ziemlich langen Blumenstiele entspringen aus

einem dichten Kopfe von kleinen Zwiebelchen, und tragen kleine weissliche, mit

braunen Linien durchzogene Blumen. — Im südliclien Europa einheimisch, wird

häufig durch ganz Europa angebaut, und findet sich auch in Deutschland an

mehreren Orten verwildert.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist massig gross, rundlich, aus

mehreren kleinen, eckigen, oben einwärts gebogenen Zwiebelchen zusammen-
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gesetzt und mit einer weisslichen und röthlichen, aus mehreren papierartigen

Lamellen bestehenden Haut lose umgeben. Auch jedes Zwiebelchen hat einen

dünnen weisslichen Ueberzug. Der Geruch ist eigenthümlich, stark aromatisch,

widerlich, dem Stinkasant ähnlich, der Geschmack eigenthümlich süsshch und
scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes schwefelhaltiges schweres ätherisches

Oel, Zucker, Schleim.

Anwendung. In Substanz, ganz oder klein geschnitten, mit Milch gegen

Würmer; äusserlich als röthendes Mittel auf der Haut; der ausgepresste Saft

innerlich und äusserlich. Sein häufiger Genuss als Gemüse und Würze an Speisen

ist bekannt.

Gesch ichliches. Die Benutzung des Knoblauchs als Medikament und

Nahrungsmittel reicht in die ältesten Zeiten zurück. Die Hauptnahrung der

Arbeiter an den ägyptischen Pyramiden sollen Knoblauch und andere Zwiebeln

gewesen sein.

Wegen Allium s. den Artikel AUermannsharnisch, langer.

Knoblauchkraut.

(Knoblauch-Hederich.)

Herba und Semen Alliariae.

Erysimmn Alliaria L. ^
(Alliaria officinalis Andrz.)

Tetradytiamia Siliquosa. — Cruciferae.

Zweijährige Pflanze mit spindelig-cylindrischer, befaserter, weisser Wurzel

und 30— 60 Centim. hohem, aufrechtem, einfachem oder oben wenig ästigem,

unten zart behaartem, oben glattem, rundem, gestreiftem, etwas ästigem, hohlem

Stengel. Die Blätter sind gestielt, ziemlich gross, herzförmig, ungleich buchtig

gezähnt, glatt, dünn und zart. Die kleinen weissen Blumen stehen am Ende des

Stengels in allmählich sich verlängernden Doldentrauben, die Schoten sind dünn,

linienförmig vierkantig, gegliedert, 36—48 Millim. lang, glatt und enthalten läng-

liche 2—3 Millim. lange, an einem oder beiden Enden schief abgestutzte, dunkel-

braun glänzende Samen. — Häufig an schattigen Orten, Zäunen, Gebüschen.

Gebräuchliche T heile. Das Kraut und der Samen.

Das Kraut riecht beim Zerreiben knoblauchartig und schmeckt kressenartig.

Der Same desgleichen, schmeckt aber noch schärfer.

Wesentliche Bestandtheile. Raybaud erhielt durch Destillation der

frischen Pflanze ein grünliches, ätherisches, auf dem Wasser schwimmendes Oel.

Nach Wertheim hingegen scheint das Oel des Krautes mit dem Senföl überein-

zustimmen; von dem Oele der Wurzel wies er diess bestimmt nach. Pless bekam

aus dem Samen von sonnigem Standorte reines Senföl, sonst ein Gemisch von

Senföl und Knoblauchöl.

Anwendung. Ehedem das Kraut und dessen Saft äusserhch gegen alte

Geschwüre; der Same als wurm- und harntreibendes Mittel. In manchen

Gegenden wird das Kraut gegessen oder den Speisen als Knoblauch zugesetzt.

Wegen Erysimum s. den Artikel Barbarakraut.
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Königsfarn.

(Traubenfarn.)

RadLx (RJiizonia) Osmundac rcgalis.

Osmunda regalis L.

Cryptogamia Filices. — Osinundaceae.

Der kurze dicke Wurzelstock treibt sehr zahlreiche ästige Fasern, die einen

dicken Schopf bilden. Die Wedel sind 1,2— 1,5 Meter hoch, doppelt fiedertheilig,

die secundären Abschnitte kurz gestielt, länglich, stumpf, an der Spitze etwas

gesägt. Die Spitze des Wedels bildet eine grosse ästige, aus unzähligen kleinen

dicht beisammenstehenden, gelblich-braunen Kapseln bestehende Fruchtrispe. —
In schattigen feuchten Torfmooren Deutschlands und der angrenzenden Länder.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Bedarf näherer Untersuchung,

Anwendung. Früher sclirieb man dem hellern (oberen) Theile des Wurzel-

stockes und den traubenartig zusammengerollten Fruchtwedeln adstringirende und

wurmtreibende Kräfte zu.

Osmunda von Osmunder (Beiname der skandinavischen Gottheit Thor,

bedeutet: Kraft), in Bezug auf die angeblichen kräftigen Eigenschaften der

Pflanze. — Angeblich zus. aus os (Mund) und /lutndarc (reinigen), d. h. was den

Mund reinigt.

Körbel, gemeiner.

Hcrba und Seinen (Fructns) Cerefo/ä, Chacrophylli.

Antliriscus Cerefoliiini Hoffm.

{CcrefoUnni sativum Bess. Cliaeropliylhini satlvuni C. Bauh., Scandix Ccrcfoliuin L.)

Pcntandria Digyina. — UmbeUiferae.

Einjährige Pflanze mit dünner spindelförmiger weisser Wurzel, 30— 60 Centim.

hohem und höherem, gestreiftem, ästigem Stengel, dreifach zusammengesetzten

Blättern, deren Blättchen eiförmig, fiederartig getheilt sind, mit stumpfen Seg-

menten, hellgrün, zart, zuweilen kraus (gefüllter Körbel), unten mit wenigen zer-

streuten Härchen besetzt. Die Blumen stehen am Ende des Stengels und der

Zweige in kurzgestielten oder sitzenden, 4— 6 strahligen Dolden, deren Döldchen

auf einer Seite 2—3 linien-lanzettliche, gewimperte Hüllblättchen haben. Die

kleinen weissen Blümchen hinterlassen dünne, schmal pfriemförmige, 6— 8 Millim.

lange, ^ Millim. dicke, dunkelbraune, glatte, von einer starken Furche auf einer

Seite durchzogene Früchte. — Im südlichen Europa einheimisch, bei uns in

Gärten gezogen und verwildert.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Früclite.

Das Kraut riecht stark, angenehm, gewürzhaft, anisähnlich und schmeckt

ähnlich, durch Trocknen geht aber beides grösstentheils verloren.

Die frischen Früchte riechen und schmecken ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. In den Früchten wies

Gutzeit Aethylalkohol und Methylalkohol nach.

Anwendung. Das Kraut frisch innerlich und äusserlich. In der Küche als

Gewürz. Die P^rüchte werden nicht mehr gebraucht.

Geschichtliches. Ob die Alten diese Pflanze benutzt und wie sie dieselbe

genannt haben, ist zweifelhaft; am wahrscheinlichsten ist sie das Chaerophyllum

des CoLUMELLA. RuELLius empfahl besonders sitzenden Gelehrten den fleissigen
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Gebrauch des Körbeis. Aemimus Macer und die Salernitaner hielten ihn für ein

gutes Mittel bei Krebsgeschwüren.

Anthriscus ist zus. aus avf)o? (Blüthe) und pu^o? (Hecke, Zaun), in Bezug auf

den gewöhnlichen Standort.

Cerefolium ist das veränderte Chaeropliyllum, wegen der grossen Aehnlich-

keit beider Gattungen. Man kann es auch als das Blatt der Ceres, der Schutz-

patronin der Speisetische, deuten, weil diese Pflanze zu Speisen verwendet wird.

Chaerophyllum ist zus. aus -/otipeiv (gaiidere, sich freuen) und cpuÄXov (Blatt),

d. h. blattreich, mit schönen, grossen, z. Th. auch wohlriechenden Blättern.

Scandix, 2xavot$ von axeeiv (stechen), in Bezug auf die Rauhigkeit der Früchte

einiger Arten.

Körbel, spanischer.

(Aniskörbel, Myrrhenkörbel, wohlriechende Süssdolde.)

Herba Myrrhidis, Ciciitariae odoratae, Cerefolii hispanici.

Myrrhis odorata Scop.

(Chaerophyllum odoratutn Lam., Scandix odorata L.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit dicker, ästiger, vielköpfiger, brauner Wurzel, auf-

rechtem, 0,6— 1,2 Meter hohem, rundem, gestreiftem, hohlem, ästigem, vorzüglich

an den Gelenken behaartem Stengel; grossen, breiten, hellgrünen, dreifach-

zusammengesetzten, mit weichen Härchen und zottigen Blattstielen versehenen

Blättern, die an den oberen breit scheidenartig den Stengel umfassen, und aus

oval-lanzettlichen, gefiedert-getheilten und gesägten Blättchen bestehen. Am Ende

der Zweige stehen grosse vielstrahlige Dolden, deren Döldchen mit lanzettlichen,

zurückgeschlagenen, gewimperten Hüllblättchen versehen sind. Die Blümchen

sind weiss, ungleich, die am Rande grösser als die inneren, oft unfruchtbaren;

die ersteren hinterlassen 12— 18 Millim. lange, dicke, länglich-linienförmige, zu-

gespitzte, glatte, glänzende, dunkelbraune Früchte. Alle Theile dieser Pflanze,

zumal die Blätter haben einen starken aromatischen, anisartigen Geruch und

süssen anisartigen Geschmack. — Im Oriente, südlichen und mittleren Europa

auf Gebirgen, Voralpen etc.: bei uns oft in Gärten kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut.

Wesentliche Bestandth eile. Aetherisches Oel. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Frisch zu denFrühjahr.skuren, der Saft als Brustmittel. DieBlätter

gegen Engbrüstigkeit als Tabak geraucht. Hier und da auch als Küchengewächs.

Geschichtliches. Die Pflanze hiess bei den Alten ebenfalls Myrrhis,

Mu^pts, und wurde arzneilich oft verordnet, auch die Wurzel, welche u. a. gegen

ansteckende Krankheiten schützen sollte.

Myrrhis von iJiuppivr) (Myrte), um damit das Aroma der Pflanze anzudeuten.

Körbel, wilder.

(Eselspetersilie, wilder Kälberkropf, Kuhpetersilie, Tollkörbel.)

Herba Chacrophylli sylvestris, Ciciitariae.

Anthriscus sylvestris Hoffm.

(Anthriscus elatior Bess. Chaerophyllum sylvestre I,.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit spindelförmig-ästiger, aussen blassgelblicher, innen

weisslicher Wurzel, 0,6— 1,2 Meterhohem, aufrechtem, ästigem, stark gefurchtem
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gestreiftem, grünem, oft an den Gelenken röthlichem, unten behaartem, oben

kahlem, rührigem Stengel. Die Blätter sind drei- und mehrfach gefiedert,

glänzend grün, unten mit zerstreuten weisslichen Haaren besetzt; die Blättchen

und deren längliche Segmente endigen mit einem feinen weissen Stachelspitzchen.

Die Wurzelblätter sind gestielt, die oberen haben häutige, am Rande gewimperte,

auf den Adern kurz und wenig behaarte, grüne, bisweilen röthliche Scheiden.

Die Blumen bilden anfangs nickende, später aufrechte, ziemlich grosse, flache

Dolden, denen meistens die allgemeine Hülle fehlt oder nur aus wenigen Blätt-

chen besteht; die besondere Hülle besteht aus 5— 6 konkaven, länglich zuge-

spitzten, gewimperten, nach dem Verblühen zurückgeschlagenen Blättchen. Die

weissen Blümchen hinterlassen länglich-lanzettliche, 4— 6 Millim. lange, schwarz-

braune, glänzende Früchte, deren gefurchter Schnabel etwa ^ so lang als der

übrige Theil ist. Die Pflanze variirt nach dem Standorte in der Zertheilung und

Bedeckung der Blätter und des Stengels; bald sind diese glatt, bald nebst den

Früchten mehr oder weniger behaart. — Allgemein verbreitet auf Wiesen und

andern Grasplätzen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch, zumal beim Zer-

quetschen und welkend einen stinkenden Geruch, und schmeckt scharf salzig,

bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Braconnot giebt saure äpfelsaure und saure

phosphorsaure Salze an. Polstorff erhielt ein flüchtiges krystallinisches Alkaloid

(Chaerophyllin), welches giftig wirkt.

Anwendung. Innerlich und äusserlich, jedoch jetzt kaum mehr.

Geschichtliches. Bei den Alten kommt der wilde Körbel nicht vor. Im
6. Jahrhundert beschrieb ihn Tragus, und zwar schon unter diesem Namen.

C. Gesner nannte ihn Cicutaria, und bemerkte dabei, es sei ein schädliches

Gewächs, das oft aus Unwissenheit mit dem Schierling verwechselt werde. Die

erste gute Abbildung lieferte Clusius unter dem Namen Cicutaria pannonica;

m Wien, fügt er hinzu, bringt man im Frühjahr die saftigen Wurzeln mit den

jungen Blättern auf den Markt, man kocht sie dort als Gemüse mit Oel und

Salz, davon räth er aber ab, denn nach seiner Erfalirung zieht der Genuss Kopf-

weh und Schwere im Körper nach sich. Als Herba Cicutariae nahm LiNNfi die

Pflanze in seine Materia medica auf, und bemerkt ihre Anwendung gegen den

Brand, giebt aber nicht viel darauf. Im Jahre 181 1 wurde sie wieder von Osbeck

empfohlen.

Kohl.

(Gemeiner oder Gemüsekohl, Gartenkohl, Kraut.)

Folia Brassicae capitatae.

Brassica olcracca L.

Tetradynaiiiia Siliquosa. — Cruciferae.

Zweijährige Pflanze mit cylindrischer, fleischiger Wurzel, walzenförmigem,

hand- bis fussiiohem, narbigem Stengel, glatten, graugrünen, am Rande aus-

geschweiften oder buchtigen, verschieden gestalteten, nicht selten leierförmigen

Blättern, grossen gelben Blumen in Trauben; die Kelchblätter aufrecht und an-

gedrückt. Schote linienförmig mit kurzem stumpfem Schnabel und dunkelbraunen

kugeligen Samen. — Wächst an den europäischen Seeküsten wild, und wird viel

mgebaut.

Von den zahlreichen durch Kultur entstandenen Spielarten nennen wir hier
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nur Blaukohl (Blaukraut, Rothkiaut), Blumenkohl (Karfiol), Braunkohl, Grünkohl,

Weisskopfkohl, Kohlrabe über der Erde, Savoyerkolil (Wirsing), Staudenkohl,

Winterkohl.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter der weissen und rothen Spielarten.

Wesentliche Bestan dt heile. Schleim, Salze, organische Säuren, Pektin,

Gummi, Albumin etc.

Anwendung. Frisch auf Geschwüre, wunde Stellen. Der Küchengebrauch

der verschiedenen Kohlarten, theils friscli, theils eingemacht, ist allbekannt. Das

Sauerkraut, d. i. das zerschnittene und mit Salz eingemachte Weisskraut, welches

bald in eine eigene Art Gährung übergeht, wobei sich viel Milchsäure erzeugt,

wird als Antiskorbuticum verordnet.

Geschichtliches. Schon in den frühesten Zeiten diente der Kohl —
KauXiov des Aristoteles, Pacpavo? (nicht Patpavi?) des Theophrast, Kpa|Aßrj viii-epos

des DiosKORrDES, Cratnbe des Plinius — als Arzneimittel, und scheint man von

seinen medicinischen Kräften übertriebene Vorstellungen gehabt zu haben.

Plinius kennt schon 6 Abarten, auch den Blaukohl, Weisskopfkohl, Blumenkohl*)

und Wirsing. Blaukohl war den Alten noch unbekannt, ebenso die Kohlraben,

welche vielleicht zuerst von Julius Caesar Scaliger aus Verona im i6. Jahrhundert

erwähnt werden. Nach Amatus Lusitanus stammen sie aus Syrien.

Brassica von ßpa^etv (kochen) also Kochkraut, Speisekraut.

Koka.

Folia Cocae.

Erythroxylum Coca Lam.

Decandria Trigynia. — Erythroxylcae.

Strauch mit von kleinen Schuppen besetzten Zweigen, Blättern von der

Grösse unserer Kirschbaumblätter, eiförmig, blassgrün, zart; Blümchen zu 2—

3

beisammen, gelbgrünlich mit Nebenblättchen an der Basis der Blumenstielchen;

eiförmigen, etwas zugespitzten Steinfrüchten, die in röthlichem Fleische einen

eckigen Samen enthalten. — In Peru einheimisch, dort sowie in Chili, Bolivia und

andern südamerikanischen Distrikten angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie haben einen feinen ätherischen

Geruch, einen angenehm bitterlichen und zusammenziehenden Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Wackenroder fand darin vorzüglich eisen-

grünenden Gerbstoff, Gaedeke einen dem Theein ähnlichen krystallinischen Stoff

(Erythroxylin). Pizzi zu La Paz in Bolivien wollte dann eine krystallinische

Base aus den Blättern dargestellt haben, die aber Wöhler als Gyps erkannte.

Hierauf unterwarf unter Wöhler's Leitung Niemann die Blätter einer gründlichen

Untersuchung und bekam ein eigenthümliches krystallinisches bitterlich schmecken-

des Alkaloid (Cocain), daneben noch ein Pflanzenwaclis, und ermittelte auch die

Eigenschaften und Zusammensetzung der Gerbsäure der Blätter. Lossen, der

nach Niemann's Tode die Untersuchung fortsetzte, erhielt beim Erhitzen des

*) Es könnte allerdings noch fraglich sein, ob das was Plinius im 35. Kap. des XX. Buches

Cyt7ia nennt, als die lieblichste Kohlart bezeichnet, aber in gewohnter Weise ganz dürftig oder

vielmehr gar nicht beschreibt, wirklich der Blumenkohl ist. Dierbach behauptet, der Blumen-

kohl sei erst im 16. Jahrhundert nach Europa gekommen, und zwar aus der Levante; lange

habe man die Samen dazu aus Cypern, Kreta etc. jährlich verschrieben, bis man alliiiälilicli da-

hin gelangt sei, ihn selbst diesseits der Alpen zu kultiviren.
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Cocains mit überschüssiger Salzsäure eine neue organische Basis (E egonin)
unter gleichzeitigem Auftreten von Benzoesäure und Metliylalkohol. Das Ecgonin

ist ebenfalls krystallinisch und schmeckt süsslich bitter. Endlich entdeckte

Lossen in den Blättern noch eine zweite Base, die aber flüchtig und flüssig

ist, ähnlich wie Trimethylamin riecht, nicht bitter schmeckt und den Namen
Hygrin erhält.

Anwendung. Die Coca ist in Süd-Amerika schon lange in Verbindung

mit Kalk oder Asche ein allgemeines Kaumittel, und hat in letzter Zeit auch in

Europa Eingang gefunden, obschon nicht zum Kauen, sondern zu verschiedenen

medicinischen Zwecken.

Erythroxylon ist zus. aus ipvilpoc (roth) und ^uXov (Holz), d. h. liolzige Ge-

wächse mit rothem Fruchtsafte.

Kokkelskörner.

(Fischkörner, Läusekorner.)

Cocculi indici, levantici oder piscatorii.

Ananürta Cocculus Wight u. Arn.

(Anamirta racemosa Colebr. , Cocculus suberosus De, Menispcrmum Cocculus L.

Menispernmm heteroclitum et monadelphum RoxB.)

Dioecta Dodecandria. — Menispermeae.

Schlingstrauch mit korkartiger Rinde; grossen, breiten, eiförmigen, an der

Basis abgestutzten oder mehr oder weniger herzförmig ausgeschnittenen, etwas

spitzen, fast lederartigen Blättern; die jüngeren sind mehr herzförmig und zu-

gerundet, dünner, oft mehr oder weniger weich behaart. Die Blumen bilden an

den Seiten der Stengel oder in den Blattwinkeln zusammengesetzte Trauben; an

jedem der einzelnen Blumenstielchen befinden sich drei Nebenblättchen. Die

Kronen sind klein, weiss und riechen stark. Die beerenartigen Steinfrüchte,

deren oft 200—300 an einer Traube beisammenhängen, sind purpurroth. — In

Malabar, Ceilon, Java und Amboina einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die getrockneten Früchte; sie sind von der

Grösse einer Erbse bis zu der einer Lorbeere, fast kugelig-nierenförmig, gegen

eine Seite sich verschmälernd in einen etwas vorspringenden und eingedrückten

Rand, an einem Ende des Vorsprunges die Narbe zeigend, wo sie schief an dem
Stiele sassen, der auch bisweilen noch theilweise vorhanden ist. Aussen sind

sie dunkel graubraun, z. Th. schwärzlich oder rötlilich, oder mehr aschgrau,

gleichsam bestaubt, runzelig und rauh. Unter einer dünnen runzeligen Haut

liegt eine blassbräunliche, ebenfalls dünne zerbrechliclie Kernschale, welche an

der Basis einen doppelten hohlen Vorsprung bildet, wodurch der den öligen Kern

einschliessende Raum eine halbmondförmige Gestalt erhält. Die Frucht ist ge-

ruchlos, ihre Haut und Kernschale auch geschmacklos, aber der ölige Kern

schmeckt äusserst widrig bitter, sehr anhaltend und wirkt giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Der wichtigste Bestandtheil ist der von

BouLLAY 181Q in den Kernen entdeckte bittere krystallinische stickstofffreie Bitter-

stoff" (Pikrotoxin, Cocculin); ausserdem fand sich noch in den Kernen: Fett,

Harz, Wachs, Stärkmehl etc. Der Bitterstoff beträgt kaum das Fett 18

In letzterem wollte Francis eine besondere Fettart (Stearophanin) entdeckt

haben, die sich aber als Stearin erwies. Nach Crowder schmilzt das Fett bei

22 bis 25° und enthält 2 feste Fettsäuren, Stearinsäure (— a-Bassiasäure) und eine
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mit der b-Bassiasäure übereinstimmende, die flüssige Fettsäure ist Elainsäure, und

somit das ganze Fett identisch mit dem Bassiafett.

Die Fruchtschale enthält nach Pelletier und Couerbe: zwei krystallinische

geschmacklose Basen (Meni spermin und Peramenisp ermin) eine gelbe,

ebenfalls alkaloidische Materie, ein eigenthümliches braunes amorphes Fett

(Unterpikrotoxinsäure genannt), Stärkmehl, Harz, Wachs, Gummi etc.

Neueren Beobachtungen von L. Barth und M. Kretschy zufolge wäre das

Pikrotoxin kein einfacher, sondern ein komplexer Körper, und zwar aus dreien

bestehend, von denen sie den einen
(32-J}) als Pikrotoxinin, den zweiten (66§) als

Pikrotin, und den dritten (2-g-) als Anamirtin bezeichnen; letzteres sei nicht giftig.

Dagegen halten E. Paterno sowie E. Schmidt daran fest, dass die Kerne ur-

sprünglich nur Pikrotoxin enthalten, welches aber leicht (z. B. schon bei der

Darstellung) in mehrere Produkte zerfalle.

Anwendung. Die Frucht selbst wird als Arzneimittel nicht gebraucht,

wohl aber das daraus dargestellte Pikrotoxin. Das Pulver der Körner dient zur

Tödtung des Ungeziefers. Missbräuchlich betäubt man damit, durch Hinein-

werfen ins Wasser die Fische, um sie leichter fangen zu können, und in Eng-

land macht man damit, wie behauptet wird, hie und da die Biere berauschender.

Geschichtliches. Die Kokkelskörner waren bereits den Arabern bekannt

und werden namentlich von Avicenna und Serapion angeführt. Schon früh fanden

sie auch Eingang in die Apotheken, wo sie zuerst Baccae cotulae Elephantinae

hiessen, weil man glaubte, dass sie von den Elephanten gern gefressen würden.

Auch unter dem Namen Gallae orientales wurden sie verkauft. Condronchus

nannte sie Baccae orientales und piscatoriae; er schrieb eine eigene Abhandlung

über die Art und Weise, wie man damit die Fische fängt. In Form von Ueber-

schlägen rühmte man sie ehedem auch gegen Gicht und Podagra.

Anamirta ist wahrscheinlich ein indischer Name; Colebrooke, der ihn zum

ersten Male angewendet hat, giebt keinen Aufschluss darüber.

Cocculus von xoxy.o? (Beere) in Bezug auf die Frucht.

Menispermum zus. aus [XYjvtc (Halbmond) und anz^nrx (Sonne), in Bezug auf

die Form der Frucht.

Kokosnuss.

Oleum Nucis Cocos.

Cocos nucifera L.

Monoecia Hexandria. — Palmae.

Eine der höchsten Palmen, denn ihr Stamm erreicht eine Höhe von

20—30 Meter und eine Dicke von 30—60 Centim.; an der Spitze befinden sich

3^— 5 Meter lange gefiederte Blätter mit 0,9—1,2 Meter langen Fiedern. Die

Blüthen entspringen achselständig aus grossen einblättrigen, zugespitzten, sich

nach unten öffnenden Scheiden; der Kolben ist ährenartig zusammengesetzt, an

der Basis jeder Aehre stehen i— 2 weibliche Blüthen, die übrigen sind männlich.

Die Früchte von der Grösse eines Kindskopfs bis Mannskopfs, oval, stumpt-

dreikantig, aussen graubraun, glatt, mit trockner, sehr fester, zäher, faseriger

dicker Haut, unter welcher eine dicke, sehr harte holzige Kernschale liegt, die

an der Basis drei ungleiche, mit einer schwarzen Haut geschlossene Löcher hat

und eine süssliche wasserhelle (also mit Unrecht milchähnlich genannte) Flüssig

keit einschliesst, welche nach und nach zu einem weissen, ziemlich festen öligen,
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angenehm mandelartig schmeckenden Kern eintrocknet. — In den Tropen der

alten und neuen Weh, besonders in der Nähe des Meeresstrandes, einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem (fest gewordenen) Fruchtkerne

durch Kochen mit Wasser, sowie auch Pressen gewonnene specifisch riechende

Fett, wohl zu unterscheiden von dem afrikanischen Palmfett, gewöhnlich Oel

genannt, obwohl es bei gewöhnliclTer Temperatur eine butterartige Consistenz

besitzt, und erst bei 20 bis 22" flüssig wird.

Wesentliche Bestandtheile. Festes und flüssiges Glycerid der Elain-

säure und einer festen Fettsäure, welche von Brandes für eigenthümlich gehalten

und Cocin säure genannt wurde, aber nach Görgey identisch mit der Lauro-

stearinsäure ist. Der eigenththnliche, fast käseartige Geruch des Kokosfettes

rührt nach Fehling von Capronsäure und Caprylsäure her. Gürgev fand

auch Caprinsäure, und machte die Gegenwart von Myristinsäure und Palmitin-

säure wahrscheinlich. Oudemans bestätigte alle genannten 6 Fettsäuren, die

Nichtexistenz der Cocinsäure, und nach ihm fehlt Elainsäure ganz. Den frischen,

noch flüssigen Inhalt der Nuss fand Buchner in 100 zu.sammengesetzt aus:

47 Fett, 4,3 käseartigem Eiweissstoff nebst viel phosphorsaurem Kalk, 4,3 Schleim-

zucker, 1,1 Gummi, 8,6 Faser und 31,8 Wasser. Der bereits zu einem Kern

eingetrocknete Inhalt enthält nach Bizio -ji^ Fett.

Die harte Schale der Kokosnuss enthält nach Brandes einen eigenthüm-

lichen braunen harzartigen Stoft" (Nu ein).

Anwendung. Das Fett diente früher zu Salben und Pflastern, jetzt nur

noch zu Seife, welche bei gewissen rheumatischen Aftektionen äusserlich ver-

ordnet wird. — Die Kokospalme gewährt aber in allen ihren Theilen den Be-

wohnern der Tropen den mannigfaltigsten Nutzen; der bitter und zusammen-

ziehend schmeckende Wurzelstock dient gegen Diarrhoe, Ruhr; der aus den

Kolben der noch uneröffheten Blumen nach dem Abschneiden der Spitze laufende

süsse Saft (Toddy) giebt ein kühlendes Getränk, frisch abgedampft Zucker, und

durch Gährung einen Wein, mit Zusatz von Reis und Sirup vergohren und

destillirt Arak. Der Inhalt der frischen Frucht bildet ebenfalls ein kühlendes

Getränk; der festgewordene Kern ein angenehmes und kräftiges Nahrungsmittel.

Das Fett dient zum Verspeisen, Brennen; die faserige Fruchthülle zu Stricken,

Matten; die Nussschale zu Trinkgeschirren und allerlei Geräthschaften; die

Blätter zum Dachdecken, Flechtwerk; die jungen Blätter als Gemüse.

Cocos von xoxxo; (Beere, Frucht überhaupt), xouxt (die Kokospalme und

deren Frucht).

Kolanüsse.

(Gurunüsse.)

Nuccs StercitUae.

Sterculia acuininata Pal. de B.

(Cola acuininata Schott und Endl.)

Monadelp/iia Dodecandria. — Büttneriaceae.

Baum mittlerer Grösse mit langestielten, ovalen zugespitzten Blättern, und

gelben fünfblättrigen Blumen mit sechstheiligem Kelche. Die Frucht ist eine in

fünf oval-nierenförmige Fächer eingetheilte Nuss; in jedem Fache befindet sich

ein Same von der Form einer Kastanie und fleischiger Consistenz, mit roth-

brauner Epidermis und ^dunkel violettem Parencliym. — Im mittleren Afrika so-

wie in Guiana und Venezuela einheimisch.

Wittstein, Pharmakognosie. 27
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Gebräuchlicher Theil. Die Nüsse, resp. Samen. Sie sind roth bis

braun, stellenweise mit schwärzlichen verschwommenen Flecken, von i—2^ Centim.

Längsdiirchmesser und 0,5 bis 2 Centim. Breitendurchmesser, auf der Schnitt-

fläche lichtgelb, riechen schwach muskatartig, schmecken milde aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. W. J.
Daniell fand darin Theein, und

nach einer vollständigen Analyse von Attfield enthalten sie in 100: 2,13 Theein,

42,50 Stärkmehl, 20,0 Cellulose, 10,67 Gummi, Zucker, 6,33 Prote'insubstanz,

1,52 Fett und flüchtiges Oel.

Anwendung. Sie dienen in Sierra Leone statt der kursirenden Münze,

wie einst in Mexiko die Kakaobohnen. Die Eingeborenen und selbst die dort

angesiedelten Europäer benutzen sie als Kaumittel; sie verleihen dem Munde
eine angenehme Schärfe, die selbst den unangenehmen Geschmack schlechter

Getränke versteckt, erhalten munter, conserviren Zähne und Zahnfleisch, und

bilden dort ein unentbehrliches Genussmittel. Geröstet geben sie den Kaffee von

Sudan. Der Arillus dient zur Bereitung einer schwarzen Farbe.

Sterculia nach Sterculius (römische Gottheit der Abtritte, Erfinder des

Düngers, von stercus: Excremente), einige Arten haben sehr übelriechende Blüthen

oder Früchte.

Cola ist ein afrikanischer Name.

Kollinsonie.

Radix und Herba Collinsoniae.

CoUimonia canadensis L.

Diandria Monogynia. — Labiatae.

Perennirende, 60—90 Centim. hohe verzweigte Pflanze mit grossen ge-

stielten, ei- oder herzförmigen, stark gerippten Blättern, Blüthen in Trauben mit

gegenüberstehenden ansehnlichen gelben wohlriechenden Blumen. — In Nord-

Amerika einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; beide riechen

widerlich, schmecken unangenehm bitter, scharf salzig. Ebenso schmecken auch

die Blüthen.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Bedarf näherer

Untersuchung.

Anwendung. In Nord-Amerika das Kraut zu Umschlägen, dessen Ab-

kochung gegen Schlangenbiss. Die Wurzel hat nach Hooker diuretische und

tonische Eigenschaften, und soll sich in der Wassersucht trefflich bewähren.

Geschichtliches. Peter Collinson, ein englischer Naturforscher, brachte

die Pflanze 1735 nach England, und Linn£ nahm sie in seine Materia medica

als ein Mittel bei Colica lochialis auf

Koloquinte.

(Koloquintenapfel, Purgirgurke.)

Colocynthides . Poma und Semina Colocynthidis.

Cucumis Colocynthis L.

Monoccia Syngenesia. — Cuctirbitaccae.

Einjährige Pflanze mit dicker fleischiger Wurzel, die mehrere niederliegende,

rankende, rauhe, dünne Stengel treibt, mit abwechselnden, langgestielten, herz-
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förmigen, stumpf zugespitzten und stumpf buchtig gezähnt-gelappten, fast drei-

lappigen rauhen Blättern besetzt, denen gegenüber spiralig gewundene Ranken
entspringen. Die Blumen stehen einzeln auf kurzen Stielen, sind kleiner als die

der Gartengurke, die Kronen gelb mit grünen Nerven. Die schönen hochgelben

kugeligen Früchte haben die Gestalt und Grösse einer Orange; die Schale ist

glatt, dünn, aber hart, fast lederartig und schliesst ein weisses, lockeres, trocknes

Mark mit vielen Samen ein. — Durch fast ganz Afrika, in der Levante, Ost-

Indien, Japan einheimisch (in Ost-Indien nach Bergius perennirend); im süd-

lichen Europa, besonders Spanien, angebaut.

Gebräuchliche Theile. Die Früchte nebst den Samen. Wir erhalten

dieselben im Handel geschält und getrocknet, in weissen 2— 7 Centim. dicken,

etwas eingeschrumpft höckerigen leichten Kugeln, die ein sehr lockeres, schwammig-

poröses, elastisch-zähes, weisses oder gelblich-weisses Mark einschliessen, mit

vielen Samen, welche in doppelten Reihen die äussere Peripherie ausfüllen. Sie

sind geruchlos; das Mark schmeckt aber höchst durchdringend widerlich bitter,

wirkt drastisch purgirend. Die Samen sind kleiner als die Gurkenkerne, mehr

stumpf-eiförmig, mit abgerundetem, nicht scharfem Rande, weisslich, glatt; die

Schale viel dicker, weit weniger bitter als das Mark.

Wesentliche Bestandtheile. Das Mark enthält nach Meissner in 100:

1,4 Bitterstoff (Colocynthin), 13 Harz, 4 fettes Oel, dann noch gummöse,

extraktive Bestandtheile. Der Bitterstoff ist mehr harziger Natur, aber löslicli in

Wasser, wurde später von Bastick, sowie von Walz rein dargestellt. W. fand

noch eine fein krystallinische geschmacklose Materie (Colocynthitin). — Der

Same enthält nach Flückiger viel Schleim, wenig Schleimzucker, 6^ Proteinstoffe,

16^ fettes, dickes, mildes, trocknendes Oel.

Anwendung. Das Mark in Substanz, als Pulver, zu welchem Zwecke es

mit Traganth angestossen und nach dem Trocknen gepulvert werden muss; auch

in Absud. Es wird in Indien von Büffeln ohne Nachtheil gefressen, und nach

E. Vogel dient es den Straussen in der Sahara ebenfalls als Nahrung. — Der

Same wird nicht medicinisch benutzt, aber die afrikanischen Völker entziehen

ihm durch Wasser erst das Bittere, und geniessen ihn dann getrocknet und zer-

rieben als angenehmes, besonders auf Reisen sehr bequemes Nahrungsmittel.

Geschichtliches. Die Koloquinte gehört zu den ältesten Medikamenten.

Zu den Zeiten des Andromachus (unter Nero) pflegte man einen Koloquinten-

apfel mit Wein zu füllen und diesen dann erwärmt als Abführmittel zu trinken.

Das Mark war Hauptbestandtheil der im Alterthume so berühmten Hiera Archi-

genis, deren Composition Aetius mittheilt. Gegen halbseitiges Kopfweli rühmte

schon Alexander Trallianus die Koloquinte, und neuere Aerzte bestätigten

ihre Wirksamkeit gegen dieses hartnäckige Uebel.

Wegen Cucumis s. den Artikel Gurke.

Colocynthis, KoXoxuvftic Diosk. ist zus. aus zoXov (Eingeweide) und xivsetv

(bewegen), wegen der drastischen Wirkung. KoXoxuviJa Diosk. und KoXozuvta

Theophr. sind aber eine essbare Art, nämlich Cucurbita Pe])o L.
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KolumboWurzel.
(Kalumbwurzel, Ruhrwurzel.)

Radix Kolumbo oder Kahnnbo.

Coccuhis palmatus De.

(Cliasmatitliera Calnmba Baill., Jatrorrhiza Calumba Miers, Menispermum Cnli/ni-

ba A. Berk., M. hirsutiim Commers., M. palmatum Lam.)

Dioecia Hexandria. — Menispcrmcae.

Perennirende Pflanze mit starker, dicker, bräunlich gelber Wurzel mit

mehreren rübenförmigen Aesten, krautartigem, kletterndem, windendem, cylin-

drischem, gestreiftem, mit rothbraunen Haaren besetztem, an der männlichen

Pflanze einfachem, an der weiblichen ästigem Stengel. Die Blätter stehen zer-

streut, sind langgestielt, fast bandförmig ausgeschnitten, mit starken rothbraunen

Haaren besetzt, ganzrandig, mit zugespitzten Segmenten, die vollständig ent-

wickelten bis eine Spanne breit. Die männliche Pflanze hat zusammengesetzte

Blumentrauben, die weibliche einfache, beide mit grünen an der Spitze etwas

gekrümmten Kronblättern. Die Früchte sind von der Grösse einer Haselnuss,

länglich rund, dicht mit langen schwarzdrüsigen Haaren besetzt, jede mit i fast

nierenförmigem Samen, der von einer dünnen, schwarzen, quergestreiften Haut

umgeben ist. — Auf der Ostküste von Afrika von Oibo bis Mozambique ein-

heimisch, auf Mauritius, den Sechellen und in Ost-Indien angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie erscheint im Handel als

Scheiben von 25—50 Millim. und darüber im Durchmesser, und 2— 8 Millim.

Dicke und dicker. Sie sind selten kreisrund, sondern meist etwas in die Länge

gezogen, oder schwach abgerundet, ausgeschweift, oft gebogen. Nicht selten

findet man auch fingerdicke, 25— 50 Millim. lange, cylindrische, spindelförmige,

bisweilen der Länge nach gespaltene Stücke. Die Rinde derselben ist dunkel

graubraun, theils ins Röthliche gehend oder schmutzig grün, sehr stark und un-

ordentlich runzelig, z. Th. der Länge nach gefurcht, dünn und fest anhängend,

die übrige Substanz blassgraugelblich, ins Grünliche ziehend; unter dem dünnen

Oberhäutchen erscheint die Rinde gelblichgrün. Die Fläche der Scheibe ist

mehr oder weniger rauh, uneben, gegen die Mitte vertieft. Man bemerkt an ihr

3 Abtheilungen. Die innere Rindenschicht ist 2—4 Millim. breit, blass grünlich

gelb, und wird durch einen nur haar- oder fadendicken, dunkelbraunen Ring be-

grenzt, welcher den blässeren hell graugelblichen Kern einschliesst. Dieser Ring

ist mit vielen ähnlich gefärbten, fast parallel laufenden Strichen durchschnitten.

Gegen den Mittelpunkt ist der Kern äusserlich häufig dunkler grau, untermengt

mit vielen holzartigen Saftröhren. Die Farbe ist nach dem Alter bald mehr oder

weniger grau, bald bräunlich. Die Wurzel ist ziemlich leicht, aber fest, etwas

klingend, von markiger Beschaffenheit, im Bruche matt und oft dunkler gefärbt;

bei einem scharfen Messerschnitte zeigt sich eine schwach glänzende, hier und

da von kleinen Höhlen durchbrochene Fläche. Das Pulver ist hell gelblichgrau

ins Grünliche. Geruch schwach widerlich und nur bei bedeutenden Massen

oder im Aufgusse wahrnehmbar; Geschmack stark und anhaltend bitter, und

schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Buchner fand einen eigenthümlichen

Bitterstoff (Columbin), den Wittstock in farblosen Krystallen rein darstellte

und Liebig analysirte; er ist stickstofffrei, mithin kein Alkaloid, und beträgt etwa

l g. Ausserdem fand Buchner 30—35g Stärkmehl, einen gelben harzigen Körper,

Gummi etc. Diesen gelben Körper erkannte Bödeker als Berberin; ausserdem
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erhielt er noch eine eigenthümliche Säure (Columbo säure) als blassgelbes

amorphes Pulver, das ebenfalls, jedoch nur schwach bitter schmeckt.

Verfälschungen. i. Mit gelbgefärbter Zaunrübenwurzel; diese ist

gleichförmig gelb, mehr locker und auch sonst abweichend (s. Zaunrübe). 2. Mit

der sogen, amerikanischen Columbowurzel, die aber kein Stärkmehl ent-

hält, also mit Jodtinktur befeuchtet nicht blau wird (s. den folgenden Artikel).

Noch andere falsche Wurzeln sind aufgetaucht, aber aus der Vergleichung mit

obiger Charakteristik ebenfalls leicht zu erkennen; so die Wurzel (auch das Holz)

der in Ceilon einheimischen Menispermee Cosciniiim fcncstratum Colebr. , die

ebenfalls Berberin enthält.

Anwendung. In Substanz, als Absud, Extrakt.

Geschichtliches. Die Kolumbowurzel wird zuerst von Franz Redi 1675

als Arzneimittel erwähnt; später rühmte sie J. C. Semmedus gegen mehrere

Krankheiten, allein erst durch den englischen Arzt Percival wurde sie allgemeiner

bekannt und gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fast überall in die deutschen

Pharmakopoen aufgenommen. Die erste Nachricht von der Pflanze selbst gab

Ph. Commerson (f 1773), der sie in einem Garten auf Mauritius sah. In Mozam-

bique heisst die Wurzel Kaluml); es kommt also der Name nicht von der Stadt

Kolumbo auf Ceilon, wie öfters irrig angegeben worden ist.

Wegen Cocculus und Menispermum s. den Artikel Kokkelskörner.

Chasmanthera ist zus. aus /aaixr) (weite Oeffnung) und av&r]pa (Staubbeutel);

letztere stehen weit offen.

Jatrorrhiza ist zus. aus laTpi/o; (heilkräftig) und piCa (Wurzel).

Coscinium von -/.ocxtviov, Dimin. von xocxivov (Sieb); die fast blattartigen

Cotyledonen sind siebartig durchlöchert, und darauf deutet auch fenestratum.

^ Kolumbowurzel, falsche.

(1 Radix Fraserae.

Frasera Walteri Mich.

(Frasera caroHnensis Walt.)

J'etrandria Monogynia. — Gentianaceac.

Zweijährige Pflanze mit gelblicher knolliger Wurzel, 0,9—1,8 Meter hohem
Stengel, gegenüber oder in Quirlen stehenden oval-länglichen Blättern, gelblich

grauen, bisweilen röthlichen büschelförmig stehenden Blumen. — In mehreren

Staaten der nordamerikanischen Union einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt im Handel in ähnlichen

Scheiben und Stücken vor, wie die Kolumbowurzel, hat aljer ein mehr faliles

oder schmutzigorangegelbes Ansehn; die Rinde der Scheiben ist der Quere nach

zart gestreift, geringelt, etwas heller l^räunlichgrau, aber, wie die ganze Wurzel,

ohne Spur von dem Grünlichen der Kolumbo. Die dünneren Scheiben gleichen

sehr der Enzianwurzel. Die Fläche der Scheibe fast gleichförmig gefärbt, und

meist in 2 Schichten getrennt, wovon die innere vertieft ist, aber durch keinen

dunkelbraunen, mit Querstreifen durchzogenen Ring getrennt. Die Substanz

fast korkartig, doch härter und spröder, im Bruche gleichfarbig, matt. Sie riecht

schwach nach Enzian und Liebstöckel, sciimeckt ziemlich bitter, doch weniger

stark als Kolumbo, wird durch Jod nur braun (nicht blau wie diese).

Wesentliche Bestandtheile. Nach Kennedy dieselben, wie die der

Enzianwurzel, also Gentisin und Gentipikrin, aber im umgekehrten Verhält-
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niss, d. h. die falsche Kolumbo ist reicher an Gentisin und ärmer an Gentipikrin,

als der Enzian.

Anwendung. In Nord-Amerika als tonisches und fieberwidriges Mittel.

Geschichtliches. Die Droge ist schon seit Anfang dieses Jahrhunderts

bei uns bekannt, denn Stoltze beschrieb sie 1800, und sie wurde wiederholt

der echten Kolumbo beigemengt gefunden, ja selbst einzig statt dieser in den

Handel gebracht. Jetzt scheint sie bei uns ziemlich verschollen zu sein.

Frasera ist benannt nach John Fräser, der 1789 und 90 über nordamerikani-

sche Pflanzen schrieb.

Kondurango.

Cortex Condurango.

Gotiolobus Condurango Triana.

Fentandria Digynia. — Asclepiadeae.

Strauch mit gefurchter Zweigrinde, Blattstiele und Blumenstiele mit grauem

Filz überzogen, Blätter herzförmig, breit spiessförmig, oben fein behaart, unten

grau filzig-weich, von der Basis an 5 nervig, Balgkapseln eiförmig-länglich, bauchig,

vierflügelig, glatt. — In Süd-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde. Was ich mir unter diesem Namen
verschaffen konnte, besteht aus bis 10 Centim. langen, 2— 20 Millim. im Durch-

messer haltenden, theils rinnenförmigen, theils beinahe oder ganz geschlossenen

graubräunlichen, bis 2 Millim. dicken, spröden Bruchstücken, deren äussere die

Epidermis repräsentirende Fläche höckerig und rauh, deren innere etwas heller

faserig; ist spröde, völlig geruch- und geschmacklos; also wenn echt eine ganz

verlegene oder — was ja auch nicht zu den Unmöglichkeiten gehört — eine

zwar nicht verlegene, aber medicinisch ganz entbehrliche Waare.

Wesentliche Bestandtheile. Nach G. Vulpius eisengrünender Gerbstoff,

zwei besondere Harze, harzartiger krystallinischer Bitterstoff, Stärkmehl, Zucker,

Albumin, Oxalsäure, Weinsteinsäure.

Anwendung. Von Amerika aus als souveränes Mittel gegen Krebs ange-

priesen.

Kondurango, ein amerikanisches Wort, soll soviel bedeuten, als: Weinstock

der Kondore.

Gonolobus ist zus. aus yujvo? (Ecke, Winkel) und Xoßo; (Hülse); die Frucht

ist kantig und rippig.

Konohorie.

Cortex antifebrilis Novae Atidalusiae.

Conohoria Cuspa Kunth.

(Alsodea Cuspa Spr.)

Petitandria Monogynia. — Vwlaceac.

Sehr hoher Baum mit gabelig zertheilten Aesten, die sich in viele kleine weit

auseinander stehende Zweige zertheilen; letztere sind rund, etwas glatt, aschgrau,

in der Jugend etwas zusammengedrückt. Die Blätter stehen an den Zweigen

zerstreut, die beiden obersten einander gegenüber, sind gestielt, elliptisch oder

länglich stumpf, ganzrandig, schön netzartig geädert, oben schön glänzend grün,

unten blass und mit sehr feinen Punkten besetzt. Die Blumen stehen von Deck-

blättern begleitet in Trauben, haben 5 glockenförmige Kronblätter. — In

Kumana.
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Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist sehr dünn, blassgelb, schmeckt

bitterer als Chinarinde.

Wesentliche Bestandtheile? Noch nicht untersucht.

Anwendung. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts bekannt und als Fieber-

mittel berühmt, jedoch bis jetzt noch kaum zu uns gelangt.

Conohoria ist ein Name guianischen Ursprungs; ebenso Cuspa.

Alsodea von «Xjwöirjc (waldig, buschig); wächst in Wäldern.

Kopaivabalsam.

Bahamum Copaivae.

Copaifera Jacqumi Desf.

(C. officinalis.)

C. guianensis Desf.

C. Langsdorüi Desf.

C. coriacea Marx.

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaccae.

Copaifera Jacquini ist ein schöner hoher Baum mit 2— 5 paarig gefiederten

Blättern, deren Blättchen gekrümmt eiförmig, ungleichseitig, stumpf zugespitzt,

durchsichtig punktirt, 5 Centim. lang, i\ Centim. breit, oben glänzend, unten

blasser sind. Die Blumen in sparrigen Rispen in den Blattwinkeln, klein, weiss.

Hülsen 25 Millim. lang, umgekehrt schief eiförmig, kurz stachelspitzig mit einem

braunen Samen, die über die Hälfte mit einer weisslichen fleischigen Decke um-

geben ist. — Auf dem Continente des tropischen Amerika und auf den west-

indischen Inseln.

Copaifera guianensis Desf., dem vorigen selir verwandter Baum mit

3—4 paarig gefiederten Blättern, die einzelnen Blättchen gleichseitig, lang zuge-

spitzt, durchscheinend punktirt, die unteren eirund, die oberen länglich. Blüthen

in Aehren oder zusammengesetzten Rispen, viel kürzer als die Blätter. Frucht

unbekannt — In Guiana, und im nördlichen Brasilien.

Copaifera Langsdorfii Desf., Blätter 3— 5 paarig gefiedert. Blättchen gleich-

seitig, stumpf, durchscheinend inmktirt, die untern eirund, die oberen mehr elli]!-

tisch, Blatt- und Blumenstiele mehr oder weniger weich behaart. — Provinz San

Paulo in Brasilien.

Capaifera coriacea. 2—3paarig gefiederte Blätter, Blättchen elliptisch,

gleichseitig, ausgerandet, nicht punktirt, Blatt- und Blumenstiele fast kahl. — Pro-

vinz Bahia in Brasilien.

Es ist, wie Baillon bemerkt, noch nicht so sehr lange her, dass man glaubte,

aller im Handel befindliche Kopaivabalsam komme von C. officinalis, einer

Species, deren geographische Verbreitung man viel zu ausgedehnt annahm, die

aber nur auf Trinidad, in Venezuela, Columbia und in dem ganz südlichen und

westlichen Theile Nord-Amerika's wild vorkommt. Sie wird in mehreren tropi-

schen Ländern der alten und neuen Welt, namentlich auf Martinique kultivirt, und

man sieht sie zuweilen schön entwickelt in unsern Treibhäusern, wo sie auch

zum Blühen gelangt. Sie ist ein Baum von mittlerer Grösse, mit festem Holze,

welches ebenso wie das sogen. Purpurholz von C. pubiflora und C. bracteata

industriell angewandt wird. Ihr Saft heisst in VcTiezuela Takamahaka, in Neu
Granada (Kolumbien) Aceita de Canime, bei den Eingeborenen Kapivi, Kupayba
und Kopaiba. In der alten englischen Pharmakopoe hiess er Bals. Capivi. Man
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vermuthet, dass Linn£ unter dem Namen C. officinalis mehrere Arten zusammen-

geworfen hat. Desfontaines bezeichnete die Pflanze der Antillen, Kolumbia's

und Venezuela's mit C. Jacquini, und Kunth und Humboldt beschränkten auf

letztere den Namen C. officinalis.

C. pubiflora Benth. wurde zuerst im englischen Guiana und zwar von Schom-

BURGK gefunden. Man gewinnt von ihr Balsam und sie scheint der C. officinalis

sehr nahe zu stehen. Bentham hielt sie aber später nur für eine Abart von

C. Martii Heyne.

Den Namen C. rigida (mit steifen lederartigen Blättern) gab Bentham einer

Species in den brasilianischen Provinzen Piauhy und Goyaz, einem kleinen Baum,

von welchem man ebenfalls Balsam gewinnt.

C. Martii kommt im nördlichen Brasilien und im englischen Guiana vor und

liefert Balsam.

C. Langsdorfii ist die bekannteste von den brasilianischen Balsam liefernden

Arten.

C. guianensis hielt man lange für die Mutterpflanze des aus Cayenne kommen-

den Balsams; sie wächst aber auch im nördlichen Brasilien.

C. oblongifolia Mart. und C. multipiga Hayne sind ebenfalls brasilianische

Arten.

Gebräuchlicher Theil. Der aus diesen (und vielleicht auch noch anderen)

Arten der Gattung Copaifera fliessende Balsam. Nach Karstens Beobachtung

enthalten diese Bäume harzführende Gänge, welche oft mehr als zollbreit sind

und die ganze Länge des Stammes durchziehen; die Wände des benachbarten

Parenchyms würden verflüssigt und dadurch entstehe das Oelharz (der Balsam).

Nur wenige Reisende haben über die Gewinnung des Balsams Näheres be-

richet. Bekannt ist bloss, dass man, etwa 60 Centim. vom Boden entfernt, aus

dem Stamme bis in dessen Mitte hinein ein keilförmiges Stück herausschneidet.

Die Rinde selbst enthält nämlich keinen Balsam, und erst wenn die Axt beim

Eindringen in das Holz (welches bis auf 15— 20 Centim. weiss, weiter nach innen

aber mehr oder weniger purpurroth ist) das Centrum (in etwa 30 Centim. Tiefe)

erreicht hat, erscheint der B. und zwar in Form eines von Hunderten perlartiger

Blasen erfüllten Stromes. Minutenlang hört wohl der Strom auf, dann entsteht

ein gurgelndes Geräusch, der Ausfluss beginnt wieder, und oft kann man binnen

einer Minute -| Liter voll auffangen. Wenn nichts mehr läuft, verstopft man die

Oeffnung mit Waclis (oder Thon), und wenn man nach einigen Tagen diess ent-

fernt, erneuert sich der Ausfluss und zwar ebenfalls reichlich. Ein kräftiger

Baum liefert bis zu 40 Liter. Die Anhäufung des B. in seinen natürlichen Be-

hältern scheint mitunter so zuzunelimen, dass der Stamm dem Drucke nicht mehr

widerstehen kann und berstet. Spruce vergleicht das dadurch verursachte Ge-

räusch mit dem Knalle eines Kanonenschusses*). Die Indianer sammeln den B.

an den Ufern des Orinoko und seiner oberen Zuflüsse und bringen ihn nach

der Stadt Bolivar (Angustura). Ein Theil davon gelangt über Trinidad nach

Europa. Anderweitige reichliche Erndten geschehen an den Ufern der Zuflüsse

des Kariquiari und Rio Negro und gelangen nach Para, ferner an den nördlichen

Zuflüssen des Amazonenstromes. Auch Venezuela liefert B., er heisst dort Aceyte,

während den Namen Balsame dort das Sassafrasöl führt; die Sorte Marakaibo ist

ebenfalls eine venezuelische.

*) Aehnliches berichtet man von den alten Bäumen der Dryobalanops aromatica auf Borneo

in Folge ihres grossen Gehalts an Kampheröl.
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In Indien erhält man durch Einschnitte in eine der Copaifera ähnliche Pflanze,

nämlich Hardwickia pinnata, einen Balsam. Dort hat man angefangen, die

wichtigsten Arten der C. anzubauen; aber man wird lange warten müssen, denn

sie müssen erst eine gewisse Höhe und Stärke erreicht haben, ehe das Anzapfen

Erfolg hat.

In Afrika vorkommende Arten der C. heissen Gorskia; sie scheinen aber

bis jetzt nicht medicinisch benutzt zu werden. Guibourtia copallina, welche den

Kopal von Sierra Leone liefern soll, wird von Bentham zur Gattung C. gerechnet.

Die allgemeinen Eigenschaften des Ko|'aivabalsams sind: Er ist blassgelb,

mehr oder weniger sirujjdick, klar, hat ein spec. Gewicht von 0,915—0,995, im

Mittel 0,955, riecht eigenthümlich schwach balsamisch, schmeckt brennend und

bitter, reagirt sauer, fluorescirt schwach, löst sich vollständig in starkem Wein-

geist, Aether, Oelen, meist klar in y\mmoniakli(]uor und in Kalilauge, hinterlässt

beim Verdunsten in der Wärme ein sprödes pulverisirbares Harz, erhärtet mit

r^-^ Magnesia oder Kalk zu einer festen Pasta. Nicht klar in Weingeist, Ammo-
niak und Kalilauge löslich ist der dünnflüssige Parabalsam mit 82^ ätherischen Oels.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz; letzteres fast

total ein sich als schwache Säure verhaltendes krystallinisches Harz (Kopaiva-

säure) nebst ein wenig (etwa 2-°- des Balsams betragendes) Weichharz. Das Ver-

hältniss von Oel und Harz wechselt bedeutend und hängt davon die verschiedene

Consistenz des B. ab; im dünnsten wurden 82]} Oel und 18 Harz, im dicksten

35^ Oel und 65^ Harz gefunden. Das ätherische Oel wasserhell, dünnflüssig,

hat ein spec. Gew. von 0,88— 0,91, siedet bei 245°, ist der Träger des Geruchs,

des brennenden und z. Th. auch des l)ittern Geschmacks des B., während das

Harz nicht riecht, nicht brennend und nur bitter schmeckt.

Verfälschungen, i. Mit Gurgunbalsam. Man schüttelt nach Hager
mit dem Vierfachen Petroleumäther, worin sich der reine Kopaivabalsam völlig

lösen muss, wälirend bei Gegenwart von Gurgunbalsam ein voluminöser Absatz

entsteht. Benzol kann bei dieser Probe den Petroleumäther nicht ersetzen, weil

es aucli den Gurgunbalsam löst. 2. Mit Terpenthin. Man erhitzt den B. in

einer Retorte; da das Terpenthinöl schon bei 160° siedet, so gelit es zuerst über

und ist dann leicht an seinem eigenthümlichen Gerüche zu erkennen. 3. Mit

Ricinusöl und anderen fetten Oelen. Der reine Balsam hinterlässt in der

Wärme ein sprödes Harz; schon bei Gegenwart von ig. fettem Oel im Balsam

lässt es sich nicht mehr pulverisiren, und bei 3^ erscheint es schmierig. Die

Natur des fetten Oeles verräth sich dann durch den Geruch. 4. MitColopho-
nium, was besonders bei dünnerm Balsam vorkommt. Man schüttelt nacli

Grote mit Petroleumäther, stellt in die Ruhe und findet dann das ausgeschiedene

Colophon an den Wänden des Glases haften.

Geschichtliches. Der Kopaivabalsam wurde zuerst wahrscheinHch nicht

von Arten des centralen Amerika, sondern von brasilianischen, insbesondere von

C. I,angsdorfii gewonnen, und es ist daher möglich, dass Linn£ vorzugsweise

dieser letzteren den Namen G. officinales gegeben hat. In der Tliat ist eine

der ersten über diesen Gegenstand erschienenen Schriften die eines portugiesi-

schen Mönches, welcher sich von 1570— 1600 in Brasilien authielt. Er erwähnt

darin unter andern eines grossen Baumes, Namens Kupayba, aus dessen einge-

schnittenem Stamm ein fettes Oel in reichlicher Menge fliesse, welches als Arz-

neimittel sehr in Ansehn stehe. P. Acugna, welcher 1638 den Amazonenstrom

hinauffuhr und in dieser Richtung bis Quito vordrang, spricht ebenfalls schon von
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einem Oele Kopaiba, als ein wundenheilendes Mittel. Ferner Marcgraf und
Piso 1649 in ihrer Naturgeschichte Brasiliens. In die Londoner Pharmakopoe
von 1677 war es schon aufgenommen, und zwar, wie oben bemerkt, als Balsa-

mum Capivi. Im Jahre 1767 entdeckte Jacquin die nach ihm benannte Art und
später sind die meisten übrigen Arten, zumal die brasilianischen durch Martius
bekannt geworden. Nach Martius (der 1816—20 dort verweilte) bereiste Langs-
dorf (1825—29) Brasilien, und machte sich ebenfalls um die Kenntniss der Pflanzen-

welt dieses Reiches verdient.

Kopal.

I.

Afrikanischer Kopal.

Resina Copal africanum.

Hymenaea verrucosa Gärtn.

Trachylobium Petersianum Klotzsch.

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.

Hymenaea verrucosa. Baum mit lederartigen, zweizähligen, aderigen, an der

Basis ungleichen Blättern, Blüthen in Rispen, braunen, holzigen, vielsamigen,

aussen warzigen Hülsen. — Im östlichen Afrika und Madagaskar.

Trachylobium Petersianum. Aehnlicher Baum in derselben Heimath.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamme fliessende und an der Luft

erhärtete Harz, von obigen beiden, vielleicht aber aucli noch von anderen Arten

der genannten Gattungen erhalten, bildet zwei verschiedene Sorten. Ganz andern

Ursprungs ist eine dritte Sorte.

1. Ostafrikanischer Kopal, irrigerweise (weil häufig erst auf dem
Umwege über Ostindien zu uns gelangend) ostindischer genannt, denn er wird

von Madagaskar, Mozambique und Zanquebar ausgeführt. Die härteste und beste

Sorte; findet sich meist in flachen, 3— 8 Millim, starken, seltener in tropfsteinartigen

oder kugeligen Stücken von verschiedener Grösse und Farbe, und ist auf der

ganzen Oberfläche mit kleinen, \— i Millim. breiten, regelmässig und gedrängt

stehenden Warzen bedeckt, so dass er dadurch chagrinirt erscheint. Diese

Warzen sind weder Eindrücke von Sand, da sie hervortreten, noch durch eine

Form eingepresst, da sie sich sowohl an den sehr unebenen Rändern wie auch

in den zufälligen Vertiefungen finden, sondern können nur dadurch entstanden

sein, dass beim Erstarren des Harzes die eingeschlossene flüssige Masse in Form

von kleinen Tropfen hervortrat und so erhärtete. Das Austrocknen fand in

freier Luft statt, denn Sand, Erde und andere Unreinigkeiten, wie sie die Kruste

des Harzes verunreinigen müssten, wenn dasselbe aus der Wurzel unter der Erde

hervorgeflossen wäre, sind in dieser sehr reinen, klaren und durchsichtigen Sorte

nicht zugegen. Die durch gegenseitiges Reiben auf dem Transporte meist be-

staubte Oberfläche wird durch Waschen mit Potaschenlösung entfernt.

2. Westafrikanischer Kopal. Von Sierra Leone und Guinea ausgeführt,

bildet mehr oder weniger unregelmässig kugelige, oder durch kugelige Auswüchse

unförmliche, zuweilen bedeutend grosse, blassgelbliche Stücke, die mit einer

zarten weisslichen Rinde bedeckt sind. Diese Rinde, welche durch den Einfluss

des Wassers auf den Kopal entstanden, also ein Hydrat ist, löst sich sehr leicht

bei der Behandlung mit Potaschenlösung, und es hinterbleibt ein wasserhelles,

nur innen zuweilen von wenig eingeschlossenem Wasser etwas trübes Harz.
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3. Südafrikanischer Kopal, von Juritz in Kapstadt an Martiny ge-

sandt, ist der Ausfluss der Composita Euryopsis mtdtifidus De. Dieses Harz

besteht aus unregelmässig konvex-konkaven Stücken von etwa 2,5 Centim. Durch-

messer, aussen mit einer dünnen, gelbbraunen, matten Kruste versehen, im Innern

aber rein glasartig durchsichtig, von schönem Glänze und goldgelber bis bräun-

licligelber, etwas in's Orange ziehender, leuchtender Farbe. Es ist sehr hart und

zwar wie ein mittelharter Kopal, giebt ein goldgelbes Pulver, hat weder Geruch

noch Geschmack, wird in der Wärme nicht weich, schmilzt erst bei starker Hitze

und verbreitet dabei einen kopalähnlichen Geruch. Weingeist nimmt nur wenig

davon auf, färbt sich aber gelb, und der Rest wird auch vom Terpenthinöl nur

partiell gelöst. Nach Hirschsohn giebt Chloroform eine fast vollständige Lösung.

Salzsaurer Alkohol färbt das Harz prachtvoll roth violett, Brom erst grün,

dann blau.

II.

Amerikanischer Kopal.

Resina Copal aviericanton.

Hymenaea Curbaril Spix. u. Marx.

(Hymenaea stilbocarpa Hayne.)

Decandria Monogynia. — Cacsalpiniaceae.

Starker Stamm mit hartem Holze und röthlicher Rinde, gepaarten Blättern, oval-

länglichen, ungleichseitigen, lang zugespitzten, an der Basis gleichförmigen, gegen

75 Millim. langen, durchsichtig punktirten Blättchen. Die Blumen stehen am ?>nde

der Zweige in Rispen und sind roth und gelb gestreift. Die Hülsen hart, holzig,

150 Millim. lang, 50 Millim. breit, länglich zusammengedrückt, glänzend rothbraun

und enthalten die Samen in einem gelblichen .süssmehligen Marke. — In Süd-

Amerika und Westindien.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamm Iiiessende und an der Luft

erhärtete Harz. Doch liefern dasselbe auch noch mehrere andere verwandte

Bäume, welche als Hymenaea Martiana, H. Sellowiana, Trachylobium-Arten etc.

bezeichnet werden. Man unterscheidet ebenfalls zwei Hauptsorten:

1. Brasilianischer Kopal. Besteht aus oft sehr grossen, runden, gewöhn-

lich wegen geringerer Härte aussen weissbestäubten, helleren oder dunkleren

Stücken, die innen von eingeschlossenem Wasser trübe Stellen enthalten.

2. Westindischer K opal. Bildet mehr oder weniger plankonvexe, jedoch

auch kugelige, meist sehr grosse, wasserklare, fast farblose oder blassgelbliche,

im Bruche glasglänzende Stücke, die auf der Oberfläche durch eine häufig Sand

enthaltende Kruste trübe und runzelig erscheinen, aber durch Abschälen von der-

selben befreit, als geschälter K. in den Handel kommen.
Im Allgemeinen sind die Kopale farblose oder gelb gefärbte, harte, im

Bruche muschelige, glasglänzende, geruch- und geschmacklose Harze von 1,045

bis 1,130 spec. Gewicht, schmelzbar unter einer gewissen Zersetzung ohne be-

sondern Geruch, in höherer Temperatur ein ätherisches Oel und Wasser, aber

keine Säure (keine Bernsteinsäure, wie der ähnHche Bernstein) liefernd. Sie lösen

sich stets nur partiell in Alkohol, nach längerem 1-iegen an der Luft leichter,

noch leichter nach dem Schmelzen oder durch Mitwirkung von Kampher; schwellen

im Aether auf und lösen sich dann vollständig, auch in ätzenden Alkalien, reich-

lich in Chloroform, langsam in Benzol und Ricinusöl, partiell in Schwefelkohlen-

stoff und in ätherischen Oelen.
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Wesentliche Bestandtheile . Durch verschiedene Lösungsmittel hat

man den Kopal in 5 Harze zerlegt, die sämmtlich die Natur schwacher Säuren

zeigen.

Prüfung. E. Hirschsohn prüfte 85 Kopalsorten mit Lösungsmitteln und

fand, dass Petroleumäther 4— 7o§, absoluter und 95 {}
Weingeist 25—99^, Chloro-

form 40— 100^ auflöste. Die geistigen Auszüge der ächten Kopale werden nach

ihm durch Eisenchlorid gefällt, die der imächten, z. B. Dammarharze, nicht.

Bernstein giebt an Petroleumäther nur 2^ ab, und auch dieser Auszug erleidet

durch Eisenchlorid keine Veränderung.

Anwendung. Sie beschränkt sich auf die Bereitung von Firniss.

Geschichtliches. Ob die Kopale .schon in alten Zeiten bekannt waren,

ist noch zweifelhaft. Den westindischen K. beschrieb zuerst Monardes (f 1577);

auch suchte er schon zwischen Anime und K. zu unterscheiden. Nach Piso

nennen die Indianer jede harzige riechende Substanz Kopal; was er in BrasiHen

sah und als Anime beschrieb, war nichts als K., denn er sagt, das Harz senke

sich durch die Gefässe des Baumes in die Erde und werde an der Wurzel aus-

gegraben (mit andern Worten: es tropft aus dem Stamm und sammelt sich am
Fusse desselben, also da wo die Wurzel anfängt); auch bereite man Firniss

daraus. Die Indianer benutzten den K. bei ihrem Gottesdienst als Rauchwerk,

bewillkommten auch die ersten Spanier, welche nach Westindien kamen, als

Ehrenbezeugung mit Kopalrauch, eine Höflichkeit, die ihnen bekajintlich schlecht

belohnt wurde.

Das Wort Kopal ist indianischen Ursprungs.

Hymenaea von ü|X£vaio? (Hochzeitsgenius); die paarweise stehenden Blätter

des Gewächses nähern sich einander in der Nacht.

Trachylobium zus. aus xpa/u? (rauh) und Äoßos (Hülse); die Oberfläche der

Frucht ist höckerig rauh.

Euryopsis zus. aus supov (weit, breit) und cuij; (Auge, Gesicht); hat grosse

gelbe Blumen.

An die Kopale schliessen sich folgende drei Harze, über deren Abstammung
wir noch keine Aufklärung haben, und worüber wir auch sonst nur unsichere und

abweichende Nachrichten besitzen.

Kikekunemalo. Nach Murray war Schendo von der Beck (1757) einer

der Ersten, welcher dieses Harz und zwar als weissen Kopal erwähnt. Spielmann

beschreibt es als gelblich, halbdurchsichtig, aussen mit einer sehr dünnen schwärz-

lichen Rinde bedeckt. Büchner und Seelmatter sagen, es habe eine grünliciie

Farbe, sei mehr trübe als durchsichtig, im äussern Ansehen dem Guajakharz

ähnlich und sehr spröde; der Geruch balsamisch, etwas widrig, auf Kohlen rieche

es stark und nicht unangenehm; der Geschmack harzig nnd etwas scharf; mit

Wasser destillirt gebe es ein weisses ätherisches Oel. Murray beschreibt es als

eine trübe Masse, in welche durchsichtige weisse oder gelbliche Stücke einge-

bettet sind, und welcher Reste von Rinde oder Holz anhängen; er fand den

Geruch ebenfalls schwach balsamisch, und den Geschmack harzig und etwas sciiarf

Look wurde von Büchner und Seelmatter irrig für ein Gummiharz ge-

halten, das aus Japan stamme. Spielmann dagegen sagt, es komme aus Afrika.

GuiBOURT identificirt es mit seinem weichen indischen Kopal, was jedoch nicht

zutrifft. Es sind nämHch Stücke, welche grossentheils eine matte, graulich- oder

bräunlich-gelbe harzige Kruste haben, nirgends aber, wie der Kopal, warzige Er-
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habenlieiten zeigen. Das Innere ist hoch weingelb, krystallinisch, glänzend und

durchsichtig. Es ist so hart wie der härteste Kopal, auf dem Bruche wie Glas.

Erweicht und schmilzt erst bei starker Hitze, bräunt sich dabei, und riecht weih-

rauchartig, scharf und reizend. In der Kälte ist es jedoch ohne Geruch und

Geschmack. Weingeist nimmt nur einen Theil auf, und vom Rückstände

Terpenthinöl auch nur einen Theil.

Olampi kommt aus Amerika in kleinen I)lassgell)en, auf dem Bruche durch-

sichtig glänzenden Stücken, ist hart, spröde, erweicht niclit zwischen den Zähnen.

Wird theils für Anime, sicherer aber für Kopal gehalten. Virey meinte sogar,

es sei ein Exsudat von Anacardium occidentale, also eine Art Acaju-Gummi —
jedenfalls eine ganz irrige Ansicht.

Kopalcherinde.

Cortcx CopaU'he.

Croton Fscudo-Chhia Schlcht.

(Crotoii nweus Jacq.)

Moiwccia Monadelphia. — RiipJiorbiaccae.

Kleiner Baum mit abstehenden, blass aschgrauen Aesten; Blätter oval, an

der Basis etwas herzförmig ausgeschnitten, schwach zugespitzt, fast ganzrandig

und unten gleich den jüngsten Zweigen mit silberweiss glänzenden Scliuppen

überzogen, lang gestielt. Die Blumen stehen an den Spitzen der Zweige, sowie

in den Biattwinkehi in 24—36 Millim. langen Trauben, die Kelchabschnitte oval,

mit rostbraunen Schuppen besetzt, die Kronen weiss, aussen silberglänzend, am
Rande gewimpert. Die rundlichen schuppigen Springfrüchte enthalten schwarz

imd gelb gefleckte Samen. — In Mexiko.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie kommt im Handel vor als etwa

10 Centim. lange, federkieldicke, um ihre Achse gerollte, wie auch als 30 bis

36 Centim. lange, bis 2I Centim. breite, umgebogene, meist geschlossene Stücke

vor, je nachdem sie von älteren oder jüngeren Zweigen stammt. Die Oberfläche

bildet eine aschgrau, weisslich oder zuweilen gelblich gefleckte Korkschicht,

welche jedoch leicht abspringt und häufig fehlt. Die ziemlich tiefen Längsfurchen,

sowie die zahlreichen kurzen eigenthümlichen Querrunzeln sind sehr charakteristisch

für die Rinde. Der Bast ist fasrig, rothbraun, und auf der Innern Seite schmutzig

braunroth, mit eigenthümlichen schwärzlichen Punkten gefleckt, welche oft spar-

sam zerstreut, zuweilen sein- dicht beisammen stehen und der Rinde ein eigen-

thümliches Aussehn verleihen. Der Bruch ist schwach fasrig, feinkörnig, ohne

Glanz, (ieruch und Geschmack ähneln der Kaskarilla, ersterer ist jedoch schärfer

und letzterer bitterer.

Wesentliche Bestandtheile. Die Rinde ist von Mercadieu, Brandes,

John, Howard und von Mauch untersucht worden; letzterer fand in 100: 4,15 in

Aether lösliches Harz, 3,27 in Weingeist lösliches Harz, 1,5— 2,0 eigentliümlichen

harzigen Bitterstoff (Copalchin), 0,15 ätherisches Oel, 3,5 Proteinsubstanz und

Oxalsäure. Das von Howard gefundene Alkaloid ist nach Mauch Chinin, aber

nur dadurch erhalten, dass der von H. untersuchten Rinde Chinarinde bei-

gemengt war.

Anwendung. In Mexiko dient die Rinde als Surrogat der China; bei uns

liat sie sich als solche nicht bewährt, und wäre eher der Kaskarille an die Seite

zu stellen.
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Geschichtliches. Die Rinde kam zuerst 1817 als Kascarille de Trinidad

von Kuba nach Europa, und 1827 eine grössere Quantität unter Bezeichnung

einer Chinasorte. Jetzt ist sie ziemlich verschollen.

Copalche ist ein mexikanischer Name.

Wegen Croton s. den Artikel Kaskarille.

Kopfblume.

Cortcx Cephalanthi.

Cephalantlms occidentalis L.

Tetrandria Monogynia. — Dipsaceae.

1,8— 2 Meter hoher ästiger Strauch mit ungestielten, lichtgrünen, ovalen,

ganzrandigen, im Herbste roth werdenden Blättern, weissen, wohlriechenden, in

einem kugelrunden Kopfe stehenden Blumen mit kugelrundem zottigem Frucht-

boden, dreifächriger Kapsel, jedes Fach mit einem langen pyramidenförmigen

Samen. — In Nord-Amerika einheimisch, und bei uns in Anlagen kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist von jungen Aesten sehr

dünn, die Epidermis aussen hellröthlich-braun , hie und da gleichsam hellgrau

angeflogen, innen hellgrün, sehr leicht von der Rindensubstanz trennbar; diese

hat eine grünlich-gelbe Farbe, welche bei der glatten, zarten Bastschicht noch

mehr in's Gelbliche oder auch in's Hellbraune geht. Sehr faserig, die Epidermis

der Rinde älterer Aeste häufig sehr zerrissen, bräunlich-grau und röthlichbraun

gefleckt, ihre Rindensubstanz neigt sich in's Fleischfarbige und die Bastfläche ist

bräunlich-gelb. Geruchlos, von bitterm etwas schleimigem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, Schleim. Nicht näher untersucht.

Anwendung. In der Heimath als Diaphoretikum, Purgans und gegen

Wechselfieber.

Cephalanthus ist zus. aus xetpaXr) (Kopf) und ävftoc (Blume), in Bezug auf die

Form des Blüthenstandes.

Koptis.

(Chynlen, Honglane, Mahmiran, Meriman, Mishmee, Soulin, Teeta.)

Radix Coptidis-

Coptis Teeta Wall.

Polyandria Polygynia. — Ranunculeae.

Perennirende Pflanze mit etwas fleischiger, vielköpfiger, faseriger, innen

goldgelber Wurzel; die Blätter sind langgestielt, dreilappig, mit wieder einge-

schnittenen Segmenten und sehr scharf borstenförmig zugespitzten Sägezähnen,

Der nackte, aufrechte, etwas gestreifte Blumenstiel trägt 2—3 weissliche Blumen

mit länglich-lanzettlichen, 2\ Centim. langen Kelchblättchen und dreimal kleineren

zungenförmigen Kronblättern. — In Ost-Indien und China einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel in etwa

30 Grm. haltenden Körbchen aus dünnen Streifen spanischen Rohrs mit offenen

Maschen geflochten, worin i\— 7 Centim. lange Stücke liegen, welche fast

cylindrisch, uneben, scharf, mehr oder weniger gekrümmt, von grünlich-brauner

Farbe und so dick oder dicker als eine Rabenfeder sind. Sie lassen sich leicht

brechen, haben zuweilen an einem Ende einige Fasern, eine gelbe Farbe,

schmecken anhaltend und rein bitter, wenig aromatisch und färben den Speichel

gelb.
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Wesentliche Bestandt heile. Nach Mahla und Perrins: Berberin.

Anwendung. In China und Ost-Indien als kräftiges Magenmittel.

Coptis von -/.oTTTEiv (zerhauen); die Blätter sind vielfach zerschnitten.

Die übrigen Namen sind chinesisch und ostindisch.

Koriander.

(Koliander, Schwindelkraut, Wanzendill.)

Seinen (Fructus) Coriandri.

Coriandrinn sativum L.

Pentandria Digynia. — UmbelUferae.

Einjährige Pflanze mit 45— 60 Centim. hohem, aufrechtem, glattem, oben

ästigem Stengel. Die unteren Blätter sind gefiedert, ihre Blättchen ziemlich

breit, rundlich, eingeschnitten und gesägt und fallen bald ab; die oberen doppelt

gefiedert, mit eiförmigen, dreispaltig eingeschnittenen Blättchen, deren oberste

Segmente linienförmig, schmal, stumpf, alle hellgrlui, zart und glatt. Die Dolden

stehen am Ende der Zweige auf langen Stielen, sind wenig strahlig, die allge-

meine Hülle fehlt oder besteht nur aus einem einzelnen Blättchen, die besondere

umgiebt mit 3 linienförmigen Blättchen die eine Seite der Döldchen. Die

Blumen sind weiss oder röthlich, und die am Rande stehenden grösser als die

centralen. Die ganze Pflanze riecht widerlich wanzenartig. — Im Oriente, süd-

lichen Europa einheimisch, bei uns angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind kugelig, fast so gross als

weisser Pfeifer, fein gerippt, blass grauHch-gelb, die beiden Hälften scliliessen fest

aneinander, und sind getrennt innen hohl. Frisch riechen sie widerlich, nach

dem Trocknen angenehm gewürzhaft, und ähnlich ist der Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff in 100 : 0,47 ätherisches

Oel, 13,0 fettes Oel etc. Das ätherische Oel, leichter als Wasser, von 0,871 spec.

Gew., hat nach Kawalier die Zusammensetzung des Borneo-Kamphers.

Anwendung. In Substanz, Aufguss, als ätherisches Oel; meist als Gewürz.

Soll in grösserer Menge Schwindel hervorrufen.

Geschichtliches. Schon die Alten benutzten den Koriander mehr als

Gewürz, wie als Medikament; in letzterer Beziehung sprechen Archigenes, Scri-

BONius Largus, Alexander Trallianus davon.

Coriandrum ist zus. aus xopi? (Wanze) und awov oder awr^Tov (Anis), in Be-

zug auf Geruch und Anselm.

Kork.

(Korkrinde.)

Silber, Cortex Suberis.

Quercus Silber L.

Monoecia Polyandria. — Cupuliferae.

Die Korkeiche ist ein ansehnlicher, 9— 12 Meter hoher, sehr ästiger immer-

grüner Baum, der aber durch öfteres Schälen seiner Rinde niclit selten ein

krüppelhaftes Ansehn hat, mit aussen grauer, innen rostfarbiger Rinde, bei den

jungen Bäumen und Zweigen glatt, bei den älteren schwammig, rissig, sich von

selbst ablösend und durcli junge ersetzt werdend. Die Blätter sind klein, wellen-

förmig, stumpf zugespitzt, oben hell blaugrün glänzend, unten weiss filzig, mit
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kurzen wolligen Stielen und erhabener Mittelrippe. Die Früchte (Eicheln) sind

etwa 25 Millim. lang und haben einen dünnen Kelch. — Im südlichen Europa

und nördlichen Afrika (besonders Algier) einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde (der Kork). Der Kork ist das dick

aufgetriebene, zellige Gewebe des unter der Oberhaut liegenden Rindentheils*),

und erneuert sich, dem Baume entnommen (was alle 6— 8 Jahr geschieht), immer

wieder, wenn man die Vorsicht beobachtet, das darunter liegende Kambium nicht

zu verletzen, widrigenfalls unter Aussclieidung einer rothen Jauche die fernere

Korkbildung aufhört. Die abgeschälte Rinde legt man in Wasser und beschwert

sie mit Gewichten, damit sie flach wird, und lässt sie dann trocknen, was über

Feuer geschieht und der diesem unmittelbar ausgesetzten Fläche häufig ein

schwarzes Ansehn giebt.

Wesentliche Bestandtheile. Ausser dem organisirten Zellgewebe, woraus

die Rinde im Wesentlichen besteht und das man, von allen anderen Materien

befreit, als Korkstoft oder S uberin bezeichnet, enthält sie nach Chevreul

noch: eisenbläuenden Gerbstoff, ein wohlriechendes Oel, Wachs (Cerin), Harz,

rothen und gelben Farbstoff, eine stickstoffhaltige Materie, Gallussäure und

Kalksalze.

Anwendung. Allgemein bekannt. Die beim Schneiden der Korkstöpsel sich

ergebenden Abfälle werden gepulvert und mit Oelfirniss als Bindemittel zu

wasserdichten Teppichen etc. verarbeitet; neuestens fabricirt man auch Leucht-

gas daraus.

Geschichtliches. Die Alten kannten und benutzten schon den Kork; er

hiess bei ihnen (psXXo? oder (psÄ/.oop'j?.

Wegen Quercus s. den Artikel Eiche.

Suber kommt von stib (unter), oder suere (nähen, d. h. als Sohle unter die

Schuhe heften), weil man die Rinde schon in alten Zeiten zu Winterschuhen be-

nutzte (Plinius XVI. 13) damit der Fuss trocken bleiben sollte.

Kornblume.

(Blaue Flockenblume.)

Flores Cyani.

Centaurea Cyanus L.

Syngenesia Frustranea. — Compositae.

Einjährige, 45—90 Centim. hohe Pflanze mit aufrechtem, ästigem, 5 kantig

gefurchtem, etwas wollig-filzigem, steifem Stengel, abwechselnden aufrecht

ausgebreiteten Zweigen und abwechselnden linienförmigen sitzenden, ganz-

randigen, unten etwas woUigen nervenlosen Blättern, von denen die untersten

an der Basis fiedertheilig sind. Die Blumenköpfe stehen einzeln am Ende

der Stengel und Zweige auf gefurchten Stielen aufrecht, sind ansehnlich,

schön himmelblau (xuavo?), der allgemeine Kelch eiförmig, die kleinen fest

anliegenden Schuppen grün, weichhaarig, mit hellbraunem, etwas zurückgekrümmtem

gewimpertem Rande; die inneren Blümchen klein mit vorstehenden Staubgefässen,

die unfruchtbaren Blüthen des Strahls viel grösser, mit gekrümmter Röhre, sich

*) Eine ähnliche Korkbildung findet auch bei Ulmus suberosa und Acer camp'-"^tre statt,

jedoch nur an den Aesten und in weit geringerem Grade.
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trichterförmig erweitemd, mit ungleichem mehrspaltigem Rande. Die Achenien

mit kurzem borstigem Pappus. Variirt mit weissen, rothen etc. Blüthen. —
Häufig auf Feldern, zwischem dem Getreide; als Zierpflanze in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, nämlich die blauen Kronen des

Strahles. Nach dem Trocknen müssen sie vor dem Lichte geschützt (im Dunkeln)

aufbewahrt werden, weil sie sonst ausbleichen. Sie haben keinen Geruch, schmecken

süsslich, etwas salzig reizend.

Wesentliche Bestandtlieile. Blauer Farbstoff, eisengrünender Gerbstoff.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher im Aufguss als Diuretikum, auch als Augenmittel.

Gegenwärtig dienen sie nur dazu, um verschiedenen Speeles (Räucherpulver) ein

schönes Ansehn zu geben. Das bitter schmeckende Kraut und die noch bitterern

Früchtchen dürften mehr Beachtung verdienen.

Geschichtliches. Die Pflanze ist ein altes Arzneimittel. Im i6. Jahr-

hundert diente der Absud der Blumen gegen Herzklopfen, und ein mit Bier

bereiteter Auszug gegen Harnleiden und Gelbsucht.

Wegen Centaurea s. den Artikel Kardobenedikt.

Kornrade.

(Ackerkümmel, Kornnelke, Kornröschen.)

Radix, Herta und Semen Githaginis, Nigellastri, Lo/ii officinarum.

Agrostetmna Githago L.

(Githago segetum Desf., Lyclinis Agrosiemma Spr., Lyclmis Githago Lam.)

Decandria Fentag)'nia. — Caryophylleac.

Einjährige Pflanze mit einfacher s])indelfürmiger, fasriger, weisslicher Wurzel,

0,60—0,90 Meter holiem, einfachem oder oben gabelig ästigem Stengel, der

gleich den übrigen Theilen der Pflanze mit mehr oder weniger rauhen Haaren

besetzt ist. Die Blätter sind linien-lanzettlich, fast grasartig, gegenüberstehend

und an der Basis verwachsen. Die ansehnlichen violettrothen (selten weissen)

Blumen stehen auf langen steifen Stielen: ihr Kelch ist weisslich behaart, und

die sehr langen, hnienförmigen spitzen Segmente reichen über die Krone hinaus.

Die Frucht ist eine ovale, vom lederartigen Kelche umgebene, zehnrippige, fünf-

klappige Kapsel. — Häufig zwischen dem Getreide wachsend.

Gebräuchliche T heile. Die Wurzel, das Kraut und der Same.

Wurzel und Kraut schmecken bitteriich.

Der Same ist ziemHch gross, nierenförmig, gestreift, eckig, rauh, schwarz,

geruchlos und schmeckt bitter kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff in der Wurzel und dem Kraute

(eine nähere Untersuchung fehlt). Der Same sollte nach H. Schulze ein eigen-

thümliches Alkaloid (Agro stemmin) und nach Scharling noch einen andern

eigenthümlichen Körper (Githagin) enthalten. Bussv erklärte aber letzteren für

Saponin, was Crawfurd bestätigte. Die Darstellung des Agrostemmins wollte

Crawfurd in keiner Weise gelingen, und als sonstige Bestandtheile des Samens

fand er 5,2g fettes nicht trocknendes Oel, 7,5 Zucker, 5,5 Gummi, 46 Stärkmehl.

Der Gehalt an Saponin beträgt i g, und ihm verdankt der Same seine schädliche

Wirkung.

Etwaige Verwechslung des Samens mit dem Schwarzkümmel könnte

nur auf grober Unkenntniss beruhen.

WiTTSTEiN, Pharmakognosie. 28



434 Kostus.

Anwendung. Ehedem gab man die Wurzel gegen Blutflüsse und andere

Krankheiten. Pauli und Sennert wollen Wunderkuren damit verrichtet haben.

In ähnlichen Fällen, auch bei Hautkrankheiten, Geschwüren benutzte man das

Kraut, den Samen in der Gelbsucht, als harntreibendes Mittel, gegen Spulwürmer.

Dem Mehle ertheilt der Same eine bläuliche Farbe, und wenn er in grösserer

Menge zugegen ist, schädliche Wirkungen.

Geschichtliches. Die Einführung der Kornrade in die Officinen wurde

durch die Meinung veranlasst, dass die Pflanze entweder das Melanthion der

alten griechischen, oder auch das Lolium der alten römischen Aerzte sei; ein

Irrthum, der heut zu Tage keiner Widerlegung bedarf. Selbst der Name Githago,

der, wie es scheint, bei Tragus (f 1553) zuerst vorkommt, deutete auf die (aller-

dings sehr entfernte) Aehnlichkeit des Samens mit dem der Nigella sativa, die

auch Gith hiess. C. Bauhin nannte die Pflanze Lychnis segetum, und dieser

sehr bezeichnende Name hätte der Priorität nach beibehalten werden sollen,

oder die noch ältere Benennung Lychnis arvensis, welche in den Schriften des

Tabernaemontanus vorkommt.

Agrostemma zus. aus ^ypo? (Acker) und ffxefjLfjia (Kranz), also Schmuck der

Aecker, auf die schönen Blumen und den Standort deutend.

Wegen Lolium s. den Artikel Taumellolch.

Lychnis von Xu/vo? (I,ampe). Plinius spricht (XXV. 74) von einer Pflanze,

welche eine Art Phlomis sei und Lychnitis oder Thryallis heisse, deren dicke,

fette Blätter zu Lampendochten dienen. Diese Pflanze ist Verbascum limnense.

Was hingegen Pl. an andern Stellen (XXI. 10. 39 u. 98) Lychnis (Xo-/yi<;) nannte,

ist unsere Agrostemma, und diese scheint ihren Namen den schönen rothen

(gleichsam leuchtenden) Blumen zu verdanken.

Kostus arabischer.

Radix (Rhizoma) Costi.

Costus arabkus L.

(Costus speciosus Sm.)

Monandria Monogynia. — Cannaceae.

Prachtvolle perennirende Pflanze mit horizontal unter der Erde laufendem

Wurzelstocke, 0,30— 1,20 Meter hohem und höherem Stengel, 15—35 Centim.

langen zugespitzten Blättern, Blüthen in grosser elliptischer Aehre mit zahlreichen

zugespitzten rothen Nebenblättern und 7 Centim. langer rother Blumenkrone. —
In Ostindien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock oder dessen Rinde. Man
hat zweierlei Arten, süssen und bittern Kostus (Costus dulcis, C. amarus), 1

deren Unterschiede bloss durch das Alter bedingt zu sein scheinen. Der Wurzel- '

stock ist fingerdick und dicker, 5— 15 Centim. lang, aussen rauh, ungleich, der;

Länge nach gestreift oder gefurcht, grauröthlich oder dunkelbraun, innen heller

oder dunkler gelblich grau, z. Th. in's Röthliche, locker, zellig. Zuweilen kommt

nur der äussere braunrothe, z. Th. mehrere Millim. dicke rindenartige Theil

(Costus corticosus) vor. Der Geruch ist angenehm aromatisch, ähnlich der

Violenwurzel, der Geschmack aromatisch, z. Th. mehr oder weniger bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Nicht näher untersucht.

Verwechslung und Verfälschung. Der (echte) Kostus kommt jetzt kaum
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mehr im Handel vor, und was man unter diesem Namen antrifft, ist in der Regel

entweder weisser Cimmt oder Winterrinde (s. diese beiden Artikel).

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Den Kostus, (Koato?, arabisch: Koost) kannten schon die

alten Griechen und Römer. Dioskorides unterschied 3 Sorten, arabischen,

indischen und syrischen, von denen der erstere, durch weisse Farbe und lieb-

lichen Geruch ausgezeichnet, für den besten galt. Aber schon damals kam die

Droge verfälscht vor, und namentlich wurde ihr die Wurzel einer Alantart unter-

geschoben. Letztere ist vielleicht dieselbe, von welcher Guibourt meint, dass

sie der echte Kostus sei. Wir wollen das, was dieser Pharmakognost darüber

sagt, hier anschliessen, jedoch keineswegs als ein entscheidendes Votum, sondern

nur als Beitrag zu den verschiedenen Angaben über die Abstammung des K.

»Die Kostuswurzel stammt von einer bis jetzt nicht näher bekannten Pflanze,

welche in den an Persien grenzenden ostindischen Provinzen wächst; sie gehört

ihrer Struktur gemäss in die Familie der Compositae und ist zumal den Arten

der Gattung Carolina verwandt. Sie bildet Stücke von der Grösse eines kleinen

Fingers bis zu 5 Centim. im Durchmesser, aussen grau, innen weisslich, riecht

ähnlich der Violenwurzel, aber zugleich etwas bockartig, schmeckt ziemhch stark

bitter und scharf. Selten ist die Wurzel ganz, gewöhnlich in unregelmässige

Stücke zerbrochen, die innen eben so grau als aussen sind; auf dem Bruche be-

merkt man zahlreiche Zellen, die eine rothe durchscheinende, wahrscheinlich

gummiharzige Substanz enthalten, in der man mit der Lupe zahlreiche Poren be-

merkt, zumal wenn man zuvor die sie bedeckende lösliche Materie mit Wasser

und Weingeist abgewaschen hat. Diesen Charakter hat sie mit der Turbith-

wurzel gemein, auch wurde ungeachtet des abweichenden Geruches in Frankreich

nicht selten der Kostus als Turbith verkauft. Ein Hauptmerkmal zur Erkennung

des K. ist der Umstand, dass die meisten Stücke an einer Seite halb offen und

dabei oft bis zum Mittelpunkte zernagt sind. Jene Stücke, an welchen sich diess

nicht vorfindet, sind wenigstens an einer Seite eingedrückt, und diess leitete auf

die Spur, dass die Wurzel von einer Carlina stamme, da man im Handel Stücke

der Eberwurzel findet, welche dem K. so ähnlich sind, als ob sie von einem

und demselben Gewächse gekommen wären.

Damit stimmt nun Falconner in der Hauptsache allerdings überein, indem

er um Kaschmir eine distelartige Syngenesiste fand, deren Wurzel ihm der Kostus

der Alten zu sein scheint, und die er als neu, zu Ehren des indischen General-

Gouverneurs AuCKLAND, Aucklandia Costus nannte.

Um die Verwirrung noch zu vermehren, hat Guibourt auch die Belahd-Rinde

unter dem Namen Costus amarus beschrieben. Siehe den Artikel Belahd-

Rinde.

Kotorinde.

Cortex Koto.

Eine Baumrinde aus Bolivien, seit 1874 in Europa eingeführt, deren Stamm-

pflanze noch unbekannt ist. Angeblich von einer Cinchonee; aber die physika-

lischen, chemischen und medicinischen Eigenschaften weisen eher auf eine Lauree

oder Terebinthacee hin.

Die Rinde besteht aus 20—30 Centim langen, auch kürzern, unregelmässig

zerbrochenen, flachen oder kaum gewölbten Stücken, welche verschieden dick

28*
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sind und innerhalb 8— 14 Millim. Durchmesser variiren. Die Farbe ist röthlich

braun, auf der Splintseite meist dunkler braun. Schon mit blossem Auge er-

kennt man auf dem Querschnitte zahlreiche eingestreute goldgelbe Punkte und

kleine Inselchen (Sklerenchym- und Bastzellengruppen). Ferner crgiebt das

mikroskopische Studium eine ungleichartige Beschaffenheitdeo Rindendurchschnittes;

man bemerkt eine äussere, körnige, an Kakaomasse erinnernde, ziemlich eben

brechende Aussenrinde und eine grobfaserige, splitterig und uneben zackig

brechende zähere Innenrinde. Die Aussenseite ist ziemlich eben, ohne jede

Borken- und Korkbildung, erinnert etwas an die Rinde mässig dicker Buchen-

äste und lässt an einzelnen Stellen noch die abgestorbene Epidermis wahrnehmen.

Der Geruch der Rinde ist sehr aromatisch, an Kardamom, Kampher und Kaje-

putöl erinnernd, hin und wieder mit schwacher Andeutung an Cimmt. Der

Geschmack aromatisch beissend, theils an Pfeffer, theils an Kampher und Kaje-

putöl erinnernd, schwach bitter; weder schleimig noch adstringirend.

Wesentliche Bestand t heile. Nacli Wittstein: ätherisches Oel, blass-

gelb, von stark aromatischem Gerüche und beissend pfefferartig aromatischem

Geschmacke, leichter als Wasser; ein flüchtiges häringsartig und urinös riechen-

des, also dem Propylamin oder Trimethy lamin ähnliches Alkaloid; ein aro-

matisch riechendes, beissend schmeckendes Weichharz; ein geruch- und geschmack-

loses Hartharz. Als Nebenbestandtheile, meist nur in geringer Menge vorkommend

und für die medicinische Benutzung der Rinde jedenfalls bedeutungslos, wurden

gefunden: Stärkmehl, Gummi, Zucker, Oxalsäure, eisengrünende Gerbsäure,

Ameisensäure, Buttersäure, Essigsäure. J. Jobst bekam noch einen gelbweissen,

krystallinischen, indifferenten, stickstofffreien Körper (Cotoin), welcher den

beissenden Geschmack der Rinde in hohem Grade besitzt, und der eigentliche

Träger der Wirksamkeit der Rinde ist. Ausserdem wurden von Jobst und

O. Hesse noch zwei krystallinische Materien gefunden und resp. Dikoto'in und

Piperonylsäure genannt.

Anwendung. Gegen Diarrhöen aller Art, am besten als Tinktur.

Später tauchte unter demselben Namen noch eine andere Rinde auf, welche

von Jobst und Hesse, zum Unterschiede von der ersten,

Parakotorinde

benannt wurde. Sie bildet Stücke bis zu 0,7 Meter Länge, 4— 7 Centim. Breite

und 12— 18 Millim. Dicke. Der Bruch ist ganz gleich dem der ersten Rinde,

ebenso die Farbe; doch bemerkt man nicht selten auf der Aussenseite die

weissliche, tief längsgefurchte Borke. Sie riecht bedeutend schwächer als die

erste, angenehm und ähnlich der Muskatnuss, und schmeckt schwach. Wirkung

ähnlich.

Sie enthält, ausser ätherischem Oel, folgende krystallinische Körper: Para-

kotoin, welches im Wirkungswerthe gleich nach dem Kotoin folgt; Oxyleu-

kotin, Leukotin, Hydrok otoin, Dibenzoylhydrokoton, Cotonetin,

Piperonylsäure.
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Krähenaugen.
-i^-C^J^.

(Brechnüsse.) V ^Z' /Nuces votmcae. / • " *

Strychnos Nux vomica L.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Ansehnlicher Baum mit grauen sehr glatten Aesten, gestielten eiförmigen,

von 3 Hauptnerven durchzogenen, ganzrandigen, fast lederartigen Blättern, kleinen

weisslichen Blumen am Ende der Zweige in Doldentrauben, rundlichen, glatten,

gelben bis braunrothen Früchten vom Ansehn und der Grösse einer Orange<***^^

innen mit schleimigem (ganz unschädlichem) Marke erfüllt, worin die Samen ztx-i/^ryg'

streut liegen. — Auf der Küste von KoromandeU/?^^; ^
Gebräuchlicher Theil. Die Samen; es sind flache, kreisrunde, scheiben-^S'

artige Gebilde von i8 MilHm. Durchmesser und 2—3 Millim. Dicke, aussen hell- g,,,^
grau ins Gelbliche, seidenglänzend, mit einem sehr dicht anliegenden, concentrisch

zusammenlaufenden, kurzhaarigen Ueberzuge bedeckt, und deshalb sich sanft

anfühlend; der Rand ist etwas dicker als die Mitte; im Mittelpunkte haben sie

auf der einen Seite eine kleine Vertiefung, auf der andern eine kleine Erhaben-

heit, nicht selten sind sie etwas gebogen. Der innere Kern besteht aus 2 leicht

trennbaren Hälften, ist weisslich, sehr hart, hornartig zähe. Fast geruchlos, Ge-

schmack äusserst widerlich bitter. Giftig.

Wesentliche Best an dt heile. Nach Pelletier u. Caventou: Die Alkaloide

Strychnin und Brucin, ^ett/^gelber Farbstoff, Gummi, Bassorin und Igasur-

säure (s. den Artikel Ignatiusbaum). Denoix fand noch ein drittes Alkaloid

(Igasurin). Schützenberger stellte dann nicht weniger als 10 Modifikationen des

Igasurins auf, aber nach Jörgensen erwies sich das Igasurin überhaupt als nicht

existirend, resp. als identisch mit dem Brucin.

Verfälschung. Da die Samen schwierig und wegen des giftigen Staubes

auch gefährlich zu stossen sind, so bezieht man sie häufig gepulvert, und das

hat sich die Afterindustrie, gleichwie bei den Gewürzen, zu Nutzen gemacht, um
das Pulver mit andern, werthlosen Substanzen, oft in bedeutendem Grade zu

verfälschen. Ja selbst gestossenes Kochsalz hat man schon darunter gemengt
gefunden, was sich allerdings durch den Geschmack sofort erkennen lässt. Man
hat sich daher beim Einkauf von Pulver nur an solide Quellen, wie z. B.

Gehe u. Comp, in Dresden, zu wenden.

Anwendung. In Substanz, doch mehr als Extrakt und Tinktur. Zu Dar-

stellung der Alkaloide. Als Gift für Ungeziefer.

Die Rinde des Baumes hat als sogen, falsche Angustura eine traurige

Berühmtheit erlangt, worüber das Nähere in dem betreffenden Artikel mit-

getheilt ist.

Geschichtliches. Die Krähenaugen wurden zuerst durch die Araber in

die Medicin eingeführt. Im 16. Jahrhundert galten sie für ein wichtiges Mittel

gegen die Pest und andere typhöse Krankheiten; sie machten einen Bestandtheil

des Electuarium de ovo (in der alten Brandenburger Pharmakopoe) aus. C. Gesner
wollte in der Paris quadrifolia ein sicheres Antidot der Nux vomica gefunden

haben.

Wegen Strychnos s. den Artikel Ignatiusbaum.
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Krähenaugenbaum, chinaartiger.

Cortex Strychni Pseudo-Chinae. Quina de Campo.

Stryclmos Pseudo-China St. Hil.

Pentandria Monogynia. — Apocytieae.

Kleiner krüppeliger Baum mit korkartiger weicher ockergelber Rinde, ei-

förmigen, spitzen, an den ältem Bäumen stumpfen, von 5 Hauptnerven durch-

zogenen, oben fast glatten, unten mit röthlichen dichten Haaren besetzten, mit

weichbehaarten Stielen versehenen Blättern. Die Blüthen stehen in den Blatt-

winkeln als dichte ästige Trauben oder Rispen, sind grünlich-weiss, innen flockig

behaart, und riechen der Syringa ähnlich. Die Früchte sind kugelrunde, gelbe,

glänzende Beeren, welche in einem süsslichen Marke i—4 scheibenförmige Samen

enthalten. — In Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet flache und gerollte Stücke

mit dicker korkartiger Oberhaut, welche gelbgrau bis röthlich ist und sich stück-

weise ablöst. Darunter ein körniges, nicht fasriges Gewebe, sehr dünn, ocher-

gelb, sehr bitter, prickelnd und adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin: Bitterstoff", Harz, Gummi etc.

aber kein Strychnin oder sonst giftiger Körper.

Anwendung. Gegen Wechselfieber; in der Wirkung mit Enzian, Bitterklee

und Quassia verwandt.

Krähenaugenbaum, schlangenwidriger.

(Schlangenholz.)

Lignum colubrinum.

Strychnos colubrina L.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Dicker Baum mit zahlreichen langen rankenden Aesten, die zu den höchsten

Bäumen hinaufreichen und sich da mittelst eigener holziger, spiralig gewundener

Ranken, welche aus den Ueberbleibseln der Blumenstiele entstehen, festhalten.

Die Blätter sind oval-länglich, von 3 Hauptnerven und vielen parallelen Adern

durchzogen, glatt. Die Blumen stehen in Doldentrauben, die Stiele sind weich

behaart, ebenso der Kelch, der zugleich mit klebrigen Drüsen besetzt ist. Die

Krone gelbgrün, die Frucht oft so gross wie eine Orange, gelb und braunroth,

mit gallertartigem Mark und Samen wie die Krähenaugen. — In Ost-Indien ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz; es hat die Farbe des Eichenholzes,

unterscheidet sich aber von diesem, sowie von jedem anderen, durch seinen

regelmässig wellenförmigen Längenbruch, und durch weisse seidenartig glänzende

Fasern, die ziemlich mit den anderen Holzfasern vermischt sind. Diess ist das

Wurzelholz. Das Stammholz kommt ebenfalls im Handel vor, hat aber ge-

radere Fasern, und ist weniger geschätzt. Riecht nicht, schmeckt aber sehr

bitter und wirkt giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pelletier und Caventou, Strychnin

und Brucin, dann etwas Fett, Wachs etc.

Anwendung. Ehedem gegen Schlangenbiss, auch gegen Würmer und Fieber.

N. Grew behauptete, es komme in der Wirkung der Chinarinde gleich.

Geschichtliches. Das Schlangenholz wurde durch die Araber eingeführt.
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Kranichschnabel, wohlriechender.

Oleum Felargonii, Palmae rosae.

Pelargonium odoratissimiitn AiT.

(Geranhan odoratissiniiim L.)

Monadelphia Heptandria. — Geranieae.

Perennirende krautartige Pflanze, die einen kleinen runden Busch von kurzen,

dicken, gabelig ästigen Stengeln bildet, welche mit gegenüberstehenden gestielten,

rundlich-herzförmigen, etwas eckiggekerbten, reich behaarten, zarten, gelblich-grünen

Blättern besetzt sind. Die Blumen entspringen büschelweise aus den Zweigwinkeln,

bilden vier- bis fünfblüthige Dolden, und riechen stark aromatisch, etwas moschus-

artig. — Am Kap einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus den Blumen dieser und einiger nahe

verwandten Arten (P. roseum, capitatiwi etc.) durch Destillation mit Wasser er-

haltene ätherische Oel. Dasselbe ist dünnflüssig und besitzt einen dem Rosen-

öle sehr ähnlichen Geruch.

Wesentliche Bestandth eile. Eine Säure (Pelargonsäure) und ein in-

differentes Oel.

Anwendung. Als Parfüm, sowie zum Verfälschen des Rosenöles.

Pelargonium von irsXapYoj (Storch), in Bezug auf die langschnabehgen Früchte.

Geranium von 7£pavo? (Kranich), in derselben Bedeutung.

Da unter dem Namen Geraniumöl mehrere von Andropogon- und Pelar-

gonium-Krten stammende ätherische Oele in den Handel kommen, welche wegen

ihres rosenähnlichen Geruchs vielfach als billiges Surrogat für Rosenöl, sowie

auch zur Verfälschung desselben verwendet werden, so lassen wir zur Vervoll-

ständigung des obigen Artikels das, was Gintl darüber in Karmarsch' Wörter-

buche zusammengestellt hat, hier gleich nachfolgen.

Das echte Geranium- oder Rosenblattgeraniumöl , auch franzö-

sisches Geranium- oder Palmarosaöl, stammt vox\ Pelargonium Radula, aus

dessen Blättern und Blüthen es durch Destillation mit Wasser gewonnen wird.

Es ist farblos, mitunter auch grünlich oder gelblich, selbst bräunlich, und nament-

lich das letztere am geschätztesten. Es siedet bei 216— 220° und erstarrt bei

16°. Sein Geruch ist angenehm, dem Rosenöle ähnlich: es polarisirt rechts. —
Dieses, sowie das als Algierisches Rosenöl bezeichnete, aus den Blättern

und Blüthen des P. roseum und P. adoratissimum
,

ursprünglich im Oriente ein-

heimischen, gegenwärtig aber auch mehrfach in Frankreich u. a. a. O. kultivirten

Pflanzen gewonnene Oel, welches dem französischen sehr ähnHch ist, aber links

polarisirt, werden häufig zur Verfälschung des Rosenöls verwendet, selbst aber

auch mit dem Oele von Andropogon-Äxten (Grasöl) verfälscht.

Grasöl oder türkisches Geraniumöl ist das. ätherische Oel von Andro-

pogon Pachnodes, einer in Ost-Indien, Persien und Arabien einheimischen Grami-

nee; gelbhch, dünnflüssig, von angenehm gewürzhaftem Gerüche, erstarrt nicht

leicht, und kommt vorzüghch über Smyrna und Bombay in den Handel. Es

wird angeblich in Mekka gewonnen.

Das Palmarosaöl enthält Pelargonsäure =C9Hj804, eine farblose, ölige

Flüssigkeit, erstarrt in niederer Temperatur, schmilzt bei 10°, siedet bei 260°, ge-

hört zur Reihe der Fettsäuren. Von weiteren Bestandtheilen ist zu nennen das

Geraniol = CioHjgO, dem Borneocampher isomer, eine farblose, angenehm
riechende, bei 232° siedende Flüssigkeit, die beim Erhitzen mit Zinkchlorid
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Geranidn = CjoHjg als farblose, nach Möhren riechende Flüssigkeit liefert,

welche bei 163° siedet. —
Nach GuiBOURT kann man durch Jod, salpeterige Säure und Schwefelsäure

das Rosenöl, das franz. Geraniumöl und das türkische Geraniumöl (Grasöl,

Rosdöl) unterscheiden. Man setzt unter eine Glasglocke eine Schale mit Jod und

um diese herum Uhrgläser, welche i —2 Tropfen jener Oele enthalten. Das

echte Rosenöl behält seine Farbe, während die beiden anderen sich bräunen,

und zwar das Geraniumöl weit intensiver als das Grasöl. Bringt man statt Jod

Kupferspähne mit Salpetersäure Übergossen, unter die Glocke, so füllt sich diese

bald mit rothen Dämpfen, welche von den Gelen absorbirt werden und das

Geraniumöl apfelgrün, das Grasöl und das Rosenöl, und zwar ersteres schneller,

dunkelgelb färben. Wenn man i— 2 Tropfen dieser Oele mit ebenso viel conc.

Schwefelsäure mischt, so färben sie sich braun; das Rosenöl behält dabei seinen

lieblichen Geruch, das Geraniumöl riecht stark und widrig, und das Grasöl

nimmt einen starken fettartigen Geruch an.

Krebsdistel.

(Eselsdistel, Frauendistel, Krampfdistel.)

Radix, Herba und Semen (Fructus) Acanthii, Cardui tomentosi, Spinae albae.

Onopordon Acanthium L.

Syngenesia Aequalis. — Composiiae.

Zweijährige Pflanze und eine der grössten deutschen Distelarten, stark be-

waffnet. Der o,g— 1,8 Meter hohe und höhere, dicke, ästige Stengel ist weiss

filzig, von den herablaufenden Blättern breit geflügelt und sehr dornig; die ab-

wechselnd sitzenden herablaufenden Blätter sind eiförmig, spitz, buchtig gezähnt,

die unteren 30—45 Centim. lang und über 15 Centim. breit, die oberen schmaler,

z. Th. lanzettlich, ganz ungetheilt, alle am Rande mit starken Dornen besetzt,

mehr oder weniger weissgrau filzig, steif, fleischig. Die Blüthen stehen am Ende
der Stengel und Zweige auf geflügelten dornigen Stielen aufrecht, die kugelige

Hülle ist 25— 50 Millim. breit, ihre weit abstehenden Schuppen endigen in starke,

an der Spitze gelbe Dornen. Die gedrängt stehenden purpurrothen, selten weissen

Blümchen bilden eine im Verhältniss zur Hülle kleine Scheibe von gleichen

röhrigen Blümchen mit vorstehenden Staubgefässen. — Häufig an Wegen, in

Hecken, auf Schutthaufen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Frucht. Die

Wurzel ist fingerdick, fusslang und länger, spindelförmig, faserig, aussen gelb-

lich, innen weiss, geruchlos, und schmeckt salzig bitterlich. Das Kraut schmeckt

weit bitterer und widerlich krautartig, etwas herbe. Die Frucht schmeckt

milde ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Im

Samen mildes Gel. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher die Wurzel als magenstärkendes, diuretisches Mittel

gegen anfangende Gonorrhoe. Der ausgepresste Saft des Krautes gegen Gesichts-

krebs angerühmt; die Frucht liefert ein Viertel ihres Gewichts mildes fettes Gel,

das erst bei sehr starker Kälte erstarrt; die Wurzeln und jungen Sprossen werden

in mehreren Ländern als Gemüse, ebenso die Blumenböden wie Artischoke ge-

nossen. Die Blätter dienen zum Laben der Milch.

Geschichtliches. Man hält die Pflanze, wie das im südlichen Europa ein-



Kresse. 441

heimische O. virens De, für das 'Axav&iov des Dioskorides (welches bei den

Alten auch unter dem Namen Axavo?, Ovoiru^o? und Ovoyupo; vorkommt), von dem
ein Absud der Blätter und Wurzel gegen Starrkrampf empfohlen wurde. Die An-

wendung gegen Krebsschäden gehört vorzugsweise dem 18. Jahrhundert an, und

ging besonders von Borellus, Stahl, Moehring, Goelike aus.

Onopordon ist zus. aus ovo? (Esel) und Tropoov (Furz), wegen der angeblichen

Wirkung auf die Esel, denen diese Distel ein beliebtes Futter ist (s. auch Plin.

XXVII.^87).

Kresse, bittere.

(Bitteres Schaumkraut.)

Herba Cardainines amarac, Nasturtii majoris amari,

Cardaminc amara L.

Tetradynatnia Siliqiiosa. — Cruciferac.

Perennirende Pflanze mit kriechender gegliederter Wurzel, welche Ausläufer

und gerade-aufrechte, fusshohe und höhere, meist einfache, glatte, etwas kantige

Stengel treibt. Die Wurzelblätter stehen im Kreise, ihre Blättchen sind rundlich,

ausgeschweift eckig, öfters grösser als die der Brunnenkresse, und die oberen des

Stengels oval-länglich. Die Blumen bilden ausgebreitet lockere Doldentrauben,

die sich allmählich verlängern, und nie so gedrängt und von Blättern umgeben
sind, wie bei der Brunnenkresse; che Kronen sind viel grösser, milchweiss, durch-

scheinend geädert. Die Schoten stehen aufrecht ausgebreitet und sind viel länger

als die der Brunnenkresse, denen der Cardainine pratensis ähnlich. — An Bächen,

auf sehr feuchten sumpfigen Wiesen, schattigen bewässerten Waldplätzen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist der Brunnenkresse im Geruch

und Geschmack ähnlich, nur schwächer, etwas bitterlich und nicht so salzig.

Wesentliche Best andt heile. Winckler fand darin Gerbstoff und, wie

im schwarzen Senf (und den meisten übrigen Cruciferen), eine Substanz, welche

durch Einwirkung von Senfemulsin (Myrosin) scharfes ätherisches Oel giebt.

Anwendung. Ziemlich veraltet.

Cardamine von xapoajjiov Diosk. (Erucaria alleppica G.), und dieses zus. aus

xapöta (Herz) und öaixaetv (bändigen), in Bezug auf die AVirkung.

Wegen Nasturtium s. den Artikel Brunnenkresse.

Kresse, indianische.

(Kapuzinerkresse, spanische Kresse, gelber Rittersporn.)

Herba und Flores Nasturtii indici^ Cardamincs majoris.

Tropaeoluin Jiiajiis L.

Octandria Monogynia. — Tropaeokae.

Einjährige Pflanze mit rankendem und windendem Stengel, abwechselnden

Blättern auf langen dünnen Stielen, die in der Mitte des Blattrückens befestigt,

scheibenrund, am Rande etwas ausgeschweift und nur ganz undeutlich gelappt,

glatt und graugrün sind. Die ansehnlich grossen schönen Blumen mehr oder

weniger dunkel orangegelb, seltener braun; auch der Kelch ist gefärbt und endigt

in einen langen Sporn. Die Frucht rundlich-nierenförmig, dicht fleischig, schmutzig

gelb, runzelig. — In Peru einheimisch, bei uns häufig als Zierpflanze gehalten.

Gebräuchliche Theile. Kraut und Blumen, die aber auch von dem
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Tropaeolum minus, einer sehr ähnlichen, nur in allen Theilen kleineren Art ge-

sammelt werden können. Die Blätter schmecken angenehm scharf kressenartig.

Die Blumen riechen frisch stark und angenehm, schmecken angenehm scharf

Wesentliche Bestandtheile. Müller analysirte die ganze Pflanze und
erhielt: scharfes ätherisches Oel, fettes Oel, eine eigenthümliche krystallinische

Säure (Tropaeolsäure), Harze, Stärkmehl, eisengrünenden Gerbstoff etc. Destilla-

tion des Samens mit Wasser liefert ein gelbes, schweres, schwefelhaltiges, bei

I20— 130° siedendes Oel, welches auf der Haut noch schärfer reitzt als Senföl.

Aus dem Kraute bekommt man ein ätherisches Oel, das nach A. W. Hofmann
dem grössten Theile nach erst bei 226° siedet und aus CgH^N besteht, also

frei von Schwefel und Sauerstoff ist.

Anwendung. Ehemals gebrauchte man Blätter und Blumen frisch gegen

Skorbut. Man verspeist sie auch roh. Die Blumenknospen, sowie die noch un-

reifen Früchte werden in Essig eingemacht, und wie Kappern verwendet.

Geschichtliches. Das kleine Tropaeolum wurde schon 1580 von Dodo-
NAEUS beschrieben; das grosse brachte Beverning 1684 nach Europa, beide

haben aber als Arzneimittel wenig Beachtung gefunden.

Tropaeolum von xpoTiaiov (Siegeszeichen, Trophäe); das Blatt ist schildförmig

und die Blume helmartig.

Kresse, wiesenliebende.

(Fleischblume, Gauchblume, Kukkuksblume, Wiesenkardamine,

Wiesenschaumkraut.)

Herta und Flores Cardamines^ Cuculi, Nasturtii pratensis.

Cardamine pratensis E.

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

Perennirende Pflanze mit schiefer, höckeriger, stark befaserter Wurzel, 30 bis

45 Centim. hohem aufrechtem, einfachem oder wenig ästigem, rundem, dünnem,

steifem, glattem Stengel. Die lang gestielten gefiederten Wurzelblätter stehen im

Kreise und bestehen aus rundlichen, z. Th. eckigen, gezähnten Blättchen. Die

abwechselnden gefiederten Stengelblätter sind kurz gestielt, ihre unteren Blättchen

elliptisch, die oberen schmal lanzettlich oder hnienförmig, ganzrandig, alle glatt.

Die Blumen stehen am Ende der Stengel in allmählich sich verlängernden Dolden-

trauben, die Kronen ansehnlich, schön violettroth oder weisslich, netzartig geädert.

Die Schoten Hnienförmig, lang, dünn, glatt; ihre Klappen rollen sich beim Auf-

springen spiralig. — Sehr häufig auf Wiesen, waldigen Grasplätzen.

Gebräuchliche Theile. Kraut und Blumen; beide haben beim Zer-

reiben einen scharfen, der Brunnenkresse ähnlichen Geruch, und scharfen, zu-

gleich bitteren, doch mildern Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Voget erhielt durch Destillation des blühen-

den Krautes mit Wasser ein dem des Löfifelkrautes sehr ähnliches ätherisches Oel.

Anwendung. Wie die Brunnenkresse; auch gab man das Pulver der

Blumen gegen Krämpfe, Epilepsie. Voget empfiehlt die Pflanze als Surrogat des

Löffelkrautes.

Geschichtliches. Ob die alten Aerzte unsere Wiesenkresse benutzt haben,

dürfte schwer zu entscheiden sein. Was Dioskorides als Kapöfx|j.ov bezeichnet,

und gewöhnlich für Lepidium sativum gehalten wird, ist nach Fraas Erucaria

aleppica. — Noch im 16. Jahrhundert war Cardamine pratensis in den Officinen

nicht gebräuchlich, wie L.Fuchs ausdrücklich bemerkt; allein Dodonaeus wusste
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schon, dass sie in ihren Eigenschaften mit dem Nastnrtium aquaticum überein-

stimmt, was später von Dale und Anderen wiederholt wurde. In Deutschland

ist die Wiesenkresse als Arzneipflanze 1774 durch Greding bekannter geworden,

der als Arzt zu Waldheim in Sachsen lebte; 1785 schrieb Hagen in Königsberg

und 1793 Nagel in Frankfurt a. O. eine Abhandlung über die Cardamine.

Kresse, zahme.

(Gartenkresse.)

Herba und Semen Nasturtii hortensis.

Lepidium sativum L.

Tetradynamia Siliculosa. — Cruciferae.

Einjährige Pflanze mit dünner, spindelförmiger, befaserter, weisser, zäher

Wurzel, 30— 60 Centim. hohem, aufrechtem, ästigem, glattem, weiss bereiftem,

steifem Stengel. Die Blätter stehen abwechselnd, sind glatt, hochgrün, die

unteren gestielt, gefiedert oder fiederspaltig, nach oben z. Th. dreilappig, die

obersten ungetheilt, sitzend; Einschnitte und Segmente schmal, linien-lanzettlich,

stumpf, zuweilen wieder eingeschnitten, ganzrandig. Die Blumen stehen am Ende
der Stengel und Zweige, sind klein, weiss. Die etwas über linsengrossen, oval-

rundlichen, zusammengedrückten, ausgerandeten Schötchen sind weisslich bereift,

und enthalten 2 oval zugespitzte, hellbraune, glatte Samen. — In Persien, Syrien

und Aegypten einheimisch, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Theile. Das frische Kraut und der Same. Beide ver-

breiten, besonders beim Zerreiben einen starken, angenehmen, flüchtig reitzenden

Geruch, und schmecken scharf beissend, bitter süsslich. Durch Trocknen verliert

das Kraut seine Schärfe.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes schwefelhaltiges ätherisches Gel

(resp. der dasselbe mittelst Einwirkung von Wasser liefernde Körper), dann noch

ein nicht schwefelhaltiges Gel, welches nach A. W. Hofmann wesentlich identisch

ist mit dem der indianischen Kresse. Heyer fand in dem Samen auch viel

Schleim und ein langsam trocknendes fettes Gel. Nach Leroux enthalten alle

Arten der Gattung Lepidium eine sehr bittere Substanz, welche antifebrilische

Eigenschaften besitzt.

Anwendung. Das Kraut dient frisch gegen Skorbut und als Diuretikum. Der
Same kann wie Senf benutzt werden.

Geschichtliches. Schon Hippokrates und seine Schüler benutzten die

Kresse — Aeiri^iov — als Arzneimittel; Julius Pollux lobt die melesische als die

vorzüglichste, Dioskorides und Plinius die babylonische. Kresse setzte man
nach ScRiBONius Largus den Sinapismen zu und legte sie auch auf die Bisswunden
von tollen Hunden. Coelius Aurelianus empfiehlt gegen Spulwürmer bei Kindern

gerösteten Kressensamen, und Alexander Tralllanus rühmt die Pflanze selbst

gegen den Bandwurm. Nach Rufus und Aetius wurde der Same auch als

Brechmittel gebraucht.

Lepidium von ästci? (Schuppe), in Bezug auf die Form der Schötchen; man
wandte auch die Pflanze gegen schuppige Haut an, wozu wühl die Form der

Schötchen Anlass gab.
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Kreuzblume, bittere.

(Hergottsbärtlein, Himmelfahrtsblümlein, Kranzwurzel, Kreuzwurzel, Milchblume,

Mutterblume, Natterbliimlein, Ramselblume.)

Herba cum radice Polygalae amarae.

Polygala atnara L., Jacq.

(P. atnarella Cranz, P. amara, var. alpestris Heyne.)

Diadclphia Octandria. — PoJygalaceae.

Perennirendes Pflänzchen, dessen Wurzel etwa 8 Centim. lang, f Millim.

dick, bei älteren Exemplaren stärker, an der Basis höckerig, etwas hin und her

gebogen, erst gegen die Spitze verästelt, und mit einer graubraunen Rinde be-

deckt ist, die sich leicht von dem gelblichen Holzkerne trennt. Die grund-

ständigen Blätter sind rosetteförmig gestellt, spateiförmig oder verkehrt eiförmig,

vorn abgerundet, bis 3 Centim. lang und \\ Centim. breit, weit grösser als die

Stengelblätter, ziemlich dick, ganzrandig, glatt, einnervig, mit wenig hervor-

tretenden, zarten, netzadrigen Seitennerven. Die Wurzel treibt mehrere meist

8— 10 Centim. lange, glatte, bald ganz aufrechte, bald mehr oder weniger liegende

und ästige Stengel. Die Stengelblätter stehen abwechselnd, sind lanzettlich, bis

\\ Centim. lang und 2 Millim. breit. Die kleinen blauen, röthlichen oder weissen,

lij^penförmigen , an der Unterlippe kammartig ausgeschnittenen und von zwei

grossen, ebenso gefärbten Kelchflügeln umschlossenen Blumen bilden kleine end-

ständige Trauben. Die Kapsel ist verkehrt herzförmig. — In bergigen Gras-

gegenden, Gebüsclien und auf sandigen Hügeln, aber auch auf sumpfigen und

feuchten Wiesen vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Die ganze Pflanze mit der Wurzel, zur Blüthe-

zeit gesammelt. Sie ist geruchlos, schmeckt aber stark und anhaltend, etwas

reizend bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Gehlen enthält die Wurzel: bitteres

Weichharz, besonderes Harz (Senegin), süsslich kratzende Materie etc. P. vul-

garis soll nach ihm dieselben Bestandtheile haben. Peschier will in der Pflanze

eine eigenthümliche Säure (Polygalasäure) gefunden haben, die aber Tromms-

dorff für nicht wesentlich verschieden von der Aepfelsäure hält. Diese Säure

ist nicht zu verwechseln mit der QuEVENNE'schen Polygalasäure aus der Senega-

wurzel, welche mit dem Senegin übereinstimmt. Uebrigens stimmt wiederum das

Senegin nach Bolley überein mit dem Saponin. Reinsch untersuchte dann die

ganze Pflanze in frischem Zustande und fand im Wesentlichen: Spuren ätherischen

Oeles, einen krystallinischen, aber mit Waclis und Chlorophyll verunreinigten Bitter-

stoff (Polygalamarin) und einen in Wasser und Weingeist lösHchen Bitterstoff.

Verwechselungen. Abgesehen von der Verwechselung mit Polygonum
aviculare, welches aber leicht daran zu erkennen, dass der Stengel knotig ist,

die Blätter häutige Blattscheiden haben, die kleinen Blümchen aus den Blatt-

winkeln kommen, und die Pflanze kaum bemerkbar zusammenziehend schmeckt

— sind hier vor allem die zahlreichen anderen Arten und Unterarten der Gattung

Polygala zu nennen, nämlich alpestris, austriaca, buxifolia, calcarea,

como sa, s erpyllacea, uliginosa, vulgaris etc., mit denen P. amara verwechselt

werden kann, auch z. Th. schon verwechselt worden ist, ja von denen sogar

die eine oder andere (bewusst oder unbewusst) medicinische Vewendung und

selbst Eingang in Pharmakopoen gefunden hat.

Es wäre eine theils undankbare, theils nur schwierig auszuführende Arbeit,

genau zu ermitteln, was davon für den Arzneischatz zu recipiren und was auszu-
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scheiden ist Wir schliessen uns vielmehr dem AusspruclTC Geiger's an, nur die

stark bitter schmeckenden Formen zu sammehi, dagegen die schwach bitteren

oder fast geschmacklosen in jedem Falle zu verwerfen, und wollen nicht unter-

lassen, in Uebereinstimmung damit erläuternd auch noch das hinzufügen, was

Berg-Garcke darüber sagen.

»Koch erklärt sich dahin, dass V. amara Jacq., bei welcher die Adern

an den Seitennerven der Kelchflügel nur wenig verzweigt sind, sehr bitter

schmeckt, wogegen P. calcarea, bei der diese Adern netzförmig anastomosiren,

fast geschmacklos sei. Da aber auch eine geschmacklose Polygala mit wenig

verzweigten Adern an den Seitennerven der Kelchflügel vorkommt, so scheint

mehr als die botanische Verschiedenheit die Beobachtung von Ebermaier,

dass diese Pflanze, die auf trocknem bergigem Standorte ausnehmend bitter ist,

auf feuchten Wiesen einen grossen Theil ihrer Bitterkeit einbüsse und nur

einen schwachen, erdbeerartigen, etwas widrigen Gechmack besitze, Rücksicht zu

verdienen. Hiermit stimmen auch sehr gut die Angaben von Reichenbach,

Kunze, Bernhardi und Besser überein, dass P. uliginosa und austriaca, Formen
der P. amara, die auf sumpfigem Boden wachsen, in allen ihren Theilen fast ganz

geschmacklos sind, und die Beobachtung Dierbach's, dass diese Form in einigen

Jahrgängen bitter schmecke, in anderen fast geschmacklos sei. Da also die medi-

cinische Wirksamkeit mehr vom Standorte als von der Form abhängig ist, so

muss die Pflanze von bergigen und trocknen Standorten gesammelt werden, und

ist ohne Rücksicht auf die Form jede schwach bittere oder geschmacklose P. amara

zu verwerfen und nur die stark bitter schmeckenden anzuwenden.«

Anwendung. Meist im Absud, auch als Extrakt, besonders gegen Lungenübel.

Geschichtliches. Dioskorides erwähnt eine Polygala, aber so kurz und

undeutlich, dass es unmöglich ist zu unterscheiden, was er darunter versteht.

SiBTHORP und Fraas wollen indessen in diesem UaXu^aXrr/ und in der Polygala

des Plinius P. venulosa erkennen. Auch war in früheren Zeiten keine Art

der jetzigen Gattung P. allgemein officinell, und erst die Einführung der Senega

machte die Aerzte auf die einheimischen Arten aufmerksam. Die wahre P. amara

kommt zuerst bei C. Gesner 1595 vor; er nannte sie Amarella und spricht von

ihren purgirenden Kräften, die er an sich selbst probirt habe.

Polygala ist zus. aus uoXu? (viel) und yaXa (Milch), weil mehrere Arten die

Sekretion der Milch bei Kühen etc. befördern sollen.

Kreuzdorn.

(Amselbeerdorn, Hirschdorn, Hundebaumholz, Hundsbeere, Purgirwegdorn,

Wachenbeere.)

Cortcx und Baccac Rliauuü catharticae, Spinae cervinac oder domesticac.

Rhauinus cathartica L.

Peiitandria Monogynia. — Rliaiiiiieae.

Strauch oder kleiner Baum von 1,5— 3 Meter Höhe, mit glatten, sparrigen

Aesten, die (zumal die älteren) in einen Dorn auslaufen. Die Blätter stehen

büschelweise und gegeneinander über, sind gestielt, oval-rundlich, fein gekerbt;

von zahlreichen Nerven durchzogen, glatt, zuweilen auch unten fein behaart.

Die kleinen gehäuft in den Blattwinkeln stehenden Blumen sind gewöhnlich

zweihäusig, der Kelch und die grünlich gefärbte Krone meist vierspaltig, mit ebenso
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viel Staubfäden. Die Frucht ist erbsengross, beerenförmig, anfangs grün, zuletzt

ganz schwarz mit 4 braunen Samen. — An Feldgebüschen, am Saume der Wälder

durch den mittleren Theil von Europa wild, doch nicht sehr gemein vor-

kommend.
Gebräuchlicher Theil. Die Rinde und die Frucht.

Die Rinde, von den Jüngern Zweigen zu sammeln, ist aussen graubraun,

glatt, trocken etwas runzlig, innen gelbgrün, riecht frisch etwas widerlich und

schmeckt unangenehm bitterlich. Wirkt emetisch und purgirend.

Die glatten glänzenden Beeren schrumpfen durch Trocknen sehr ein, so

dass man die vierfächrige Struktur leicht erkennt, haben dann eine dunkelbraune,

mehr oder weniger ins Grünliche gehende Farbe, und sind mit einem dünnen

fadenförmigen, 6—8 Miliim. langen, gekrümmten Stielchen versehen, welches

oben noch mit dem schildförmigen Restchen des Kelches gekrönt ist; beim

Biegen bricht es leicht mit diesem Kelchtheile ab. Frisch haben die Beeren

ein gelbgrünes Fleisch, trocken sind sie innen braun, färben aber beim Kauen

den Speichel grünlich, schmecken anfangs süsslich, hinterher aber ekelhaft bitter,

und wirken purgirend.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde (Stammrinde) nach BiNS-

wanger: Rhamnoxanthin (s. Faulbaum), Fett, in Alkohol schwer löslicher Bitter-

stoff (Rhamnus-Bitter), amorphes Harz, eisengrünender Gerbstoff, Zucker etc.

Die Wurzelrinde lieferte dieselben Stoffe.

Aus den unreifen Beeren erhielt Fleury einen in blassgelben blumenkohl-

artigen Massen krystallisirenden Körper von wenig hervorstechendem, dem Mehl-

teig ähnlichem Geschmack, Rhamnin genannt. Winckler bekam aus den unreifen

Beeren neben diesem Rhamnin auch den purgirenden Stoff (Cathartin, Rhamno-
Cathartin), und zwar als ein goldgelbes, aloeartig bitter schmeckendes Pulver.

Reife Beeren lieferten wohl Cathartin, aber kein Rhamnin, weshalb W. ver-

muthet, dass das Rhamnin beim Reifen der Beeren in Cathartin und Zucker zer-

falle. Auch BiNSWANGER gelang es nicht, aus reifen Beeren Rhamnin zu er-

halten, wohl aber, wie Winckler, Cathartin, und ausserdem noch: violetten, durch

Säuren roth, durch Alkalien grün werdenden Farbstoff, eisengrünenden Gerb-

stoff, Zucker, Pektin, Albumin. Die überreifen Beeren enthielten fast gar kein

Cathartin, auch den Gerbstoff nicht mehr. Der Same enthält nach Binswanger

dieselben Bestandtheile wie der des Faulbaumes (s. d.)

Verwechselungen mit den Beeren des Faulbaumes und der Rainweide

sind leicht zu vermeiden (s. diese beiden Artikel).

Anwendung. Früher gab man die Beeren frisch und getrocknet als Ab-

führmittel, ebenso die Rinde als Cathartico-Emeticum, bei Wassersucht, Poda-

gra etc. Jetzt dienen sie nur noch zu einem Sirup. Aus den fast reifen bereitet

man das Saftgrün; die überreifen geben eine rothe Farbe. Die Rinde dient

zum Gelb- und Braunfärben.

Geschichtliches. Der Kreuzdorn wurde in die Medicin eingeführt, weil

man ihn für eine der von Dioskorides beschriebenen Rhamnus-Arten hielt, was sich

aber später als ein Irrthum ergab. Die erste bessere Beschreibung dieses Bäum-

chens lieferte Hieronymus Tragus, und Valerius Cordus spricht schon von der

Bereitung des Saftgrüns mit Alaun.

Wegen Rhamnus s. den Artikel Brustbeere, rothe.
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Kreuzdorn, färbender.

Gruna Lycii, Granu Avenionensiu, Gruines d/Avignon.

Rhainnus infectoria L.

Pentundritt Monogynia. — Rhamncae.

Kleiner sehr sparriger Strauch mit dornigen, hin und her gebogenen, nieder-

liegenden Zweigen. Die Blätter stehen büschelweise vereint, sind oval-lanzettlich,

ganz glatt, stark geädert; die grüngelben Blumen ganz getrennten Geschlechts,

haben einen 4 spaltigen Kelch und die weihlichen auch eine 4blättrige Krone,

und hinterlassen eine beerenförmige ganz schwarze Frucht. — Im südlichen

Europa einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte (Gelbbeeren)*); sie haben ge-

trocknet die Grösse eines Pfefferkorns, sind 3—4kantig, schmutzig dunkelgrün-

gelblich und von bitterem herbem Geschmacke.

Davon kaum verschieden sind die Früchte der in Ungarn vorkommenden
Rhamnus tinctoria L.

Desgleichen die Früchte von Rhamnus atnygdalina, oleoides und suxatUis,

welche nach dem Namen ihres Vaterlandes griechische, persische, spanische,

türkische Beeren genannt werden.

Wesentliche Bestandtheile. Mehrere Farbstofte, welche ihrer chemi-

schen Natur nach Glykoside sind. Kane bezeichnete den in unreifen Beeren

von ihm gefundenen als Chrysorhamnin, den der reifen als Xanthorhamnin.
Was dann Preisser Rhamnin nannte, stimmt wesentlich mit dem Chrysorhamnin,

und sein Rhamnein mit dem Xanthorhamnin überein. Gellatly stellte das

Chrysorhamnin wieder in Frage. Das Rhamnin von Lefort kommt nach Lieber-

mann und O. Hörmann gar nicht präformirt in den Beeren vor.

Anwendung. Ehemals als Purgans; jetzt nur noch zum Gelbfärben.

Geschichtliches. Rhamnus infectoria hiess bei den Alten Auxiov, Lyciuni,

weil sie einen daraus bereiteten eingedickten Saft, wozu die Beeren und selbst

die Wurzel benutzt wurden, aus Lycien (und Kappadocien) erhielten; derselbe

spielte als äusserhches und innerliches Medikament eine grosse Rolle, diente

aber auch zum Gelbfärben der Haare Plinius nennt die Pflanze Lonchiiis.

Kreuzkraut, gemeines.

(Gemeiner Baldgreis, Goldkraut, Grimmenkraut, Speikreuzkraut, gelbes

Vogelkraut.)

Herba und Flores Senecionis. Erigerontis.

Senecio vulgaris L.

Sytigenesia Superfluu — Compositae.

Einjährige Pflanze mit hand- bis fusshohem und höherem, einfachem oder

ästigem, glattem oder mit zerstreuten zottigen Haaren besetztem, eckigem, röhrigem,

saftigem Stengel, der abwechselnd mit unten sich in einen Stiel verschmälernden,

oben sitzenden, halb stengelumfassenden, gefiedert-getheilten, buchtig gezähnten,

glatten oder mit weniger zerstreuten Haaren besetzten, hochgrünen, saftigen

Blättern besetzt ist. Die Blüthen am Ende des Stengels und der Zweige sind

kurzgestielte, z. Th. fast knauelartig gedrängte kleine Doldentrauben, oder sitzen

mehr einzeln auf längern Stielen, sind klein, die äusseren und inneren Schuppen

*) z. Th., s. den Artikel Gelbbeeren.
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des allgemeinen Kelches an der Spitze schwarz gefleckt, die Blümchen ohne Strahl,

gelb, so lang als der Kelch. Die Achenien haben einen langen haarigen Pappus. —
Ueberau auf Aeckern, Schutthaufen, Mauern, in Gärten, oft als lästiges Unkraut.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut mit den Blumen; es riecht zerrieben

eigenthümlich, schwach unangenehm, und schmeckt widerlich krautartig, etwas

salzig bitterlich, hinterher scharf; wirkt emetisch.

Wesentliche Bestandtheile. Kratzend scharfer Saft, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher als ausgepresster Saft gegen Konvulsionen, auch als

Brechmittel, bei I.eberkranklieitcn, Blutspeien; äusserlich auf Geschwüre.

Geschichtliches. Schon die Alten machten medicinischen Gebrauch da-

von; es hiess bei den Römern ebenfalls Senecio, bei den Griechen 'Hpifepwv.

Wegen der Anwendung gegen Kolik und Bauchgrimmen hiess die Pflanze früher

auch Herba torminalis.

Wegen Senecio s. den Artikel Jakobskraut.

Wegen Erigeron s. den Artikel Berufkraut, kanadisches.

Kronwicke, bunte.

(Peitsche.)

Herba Coronillae.

Coronilla varia L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Einjährige Pflanze mit kriechender, ästiger, aussen hellbrauner, runzeliger,

innen weisser, etwas schwammig fleischiger und zäher Wurzel, die mehrere

60—90 Centim. lange und längere, niederliegende und aufsteigende, gefurclite,

kantige, glatte oder mit zerstreuten, kurzen, rauhen Härchen besetzte Stengel

treibt, welche abwechselnd mit 5— 7 Centim. langen, gefiederten Blättern, aus kleinen,

verkehrt oval-spatelförmigen, ganzrandigen, stachelspitzigen, glatten Blättchen

bestehend, besetzt sind; der allgemeine Blattstiel ist mit zerstreuten kurzen steifen

Härchen versehen. Die Blumen stehen auf langen, gefurcht kantigen, kurzborstigen

Stielen achselig, in vielblüthigen Dolden; die Kronen sind ansehnlich, schön

purpurn, rosenroth und weiss gezeichnet, zuweilen weisslich. Die Gliederhülsen

sind gerade, cylindrisch, stumpf und glatt. — Häufig an Wegen, auf Feldern, in

Weinbergen, auf Wiesen und Weiden.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt ziemlich

bitter und etwas salzig. Auch die Wurzel schmeckt bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Peschier und Jacquemin: besonderer

Bitterstoff(C y t i s i n). Ausserdem eisengrünender Gerbstoff. Beides auch in den Blumen.

Anwendung. Als Diuretikum. Soll angeblich auch giftig wirken, dem

aber von Dr. Lejeune widersprochen wird.

Geschichtliches. Die Alten kannten und benutzten den Samen einer

andern Coronilla, nämhch C. securidaca L., welche das 'Houaapov des Dios-

KORiDES und vielleicht auch IleXe/ivo; des Theophrast ist; Plinius nennt sie

schon Securidaca.

Coronilla von Corona (Krone, Kranz), wegen der schönen kronenartig ge-

stellten Blumen.

Der alte Name Securidaca bezieht sich auf die Hülse, welche die Form

eines Beils (securis) hat.
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Kronwicke, schöne,

(Skorpions-Kionwicke, Skorpions-Senna.)

Folia Coluteae scorpioidis

CoroniUa Einerus L.

Diadelpliia Decandria. — Papilionaceae.

Schöner 0,9— 1,8 Meter hoher Strauch mit glatten kantigen Zweigen, ab-

wechselnden gefiederten Blättern, aus 7—9 verkehrt eiförmig-keilförmigen, mehr

oder weniger ausgerandeten, ungezähnten, glatten, oben hochgrünen, unten grau-

grünen Blättchen bestehend. Die Blumen entspringen achselständig auf langen

einzelnen aufrechten Stielen und bilden wenigstrahlige Dolden. Der Kelch

5 zähnig, die zwei oberen Zähne verwachsen; die Krone gelb mit aussen schön

purpurroth gestreiftem und geflecktem Fähnchen, das gleicli den Flügeln und

dem Schiffchen mit weit aus dem Kelche hervorstehendem Nagel versehen ist.

Die Frucht ist eine dünne lange cylindrisch-pfriemförmige (skorpionschwanzförmige)

etwas gegliederte, vielsamige Hülse. — Im südlichen Deutschland und Europa

einheimisch, bei uns in Anlagen als Zierpflanze.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind geruchlos, schmecken etwas

widerlich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Hie und da als Purgans wie die Sennesblätter.

Emerns von ri[xepos (angenehm, schön).

Krossopteryxrinde.

Cortex Crossopfcrygis fcbrifugae.

Crossopteryx febrifuga Benth.

(Cr. Kotschyana Fenzl., Rondeletia febrifuga Afzel.)

Pentandria Monogynia. — Riibiaceae.

Strauch oder Baum mit mehr oder weniger gestielten oder sitzenden Blättern,

Blüthen einzeln in Achseln oder zu endständigen Rispen vereinigt mit bleibendem

Kelch, kugelrunder Fruchtkapsel mit vielen kleinen Sannen. — Im Sudan und

in Abessinien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie schmeckt stark bitter, aber wegen

Mangels authentischer Exemplare muss ich auf näherere Beschreibung verzichten.

Wesentliche Bestandtheile. Nach O. Hesse ein eigenthümliches Alkaloid

(Crossopterin), amorph, stark bitter, leicht löslich in Weingeist und Aether,

Anwendung. In der Heimath wie Chinarinde gegen Fieber.

Crossopteryx ist zus. aus /poGJo; (Franze) und TtxepuS (Flügel); der Same hat

einen gefranzten häutigen Fortsatz.

Rondeletia ist benannt nach G. Rondelet, geb. 1507 zu Montpellier, 1543

daselbst Prof. der Medicin und 1556 Kanzler, f 1566 zu Realmont bei Alby.

Kroton, färbender.

(Lackmuskraut, Tournesol.)

BeZetta coerulea.

Crozophora tinctoria Ad. Juss.

(Croton tinctoriiim L.)

Monoecia Monadelphia, — Euphorbiaceae.

Einjährige Pflanze mit fusshohem haarigem und weissem Stengel, oval-rauten-

förmigen, ausgeschweiften, unten getheilten, auf beiden Seiten weissen Blättern,

Wittstein, Pharmakognosie. 29
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Blüthen an der Spitze der Zweige in kurzen ährenartigen Trauben mit kleinen

Blüthen, deren männliche weisse, an der Spitze gelbliche, aussen schuppige, und

deren weibliche grünliche Petala haben; die Früchte hängen herab und sind mit

kleinen Schuppen und rauhen Haaren besetzt. — An sandigen Orten der Küste

des mittelländischen Meeres wild, in Frankreich angebaut.

Gebrauch lieber Theil. Die mit dieser Pflanze gefärbten Leinwand-
läppchen (Schminkläppchen). Die Bereitung geschieht (in Languedok) dadurch,

dass man Leinwandstreifen in den Saft der Pflanze taucht, und dann in Kufen

legt, worin sich mit Urin befeuchteter Kalk befindet, wodurch die anfangs grüne

Farbe der Streifen in Blau übergeht.

Wesentliche Bestandtheile. Es bildet sich, wie bei der Bereitung des

Lackmus aus Flechten, durch die angegebene Behandlung ein oder mehrfaches

Produkt, welches sich mit dem bei der Fäulniss des Urins auftretenden Ammoniak
verbindend, eine blaue Farbe annimmt. Ueber die Natur dieses oder dieser Pro-

dukte fehlt es noch an der nöthigen Aufklärung.

Anwendung. Ehedem hielt man diese Lappen in den Apotheken. Jetzt

dienen sie fast nur noch in Holland zur äussern Färbung des Käses.

Geschichtliches. Die meisten Autoren deuten diese Pflanze als das

'HXtoTpoTriov ([A£"|a oder jj.i-/.pov) der Alten, und ist davon der moderne Name Tour-

nesol (Sonenwende) abgeleitet. Fr.'VAS erhebt gegen diese Deutung Zweifel und

bezieht die Pflanze der Alten auf Heliotropium supinum L. Erwägt man aber,

dass die Alten ihre Pflanze als Purgirmittel, Blätter und Samen gegen Würmer,

den Samen auch gegen Tertianfieber, und den scharfen Saft der Pflanze zur Ver-

tilgung der Warzen gebrauchten, so wird man wiederum bedenklich, denn solche

Eigenschaften sind eher von einer Euphorbiacee, als von einer Boraginee zu er-

warten.

Was sich noch hie und da in den Apotheken als Bezetta rubra (rothe

Schminkläppchen) findet, besteht in Leinwand, welche mit einem Absud der

Kochenille oder des Fernambukholzes getränkt sind.

Bezetta ist das Diminutiv vom spanischen bezo (Lippe), und bezieht sich auf

die Anwendung der rothen Lappen zum Schminken und Färben der Lippen.

Crozophora ist zus. aus xpocjjat (Hervorragungen) und cpepsiv (tragen); die

Frucht ist höckerig. Oder von -/ptuCetv (färben) wegen der Anwendung der Pflanze.

Wegen Croton s. den Artikel Kaskarille.

Kroton, purgirender.

(Granatillkroton, Tiglibaum.)

Grana Tiglii, Tilli.

Croton Tigliian Lam.

Croton Favana Hamilt.

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae.

Croton Tiglium ist ein Baum mittlerer Grösse mit runden glatten an der

Spitze gefurchten Aesten, abwechselnden, gestielten, oval länglichen, zugespitzten,

vorn mit drüsigen Sägezähnen besetzten, glänzenden, 5 rippigen und mit stern-

förmigen, bei der Reife verschwindenden Haaren besetzten Blättern. Der Blattstiel

ist fast 5seitig, von einer Rinne durchzogen, an der Spitze gekrümmt und gleich-

falls mit gestirnten Haaren besetzt; am Grunde desselben befinden sich 2 sehr
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kleine aufrechte, pfriem förmige Afterblättchen. Am Rande des Blattstiels, etwas

über dem Ende stehen 2 Drüsen. Die Blüthen an der Spitze der Zweige in auf-

rechten einfachen Trauben, sind klein, grün, fast immer zu 3 beisammen und

behaart. Die Kapsel von der Grösse einer Muskatnuss, weich, dreiseitig, sechs-

furchig, dreifächrig. Die Samen füllen die Fächer aus. — In Ost-Indien, Cochin-

china und auf den Molukken.

Croton Pavana, Baum mit glänzenden, grünen unbehaarten Zweigen, ge-

stielten abwechselnden, eiförmigen, glatten, zugespitzten, gesägten, dreirippigen

Blättern. Auf jeder Seite des Blattes befindet sich am Rande in der Nähe des

Blattstiels eine Drüse, die Afterblätter sind borstenförmig. Die Blumentrauben

stehen an der Spitze der Zweige, die Blumen sind klein. Die Frucht ist drei-

seitig, kreiseiförmig, eingedrückt, punktirt, borstig, aufgeblasen, so gross wie eine

Haselnuss, nur kürzer und dicker, blassgrün; die Samen füllen die Fächer nicht

aus. — In Ava und im nordwestlichen Bengalen.

Gebräuchlicher Theil. Der Same beider Arten; er ist von der Grösse

einer kleinen Bohne, docli mehr gewölbt, 3— 8 Millim. lang, 4—5 Millim. breit,

oval-länglich, an beiden Enden stumpf, auf einer Seite etwas flacher als auf der

andern; beide sind durch eine wenig vorspringende Naht verbunden. Ebenso

zeigt sich auf der Mitte der oberen und unteren Hälfte der Schale eine Längs-

linie, die aber kaum vorspringt, und wodurch der Same z. Th. eine stumpf

4kantige Gestalt erhält. Farbe schmutzig graubraun, mit dunkleren Flecken,

z. Th. fast schwarz oder hell bräunlichroth ins Gelbliche, mit schwärzlichen

Flecken, matt, gleichsam bestäubt oder nur wenig fettschimmernd. Unter der

dünnen zerbrechlichen Schale liegt der weissliche oder gelbliche ölige Kern.

Der Same ist geruchlos, entwickelt aber beim Erwärmen einen scharfen, die

Augen angreifenden Dunst, der selbst Anschwellen des Gesichts veranlasst. Die

Schale ist ohne alle Schärfe; der Kern schmeckt anfangs milde ölig, dann aber

höchst scharf kratzend, brennend, sehr lange anhaltend, wirkt heftig purgirend,

selbst giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Das durch Pressen oder Extraktion mit

Lösungsmitteln aus den Samen erhaltene fette Oel, von dem die Kerne etwa

35^ enthalten, gehört zu den nicht trocknenden Gelen und ist der Träger der

wirksamen Bestandtheile des Samens, welche als scharfer und als purgirender zu

unterscheiden sind. Der scharfe Bestandtheil wurde von Schlippe isolirt, Cro-
tonol genannt, und bildet eine terpenthindicke, gelbe harzige Masse von sehr

schwachem Gerüche, die im hohen Grade hautröthend, aber nicht purgirend

wirkt. Den purgirenden Bestandtheil des Oeles dagegen rein abzuscheiden, ist

bis jetzt noch nicht gelungen. — Die als Glyceride vorhandenen fixen Fettsäuren

sind nach Schlippe Stearinsäure, Palmitinsäure, Myristinsäure, Laurinsäure und

Elainsäure. Von flüchtigen Säuren fanden Geuther und Fröhlich: Tiglinsäure

(eigenthümlich, krystallinisch), Baldriansäure, Buttersäure und Essigsäure. Was
Brandes Crotonin nannte, ist nach Weppen fettsaure Magnesia, und nach Geuther
und Fröhlich existirt auch dessen Crotonsäure nicht.

Anwendung. Ehedem in Substanz, jetzt fast nur noch das daraus ge-

wonnene fette Oel als Drasdkum und Rubefaciens. — Das weissliche leichte

Holz des Baumes schmeckt nicht minder brennend und beissend und wirkt wie

der Same. Die Wurzel gebraucht man auf Amboina gegen Wassersucht.

Geschichtliches. Der Same wurde zuerst von den Arabern angewendet

und scheint spät nach Europa gekommen zu sein. Das Holz erwähnt schon

29*
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der portugisische Wundarzt Christophorus da Costa in seinem 1578 zu Burgos

gedruckten Werke über Arzneidrogen; den Samen beschrieb Joh. Bauhin unter

dem Namen Pinei nuclei Moluccani sive purgatorii; der Ausdruck Grana Tiglii

von TiXo?: Durchfall) kommt später vor. Die Pflanzen selbst lernte man erst

durch Rheede und Rumph kennen und letzterer bemerkt, dass die Wundärzte in

Indien aus dem Samen ein Oel pressen, wovon ein Tropfen in Kanarienwein ge-

nommen ein gewöhnliches Purgirmittel ausmache.

Kryptokaryarinde.

Cortex Cryptocaryae.

Cryptocarya pretiosa Marx.

(Mespilodaphne pretiosa N. und M.)

Enneandria Monugynia. — Laureae.

Baum mit an altern Aesten aschgrauer und durch viele Längs- und Querrisse

würfelförmig getheilter Rinde, braunem, angenehm nach Cimmt und Orangeblüthen

riechendem Baste; abwechselnden kurz gestielten, länglichen, oben und unten zu-

gespitzten, glatten, glänzenden, fiedernervigen Blättern, sehr kurzen Blüthenstielen,

ötheiliger Blüthenhülle mit einer kreiseiförmigen Röhre, weiss, drüsig punktirt,

6— 7 Millim. im Durchmesser, die Abschnitte des Saums eiförmig und stumpf.

Die 6 äussern Staubgefässe haben 4 übereinandergestellte Fächer; die 3 innern

sind etwas länger, und die fast vierseitige Anthere hat auf jeder Seite 4 Fächer.

Die Staminodien der vierten Ordnung bestehen aus einem dicken Stiele mit einem

eilanzettlichen Köpfchen. Der Fruchtknoten ist verkehrt eiförmig und in der

Röhre der Blüthenhülle verborgen; der Griff"el sehr kurz, die Narbe verdickt.

Die junge unreife Frucht ist kugelrund, erbsengross, von der stehenbleibenden

Blüthenhülle umgeben und von ihren Abschnitten gekrönt, einer kleinen Mispel

ähnlich; ausgewachsen erscheint sie durch Verlängerung der Röhre und durch

das Abfallen ihres Saumes birnförmig, und hat dann ganz das Ansehn einer

Feige. — Im Innern der brasilianischen Provinz Para am Rio negro.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet etwa 15 Centim. lange,

2^— 5 Centim. breite, flache und 2—4 Millim. dicke Stücke, ihre Oberfläche ist

gewöhnlich noch mit einer Epidermis versehen, ohne Risse, von blassbrauner

Farbe, doch diese oft durch zarte weissliche Flechtenlager verändert, oder es

kommen auch kleine runde Warzen auf der Oberfläche vor. Die innere Seite

ist ziemlich dunkelbraun. Der Bast grob und stark, daher im Bruche sehr dick-

faserig. Der Längsschnitt zeigt abwechselnde Streifen von heller und dunkler

Farbe. Geruch angenehm aromatisch, Geschmack aromatisch und etwas scharf.

Wesentliche B estandtheile. Nach Buchner, ein schweres ätherisches,

dem Cimmtöle ähnliches Oel. Von sonstigen Bestandtheilen ist nichts angegeben.

Anwendung. Martius nennt diese Rinde Casca pretiosa (köstUche Rinde),

um damit anzudeuten, dass sie in Brasilien in hohem Ansehn steht. Bei uns hat

sie seit ihrem Bekanntwerden (182g) keinen Eingang gefunden.

Cryptocarya ist zus. aus xpuTtxo? (verborgen) und xapuov (Kern); die Frucht

steckt in der beerenartigen geschlossenen Röhre der Blüthenhülle.

Mespilodaphne ist zus. aus Mespilus und ooccpviri (Lorbeer); hat Beeren ähnlich

der Mispel.
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Kubebe.

(Schwanzpfeffer.)

Ciibebac. Piper caudatum.

Piper Cubeba L.

(Cubeba officinalis Miq.)

Diandria Trigynia. — Pipereae.

Kleiner Strauch mit gegliedertem, windendem Stengel, auf 8— 16 Millim.

langen behaarten Stielen stehenden Blättern, die unten herzförmig, mehr nach

oben eiförmig, spitz, aderig sind; die männlichen Kätzchen sehr kurz gestielt, schlank,

die weiblichen länger gestielt und sich durch die auf 6— 8 Millim. langen Stiel-

chen hervortretenden runden Fruchtknoten auszeichnend. — In Ost-Indien und auf

den Maskarenen einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die unreifen Früchte; sie haben die Grösse

Farbe und das übrige Aussehen wie der gemeine schwarze Pfeffer, nur ist die

Farbe z. Th. heller braun, auch sind sie mit einem 4— 6 Millim. langen steck-

nadeldicken steifen Stielchen versehen, welches aus dem Kerne entspringt und

sich deshalb beim Biegen nicht mit der Oberhaut ablöst, sondern abbricht.

Geruch angenehm, stark aromatisch, Geschmack scharf, pfeffer- und zugleich

kampherartig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach vorausgegangenen Analysen von

Trommsdorff, Vauquelin, Monheim, Soubeiran und Capitaine, Bernatzick etc.

untersuchte E. A. Schmidt die Kubeben und fand in 100: 14,2 ätherisches Oel

mit einem sich erst aus älterm Oele scheidenden Stearopten (Kubebenkampher),
2,5 eines indifferenten farblosen krystallinischen, an sich geruch- und geschmack-

losen, aber in weingeistiger Lösung bitter schmeckenden Körpers (Cubebin),

6,9 braunen Farbstoff, 8,2 Gummi, 2 Stärkmehl, 2,7 Eiweiss, 4,2 Extraktivstoff,

I saures Harz, 2,5 indifferentes Harz, 1,2 grünes fettes Oel.

Verwechslungen und Verfälschungen. Die entfernt ähnlich aussehende

Frucht von Myrtus Pimenta (Semen Amomi) und der noch ähnlichere schwarze
Pfeffer geben sich schon durch den Mangel des Stielchens zu erkennen; auch

hat die erst genannte Frucht 2 Samen, die Kubebe (und der Pfeffer) nur i. Die

Beeren des Kreuzdorns, welche untermengt sein könnten, sind runzeliger,

dunkel grünlichbraun, haben 4 Samen, keinen Geruch, einen widrig bittern Ge-

schmack, und ilir Stiel löst sich leicht von der Oberfläche ab.

Eine neue Sorte Kubeben, als Beisorte bezeichnet, hat die Grösse des

Semen Amomi, weniger tiefe und weniger regelmässige Runzeln als die echte

Droge, etwas abgeplattete Stiele, riecht weniger angenehm, schmeckt mehr aro-

matisch süsslich und ist nach Pas die reife Frucht von Piper Cubeba, während

Groenuvegen vermuthet, sie gehöre dem Piper anisatum an.

Die Frucht des Piper Clusii, der sogen. Aschanti-Pfeffer von West-Afrika,

riecht und schmeckt mehr wie Pfeffer, enthält auch nach Stenhouse Piperin,

kein Cubebin.

Sogenannte afrikanische Kubeben, vom Cap und der Insel Mauritius,

sind der echten Kubebe zwar etwas ähnlich, bestehen aber aus einer beim Trocknen
aufspringenden Kapsel mit nierenförmigen, blauschwarzen, harten Samen von

aromatisch stechendem Geschmacke und kommen nacli Archer von Toddalia

lanceolata Lam.
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Anwendung. Innerlich in Substanz.

Das Wort Kubeba ist arabisch oder indisch; ebenso das Wort Piper.

Wegen Toddalia s. den Artikel Lopezwurzel.

Küchenschelle.

(Beisswurzel, Graues Bergmännchen, Bockskraut, Hackelkraut, Kuhschelle,

Mutterblume, Osterblume, Ritzwurzel, Schalottenblume, Schlafkraut, Weinkraut,

Windblume.)

Herba Pulsatillae, Venti, Nolae culinariae.

Pulsatilla vulgaris Mill.

(Anemone Pulsatilla L., A. acutifolia und tenuifolia Schleich.)

Pulsatilla pratensis Mill.

(Anemone pratensis L.)

Pulsatilla Halleri Prsl.

(Anemone Hackeiii Pohl, A. patens Hopp., Pulsatilla hybrida Mik.)

Pulsatilla patens L.

(Anemone patens L., A. Wolfgangiana Bess.)

Polyandria Polygynia. — Ranunculeae.

Pulsatilla vulgaris, die gemeine Küchenschelle, ist eine perennirende

Pflanze mit starker spindelförmig-cylindrischer, etwas ästiger, holziger, schwarz-

brauner, schopfiger Wurzel, aus welcher unmittelbar die Blätter kommen, welche

sich erst nach der Blüthezeit vollständig ausbilden. Sie sind zwei- bis dreifach,

aber unregelmässig zusammengesetzt, in feine linienförmige, mehr oder weniger

scharf zugespitzte Segmente zerschnitten, und wie die übrigen Theile der Pflanze

dicht und lang zottig. Der schon früh sich entwickelnde blumentragende, fast auf-

rechte Schaft ist mit hüllenartigen feinzertheilten Blättern versehen, welche den aus

der Wurzel kommenden sehr ähnlich sehen. Der schöne, kronenartige, glocken-

förmige Kelch ist anfangs schön violett, wird aber später bläulich; an der Spitze

sind seine Blätter ausgebreitet und etwas zurückgebogen, mehr oder weniger zu-

gespitzt. Die Früchtchen haben einen langen, rothen, weiss federartig behaarten

Anhängsel. — Durch ganz Europa, in Sibirien und im Kaukasus auf trocknen

sonnigen Hügeln, am Rande der Fichtenwälder.

Pulsatilla pratensis, die Wiesen- oder hängende, schwarze Küchenschelle,

unterscheidet sich von der vorigen durch weit kleinere, hängende, schwarzviolette

Blumen, deren Blätter beständig die Glockenform behalten, aber an der Spitze

umgerollt sind. — Aehnlich aber weniger verbreitet.

Pulsatilla Halleri; stimmt fast ganz mit der vorigen überein, die Blume

steht aber etwas aufrecht und ist dunkelviolett. — Besonders um Wien und Prag

wachsend, und dürfte, wie Dierbach vermuthet, diejenige Art sein, mit welcher

Störck in Wien seine Heilversuche anstellte.

Pulsatilla patens; ihre Wurzelblätter erscheinen spät, zu dreien verbunden,

mit fast dreitheiligen Blättchen, deren Segmente schmal, aber nach vorn breiter,

zwei- und dreitheilig gezähnt sind. Die Blumen gross, aufrecht, gewöhnlich

purpurviolett mit abstehenden Blättern. — Auf sonnigen Hügeln und Heideplätzen

in Preussen, Schlesien, der Lausitz und Böhmen; ehemals auch um München

und zwar massenweise, aber hier durch den Ackerbau grösstentheils ausgerottet.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut von der einen oder andern der vier

beschriebenen Arten, zu denen auch wohl noch die bei Triest und im südlichen
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Tyrol vorkommende Anemone montan a oder intermedia Hoppe zu zählen

sein dürfte. Frisch hat es an sich wenig Geruch, aber beim Zerreiben entwickelt

sich ein höchst scharfer, stechender, die Augen zu Thränen reizender Dunst, und

der Geschmack ist ein brennend scharfer. Durch Trocknen geht diese flüchtige

Schärfe grösstentheils verloren, und die Blätter schmecken dann nur noch herbe

und bitterlich, kaum mehr scharf

Wesentliche Bestandtheile. Neben eisengrünendem Gerbstoff und einem

noch nicht genauer gekannten Bitterstoffe ist hier besonders der scharfe flüchtige

Stoff (Anemon, Anemonin, Anemonenkampher, Pulsatillenkampher
genannt) hervorzuheben, welcher 1771 von Stoerck, 1779 von Heyer entdeckt,

dann von Vauqueun, Robert, Schwarz, Loewig, Weidmann, Fehling näher

untersucht wurde. Er scheidet sich aus dem über das Kraut abgezogenen Wasser

neben einer hellgelben pulverförmigen, geruch- und geschmacklosen Substanz

(Anemon säure) in weissen, krystallinischen Blättchen und Nadeln aus.

Anwendung. Frisch als gepresster Saft innerlich und äusserlich gegen den

Staar, dann im Aufguss, als destillirtes Wasser, Extrakt.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte scheinen

die Küchenschelle nicht benutzt zu haben. Einige Autoren bezogen dieselbe auf

jene Anemone des Plinius, welche auch Limonia hiess; Dalechamp glaubte in

ihr den Samolus des Plinius zu finden. Fraas fasst das, was Hippokrates als

'Av£[i.u)VT], Theophrast als 'Av£[j.(uv7] AeijjLwvta, Dioskorides als ' Ave[i,wvYj rjjAspo? und

Plinius als Anemone herba venti bezeichnet, unter Anemone coronaria L. zusammen.

Den alten deutschen Botanikern war indessen unsere Küchenschelle wohl be-

kannt, und sie wird namentlich schon von O. Brunfels angeführt; Ruellius be-

richtet, dass man damit Eier färben könne; Tragus wollte sie wegen ihrer Schärfe

nur äusserlich bei schlimmen Geschwüren angewendet wissen, sowie die Wurzel

als Niesemittel. Die Schärfe der Aqua destillata war ihm schon bekannt, sie

diente bereits im 16. Jahrh. in Preussen gegen Teitianfieber, auch hatte man sonst

einen Sirup davon.

In Bezug auf die Bedeutung des Gattungsnamens Pulsatilla sagt C. Bauhin

P. nominatur, quod seminum tremuli pappi levissimo flatu huc atque illuc agitentur,

unde et Herba Venti dicitur. In meinem ethymologisch-botanischen Handwörter-

buche ist unter »Pulsatilla« pag. 741 angegeben:

»Von puhare (stossen, schlagen, nämlich vom Winde); die Pflanze wächst

nämlich auf kahlen Anhöhen, wo ihre langen Samenschwänze durch den Wind
fast beständig in Bewegung gehalten werden. Dann bezieht sich auch der Name
auf die glockenähnliche Gestalt der Blume (puhaiilla: kleine Glocke).«

Wegen Anemone s. den Artikel Leberblume, blaue.

Kümmel, gemeiner.

(Feldkümmel.)

Semen (Fructus) Carvi.

Carum Carvi L.

(Aegopodimn Carum 'Wm.; Apium Carvi Qk xz.\ Bunium Carvi M. v. B., Ligusticum

Carvi Roth, Seseli Carvi Scop.)

Pentandria Digynia. — U7nbelliferae.

Zweijährige Pflanze mit etwa 10— 15 Centim. langer, spindelförmiger, oben

fingerdicker, unten ästiger und befaserter, geringelter, aussen gelblich-weisser, innen
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heller Wurzel; 30—90 Centim. hohem, ästigem, tief gefurchtem, glattem Stengel;

länglichen, doppelt gefiederten Blättern, die Blättchen gefiedert getheilt, ihre Seg-

mente linienförmig, glatt, etwas graulich-grün, mit einem weisslichen oder röth-

lichen Stachelspitzchen. Die mittelgrossen, vielstrahligen Dolden tragen zahlreiche

gleichförmige weisse Blümchen. Die allgemeine Hülle fehlt ganz oder besteht

aus I— 2 verkümmerten Blättchen; auch die kleinen Döldchen haben meist keine

Hüllen. — Ueberau auf Wiesen im mittleren und nördlichen Europa einheimisch,

und viel angebaut.

Gebäuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist 3—4 Millim. lang, gewöhn-

lich in 2 Hälften getrennt, etwas einwärts gebogen, graubraun, mit etwas helleren

vorstehenden Rippen, riecht eigenthümlich, stark gewürzhaft, schmeckt stark aro-

matisch bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff in 100: 0,44 ätherisches

Oel, 8 eisengrünender Gerbstoff, 7 Chlorophyll, 4 Schleim, ferner etwas Wachs,

Harz etc. Das ätherische Oel besteht nach Voelckel aus einem Kohlenwasser-

stoff (Carven) und einem sauerstoffhaltigen Antheile (Carvol), das über Kümmel
destillirte Wasser enthält nach Krämer Ameisensäure und Essigsäure.

Anwendung. In Substanz, Aufguss. Der Kümmel gehörte früher zu den

Semina quatuor calida majora. Sein Hauptverbrauch ist als Gewürz, zur Ge-

winnung des ätherischen Oeles und dieses zur Bereitung eines Liqueurs (Kümmel-

branntwein).

Geschichtliches. Unser gemeiner Kümmel wird gewöhnlich für denjenigen

Samen gehalten, welchen Dioskorides Kapo?, Plinius u. A. Careum nannte; allein

es ist diess nichts weniger als wahrscheinlich, denn die Griechen erhielten den

Kapos aus Karien in Kleinasien, wo unser Kümmel nicht vorkommt und Plinius

nennt den Kümmel ein fremdes Gewächs. Er ist auch in der That eine mehr

nordische Pflanze; erst im Mittelalter wurde man auf ihn anfmerksam, hielt ihn

für den Kapoc der Alten und benannte ihn darnach.

Carum bezieht sich also, wie bemerkt, auf die vermeintliche Identität mit

dem Kapo? der Alten, der von seiner Herkunft diesen Namen erhielt. Der Species-

name Carvi ist nur das veränderte Carum.

Aegopodium ist zus. aus a\\ (Ziege) und iroü? (Fuss), in Bezug auf die Aehn-

lichkeit einzelner Blätter mit der gespaltenen Klaue der Ziege.

Wegen Apium s. den Artikel Petersilie.

Wegen Bunium s. den Artikel Ammei, kretischer.

Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.

Wegen Seseli s. den Artikel Sesel.

Kümmel, römischer.

(Haferkümmel, Kreuzkümmel, Mohrenkümmel, Mutterkümmel.)

Semen (Fructus) Cumini, Cymini.

Cuminum Cyminum L.

Pentandria Digynia. — Utnbelliferae.

Einjährige zarte Pflanze mit dünnem, gabelig-ästigem, 15—30 Centim. hohem,

unten glattem, oben etwas rauhhaarigem Stengel und meist doppelt dreigetheilten,

glatten Blättern, deren Blättchen oval-lanzettlich eingeschnitten, fiederspaltig, die

obersten zart, linienförmig, ziemlich lang und fast so fein wie Dillblätter sind.
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Die lang gestielten, kleinen, 4— 5 strahligen Dolden haben weisse oder röthliche

Blumen. — In Oberägypten und Aethiopien einheimisch, im südlichen Europa

angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist 5 Millim. lang, ii Millim.

dick, eiförmig, an beiden Enden verschmälert, rund, graugelbhchbraun, gerippt,

die braunen Thälchen mit leicht abwischbaren Härchen besetzt. Der Geruch

ist stark, etwas unangenelim aromatisch, der Geschmack dem des deutschen

Kümmels ähnlich, doch schärfer und widerlicher.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bley in 100: 0,24 ätherisches Oel,

7 Chlorophyll, 8 fettes Oel, 16 Gummi, Harze, Wachs u. s. w. Gleichwie das

ätherische Oel des gemeinen Kümmels ist nach Gerhardt und Cahours das des

römischen Kümmels ein Gemiscii von einem Kohlenwasserstoff (Cymen) und

einem sauerstoffhaltigen Antheile (Cuminol); beim Stehen des Oeles an der Luft

entsteht durch Oxydation des Cuminols eine eigenthümliche Säure (Cuminsäure.)

Anwendung. In Substanz und im Aufguss, sowie zur Gewinnung des

ätherischen Oeles.

Geschichtliches. Der römische Kümmel gehört zu den ältesten, als Arz-

neimittel und Küchengewürz viel angewandten Gewächsen. Durch anhaltenden

Gebrauch desselben soll man sich eine blasse Gesichtsfarbe zuziehen; dies be-

nutzten, wie Plinius berichtet, die Anhänger des Porcius Latro, um sich den

Schein zu geben, als hätten sie durch angestrengtes Studium ein kränkliches Aus-

sehen bekommen. Heraklides von Tarent gebrauchte ihn als Niesemittel. Nach
Moschion machten die römischen Weiber Umschläge von Cuminum über die

Brüste, um beim Entwöhnen der Kinder die Milchsekretion zu hemmen. Gegen

Blähungen Hess Alexander Trallianus den Samen mit Brot verbacken.

Cuminum = Kup.ivov DiosK., Theophr., arabisch Kamun, hebräisch ip-^fKaninwi?).

DiosKORiDES unterschied noch 2 Arten K'j|jiivov, nämlich «-(ptov (Lagoecia cumi-

nioides L., ebenfalls Umbellifere) und ein anderes a7piov (Nigella aristata Sm.)

Kümmel, schwarzer.

(Schwarzer oder römischer Koriander, Nardensame.)

Semen Nigellae, Melanthü.

Nigella sativa L.

Polyandria Fentagynia. — Ranu7iculeae.

Einjährige Pflanze mit dünner, spindelförmiger, faseriger Wurzel, fusshohem

und höherem, aufrechtem, einfachem oder ästigem, mit feinen Härchen besetztem

Stengel. Die abwechselnden Blätter sind doppelt- oder dreifach gefiedert, und

ihre Blättchen in schmale, linien-lanzettliche, behaarte und gewimperte Segmente

geschnitten. An der Spitze des Stengels stehen einzeln die weissen, bläulichen

oder blassgelblichen, an der Spitze grünlichen Blumen (ohne Hüllen) mit zahl-

reichen, in 8 Reihen stehenden Staubgefässen ; auch kommen sie öfters gefüllt

in den Gärten vor. Die 5 verwachsenen Früchte bilden eine rundliche, weich-

stachelige, mit dem Griffel gekrönte, scheinbar 5 fächerige Kapsel. — Im Oriente

und südHchen Europa einheimisch, bei uns aufAeckern, sowie als Zierpflanze in

Gärten gezogen.
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Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist etwa 2 MiUim. lang, i Millim.

breit, eiförmig, dreikantig, z. Th. unregelmässig vierkantig, etwas platt, mit 2 bis

3 flachen und einer gewölbten Seite und scharfen vorspringenden Rändern, rauh

und runzelig, fein netzartig geädert, schwarz und matt. Es giebt auch eine hell-

braune Varietät. Der innere Kern ist weiss, ölig, was zumal beim Zerdrücken

bemerkt wird, wobei auch ein starker, angenehm muskatartiger Geruch hervor-

tritt. Der Geschmack ist scharf aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Reinsch erhielt aus 100: 0,8 ätherisches

Oel, 3-^ fettes Oel, 1,2 eigenthümlichen Bitterstoff (Nigellin), 29 einer braunen

ulminartigen Substanz (Spermin), auch etwas Harz, Schleim, Schillerstoff. Im

Gehalt an fettem Oel hat sich R. jedenfalls geirrt; Flücküger bekam durch Ex-

traction mittelst Aether 35,6^; Greenisch sogar 37^, ferner 1,64 ätherisches Oel,

1,41 feiner glykosidartigen, als Melanthin bezeichneten Substanz, welche dem
Helleborin nahe steht, und nach G. ist Reinsch's Nigellin ein noch unreiner

Körper.

Verwechselungen, i. Mit dem Samen der Nigella arvensis und

N. damascena; beide sind etwas kleiner, nicht so scharfkantig und alle Seiten

gewölbt, sodass sie fast stielrund aussehen ; ferner riecht der Same der letzteren

Art beim Zerdrücken angenehm erdbeerartig. 2. Mit dem Samen des Stech-

apfels und der Kornrade; beide sind geruchlos und nierenförmig.

Anwendung. Ehedem als Pulver und im Aufguss gegen verschiedene Uebel.

Die Landleute brauchen den schwarzen Kümmel noch gegen Thierkrankheiten;

und in der Schnupftabakfabrikation dient er als Parfüm.

Geschichtliches. Unter dem Namen MsXavöwv trifft man den schwarzen

Kümmel wiederholt in den hippokratischen Schriften; und wurde derjenige von

der Insel Cypern besonders geschätzt. Plinius nennt ihn Git oder Gith, und im

Propheten Jesaias (XXVIII., 25) soll mit Kezach derselbe gemeint sein. Nach

DiosKORiDES ist der Schwarzkümmel, selbst äusserlich angewendet, ein Mittel

gegen Spulwürmer; doch liess ihn Galen zu diesem Zwecke auch innerlich

nehmen. Nach Plinius kann man mit dem Rauche Schlangen vertreiben, welche

Operation jetzt noch von den Bauern in den Viehställen ausgeübt wird, aber

nicht um Schlangen, sondern um Gespenster zu vertreiben.

Nigella ist einfach von niger (schwarz), in Bezug auf die Farbe des Samens,

hergeleitet.

Kürbis.

Semen Cucurbitae.

Cucurbita Lagenaria L.

fCucurbita leucantha Duch., Lagenaria vulgaris Sar.)

Cucurbita Pepo Duch.

Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaceae.

Cucurbita Lagenaria, Flaschenkürbis, Keulenkürbis, Herkuleskeule, Kala

basse, ist eine einjährige Pflanze mit langem kriechendem und kletterndem,

ästigem, etwas dickem, rauhem, saftigem Stengel, abwechselnden, gestielten,

grossen, breit herzförmigen, dreilappig-stumpfeckigen, gezähnten, weichhaarigen,

klebrigen, an der Basis mit 2 Drüsen besetzten Blättern, achselständigen, gehäuf-
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ten, weiss und grün geäderten, sehr langröhrigen Blumen, sehr grossen länglich-

runden, flaschenförmigen, glatten, grünen, bei der Reife gelben, innen weissen,

saftigen, fleischigen Früchten von 30— 90 Centim. Länge. Die ganze Pflanze

riecht moschusartig. — Im südlichen Asien einheimisch, und viel in wärmern

Ländern, seltener bei uns kultivirt.

Cucurbita Pepo, gemeiner Garten- oder Feldkürbis, Pepone, unterscheidet

sich von der vorigen Art dadurch, dass die Blätter herzförmig, stumpf, 5 lappig,

die Blumen hochgelb, kurz, die Früchte rundlich, eingedrückt oder mehr läng-

Hch, kopfgross bis gegen 45 Centim. und mehr im Durchmesser sind. — Vor-

kommen wie dort.

Gebräuchlicher Theil. Der Same beider Arten; er ist platt, etwa

18 Millim. lang, 6 Millim. breit, der von der ersten Art linienförmig, grau, zwei-

furchig, an beiden Enden stumpf, mit eingedrückter Spitze; der von der zweiten

Art verkehrt eiförmig, weiss; beide mit verdicktem Rande, unter einer etwas

dicken Schale einen öligen milden Kern einschliessend.

Wesentlicher Bestan d th eil. Fettes Oel. Dorner und Wolkowitsch

wollten darin ein besonderes Glykosid gefunden haben, was jedoch N. Kopylow
in Abrede stellt. Das Oel besteht aus den Glyceriden der Palmitinsäure, Myristin-

säure und Elainsäure, enthält aber auch etwas freie Fettsäure.

Anwendung. In Emulsionen. Gehört zu den Semina quatuor frigida ma-

jora. Dr. Bröking in San Remo (im Genuesischen) empfahl den Samen gegen

Bandwurm; dort ist der Same schon lange unter dem Volke als Wurmmittel im

Gebrauche, wird theils als solcher gekaut und verschluckt, theils mit Zucker

und Wasser vorher zur Pasta angestossen. — Das Fleisch der Früchte ist essbar,

das des Flaschenkürbis aber bitter. Die harte holzige Schale des Flaschenkürbis

benutzt man zu Trinkgeschirren und anderen Geräthschaften.

Geschichtliches. Der Flaschenkürbis kann in den Schriften der alten

Griechen und Römer nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden, aber im Mittel-

alter war er in Europa schon allgemein verbreitet, indem Karl der Grosse

verlangte, dass die Pächter seiner Landgüter ihm diese Pflanze in den Gärten

zögen. Hieronymus Tragus gab eine der ersten besseren Abbildungen und Be-

schieibung der Kalabasse.

Cucurbita Pepo ist nicht lls-wv des Dioskorides (worunter dieser die Melone

verstand), sondern die KoXoxov-r) Theophr., KoXoxuvf)T) Diosk. und Cucurbita der

Römer.

Cucurbita ist zus. aus Cucumis und orbis (Kreis, Rundung) wegen der kuge-

ligen Form der Frucht.

Pepo von :r£TT(uv (reif, mürbe).

Kalabasse ist das spanische Calabaza (KürbisV

Kugelblume, gemeine.

Folia Globulariae.

Globularia vulgaris L.

Tetrandria Monogynia. — Globulariaccae.

Perennirendes Pfiänzchen von 5— 16 Centim. Höhe, mit in einer Rosette

ausgebreitet avü" der Erde liegenden, gestielten, an der Spit/:c ;iusgerandeten, oft

dreizähnigen, etwas dicken, glatten, nervigen Wurzelblättern, viel kleineren un-
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gestielten Stengelblättem , an der Spitze des Stengels befindlichen ansehnlich-

kugeligen, violett-blauen, selten weissen zusammengesetzten Blumen, ein dichtes

Köpfchen bildend. — Im südlichen Europa, der Schweiz, auch hie und da in

Deutschland auf trockenen sonnigen Hügeln, trockenen gebirgigen Wiesen,

Heiden.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken bitter und werden

beim Trocknen leicht schwarz.

Wesentlicher Bestandtheil. Bitterstoff. Nicht untersucht.

Verwechselung. Mit Jasione montana; diese hat einen weit höheren

ästigen, rauhen Stengel und blaue Blumenköi^fe mit zusammengewachsenen

Antheren.

Anwendung. Ehemals im Absude gegen Syphilis. Jetzt nur noch als

Wundkraut.

Geschichtliches. Eine schon lange als Arzneimittel gebrauchte Pflanze,

die, wie es scheint, zuerst von Clusius mit dem Namen Globularia bezeichnet

wurde. Die alten deutschen Botaniker kannten die Pflanze auch unter dem
Namen blaue Maassliebe oder Bellis perennis, und sie waren es, welche ihre

Heilkräfte zuerst prüften.

Kugelblume, strauchartige.

Folia Alypi.

Globularia Alypum L.

Tetrandria Monogynia. — Globulariaceae.

Ein 60 Centim. hoher Strauch mit immergrünen, lanzettlichen, dreizähnigen,

der Myrte ähnlichen Blättern, und blassblauen, der Scabiosa ähnlichen Blumen. —
Im südlichen Europa am Meeresufer.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie haben einen starken, an La«

biaten erinnernden Geruch, schmecken sehr bitter und wirken drastisch purgirend.

Wesentliche B estandtheile. Nach Walz: ätherisches Oel, eisengrünen-

der Gerbstoff, gelber Farbestoff, andere allgemein verbreitete Materien, und ein

eigenthümlicher Bitterstoff (Alypin oder Globularin).

Anwendung. Vormals in Frankreich als Purgans. — In Spanien von den

Empirikern gegen Syphilis mit Erfolg angewendet. Tauchte vor zwanzig und

einigen Jahren wieder im Handel auf als Seni sauvage (wilde Senna).

Geschichtliches. Die Pflanze wurde in die Med'icin eingeführt, weil man

in ihr das 'AXuttiov des Dioskorides wieder erkannte. Sie war besonders zur

Austreibung der Galle im Gebrauch, und namentlich benutzte sie Alexander

Tralllanus, der sich auch der Samen bediente, vielfach. Lobelius, Bauhin und

Andere hatten übertriebene Vorstellungen von ihrer drastischen Purgirkraft, daher

sie dieselbe auch als Frutex oder Herba terribilis beschrieben, was schon Clusius

widerlegte, und auch Loiseleur Deslongchamps fand in ihr ein mildes und sehr

schätzbares Purgirmittel, wie denn auch die heutigen Griechen auf Zante die

Pflanze mit dem Namen Senna bezeichnen, deren Stelle sie wohl vertreten kann.

Merat und Lens halten das Alypum für das Calcifragum des Plinius, sowie

für den weissen Turbith der alten Officinen.

Alypum ist zus. aus k (ohne) und XuTtT) (Schmerz), d. h. eine Pflanze, welche

Krankheiten heilt.
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Kuhbaum.
Lac arboris potabile.

Brosimum galactodendron S. Lind.

(Galactodendron utile Humb.)

Monoeein Tetrandria. — Artocarpeae.

15— 20 Meter hoher Baum mit länglichen, abwechselnden, in eine lederartige

Spitze endigenden Blättern, achseligen Blüthenständen, Fruchtboden kugelig,

schuppig, rundum mit männlichen Bliithen besetzt, an der Spitze mit i— 2 weib-

lichen Blüthen; Beere etwas trocken, aus dem mit dem Pericarp zusammenge-

wachsenen Fruchtboden bestehend und mit schildartigen bleibenden Schuppen

bedeckt; Samen fast kugelig. — In Venezuela, ausserdem aber auch sonst zwischen

den Wendekreisen sehr verbreitet.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Einschnitte in den Stamm hervor-

quellende Milchsaft; derselbe ist dicker als Kuhmilch, von sehr angenehmem
mildem Geschmack, reagirt schwach sauer, verändert sich aber beim Stehen an

der Fuft bald und setzt ein voluminöses Gerinnsel ab.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Boussingault in 100: 35,2 Wachs und

verseifbare Materien, 2,8 süsse und ähnliche Substanzen, 1,7 Kasein, Albumin,

0,5 Mineralstoffe mit Phosphaten, 1,8 nicht näher bestimmte Materien, 58 Wasser.

Unstreitig nähert sich also diese Milch vermöge ihrer allgemeinen Konsti-

tution der Kuhmilch in der Weise, dass sie Fett, Zucker, Kasein, Albumin und

Phosphate enthält. Aber die Mengenverhältnisse weichen sehr davon ab; die

Summe der fixen Materien ist 3 mal grösser als in der Kuhmilch. Auch dürfte

eine Vergleichung mit dem Kuhmilchrahm von Interesse sein. So z. B. fand

Jeannier in 100 Th. süssen Rahms: 34,3 Butter, 4,0 Milchzucker, 3,5 Kasein und

Phosphate, 58,2 Wasser. Die Butter beträgt mithin im Rahm so viel, wie das

Fett überhaupt in jener Baummilch.

Anwendung. In der Heimath, wie bei uns die Milch, zum Kaffee, zur

Chocolade etc.

Ein anderer Kuhbaum ist der Hya Hya der Eingeborenen in Demarara,

Tabe>-naemontana utilis W. Arn., Apocyneae.

Es ist ein 9— 12 Meter hoher Baum, mit grauer etwas rauher, 6 Millim. dicker

Rinde, gegenüberstehenden, länglich zugespitzten, ganzrandigen, etwas leder-

artigen, flachen, geäderten Blättern, gestielten Blüthen in den Achseln der Aeste

als Doldentrauben, mit gewimpertem Kelch, rundlicher sehr kurzer Krone.

Der Milchsaft dieses Baumes ist dünner als der obige, die Untersuchung

desselben von Heintz aber sehr unvollständig.

Brosimum von 3pioji|j,o; (essbar); die Frucht wird in Amerika gegessen.

Tabernaemontana ist benannt nach Jac. Theod. Tabernaemontanus (so ge-

nannt nach seinem Geburtsorte Bergzabern in der Pfalz), Botaniker und Arzt,

t 1590. Schrieb: Kräuterbuch mit künstlichen Figuren.

Kulilawan, echter.

(Bittercimmt.)

Cortex Ciililawan, caryophylloides.

Cinnamotniim Culihnvan Nees.

(Lauras Culilatvaii L.)

Efineandria Monogynia. — Laureae.

Hoher dicker Baum mit grauer, innen dunkelcimmtfarbiger Rinde, glatten

jungen Zweigen, gegenüber und kreuzweise auf 12 MiUim. langen glatten Stielen
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Stehenden immergrünen, glatten, eiförmig-länglichen, lederartigen, unten grau-

grünen Blättern mit Seitennerven, die an der Basis mit dem Hauptnerven z\i-

sammenfliessen und gegen die Spitze hin verschwinden, wo der Mittelnerv sich

in zarte Nerven verästelt. Sie riechen stark nach Nelken und Thymian. Die

Früchte ähneln denen des Lorbeers. — Auf den Molukken einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind meist ganz flache oder nur

wenig gebogene, 25—35 Millim. breite, 5— 10 Centim. lange, 2—4 Millim. dicke,

zuweilen auch (bei dünneren Exemplaren) mehr gerollte Stücke, wovon die Ober-

haut grösstentheils nebst einem Theile der Borke abgeschabt ist, besteht mithin

vorzüglich aus Bast; hie und da bemerkt man aber noch Reste der hellgrau-

bräunlichen, weichen, sich zart anfühlenden, schwammigen Bedeckung. Die ab-

geschaiite Fläche ist dunkel cimmtfarb'ig, matt, die Unterfläche ebenso, eben,

wenig faserig, aber aus zarten, gleichlaufenden Längsfasern bestehend, ziemlich

hart. Geruch angenehm, nelkenartig oder zwischen Nelken und Sassafras stehend,

Geschmack angenehm, stark aromatisch, nelkenartig.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Das Oel ist

schwerer als Wasser, riecht nach Kajeput- und Nelkenöl.

Verwechselung. Eine sehr ähnliclie Rinde, innen braunroth, stark nach

Nelken riechend und schmeckend, wird von Cinnamo)num (caryophylloides) rubrum

Bl. abgeleitet, und hat auch die gleiche Heimath.

Anwendung. Fast ganz obsolet.

Geschichtliches. Mit dieser Rinde machte zuerst Rumpf 1680 bekannt.

Culilawan ist zus. aus dem malaiischen culit (Bast) und lawang (Gewürznelke).

Wegen Cinnamomum s. den Artikel Cimmtblüthe.

Kulilawan, papuanischer.

Cortex Culilawan papuanus.

Cinnamomum xanthoneuron Bl.

Enneandria Monogynia. — Laureae.

Baum mit fast gegenständigen, länglich-lanzettlichen Blättern, in eine lange,

aber etwas stumpfe Spitze verlaufend; die 3 Nerven sind an der Spitze des

Blattes kurz vereinigt, und die seitlichen verzweigen sich oberhalb der Mitte; auf

der unteren Seite sind die Blätter mit einem zarten graulichen Filze bekleidet

und zeigen ein deutliches Adernetz; riechen stark kampherartig. — Auf den

papuanischen und molukkischen Inseln.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist der echten ausserordentlich

ähnlich, und würde sehr schwer zu unterscheiden sein, wenn sie nicht grössten-

theils noch mit der ganzen Borke und Epidermis versehen vorkäme. Dadurch

erscheint die Oberfläche der äusseren Seite mehr uneben, etwas warzig oder mit

schwachen Querrissen bezeichnet. Die Farbe mehr blass grünlich -grau mit

helleren und dunkleren, mehr braunen Flecken gemischt. Die innere Fläche ist

mit der der echten sehr übereinstimmend. Auf dem frischen Längsschnitte zeigt

sich die Borke von viel dunklerer Farbe als der Bast, und mit helleren Streifen

versehen. Geruch und Geschmack wie die echte.

Wesentliche Bestandtheile. Wie dort.

Anwendung. Wie dort.
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Kurare.

(Urari, Wurali.)

Extractum toxifericm americanum.

Strychnos guiancnsis Marx.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

2— 3 Meter hoher Strauch mit sehr langen Aesten, die sich über die Bäume
hinausbreiten ; die Blätter gegenüberstehend, rundlich, ganzrandig, oben blassgrün,

unten weissgrau. Blümchen in Doldentrauben in den Blattwinkeln. Die Früchte

sind gelbliche Kapseln. — An den Flussufern in Guiana.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde oder vielmehr das daraus von den

Indianern in Südamerika bereitete Extrakt, welches ihnen als Pfeilgift dient.

Hierbei muss aber gleich hervorgehoben werden, dass jene Rinde keineswegs das

einzige Material dazu ist, sondern dass noch verschiedene andere giftige oder

scharfe Gewächse verwendet werden, worüber jedoch die Nachrichten sehr mangel-

haft sind, weil die Indianer von der Bereitung jeden Fremden möglichst fern zu

halten suchen. — Nach Schomburgk wäre Strychn os toxifera das Hauptmate-

rial zur Bereitung des Giftes bei den Indianern am Orinoko. — Dr. Jobert war

Augenzeuge der Bereitung bei den Tekunas zu Calderao in Brasilien; es wurden

dazu hauptsächlich eine rankende Strychnee und eine rankende Menispermee
genommen und ausserdem noch, aber mehr nebensächlich, eine Aroidee, eine

Amarantacee und 3 Piperaceen. — Nach Crevaux benutzen die Einge-

bornen in Guiana zur Bereitung ihres Pfeilgiftes eine grosse Anzahl von Rinden

und Blättern, die meisten derselben sind aber für diesen Zweck ganz werthlos,

und die allein wirksame Pflanze sei eine neue Art, Strychnos Castelneaeana.

Jüngst hat nun Planchon alle bis jetzt über das Kurare bekannt gewordenen

Nachrichten einer sorgfältigen Prüfung unterzogen und ist zu folgenden Ergebnissen

gelangt.

Man kann genau 4 Regionen bezeichnen, wo Kurare bereitet wird, und für

jede eine Strychnos-Art nennen, welche als Basis der Bereitung dient. Sie sind

von Westen nach Osten fortschreitend;

1. Die Region des oberen Amazonas oder der Strychnos Castelnaeana. Sie

ist zugleich die grösste, denn sie umfasst den Solimoens, Javari, I^a, Yapura,

und liefert das Kurare der Tikunas, Pebas, Yaguas und Oregones.

2. Die Region des oberen Orinoko bis zum Rio negro. Dort findet sich

Strychnos Gubleri, das Material zum Kurare der Moquiritaras und Piaroas. Dazu

gehört der von Humboldt und Bonpland 1800 besuchte Distrikt.

3. Die Region des englischen Guiana oder der Strychnos toxifera Schomb.,

incl. Str. Schomburgkii Kl. und Str. cogens Benth., woher das Kurare der Ma-

kusis, Orekunas und Wapisianas kommt.

4. Die Region des oberen französischen Guiana (oberen Paru) oder der Strych-

nos Crevauxii, welche das Kurare der Trios und Rukonyennes liefert.

Das Pfeilgift ist so, wie es zu uns gelangt, eine schwarzbraune, harzig zu-

sammenhängende Masse, die aber ganz spröde, leicht zu zerbröckeln, und zer-

rieben graubraun aussieht. Der Geruch schwach, eigenthümlich aromatisch, fast

an das frische Kraut der Artemisia Abrotanum erinnernd: der Geschmack an-

fangs fast aloeartig, dann aber fast wie unreife Orangen, etwas aromatisch.

Wesentliclie Bestandt heile. Boussingault und Roulin fanden darin ein
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eigenthümliches Alkaloid (Curarin), das aber erst von Preyer in reinem krystal-

linischem Zustande erhalten wurde. Wittstein sowie Oberndörffer bekamen Reak-

tionen auf Strychnin und Brucin.

Anwendung. In neuerer Zeit in der medicinischen Praxis.

Kurare ist der Name dieses Pfeilgifts bei den Indianern am oberen Orinoko;

Urari bei den Juris am Rio Stupura und Rio negro; Wurali bei den Indianern

in Surinam.

Wegen Strychnos s. den Artikel Ignatiusbaum.

Kurkuma.
(Gelbwurzel, gelber Ingber, Turmerik.)

Radix (Rhizoma) Curcuniae longae und rotundae

Curcuma longa L.

(Amomum Curcuma Jacq.)

Monandria Monogynia. — Zingibereae.

Perennirende Pflanze mit 45 Centim. langen, glatten, lang zugespitzten Wurzel-

blättern, aus deren Mitte der Schaft mit 15 Centim. langen Aehren entspringt,

mit weiss und purpurroth gefärbten Nebenblättern und weissgelben Blumen. —
In Ostindien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock, von dem es zwei Varietäten

giebt, eine lange und eine kurze oder runde. Die lange ist 5— 7 Centim. lang,

von der Dicke eines kleinen Fingers oder dünner, mehr oder weniger gekrümmt,

höckerig, etwas runzelig, hie und da mit kleinen Fortsätzen versehen. Die

runde ist knollig, etwa 3 Centim. lang, — 2 Centim. dick, runzelig, geringelt,

an einem Ende zugespitzt oder mit einem länglichen Fortsatze von der Gestalt

der langen versehen, deshalb beide wohl von ein und derselben Pflanze ab-

stammen. Aussen sind sie graugelb^ innen liochgelb, mehr oder weniger dunkel

ins Braune, ziemlich hart, schwer zu zerstossen, geben ein hochgelbes Pulver.

Geruch aromatisch, dem Ingber ähnlich, Geschmack scharf aromatisch, den

Speichel stark gelb färbend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pelletier und Vogel: ätherisches

Oel (i^), eigenthümliches gelbes Harz (Curcumin), gelber Extraktivstoff, Stärk-

mehl. Daube erhielt das Curcumin krystallinisch. I. Cooke will auch 2 Alka-

loide darin beobachtet haben, worüber jedoch nichts weiter verlautet hat.

Anwendung. Innerlich als Pulver, jedoch jetzt kaum mehr. Ausserdem

zum Färben von Salben. In der Chemie als Reagens auf Alkalien. Hie und

da in der Küche als Gewürz.

Geschichtliches. Die Kurkuma ist seit den ältesten Zeiten als Gewürz

und Arzneimittel bekannt; bei Dioskorides heisst sie Kuuept; tvSixr), bei Plinius,

Apicius: Cyperis, herba indica.

Curcuma von Kurkum, dem indischen Namen der Droge; chaldäisch: ddiid

(Kurkam).

Wegen Amomum s. den Artikel Ingber.
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Labkraut, gelbes.

(Gelber Butterstiel, Megerkraut, Unserer lieben Frauen Bettstroh, Gelbes Waldstroh.)

Herba cum Floribus (Summitates) Galii lutei.

GaliuDi verum L.

Tctraiidria Monogynia. — Rubiaceae.

Perennirende Pflanze mit abwärts steigender, fadenförmiger, gekrümmter und

faseriger Wurzel, aussen blasspurpurroth; treibt gewöhnlich mehrere beisammen

stehende, 0,3— 1,2 Meter hohe, rundliche, ästige gegliederte Stengel; die Blätter

stehen in Quirlen zu 6— 12, sind schmal linienförmig, gefurcht, ganzrandig, rauh;

die kleinen gelben Blümchen in grossen aufrechten zusammengesetzten Rispen;

die Früchte glatt. — Häufig an trocknen Orten, Wegen, Ackerrändern, auf

Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; die Blumen riechen

frisch angenehm, das Kraut ist geruchlos, schmeckt zusammenziehend, säuerlich

und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Flüchtige Säure, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Letzterer ist nach R. Schwarz eigenthümlicher Art (Galitannsäure)

und ausserdem ist nocli Rubichlorsäure und Citronensäure zugegen.

Anwendung. Früher gegen Epilepsie, Hysterie, Hautausschläge. Frisch

bringt das Kraut die Milch zum Gerinnen, kann daher statt Kälberlab dienen.

(Dieser Fähigkeit wird neuestens, doch wohl ohne Grund, widersprochen). Die

Wurzel zum Rothfärben.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte benutzten

die Blumen als gelinde adstringirende Mittel bei Blutflüssen, äusserlich bei Ver-

brennungen.

Galium, FaXtov von -(aXa (Milch), s. oben.

Labkraut, klebendes.

(Klebkraut, Zaunreis.)

Herba Aparines.

Galium Aparine L.

Tetrandria APonogytiia. — Rubiaceae.

Einjährige Pflanze mit 4 kantigem, an den Kanten stacheligem, geknietem,

ästigem, schwachem, kletterndem Stengel, an den Gelenken aufgetrieben und mit

weichen Härchen besetzt; die Blätter stehen zu 6— g um denStengel, sind lanzettlich,

rauhhaarig, am Rande und Kiel mit rückwärtsstehenden kleinen Stacheln besetzt;

die weissen Blümchen in den Winkeln der Blätter auf ästigen Stielen; die Früchte

mit hakenförmigen Borsten besetzt. — Häufig in Hecken, an Wegen, auf Aeckern,

Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt bitterlich

krautartig.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff. Nach R. Schwarz noch:

Citronensäure, Galitannsäure und Rubichlorsäure.

Anwendung. Früher gegen Leberkrankheiten, Skropheln, Kröpfe; in neurer

Zeit gegen Skorbut und sogar gegen Krebs angerühmt.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte hielten

WiTTSTEiN, Pharmakognosie.
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dieses Kraut für ein Mittel gegen die Folgen des Vipernbisses, zu welchem Zweck
der aus der ganzen Pflanze gepresste Saft mit Wein eingegeben wurde. Auch
gegen Ohrenschmerz etc. Sie hiess bei den Griechen ÄTiapivrj, bei Plinius Asperugo.

Aparine von äiTatpsiv (ergreifen), weil die Blätter und Früchte sich vermöge

ihrer Häkchen leicht an die Kleider hängen.

Labkraut, weisses.

(Weisser Butterstiel, weisses Waldstroh.)

Herda cum Floribus (Suininitates) Galii albi.

Galium. Mollugo L.

Tetrandria Monogynia. — Rubiaceae.

Perennirende Pflanze mit ästiger, fast federkieldicker, aussen gelbbrauner,

innen blassgelber, etwas holziger Wurzel, 4 kantigem, glattem, sehr ästigem,

schwachem Stengel, theils aufrecht, theils hin und her gebogen, z. Th. liegend,

0,6— 1,2 Meter lang; blassgrünen, glänzenden, länglich-stumpfen, mit weichem

Stachel am Ende versehenen, am Rande rauhen, fein gesägten Blättchen, die zu

6— 8 und am Ende der Zweige zu 2 stehen; sehr zusammengesetzter grosser

Rispe mit weissen, sehr selten gelblichen Blümchen. Früchte glatt. — Allent-

halben auf Wiesen, in Hecken, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; die Blumen riechen

frisch schwach, nicht unangenehm, schmecken krautartig, etwas scharf und ebenso

schmeckt das Kraut. Die Wurzel schmeckt stärker, zugleich bitterlich, wird beim

Kauen roth, und auch durch Alkalien schön roth.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vielguth: stearoptenartiges ätherisches

Oel, fettes Oel, Wachs, Harz, Albumin, Stärkmehl, Zucker, Bitterstoff, Oxalsäure,

Aspertannsäure, Citronensäure und Rubichlorsäure (keine Galitannsäure).

Später wurde in dieser Pflanze auch noch Chinasäure gefunden.

Anwendung. Ehedem gegen Epilepsie, Podagra. Die Wurzel zum Roth-

färben.

Geschichtliches. Matthiolus und Leonh. Fuchs nannten diese Pflanze

wilden Krapp, Rubia sylvestris, und letzterer schrieb ihr nicht ohne guten Grund

dieselben Heilkräfte zu, welche die gemeine Färberöthe besitzt. Lobelius, Dodo-

NAEUS u. A. nannten sie Mollugo, um damit das Weiche und Zarte derselben

anzudeuten.

Lackharz.

(Gummilack)

Resina Lacca, Gummi Lacca.

Croton lacciferum L.

(Aleurites laccifera Willd.)

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae.

Massig hoher Baum mit wenigen lang abstehenden Aesten, zerstreuten, ge-

stielten, klein gesägten, rauhen, dreinervigen, in der Jugend wolligen Blättern,

kleinen weissen, in achseligen Trauben stehenden Blumen. — Auf den 'Molukken.
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Gebräuchlicher TheiL Die aus diesem, sowie aus mehreren andern

Bäumen (Butea frondosa, Ficus indica und religiosa, Zizyphus Jiijiiba) durch den

Stich einer Schildlaus (Coccus lacca) als Milchsaft fliessende, von dem Farbstoff des

Insekts durchdrungene und erhärtete Harzmasse. Die ungeflügelten Weibchen

dieses Insekts, von der Grösse einer Laus, sammeln sich den jüngeren dünnen

Zweigen entlang, welche dadurch wie roth bestäubt erscheinen, und saugen sich an.

Gegen die Mitte des Januar, bald nach der Befruchtung, verlieren die Thierchen

die Bewegung, schwellen so an, dass ihre Extremitäten nicht mehr wahrzunehmen

sind, und umgeben sich mit der in Folge des Anbohrens ausquellenden milchig-

harzigen Flüssigkeit des Gewächses, welche gleichsam eine Zelle um sie bildet.

Mitte März sind diese Harzzellen um die einzelnen Insekten erhärtet, welche

dann als leblose, glatte, an dem stumpfen Ende ausgerandete und dort mit einer

schön rothen Flüssigkeit erfüllte Körper erscheinen. In diesen findet man im

Oktober und November 20—30 ovale Eier oder Larven, die, wenn die rothe

Flüssigkeit der Mutter verzehrt ist, den Rücken derselben durchbohren und ihre

Haut abstreifend entschlüpfen. Die Zweige selbst werden sehr bald durch die

grosse Anzahl der Schildläuse erschöpft, verlieren die Blätter und sterben ab.

Man sammelt dann die mit der roth gefärbten harzigen Masse dick überzogenen

Zweige ein, und giebt dabei den undurchbohrten, noch das Insekt und viel Farb-

stoff enthaltenden den Vorzug. Nur ein kleiner Theil dieser harzig inkrustirten

gelangt in den Handel und führt den Namen Stocklack (Lacca in ramulis oder

bacuhs).

Der grösste Theil hingegen wird in die Schellakfabriken geliefert. Hier

zermalmt man sie zu groben Körnern, behandelt diese wiederholt mit kaltem

Wasser, so lange dasselbe noch Farbstoff aufnimmt, trocknet sie und bringt einen

Theil in den Handel als Körnerlack (Lacca in granis). Aus den Waschwässern

scheidet sich der rothe Farbstoff bald wieder ab und zwar in Form eines Pulvers,

welches in Kuchen geformt und als Lackdye verkauft wird.

Um endlicli den Schellack (Tafellack, Lacca in tabulis) herzustellen, schüttet

man den mit Wasser behandelten und getrockneten Körnerlack (welcher noch

immer einen kleinen Rest Farbstoff enthält), in lange wurstförmige Säcke, erhitzt

diese über Feuer so lange, bis das flüssig gewordene Harz durch die Poren des

Gewebes zu dringen beginnt, und lässt es auf irdene Cylinder mit glatter Ober-

fläche, welche mit heissem Wasser angefüllt sind, laufen, woselbst es durch Per-

sonen vermittelst eines Palmblattes zu etwa 50 Centim. in Quadrat grossen

Platten ausgestrichen wird. Nach dem Erkalten packt man diese dünnen Platten

in Kisten, in denen sie aber in Folge des Transportes in viele kleine Bruchstücke

zerfallen.

Aus Vorstehendem ergiebt sich, dass der Stocklack das unveränderte Produkt

der Schildlaus, der Körnerlack der zerkleinerte und von dem rothen Farbstoffe

mehr oder weniger befreite Stocklack, und der Schellack der geschmolzene,

durchgeseihte und in dünne Tafeln gebrachte Körnerlack ist. Während also der

Stocklack meist stark roth erscheint, sieht der Körnerlack schon weit heller aus,

und am Schellack bemerkt man, weil durch das Schmelzen der Rest des im

Körnerlack erhaltenen Farbstoffes mehr oder weniger verändert worden ist, gar

nichts Rothes mehr; derselbe sieht vielmehr, je nach der bei seiner Bereitung

angewandten grösseren oder geringeren Sorgfalt hell orange bis tief braun, klar

oder trübe aus.

Wasser entzieht dem Stocklack und dem Körnerlack den rothen Farbstoft",

30*
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während Schellack an dasselbe kaum noch eine Spur davon abgiebt. Al-

kohol löst, unter Zurücklassung von wachsartiger Materie, den Stocklack mit tief

rother, den Kürnerlack mit hellrother und den Schellack mit mehr oder weniger

gelbbrauner Farbe auf. Alkalien bewirken fast vollständige Lösung.

Wesentliche Bestandtheile. Mit der Analyse dieser drei Produkte haben

sich Hatchett, John, Funke, Unverdorben, Nees von Esenbeck und Marquart
beschäftigt. Darnach enthält in loo Gewichtstheilen der Stocklack gegen 66 Harz,

6— lo Farbstoff, 6 Wachs, 5 Leim; der Körnerlack: 66—88 Harz, 2,5—3,5 Farb-

stoff, 5,5 Wachs, 2,5 Leim; der Schellack 90— 93 Harz, 0,5 Farbstoff, 4— 7 Wachs,

I— 8 Leim. Was Funke, John, Nees von Esenbeck und Marquart Lackstoff

nennen, besteht aus wechselnden Gemengen von Harz, Wachs und kautschukartiger

Materie. Die JoHN'sche Lacksäure, welche in sauren hellgelben Körnern

krystallisirt, ist ihrer Natur nach bis jetzt noch problematisch. Unverdorben

zerlegte das Harz durch Behandlung mit verschiedenen Menstruis in 5 ver-

schiedene Harze.

Verfälschungen. Der Stocklack ist seiner Natur nach keiner Fälschung

fähig, ebenso wenig der Körnerlack, wenn man bei diesem von eingemengten

Holzresten, Sand etc. absieht. Dagegen hat man beim Schellack darauf zu sehen,

dass er nicht künstlich gefärbt ist und keine fremden Harze eingeschmolzen

enthält. Was die Färbung betrifft, so berichtet Mackey, dass der schönste hell

orangefarbige Schellack mit Operment versetzt sei. Dies scheint gegründet,

denn im Handel ist schon Schellack vorgekommen, der gelbes Schwefelarsenik

enthielt. Beim Behandeln mit Weingeist bleibt dieses mit der wachsartigen

Materie zurück und kann dann darin leiclit erkannt werden. Von andern Harzen

wäre hier vorzüglich das billige Kolophonium zu beacl.ten, was sich aber, ausser

in Weingeist, auch leicht in Petroleumäther löst, während dieser vom reinen

Schellack kaum 3^ aufnimmt.

Anwendung. Der Stocklack und Körnerlack zur Bereitung einer Tinktur.

Der Schellack zur Bereitung von Siegellack, Buchbinderfirniss, Tischlerpolitur.

Für hellere Polituren wird er vorher mit Chlornatronlauge gebleicht. — Der beim

Ausziehen des zerkleinerten Stocklacks mit Wasser erhaltene rothe Farbstoff

(Lackdye) findet sehr ausgedehnte Benutzung zum Färben von Wollwaaren,

welche nach vorheriger Beitze mit Chlorzinn dadurch schön scharlachroth werden.

Wie grossartig die Produktion desselben ist, geht schon daraus hervor, dass, wie

Mackey angiebt, von Kalkutta allein jährlich beinahe 4 Millionen Pfund ver-

sendet werden.

Wegen Croton s. den Artikel Kaskarille.

Aleurites von aXsupi-r); (von Weizenmehl); Bäume, welche wie mit Mehl be-

deckt erscheinen.

Stillmann hat jüngst von einem Stock lack Nachricht gegeben, welches

in Arizona und dem südlichen KaHfornien auf Acacia Greggii und besonders

auf Lorrea mexicana (Sapindeae) vorkommt, und mit dem ostindischen wesent-

lich übereinstimmt. Nach E. Palmer machen die Indianer von der Ausschwitzung

der Lorrea schon lange Gebrauch zum Befestigen ihrer Pfeilspitzen, und die An-

siedler benutzen dieselbe zum Färben.
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Ladanum.
Resina Ladanum oder Labdanum.

Cistiis creticiis L.

(Cistus tauricus Presl.)

Cistus cyprius Lam.

Cistus ladaniferus L.

Polyandria Monogynia. — Cisteae.

Cistus creticus, kretische Cistrose, ist ein Strauch mit 60—90 Centim.

langem und theilweise auf der Erde liegendem Stengel. Die Blätter sind umge-

kehrt eiförmig oder lanzettlich -spateiförmig und stehen dichter gedrängt

auf den kurzen, dickeren Zweigen, oder sie sind mehr einfach lanzettlich oder

linien-lanzettlich und stehen mehr entfernt auf den dünneren längeren Zweigen.

Sie stehen einander gegenüber, sind runzelig, stark geädert und deshalb rauh

anzufühlen; ihre Blattstiele an der Basis nicht scheidenartig erweitert. An den

Enden der Zweige erscheinen drei, vier oder fünf, seltener nur zwei oder eine

Blume, deren Stiele gleich dem Kelche mit weichen filzartigen Haaren über

zogen sind. Die schöne rosenartige Krone hat lilapurpurfarbene oder rosenrothe,

vor dem Entfalten zusammengedrehte Blumenblätter mit citronengelber nagelartiger

Basis. Die eiförmig-zottige Kapsel entliält rothbraune Samen und öffnet sich mit

5 Klappen. — In Kreta, Griechenland, der Türkei, der Krim, in Sibirien und

Calabrien einheimisch.

Cistus cyprius, cyprische Cistrose, 0,3— 1,2 Meter hoher Strauch mit ge-

stielten lanzettlichen, unten weisslichen Blättern. Die langen, einzeln an den

Enden der Zweige stehenden Blüthenstiele tragen jeder drei bis vier ansehnlich

grosse weisse Blumen, deren Blätter gegen den Nagel zu mit einem violetten

Flecke gezeiclmet und an der Basis gelb sind. Der Kelch besteht aus drei hell-

grünen, stark zugespitzten, gewimperten Blättchen. — Auf Cypern und im Oriente

einheimisch.

Cistus ladaniferus, Ladanum-Cistrose, steht dem C. cyprius sehr nahe,

unterscheidet sich aber von ihm leicht dadurch, dass jeder Blumenstiel nur eine

Blume trägt, die weiss ist und 50— 75 Millim. Durchmesser hat. Die Blumen-

stiele sind ihrer ganzen Länge nach mit paarweise verwachsenen Nebenblättchen

versehen, die um so dichter stehen, je näher sie der Blume sind. Die Kapsel

ist lofächrig und öffnet sich in 10 Klappen. — In Spanien, Portugal und dem
südlichen Frankreich einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Dns aus diesen Sträuchern, vorzüglich aus den

beiden ersten Arten fliessende Harz. Die Einsammlung geschieht, besonders

auf Kreta, in der Weise, dass man zur Mittagszeit mit hölzernen Instrumenten,

an welchen sich viele dünne lederne Riemen befinden, über die klebrigen Zweig-

spitzen wiederholt hinfährt, dann die mit der Harzmasse gehörig überzogenen

Riemen im Sande wälzt, die Masse mit einem Messer abschabt, zusammen-

knetet und in spiralförmige Rollen formt. Einen Theil gewinnt man auch da-

durch, dass man aus den Bärten der zwischen den Sträuchen weidenden Ziegen

das daran hängen gebliebene Harz kämmt. Schon an Ort und Stelle, also mit

Sand vermischt, bekommt es, ehe es zu uns gelangt, noch an den verschiedenen

Stapelplätzen (Smyrna, Konstantinopel) weitere fremdardge Zusätze, und ist mit-

hin selten ganz echt zu haben.

Die beste käufliche Sorte, gewöhnlich cyprisches Ladanum genannt,
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bildet dunkelbraunrothe oder schwärzliche, zähe, zwischen den Fingern erweichende

auf frischem Bruche graue, aber sich bald schwärzende Stücke, die sehr angenel m
ambraartig riechen und bitter, balsamisch reizend schmecken, auch in Weingeist

fast ganz löshch sind.

Eine zweite Sorte, sogen, gewundenes Ladanum, bildet runde etwa

lo Centim. breite und 12 Millim. dicke Kuchen, die aus cylindrischen Stangen

spiralig zusammengewunden sind, ist schwarz, sehr schwer, riecht noch aromatisch,

löst sich jedoch höchstens zu | in Weingeist und ist oft nur Kunstprodukt.

Eine dritte Sorte, sogen. Stangen-Ladanum, welches durch Auskochen

der Zweigspitzen der dritten Cistus-Art mit Wasser und Abschöpfen der oben

aufschwimmenden Harzmasse gewonnen werden soll, erscheint in schwarzen, dem
Lakritzensaft ähnlichen Stangen und riecht nur schwach ladanumartig.

Wesentliche Bestandtheile. Harz und ätherisches Oel. In 100 Theilen

der besten Sorte fand Guibourt: 86 Harz mit ätherischem Oel, 7 Wachs, i Ex-

traktivstoff, 6 erdige Theile und Haare; in 100 Theilen des gewundenen Lada-

num Pelletier: 20 Harz mit ätherischem Oel, 3,6 Gummi, 1,9 Wachs, 74 Sand.

Ueber die dritte Sorte liegt keine Analyse vor.

Anwendung. Das Ladanum steht in der Türkei noch in hohem Ansehn;

bei uns beschränkt sich der Gebrauch nur noch auf Zusatz zu Räucher-Präparaten.

Geschichtliches. Schon Herodot kannte das Ladanum. In den hippo-

kratischen Schriften wird es als ein Mittel gegen das Ausfallen der Haare em-

pfohlen. DiosKORiDES gab dem cyprischen den Vorzug; das arabische und libysche

sei schlechter. Cistus creticus L. heisst bei Hippokrates KtaTos, bei Dioskorides

AifjSov xtffTou eioos, bei Plinius u. a. Römern Ledon. Unser Ledum (Porsch) kannten

die Alten nicht.

Cistus von -/wToc (Kapsel); die Samen liegen in Kapseln.

Lärchenschwamm.
Agaricus albus.

Polyporus offlcinalis Fr.

(Boletus Laricis L.)

Cryptogamia Fungi. — Hymenomycetes.

Ein sehr verschieden, oft ganz unregelmässig gestalteter Pilz, gewöhnlich zu

mehreren Exemplaren verwachsen und dann köpf- bis walzenförmige Massen

bildend, in der Jugend weiss, im Alter gelblichbraun. Die Schlauchschicht besteht

aus sehr kleinen, oft ganz fehlenden Poren. — An alten Lärchentannen im süd-

lichen Europa, noch mehr aber an Larix sibirica Led. im nördlichen Russland

und Sibirien, von wo jetzt der meiste Lärchenschwamm bezogen wird.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs; im Handel kommt es gewöhnlich

in von der äussern Schicht befreiten, ganz weissen, leichten, etwas schwammigen

Stücken vor, und besitzt in diesem Zustande einen auffallenden Geruch nach

Mehl. Sein Geschmack ist im Anfange süsslich, aber dann unangenehm bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Analysen des Lärchenschwammes sind an-

gestellt von Braconot, Georgi, Bouillon-Lagrange, Bucholz, Bi.ev, Tromms-

DORFf, Martius, Masing, Schoonbrodt, Fleury, C. O. Harz. Ihre Resultate lassen
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sich aber schwer vereinigen. Harz bis zu 60 und mehr Procent, Gummi, Eiweiss,

Zucker, Wachs, mehrere Säuren, Bitterstoff etc. Das Harz ist ein Gemenge; den

in Aether unlöshchen Theil desselben, welchen Schoonbrodt weiss, krystallinisch

erhielt, und der erst fade, dann süss, bitter und scharf schmeckte, bezeichnet er

mit Agaricin; er macht 20^^ des Schwamms, das in Aether lösliche Harz 40^
aus. Fleury unterschied ein braunrothes bitteres Agarikharz und eine weisse

krystallinische Agariksäure. Martius's Laricin ist wesentlich ein in Alkohol

schwer lösliches Harz. Nach Bolley und Dessaignes ist die Boletsäure Braconnot's

Fumarsäure und dessen Schwammsäure: Aepfelsäure mit Citronensäure. Der

mit Extraktionsmitteln behandelte Schwamm, also das Skelett oder Fungin, be-

trägt 15— 3o§.

Anwendung. Der Lärchenschwamm wirkt stark purgirend, und ist wegen
dieser Eigenschaft noch immer ziemlich stark unter dem Volke im Gebrauch,

theils für sich und theils in Verbindung mit andern Purgirmitteln (Aloe, Rhabarber)

in Form einer Tinktur.

Agaricus, A-^apixoc des Diosk., ist abgeleitet von Agaria, einem früher so

benannten Districkte Polens (Sarmatiens), woher die Griechen den Lärchenschwamm
bezogen.

Der Lärchenschwamm hat seinen Namen von dem Muttergewächs (der

Lärchentanne, Larix) und Larix ist nach Dioskorides der gallische Name
des Harzes dieses Baumes.

Wegen Boletus und Polyporus s. den Artikel Feuerschwamm.

Läusekraut, sumpfliebendes.

Herba Pedicularis aqiiaticae, Fisttilariae.

Pedicularis palustris L.

Didynamia Angiospermia. — Scrophidariaceae.

Einjährige, nach Andern perennirende Pflanze mit sehr einfacher oder faseriger

weisser Wurzel; aufrechtem, 30 Centim hohem und höherm, glattem, rothange-

laufenem, etwas eckigem, ästigem Stengel mit abwechselnden Zweigen; zerstreut

stehenden meist sitzenden, stumpfen, gefiederten, glatten Blättern, aus länglich-

linienförmigen gefiedert-getheilten
,
gekerbt-gezähnten, nach vorn immer kleiner

werdenden Blättchen bestehend. Die ansehnlich schönen, blass purpurrothen

Blumen sind meist einzeln achselständig, gegen die Spitze der Stengel gedrängt,

und bilden ährenförmige Trauben. — Häufig auf feuchten sumpfigen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht widerlich und schmeckt

ekelhaft scharf.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Früher als Diuretikum, äusserhch zur Reinigung alter Ge-

schwüre. Mit der Abkochung wird das Vieh gewaschen, um die Läuse zu ver-

treiben. — Die Pflanze gehört zu den verdächtigen scharfen Giftpflanzen; der

Genuss veranlasst beim Vieh Blutharnen und kann leicht tödtlich werden. Früher

glaubte man, dass die Thiere, welche es fressen, Läuse bekämen.
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Pedicularis sylvatica, das Waldläusekraut, eine der vorigen sehr ähnliche,

perennirende, aber viel kleinere Pflanze mit einfachem, kaum fingerhohem Stengel

hat ähnliche Eigenschaften, und wurde ebenso gebraucht.

Laserkraut, grosses.

(Weisser Enzian, weisse Hirschwurzel.)

Radix Gentianae albae, Cervariae albae.

Laserpitiiim latifolium L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit 0,6 bis 1,5 Meter hohem, oben ästigem, rundem,

gefurchtem, glattem, etwas bläuHch bereiftem Stengel. Die Blätter sind doppelt

gefiedert, glänzend, lederartig, gross, ausgebreitet, bald glatt, bald unten sowie an

den Blattstielen mit rauhen Haaren besetzt; die Blüthen oft 50— 75 Millim. lang

und 30— 50 Millim. breit, meist stumpf, schief, herzförmig, hellgrün, die Blatt-

scheiden gross, weit und bauchig. Am Ende des Stengels und der Zweige stehen

die grossen, flachen, dichten, mit allgemeinen und besonderen Hüllen versehenen

Dolden, deren Blättchen zahlreich, klein, schmal und zurückgeschlagen sind. Die

gleichförmigen weissen oder röthlichen Blumen hinterlassen breite, ovale,

6—8 Millim. lange, braune, mit weisslichen Flügeln besetzte Früchte. — Auf

hohen Bergen und Voralpen, unter Gebüschen in den meisten europäischen

Ländern.

Gebräuchlich. Die Wurzel, früher auch die Früchte (Semen Seseleos

aethiopici). Sie ist dick, cylindrisch, vielköpfig, bis 50 Centim. lang und länger,

aussen hellgraubraun, innen weiss, etwas milchend, am Halse geringelt und da-

selbst mit einem Schöpfe von kurzen, hellbraunen Fasern besetzt; riecht stark,

der Angelika ähnlich, und schmeckt scharf, aromatisch bitter und beissend. —
Aehnlich riechen und schmecken die Früchte.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, scharfes Harz und nach

Feldmann eine dem Athamantin und Peucedanin (= Imperatorin) ähnlicher

krystallinischer, flüchtiger, geruch- und geschmackloser Körper (Laserpitin),

der durch Alkalien in Angelikasäure und eine neue, harzige, später krystallinisch

werdende Substanz (Laserol) zerfällt.

Anwendung. Früher und zwar in Substanz. Hie und da noch in der

Thierarzneikunde.

Geschichtliches. Leonh. Fuchs hielt diese Pflanze für das Seseli aethio-

picum (welcher Name daher der Frucht gegeben wurde), Matthiolus für das Ligus-

ticum des Dioskorides, Tabernaemontanus für eine Libanotis u. s. w.; doch hat

nur Matthiolus nahezu das Richtige getroffen, denn des Dioskorides Pflanze

ist Laserpitium Siler L.

Laserpitium ist zus. aus laser (ein Saft) und TrtxtCeiv (tröpfeln), d. h. eine

Pflanze, welche den (in alten Zeiten so berühmten) Saft Laser (auch Silphium,

cyrenaischer Saft genannt) liefert. Die Pflanze ist aber nicht unser Laserpitium,

sondern Thapsia Silphium Viv. (S. auch den Artikel Asant, stinkender).
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Lattich, giftiger.

(Giftsalat, stinkender Salat.)

Herba Lactueae virosae, Intybi angusti. Lactucariiim.

Lactuca virosa L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Zweijährige Pflanze mit ästig faseriger Wurzel, 1,2— 1,8, auch (in Gärten)

3 Meter hohem, ganz geradem, aufrechtem, rundem, unten mit starken Stacheln

besetztem, steifem, ästigem Stengel
;

abwechselnden, aufrechten, ruthenförmigen

Zweigen. Die Wurzelblätter verlaufen in einen Blattstiel, sind länglich umgekehrt

eiförmig, die Stengelblätter sitzend, stengelumfassend, horizontal ausgebreitet, ab-

stehend, breit und länglich stumpf, mit stumpfer fast herzförmiger Basis, melir

oder weniger buchtig, ungleich gezähnt, z. Th. fast fiedertheilig, auch fast oder

ganz ungetheilt, gross, z. Th. 20 Centim. lang und über 4 Centim. breit ; die

obersten an Stengel und Zweigen viel kleiner, ungetheilt mit pfeilförmigen Lappen

und spitz, alle mit kurzdornigem Rande gezähnt, und unten an der Mittelrippe

und z. Th. den starken Seitenrippen mit kurzen ungleichen Stacheln besetzt, sonst

glatt, oben hochgrün, z. Th. etwas graugrün, unten blaugrau, ziemlich steif, alt

fast lederartig. Die Hülle der Blumenköpfchen ist länglicli, unten zumal nach

der Blüthezeit bauchig erweitert; ihre äusseren Blattschuppen sind kurz oval lan-

zettlich, die inneren länglich, che Zungenblümchen blassgelb. Die Achenien um-

gekehrt eiförmig, schwarz, am breiten Rande ganz fein und quer gestreift, aul

den Flächen von 5, oft aber auch von 6,7 und mehr hervorstehenden Linien

durchzogen, und auf dem dünnen stielartigen Fortsatze mit dem weissen leicht

abfallenden Pappus gekrönt, Die ganze Pflanze ist von weissem Milchsaft durch-

drungen. — Hie und da in Deutschland und dem übrigen Europa auf rauhen

felsigen Gebirgen, am Rande der Wälder etc.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut und der durch Einschnitte gesammelte

und getrocknete Milchsaft (Lactucarium).

Das Kraut, von der in Stengel geschossenen blühenden Pflanze zu sammeln;

riecht frisch, besonders beim Zerquetsehen. widerlich betäubend, trocken nicht

mehr, schmeckt ekelhaft bittet und scharf

T')er eingetrocknete Milchsaft oder das Lactucarium. Nach den

Ländern, wo dasselbe gewonnen wird, unterscheidet man deutsches, englisches

und französisches (L. germanicum, anglicum und gallicum"'''), die aber

sämmtlich im Wesentlichen übereinstimmen. In Frankieich ist der Haupt-, wo
nicht der einzige Producent Aubergier zu Clermond-Ferrand (Auvergne). Seine

ersten im Jahre 1841 angestellten Versuche waren hauptsächlich daraufgerichtet,

die geeignete Lactuca-Art, welche am meisten Milchsaft liefert, ausfindig zu

machen. Als solche ergab sich L. altissi»ia Bieberst., ein riesenhaftes Gewächs
des Kaukasus, welches kultivirt über 3 Meter hoch und 5 Centim. dick wird

(Planchon hält sie für eine blosse Varietät der L. Scariola). Die Gewinnungs-

weise unterscheidet sich von der (aus L. virosa) in Deutschland und England

gebräuchliclien; anstatt nämlich den Stengel in der Nähe der Spitze abzuschneiden,

und täglich Abschnitte davon wegzunehmen, macht A. zur Zeit des Blüliens täg-

lich Schnitte in den Stengel von oben nach unten.

Das auf die eine oder andere Weise erhaltene Lactucarium besteht in un-

*) Ueber ein andreres französisches Lactucarium, das Thridacium, sehe man den Artikel

Lattich, zahmer.
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regelmässigen kleinen und grössern, mehr oder weniger stjampfkantigen, aussen

gelbbräunlichen, innen gelblichweissen, auf dem Bruche etwas wachsartig glän-

zenden Stücken; es riecht stark narkotisch opiumartig, schmeckt opiumähnlich,

widrig bitter, löst sich zu einem Drittel bis zur Hälfte in Wasser, auch nur par-

tiell in Weingeist und Aether.

Wesentliche Bestandtheile. Das Kraut selbst ist nicht besonders unter-

sucht, hinsichtlich seiner Bestandtheile ist man also auf dessen Milchsaft, das

Lactucarium, angewiesen, worüber zahlreiche, theils vollständige, theils partielle

Analysen vorliegen, nämlich von Pfaff, Buchner, Leroy, Aubergier, Schlesinger,

Walz, Klink, Köhnke, Lenoir, Ludwig, Kromayer, Ruickold, Thieme, Magnes-

Lahens. Sie fanden: einen besondern Riechstoff, der jedoch seiner Natur nach

noch nicht erkannt ist; einen besondern krystallinischen Bitterstoff (Lactucin

28§); einen besondern wachsartigen Stoff (Lactucon oder Lactucerin 44^),

Weichharz Albumin, Mannit, viel Zucker, eine besondere braune Substanz (Lac-

tucopikrin), eine besondere organische Säure (Lactucasäure), die aber auch

in Abrede gestellt und als Oxalsäure, Bernsteinsäure, Citronensäure, Aepfelsäure

bezeichnet worden ist.

Wegen Verwechselung mit Lactuca Scariola ist der folgende Artikel

zu vergleichen.

Anwendung. Meist als Extrakt.

Geschichtliches. Was Dioskorides öpioa^ (XYpia nennt, wird gewöhnlich

auf Lactuca Scariola bezogen, allein es ist damit ohne Zweifel auch die letzterer

so nahe stehende L. virosa gemeint. Ihr eingetrockneter Milchsaft diente schon

damals als Medikament, und auch zur Verfälschung des Opiums. Speciell wurden

Wassersüchtige damit behandelt.

Lactuca von lac in Bezug auf den milchigen Saft der Pflanze.

Wegen Intybus s. den Artikel Wegwart.

Lattich, wilder.

(Ackersalat, Leberdistel, wilder Salat, Skariol, Zaunlattich.)

Herta Lactucae Scariolae, Lactucae sylvestris.

Lactuca Scariola L.

(L. sylvestris Lam.)

Syngenesia Aequaüs. — Compositae.

Einjährige Pflanze von demselben Habitus wie die vorige, zwar gewöhnlich

etwas niedriger, doch kann sie in geeignetem Boden 1,8— 2,4 Meter hoch werden.

Der weissliche Stengel ist wie dort unten mit kurzen Stacheln, doch nicht so

hoch hinauf besetzt, oben glatt, meist dünner; die Blätter stehen in die Höhe ge-

richtet, ausgebreitet, mit dem Rande vertical auf- und abwärts gekehrt, sind

schmaler, von unten an stärker getheilt, buchtig schrotsägenförmig, nur die ober-

sten ungetheilt, an der Basis pfeilförmig zugeschnitten, unten etwas weniger grau-

blau, als die des Giftlattichs, unten an der Mittelrippe mit Stacheln besetzt. Die

gelben Blumen stehen an der Spitze der Stengel und Zweige in einer pyramiden-

förmigen Rispe, welche die Blumenköpfchen traubenartig geordnet trägt. Die

gelbrothen oder bräunlichen Achenien sind auf beiden Seiten meist von 5 her-

vorstehenden Linien, durchzogen, schmal gerandet, an der Spitze borstig behaart:

der leicht abfallende Pappus sitzt auf einem schnabel- oder stielartigen weissen

Fortsatze. Die Pflanze ist von weissem Milchsafte durchdrungen, aber weit we-
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niger reichlich als L. virosa. — Fast durch ganz Deutschland und die übrigen

europäischen Länder an Wegen, in Hecken, Weinbergen, auf Schutthaufen,

Mauern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es steht dem der L. virosa an In-

tensität des Geruchs und Geschmacks nach.

Wesentliche Best andtheile.
]

Anwendung. > Wie dort.

Geschichtliches.
|

Scariola stammt nacli Einigen aus dem Arabischen; nach Andern ist es das

veränderte Seriola von aspt? (Salat), oder Serriola von serra (Säge), in Bezug auf

die Stacheln an der Rückseite der Blätter am Mittelnerv.

Lattich, zahmer.

(Gartenlattich, (iartensalat.)

Herba Lactiicae sativae.

Laciiica sativa L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Einjährige Pflanze mit ästig-faseriger Wurzel, 60—90 Centim. hohem und

höherem, aufrechtem, oben sehr ästigem, ziemlich dickem, rundem, glattem

Stengel; abwechselnden, sitzenden, stengelumfassenden, meist abgerundeten, fein

und z. Th. buchtig gezähnten, ganz glatten, saftigen Blättern, die obersten herz-

förmig zugespitzt, zusammengelegt. Die Blumenköpfe bilden rispenartige Dolden-

trauben, sind klein, gelb, die Hülle etwas dicker als bei den vorhergehenden

Arten, die Achenien meist silbergrau. Die Pflanze enthält während der Blüthezeit

Milchsaft, aber noch weniger als die vorige. — Vaterland unbekannt; wird häufig

kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, früher auch der Same; es muss

zum Arzneigebrauche von der blühenden Pflanze gesammelt werden. Riecht

frisch aromatisch und schmeckt krautartig salzig bitter.

Wesentliche Bestandth eile. Pagenstecher erhielt aus den Stengeln und

Blättern einen krystallinischen Bitterstoff, der mit dem Lactucin des Lactuca-

riums identisch sein dürfte. Die von Schräder und Peschier mit dem einge-

trockneten Milchsafte des Gartenlattichs (also des Lactucariums dieser Pflanze)

angestellten Versuche sind ziemlich werthlos. A. H. Church fand in 100 der

frischen Blätter 95,98 Wasser, 0,71 Albumin, 1,86 Stärke, Gummi und Zucker,

0,52 Faser, 0,22 Chlorophyll und Fett, 0,89 Mineralstoffe.

Anwendung. Der ausgepresste Saft als Medikament; er dient in Frank-

reich zur Darstellung eines besonderen Extrakts, indem man ihn nach d^m Fil-

triren eintrocknet und rasch in Gläser verschliesst. Dieses Extrakt gelangt als

braungelbe tafelartige, laktukariumartig riechende und schmeckende, an der Luft

zerfliessliche Massen unter Thridace, Thridacium, auch wohl als franzö-

sisches Lactucarium in den Handel. — Die Blätter als Salat. Der Same ge-

hörte zu den Semina (juatuor frigida minora.

Geschichtliches. Der Gartensalat ist eine sehr alte Arzneipflanze; um
ihn beständig frisch zu haben, wurde er auch eingesalzen vorräthig gehalten.

Lässt man ihn in den Stengel schiessen, so nimmt dessen Milclisaft, wie schon

Dioskorides richtig bemerkt, die Natur des wilden Lattich an und wirkt diesem
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ähnlich. Die Alten hielten gekochten Salat für ein Hauptmittel, um die durch

schwere Krankheiten gestörten Verdauungskräfte wieder zu stärken.

Thridax, GptöaS, SptSaxtviQ der Griechen, ist zus. aus depo; (Sommer) und oaxvetv

(beissen), d. h. eine Sommerspeise.

Lauch, gemeiner.

(Winterlauch.)

Radix (Bulbus) und Folia Porri.

Allium Porrum L.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Zweijährige Pflanze mit kleiner weisser einfacher Zwiebel, 12— 24 MiUim.

breiten, graugrünen, etwas dicklichen, saftigen Blättern, 45— 60 Centim. hohem,

rundem Stengel, grosser, oft 7 Centim. im Durchmesser haltender, reichblüthiger,

kugeliger Dolde ohne Zwiebelchen, welche eine kurze einklappige Scheide hat.

Blumen blassroth oder weiss. Alle Theile dieser Pflanze riechen und schmecken
widerlich aromatisch (lauchartig), doch milder als die meisten übrigen Arten. —
In der Schweiz und dem südlichen Europa wild; häufig angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebeln und die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. Schwefelhaltiges ätherisches Oel. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Kaum mehr in der Medicin, um so häufiger als Gemüse und

Speisen-Würze.

Geschichtliches. Diese Pflanze — Ilpacov der Griechen, Allium capitatum

der Römer — steht schon von Alters her als Medikament und in der Küche im

Gebrauch.

Wegen Allium s. den Artikel Allermannsharnisch, langer.

Porrum vom celtischen pori (essen).

Lavendel, griechischer.

(Arabischer Lavendel, Schopflavendel.)

Flores Stoechadis arabicae oder purpureae.

Lavandula Stoechas L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

30—60 Centim. hoher Strauch mit immergrünen, steifen, sehr ästigen, stark

beblätterten Zweigen, gehäuft stehenden, linienförmigen, ganzrandigen, am Rande

zurückgerollten, unten weissfilzigen Blättern, und am Ende der Zweige in kurzen,

gedrängten, eiförmig-länglichen Aehren stehenden, dunkelvioletten Blumen, die

mit einem Schöpfe von blauen oder purpurrothen Blättern gekrönt sind. — Im

nördlichen Griechenland und sehr verbreitet auf den griechischen Inseln; auch

im nördlichen Afrika, dann um Aleppo, in Spanien, Portugal, an den Seeküsten

der Provence, und besonders auf den Hierischen Inseln bei Toulon, die ehemals

die Stoechas-Inseln hiessen, und welchen Standort schon Dioskorides angiebt.

Gebräuchlicher Theil. Die ganzen Blumenähren; sie haben einen ange-

nehm gewürzhaften kampherartigen Geruch und aromatisch-bitterlichen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Nur in südlichen Distrikten, resp. in der Heimath des Ge-

wächses.
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Geschichtliches. Nur diese Lavendelart lässt sich mit Sicherheit in den

Schriften der alten griechischen Aerzte nachweisen; sie kommt darin unter ver-

schiedenen Namen vor, nämhch als Aaßavti?, 'Icpuov, Sxi/a;, 2Tor/a;. Am
wahrscheinlichsten ist die Vermuthung des Vai,erius Cordus, wonach die alten

Aerzte den gewöhnlichen blauen Lavendel nur für eine Varietät der Lavandula

Stoechas, welche in Griechenland die gemeinste Art ist, gehalten hätten, und da

diese hinsichtlicli der Stärke und Annehmlichkeit des Geruchs die andere über-

trifft, so wird es erklärlich , warum der blaue Lavendel nicht weiter beachtet

wurde. In Deutschland ist der letztere schon lange bekannt, und bereits unter-

scheidet die Aebtissin Hildegard (f 1180) die beiden Abarten oder Arten des.

selben.

Lavandula von lavare (waschen) in Bezug auf die Anwendung zu Bädern,

Parfümerien.

Lavendel, officineller (blauer).

F/ores Lavaiidiilac.

Lavandula angustifolia Ehrh.

(L. Spica W.)

Lavandula latifolia Ehrh.

(L. Spica De.)

Didynamia Gynuiospermia. — Labiatae.

Beide Arten sind 30—90 Centim. hohe Sträucher mit ausgebreiten Zweigen;

die jährigen, blumentragenden krautartig, ganz gerade, aufrecht, einfach, ganz

kurz- und etwas rauh-behaart, mit ins Kreuz gestellten Blättern besetzt. Die

Blätter der ersten Art sitzend, schmal linienförmig oder linien- lanzettlich,

2— 4 Millim. breit und 25— 60 Millim. lang, am Rande zurückgerollt, mit stark

vorspringendem Mittelnerv, jung weisslich filzig, im Alter grün, fast glatt. Die

Blätter der zweiten Art breiter, die untersten breit lanzettförmig, 10— 16 Millim.

breit und 50—60 Millim. lang, verschmälern sich in einen Stiel. Die Blumen

stehen auf langen gefurchten Stielen am Ende der Zweige und bilden

25— 75 Millim. lange längliche Aehren, aus stiellosen Quirlen bestehend; bei

der ersten Art mehr unterbrochen und die untersten Quirle z. Th. ziemlich ent-

fernt; bei der zweiten Art alle mehr genähert. Die Kelche sind länger, die

Röhre der Krone kaum länger; bei L. angustifolia fast noch einmal so lang, der

Schlund mehr offen. Die Blümchen schön hellblau, ins Violette (durch Trocknen

blau werdend), selten weiss. — Im südlichen Europa wild, bei uns in Gärten

gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, früher auch das Kraut; sie werden

mit dem Kelche vor dem völligen Entfalten der Krone gesammelt, haben einen

eigenthümlich starken, angenehm aromatischen Geruch, und brennend aroma-

tischen kampherartigen , bitterlichen Geschmack. — Das Kraut riecht ähnlich,

doch schwächer.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff".

Das ätherische Oel setzt viel Stearopten ab, welches eine dem gewöhnlichen

Kampher gleiche Zusammensetzung hat.

Anwendung. Nur äusserlich zu Bähungen, Umschlägen, Bädern. Dann
zur Bereitung des ätherischen Oeles. Was man Ol. Lavandulae nennt, soll nur

aus den Blumen bereitet sein, während das sogen. Ol. Spicae aus der ganzen
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oberirdischen Pflanze (Blumen und Kraut) destillirt wird, und jenem an Feinheit

des Geruchs sehr nachsteht.

Geschichtliches. S. den vorigen Artikel.

Lebensbaum.
Ramuli (Lignum cum Foliis) Arboris vitae.

Thuja occidentalis L.

Monoecia Monadelphia. — Cupress'mae.

Der abendländische Lebensbaum oder die kanadische Ceder hat einen vom
Grunde an sehr ästigen Stamm, welcher ein sehr hohes Alter und eine be-

deutende Höhe (bis 24 Meter) erreicht. Seine Aeste stehen horizontal, die zahl-

reichen vielfach verästelten Zweige sind flach zusammengedrückt, und dicht mit

kleinen schuppenförmigen, dachziegelförmig übereinander liegenden, auf dem
Rücken mit einer erhabenen Oeldrüse versehenen, immergrünen Blättchen be-

setzt. Die Fruchtzapfen verkehrt eiförmig, 8— 10 Millim. lang, die Offenfrüchtchen

oval, stumpf, die inneren viel schmaler, bei der Reife holzig und rothbraun. Die

Samen geflügelt. — In Nord-Amerika einheimisch; in unsern Gärten häufiger

Zierstrauch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, oder vielmehr die mit den kleinen

Blättchen bedeckten Zweiglein und das Holz. Sie verbreiten, besonders zerrieben,

einen starken, nicht unangenehmen aromatisch-balsamischen Geruch, und

schmecken stark aromatisch, balsamisch, kampherartig und bitter.

Wesentliche Bestandtheil e. Aetherisches Oel, welches nach Schweizer

ein Gemisch von wenigstens zwei verschiedenen sauerstoffhaltigen Oelen ist, aber

keinen Kohlenwasserstoff enthält. Kawalier fand ausserdem noch: einen Bitter-

stoff (identisch mit dem Pinipikrin der Nadeln der Fichte: Pinns sylvestris), eine

gallertartige Substanz, eine gelbe wachsartige Substanz, eine besondere Säure

(Chinovige Säure), zwei gelbe krystallisirbare Stoffe (Thujin und Thujigenin),

eine mit der Pinit annsäure identische Gerbsäure.

Verwechslung mit dem sehr ähnlichen östlichen Lebensbaum, Thuja

orientalis, welcher in China und Japan einheimisch ist, und ebenfalls bei uns

in Anlagen vorkommt, ist leicht daran zu erkennen, dass die Zweige aufrecht

(nicht horizontal) stehen, die Blättchen auf dem Rücken eine eingedrückte Rinne

haben, die Fruchtzapfen grösser, etwa wie eine Haselnuss, rundlich-eckig und

aufgetrieben, die Samen ungeflügelt sind.

Anwendung. Ehedem gegen Wechselfieber; mit Fett zur Salbe gemacht

äusserlich gegen Rheumatismus. Das durch Destillation mit Wasser erhaltene

gelbgrüne Oel wurde gegen Würmer empfohlen.

Thuja von öustv (Rauchwerk zum Opfer anzünden, duften) in Bezug auf das

Holz beim Brennen; auch schon an sich riechen, wie oben bemerkt, die Zweige,

besonders beim Zerquetschen.
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Leberblume, blaue.

(Dreilappige Anemone, Edelleberkraut, blaue Osterblume.)

Hcrba und Florcs Hcpaticac nobilis.

Anemone hepatica L.

(Hepatica triloba De.)

Polyandria Polygytiia. — Raniinctileae.

Perennirendes Pflänzchen mit feinfaseriger schwarzbrauner Wurzel, langge-

stielten, dreilappig-herzförmigen, ganzrandigen, beim Entwickeln zottigen, später

aber glatten, glänzendgrünen und lederartig werdenden Blättern. Noch vor diesen

erscheinen im März oder April die schön violettblauen, seltner rothen oder

weissen, 6— q blättrigen Blumen einzeln auf fingerlangen Stielen und mit einer

Hülle versehen, die aus drei kelchartigen, eiförmigen, ganzrandigen, zottigen,

rünen Blättchen besteht. — An schattigen, gebirgigen, waldigen Orten wild

wachsend, und häufig in Gärten zur Zierde gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und Blumen; sie sind beide ge-

ruchlos, die Blätter schmecken nur etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Ist noch nicht untersucht.

Anwendung. Veraltet. Früher gegen Krankheiten der Leber (hepar).

Anemone von oLve[xos (Wind), weil sich die Blüthe nur öffnet, wenn der Wind
weht", d. h. weil die Blüthezeit in die des Windwehens (Frühlings) fällt und

viele Arten dieser Gattung einen dem Winde ausgesetzten Standort lieben.

Leberblume, weisse.

(F.inblatt, Herzblume, weisses Leberkraut, Sumpf-Parnassie.)

Herba imd Florcs Hepaticae albae, Parnassiae.

Parnassia palustris L.

Pcjitaudria Tctragynia. — Droseraceac.

Perennirende Pflanze mit faseriger weisslicher Wurzel, welche einen oder

mehrere 15— 25 Centim. hohe, einfache, gefurchte, etwas gedehnte, einblätterige

Stengel treibt. Die Wurzelblätter sind lang gestielt, etwa 25— 36 Millim. lang

und z. Th. ebenso breit, ganzrandig, glatt und glänzend, etwas dickhch, steif, und

'on gleicher Form ist das einzelne stiellose Blatt des Stengels. Am Ende des-

selben steht eine einzelne ansehnliche weisse Blume, die sich besonders durch

hre fünf gelbgrünen herzförmigen Schuppen auszeichnet, an denen man 15 Fäden

zählen kann, deren jeder an der Spitze mit einem runden gelbgrünlichen Köpf-

chen versehen ist, welches als ein verkümmerter Staubbeutel angesehen werden

kann. Die fruchtbaren Staubfäden liegen über den Narben und richten sich

nach dem Ausfallen des Pollens auf. — Auf sumpfigen oder doch feuchten Wiesen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen; beide sind ge-

ruchlos und schmecken frisch etwas herb bitterlich und scharf.

Wesentliche Bestandtheile. (?) Ist noch nicht untersucht.

Anwendung. Ehemals dienten die Blätter gegen Leberleiden, bei Durch-

fällen, auch als Wundkraut.

Geschichtliches. Die Pflanze wurde in den Arzneischatz aufgenommen,

weil man sie für jene von Dioskorides erwähnte grasartige Pflanze, welche auf

demParnassus wächst, hielt. Später bezeichnete sie Valerius Cordus als Hepa-

tica alba, Gesner als Unifohum palustre, und Lobelius gedenkt auch einer ge-

füllten Form.
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Lein, gemeiner.

(Gemeiner Flachs.)

Semen Lini.

Linum usitatissinmm L.

Pe?iiandria Pentagytiia. — Lineae.

Meist einjährige, aufrechte, glatte, 45—60 Centim. hohe und höhere Pflanze

mit einfachem, oben ästigem Stengel. Die linien-lanzettlichen Blätter stehen zer-

streut, sind ungestielt, ganzrandig, glatt und zugespitzt. Die schönen blauen

Blumen stehen in doldentraubigen Rispen. Die Kapseln rund, etwa erbsengross,

fünffächerig, und öffnen sich oben mit zweispaltigen Klappen. — Verwildert im

südlichen Europa zwischen dem Getreide, scheint aber ursprünglich aus den

kälteren Provinzen von Hochasien zu stammen, und wird in und ausserhalb

Europa viel kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist eiförmig, plattgedrückt, etwa

3—4 Millim. lang und 2 Millim. breit, braun, glänzend, sehr glatt, innen weiss

und ölig, hat keinen Geruch, schmeckt schleimig und ölig.

Wesentliche Best andt heile. Fettes austrocknendes Oel und Schleim,

welch' letzterer seinen Sitz in der Oberhaut des Samens hat. Der Gehalt an

fettem Oel beträgt etwa 25, der an Schleim 15^. Meurein will jedoch 32—36^
fettes Oel, also \ vom Gewächse des Samens, erhalten haben. Die übrigen ge-

fundenen Bestandtheile sind untergeordneter Natur.

Anwendung. In Abkochung als Schleim, innerlich und äusserlich; i Theil

des ungestossenen Samens giebt mit 16 Theilen Wasser einen dicken zähen

Schleim. Der gepulverte Same dient zu Umschlägen; das Oel zu mehreren

Präparaten, auch zu Firniss etc. Der Gebrauch des Flachsbastes zu Gespinnsten,

Leinwand ist bekannt.

Ge,schichtliches. Der Same kommt bereits in den hippokratischen Schriften

als Aivov vielfältig als Arzneimittel vor; er wurde besonders bei Vergiftungen, zu-

mal durch Kanthariden innerlich gegeben; und wie noch jetzt war er das ge-

wöhnliche Ingredienz erweichender Umschläge. In alten Zeiten gehörte er auch

zu den Nahrungsmitteln, wie noch heute das Oel in der griechischen Kirche zur

Fastenzeit.

Lein, purgirender.

(Purgirflachs.)

Herba Lini cathartici.

Lifium catharticum L.

Pentandria Pentagytiia. — Lineae.

Einjähriges, sehr zartes, ganz glattes Pflänzchen, mit 7— 20 Centim. hohem,

auch höherem, dünnem, fadenförmigem Stengel, der sich oben gabelig verzweigt.

Die Blätter stehen gegenüber, sind verkehrt eiförmig-länglich, nur wenig zuge-

spitzt, glatt, am Rande etwas scharf. Die kleinen weissen Blümchen stehen am

Ende der Zweige auf ungleich langen, sehr dünnen Stielen; vor dem Aufblühen

hängend, richten sie sich später auf — Häufig auf feuchten Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, oder vielmehr das ganze Pflänzchen;

es ist geruchlos und schmeckt sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pagenstecher: ein eigenthümlicher,

scharf und bitter schmeckender Körper, der die wirksame (purgierende) Eigen-
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Schaft der Pflanze in hohem Grade besitzt (Linin); ein kratzend scharf und

bitter "schmeckendes Harz, ein ähnlich schmeckendes Fett etc.

Verwechslung. Angeblich mit Linum Radiola L. (Radiola millegrana

Sm.); dieses ist noch kleiner, kaum 25— 50 Millim. hoch, hat einen 4 blättrigen

Kelch, 4 Blumenblätter, ebenso viele Staubfäden und Pistille.

Anwendung. Ehemals als Purgans, soll aber in grösseren Gaben Brechen

erregen.

Geschichtliches. Lobelius ist einer der Ersten, welcher dieses Pflänz-

chen unter dem Namen Chaniaelinum beschrieb und abbilden Hess; auch J. Ca-

MERAUius erwähnt es als I>inum pusillum, aber die purgirende Wirkung scheinen

sie nicht gekannt zu haben, Auf diese machten erst Gerard, Kajus, Morison,

Parkinson und andere, zumal englische Aerzte aufmerksam. Man gab es als

Pulver mit Cremor tartari oder als weinigen Aufguss. Jüngst ist diese Pflanze

als Medikament wieder angeregt worden.

Leindotter,

(Dotterkraut, Finkensame, Flachsdotter, Kleiner Oelsame.)

Seine?! Camelinac, Myagri, Sesami vulgaris.

Camelina sativa Crantz.

(Alyssiiiii sativum Scop., Mönchia sativa Rfrrn, Afyagruui sativum L.)

Tetradynamia Siliculosa. — Crticiferae.

Einjährige Pflanze mit 30—45 Centim. hohem und höherem
,

aufrechtem,

stumpfkantigem, rauhem undgleich den Zweigen behaartem Stengel; abwechselnden,

oval-lanzettlichen, an der Basis pfeilartig ausgeschnittenen, ganzrandigen oder

wenig gezähnten, rauhen, behaarten Blättern; kleinen blassgelben Blumen am
Ende der Stengel und Zweige in schlaffen Doldentrauben, die sich später trauben-

artig verlängern. Die Schötchen sind etwa erbsengross, aufgeblasen und glatt.

Die Pflanze kommt bisweilen fast glatt, auch mit kleineren und grösseren

Früchten vor. — Auf sandigen Feldern und Aeckern an vielen Orten Deutsch-

lands, und häufig als Oelpflanze kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist klein, länglich dreieckig, röth-

lich, schmeckt bitterlich süss, schwach kressenartig und schleimig.

Wesentliche Bestandtheil e. Schleim und ein mildes fettes Oel, welches

nach Henry erst bei — 18° fest wird und an der Luft leicht eintrocknet.

Anwendung. Ehemals innerlich, auch zu Umschlägen. Das Oel dient zu

Speisen wie das Mohnöl, und zum Brennen. Das Kraut diente gegen Augen-

entzündungen.

Geschichtliches. Man hält den Leindotter für das Myagrum des Diosko-

RiDEs; Fraas hingegen ist geneigter, es auf Neslia paniculata Desv. zu beziehen.

Die Kultur der Pflanze in Deutschland scheint sehr alt zu sein, denn schon bei

der Aebtissin Hildegard kommt ihr Name vor. — Irrigerweise identificirte man
die Pflanze mit dem Sesam der Alten.

Camelina zus. aus /ajxai (niedrig) und >avov (Lein), d. h. eine Pflanze, welche

den Lein niederdrückt; sie ist nämlicli dem Leine nachtheilig.

Alyssum zus. aus a (nicht, gegen) und Aucjaa (Wuth); die Alten hielten es für

ein Mittel gegen die Hundswuth. Des Dioskorides 'AXujsqv ist aber eine andere

Crucifere, Farsetia clypeata Br.

Wittstein, Pharmukognosie. -^I
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Mönchia benannt nach K. Mönch, Prof. der Botanik in Marburg, f 1805.

Myagnim zus. aus ;j.uia (Fliege) und ai-po; (Fänger, Falle), vielleicht weil die

Blüthe sich schliesst, wenn ein Insekt hineinkriecht? Einige Species sollen

klebrig sein, und könnten daher als Falle für Insekten dienen.

Leinkraut.

(Flachskraut, gelbes Löwenmaul, Nabelkraut, Stallkraut, Stockkraut.)

Herba Linariae.

Linaria vulgai'is Mill.

(Antirrhinum Linaria L.)

Didynarnia Angiospernüa. — Scrophulariaceae.

Perennirende Pflanze mit weitkriechender weisslicher Wurzel , die mehrere

30—öo Centim. hohe, aufrechte, einfache oder oben ästige, runde, gestreifte, mehr

oder weniger kurz und zart behaarte, z. Th. fast glatte, steife, unten z. Th. fast

holzige Stengel treibt, die, wie die abwechselnd und zerstreut stehenden Zweige,

ziemlich dicht mit zerstreut stehenden, sitzenden, schmalen, linien-lanzettlichen,

25—50 Millim. langen und 2—4 Millim. breiten, ganzrandigen, dreinervigen, oben

hochgrünen, unten etwas graugrünen, glatten, zarten Blättern besetzt sind. Die

Blumen bilden gedrängte, gegen eine Seite gerichtete, ährenartige Trauben mit

ansehnlichen schönen blassgeiben gespornten maskirten Kronen. — Häufig an

Wegen, in Hecken, auf Mauern, Aeckern, an trocknen sandigen Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, mit den Blumen einzusammeln.

Es hat frisch einen eigenthümlichen widerlichen, der Scrophularia ähnlichen Ge-

ruch , der beim Trocknen grösstentheils vergeht, und widerlich krautartigen,

schwach salzig-bittern und ein wenig scharfen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blüthen nach Riegel: Anthoxanthin,

eigenthümlicher gelber krystallinischer Farbstoff (Anthoki rrin), eisengrünender

Gerbstoff, Schleim, Zucker, Albumin etc. Walz erhielt durch Destillation der

Pflanze mit Wasser eine eigenthümliche Säure (Antirrhinsäure), nebst einer

stearoptenartigen Substanz (Linarosmin); dann noch 3 Körper, als Linaracrin,

Linarin und Linaresin bezeichnet.

Verwechselungen, i. Mit Euphorbia Cyparissias; deren Blätter sind

etwas kleiner, mehr in's Blaugraue, und geben beim Verwunden eine weisse

scharfe Milch. 2. Mit Euphorbia Esula; diese Blätter sind ähnlicher, aber

noch mehr graugrün und steif, übrigens ebenfalls milchend.

Anwendung. Ehemals innerlich als harntreibendes und abführendes Mittel

gegen Gelb- und Wassersucht; äusseriich zu Umschlägen. Die Blumen als Thee

gegen Hautausschläge. Jetzt nur noch zur Bereitung einer Salbe gegen Hämorr-

hoidalknoten.

Geschichtliches. 'EXattv?) des Dioskorides dürfte unsere Pflanze sein,

doch bezieht Fraas sie speciell auf Linaria graeca Bory, weil diese dort auf Saat-

und Brachfeldern am häufigsten vorkommt. — Als Erfinder des Unguentum Lina-

riae bezeichnet man den ehemaligen hessischen Leibarzt Johann Wolpius, der

die Bereitung geheim hielt und erst bekannt machte, als der Fürst ihm jährlich

einen fetten Ochsen zu geben versprach. Darauf bezieht sich das dem hessischen

Marschall Riedesel zugeschriebene Distichon

:



Lerchensporn. 483

Esula nil nobis

Sed dat Linaria taurum.

Wegen Antiirhinvmi s. den Artikel Cymbelkraut.

Lerchensporn, hohler.

(Holilwurzeliger Helmbusch, Hohlwurz, Taubenkropf, Zwiebelerdraucli.)

Radix AristolocJiiae cavae.

Bitlbocapnos cavus Bernh.

(Corydalis lutlbosa Pers., C. tuberosa D. C, Fuinaria bnlbosa , imr. cava L.

F. cava Mill.)

Diadelphia Hexandria. — Fumariaceae.

Perennirende Pflanze mit knolligem, bald innen hohl werdendem Wurzelstock,

an dessen Seiten sich zahlreiche Fasern entwickeln. Aus denselben entspringt

ein einzelner, selten mehrere Stengel zwischen den Schuppen, von Hand- bis

Fusshöhe, etwas kantig und glatt. Unmittelbar aus dem Wurzelstock kommt
auch ein einzelnes gestieltes Blatt, während deren zwei an dem Stengel stehen.

Diese sind unregelmässig mehrfach zusammengesetzt, glatt, die äussersten Blätt-

chen etwas breit keilförmig, am Rande ganz, 2—3 lappig, fein zugespitzt, am
Blattstiele herablaufend, hellgrün, unten blässer. Die Blumen stehen am Ende

des Stengels in einfachen Trauben, sind meist blauröthlich, bisweilen gelblicli

oder weiss. Zwischen jeder einzelnen Blume sitzt ein eiförmiges, ganzes, grün-

röthliches Deckblättchen. Die Früchte sind zusammengedrückte, längliche, ge-

schnabelte Kapseln, worin rundlich-nierenförmige, tief schwarze, glänzende Samen
mit weissem Nabelwulste. — Auf bergigen, von Waldung umgebenen Wiesen, im

Schatten der Zäune und Gebüsche, in feuchten Thälern.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist von verschiedener Grösse,

von 12—40 Millim. Durchmesser, rundlich, länglich, eingedrückt, ringsum befasert,

aussen graubraun, innen blassgelb, in der ersten Jugend innen dicht, später hohl,

z. Th. aufgesprungen, fleischig. Getrocknet erscheint sie graubräunlich, innen

blassgelb-grünlich. Sie riecht frisch etwas dumpfig widerlich, fast betäubend, ge-

trocknet nicht mehr, schmeckt stark und anhaltend bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Neben viel Stärkmehl, gelbem Farbstoff,

etwas eisengrünendem Gerbstoff etc., ein bitteres Alkaloid (Corydalin), welches

von Wackenroder entdeckt, dann auch von Peschier, Winckler, Döbereiner,

RuicKOLDT, Müller, Leube, Wicke untersucht worden ist.

Anwendung. Ehedem innerlich als Pulver und Aufguss; jetzt nur noch in

der Thierheilkunde.

Geschichtliches. Die Wurzel wurde im Mittelalter in die Heilkunde ein-

geführt, weil man sie für die runde Osterluzei der Alten hielt; aber schon L. Fuchs

(t 1565) sah den Irrthum ein.

Bulbocapnos zus. aus ßoXpo; (Knollen) und xa:rvo?; (Erdrauch), d. h. eine

knollenführende Fumaria.

Corydalis von xopuoa>.ts (Haubenlerche, von xopu;) wegen der Form der

Blüthe; der lange Sporn der Lerche deutet auf die nach unten sporenartige P>-

weiterung der Krone.

Wegen Fumaria s. den Artikel Erdrauch.

31*
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Lerchensporn, bohnenartiger.

Radix Aristolochiae fahaceae.

BiMocapnos digitatiis Bernh.

(Corydalis bulbosa D. C, C. digitataV'ms,., C. solida 'üu., Fi/maria Halleri \N\hiÄy.)

Bulbocapnos fabacetts Bernh.

(Corydalis fabacea Pers., C. intertnedia MfeRAT. Fumaria bidbosa var. ß L., F.fa-

bacea Retz, F. intermedia Ehrh.)

Diaddphia Hexandria. — Fmnariaceae.

Bulbocapnos digitatus, ist dem B. cavus sehr ähnlich, aber die Wurzel

nicht hohl, der Stengel viel niedriger, die Deckblättchen keilförmig und finger-

artig gespalten, die Blumen kleiner und blasser röthlich. — Standort ebenso.

Bulbocapnos fabaceus, ist gleichsam die Mittelform zwischen B. cavus

und B. digitatus. Von der ersten unterscheidet sie sich durch die nicht hohle

Wurzel, und von der zweiten durch die noch kleinere Statur, durch die ganzen,

grossen, nicht eingeschnittenen Deckblättchen, den oft zweitheiligen dickeren

Stengel, die weisslichen Blumen, deren meist nur 3 an einem Stengel sind, und

die grösseren Früchte. — Standort ebenso.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel beider Arten; sie bildet einen

festen, erbsen- bis haselnussgrossen, runden oder länglichen, rostfarbigen, innen

gelbhchen, lockern, markigen Knollen, der geruchlos ist und bitter schmeckt.

Wesentliche Bestandtheile. Ebenfalls Corydalin, Stärkmehl etc.

Anwendung. Veraltet.

Liebesapfel.

(Goldapfel, Paradiesapfel, Tomate.)

Mala aurea, Lycopersica.

Solanum Lycopersicum I..

(Lycopcrsicum esciilentum Mill.)

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

Einjährige krautartige, gegen 60 Centim. hohe Pflanze mit ästigem behaartem

Stengel, unterbrochen gefiederten, haarigen Blättern, eingeschnittenen Blättcljen,

Blumen in unregelmässigen Doldentrauben, gelb, und grossen, fast apfelförmigen,

glatten, stark gerippten, schön rothen und gelben, saftig-fleischigen Früchten. - -

In Süd-Amerika einheimisch, liäufig in Gärten und auf Feldern gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie schmeckt nicht unangenehm

obstartig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Enz; Aepfelsäure, Weinsteinsäure,

Gummi, Eiweiss, Stärkmehl, Zucker, Fett, Harz, rother Farbstoff, kein Solanin.

Die unreife Frucht enthält nach Bertagnini von organischen Säuren nur Citronen-

säure. Elhenie fand noch Oxalsäure. — In den Stengeln und Blättern soll nach

Kennedy Solanin enthalten sein.

Anwendung. Ungarische Aerzte rühmen die Frucht äusserlich gegen bös-

artige Blutgeschwüre. Prof. Bennet glaubt sogar, sie könnte innerlich den Calo-

mel ersetzen. — In Nord-Amerika und im .südlichen Europa wird die Frucht roh und

gekoclit gegessen, dort auch massenhaft eingemacht und versendet.

Geschichtliches. Die Pflanze fand im 16. Jahrhundert Eingang in die Offi-

cinen, weil man sie (irrigerweise) für das Aoxojtspaixov des Galenus hielt. Unter

dem Namen Poma amoris beschrieben Dodonaeus, Loeelius und Andere die
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Frucht; Caesalpin nannte sie Mala insana (d. h. Liebeswahnsinn erzeugende),

aucli glaubte man, dass sie mit dem Nachtschatten und selbst mit der Mandra-

gora in ihren Wirkungen übereinstimme.

Lycopersicum ist zus. aus Auxoc (Wolf) und Ttspaixov, sc. [x^Xov (der per-

sische Apfel, Pfirsich, auch wohl Citrone, Orange), d. h. eine Pflanze, deren Früchte

lockend aussehen, aber nicht sonderlich schmecken — wobei jedoch festzuhalten

ist, dass diese Bedeutung sich auf das Galenische Gewächs, welches wir nicht

kennen, bezieht.

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss.

Liebstöckel,

(Badekraut, grosser Eppich, Labstöckel.)

Radix Levistici, Ligustici.

Levisticum officinale Koch.

{Angclica Levisticum All., A. paludapifolia Lam., Levisticum vulgare Rchb., Ligus-

ticum Levisticum L.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit 1,2— 1,8 Meter hohem, aufrechtem, unten oft finger-

dickem, hohlem, zart gestreiftem, glattem, oben ästigem Stengel. Die Blätter

sind dunkelgrün, breit, gross, denen des Sumpfeppichs etwas ähnlich, mehrfach

und unregelmässig zusammengesetzt, die einzelnen Blättchen oft dreitheilig, oft

über 5 Centim. lang, glatt, ziemlich steif, verkehrt eiförmig, an der Basis schmaler,

glänzend, fast lederartig, gezähnt. Die ziemlich grossen Dolden stehen am Ende
des Stengels und der Zweige; die allgemeinen sowie die besonderen Hüllen be-

stehen aus mehreren zurückgeschlagenen, lanzettförmigen, am Rande häutigen

Blättchen. Die gleichförmigen gelben Blümchen hinterlassen oval-längliche, etwas

glatte, gebogene, stark flügelartig gerip])te, gelbbraune Früchte. — Im südlichen

Europa auf den liöheren Gebirgen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, früher auch das Kraut und die

Früchte. Sie muss im Frühjahre von etwas starken Pflanzen gesammelt werden;

sie ist spindelförmig, ästig, oben bis 25 Millim. dick, 30 Centim. und darüber

lang, ausse?! rostfarben, innen weisslicli, mit gelblichem Marke, fleischig; beim

Verwunden fliesst ein gelblicher Milchsaft aus, welcher erhärtet und ein bräun-

liches, dem Opopanax ähnliches Harz bildet. Die getrocknete Wurzel ist sehr

zusammengeschrumpft, runzelig, schwammig und zähe, ähnlich dem Enzian; nur

am Kopfe Querringe zeigend, aussen gelblichbraun, innen hellgrau, porös, mit

dünnem, gelbbraunem Ringe um den Kern. Sie riecht eigenthümlich stark aro-

matisch, und schmeckt süsslich, dann scharf gewürzhaft.

Aehnlich riechen und schmecken die Blätter, und in noch höherem Grade
die Früchte.

Wesentliche Best an dt heile. Nach Trommsdorff: Zucker, flüssiges

Balsamharz, 2 andere Harze, ätherisches Oel, Albumin, Stärkmehl, Schleim etc.

Wesentlich dieselben Resultate erhielt später Riegel.

Anwendung In Substanz und Aufguss. Jetzt meist nur noch in der Thier-

heilkunde.

Geschichtliches. Der Liebstöckel wurde im Mittelalter als Arzneimittel

aufgenommen, weil man ihn für das Ligusticum des Dioskorides hielt; diesen

iTrthum sah man aber schon früh ein, und Tabernaemontanus nannte daher



486 Lilie — Limette.

unsere Pflanze mit Recht Ligusticum adulterinum. Die Aebtissin Hildegard er-

wähnte dieselbe als Levisticum, ebenso später O. Brunfels, während Valerius

CoRDUS sie als Ligusticum sativum beschrieb, woraus sich erklärt, dass LiNNfi ihr

den Namen Ligusticum Levisticum gab.

Ligusticum von Liguria, in Bezug auf das häufige Vorkommen dieser Pflanze

auf den Hgurischen Apenninen. Nach Dierbach soll das Aquuxtxov der Alten

Trochiscantes nodiflorus K. sein (S. auch Laserkraut).

Levisticum ist nur das veränderte Ligusticum.

Wegen Angelica s. den Artikel Engelwurzel.

Lilie, weisse.

Radix (Bulbus) und Flores Lilii albi.

Lilium candidum L.

Hexandria Monogynia. — Lilieae.

Perennirende Pflanze mit langen glatten, einen dichten Rasen bildenden

Wurzelblättern, 60—90 Centim. hohem starkem rundem Stengel, der mit zerstreut

stehenden kleinen Blättern besetzt ist und am Ende 5—8 grosse glockenförmige,

schneeweisse Blumen trägt, welche vor dem Entfalten ganz aufrecht, nach dem
Oeffnen mehr horizontal oder schief auf- und abwärts geneigt sind, und einen

starken, angenehm cimmtartigen Geruch verbreiten. — Ursprünglich in Syrien

und Palästina einheimisch, jetzt im südHchen Europa verwildert; bei uns eine

beliebte Zierpflanze.

Gebräuchliche Theile. Die Zwiebel und die Blumen.

Die Zwiebel ist ziemlich gross, eiförmig-rundlich, aus dicken, weissen, z. Th.

an der Spitze gelben, dachziegelförmig aufeinander liegenden Schuppen bestehend;

geruchlos, schmeckt eigenthümlich widerlich, etwas bitter und schleimig. Schrumpft

durch Trocknen sehr zusammen, wird hellgrau durchscheinend.

Die Blumen verlieren ihren Geruch beim Trocknen.

Wesentliche Bestan dtheile. In der Zwiebel viel Schleim nebst Bitter-

stoff. In den Blumen ätherisches Oel. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Die Zwiebel früher im frischen Zustande gegen Wassersucht

empfohlen. Aeusserlich als erweichendes Mittel, gegen Brandschäden etc. auf-

gelegt. Die Blumenblätter werden frisch mit Olivenöl infundirt und äusserlich,

wie die Zwiebel, aufgelegt.

Geschichtliches. Die Pflanze, Kpivov der Griechen, gehört zu den ältesten

Arzneimitteln.

Lilium leitet man ab vom celtisclien // (weiss), in Bezug auf die Farbe der

Blumen der bekanntesten Art.

Limette.

Poma oder Fructus Limettae.

Cortex und Oleum Limettae.

Citrus Limetta Risse.

(Citrus medica Dilsseld. S.)

Polyadelphia Polyandria. — Aurantieae.

Ein der Limonie sehr verwandter Baum, aus dem er durch Kultur entstanden

zu sein scheint. Er unterscheidet sich von ihm durch seine kleinen, ganz weissen
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Blumen, sowie durch die nieist kugelrunden, blassgelben, an der Spitze nur mit

einer hervorstehenden Warze versehenen Früchte, deren Mark fade, süsslich oder

sauersüsslich schmeckt, und deren Oelbläschen der Schale concav sind. Die

Fruchtschale ist dicker, nähert sich mithin der der Citrone, jedoch ganz glatt

wie bei der Limonie.

Gebräuchlicher Theil.
]

Wesentliche Bestandtheile. > Wie bei der Limonie.

Anwendung. |

Geschichtliches. Nach Risso soll der mailändische Arzt Mathaeus Svl-

VANUS (im 14. Jahrh.) zuerst der Limetten Erwähnung gethan haben.

Die nahe verwandte Per ette, Ci trus Peretta Rlsso ist ein zierlicher Baum
mit dornigen Zweigen, keilförmigen gezähnten in eine lange Spitze ausgehenden

Blättern, aussen violetten, innen weissen Blumenblättern und birnformigen Früchten.

Limonie.

Poma oder Fructus Limonuiii.

Cortex, Oleum und Succiis Limonum.

Citrus Lhnonium Risso.

(Citrus medica Hayn., z. Th. auch L.)

Polyadelplüa Polyandria. — Aurantieae.

Baum mit violetten jungen Zweigen, länglichen, gelbgrünen, langgestielten

Blättern, deren Stiele mit einem Rande versehen sind, welcher sich nicht bis zur

Basis fortsetzt. Die Blumenstiele lang, gestreift, der Kelch violett, die Blumen-

blätter aussen roth, innen weiss und von starkem Gerüche. Die Frucht klein,

eiförmig, safrangelb, genabelt, ihre Schale compakt und dünn (Hauptmerkmal),

und hängt mit der sehr sauren 10 fächerigen Pulpe zusammen. — Scheint mit

dem Citronenbaum gleiches Vaterland zu haben, oder erst durch Kultur aus

diesem gebildet worden zu sein, wie denn auch Linne und viele andere Botaniker

unter dem Namen Citrus medica sowohl den Citronen- als auch den Limonien-

baum begreifen. Letzterer wird mit einer grossen Zahl von Spielarten im süd-

lichen Frankreich, Italien, Spanien, Griechenland und anderen warmen Ländern

gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, als Schale, Saft und die Schale

ausserdem noch zur Gewinnung des ätherischen Oeles. Die Limonie ist be-

sonders die in England und Frankreich als Citrone gebräuchliche Frucht; von

letzterer unterscheidet sie sich hauptsächlich durch ihre mehr längliche Form,

durch die glatte, heller gelbe, sehr dünne Schale, sowie durch den reichlicheren

und stärker sauren Saft. Sie gelangt übrigens auch in den deutschen Handel.

Wesentliche Bestandtheile. Dieselben wie die der Citrone.

Anwendung. Desgleichen.

Geschichtliches. Nach Sprengel kommen die Limonien schon im Tal-

mud vor. Die alten deutschen Botaniker unterschieden genau die Limonien von

den Citronen, und Matthiolus, sowie Clusius gaben von beiden getreue Ab-

bildungen.
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Linde.

Flores Tiliae.

Tilia parvifolia Ehrh.

(Tilia cordata Mill., T. europaea, var. 7. L., T. micropliylla Willd., T. sylvestris

Desf., T. u/mifolia Scop.)

Tilia grandifoUa Ehrh.

(Tilia cordifolia Bess., T. europaea, var. L., F. mollis Spach, T. paiiciflora Hayne,

T. platyphyllos Scop.)

Polyandria Monogynia. — Tiliaceae.

Tilia parvifolia, kleinblättrige Linde, Berglinde, Spätlinde, Steinlinde,

Winterlinde, ist ein 25—30 Meter hoher dicker Baum mit geradem Stamm, meist

regelmässig ausgebreiteter Krone, gestielten, etwas schief gestellten, an der Basis

fast herzförmig ausgeschnittenen, auf beiden Seiten glatten, auf der untern aber

in den Winkeln der Adern mit kleinen Haarbüscheln besetzten Blättern. Die

Blumen bilden zu 5— 7 kleine hängende Doldentrauben, ausgezeichnet durch das

mit dem Blumenstiele theilweise verwachsene, grosse, längliche, netzartig geäderte,

gelblichgrüne Nebenblatt; die Krone ist weisslich gelb, die Lappen der Narbe

sind gegen das Ende der Blüthezeit horizontal ausgebreitet. Die Frucht ist nur

undeutlich gestreift, mit dem stehenbleibenden Griffel versehen und enthält rost-

farbige Samen. — Im südlichen Europa, in Frankreich, durch ganz Deutschland

und die nördlichen Länder vorkommend.

Tilia grandifolia, grossblätterige Linde, Frühlinde, holländische Linde,

Sommerlinde, Wasserlinde, hat Zweige und Blattstiele, welche in der Jugend mit

weichen zottigen Haaren besetzt sind, bedeutend grössere, unten oft mit kurzen

weichen Haaren besetzte Blätter, die Lappen der Narbe sind aufrecht einwärts

gebogen; die Früchte von 4— 5 deutlich hervorstehenden Streifen durchzogen,

verlieren früh ihren Griffel und enthalten schwarzblaue Samen. — Vielleicht nur

Kulturform der vorigen, und weniger verbreitet.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen beider Arten, mit oder besser

ohne die Nebenblätter; früher auch die innere Rinde und die Blätter.

Frisch riechen die Blumen angenehm gewürzhaft und süss, was aber durch

Trocknen grösstentheils vergeht, und schmecken süsslich schleimig. — Rinde

und Blätter riechen nicht, schmecken schleimig, letztere auch etwas süss honig-

artig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger; ätherisches Oel (yV^)»

eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Pflanzenschleim, Bitterstoff, gelber Farbstoff,

Fett, Wachs etc. Die Nebenblätter enthalten dieselben Bestandtheile, aber kein

ätherisches Oel.

Anwendung. Als Theeaufguss. Rinde und Blätter früher zu Umschlägen.

Durch Maceration der Rinde in Wasser trennt sich der Bast in dünne papier-

artige Lagen, welche zum Binden dienen, sowie zu Stricken und Matten ver-

arbeitet werden. Das Holz giebt eine leichte, aber feste und reine Kohle, durch

Anbohren des Stammes erhält man einen süssen, gährungsfähigen Saft.

Geschichtliches. Schon Theophrast' gab eine Beschreibung der Linde,

bei DiosKORiDES kommt sie auffallender Weise hicht vor, aber Plinius und Ga-

LENUs gedenken ihrer Heilkräfte. Nur ist dabei nicht zu übersehen, dass das

was Theophrast 0-/)Ä£ia 'iiXupa und Pijnius Tilia nennt, nach Fraas nicht auf

unsere Linde, sondern auf Tilia argentea Desf. hinweist. Die innere Rinde

diente gegen den Aussatz, die Blätter gegen Mundgeschwüre und geschwollene
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Füsse, der Saft des Baumes gegen das Ausfallen der Haare. Der Gebrauch der

Blumen dadirt erst aus viel späterer Zeit.

Tilia, Q-qkzia von tctiXov (Flügel), in Bezug auf den geflügelten (d. i. mit der

Bractea verwachsenen) Blüthenstiel.

Eine andere Tiliacee ist Apeiba Tiburnon Aubl., in Süd-Amerika und den

Antillen einheimisch, dessen Holz die Indianer benutzen, um durch Reibung

Feuer zu erzielen. Die P'rüchte, Cabeza di Negro genannt, sind lederartige, mit

Warzen und Borsten versehene, 18 fächerige Kapseln, Kastanien nicht unähnlich,

mit zaiilreicljen unscheinbaren Samen an einem fleischigen Mittelsäiilchen. Die

Samen enthalten ein prachtvoll rubinrothes fettes Oel, das anfangs säuerlich

ranzig, dann nach Honig und Orangen riecht.

Apeiba und Tiburnon sind indianische Namen.

Linnaee, nordische.

Folia Linnaeae.

Linuaea borcalis Gronov.

DiJviiaiH/ir Angiospermia. — Loitkcraceae.

Kleine immergrüne Staude mit gestreckten fusslangen und längeren, runden,

ästigen, zuweilen wurzelnden, fadenförmigen, sehr kurz behaarten Stengeln, mit

blüthentragenden aufrechten Zweigen. Die Blätter stehen gegenüber, sind gestielt,

klein, rundlich, gekerbt und nebst den Blattstielen gewimpert, oben dunkelgrün

glänzend, unten blassgrün. Die Blumen an der Spitze der Zweige gepaart, auf

fingerlangen, zweispaltigen, kurz behaarten Stielen, in hängender Stellung, klein,

glockenförmig, aussen weiss, innen fleischfarbig, roth punktirt und behaart, riechen

besonders Abends angenehm aromatisch. — Hie und da in Deutschland, der

Schweiz, Schweden, Norwegen und dem übrigen nördlichen Europa und in Nord-

Amerika in schattigen und moosigen Fichtenwäldern

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken bitterlich.

Wesentliche Bestandth eile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Nicht näher

untersuclit.

Anwendung. In Schweden als Umschlag gegen Rheumatismen und Haut-

ausschläge. Die wohlriechenden Blumen benutzt man als Thee, und nimmt sie

auch zu Backwerk.

Die Pflanze ist benannt nach dem berühmten schwedischen Naturforscher,

Arzt und Botaniker C. Linne, geb. 1707, f 1778, Schöpfer des nach ihm be-

nannten bot. Sexualsystems.

Linse.

(Linsenkiclier.)

Semen Lentis.

Ervuni Lens L.

(Ciccr Lens W.)

Diadclpliia Dccandria. — Papilionaceae.

Einjährige Pflanze mit 30—45 Centim. hohem, dünnem, kantigem, glattem

jder zottigem Stengel, abwechselnden, gefiederten, glatten oder mehr oder

veniger behaarten Blättern, aus 8— 10 elliptisch länglichen, 12— 18 Millim. langen
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ganzrandigen zarten Blättchen bestehend. Die Blüthen achselig auf aufrechten,

I— 3blüthigen Stielen, fast von der Länge der Blätter, klein, weiss oder bläulich.

Die Hülsen 12 Millim. lang und 4 Millim. breit, oval, platt, braun, glatt, mit 2,

selten i oder 3 flachen, kreisrunden, bräunlich gelben Samen, die in verschiedenen

Varietäten und Grössen vorkommen. — Im südlichen Europa zwischen dem Ge-

treide, sowie im Oriente wild, bei uns häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er schmeckt mehlig, schwach bitter-

lich, etwas herbe.

Wesentliche Bestan dt heile. Nach den Analysen von Einhof, Braconnot,

BoussiNGAULT
,

HoRSFORD, Krocker in ICO durchschnittlich: 35 Stärkmehl,

25 Legumin, 2 Fett, 2 Zucker, 4 Pektin, 5 Gummi, 2-^ Mineralstoffe.

Anwendung. Als Absud diätetisch, gegen Diarrhoe etc.; das Mehl zu Um-
schlägen. Sonst ist der Same ein sehr verbreitetes Nahrungsmittel.

Geschichtliches. Die T^inse, <lJo(xo? oder «baxir] der Griechen, Lens der

Römer, kommt als Arzneimittel schon in den frühesten Zeiten vor, und wurde

vielfältig benutzt. Die Araber gaben auf ihren Feldzügen den Kranken keine

andere Arznei, als Linsen-Tisane. Wie Herodot berichtet, kultivirten die Scythen

schon die Linse. Zu nährenden Klystieren benutzte sie Coelius Aurelianus. Zu

Krankenspeisen rühmte Alexander Trallianus vorzugsweise die aegyptische

Linse. Scribonius Largus setzte den Sinapismen Linsenmehl zu, u. s. w.

Ervum vom celtischen erw (Ackerland), d. h. eine sogen. Feldfrucht. Nach

Anderen soll das Wort aus Orobus entstanden sein.

Lens, celtisch lentil; angeblich von lentus (biegsam, schwach), in Bezug auf

die Beschaffenheit des Stengels: oder von lenis (milde), weil der Same eine milde

Speise ist.

Wegen Cicer s. den Artikel Kichererbse.

Lobelie, antisyphilitische.

(Blaue Kardinalsblume.)

Radix Lobeliae syphiliticae.

Lobelia syphilitica L.

Pentandria Monogynia. — Lobeliaceae.

Perennirende 0,3—1,2 Meter hohe Pflanze mit einfachem rauhhaarigem

Stengel, oval-länglichen, an beiden Enden verschmälerten, sitzenden, ungleich

gesägten, fast glatten Blättern, Blumen in den Blattwinkeln in langen Trauben

mit zahlreichen Deckblättchen und blauen Kronen. — In Nord-Amerika ein-

heimisch, bei uns in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; wie sie im Handel vorkommt, hat

sie ungefähr die Dicke eines kleinen Fingers, ist aber oft viel dünner, die Ober-

haut gelbgraulich, in der Länge und Quere symmetrisch gestreift, so dass sie der

Haut einer Eidechse etwas gleicht; im Innern besteht sie aus weissgelblichen,

sternförmig gestellten Lamellen, die hohle Zwischenräume lassen, weshalb die

etwas zähe Wurzel biegsam ist, und sich etwas platt drücken lässt. Geruch

schwach aromatisch, Geschmack süsslich. Nach älteren Angaben indessen soll

sie einen widerlich narkotischen Geruch und beissenden tabakähnliclien Ge-

schmack haben (was auch wahrscheinlicher ist).

Wesentliche Bestandtheile. Nach BoissEc: Bitterstoff, Zucker, Schleim (die

Untersuchung ist jedenfalls mit einer durch Alter verdorbenen Wurzel ausgeführt).
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Anwendung. Man rühmte die Wurzel als ein vorzügliches Mittel gegen

Syphilis: sie soll Brechen und starkes Purgiren bewirken. Boissec, der sie

ziemlich unwirksam fand, hatte offenbar eine verdorbene Wurzel vor sich.

Geschichtliches. Die Indianer in Amerika sollen die Heilkraft dieser

Pflanze schon lange gekannt haben; Johnson kaufte ihnen das Geheimniss der

Anwendungsart ab und theilte es dem berühmten Kalm mit. In den siebziger

Jahren des vorigen Jahrh. wurde sie durcli Bartram bekannt, aber bei uns hat

sie nur wenig Eingang gefunden.

Lobelia ist benannt nach Matthias v. Lobel, geb. 1538 zu Ryssel in Flandern,

Arzt und Botaniker, f 161 6 zu Highgate in England.

Lobelie, aufgeblasene.

Herba Lobeliae inflatae.

Lobelia inflata \a.

Pentandria Monogynia. — Lobeliaceae.

Einjährige Pflanze mit 30—45 Centim. hohem, wenig ästigem, unten rauh-

haarigem, oben glattem und ästigem Stengel, kurzen dünnen Zweigen, abwechseln-

den, ganz kurz gestielten, unten etwas behaarten, 25 Millim, langen und längeren

Blättern, von denen die unteren oval-länglich, die oberen eiförmig, am Rande
gesägt sind. Die kleinen weisslichen oder blassvioletten, auf der Unterlippe gelb

gefleckten Blumen stehen einzeln auf ihren Stielen in den Blattwinkeln und bilden

ährenartige Trauben. Die rundlich aufgeblasenen, gerippten, gelblich braunen

Kapseln enthalten sehr kleine blassbraune punktirte Samen. — In Nord-Amerika

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht und schmeckt eigenthüm-

lich widerlich scharf, tabakähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Reinsch: ätherisches Oel, eigenthüm-

liche, kratzend scharf und tabakähnlich schmeckende Materie (Lobeliin), Wachs,

Harz, Fett, Schleim, Leim etc. Nach Colhoun, Bastick, Richardson und Procter
ist das Lobeliin ein dem Hyoscyamin und Nikotin sicli anschliessendes flüssiges

Alkaloid. Procter fand in dem Kraute auch eine eigenthümliche krystallinische

Säure (Lob eliasäure). Der Same enthält nach Procter 30 {[ trocknendes Oel,

Harz und ebenfalls Lobeliin.

Anwendung. Besonders als Tinktur.

Löffelkraut.

(Scharbockheil, Skorbutkraut.)

Herba und Semen Cochleariae.

Cochlearia officinalis L.

Tetradynainia SiUculosa. — Cnici/erac.

Zweijährige Pflanze mit kleiner faserig-ästiger, weisslicher Wurzel, die mehrere

15^30 Centim. lange, aufrechte oder niederliegende und aufsteigende, ausge-

breitet ästige, glatte, eckige, saftige Stengel treibt. Die Wurzelblätter stehen im

Kreise, sind lang gestielt, rundlich herzförmig, 24—36 Millim. breit, fast ganz-

randig, oder mehr oder weniger buclitig-eckig; die Stengelblätter mehr länglich

stumpf (löffehörmig), etwas gezähnt, die unteren gestielt, die oberen sitzend, mit

pfeilförmiger Basis, alle ganz glatt, hellgrün, etwas dicklich-fleischig. Die weissen
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Blumen stehen am Ende der Stengel und Zweige in einfachen Trauben und

Doldentrauben. Die Schötchen sind fast erbsengross, rundlich, höckerig, aufge-

blasen, und enthalten in jedem Fache 4— 5 rundliche, braune Samen. — Bewohnt

vorzugsweise die sumpfigen und felsigen Ufer (bes. Meeresufer) des nördlichsten

Deutschlands, und wird in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Tlieile. Das frische Kraut und der Same. Beide

entwickeln, zumal beim Zerreiben, einen starken, flüchtig scharfen Geruch und

schmecken sehr scliarf kressenartig, das Kraut zugleich etwas salzig. Durch

Trocknen verliert es alle Schärfe; diese tritt aber wieder hervor, wenn es mit

einer Lösung von Senfemulsin zu.sammengebracht wird.

Wesentliche Bestandtheile. Schwefelhaltiges, ätherisches, dem Senföl

nahestehendes Oel, resp. der Körper, welcher erst durch Behandlung mit Wasser

das Oel Hefert. Dieses Oel kannte schon im vorigen Jahrh. Wiegleb, und später

beschäftigten sich mit der Untersuchung desselben Tingry, Gutret, Simon,

Geiseler und A. W. Hofmann; es ist leichter als Wasser (nicht schwerer, wie

das Senföl und das damit identische Meerrettigöl). Der sogen. Löffelkraut-

campher, welcher ebenfalls schon im vorigen Jahrh. und zwar von Josse in

einem über Löffelkraut abdestillirten und einige Monate alten Wasser beobachtet

wurde, und den später auch Maurach in altem Löffelkrautspiritus fand und

Geiseler ebenfalls untersuchte, schmeckt scharf aromatisch, schmilzt bei 45°,

sublimirt unzersetzt und ist nach der Formel C^Hj^Og zusammengesetzt. Nach

Geiseler ist das Kraut reicli an Salpeter.

Verwechselungen, i. Mit den Wurzelblättern der Ficaria ranuncu-

lüides; sie sind sehr ähnlich, aber meist stärker buchtig, eckig, gezähnt, geruch-

los und schmecken etwas herbe, kaum ein wenig scharf. 2. Mit den Blättern

der Viola odorata und anderer Veilchenarten; sind behaart und geruchlos.

Anwendung. Der ausgepresste Saft wird innerlich gegeben, das frische

Kraut lässt man als Salat essen, und zerquetscht legt man es auf skorbutische

Geschwüre. Am meisten im Gebrauche ist nocli der Löffelkrautspiritus.

Geschichtliches. Die griechischen Aerzte haben kaum unser Löffelkraut

gekannt. Faulet meint, den Römern sei es unter dem Namen Herba britannica

als ein Mittel gegen den Skorbut in Deutschland bekannt geworden, als Drusus

(15 n. Ch.) mit dem römischen Heere in Westphalen stand. Düdonaeus war

anfangs derselben Ansicht, verliess sie aber später wieder, und auch Sprengel

ist nicht damit einverstanden, meint vielmehr, jenes Kraut sei eine Art Rumex

gewesen. Sicherer ist, dass die Cochlearia durch den Arzt Jon. Wiek allgemein

eingefühlt wurde, der die Pflanze 1557 abbilden Hess und ihre Heilkräfte gegen

den Skorbut besprach, die auch Lobelius und andere Aerzte, welche gegen Ende

des 16. Jahrh. lebten, wohl kannten. In dem pharmakologischen Werke von

Dale wird das gemeine Löffelkraut Cochlearia batava, C. anglica aber C. britannica

marina genannt.

Löwenmaul, grosses.

(Grosser Orant.)

Herba Antirrhini majoris.

Antirrhinum majus L.

Didynamia Angiosperniia. — Scrophulariaceae.

Zweijährige Pflanze mit 30— 60 Centim. hohem, aufrechtem, mei.st einfachem,

rundem, unten glattem, oben behaartem und klebrigem Stengel, gegenüberstehen-
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den, länglich lanzettlichen, stumpfen, ganzrandigen, glatten Blättern, am Ende
des Stengels in dichten, aufrechten Trauben stehenden grossen Blumen, grossen

blattartigen Nebenblättern, maskirter, spornloser, an der Basis sackartig vertiefter,

schön rother oder weisslicher Krone mit hochgelbem Gaumen. — Hie und da

in Deutschland und in dem übrigen gemässigten und südlichen Europa auf

Mauern; als Zierpflanze in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut mit den Blumen; schmeckt etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Walz: Essigsäure, Propionsäure,

eigenthümliche Säure (Antirrhinsäure), Aepfelsäure, Weinsteinsäure, eisen-

grimende Gerbsäure, Bitterstoff (Antirrhin), Harz (Antirrhesin), Riechstoff

(Ajitirrhosmin), scharfe Substanz (Antirrhac rin), Farbstoff, Gummi, Stärkmehl.

Anwendung. Ehedem als Diuretikum, gegen den Staar etc. Auch als

Zaubermittel.

Aehnlich benutzt wurde früher das Kraut des Antirrliinum Orontium,
einer einjährigen, in allen Theilen kleineren, schmächtigem Pflanze, welche bei

uns auf Aeckern, zwischen dem Getreide, in Weinbergen etc. vorkommt.

Wegen Antirrhinum s. den Artikel Cymbelkraut.

Orontium, Opovriov, nannten die Alten eine uns unbekannte Pflanze, welclie

ilu-en Namen wahrsclieinlich von dem syrischen Flusse Orontes. an oder in

welchem sie wachsen mochte, hatte. Einn£ bezeichnete damit eine Aroideen-

Gattung, deren Arten sämmtlich in Wasser waclisen. Diese Erklärung jjasst aber

nicht auf das A. Orontium, welches trockne Standorte liebt, und der Name lässt

sich eher von opo? (Berg) ableiten.

Löwenzahn, gemeiner.

(Ackercichorie, officinelle Augenmilch, Butterblume, Habichtskraut, Hundsiattich,

Kuhblume, Mönchskopt, Pfaffenröln-lein, Schweinerüssel, Weglattich.)

Radix und Hcrba Taraxaci, Dentis Leonis.

Taraxaciim officinale Wigg.

(Lcontodon Taraxacum L., Taraxacuni Dens Leonis Desf.)

Syngetiesia Aeqiialis. — Coinpositae.

Perennirende Pflanze mit cylindrisch-spindelförmiger, ästiger, meist viel-

köpfiger, befaserter Wurzel, welche viele im Kreise liegende, grosse, schrotsägen-

förmige, buchtig ausgeschnittene, mehr oder wenig gezähnte, an der Spitze drei-

eckige, in der Jugend flockige, später glatte, schön hellgrüne Wurzelblätter treil)t,

die übrigens vielen Abänderungen unterworfen sind. Die gelben Blumenköpfe

stehen einzeln auf band- bis fusshohen, aufrechten, glatten, rimden, weisslichen

oder röthlichen, durchscheinenden, sehr biegsamen, hohlen Schäften. Die Hülle

ist cylindrisch, die äussern Schuppen sparrig zurückgeschlagen, die innern auf-

recht, gleichlang, an der Spitze oft röthlicli. Die zahlreichen Zungenblumen bilden

mehrere, gleichsam dachziegelartig geordnete Reihen, wovon die äussersten auf

der untern Seite nicht selten röthlich sind. Die kleinen, länglichen, gestreiften,

ol^en ziemlicli mit Zähnchen besetzten, grauen Achenien sind gerippt und tragen

auf ihrem langen stielartigen Fortsatze den sternförmig ausgebreiteten, haar-

förmigen rauhen Pappus. — Ueberall an Wegen, auf Wiesen etc. sehr gemein.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut, oder vielmehr die ganze

Pflanze; am besten zur Sommerzeit zu sammeln, weil sie dann am bittersten ist.
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Die Wurzel ist oben finger- bis daiimdick und erweitert sich (bei älteren

Pflanzen) in mehrere kurze Köpfe, lo—30 Centim. lang, einfach oder verästelt;

frisch aussen hellgrau-gelblich, mehr oder weniger ins Braune, innen weiss, dicht

fleischig, mit gelblichem Kern, beim Anschneiden stark milchend. Trocken ist

sie hell- oder dunkelbraun, mehr oder weniger ins Gelbe, runzelig, innen hell-

gelb oder weiss mit gelbem Kern und brauner Einfassung der Rinde, leicht

brüchig, markig; riecht schwach süsslicli, schmeckt süsslich und ziemlich bitter.

Das Kraut ist geruchlos, und schmeckt ähnlich der Wurzel, etwas salzig,

herbe.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Frickhinger: Zucker,

Inulin, Spur Gerbstoff, Mannit, Schleim, Wachs, Bitterstoff. Polex erhielt den

Bitterstoff (Taraxacin) in weissen Krystallen, Kromayer das Wachs(Taraxacerin)

ebenfalls krystallisirt. Das Inulin ist am reichlichsten in der Herbstwurzel, und

fehlt im Frühjahre fast ganz. Im Kraut fand C. Sprengel viel Schleim, Gummi,

Zucker, Harz etc.

Verwechselungen, i. Mit der Wurzel von Cichorium Intybus; diese ist

nicht leicht vielköpfig, trocken, aussen lieller, mehr graubraun, innen weiss, nicht

gelb, oder, wenn sie gelb ist, holzig, zeigt die concentrischen Kreise in der

Rinde nicht, und schmeckt weit bitterer. 2. Mit der Wurzel der Apargia his-

pida; diese ist aussen runzelig, blassfarbig, zähe, bricht schwer, und zeigt dabei

fast gar keinen Milchsaft, schmeckt ebenfalls weit bitterer und wird meist viel

grösser.

Anwendung. In der Abkochung, als Extrakt; der Saft der frischen Pflanze

als Frühjahrskur.

Geschichtliches. Der Löwenzahn wurde bereits von Theophrast unter

dem Namen A'^axY] beschrieben, doch treten Nachrichten über seine medicinische

Benutzung erst in den Schriften der Araber entschiedener hervor. Bei Avicenna

und Serapio kommt zuerst der Name Taraxacum vor; er ist allem Anscheine

nach griechischen Ursprungs und abgeleitet von rapaEt?, womit man ein gewisses

Augenübel bezeichnete, gegen welches der Milch.saft der Pflanze angewendet

wurde,, und den auch Ettmüller in seiner Abhandlung über Augenkrankheiten

1799 erwähnte. Die beruhigende schlafmachende Wirkung kannten die Aerzte

des 16. Jahrliunderts, und Fuchsius nannte die Pflanze daher Hedypnois.

Lopezwurzel.

Radix Lopez.

Toddalia aculeata Pers.

(PauUuiia asiaiica L.)

Pentandria Monogynia. — Xanthoxyleae.

Kletternder Strauch mit korkartiger Rinde. Die sehr zahlreichen Aeste und

Zweige sind, zumal die jüngeren, sowie die Blätter mit vielen kleinen, spitzen,

gekrümmten Stacheln besetzt. Jeder Blattstiel trägt drei länglich -lanzettliclie,

durchsichtig punktirte Blättchen, deren Stiele gleich der Mittelrippe auf der

unteren Seite stachelig, seltener stachellos. Die kleinen weissen Blumen bilden

Trauben oder Rispen, die ungefähr die Länge der Blätter haben. Die Frucht

ist eine fast kugelrunde, kirschenähnliche, orangegelbe, fünffurchige, schwarz-

punktirte Beere, mit i Samen in jedem Fache. — In Ostindien, den ostindischen

Inseln, auf Mauritius, R^union und der Ostküste Afrika's einheimisch.
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Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie erscheint im Handel als ungleich-

lange, 3—8 Centim. dicke Stücke, ist aussen mit einer 2—4 Millim. dicken, citronen-

gelben, lockeren, geschichteten Korklage bedeckt; die Rinde bis i MiUim. dick,

dunkelbraun und enthält in ihrer äusseren Schicht goldgelbe Steinzellengruppen,

die in der mittleren mit Ilastbündeln wechseln, dagegen in der innersten durch

prosenchymartige Lagen vertreten werden. Das Holz ist stark, bräunlichgelb,

porös, mit Jahresringen versehen und von zahlreichen linienförmigen Markstrahlen

durchschnitten. Die Korklage der Rinde geruchlos und schmeckt schwach bitter,

die eigentliche Rinde (der Bast) riecht aromatisch, fast wie Galbanum und

schmeckt stark bitter. Das Holz der Wurzel geruchlos und geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Die Wurzel enthält nach Weber UndScHNiTZER:

ätherisches Oel, einen Bitterstoff, eisengrünenden Gerbstoff, drei verschiedene

Harze, Stärkmehl, Pektin, Gummi, Zucker, Oxalsäure und Citronensäure.

Anwendung. Ehedem gegen hartnäckige Diarrhöen.

Geschichtliches. Fr. Redi scheint dieser Wurzel zuerst Erwähnung gethan

zu haben; er berichtet, sie verdanke ihren Namen dem Portugiesen J. I^opez

PiGNiERO, welcher sie am Ufer des Cuama in Zanguebar entdeckt habe. Man
rühmte sie als Heilmittel des Bisses giftiger Thiere, gegen Wechselfieber, Durcli-

fall. In Europa wurde sie zuerst von Gaubiu.s, und zwar bei Diarrhoe mit

bestem Erfolge angewandt.

Der Name Toddalia ist dem Malabarischen entnommen.

Wegen PauUinia s. den Artikel Giiarana.

Lorbeer, edler,

Folia und Baccac Laitri.

Lcmrus nobilis L.

Eiuicandria Alonogynia. — Laiireae.

Schöner immergrüner 6— q Meter hoher Baum, häufig aber nur Strauch, mit aus-

gebreiteten l)raunen knotigen Aesten, 7— 14 Centim. langen, kurz- und rothgestielten,

ganzrandigen, dunkelgrünen, glänzenden, iederartigen, auf der unteren Seite netz-

artig geäderten, mit vorstehender gelber Mittelrippe, am Rande etwas knorpeligen,

zum Theil wellig gebogenen Blättern. Die Blumen stehen zwischen den Blättern

in kurzen Dolden, haben eine vierblättrige Hülle, sind klein, weissgelblich und

getrennten Geschlechts. Die Beeren oval, von der Grösse einer kleinen Kirsche,

reif bläulichschwarz. — Im südlichen Europa wild, bei uns in Gewächshäusern.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und Beeren.

Die Blätter. Vorsichtig getrocknet besitzen sie noch fast die Farbe und

das Ansehen der frischen, sie riechen eigenthümlich angenehm aromatiscli und

schmecken beissend aromatisch kampherartig.

Die Beeren erscheinen getrocknet mit einer dunkelbraunen, runzeligen,

glänzenden, dünnen, zerbrechlichen Schale, aus der Oberhaut und dem erhärteten

Fleische bestehend, bedeckt, welche einen hellbraunen, öligen Kern einsclTliesst,

der sich leicht in 2 Hälften theilen lässt, welche in der Grösse und Gestalt den

Kaffeebohnen ähnlich sind. Sie riechen äimlich, aber stärker aromatiscli und

schmecken bitterer und aromatischer als die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. Die Blätter sind nicht näher untersucht.

Die frischen Früchte enthalten nach Grosourdi in 100: 22 Stärkmehl, 0,85 Bitter-



496 Loturrinde.

Stoff (Laiirin), 2 Zucker, 5 Fett, 5 besondere braune Materie, 20 Faser, 42 Wasser.

Aus den getrockneten Früchten erhielt Bonastre 0,8-°- ätherisches Oel, Lorbeer-

kampher (Laurin), 13 grünes fettes Oel, 7 talgartige Materie, 1,6 Harz, 26 Stärk-

mehl, 17 Gummi, 6,4 Bassorin, 0,4 Zucker. Das ätherische Oel wurde, ausser

von Bonastre auch von Brandes, Gladstone und C Blas untersuclit. Nach

Gladstone soll es im Wesentlichen ein Kohlenwasserstoff sein und etwas Nelken-

säure enthalten; Blas, der das Oel als grünlichgelb, dicklich, nach Lorbeeren

und Terpenthin riechend und von 0,932 spec. Gew. besclireibt, erhielt 2 polymere

Kohlenwasserstoffe und, statt Nelkensäure, Laurinsäure. Bonastre's Laurin, ein

bitter und scharf schmeckender und lorbeerartig riechender, flüchtiger, krystalli-

nischer Körper, war jedenfalls ein Gemenge; auch gelang Marsson die T^ar-

stellung nicht. Delffs erhielt später einen geruch- und geschmacklosen, krystalii-

nischen und als Laurin bezeichneten Körper, welcher sich dem Lnctucon des

Lactucariums am meisten in seinen Eigenschaften nähert.

Anwendung. Die Blätter kaum noch als Medikament, um so mehr als

Küchengewürz. Ihr Gebrauch zu Kränzen (Lorbeerkränze), um berühmte Männer

zu ehren, ist seit den ältesten Zeiten herkömmlich.

Die Beeren innerlich fast nur noch in der Thierheilkunde; äusserlich zu

Salben. Ferner zur Bereitung des Lorbeeröls (Oleum Laiirinum unguinosum) , was

im nördlichen Italien, ]:>esonders am Gardasee geschielit. Es ist ein Gemenge von

festem Fett, flüssigem Fett, ätherischem Oel, Harz und grünem Farbstoff. Das

feste Fett ist das Glycerid einer besondern Fettsäure (Laurinsäure oder I,auro-

ste arinsäure.

Wegen Laurus s. den Artikel Cimmtblüthe.

Loturrinde.

(Autourrinde, eine Zeit lang auch China caUfonüca und China nova genannt.)

Cortex Lotur.

Symplocos racemosa Rxb.
j

Decandria Monogynia. — Styraceae. \

Kleiner Baum mit abwechselnden, länglich-lanzettlichen, zugespitzten, an der

Basis spitzen, schwachgezähnten, glatten, oben glänzenden Blättern, einfachen

achselständigen gestielten haarigen Trauben, elliptischen, 10 Millim. langen, glatten,

purpurnen Steinfrüchten. — In Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind 3— 7 Centim. lange, ge-

wölbte und 3— 7 Millim. dicke Stücke. Die Epidermis, welche selten vorhanden,

ist weisslich, die Peridermis' dick, schwammig, zerbrechlich, fast immer mehr

oder weniger durch Reiben abgenutzt und cimmtfarbig, der Bast dick, kurz- und

grobfaserig, diese Fasern sind in gut erhaltenen Rinden fast weiss und lassen sich

zwischen den Zähnen leicht zermalmen. Der Geschmack wenig hervorsteliend,

anfangs gleichsam schwach salzig und hinterher etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Winckler erhielt aus der Rinde einen in-

differenten Bitterstoff, den er Californin nannte (s. weiter unten); Wiggers

schlug dafür den Namen Autourin vor. — O. Hesse fand drei Alkaloide; das eine

(Loturin) krystallisirt in glänzenden Prismen, löst sich leiclit in Aceton, Wem-

geist, Aether, die Lösungen schmecken brennend scharf, schmilzt bei 234", subli-

mirt aber zum Theil schon unter dieser Temperatur krystallinisch ; die Lösungen
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in Säuren fluoresciren stark blau- violett. Das zweite (Colloturin) krystallisirt

ebenfalls, sublimirt bei 234^^; das dritte (i.oturidin) ist amorph. Die Rinde

enthält auch viel Stärkmehl, aber keinen Gerbstoff.

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Pomet und Lemery sprechen zuerst in ihren Werken von

einer Pi^corce d'Autour. Später liekam Winckler (1843) diese Rinde unter dem Namen
China nova, hielt sie aber im China californica, welche vordem von BA riCA beschrieben

worden war. Mettenheimer machte dann auf ihren Irrthum aufmerksam, den

auch später W. anerkannte und berichtigte. Bei dieser Gelegenheit machte auch

W. Mittheilung über die China nova /'rasiliensis. welche l)is dahin für verschieden

von Batka's China californica galt, und welche nun W. für identisch damit er-

klärte. Andere Autoren, denen offenbar der Inhalt von W.'s bezüglichen Mit-

theilungen nicht ganz klar war, stellten hierauf die Behauptung auf, W.'s ver-

meintliche China californica sei die Zweigrinde des Baumes, welche die China

nova brasiliensis liefere. Nur Martiny wollte diess nicht zugeben, und mit Recht,

denn W.'s vermeintliche China californica ist so verschieden von B.'s ächter

Rinde, dass jene Behauptung bezüglich der gleichen Abstammung der fraglichen

Rinden unmotivirt erscheint.

Einer weitern Lesart in Betreff der Abstammung unserer Rinde begegnen

wir in Frankreich, denn dort beschreibt Guiugurt in seiner Histoire naturelle

des drogues die Ecorce d'Autour unter dem Namen China de Paraguatan. In-

dess gelang es G. schliesslich zu zeigen (1858), dass die fragliche Rinde weder

I
die China Paraguatan, noch Batka's China califor?iica oder W.'s China nova

brasiliensis sei, noch ecorce d'Autour heisse, sondern die Rinde, welche vor sehr

langer Zeit Della Sudda ecorce de Lotour oder Lotur genannt habe, und von

der indischen Syniplocos raccniosa Rxb. stamme.

Autour ist das korrumpirte Lotur und dieses abgeleitet von lodhra oder lodli,

dem indischen Namen des Baumes oder der Rinde.

Symplocos von au[x7r^o/o? (verknüpft); der Eierstock ist mit der Kelchröhre

verwachsen, die Staubfäden an der Basis ein- oder mehrbrüderig.

Lugarrinde.

Corfex Lugar, Mimosaceae,

Abstammung noch zweifelhaft.

Aus Ostindien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie kommt vor in wenig gebogenen

itücken, ist hart, schwer, etwa Centim. dick, aussen entweder noch mit einem

;latten, glänzenden, feinwarzigen , aussen gelbbraunen, innen schwarzbraunen,

larten, sich ablösenden Kork oder mit runzeligen, aussen weissen Borkenschuppen

ersehen; die Mittelrinde, wenn sie vorhanden, aussen schwarz-, innen rothbraun,

/enig runzelig, uneben, durch kleine Warzen rauh, bis 2 Millim. dick, im Bruclie

neben, körnig, matt; die Innenrinde sehr dick, im Bruche braunroth, harzglänzend,

uf dem Querschnitt radial gestreift, mit weissen derben Steinzellensträngen ver-

?hen. Schmeckt sehr adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. (ierbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Zum Gerben.

W[TTSTii[N, Plurmakognosie. 32
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Lungenkraut.

(Blaue Schlüsselblume.)

Herba Piilnionariae maculosae.

Pubnonaria officinalis L.

Pentandria Monogynia. — Boragineae.

Perenniiende Pflanze mit mehreren, aus der Wurzel kommenden, 15—ßoCentim.

hohen, kantigen, rauhen Stengeln; die Wurzelblätter sind lang gestielt, herzförmig,

mit kurzen rauhen Haaren besetzt, der Blattstiel oben etwas geflügelt, die obere

Seite der Blätter gesättigt grün, häufig mit weissgrünen Flecken besetzt, die untere

blassgrün, die oberen Stengelblätter sitzend, länglich-eiförmig. Die Blumen er-

scheinen vor den Wurzelblättern, stehen am Ende des Stengels in einseitigen

anfangs zurückgebogenen Trauben, die Krone ist ansehnlich, gegen 18 Millim.

lang, anfangs roth, später violett, dann blau. •— In schattigen, etwas feuchten

Waldungen und Gebüschen durch ganz Deutschland und das übrige Europa.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; nach dem Trocknen i.st es blass-

grün, unten weisslich, sehr rauh, fast stechend, die Flecken nicht immer bemerk-

bar. Es hat keinen Geruch, schmeckt krautartig, etwas schleimig schwach zu-

sammenziehend.

Wesentliche B estandtheile. Schleim, eisengrünender Gerbstoff". Nicht

näher untersucht.

Verwechselungen, i. Mit Pulmonaria angustifolia; deren Wurzel-

blätter sind ei-lanzettlich, oft über 30 Centim. lang und in der Mitte 10 Centim.

breit, laufen in einen geflügelten Blattstiel herab, haben niemals weissliche

Flecken. 2. Mit Hieracium murorum; die Blätter sind meist kleiner, lang

gestielt, ei-lanzKettlich, mehr oder minder tief, z. Th. buchtig gezähnt, Aveichhaariger,

zuweilen mit braunen Flecken gezeichnet.

Anwendung. Ehedem in Lungenkrankheiten hoch gerühmt.

Geschichtliches. In den Schriften der alten griechischen und römischen

Aerzte kommt diese Pflanze nicht vor. Unter den Botanikern des 16. Jährhunderts

nennt zuerst Ruellius dieselbe und preist ihre Heilwirkung in Lungenkrankheiten.

Uebrigens führt die Aebtissin Hildf.gard (f 1180) sclion eine Lungenwurz an.

Lungenmoos.
(Lungenflechte.)

Herba Pubnonariae arboreae.

Lobaria pubnonaria Lk.

(Sticta pnb?iotiaria Auct.)

Cryptogamia Lichenes. — ParmeHaceae.

Das Lager ist gelappt, oben netzartig-grubig, im trocknen Zustande blass

bräunlich oder olivenfarbig, im feuchten Zustande schön grün. Die untere Seite

am Rande rostfarbig, .mit weisslichen kleinen runden Stellen, gegen die Mitte

zu mit sehr kurzen schwarzbraunen Haarwurzeln besetzt. Die Apothecien (Frucht-

behälter) sind in der Jugend rothbraun, später schwarz. — In Wäldern an Baum-

stämmen, und ist eine der grössten und schönsten Flechten.

Gebräuchlich. Die ganze Flechte; sie ist geruchlos, schmeckt aber

ziemlich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoft", der nach Weppen dem der is^
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ländischen Flechte ähnlich, nach Knop und Schnedermann aber eigenthümlicher

Natur ist und von ihnen Stiktinsäure genannt wird.

Anwendung. Früher gegen Lungenkrankheiten.

Geschichtliches. Das Gewächs kommt schon bei Plinius unter der Be-

zeichnung Piilmonaria herba liclicn vor, mit dem Hinzufügen, dass es einer Lunge

ähnlich sehe (quod ptilmonum speciem rcfcrt).

Sticta von ttixtoc (punktirt, gefleckt, getüpfelt), in Bezug auf die grubige und

fleckige Beschaftenheit.

Luzernerklee, blauer.

(Gemeiner Schneckenklee.)

Herba Medicae.

Medicago sativa L.

Diadelphia Decaiidria. — Papilionaceae.

Perennirende Pflanze mit starker, ästig faseriger, grauweisser Wurzel, die

mehrere 30—60 Centim. hohe und höhere, aufrechte oder aufsteigende, ästige,

glatte oder zart behaarte, etwas steife Stengel treibt, welclie abwechselnd mit

dreizähligen gestielten Blättern besetzt sind ; die einzelnen Blättchen verkehrt oval-

länglich, vorn gezähnt und stachelspitzig, oben dunkelgrün, glatt, unten graugrün

und zart behaart, die Afterblättchen lanzett-pfriemförmig, ganzrandig. Gegen die

Spitze der Zweige stehen in den Blattwinkeln die an Grösse die Blätter über-

treffenden Blumenstiele, welche die in Trauben geordneten, schön violett-blauen,

(selten weissen) Blumen tragen. Die Hülse ist klein, zusammengedrückt, 2— 3 mal

links gewunden. — Auf Wiesen, Aeckern etc.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt widerlich bitter, salzig

und etwas herbe.

Wesentliche B e standth eil e. Das Kraut ist nicht näher untersucht.

In der Wurzel fand Bernays: scharfes, kratzendes Harz, fettes Oel, Stärkmehl.

Medicago ist zus. aus medicus (medisch) und agere (führen), d. h. aus Medien

eingeführt; die Alten erhielten nämlich diese Pflanze zuerst aus Medien während

des Feldzuges des Darius.

Maassliebe, kleine.

(Augenblümchen, Gänseblümchen, Margarethenblümchen, Marienblümchen,

Tausendschön.)

Herba und Flores Bellidis ininoris^ Syinpkyii tnininü.

Bellis perennis L.

Syngenesia Superflua. — Composiiae.

Perennirendes Pflänzchen mit vielköpfiger, abgebissener, faseriger Wurzel,

vielen im Kreise liegenden gestielten, umgekehrt eiförmigen oder spateiförmigen,

stumpfen, gekerbten, fast dreinervigen, etwas rauhhaarigen, dicklichen Blättern,

und mehreren finger- bis handhohen, aufsteigenden und aufrechten, dick faden-

förmigen, etwas behaarten, einblüthigen Schäften, mit zierlichen aufrechten,

12— x8 Millim. breiten Blümchen, deren Strahl weiss, häufig an der Spitze schön

roth und deren Scheibe gelb ist. Variirt mit schön rothem Strahl und gefüllten

Blumen, — Häufig auf Wiesen, Weiden, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut und die Blumen; beide sind geruch-

los und schmecken (besonders die Blumen) krautartig, etwas reitzend widerlich

herbe.

32*
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Enz: Eisengrünender Gerbstoff,

Aepfelsäure, Weinsteinsäure, Essigsäure, Oxalsäure, Weichliarz, gelber Farbstoff',

Wachs, ätherisches üel, fettes Oel, kratzende Materie, Zucker, Eiweiss, Schleim,

Bitterstoff.

Anwendung. Früher frisch zerstossen gegen Brustübel, äusserlich als

Wundmittel. Die jungen Blätter können als Salat und Gemüse benutzt werden.

Geschichtliches. Unter den Schriftstellern erwähnt nur Plinius diese

Pflanze, obwohl nicht als Arzneimittel; ihre Einführung in die Medicin gehört

also einer spätem Zeit an. In den Officinen hiess sie früher Consolida minor,

Solidago minor, auch Herba arthritica.

Bellis von ^je//us (schön, niedlich).

Maassliebe, grosse,

(Grosse Gänseblume, Rindsauge, weisse Wucherblume.)

Herba und Flores Bellidis majorh.

Chrysanfhcmiiiii Leiicantlicnmm I>.

(Leiicantliemutn vulgare Lam., Matricaria Leucantlumum Df.sv.)

Syngenesia Superßua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit kriechender ästiger Wurzel, diemehrere 30—45Centim.

liohe und hölTcre, aufreclite, einfache, z. Th. auch etwas ästige, glatte oder etwas

behaarte, gestreifte Stengel und einen dichten Rasen im Kreise liegender, lang

gestielter, spateiförmiger, mehr oder weniger eingeschnitten-gezähnter Wurzelblätter

treibt; die abwechselnden, entfernt stehenden Stengelblätter sind unten gestielt,

oben sitzend, länglich-lanzettlich, alle glatt oder mehr und minder kurz behaart.

Die einzeln am Ende der Stengel stehenden Blumen sind gross, 25— 50 Millim.

breit, der allgemeine Kelch flach gewölbt, aus länglichen, dachziegelförmig an-

liegenden, mit schwärzlichen und trocken häutigem Rande eingefassten Blättchen

bestehend. Die unansehnliche gelbe Scheibe flach oder wenig gewölbt, aus röhrigen

Blümchen bestehend, die zahlreichen weissen Strahlen flach ausgebreitet, der

Fruclitboden nackt, die Achenien ohne Pappus, — Häufig auf Wiesen, Weiden,

an Wegen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Bumen; sie sind geruchlos,

schmecken bitterlich, etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff". Nicht,

näher untersucht.

Anwendung. Veraltet.

Chrysanthemum ist zus. aus ypucjou? (goldfarbig) und (Blüthe).

Leucanthemum ist zus. aus Xsuxo? (weiss) und dvflsij.ov (Blütlie).

Wegen Matricaria s. den Artikel Kamille, gemeine.

Madie.

Semeti (Fructus) Madiae.

Madia sativa Mol.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem, zottigem und besonders oben drüsig be-

haartem Stengel. Die untersten Blätter stehen gegeneinander über, die oberen
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wechseln ah, sie sind stiellos, theilweise den Stengel umfassend, länglich, am
Rande ganz. Die Blumenköpfchen kurz gestielt, traubenförmig geordnet, und

meist mit kleinen, den kleinen Brakteen ähnlichen Blättchen versehen. Die fast

kugelige Hülle besteht aus einer einfachen Reihe drüsig behaarter, klebriger

Blattschuppen Die Scheiben- und Strahlenblümchen gelb, der Blumenboden

in der Mitte nackt, am Rande mit Spreublättchen besetzt. Die Achenien sind

4—5seitig. — In Chile einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte, resj). das daraus gepresste fette Oel.

Wesentliche Bestandtlieile. Das Oel, ein (iemenge von Glyceriden,

ist dicklich, tiefgelb, riecht scliwach, schmeckt milde, trocknet an der Luft, er-

starrt nach Riegel bei — 22'', nach Winckler schon bei — 10— 12°.

Anwendung. Als Speiseöl.

Madi ist der chilesische Name der Pflanze.

Mäusedorn, stacheliger.

(Brüske, Myrtendorn.)

Radix (R/iizoina) Rusci, Brüse/.

Ruscus aculeatiis L.

Dioecia MoiiadclpJiia. — Sinilaceae.

30— 60 Centim. hoher immergrüner Strauch vom Ansehen eines kleinen Myrten-

busches, mit grünen gefurchten Zweigen, abwechselnd, fast vierzeilig gestellten

kurzgestielten kleinen, 25— 5oMillim. langen, eilanzettlichen, stehend stachelspitzigen,

ganzrandigen, dunkelgrünen, glänzenden, parallel-nervigen, glatten, steifen, leder-

artigen Blättern; dicht über der Basis auf den Blättern stehenden kleinen, röthlich-

weissen, nackten Blumen und erbsengrossen, süsslichen, rothen, zweisamigen

Beeren. — Im südlichen Europa, der Schweiz, in Oesterreich zwischen Haiden,

in rauhen, steinigen Waldungen vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzel stock; er ist fingerdick, auch

dünner, etwa 5 Centim. lang, horizontal oder schieflaufend, hin- und hergebogen,

geringelt, oben mit Eindrücken von Stengelresten höckerig, unten mit strohhalm-

bis federkieldicken Fasern besetzt, hell graugelblich, innen weisslich, ziemlich

dicht, z. Th. fast holzig; geruchlos, schmeckt eigenthümlich, reitzend, anfangs

süsslich, süssholzähnHch, dann mehr kratzend, beissend, der Senega ähnhch,

zuletzt widerlich bitterlich, lange anhaltend.

Wesentliche Bestandtheile. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Wassersucht, als blutreinigendes Mittel.

Gehörte zu den Radiccs quinque apericutes. — Aehnlich gebrauchte man die

jungen Sprösslinge, besonders als harntreibendes Mittel; sie können als Gemüse
wie Spargel genossen werden. Aus den Beeren bereitete man ein (xelee. Die

Samen sind als Kaffesurrogat empfohlen worden.

Geschichtliches. Diese Pflanze kommt in den alten Klassikern unter

verschiedenen Namen vor: K£VTpo[j.upcjivY], MupatvY) aYpta, 'O^ujjiupaivY], ^[lupvay.avfto?,

Myrhis sylvestris, Ruscus. Plinius erklärt den letzteren Namen mit den Worten:

ex qua fiunt ruri scopae.
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Mäusedorn, zungenförmiger.

(Zapfenkrallt, Zungenkraut.)

Herba Uvulariac, Hypoglossi, Bislinguae, Bonifacii, Lauri alcxandrinae angusüfoliac.

Ruscus Hypoglossuin L.

Dioecia Monadelphia. — Smilaceae.

Ein dem vorigen ähnlicher immergrüner Strauch ; die Blätter sind grösser,

50— 70 Millim. lang und darüber, lanzettlich, stachelspitzig, nicht stechend, wie

jene parallelnervig, glatt. Sie tragen die kleinen gelblichen, zu 2 und 5 gehäuft

und auf langen Stielchen stehenden Blümchen auf der Oberfläche, in der Mitte

des Blattes, unter einem kleinen, emporstehenden, zungenförmigen Blättchen. •

—

In Italien und Griechenland einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind geruchlos, schmecken

schwach herbe, etwas reitzend, süssbitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet. — Das 'ruoYXwaffov der Alten.

Von dem sehr ähnlichen Ruscus Hypophyllum, welches die Blümchen unter-

halb der Blätter und ohne zungenförmiges Deckblättchen trägt, waren die Wurzel

und die Blätter (Radix und Folia Lauri alexandrinae) officinell. — Das 'TnocpuAAov,

auch Aacpvif) aAe^avöpEia der Alten.

Mahagonibaum, afrikanischer.

(Kail-Cedrabaum.)

Cortex Cail-Cedrae.

Swietenia senegalensis Desr.

(Khaya senegalensis Guill. u. Perr.)

Decattdria Monogynia oder Monadelphia Decatidria. — iMeliaceac.

25—30 Meter hoher Baum mit paarig gefiederten 3—öjochigen Blättern,

deren Blättchen ovallänglich oder lanzettlich ungleichseitig sind. Die Blumen

klein, weisslich und bilden schlaffe Rispen. Die Frucht ist eine kugelrunde

Kapsel von der Grösse eines Pfirsichs, 4fächrig, jedes Fach mit sechs häutig

gerandeten bräunlichen Sam.en. — Am grünen Vorgebirge und am Gambia ein-

heimisch, am Senegal und auch auf den Antillen kultivirt.

Gebräuchlicher Theil, Die Rinde; ihre Epidermis ist rissig und runzelig,

von dunkelgrauer Farbe, die Rinde selbst von rothgelber Farbe, die von aussen

nacli innen zu schwächer wird, hart, sehr schwer, zerbrechlich, ihr Bruch rein

und durch weisse Streifen gebildet, welche sich der Länge nach daran herab-

ziehen und an der inneren Oberfläche zahlreicher sind wie an der äusseren.

Die innere Oberfläche der Rinde ist roth; nimmt man aber dünne Lagen davon,

so zeigt sich darunter eine bei Weitem weniger gefärbte Fläche. Sie riecht

schwach eigenthümlich und schmeckt sehr bitter und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach E. Caventou ein eigenthümlicher

harzartiger Bitterstoff (Kail-Cedrin), grünes Fett, rother und gelber Farbestofif,

Stärkmehl, eisengrünender Gerbstoff etc.

Anwendung. Als Chinasurrogat gegen Wechselfieber, welchen Dienst sie

im westlichen Afrika auch leistet, so dass sie dort »China vom Senegal« heisst.

Kail-Cedra heisst der Baum am Gambia.



Mahagonibaum — Mahalebkirsche.

Mahagoni ist der südamerikanische Name des Baumes.

Khaya ist der senegambische Name des Baumes.

Swietenia ist benannt nach dem berühmten Arzt van Swieten, geb. 1700 in

Leyden, gest. 1772 in Wien.

Mahagonibaum, amerikanischer.

(Akajubaum.)

Cortex Mahagoni.

Swietoiia Mahagoni L.

Dccandria Monogynia oder Monadelphia Decano'ria. — Meliaccae.

Ansehnlicher, lioher, starker Baum mit schöner, weitausgebreiteter dichter

Krone. Die Blätter sind paarig gefiedert, jeder Hauptstiel trägt 3— 5 Paar oval-

lanzettlicher, zugespitzter, am Grunde ungleicher, glatter, glänzender, etwas sichel-

artig gebogener Blättchen. Die kleinen, weisslichen Blumen stehen in den Blatt-

winkeln in Trauben. Die Früchte sind tünffächrige, ovale, faustgrosse, vorn

abgerundete, braunröthliche Kapseln, mit länglich zusammengedrückten, an der

Spitze geflügelten Samen, die denen unserer Eschenbäume ziemlich ähnlich sehen.

— In Süd-Amerika und VVestindien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist am Stamme rauh, braun, an

den Aesten und Zweigen mehr grau und glatt, hn Handel erscheint sie als

plankonvexe, etwa fusslange und von der schwammigen Borke grösstentheils

befreite, rothbraune Stücke von lamellenartiger Textur, zähe, etwa 2 Millim.

dick. Der Geschmack ist bitter und adstringirend, chinaähnlich, doch bitterer.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff und Gerbstoff. Der letztere

sdmmt nach Latour und P. Cazeneuve mit dem des Katechu überein.

Anwendung. Ehemals als Chinasurrogat. Der Same enthält nach

Hanausek einen Bitterstoff und ein purgirendes Oel, in der Heimath Caraputöl
genannt.

Geschichtliches. Schon 1597 wurde das Mahagoniholz zur Ausbesserung

der Schiffe Walter Raleigh's auf Trinidad verwendet, doch erst 1724 führte man
es in England ein. Die Rinde wurde namentHch von Wright in Jamaika 1787

als ein Chinasurrogat empfolilen und auch von Lind und Andern nützlich

befunden.

Wie der Anakardienbaum , schwitzt der Mahagonibaum eine Art Gummi
aus, welches ebenfalls Akaju -Gummi heisst und auch damit wesentlich über-

emstimmt.

Mahalebkirsche.

(St. Georgsholz, St. Lucienholz, Steinkirsche, Wcichselholz.)

Lignum Mahaleb.

Prunus Mahaleb L.

(Cerasus Mahaleb Mill.)

Icosandria Monogynia. — Aniygdaleae.

1,2— 2 Meter hoher Strauch oder mässiger Baum mit langen, geraden, sehr

ausgebreiteten, biegsamen Zweigen, die mit einer schönen, dunkelrothbraunen,

z. Th. ins Aschgraue übergehenden, glatten, glänzenden, mit weisslichen Warzen
besetzten Rinde überzogen sind. Die Blätter stehen abwechselnd, sind gestielt,
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breit, ovalrundlich, fast herzförmig, stumpf oder spitz, etwas stumpf und fein

gesägt, hellgrün, glatt und glänzend, unten z. Th. etwas flaumhaarig. Die

Blumen stehen am Ende der Zweige in kleinen Doldentrauben, sind weiss oder

röthlich, wohlriechend. Die Früchte erbsengross, glänzend schwarz, bitterlich. —
Im südlichen Deutschland, der Schweiz, in steinigen, gebirgigen Waldungen vor-

kommend; auch in Anlagen angepflanzt.

Gebräuchlich. Das Holz; es riecht, zumal trocken, sehr angenehm, ähn-

lich den Tonkabohnen.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde nach Kittel: Cumarin,
Chlorophyll, Fett, Wachs, Harz, Zucker, eisengrünender Gerbstoff, Bitterstoff,

Phlobaphen, Gummi, Albumin, Stärkmehl, Pektin, Oxalsäure.

Anwendung. In Spanien gegen Wasserscheu. Die markigen Zweige zu

Tabakspfeifenröhren (Weichselrohre). — Die Fruchtkerne sind unter den Namen
Mogaleb- oder Morgatzsame bekannt; sie riechen angenehm bitter, mandel-

artig, schmecken bitter, enthalten fettes Oel und Amygdalin, dienen zu wohl-

riechenden Seifen, auch soll aus ihnen der ächte Maraskin-I.iqueur bereitet

werden. Wie in den Kernen, findet sich auch in den Blättern und Blumen ein

amygdalin artiger Körper, weshalb ihre wässrigen Destillate gleichfalls Blausäure

enthalten.

Geschichtliches. Theophrast führt diesen Strauch als llaöos, Pliniu.s als

Macedonica cerasa auf.

Mahaleb ist das arabische malihaleb und soll das Biegsame der Zweige an-

deuten.

Wegen Cerasus siehe den Artikel Kirsche.

Wegen Pricnus siehe den Artikel Aprikose.

Maiblume.

Radix (Rhizoma) , Baccae und Flores Convallariae majalis, Liliorum comiallium.

Convallaria majalis L.

Hexandria Monogynia. — Smilaceae.

Perennirende Pflanze mit weisslichem, mit langen ästigen Fasern besetztem

Wurzelstock, der zwei grosse glatte, oben graugrüne, unten hellgrüne Blätter und

kürzern Schaft als die Blätter treibt. Die kurzen, glockenförmigen (krugförmigen)

Blumen sind weiss und bilden eine einseitige überhängende Traube. Die Beeren

sind kugelig und röthlich. — In Gebüschen, Laubhölzern.

Gebräuchliche Theile. Der Wurzelstock, die Blumen und Beeren.

Der Wurzel stock schmeckt bitter und das Pulver erregt Niesen. Die

Blumen haben frisch einen feinen angenehmen Geruch, der aber durch Trocknen

vergeht. Trocken schmecken sie widerlich bitter und scharf; ihr Staub erregt

ebenfalls Niesen. Die Beeren schmecken süsslich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Herberger erhielt aus den Blumen einen

Bitterstoff und durch Destillation mit Wasser eine krystallinische kampherartige

Substanz von starkem Gerüche. Nach Walz enthält die blühende Pflanze zwei

Glykoside, ein bittersüsses (Con vallamarin) und ein kratzend schmeckendes

(Convallarin). Die Beeren sind -.icht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals alle drei Pflanzentheile gegen Epilepsie, auch gegen

Würmer. Jetzt dienen die getrockneten Blumen noch als Niesemittel.

Geschichtliches. Die Maiblume ist eine alte Arzneipflanze, jedoch in den
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alten Klassikern nicht besonders beschrieben, sondern nur die Arten C. rolygoiiafiim

und iiiultiflora.

Convallaria ist zus. aus convallis (Thal) und Aöiptov (Lilie), in Bezug auf Stand-

ort und angenehmen Gerucli.

Majoran.

(Wnrstkraut.)

Ifcrba Majoranae. Sainpsiic/ii.

Origaniim Majorana T,.

Didynaniia Gyiiiiiospennia. — Labiatac.

Einjährige Pflanze mit faseriger Wurzel, aufrechtem, ästigem 15—30 Centim.

hohem, auch höherem, dünnem, zart behaartem Stengel, kleinen 6— 18 Millim.

langen, rundlichen oder elliptischen, ganzrandigen, mehr oder weniger kurz und

weichbehaarten, grünen oder graugrünen, zarten Blättern. Die Blumen stehen

am Ende des Stengels und der Zweige gewöhnlich zu drei in kleinen, rund-

lichen, meist undeutlich 4seitigen Aehren und Köpfchen, mit graugrünen be-

haarten Nebenblättern und kleinen weissen Kronen. Kann durch Kultur mehr-

jährig und selbst staudenartig gezogen werden. — In Ostindien und Arabien

einheimisch, viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, meist im blühenden Zustande: es

ist trocken grünlich, z. Th. weisslich-grau, riecht eigentümlich stark aromatisch,

auch nach dem Trocknen, schmeckt angenehm gewürzhaft kampherartig.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Das Oel setzt ein Stearopten ab, welches nach Mulder geruchlos und schwerer

als Wasser ist. Bruylants hat es später noch genauer untersucht.

Anwendung. Selten innerlich; äusserlich wie Dosten zu Bädern,

Bähungen etc. In Haushaltungen an Speisen, Würste etc.

Geschichtliches. Der Majoran ist eine alte Arzneipflanze. Nach Sprenget,

kam er aus Arabien nach Aegypten und von da unter dem ägyptischen Namen
Sampsiichon nach Griechenland, wurde aber jeder Zeit in Gärten gezogen, ist

daher auch im südlichen Euro|)a nur verwildert. Deutschland erhielt ihn während

der Kreuzzüge, denn Dobelius berichtet, e.s habe ihn ein Landstreicher damals

aus Jerusalem mitgebracht.

Majorana, arabisch iiiarjaiiiie , und davon wahrscheinlich das griechische

AfAapoixov (Theophr).

Wegen Origanum s. den y\rtikel Diptam, kretischer.

Mais.

(Türkisches Korn, türkischer Weizen, Welschkorn, Kukurruz.)

Semen (Fructus) Maiis oder Maidis.

Zca Mais L.

(Mais vulgaris Ser.)

Monoccia Triandria. — Granüneae.

Einjälirige 1,8— 2,4 Meter holie Tflanze, deren Halm rund, glatt, gegliedert

und mit weissem saftigem Marke erfüllt ist. Die Blätter sind lang, breit und

überhängend, oben rauhliaarig. Die männliclien Blüthen bilden eine grosse weiss-

liche, z. Th. 30 Centim. lange, aufrechte, ausgebreitete Rispe; die weiblichen
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stehen entfernt, weiter unten, zwischen dem Stengel und den Blattscheiden in

einer gedrängten cylindrischen Aehre, von einem mehrblätterigen allgemeinen

Kelche ganz umhüllt. Die Samen (resp. Früchte) sitzen auf einem cylindrischen

Fruchtboden dicht gedrängt, meist in geraden Reihen, und bilden einen oft

3 Centim. und darüber dicken und 7— 16 Centim. langen steifen Kolben. — In

Süd-Amerika (nach Wittmack ursprünglich in Mittel-Amerika) einheimisch, dort

eins der gewöhnlichsten Nahrungsmittel; seine Kultur hat sich aber über alle

wärmeren Länder der neuen und alten Welt, selbst im südlichen Deutschland

verbreitet.*)

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind rundlich, selten flach,

erbsengross, glatt, meist gelb, z. Th. auch roth, violett und weiss, schmecken

süss mehlig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stkph in 100: 71,52 Stärkmehl,

6,7 in Alkohol lösliche Proteinsubstanz, 0,62 Albumin, 3,71 Zucker, 3,05 Gummi,
3,80 Fett, 0,5 Mineralstoffe. Die in Alkohol lösliche Prote'insubstanz ist das Z ein

früherer Autoren, der sog. Kleber des Mais. Gorham, der das Zein zuerst unter-

schied, behauptete, es enthalte keinen Stickstoff, während Bizio angab, es bestehe

in IOC aus 43,5 Gliadin, 36,5 Zymom und 20,0 fettem Gel. Nach Steph ist es

ein Gemenge von Pflanzenleim und Pflanzenkasein. Der Maisstengel enthält viel

krystallisirbaren Zucker.

Anwendung. Vorzugsweise als Nahrungsmittel für Menschen und Thiere.

— Die noch milchenden Kolben werden gebraten, oder die noch jüngeren mit

Essig wie Gurken eingemacht und gegessen. — Die Narben (stigmata) der weib-

lichen Blüthen sind gegen Harnkrankheiten empfohlen worden; ihr wirksamer

Bestandtheil ist nach H. Vassal ein Bitterstoff, nach Vauthier ist er eine eigen-

thümliche Säure (Maizensäure). — Die jungen Blätter eignen sich als Ersatz

der Hadern zur Papierfabrikation.

Was in neuerer Zeit unter dem Namen Maizena als ein ausgezeichnetes

Nahrungsmittel angepriesen wird, ist weiter nichts als das reine Stärkmehl des

Mais. Es bildet ein feines schneeweisses Pulver, das aus scharfkantig-vieleckigen,

gerundet-kantigen oder rundlichen Einzelkörnern von 0,0132— 0,0220 Millim.

Durchmesser besteht, welche meist eine sternförmige oder strahlige Kernhöhle

aber keine Schichtung zeigen.

Der sog. Maisbrand (Ustilago Maidis), ein braunes, pulveriges, sporenartiges

Gebilde, wird als Substitut des Mutterkorns empfohlen und soll letzteres an Wirk-

samkeit noch übertreffen.

Zea von ^aeiv (leben) d. h. ein gutes Lebensmittel. Was die Alten Zea oder

Zsta nannten, ist eine Waizenart, vornehmlich Triticum Spelta.

Mais ist ein südamerikanischer Name.

*) Was ich oben über das Vaterland des Mais gesagt habe, beruht auf allgemeiner An-

nahme; die von Fraas in seiner Synopsis plantarum florae classicae dagegen erhobenen Zweifel

haben mich aber bedenklich gemacht und scheinen mir so wichtig, dass sie der fernem Beachtung

der Gelehrten wieder empfohlen zu werden verdienen. Ich könnte nun einfach auf jenes Buch

verweisen; da dasselbe aber schon lange vergriffen und selbst antiquarisch schwer aufzutreiben

ist, so halte ich für das Beste, den den Mais betreffenden Artikel daraus vollständig hier folgen

zu lassen. \
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Zea Mais L.

Mais, türkisches Korn.

Theophrast Ii. pl. 8,
4"'

IVkiJ-opov Strab. nach Onesikritus und Melica s. Miliiiin indicum Palladii?

Obgleich ich von der Richtigkeit meiner Ansicht nicht vollkommen überzeugt bin,

so möchten doch folgende dründe für meine fragweise Annahme nicht ohne

Gewicht sein.

1. Heisst bei uns und in Italien, vorzüglicli in Sicilien, sehr allgemein die

Pflanze türkischer Weizen (auch Welschkorn), was bedeutend auf den ersten

Ort ihres Vorkommens und Herkommens hinweist. In der Türkei und in

Griechenland aber wird derselbe y.oo/.oupo'jT^ (dessen Bedeutung ich nicht kenne),

/7.Xa|j.-ox( selten, am häufigsten ipi^oji-t — arabischer Weizen — genannt (apa'}*

von äpaßoc neugriechisch, heisst auch jed&r Mohr überhaupt), während doch alle

aus dem Westen, meistens aus Italien, eingewanderten Kulturi)fianzen den Zu-

satz cppa'i'zo trugen, z. B. '.pp7.-;y.03uz£a (Cacfus Opinitia), (ppaY/ojtacpuAsa (Ribcs

rubrum) etc.

2. Ist die im südöstlichen Europa so häufig gebaute Art Mais durch kurze

.Stengel, runde, nicht in so regelmässige Samenreihen getheilte Fruchtkolben und

rundere, immer gelbe Körner von den amerikanischen Sorten ihrer Art ver-

schieden — nach Metzger kurzkolbiger, gelber — wenn es nämlich überhaupt

amerikanische Varietäten von Zea Mais giebt und nicht alle zu Z. altissima

gehören.

3. Endlich muss man gestehen, dass VVeizenkörner gross wie Olivenkerne,

dadurch am besten gedeutet sind.

Tragus, der 1553 starb, erwähnt nach Sprengfx zuerst des Mais — de

stirpium historia p. 651 — im Mittelalter. Er lebte in der Pfalz und kannte nur

einheimische Pflanzen, daher wohl der Mais längere Zeit vorher aus Italien

oder dem Oriente dahin gekommen war, 'indigenarum plantarum studiosissimus,

neglexit fere exoticas!' Sprengel h. botan. p. 316. Auch Bonafous hält das

türkische Korn für asiatischer Abkunft, ebenso deuten Siebold's Abhandlungen

von Maiskolben in japanischen P_^mblemen darauf. Siehe darüber v. Martius in

der deutschen Vierteljahrsschrift 1839, IL, pag. 249.

Endlich ist doch auch nicht zu übersehen, dass z. B. Livingstone auf seinen

ausgedehnten Wanderungen im südlichen Afrika bei einheimischen Völkern, die

vorher nie einen weissen Mann'gesehen hatten, die Kultur des Mais verbreitet fand.

Aus allem Bisherigem dürfte hervorgehen, dass der Mais eine sowohl der

alten wie der neuen Welt ursprünglich angehörende Pflanze ist.

Malabathrum-Blätter.

(Malabarische Blätter, indische Blätter.)

Folia Malabathri, indica.

Ciniiainoinuni cucalyptoidcs Nees.

Ciunainoinuin nitiduin Hook.

CiiiiiainoDiuiii obtusifoliuui Nees.

Cinnamoriuon Tamala Nees.

Enneatidria Monogynia. — Laureae.

Die Blätter der obengenannten, in Ostindien einheimischen Arten; sind oft

45 Centim. lang, 15 Centim. breit, dick, lederartig, dreinervig, oben grüngelblich,
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unten graulich, riechen und schmecken frisch den Gewürznelken ähnlich. Es

kommen aber auch ganz geschmacklose Blätter unter obigem Namen vor, und

diese leitet man von Cinnam. iners Bl. ab.

Ueber ihre Bestandtheile ist nichts Näheres bekannt, und ihre Anwendung
hat, wenigstens bei uns, ganz aufgehört.

Malabathrum, MaXa^aftpov, kommt schon in den Schriften der alten Griechen

und Römer als Bezeichnung einer ostindischen Drogue (Blatt, Rinde) vor und

soll aus Malabar und Bathrum zusammengesetzt sein; letztern Namen führt

nämlich das Gewächs in Malabar.

Nacli Tabernaemontanus wäre der Name korrumpirt aus Tamalapatra, was

dann wahrscheinlich die einheimische Bezeichnung für die Blätter ist.

Wegen Cinnamomum s. den Artikel Cimmtblüthe.

Malamborinde.

Cortex Malambo.

Croton Malambo Karst

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae.

2,^1—4^ Meter hoher Baum; Blätter gestielt, länglich oder elliptisch, kerbig-

gezähnt, glatt, in den Kerben drüsig, widrig bockartig riechend; Blüthen in

Trauben; Kapseln 6— 8 Millim. dick, glatt. — Wächst in der Nähe des karaibischen

Meeres an der Nordküste von Venezuela und Neugranada.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet Röhren von i—4 Centim.

Durchmesser und 15— 23 Centim. Länge, ist 1—5 Millim. dick, mit einem

dünnen, schmutzig weissen, häufig mit braunen Längsfurchen versehenen, und

durch zahlreiche, sehr genäherte, kurze Quergrübchen feingrubigen, sich leicht

abblätternden Kork bedeckt, unter demselben kakaobraun, matt, weit deutlicher

als der Korke fein quergrubig, im Bruche kurzspitterig, schwer zerbrechlich;

schmeckt bitter aromatisch, ähnlich der Kaskarille.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquei.tn und Cadet ätherisches

Oel, Bitterstoff, Harz.

Anwendung. Als Aufguss gegen Diarrhoe und Würmer, als Tinktur gegen

Rheumatismus.

Geschichtliches. Diese Rinde brachte Bonpland 18 14 aus Südamerika

mit; sie wurde von Einigen der Gattung Wintera, nach Andern der Gattung

Bonplandia zugeschrieben, stammt aber nach Karsten von dem oben genannten

Croton ab. Den Namen Malambo führt sie in Neu-Granada.

Wegen Croton s. den Artikel Kaskarille.

Malve, gemeine.

(Gänsepappel, Hasenpappel, Käsepappel, rundblättrige Malve.)

Herba und Flores Malvae minoris.

Malva rotundifolia L.

(Malva neglecta Wallr. M. vulgaris Fries.)

Malva borealis Wallm.

(Malva parviflora Huds., M. pusilla With., M. rotundifolia Fr.)

Monadelphia Polyandria. — Malvaceae.

Malva rotundifolia ist eine perennirende Pflanze mit 30—45 Centim. langen,

ästigen, fein behaarten, runden, auf der Erde ausgestreckt liegenden Stengeln.
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Die Blätter stehen abwecliselnd, sind gestielt, herzföimig oder rundlich undeutlich

fünfiappig, am Rande sägeartig gezähnt, auf beiden Seiten fein Ijehaart, in der

Mitte oft röthlich. Am Grunde der dreiseitigen Blattstiele befinden sich eiförmige,

am Rande haarige Afterblättchen. Die Blumenstiele, welche sich paarweise aus

den Blattwinkeln entwickeln, tragen an der Spitze die büschelförmig geordneten

Blumen, deren Kelche einblätterig und halb fünftheilig sind. Die Krone ist fast

bis auf den (jrund in fünf Lappen getrennt, die noch einmal so lang als der

Kelch, v\eiss und mit rothen Adern gezeichnet sind. Nach dem Verblühen

hängen die fruchttragenden Stiele abwärts; die Fruclit ist vom stehenbleibenden

Kelche umgeljen, in der Mitte genabelt und aus 12— 14 haarigen Karpidien

zusammengesetzt, deren jedes einen rundlich zusammengedrückten, fast nieren-

förmig glatten, bräunlichen Samen einschliesst. — Durch ganz Deutschland und

fast ganz Europa an Wegen und Zäunen, an Grasplätzen um die Dörfer und

Städte sehr gemein.

Malva borcalis ist der vorigen Art sehr verwandt; ihre obersten Blätter sind

gewöhnUch undeutlich siebenlapjjig, die Blüthenstiele kommen meistens zu vieren

aus den Blattwinkeln; die Blüthen kleiner, weisslich, mit blassröthlichem Anfluge,

die Krone so lang als der Kelch, die Abschnitte des letztern reichen kaum bis

an die Mitte der Fruchtscheibe, diese ist ebenfalls behaart, aber zugleich mit

hervorstehenden, netzartigen Adern gezeichnet. — Mehr im nördlichen Deutsch-

land und noch mehr nördlich verbreitet.

Gebräuchliche Theile. Kraut und Blumen beider Arten; früher auch

Wurzel und Same. Alle diese Theile sind geruchlos und schmecken bloss

schleimig.

Wesentlicher Be standth ei 1

j

Anwendung \ s. weiter unten.

Geschichtliches I

Malve, grosse.

(Grosse Hasen- oderKäsepappel, Hanfpappel, Pferdepappel, Rosspappel, Waldmalve.)

Florcs Malvac inajoris.

Malva sylvestris L.

MoiiaJclpIüa Polyandria — Malvaccae.

Perennirende Pflanze mit 60

—

qo Centim. hohem, aufrechtem, rauhem, haarigem

und ästigem Stengel. Die Blätter stehen abwechselnd, sind lang gestielt, fast

bis zur Mitte in 5— 7 Lappen eingeschnitten, am Rande gezähnt, bisweilen mit

einem rothen Flecke gezeichnet. Die Blumen viel grösser als die der M. rotundi-

folia, stehen büschelig zu 3— 5 beisammen und haben blasspurpurrothe, von

violetten Streifen durchzogene Kronen. Die Früchte bestehen aus 10—12 scheiben-

förmig verwachsenen, geäderten, braunen unbehaarten Karpidien, deren jedes

einen rundlich zusammengedrückten schwärzlichen Samen enthält. — Weniger

verbreitet als die M. rotundifolia; an Zäunen, Wegen, Ackerrändern.

Gebräuchlicher 'l'heil. Die Blumen; durch Trocknen werden sie melir

oder weniger blau. Sie schmecken schleimig.

Wesentlicher Bestandtheil. Schleim. Das Pigment der Blumen wird

durch Säuren roth und Alkalien grün.

Anwendung. Man giebt das Kraut und die Bhmien der Malven im Auf-

guss und Absud äusserlich zu Umschlägen.
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Gesell ich tliches. Die im südlichen Europa gemeinen Malven — MaXa/r,,

Ma/ac/ie — wurden schon früh von den griechischen und römisclien Aerzten

innerlich und äusserlich benutzt. Bei Hartleibigkeit und Verstopfung Hess man
die Blätter als Gemüse essen. Wegen ihres Schleimes dienten sie auch bei

Vergiftungen. Den Samen rühmt Scribonius Largus gegen Strangurie und

Caelius Aurelianus bediente sich derselben als Umschlag, wozu auch die stärk-

mehlreiche \\'urzel genommen wurde.

Mandeln.

Amygdalae ainarae, diilces.

Amygdalus communis L.

Icosandria Monogynia. — Amygdaleae.

Massig hoher Baum, stärker als der Pfirsich, mit etwas kleineren, feinge-

sägten, glatten, aber matteren und etwas dickeren, steifen Blättern, grösseren

Blumen, in der Knospe oft blassroth, völlig geöffnet ganz weiss, die Frucht kleiner

als die des Pfirsichs, eiförmig, mit grauweissem Filze dicht bedeckt, nicht fleischig,

sondern dünn, lederartig, trockner und geschmacklos. Die Kernschale ist liell-

braun, glatt, mit vielen Poren und z. Th. Furchen durchzogen, mit vorstehender

scharfer Naht auf der gewölbten Seite, ziemlich hart, holzig, doch etwas zerbrech-

licher als die des Pfirsichs. — Im nördlichen Afrika, Syrien, Palästina, Kreta,

Griechenland.

Es giebt mehrere Varietäten, von denen vorzüglich zwei auch in medici-

nischer Hinsicht wohl zu unterscheiden sind

1. Amygdalus amara Tournf. Die Blattstiele sind ohne Drüsen, die Blumen

meist höher roth, der Griffel so lang als die Staubgefässe; die Kern.schale hat

von den Poren getrennte Furchen; die Kerne riechen blausäureartig und schmecken

bitter.

2. Amygdalus dulcis L. Die Blattstiele sind mit Drüsen besetzt, der Griffel

viel länger als die inneren Staubgefässe; die Poren der Kernschale verlieren

sich oft in Furchen; die Kerne sind fast geruchlos und sclimecken angenehm

milde süsslich. — Die dünnschalige (weichschalige) Spielart heisst Krach-

mandel.
Gebräuchlicher Theil. Die Kerne beider Varietäten, süsse und bittere

Mandeln.

Süsse Mandeln. Eiförmig, etwas platt, und nur dann, wenn ihrer zwei

in einer Schale sind, eingedrückt und gebogen, aussen cimmtfarbig, der Länge

nach gerunzelt, mit einen feinkörnigen, z. Tli. glänzenden Ueberzuge bedeckt,

innen weiss und ölig, 12—36 Millim. lang. In warmem Wasser lässt sich das

äussere Häutchen ablösen.

Man unterscheidet im Handel mehrere Sorten: Valencia-Mandeln aus

Spanien, Provence -Mandeln aus Süd-Frankreich, Florenz- und Ambrosien-

Mandeln aus Itahen und Sicilien, eine kleine Sorte derselben heisst Puglia-

Mandeln; die portugiesischen heissen Pitt-Mandeln, auch kommen berberische

aus Marokko in den Handel. In den Rheingegenden und an der Bergstrasse

zieht man viele Mandelbäume, sie reichen aber für den Bedarf nicht aus und

missrathen nicht selten in kälteren Jahrgängen.

Bittere Mandeln. Aeusserlich den süssen ganz ähnlich, doch meist etwas

kleiner und nicht so flach ; riechen an sich kaum, aber zerkleinert in Berülirung
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mit Wasser sofort blausäureartig, schmecken bitter und wirken giftig. Sie kommen
aus dem nördlichen Afrika, aus Sicilien und Südfrankreich.

Wesentliche Bestandtheile. In den süssen Mandeln nach Boullay pro

centisch: 54 fettes Oel, 24 eigentlnimliche Protei'nsubstanz (Emulsin, Synaptas),

6 Zucker, 3 Gummi, 5 Schale; letztere enthält Gerbstoff. Portes fand auch

Asparagi n. Die Mineralstoffe betragen nach Zedeler
s^j-.

In den l)itteren Mandeln nach Vooei, procentisch: 28 fettes Oel, 30,5 Protein-

substanz, 6,5 Zucker, 3 Gummi, 8,5 Schale, letztere ebenfalls gerbstoffhaltig.

Hierzu kommt noch das von Robiquet und Boutron-Charlard entdeckte

Amygdalin, welches gegen 2^ beträgt.

Anwendung. Als Emulsion. Zur Bereitung des fetten Oeles, wobei als

Pressrückstand die sog. Mandelkleie verbleibt. Dann die bittern Mandeln zur

Bereitung des Amygdalins, des ätherischen Oels und Bittermandelwassers. Viel-

fältig ist der Gebrauch zu allerlei Bäckereien und Speisen.

Fettes Mandelöl.

Dasselbe ist, gleichgiltig ob aus süssen oder bitteren Mandeln gepresst, nach

dem Ablagern und Klären hellgelb, ziemlich dünnflüssig, von 0,920 spec. Gew.,

geruchlos, schmeckt milde und angenehm, trocknet nicht an der Luft, setzt erst

bei etwa — 20" C. festes Fett ab und enthält neben Elain nur wenig Palmitin.

Fast ganz übereinstimmend mit diesem Gele ist das der Pfirsich- und A])ri-

kosenkerne. Zur Unterscheidung von letztern empfiehlt Hager, das Oel in einem

Reagensglase mit einem gleichen Volum 25 procentiger Salpetersäure zu schütteln.

Es entsteht ein emulsionsartiges Gemisch, welches sich beim Stehen wiederum

scheidet. Beim Mandelöl jeder Art (grossen oder kleinen, süssen oder bitteren

Mandeln) ist das Gemisch rein weiss und zeigt auch noch nach vielen Stunden

eine weisse getrennte Oelschicht. Selbst beim Erwärmen der Mischung bis zu

60" bleibt das Mandelöl weiss oder es wird nur wenig schmutzig oder schwach

gelblich-weiss. Das Oel des Pfirsichs und der Aprikose färbt sich, auf dieselbe

Weise behandelt, sofort gelblich und allmählich rothgelb.

Da sich aber auch andere Oele, z. B. das Arachisöl, gegen Salpetersäure

ebenso verhalten wie das Mandelöl, so muss mit dem letztern noch eine Pmbe
auf fremde (nicht aus Amygdaleen gewonnenen) Oele angestellt werden. Zu

diesem Behufe giebt man auf eine weisse Porzellanfläche 8— 10 Tropfen des

Oeles und 5— 6 Tropfen reines Schwefelsäurehydrat und rührt mit einem Glas-

stabe durcheinander. Mandelöl färbt sich gelb und bleibt damit auch einige

Augenblicke nach dem Umrühren gelb; andere fremde Oele gelten eine oft an-

fangs auch gelbe, dann aber schnell grünlich, grünlich-braim oder braun werdende

Mischung.

Aetherisches Mandelöl.

Durch Destillation der bittern Mandeln oder deren Presskuchen mit Wasser

erhalten, ist farblos bis gelb, riecht stark, angenehm bittermandelartig, schmeckt

brennend bitter, bat ein spec. Gew. von 1,043— i>o75> reagirt sauer, wirkt giftig

wegen eines Gehalts an Blausäure. Von letzterer durch Destillation über Kalk

und Eisenchlorür befreiet, riecht es fast noch ebenso, wie das rohe Oel, schmeckt

brennend aromatisch, hat ein spec. Gew. von 1,043, ""fl K^'^l beim Stehen an

der Luft allmählich in Benzoesäure über.
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Verfälschungen des rohen Oeles sind schon mehrfach l)eohaclitet

worden, i. Mit einem ähnlichen Oele unbekannter Abstammung. Dasselbe

beschreibt Rovveau folgendermaassen: Es riecht schärfer, nicht so fein, wie das

ächte, hat ein spec. Gew. von 1,029

—

^>°3°- Mit gleichem Volum conc. Schwefel-

säure wird es gleich braun, trübe, verdickt sich und ist nach 24 Stunden eine

feste Masse; achtes Oel wird dadurch schön roth, bleibt aber dünn und klar;

das ätherische Oel von Aprikosen und Pfirsichen wird ebenfalls schön roth, dick,

bleibt aber klar und fiiessend; das ätherische Oel des Kirschlorbeers wird gleich

dunkelroth, doch ebenfalls mit Beibehaltung des flüssigen Zustandes und der

Klarheit. 2. Mit Nitrobenzin (Mirbanöl, künstl. Bittermandelöl). Diess ist eine

gelbliche, bittermandelölartig riechende, aber sehr süss schmeckende Flüssigkeit

von 1,209 spec. Gew. Enthält das ächte Oel davon, so wird es beim Schütteln

mit Aetzkali röthlich-gelb, dann grün. 3. Mit Weingeist; diesen erkennt man
beim Vermischen des Oels mit rauchender Salpetersäure. Das reine Oel mischt

sich nämlich damit klar und ruhig, aber wenn es Weingeist enthält, tritt gleich

eine heftige Reaction ein.

Geschichtliches. Der Mandelbaum gehört zu den ältesten Culturge-

wächsen. Die Kerne hiessen bei den Römern Nuccs longae, graecae, Thasiae.

In Deutschland wurden die ersten Bäume in der Gegend von Speier gezogen.

Zum medicinischen Gebrauche dienten auch die Blätter und das aus dem Stamme

schwitzende Gummi. Besonders häufig wandten die alten Aerzte die bitteren

Mandeln an, zumal bei Vereiterung innerer Theile, gegen Spühlwürmer, äusser-

lich mit Essig gegen Kopfweh. Sehr verbreitet war (und ist noch) der Glaube,

dass man durch das Essen von bitteren Mandeln sich vor Trunkenheit schützen

könne.

Amygdalus kommt von a[j.y7[j.a, ri\M-/-r\ (Riss, Streif, Grübchen), in Bezug

auf die äussere Beschaffenheit der harten Kernschale. Angeblich auch vom

syrischen ah-ni'ügdala: schöner Baum.

Mangafrucht.

Fructus Mangiferae.

Mangifera indica L.

(Mangifera domestica Gärtn.)

Pentandria Monogyfiia. — Anacardieae.

Baum mit gestielten, breit lanzettlichen Blättern und in Rispen stehenden

Blumen, deren weisse Kronblätter am Grunde von drei gelben Streifen durch-

zogen sind. Die Steinfrüchte haben eine dicht mit holzigen Fasern besetzte

Kernschale, sind gewöhnlich gelb, seltener röthlich oder grün, von der Grösse

eines Gänseeies, oft viel grösser, selbst i Kilogr. schwer. — In Ostindien ein-

heimisch und in den Tropen viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist essbar, die Kerne aber bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Avequin fand in dem Fruchtfleische: viel

krystallisirbaren Zucker, Citronen säure, Schleim; in den Kernen: Eiweiss, Gallus-

säure, Gerbstoff, Stärkmehl, Gummi, Fett, Harze, Zucker etc.

Anwendung. Als Speiseobst.

Manga ist der Name der Frucht dieses Gewächses in Indien.
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Manglerinde,

(Mangrove, Leuchterbauni, VVurzelbaum.)

Cortex Mang/es.

Rhizophora Mangle L.

Dodeeandria Monogynia. — Lorantheae.

Ein höclist merkwürdiger Baum, dessen Wurzeln sich oft weit über die

Wasserfläche erstrecken, und so eine Art Brücke bilden. Die Zweige des Baums
senken sich in gewissen Entfernungen vom Stamm in die Erde, schlagen Wurzeln

und bilden neue Stämme, aus denen abermals sich neue formen, so dass ein

Baum zuweilen einen Wald von mehreren Meilen ausmacht. Die Blätter sind

länglich, etwas spitz, nervenlos, lederartig. Die Blumenstiele 2— 3 spaltig, der

Kelch 4theilig, die kleine gelbliche Krone 4 blättrig. Die Frucht ist keulenförmig,

holzig, lederartig, mit auswachsendem Keim. — In Ost- und West-Indien an

Flüssen, Sümpfen und am Meeresufer wachsend.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist flach, 4— 6 Millim. dick,

aussen grau, stellenweise weiss, innen cimmtbraun, im Bruche grob- und liart-

faserig. Auf dem Querschnitte erscheint ein dünnes, aussen weisses, innen

dunkelbraunes Oberhäutchen, eine ziemlich dicke Mittelrinde und ein fein ge-

felderter Bast. Schmeckt adstringirend.

Wesentliche Bestandtlieile. Gerbstoft", Stärkmehl. Nicht näher unter-

sucht.

Anwendung. Zum Gerben.

Mangle ist ein malaiischer Name.

Rhizophora zus. aus pi^a (Wurzel) und fspEtv (ragen), s. oben.

Mangostana.

Cortex Fructus inid Resina Mangostanae.

Gareinia Mangostana I,.

Polyandria Monogynia. — C/usiaeeae.

Schöner Baum mit oval-länglichen, glänzend-glatten, aderigen, lederartigen

Blättern, am Ende der Zweige steinenden, einblüthigen, aufrecliten Blumenstielen

und rosenrothen Blumen. Die Frucht hat die Grösse einer Orange, und einen

so lieblichen Geruch, nebst säuerlich-süssem
,
gewürzhaftem, den besten Wein-

trauben ähnlichem Geschmack, dass man sie für die köstlichste Frucht der Erde

hält. — In Hinterindieii und dem ganzen indischen Archipel vorkommend und

auch häufig dort angebaut.

Gebräucliliche Theile. Die Fruchtschale und das Harz des Stammes.

Die Fruchtschale ist dunkelpurpurroth, dick, schwammig. Im Handel er-

scheint sie als halbkugelige Theile der in der Mitte querdurchgeschnittenen Frucht,

von 5— 6 Centim. Durchmesser, 4 Millim. Dicke, die untere Hälfte von 4 kon-

kaven, ungleich grossen, harten Kelchblättern unterstützt, die obere Hälfte von

einer grossen, sitzenden, 6—8 lappigen, angedrückten Narbe gekrönt; hart, braun,

glänzend, innen mit den Eindrücken der 6- 8 Fächer versehen. Der Geschmack
ist bitter und herbe.

Das dem Stamm entquollene Harz bildet unregelmässige Stücke verschiedener

Grösse, ist meist citronengelb, aber auch braun bis grünlich -braun, geruch- und

geschmacklos, spröde, schmelzbar und in höherer Hitze verbrennend, in Aether

Wittstein, Pharmakognosie. 33



514 Manihot.

und Alkohol löslicli unter Hinterlassung von Unreinigkeiten, welche grösstentheils

in Gummi bestehen.

Wesentliche Bestandtheile. In der Fruchtschale nach W. Schmid:

Bitterstoff, eisenschwärzender Gerbstoff, Harz und eine goldgelbe krystallinische

geruch- und geschmacklose Substanz (Mangos tin).

Das Harz des Stammes ist nach Reitler amorph, und wird durch Alkahen

in einen darin löslichen und einen darin unlöslichen Theil geschieden, welch'

letzterer ein Hydrat des ersteren ist.

Anwendung. Die Fruchtschale in der Heimath gegen Fieber etc.; dort

und auch bei uns zum Gerben. Ueber die Benutzung des Harzes ist bis jetzt

nichts Näheres bekannt geworden.

Wegen Garcinia und Mangostana s. den Artikel Gummigutt.

Manihot.

(Kassavastrauch.)

(Amylwn Jatrophae, Kassava, Mandioka, Tapioka.)

ManiJtot utilissiina Pohl.

(Janipha Manihot Kunth, Jatropha Manihot L.)

Monoecia Monadelplüa. — Euphorbiaceae.

Grosser Strauch mit dicker knolliger, oft bis 15 Kilogrm. schwerer Wurzel,

die voll von einem giftigen Milchsafte ist. Die Blätter sind bandförmig.

5— ytheilig, glatt, unten graugrün, mit lanzettlichen ganzrandigen Lappen. Die

blassgelben Blumen stehen in Trauben. Die Springfrucht enthält glänzende

weissgraue, schwarzgefleckte, glänzende Samen, denen des Ricinus ähnlich. —
In West-Indien und Süd Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel oder vielmehr das daraus bereitete

Stärkmehl. Zu dessen Gewinnung zerreibt man die Wurzel, presst den giftigen

Milchsatt aus, wäscht den mehligen Rückstand wiederholt mit Wasser, sammelt

den aus dem Wasser sich ablagernden Satz und trocknet ihn. Das Präparat er-

scheint nun als feines weisses geruch- und geschmackloses, völlig unschädliches

Pulver, besteht aus 2— 8 regelmässig zusammengesetzten Körnern von 0,008 bis

0,022 Millim. Durchmesser, deren Theilkörnchen dem entsprechend z. Th. von

einer gerundeten, z. Th. von einer oder mehreren ebenen Flächen begrenzt sind.

Von der Seite gesehen erscheinen sie daher häufig paukenförmig oder kurz und

stumpf konisch, von oben gesehen kugelig mit ansehnlicher, häufig nach der ab-

geflachten Seite erweiterten Kernhöhle, jedoch ohne Schichtung.

Ueber die Natur des Giftstoffs der Wurzel weiss man bis jetzt nur so viel

dass er flüchtig ist. Die Angaben von O. Henry, dieser Giftstoff sei Bläusäure

oder eine Substanz, aus der sie entstehen könne, erfordert noch genauere Prüfung.

Anwendung. Obiges Stärkmehl, welches Kassava, brasilianische

Arrowroot und, mit Wasser unter schwacher Erwärmung in eine mehr sago-

artige Form gebracht, Mandioka, Tapioka, auch westindischer, brasi-

lianischer Sago genannt wird, ist eins der unentbehrlichsten Nahrungsmittel

im tropischen Amerika, auf mancherlei Weise, als Brot zubereitet. — Auch die

Blätter werden dort als Gemüse genossen, und selbst der giftige Milchsaft, von

welchem schon ein paar Gramm tödtlich wirken, mit Pfeffer gekocht als Würze

zu Fleischspeisen benutzt, indem durch die Kochhitze der giftige Stoff verjagt

wird. Durch Gährung erhält man aus der Wurzel ein berauschendes Getränk.
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Eine Varietät des Manihot, die Pohl als eigene Art unter dem Namen
Manihot Aipi beschrieben hat, enthält keinen Giftstoff, heisst daher süsser M.,

während die giftige Art als bitterer M. bezeichnet wird.

Wegen Jatropha s. den Artikel Brechnuss, schwarze.

Aipi, Kassava, Mandioka, Manihot, Tapioka sind indianische Namen.

Mannaesche.

(Manna.)

Praxim/s Ornus L.

(Fr. florifera Scop., Ormis curopaea Pers., O. rottuidifolia.)

Polygamia Dioccia. — Oleaceac.

Ein oft ansehnlicher Baum mit grauer Rinde und unpaarig gefiederten

Blättern. Jeder Blattstiel trägt 5— 7 deutlich gestielte, ovale, längliche oder lan-

zettliche, mehr oder weniger zugespitzte, stumpf und ungleich gezähnte Blättchen,

die oben dunkel-, unten blassgrün, an der Mittelrippe bisweilen mit gelblichen

weichen Härchen besetzt, an der Basis ungleich, etwas ausgeschnitten sind, das

äussere unpaare ist länger gestielt und an der Basis schmaler. Die Blumen,

welche zugleich mit den Blättern erscheinen, bilden am Ende der Zweige an-

sehnliche Rispen; sie haben einen viertheiligen Kelch, und ebenso viele schmale,

weisse, linienförmige, weit über den Kelch hinausragende Blumenblätter. Die

Früchte sind linienlanzettlich, vorn etwas eingedrückt, glatt und gestreift. Tritt

in mehreren Varietäten auf. — In Spanien, Griechenland, im südlichen Frank-

reich und Italien, im südlichen Kärnthen und Tyrol u. s. w. einheimisch; in

Sicilien häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der von selbst oder durch in die Stammrinde

gemachte Einschnitte ausfliessende und an der Luft erhärtete süsse Saft. Die

Kultur des betreffenden Baumes, welche früher sowohl im südlichen Italien

(Calabrien), als auch in Sicilien geschah, ist seit Jahren nur noch auf Sicilien

(namentlich auf den Distrikt von Cefalu im Palermitanischen) beschränkt. Aus

den Berichten von Stettner und von Langenbach über Kultur, Gewinnung und

Sorten der Manna theilen wir das Wesentlichste hier mit.

Man zieht die Bäume aus Samen, und versetzt die einjährigen Triebe in

angemessenen Entfernungen. Bei einer Höhe von 3— 8 Meter vom achten bis

zehnten Jahre an liefern die Bäume schon Maniia; die alten Bäume werden

niedergehauen. Die Gewinnung des Saftes beginnt gegen Anfang des Juli, indem

man Einschnitte in die Rinde macht, nahe am Boden beginnend und täglich

oder alle zwei Tage nach oben fortrückend. In dem Spalte befestigt man ein

Blatt oder einen Strohhalm, an denen der ausfliessende Saft erhärtet oder auf

die blattartigen Zweige der Opuntia abfliesst, die zu diesem Zweck am Boden

ausgebreitet sind. Der Saft rinnt als braune Flüssigkeit aus, wird nach wenigen

Stunden fest und weiss, und trocknet dann an der Sonne vollständig. Anhaltend

trocknes Wetter ist nothwendig, um reichlich eine schöne Manna zu bekommen;
bei Nebel und Regen wird sie, abgesehen von dem Verluste durch Auflösen,

schlecht. Die zuerst, also aus dem untersten Theile des Stammes fliessende

Manna ist reicher an Fruchtzucker als der später ausfliessende Saft, trocknet da-

her, da sich dieser erst sehr langsam in Krümelzucker umwandelt, schwerer, und

giebt die gemeine Manna. Der Saft aus den oberen Einschnitten trocknet

leichter und bildet als Röhren, Stangen und flache Stücke die Röhren-Manna.

33*
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Die jüngeren Bäume liefern mehr von letzterer, die älteren mehr von ersterer

Sorte. Die an dem Stansme selbst herabgeflossene und getrocknete Manna ist

die Röhren-Manna in Bruchstücken Man unterscheidet nun im Handel

1. Thränen-Manna. Der freiwillig ausgeflossene und zu kleinen weissen

klebenden, sehr süssen Körnern erhärtete Saft.

2. Röhren-Manna. Sie bildet weissliche oder gelbliche, trockne, flache

oder rinnenförmige, mehr oder weniger deutlich geschichtete Platten von

3— 15 Centim. Länge und — 2 Centim. Dicke, riecht schwach und eigenthüm-

lich süsslich, zerfliesst leicht auf der Zunge, schmeckt schleimig süss, nicht

kratzend, löst sich in Wasser und heissem Weingeist vollständig, und aus letzterer

Lösung krystallisirt beim Erkalten der Mannit grösstentheils wieder heraus.

3. Gemeine Manna, Manna von Gerace*). Sie besteht aus mehr oder

weniger zusammenhängenden, etwas klebrigen, gelblichen, mit helleren Theilchen

vermengten Brocken, welche süss und zugleich etwas kratzend schmecken, und

beim Auflösen kleine holzige und erdige Theile zurücklassen. — Was man in

den Apotheken Manna calabrina nennt, besteht wesentlich aus dieser Sorte.

4. Manna in Massen. Sie ist weich, schmierig, bräunlich, noch mehr mit

fremden Substanzen vermengt, und muss, da sie der Verfälschung mit anderen

süssen Materien, sowie mit Wasser verdächtig ist, vom Arzneigebrauche ausge-

schlossen werden.

Wesentliche Bestandtheile. Mannit, Zucker, Pflanzenschleim, ferner

eine, jedoch ihrer Natur nach nicht genau ermittelte Substanz, von der die pur-

girende Wirkung der Manna liauptsächlich herrühren soll. Analysen von Manna
haben geliefert: Fourcroy und Vauquelin, Bucholz, Leuchtweiss, Rebling,

BüiGNET. Danach variirt in den verschiedenen Sorten der Gehalt an Mannit

von 32— 82§, an Zucker von 2— 30^, an Pflanzenschleim von 20—40^. Zu dem
letztern, dem Pflanzenschleim, gehört das in geringer Menge beobachtete Gummi
und das, wie Buignet hervorhebt, früher ganz übersehene Dextrin, welches in

der besten Manna und in den anderen Sorten noch mehr betrage. Der

Zucker der Manna ist nach B. ein Gemenge von Rohr- und Krümelzucker, und

Dextrin nebst Zucker dürften ihre Entstehung dem Einwirken eines der Diastase

ähnlichen Körpers auf das Stärkmehl des Gewächses verdanken. Der Wasser-

gehalt der Sorten variirt von 11—30^. Die besten Sorten sind auch zugleich

die an Wasser ärmsten und an Mannit reichsten.

Anwendung. Als gelindes Abführmittel in Wasser oder Milch oder Sennes-

blätteraufguss gelöst.

Verfälschungen. Im Allgemeinen kann man sich davor hüten, wenn man
eine Waare bezieht, welche weder schmierig, noch mit fremden Substanzen augen-

fällig vermengt ist. Doch trügt auch zuweilen das Ansehn, denn nach einer Mit-

theilung von Frickhinger, ist ihm eine ziemlich liübsche Manna canellata in

fragmentis vorgekommen, welche äusserlich nichts Ungewöhnliches erkennen

Hess, aber beim Auflösen im heissen Wasser 8— 12^ weisse Brocken von Erbsen-

bis Bohnengrösse absetzte, die aus Weizenbrotteig bestanden.

—

Jandous fand

in weicher klebriger Manna kleine Stückchen weissen Traubenzuckers, leicht

wahrnehmbar beim Zerdrücken der Masse.

Geschichtliches. Süsse mannaartige Produkte waren schon im höchsten

*) Einer sicilischen, im Palermitanischen gelegenen Stadt, nicht zu verwechseln mit einer

Stadt gleichen Namens in Calabrien.
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Altertluim bekannt, insbesondere die Tamarix-Manna; ferner wird in den hippo-

kratischen Schriften eine auf Gedern vorkommende Manna erwähnt, und Ovid,

Virgil etc. sprechen von einer P2ichenmanna. Als Abführmittel aber führten

solche erst die Araber ein, die sich übrigens, wie es scheint, nur der Manna al-

hagina (s. Mannaklee) bedienten. Der spätere griechische Arzt Actuarius (T,eib-

arzt am Hofe in Konstantinopel) gel^rauchte die Manna ganz so, wie es noch

jetzt geschieht, und es wäre möglich, dass er die Eschen-Manna schon benutzt

habe. Lange kannte man nur die freiwillig ausschwitzende Droge und glaubte,

dass sie vom Himmel gefallen sei, wie denn auch Klaproth am 28. Juli 1802

eine akademische Vorlesung über eine Himmelsmanna hielt, die er aus Sicilien

bekommen hatte. Doch bereits im 16. Jahrh. zeigten zwei Franziskaner-Mönche,

Angelus Palea und Bartholomaeus ab urbe vetert, dass die Manna nichts

weiter sei als ein konkreter Saft, der aus den Eschen spritze, was aber damals

Niemand glauben wollte.

Wegen Fraxinus s. den Artikel Esche.

Manna vom hebräisclien ]ü (man), aral)isch iiian/i (Geschenk, Gabe des

Himmels); damit zusammenhängend ist das lateinische (fliessen), in Bezug

auf die Gewinnung.

Ornus von opstvo? und dieses von opo? (Berg), wächst auf Bergen.

Mannagras.

(Mannagrütze.)

Se/iieii (Friictus) Graminis Manrnie.

Glyceria flu itans R. Br.

(Festiica fluitans L., Poa ßuitans Scop.)

Triandria Digynia. — Gramincae.

Perennirende Pflanze mit schiefem geknietem , unten öfter wurzelndem,

45—60 Centim. hoch aufsteigendem und dann gerade aufrechtem oder auf dem
Wasser schwimmendem Halme. Die Blätter sind hnienförmig, glatt, am Rande
scharf, ziemlich lang, z. Th. schwimmend. Die Ris]>e 30— 45 Centim. lang,

während der Blüthezeit ausgebreitet, vor und nach derselben zusammengezogen

an der Spindel anliegend. Die Aehren rund, dünn, Hnienförmig, 8— 20 Millim.

lang. — Häufig in Deutschlanrl und dem nördlichen Europa in Bächen, Gräben,

Sümpfen, auf nassen Wiesen.

Gebräuchlicher 'l'heil. Die Frucht; sie ist klein, länglich, zweihörnig,

nackt, olivenfarbig oder braun, glänzend, mit weissgelblichem Kern. Schmeckt

mehlig und süss.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl, Zucker. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Die geschälte Frucht als leicht verdauliche Speise in Form
von Suppe und Gemüse für Wiedergenesende.

Glyceria von -(Xuxspo? (süss), die Frucht schmeckt süss.

Festuca vom celtischen fest (Nahrung).

Poa, Iloa (von -asiv: weiden), allgemeiner Name bei den Griechen und

Römern für Gras, Futter.
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Mannaklee.

(Alhagistrauch, türkischer Hahnenkopf.)

Manna persica.

Hedysaruni Alhagi L.

(Alhagi Maurorum Tourn.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Dorniger Strauch mit verworren ausgebreiteten Zweigen, einfachen, verkehrt

oval-länglichen Blättern, acliselständigen Blüthen auf kurzen Stielen, purpurrotli,

weisser, rosenkranzartiger, kleiner, hornförmig gebogener, mit weichen Haaren

besetzter Gliederhülse. — In Griechenland, Syrien, Arabien und Persien ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der von der Pflanze ausgeschwitzte süsse Saft.

Es sind weisse, gelblich- und röthlich-braune, zusammenklebende Körnchen.

Wesentliche Bestandtheile. Rohrzucker und nach Villiers eine andere

krystallinische, aber der geistigen Gährung nicht fähige Zuckerart, welche aucli

in der Manna von Brian^on (vom Lärchenbaum) vorkommt und den Namen
Malezitose erhalten hat.

Anwendung. In der Heimath als Abführmittel.

Hedysarum ist zus. aus rjöu? (süss und ap(o;i,a (Gewürz, Duft); einige Arten

dieser Gattung haben angenehm riechende Blumen.

Alhagi ist der arabische Name der Pflanze.

Mannsblut.

(Blutheil, Konradskraut.)

Herba und Flores Androsaemi.

Androsaemum officinale All.

(Hypericum Androsaemum L.)

Polyadelphia Polyandria. — Hypericeae.

Perennirende Pflanze mit aufrechten, rundlichen, glatten Stengeln, gegenüber

stehenden, ungestielten, grossen, eiförmigen, ganzrandigen, geäderten, punktirten,

glatten Blättern, die oben stehendenkleiner und schmaler. Die schönen grossen gelben

Blumen stehen auf nackten oder bloss mit einem lanzettlichen Nebenblättchen

versehenen Stielen, haben einen 5 blättrigen Kelch mit eiförmigen glatten Ab-

schnitten und länglichen Blumenblättern. Der kugelrunde Fruchtknoten trägt

3 Griffel und hinterlässt eine beerenartige, bei der Reife schwarz-purpurrothe

Frucht mit braunen Samen. — An Bächen und schattigen Orten in England und

noch häufiger im südlichen Europa.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen.
Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die unserer ein-

heimischen Arten der Gattung Hypericum. Eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Früher wie das gemeine Johanniskraut.

Androsaemum, 'Avopoffaiii.ov des Dioskorides, ist zus. aus (JviQp (Name) und

atfxa (Blut); die Pflanze enthält einen blutrothen Saft; die Alten verstanden aber

darunter unser Hypericum perforatum.

Wegen Hypericum s. d. Artikel Johanniskraut.
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Mannstreu.

(Brachdistel, Krausdistel, Rabendistel.)

Radix E/yngii, Lyringii, Acus Vineris.

Eryngium campestre L,.

Pcntandria Digynia. — UmbelUferae.

Perennirende Pflanze mit langer spindelförmiger brauner Pfahlwurzel, sehr

ästig-sparrigem, 30—60 Centim. hohem, glattem Stengel. Die Blätter sind lanzett-

lich, gefiedert-getheilt, an der Spitze ausgebreitet, von ästigen Nerven durchzogen,

steif, S])arrig, mit dornigen Zähnen versehen, glatt und weisslich grün. Die

Blumenköpfchen sind weissgraulich, oval, sitzend, von dornigen Hüllblättern um-

geben. Die Staubfäden stehen weit über die schmutzigweisse Krone hinaus, und

der Blumenboden ist mit schmalen pfriemenförmigen Spreublättchen besetzt. —
Häufig an trocknen Orten, auf Feldern, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist oben etwa fingerdick, auch

dünner, bis 60 Centim. lang und länger, schrumpft beim Trocknen sehr zu-

sammen, wird runzelig und hier und da geringelt, ist aussen graubraun, innen

gelblich, mit einem hellen faserigen Schöpfe besetzt, markig, zieht leicht Feuchtig-

keit an und wird dann weich und zähe. Fast geruchlos, von süsslich-schleimigem

Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Schleim. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher als Diuretikum und Stimulans. Gehört zu den Radi-

ces quinque aperientes. Die jungen Wurzelsprossen können als Salat, und die

frischen Wurzeln als ein nahrhaftes Gemüse genossen werden.

Geschichtliches. Alte Arzneipflanze, die aber mit noch andern Arten

derselben Gattung zusammen angewandt wurde. Dr. Groh in Nossen rühmte

dieselbe in neuerer Zeit wieder als Mittel gegen Wassersucht.

Eryngium, 'Hpui-^tov oder Epu^^tov, von £piJ7-,'avEtv oder £pu7£iv (rülpsen, auf-

stossen); Dioskorides rühmte die Pflanze zur Vertreibung aller Arten von

Blähungen.

Mansakraut.

(Yerba Mansa.)

Radix und. Herba Anemopsidis.

Anemopsis californica Hook.

(Anemia Nutt.)

Heptatidria Tetragynia. — Alistnaceae.

Kleine perennirende Pflanze mit wurzelständigen, glatten, festen, auf scheiden-

törmigen Stielen stehenden Blättern; der Stengel ist etwa 18 Centim. hoch, hat

nahe der Mitte ein umfassendes Blatt und endigt in einer Blüthenähre; die Blüthen

sind klein, apetal, hängen in einer dicken Achse zusammen, welche am Grunde
von 6 petaloiden Brakteen umgeben ist, wodurch die ganze Blüthe das Aussehen

einer einzigen gipfelständigen Blume erhält. Bildet gern Ausläufer. — An feuchten

Stellen in Süd-Karolina, Süd-Kalifornien, Nord-Mexiko.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und die Blätter. Sie riechen,

wie überhaupt die ganze Pflanze, stechend, unangenehm, schmecken aromatisch

und pfefferartig.

Wesentlicher Bestandtheil. In der Wurzel nach J. U. Lloyd: ätherisches

Oel, schwerer als Wasser, von scharfem Geruch und Geschmack.
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Anwendung. Die Wurzel in der Heimath bei den Eingebornen innerlich

gegen Syphilis, äusserlich als Pulver auf Schnittwunden. Die Blätter als Umschlag

gegen Anschwellungen.

Anemopsis ist zus. aus Anemone und o"];!; (Ansehn); die Blume sieht der

einer Anemone ähnlich

.

Mansa ist spanisch, heisst sanft und bezieht sich ohne Zweifel auf die heil-

same (besänftigende) Wirkung.

Manzanillbaum.

Succ2is lacteus Hippomanes.

Hippot?iane Manzanilla L.

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae.

Baum mit eiförmigen, scharf gesägten Blättern; die männlichen Blüthen

stehen in Kätzchen, die weiblichen hinterlassen als Frucht eine grosse, runzelige,

fleischige, wohlriechende siebenfächerige Kapsel von der Gestalt und Grösse eines

Apfels mit bleibender Narbe. Alle Theile des Gewächses enthalten einen äusserst

scharfen Milchsaft, dessen Ausdünstung schon gefährlich sein soll. — In West-

Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Milchsaft.

Wesentliche ßestandt heile. Nach Ricord-Madianna : ein besonderer

Giftstoff (Manzanillin, nicht genauer ermittelt), Aroma, ätherisches Oel, Fett,

Harz, Gummi, Kautschuk.

Anwendung. Zum Vergiften der Pfeile. Die Frucht wurde auch als Medi-

kament in Vorschlag gebracht.

Hippomane ist zus. aus itttto? (Pferd) und [lavia (Wuth, Sucht, Brunst); die

Alten bezeichneten damit ein Kraut in Arkadien, welches die Pferde rossig machen

und, in grosser Menge genommen, tödten sollte, das aber natürlich das in Rede

stehende Gewächs nicht ist. Da nun der Liquor vaginae, welcher rossigen Stuten

abgeht und den Namen Hippomanes (Rossbrunst) führt, einige Aehnlichkeit mit

dem Milchsaft jenes tropischen Baumes hat, und dieser Milchsaft eines der

heftigsten Gifte ist, so übertrug man jenen Namen auf den Baum selbst.

Manzanilla ist das Dimin. vom spanischen manzana (Apfel).

Marchantie.

Herba Hepaticae fontinalis, Lichenis stellati oder petraei.

Marchantia polymorp/ia L.

Cryptogamia Musci. — Marchantiaceae.

Das sogenannte Laub ist grün, tief und buchtig gelappt, mit kleinen weissen

Warzen besetzt und von gabelästigen rothbraunen Warzen durchzogen ; auf der

untern Seite sind zahlreiche zarte Wurzeln. Die kapseltragenden Köpfchen sind

strahlenförmig gespalten, und die Kapseln sitzen zwischen häutigen Hüllen ;
die

männlichen Scheiben oder Schildchen sind ebenfalls gestielt, schildförmig, gekerbt

und enthalten längliche Schläuche, welche auf der Oberfläche der Schildchen

eine schleimige Flüssigkeit ausscheiden. Riecht frisch eigenthümlich angenehm

aromatisch, und schmeckt aromatisch bitterlich, etwas beissend. — Sehr ver-

breitet an Gräben, Brunnen, auf feuchter Erde, zwischen Steinen, oft in grossen

Rasen.
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Gebräuchlich. Die ganze Pflanze.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht nälier untersucht.

Anwendung. Früher gegen Leberkrankheiten.

Marchantia ist von J. Marchant, der als Direcktor des botanischen Gartens

zu Paris 1738 starb, nach seinem Vater N. Marchant, Arzt des Herzogs von

Orleans, benarmt.

Mariendistel.

(Frauendistel, Froschdistel, Silberdistel, Stechkerndistel.)

Seinen (Fnictiis] Cardiii Alariae.

Silybiiin niai-ianiini Gärtn.

(Carduus marianus L.)

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Einjährige 0,6— 1,2 Meter hohe Pilanze mit cylindrisclier, spindelförmiger,

senkrechter, ziemlich dicker, ästiger Wurzel, und aufrechtem, abwechselnd ästigem,

gefurchtem, mehr oder weniger mit spinngewebeartigem Filze besetztem, starkem,

steifem Stengel und Zweigen; sehr grossen, auf der Erde ausgebreiteten, buchtig

fiederig gespaltenen Wurzelblättern, abwechselnd sitzenden, stengelumfassenden,

länglichen, an der Basis herzförmigen, z. Th. spiessförmigen, mehr oder weniger

buchtigen, z. Th. fast ganzrandigen Blättern, alle am Rande mit ungleich grossen

T^ornen besetzt, glatt und glänzend, oben hochgrün und längs den Adern mit

weisslichen Streifen gefleckt, etwas dicklich, steif und fleiscliig. Die Blumen-

köpfe einzeln am Ende der Stengel und Zweige aufrecht auf dicken, nackten

Stielen, gross, der Hüllkelch mit den Dornen bis 7 Centim. im Durchmesser;

die Kelchschuppen endigen in bis 2 Centim. lange, sparrig abstehende, steife,

rinnenförmige Dornen, die sich an der Basis fast ohrförmig erweitern und mit

kleinen Dornen besetzt sind, dabei hochgrün, glänzend und glatt mit gelber

Dornspitze. Die Blümchen, violett oder weiss, bilden eine im Verhältniss zum

Kelch kleine Scheibe aus vorstellenden, gleich hohen, röhrigen Zwittern bestehend,

mit lang hervorragenden fadenförmigen Pistillen. — In verschiedenen Gegenden

Deutschlands (z. Th. verwildert) und dem übrigen mittleren Furopa auf Aeckern,

in Weinbergen, auf Schutthaufen, und wird in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, früher auch die Wurzel und das

Kraut. Sie ist etwa 6 Millim. lang und 2 Millim. breit, länglich, nach oben

sich etwas erweiternd, kastanienbraun und hellbraun gesprenkelt, glatt, glänzend,

mit einem noch einmal so langen, meist schief stehenden Büschel weiss glänzender,

kurzwimperiger, an der Basis ringförmig verwachsener und leicht ablösbarer

Haare gekrönt. Sie sind geruchlos und schmecken ölig, bitterlich, etwas herbe.

Wurzel und Kraut schmecken widerlich salzig, etwas scharf

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel, Bitterstoff, eisengrünender Gerb-

stoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet. Beim Volke gilt der Same noch als Mittel gegen

Seitenstechen. Wurzel und Kraut dienten ehedem ähnlich wie die der Krebs-

distel (Onopordon Acanthium).

Geschichtliches. Die Mariendistel ist die ll-rspvi; des Teu'ophrast.

Silybum angeblich vom ägyptischen sohil.

Carduus von arduus (stachelig).
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Marsdenie.

Herba Apocyni folio subrotundo.

Marsdenia erecta R. Br.

(Cynatulium eredum L., Pergiilaria erecta Spr.)

Pentandria Digynia. — Asclepiadeae.

Perenniiende Pflanze mit o,q— 1,2 Meter hohem Stengel, gegenüberstehenden

gestielten, oval-herzförmigen, spitzen, etwas dicken Blättern; in Afterdolden

stehenden Blüthen, radförmiger Blumenkrone, mit langen glatten Einschnitten

und mit einer an der Spitze mit häutigen Fortsätzen versehenen Geschlechts-

hülle. — In Syrien und Griechenland.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht widerlich und entlässt

frisch veiletzt einen gelblichen Milchsaft, der heftig narkotisch wirkt.

Wesentliche Bestandtheile. Das Kraut, ist nicht näher untersucht.

Aus der Rinde erhielt Landerer eine krystallinische bitterscharfe, dem Emetin

ähnliche Materie (Marsdenin).

Anwendung. Obsolet.

Marsdenia ist benannt nach W. Marsden, Sekretair der Admiralität, welcher

Sumatra bereiste und darüber [783 ein Werk herausgab.

Wegen Cynanchum s. den Artikel Arghel.

Pergularia von pergula (Rebengeländer, Laube), in Bezug auf die windenden,

zu Geländern und Lauben sich eignenden Stengel.

Martagonwurzel.

(Goldwurzel, Türkenbundwurzel.)

Radix (Bulbus) Martagon.

Lilium Martagon L.

Hexandria Monogynia. — Lilieae.

Perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem und höherem, purpurn ge-

flecktem, oben etwas pflaumhaarigem Stengel, der in Abständen von 6—8 breiten

eilanzettlichen, nervigen, glatten, glänzenden Blättern quirlartig umgeben ist und

am Ende 3—4 oder mehr hellrothe, ins Violette geliende, purpurbraun gefleckte

herabhängende Blumen mit zurückgerollten, innen behaarten Blättern in einer

lockeren Traube auf langen Stielen trägt. — Auf gebirgigen Grasplätzen, in

Gebüschen, Waldungen Deutschlands.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist goldgelb, schuppig, von

der Grösse einer kleinen Wallnuss, riecht frisch widerlich, schmeckt vorherrschend

schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Schleim. Nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit der Zwiebel des Aff"odil (s. d.).

Anwendung. Veraltet.

Wegen Lilium s. den Artikel Lilie, weisse.

Martagon ist ein alchemistischer Name und wahrscheinlich synonym mit

Martigenus (Kind des Mars, eisenbürtig).
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Massoyrinde.

Cortex Massoy oder Mazoy. '

Laiiriis Biinnaiun Nees. ?

Enncandria Monogynia. — Laureae.

Ueber die Abstammung dieser Rinde sind bisher nur Vermuthungen auf-

gestellt worden.*) Ihr Vaterland ist angeblich Neu-Guinea. Sie wurde von

Java aus empfohlen.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie erscheint in schwach rinnen-

förmig gebogenen, 2— 4 Millim. dicken, 12—48 Millim. breiten, 12 Centim.

langen Stücken; die obere Fläche zeigt noch die Epidermis, auch an den dickeren

Stücken; diese ist fast ganz glatt, ohne Furchen und Runzehi, so dass nur selten

dünne Längsriefchen sich finden. Farbe blajsbraun, zuweilen durch weissgraiie

Flechtenlagen unterbrochen. Die untere Fläche ist sehr dicht, glatt, dunkel

cimmtfarbig und mit dunkelbraunen Flecken, welche ins Schwarze übergehen

und an einem Stücke die ganze Fläche schwärzlich-braun färben. Der frische

Längsschnitt zeigt eine dünne braune Borke und einen dichten, ganz blass

cimmtfarbigen Bast. Sie riecht stark, eigenthümlich, nicht angenehm, schmeckt

ebenso eigenthümlich aromatisch, beides entfernt an Koriander erinnernd.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bonastre zwei ätherische Oele,

eins leichter und eins schwerer als Wasser, und eine kampherartige Substanz.

Mastix.

Resina Mastix.

Pistacia Lentisciis L.

Dioccia Peiitandria, — Anacardieae.

Etwa 3^ Meter hoher Baum mit rissiger dunkelgrauer Rinde, aufrecht ab-

stehenden Aesten, ausdauernden abwechselnden kleinen, 4— 5 paarig gefiederten

Blättern mit geriügeltem Blattstiel, ganzrandigen, stumpf-stachelspitzigen Blättchen,

blattachselständigen grünen Blumen in kleinen, aufrechten, kätzchenähnlichen

Trauben und erbsengrossen, rötlilichen Früchten. — Auf den griechischen Inseln

(besonders Chios), in Kleinasien, nördlichem Afrika und südlichem Europa ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das durch Einschnitte in che Rinde ausfliessende

und an der Luft erhärtete Harz. Kommt in den Handel als pfefferkorngrosse

bis erbsengrosse, z. Th. auch grössere, oft rundliche Körnchen (Thränen, Tropfen)

die grösseren meist unregelmässig. Man unterscheidet mehrere Sorten. Die

beste, Mastix electa. besteht aus fast weissen, durchsichtigen , aussen schwach

bestäubten Körnern. Daran schliesst sich der mehr hellgelbe, z. Th. ins Grün-

Hche und Bräunliche übergehende M. Beide sind im Bruche .stark glasglänzend,

durchsichtig. Der ordinäre, Mastix in sortis, enthält zugleich mehr unreine,

graue, braune, schwärzliche, trübe Körner mit Rinde, Holz und Sand vermengt.

Der Mastix ist hart, aber leicht zerreiblich, giebt (der reine) ein weisses Pulver,

riecht bei gewöhnlicher Temperatur schwach, aber angenehm balsamisch, schmeckt

*) In einem jüngst erschienenen Beiiclite des Direktors des botanisclien Gartens zu Kew
heisst es: Beccari habe als Mutterpflanze obiger Rinde eine neue Laurce erkannt und dieselbe

mit Massoia aromatica bezeichnet.
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aromatisch etwas bitter, erweiclit im Munde und wird dabei weiss, undurchsichtig,

zähe, klebend; schmilzt bei 80°, ist sein- entzündlich, brennt mit heller Flamme
und stark balsamischem Gerüche vollständig, löst sich leicht in absolutem Wein-

geist, Aether, Chloroform, ätherischen und fetten Oelen.

Wesen tli eil e Bestandtheile. Zwei Harze, von denen eins sich in

80-g^tigem Weingeist löst, das andere nicht; letzteres beträgt etwa |, ist ein

Weichharz und wird Mas ticin genannt. Ausserdem enthält der Mastix noch

ätherisches Oel, welches 2^ beträgt, angenehm riecht, und nach Flückiger zu

den Terpenen gehört.

Verfälschung. Der dem Mastix äusserHch sehr ähnliche, aber weit billigere

Sandarak riecht fasst gar nicht, erweicht nicht im Munde, sondern bleibt

pulverig, löst sich vollständig in 8o|^tigem Weingeist, aber schwer in Terpen-

thinöl.

Anwendung. Kaum noch innerlich, mehr äusserlich zu Pflastern; für sich

oder als Zusatz zu Räucherwerk, zu Zalnipulver, Zalmkitt, Firnissen. Im Oriente

wird er häufig gekaut, um den Athem wohlriechend zu machen.

Geschichtliches. Schon die Alten benutzten den Baum — bei den

Griechen Sytvo?, bei den Römern Lentiscus genannt — als Arzneimittel , und

nicht nur das Harz, sondern auch die Frucht, resp. das daraus gepresste

fette Oel.

Pistacia, riistaxr), nijxaxia zus. aus 7i;t??a (Pech, Harz) und (Jxsofjiai (heilen),

d. Ii. ein Gewächs mit heilsamem Harze. Arabisch: fustaq.

Lentiscus von lentescere (weich, klebrig werden); was sich sowohl auf das

Harz, als auch auf die Zähigkeit des Holzes bezieht.

Matalistawurzel.

(Metalistawurzel.)

Radix Matalistae oder Metalistae.

Mirabilis longiflora L.

Pentandria Monogynia. — Nyctagineae.

Perennirende Pflanze mit grosser, fleischiger Wurzel, löhrigem, fast nieder-

liegendem, fast I Meter langem, klebrigem Stengel, grossen herzförmigen, weich

und klebrig behaarten Blättern, ausgezeichnet langröhrigen, weissen, innerhalb

etwas violetten oder röthlichen Blumen, die sich nur Abends öffnen und dann

sehr angenehm rieclien, und nussartiger Frucht, welche von dem krugförmigen,

die K.rone tragenden und erhärteten Nektarium eingeschlossen wird. — In Mexiko

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt im Handel vor als

12—36 MilHm. dicke und 7— 10 Centim. im Durchmesser haltende Scheiben von

ziemlichem Gewichte. Die von einer dünnen, etwa i Millim. dicken, dunkel-

graubraunen Rinde bedeckte Aussenseite ist stark und tief gerunzelt. Die Schnitt-

flächen der Scheiben sind gelblich grauweiss, und lassen viele concentrische

Schichten erkennen. An manchen Scheiben sielit man, dass die Wurzel sich in

zwei starke, bis an 7 Centim. dicke Aeste getheilt hat. Auf dem frischen Quer-

schnitte erscheint die Substanz der Wurzel sehr dicht, ohne alle Fasern, bräun-

lich grauweiss, zuweilen etwas geflammt, stets aber mit weissen, krystallglänzenden

äusserst feinen Pünktchen wie übersäet. Deutlicher bemerkt man diese auf dem

Längsschnitte, in dichten Lagen aber unter der Rinde, wo sie abgesprungen ist.
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Unter dem Mikroskope stellen dieselben sich als schneeweisse, oft büschelig ver-

einigte Nadeln dar. Die Wurzel riecht nicht, schmeckt anfangs fade, etwas salzig,

hinterher kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Ein purgirendes Harz, welches sicli nach

Nikolai dem der Jalape nähert und etwa 9 § der Wurzel beträgt.

Anwendung. Früher als AbRihrmittel; jetzt ist sie verschollen.

Mirabilis (bewunderungswih-dig) nannte LiNNit diese Pflanzengattung, weil

die Blüthen sich nur Abends öffnen und dann äusserst angenehm riechen.

Metalista (oder Metalario) heisst im Spanischen ein Metallarbeiter; in welcher

Beziehung steht dieser Name aber zu der Droge?

Matikoblätter.

Folia Alatico.

Artantlic clongata MiQ.

(Piper aiigi/st//ol/uin Ruiz. u. Pav., Steffcnsia clo/igata Knth.)

Diaiidria Trigynia. — Pipcreae.

Strauchartige, klimmende Pflanze mit rundem, knotigem Stengel, kurz gestielten

Blättern und glatten vierseitigen Pleeren. — Wild und angebaut im trojjisclien

Süd-Amerika von Venezuela bis Bolivia.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, in der Handelswaare meist zer-

kleinert und mit Stengelstücken und Blüthenkolben vermengt. Sie sind 25 bis

50 und selbst 75 Millim. lang, lanzettlich oder eilanzetthch, mit fein gekerbtem

Rande, lang ausgezogener Spitze, ungleich herzförmiger oder abgestutzter Basis und

kurzem Stiele. Die haarige Oberfläche hat ein würfeliges Ansehen, herrührend

von den durch die niedergedrückten Adern erzeugten Maschen, während die

Unterfläche zahlreiche kleine vorspringende Maschen von bräunlicher Farbe zeigt,

deren Zwischenräume mit einer dichten weisslichen Behaarung ausgekleidet sind.

Der Geruch ist beim Zerreiben scharf aromatisch, minzenartig, der Creschmack

schwach pfefferartig und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hogdes ätherisches Oel, Harz, zwei

Farbstoffe und ein besonderer Bitterstoff (Maticin), den aber Wiegand, sowie

Stell nicht bekommen konnten.

Verwechselungen. 1864 bemerkte Bentley, dass die Blätter einer andern

Art, Artantlie adiiiica Miy. (Piper aduncum L.) ganz oder theilweise für die erstere

ausgegeben werden, mit welcher sie in Gestalt und Ansehen übereinstimmen,

von der sie sich aber durch die Abwesenheit der eingedrückten Maschen auf der

Oberfläche und der dichten Behaarung auf der Unterfläche unterscheiden. Diese

Art kommt im ganzen tropischen Amerika, namentlich auf den westindischen

Inseln und in Brasilien vor.

Eine dritte Art, A. laiuiJoUa MiQ. (P. lancifolium H. B. K.) ist in Neu-

Granada zu Hause und heisst dort Matiko. Denselben Namen giebt man in

Panama den Blättern der Walthcria glomerata Prsl. (Sterculiaceae), in Quito und

Riobamba den Blättern des Eupatorium glutinosiim (Compositae) und wahrschein-

lich noch andern Pflanzen, deren Blätter in verschiedenen Distrikten Süd-Amerika's

angewendet werden.

Anwendung. Als kräftiges Mittel zur Stillung von Blutungen.

Geschichtliches. Die Matiko wurde 1834 durch den Marinearzt Ruschen-

BERGER in Nord-Amerika, 1839 durch den Liverpooler Arzt Jeffreys in Europa
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eingeführt. Der Name Matiko ist angeblich das Diminutiv von Mateo (Mathaeus)

und wurde einem Strauche beigelegt, dessen Blätter ein im Gefechte verwundeter

Soldat, den man scherzweise so nannte, zur Stillung des Blutes mit Erfolg be-

nutzte. Man gab der Pflanze daher auch den Namen Soldatenkraut. Dieselbe

Anekdote mit mehr oder weniger Abwechselung, wird nach Dr. Seemann von

einigen andern Wundarzneien des spanischen Amerika erzählt, daher Matiko

als eine Art allgemein populären Namens für Pflanzen gilt, deren Blätter Blut

stillende und Wunden heilende Kräfte besitzen. Aehnlich verhält es sich be-

kanntlich mit den Bezeichnungen Guako, Jaborandi, Ipekakuanha etc., welche

das Volk in Central- und Süd-Amerika auf mehrere Pflanzen anwendet. Was
speciell die blutstillende Kraft der Matiko betrifft, so dürfte man fast versucht

sein, das Wort auf haetnaticus (von aijj-a, Blut) zurück zu führen.

Artanthe zus. aus apTo? (Brot) und av&r] (Blüthe), weil die Blätter gekaut

werden.

Steffensia ist benannt nach Henk. Steffens, geb. 1778 zu Stavanger in Nor-

wegen, 1804 Professor der Naturwissenschaften in Halle, 181 1 in Breslau, 1832

in Berlin, st. daselbst 1845.

Mauerraute.

(Weisses Frauenhaar.)

Herha Adianti albi, Rutae murariae, Paronychiae.

Asplenium Ruta muraria L.

Cryptogamia Filices. —Polypodieae.

Aus einem Büschel brauner Wurzelfasern erheben sich zahlreiche gestielte

Wedel von 7— 14 Centim. Höhe; der Blattstiel ist grün und glatt, das Blatt

unten doppelt-, an der Spitze einfach fiederspaltig, die Blättchen sind rauten-

oder verkehrt eiförmig, an der Spitze gezähnelt. Die Fruchthäufchen überziehen

zuletzt die ganze Unterfläche des Laubes — Sehr gemein an Mauern und

Felsen.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; sie ist geruchlos, schmeckt schwach

bitter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Wegen Adiantum s. den Artikel Frauenhaar.

Wegen Asplenium s. den Artikel Frauenhaar, rothes.

Maulbeere.

Fructus (Baccae) Morl.

Morus nigra L.

Monoecia Tetrandria. — Moreae.

Der schwarze Maulbeerbaum erreicht eine mittlere Höhe, hat graue Rinde,

gelbliches Holz, grosse, abwechselnde, gestielte, herzförmige, zugespitzte, unge-

theilte, zuweilen 3— 5-lappige, stumpf und ungleicli gekerbt-gesägte, hochgrüne,

rauhe, etwas steife Blätter. Die Blumen sind ein- zweihäusig, die männlichen

bilden lange, lockere, cylindrische Kätzchen, die weiblichen ovale, dicht ge-

drängte grüne Köpfchen, die einzelnen Blümchen aus 4 dicken, rundlichen,

gebogenen Blättchen bestehend. Alle diese Blümclien verwachsen durch Saftig-
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werden zu einer fleischigen Masse, so dass das ganze Köpfchen als eine zu-

sammengesetzte Frucht (Beerenkätzchen, Fruchthaufen, sorosiis) erscheint. — In

Persien einheimisch, ausserdem aucli im südHchen Europa und den wärmeren

Distrikten Deutschlands kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; es sind 25 Millim. lange und

längere, länglich-runde, anfangs grüne, dann roth und zuletzt schwarz werdende,

glänzende, saftige Beerenhaufen (die da, wo nur die weibliche Pflanze gezogen

wird, ohne Kerne sind), riechen eigenthümlich angenehm, schmecken sehr an-

genehm säuerlich-süss und enthalten einen dunkel-violettrothen Saft.

Wesentliche Bestan dt heile. Zucker, rother Farbstoff, Weinsteinsäure,

Gerbstoff, Stärkmehl, wozu nach neueren Beobachtungen von A Wright und G.

Patterson noch Citronensäure und Aepfelsäure kommen. In dem Safte der

noch unreifen Früchte fanden sie sogar 26,8 {| Citronensäure und 7,8 °- Aepfel-

säure.

Verwechselung. Die den Maulbeeren ähnlichen Brombeeren bilden

nur einen Verein von wirklichen kleinen Früchtchen, haben eine von unten ins

Innere hinauf gehende Vertiefung, mittelst deren sie an der Fruchtsäule locker

befestigt waren, sind geruchlos und schmecken nicht so intensiv süss.

Anwendung. Vorzüglich zur Darstellung eines Zuckersirups. — Die Wurzel-

rinde wurde früher gegen den Bandwurm verordnet; sie enthält nach Wackenroder
viel Gerbstoff, Harz, Fett, Schleim, Zucker, Stärkmehl.

Von dem Maulbeerbaum mit weisser Frucht (Morus alba) waren

früher die Blätter officinell; sie enthalten nach Lassaigne: Bitterstoft", Zucker,

Schleim, ihr wichtigster Nutzen besteht aber darin, dass sie fast das alleinige

Nahrungsmittel der Seidenraupe ausmachen. — In einer Ausschwitzung des

Stammes wollte Klaproth das Kalksalz einer besonderen Säure (Maulbeer-

holzsäure) erkannt haben; Tünnermann erklärte diese Säure für Bernsteinsäure,

Landerer widersprach dem, aber G. Goldschmidt bestätigte TüNNERMANN'sAngabe.

Geschichtliches. Der Maulbeerbaum ist ein schon seit den ältesten

Zeiten bekanntes und z. Th. auch als Medikament benutztes Gewächs. Bei

HiPPOKRATES heisst er 2o-/.r). lo/afjuvoc ohne Zusatz ist Morus nigra bei Theo-

phrast; mit dem Zusätze aqu-xia aber die Sykomore (Ficus Sycomorus), jedoch

ist diess bei Hippokrates, also vor Theophrast, weniger sicher. Des Baumes

mit der weissen Frucht erwähnt schon Aeschylus.

Morus von Mopea (Maulbeerbaum), [xopov (die Frucht desselben), aij.otupoc

(schwarz).

Mechoakanne, weisse.

Radix Meclioacannae albae.

Convolvidus Mcclioacanna Vand.

Poitainiria Monogynia. — Convolviilcac.

Perennirende Pflanze vom Habitus der Zaunwinde mit dicker, aussen brauner,

zweigetheilter, der Zaunrübe ähnhcher Wurzel, vielkantigem, rankendem und

kletterndem Stengel, spiessförmigen, dieilappigen Blättern, verdickten dreiblüthigen

Blumenstielen, weissen oder röthlichen, innen purpurrothen Kronen. — In

Mexiko einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel in ge-

schälten, meist cylindrischen, ungleich zusammengeschrumpften 4— 5 Centim.

langen, bis 4 Centim. dicken Stücken, die weiss oder gelblichweiss, aussen
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z. Th. auch blassbräunlich, leicht und locker sind; im Bruche matt und mehlig,

geruchlos, und fast geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Cadet de Gassicourt enthält sie

nur 2 A Harz, ähnlich dem Jalapenharz, aber weich, dagegen 50 § Stärkmehl.

Anwendung. Ist durch die weit kräftigere Jalape ersetzt, und jetzt ziem-

lich verschollen.

Es giebt noch eine graue Mechoakanna, über die jedoch die Angaben

so widersprechend und unzuverlässig sind, dass sie hier nicht weiter berücksichtigt

werden können, zumal schon lange kein medicinischer Gebrauch mehr davon ge-

macht wird.

Geschichtliches. Den Namen Mechoakanna führen diese Drogen nach

ihrer Heimath, der mexikanischen Provinz und Stadt Mechoacan. Die spani-

schen Franziskaner brachten beide bald nach der Eroberung von Mexiko durch

F. CORTEZ 1524, also weit früher als die Jalape (schwarze Mechoacanna), unter

dem Namen Rhabarbarum indicum nach Europa, später nannte man sie auch

Bryonia americana oder Scammonium americanum. Die ersten Nachrichten von

den Pflanzen, welche diese Droge liefern, gab Monardes und später Clusius,

LoBEiJUS u. A., aber ihre Angaben sind so dunkel und verworren, dass sie nur

mit grosser Vorsicht benutzt werden können. Schon 1568 schrieb Marcellus

Donatus eine besondere Abhandlung über dieses Arzneimittel.

Meerballen.

Pilae marinae.

Zostera marina L.

(Posidonia oceanica Koen.)

Mo?iandria Moiiogynia. — Najadeae.

Die grau oder bräunlich gewordenen Fasern der Blätter abgestorbener

Pflanzen, besonders der oben genannten Speeles, die nach der Meinung Einiger

durch die Gewalt der Wellen, wahrscheinlicher aber, ähnlich den sogenannten

Gemskugeln, im Magen kräuterfressender Seethiere zu runden Ballen ineinander

verfilzt sind und von diesen ausgebrochen werden. — An den Küsten der Meere,

besonders des adriatischen und mittelländischen Meeres, auf dem Wasser

schwimmend.

Gebräuchlich. Die ganzen Ballen.

Wesentliche Bestandtheile. Jodsalze.

Anwendung. Früher (im vorher verkohlten Zustande) als Kropfmittel.

Zostera ist abgeleitet von Cw?tir)p (Gürtel, Band), in Bezug auf die bandförmig

schmalen Blätter.

Posidonia ist nach dem Meergotte Poseidon (Neptun) benannt.

* Meerfenchel.

(Bacillenkraut, Seefenchel.)

Herba Crithmi, Foeniculi marini, Sancti Fetri.

Crithmum maritiinum L.

(Cachrys maritiina Spr.)

Poitandria Digynia. — UmbclUferae.

Perennirende Pflanze mit vielköpfiger ästiger Wurzel, 15—30 Centim. hohem,

wenig ästigem Stengel; dreifach dreizähligen Blättern mit linien-lanzettlichen,
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fleisciligen Blättchen. Die mittelgrossen halbkugeligen Dolden haben vierblättrige

Hüllen und gelbliche Blümchen. Die Früchte sind rundlich und haben eine

schwammig-korkartige, eckige Decke. — Am Ufer des mittelländischen Meeres,

auch in England und Oesterreich vorkommend.

Gebräuchlicher The iL Das Kraut; es riecht wie Sellerie und Ros-

marin und schmeckt bitterlich salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lavini: ätherisches Oel, Essigsäure etc.

Anwendung. Als Medikament obsolet. Wird hie und da wie Kappern

oder Gurken eingemacht und verspeist.

Geschichtliches. Das KptU[j.ov oder Kpift7.[j.ov des Diosk-Oridfs, SsutXu des

A riiKNAEUs, Baticiila des Pt inius.

Crithmum ist abgeleitet von xptHa[j.tvor (gerstenartig, von xptHTj); der Same
sieht dem Gerstenkorne sehr ähnlich.

Unter Cachrys verstand Pijnius (XVI. II. XXIV. 59. 60), verschiedene

Kügelclien, welche ein Brennen verursachen (daher der Name, von /otsiv:

brennen), unter andern auch der Same des Rosmarins. Unsere Cachrys ver-

breitet einen diesem älmüchen Gerucli.

Wegen Foeniculum s. den Artikel Fenchel.

Meerkohl.

(Meerglöcklein, Meerstrandwinde.)

(Herha Sohianellac. Brasskac marinae.

Convolvidus Soldanella L.

(Calystegia Soldanella R. und Sch.)

Pentandria Monogynia. — Convolvuleae.

Perennirende Pflanze mit dünner fasriger kriechender Wurzel, etwa 30 bis

60 Centim. langem niederliegendeni kantigem Stengel, langgestielten, an der

Basis herzförmig ausgeschnittenen, fast nierenförmigen, :.tumpfen, kurzstachel-

spitzigen glatten Blättern, einblüthigen verlängerten und geflügelt verdickten

Blumenstielen, länglichen breiten Kelcheinschnitten, schönen fleischrothen Blumen
mit gelben Längsfalten. — Im südlichen Europa, auch in nördlichen Gegenden
am Meeresufer.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt frisch

etwas bitter und salzig, trocken nur salzig und etwas scharf beissend.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes purgirendes Harz. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Als Pulver und im Absude, jedocli nicht bei uns.

(jeschichtliches. Eine schon den alten griechischen Aerzten bekannte

Pflanze. KpajjLßrj flaXauaiot des Dioskorides, während dessen kpajjL[ir) /([j.spo? eine

Crucifere, aber nicht Crambe maritima, sondern Brassica oleracea ist.

Soldanella von solidus, italienisch saldo (eine Geldmünze), in Bezug auf die

(fast) kreisrunden Blätter.

Calystegia ist zusammengesetzt aus xaX'j^ (Kelch) und s-z'ir^ (Decke); die

Blume ist in zwei schöne Brakteen eingeschlossen.

Wegen Brassica s. den Artikel Kohl.

WiTTSTBiN, Pharmakognosie. 34
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Meermachtblume.
Radix (Bulbus) Pancratii »loiispcssulani, Heinerocallidis valciUinae, Scillae minoris.

Fancratium maritimum L.

Hexandria Monogytiia. — Amaryllideae.

Perennirende Pflanze mit dunkelbrauner, aus dicken Lamellen bestehender

Zwiebel, fusshohem, zusammengedrücktem, graugrünem Schafte, fast linienzungen-

förmigen Blättern, vielblüthiger trockner Blüthenscheide, aufrechten anselinlichen

weissen Blumen, dreifächeriger vielsamiger Kapsel. — Im südlichen Europa,

nördlichen Afrika, Ostindien und Karolina.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie schmeckt bitter und schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Nicht untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Pancratium ist zus. aus -av (ganz, alles) und xparo? (Kraft), in Bezug auf

seine (angelblichen) stärkenden, heilsamen Eigenschaften.

Hemerocallis ist zus. aus f;|j.£pa (Tag) und xaXXor (Schönheit), d. h. eine

schöne, bald verwelkende Blume, oder eine Blume, welche nur am Tage schön

ist i. e. offen steht, Abends sich aber schliesst.

Wegen Scilla s. den Artikel Meerzwiebel.

Meerrettig.

Radix Armoraciae, Raphani rtisticani.

Cochlcaria Artnoracia L.

(Armoracia lapathifolia Gilib., A. nisticana Gärtn.
,

Lam., A. sativa Hell.,

Cochlcaria variifolia Salisb., Raphanus niagnus Mönch.)

Tetradynamia Siliculosa. — Cruciferae.

Perennirende Pflanze mit 12—50 Millim. dicker, oft einige Fuss langer, mehr-

köpfiger, cylindrischer, einfacher oder wenig ästiger, aussen gelblicher, innen weisser

fleischiger Wurzel, die grosse 30— 60 Centim. lange und längere, 10— 15 Centim.

breite, auch breiteie, gestielte, stumpfe, ganz glatte, glänzende, etwas runzelige,

dickliche Wurzelblätter, und einen oder mehrere, 60— 90 Centim. hohe, aufrechte,

ästige, glatte, gestreifte Stengel treibt, welche abwechselnd mit fast sitzenden,

schmalen, lanzettlichen, fast gleich breiten, theils ungetheilten, oder mehr oder

weniger eingeschnitten gesägten, auch fiederartig getlieilten glatten Blättern besetzt

sind. Die kleinen weissen Blumen sitzen am Ende der Stengel und Zweige in

langen lockeren Trauben. — An der Meeresküste des nördlichen Europa und

wohl auch anderwärts wild wachsend, auf Aeckern und in Gärten häufig (z. B.

bei Nürnberg) kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel im frischen Zustande; an und für

sich geruchlos, entwickelt sie beim Zerreiben einen äusserst scharfen, zu Thränen

reitzenden Dunst, und beim Kosten einen brennend scharfen Geschmack.

Wesentlicher Bestandtheil. Es ist diejenige Verbindung, welche, wie

beim Senf und vielen andern Cruciferen, durch die Einwirkung des Wassers (das

im vorliegenden Falle die Wurzel liefert) zersetzt wird und ein schwefelhaltiges

ätherisches Oel hervortreten lässt. Dieses Oel stimmt nach Hubatka und Pless

ganz mit dem Senföle überein. Die sonstigen Bestandtheile der Wurzel (Harz,

Zucker, Gummi, Stärkmehl, Alljumin) sind ganz untergeordneter Natur.

Anwendung. Als frisch gepresster Saft innerlich, mehr aber frisch zerrieben
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als hautreitzendes Mittel. Bekannt ist seine Benutzung roh und gekocht als

Zuspeise.

Geschichtliches. Der Meerrettig kommt bereits in den Schriften des

Theophrast, dann im Pijnius, Columella vor, auffallender Weise aber nicht

vom arzneilichen Gesichtspunkte aus. Nach Fuaas trifft man in ganz Griechen-

land keinen Meerrettig, weder wild noch kultivirt. l")och zählt diese Pflanze das

Spicileg. fior. rum. pag. 265 auch »in ripis Serbiae et in littore 'l'hraciae, in in-

sulis prope Belgrad, fre(|uens ad mare Aegaeum prope Enos.& Ob nur verwil-

dert? setzt Fraas hinzu. — Der Name Armoracia (schon bei Plinius, Columella)

soll sich auf eine am Meere gelegene gallische Landschaft in der heutigen Nieder-

Bretagne beziehen. In l^eutschland war der Meerrettig im Mittelalter wohlbe-

kannt, bildete auch gewiss damals schon einen Gegenstand der Cultur. In einer

Urkunde von 1348 ist der Umstand angemerkt, dass am St. Peterstage (29. Juni)

der Meerrettig geweihet zu werden pflege.

Wegen Cochlearia s. den Artikel Löffelkraut.

Wegen Raplianus s. den Artikel Rettig.

Der deutsche Name Meerrettig wird in der Zeitschrift »Die Natur\ nicht auf

Meer, sondern auf Mähre (Pferd, Ross) zurückgeführt, wie ja auch mehrere

andere scharfe oder bei Thieren angewandte Gewächse die Vorsilbe Pferd oder

Ross haben (z. B. Pferdeminze, Rosskümmel, Rossfenchel); auch heisst der

Meerrettig im Englischen horscradisli (Pferderettig).

Meerzwiebel.

Radix (Bulbus) Scillae.

Scilla maritima L.

(Urginea maritima Steinh.)

Hexandria Monogynia. — Aspliodelcac.

Pcrennirende Pflanze mit 60— 90 Centim. hohem, rundem Schafte, der vor

den 30 Centim. langen und längern Blättern kommt, und eine lange Traube von

kleinen weissen, gelblichen, auch rothen sternförmigen Blüthen trägt; die kleinen

schuppenartigen Nebenblätter stehen aufwärts und haben eine umgeschlagene

Spitze. — An der Küste des mittelländischen Meeres einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist gross, oft 15— 18 Centim.

lang und 12— 15 Centim. dick, oft mehrere Pfund schwer, eiförmig bauchig, aus

dicht übereinander liegenden, fleischig-häutigen Lamellen bestehend; die äusseren

bräunlichroth, trocken, j^apierartig, selten weisslich, die inneren blassviolett oder

weiss, saftig. Hat frisch beim Zerschneiden einen scharfen Geruch, der die

Augen zu Thränen reitzt, und scharfen, süsslich-bitterlichen Geschmack. Der

Saft erregt auf der Haut leiclit Blasen. Beim Trocknen werden die äusseren

dünnen, papierartigen Lamellen entfernt, che inneren fleischigen Theile der

Länge nach zerschnitten, dünn ausgebreitet schnell, am besten in der Wärme,
getrocknet, und an einem trocknen Orte verschlossen aufbewahrt. Ks sind dann

graulichweisse, oder röthlichc, durchscheinende, fleischige Stücke, fast geruchlos,

von widrig bitterem, scharfem Geschmacke.

Wesentliche Bestandtheile. Ausser dem scharfen flüchtigen Stoffe,

welcher beim Trocknen entweicht und dessen Natur noch näher zu ermitteln ist,

enthält die Meerzwiebel nach den Untersuchungen von E. Merck drei wesent-

liche Bestandtheile, die nach den von Th. Huse.mann und C. Moeli,er damit

34»



532 Mei'iterwurzel.

angestellten Versuchen in ihrer Wirksamkeit bedeutende Differenzen zeigen.

HusEMANN unterscheidet dieselben durch die Namen Scillitoxin, Scillipikrin und

Scillin.

Den Namen Scillitoxin wählte H. für den am stärksten wirkenden, ein

cimmtbraunes Pulver darstellenden Stoff in Hinblick auf die Benennung Digitoxin

für das stärkste Digitalis-Glykosid (Digitalin von Nativeller), mit dem es die Eigen-

schaft, sich nicht in Wasser, wohl aber in Weingeist zu lösen, theilt. In wein-

geistiger Lösung schmeckt es anhaltend bitter und scharf. Auf die Nasenschleim-

haut wirkt es reitzend. Es ist ein exquisites Herzgift, welches in Substanz unter

die Rückenhaut bei Fröschen gebracht, schon zu Milligr. den Tod unter den-

selben Erscheinungen wie Digitoxin veranlasst und den für dieses charakteristi-

schen systolischen Herzstillstand lierbeiführt. Ist wohl der Hauptträger der

diuretischen Wirkung der Meerzwiebel.

Der zweite Stoff, Scillipikrin, ist wegen seiner Bitterkeit so benannt, löst

sich leicht in Wasser, und bedingt z. Th. die Hygroskopicität der Zwiebel.

Bedeutend weniger giftig als das vorige.

Der dritte Soff, Scillin, ist krystallisationsfähig, löst sich in Weingeist und

heissem Aether, schwer in Wasser. Wirkt nur unbedeutend.

Ausserdem enthält die Meerzwiebel noch viel Schleim, Zucker, Gerbstoff etc.

In neuester Zeit liaben A. Riche und A. R£mont eine Analyse der Meer-

zwiebel angefangen, und zunächst nur über einen von ihnen als Scillin be-

zeichneten Körper referirt, der aber obigem Scillin nicht entspricht, sondern ein

der löslichen Stärke, dem Gummi, Inulin analoges amorphes Kohlehydrat ist,

welches von Wasser sehr leicht, von Alkohol sehr schwer gelöst wird.

Anwendung. Innerlich in Pulverform; äusserlicli friscli zum Wegbeitzen

der Leichdornen. — Wird auch als Mittel zur Vertilgung der Mäuse angerühmt.

Geschichtliches. Die Meerzwiebel ist eine den Alten wohlbekannte und

von ihnen als Arzneimittel benutzte Pflanze.

Scilla, 2xiÄÄGc, lyikXrx von r/iCsiv, ayiXÄstv (spalten, trennen), weil die Zwiebel

sich leicht in dünne Blätter trennen lässt. Fast ebenso nahe liegt tmXw (Haut).

Urginea ist abgeleitet von dem Namen eines arabisclien Stammes im nord-

afrikanischen Gebiete von Bona, wo das Gewächs häufig vorkommt.

Meisterwurzel.

(Astrenz, Kaiserwurzel, Magistrenz, Osterik, Strenzwurzel, Wohlstand.)

Radix Tmpcratoi-iae albae, Ostrtitliii.

Impcratoi-ia Ostruthium L.

(Iinperatoria niajorA .k'^.\., Peucedanum OstrutJiium Koch, Selinuin Imperatoria Crtz.)

Pentandria Digynia — UinbeUiferac.

Perennirende Pflanze mit dicker, ästiger, brauner, innen weisser, milchender,

vielköpfiger Wurzel, die Köpfe spindelförmig geringelt, stark befasert, horizontal

kriechend. Der Stengel ist 45—60 Centim. hoch, dick, rund, gestreift, glatt, oben

ästig; die unteren Blätter sind doppelt dreizählig, gestielt, die oberen einfach

dreizählig, mit grossen aufgeblasenen Scheiden versehen, alle ausgebreitet, kahl

oder unten etwas behaart; die Blättchen 5— 7 Centim. lang, breit eiförmig ge-

la])pt, an der Basis ungleich, am Rande gesägt, das äusserste dreispaltig. Die

ziemlich grossen, dichten, flachen oder etwas gewölbten Dolden stehen am Ende

des Stengels und der Zweige, haben keine allgemeinen, aber aus 4— 8 sehr
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schmalen, Hnien- oder borstenförmigen Blättchen bestehende besondere Hüllen.

Die weissen oder röthlichen Blümchen hinterlassen blassgelbe oder braune, fast

kreisförmige, sehr flache, 5— 6 Centim. lange Früchte. — Auf höheren Gebirgen,

an steinigen Grasplätzen, in den 'Thälern der Voralpen der Schweiz und durch

die ganze y\lpenkette, im Erzgebirge, Pommern, auf den Sudeten und in der

Auvergne.

Gebräuchlicher Tlieil. Die Wurzel; sie muss von mehrjährigen Pflanzen

im Anfange des Früiijahrs gesammelt werden. Trocken ist sie finger- bis

daumendick, oft auch dünner, 10— 20 Centim. lang, häufig hin- und her gebogen,

bisweilen ästig, etwas platt gedrückt oder rundlich, geringelt und gegliedert, der

Länge nach runzelig, mit Höckern und Warzen besetzt, hart und rauh anzu-

fühlen, aussen dunkel graubraun, innen weisslich, mit vielen gelbhchen harz-

reichen Punkten besetzt. Sie riecht stark, der Angelika etwas ähnlich und hat

einen äusserst aromatischen, beissenden, lange anhaltenden, den Speichel er-

regenden Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Keller: ätherisches Oel, Harz, Fett,

Gummi, eisenbläuender Gerbstoft", Stärkmehl, Bitterstoff; dann nach Osann und

Wackenroder: ein eigenthümlicher krystallinischer, brennendscharf schmeckender

Körper (Imperator in), der aber nach R. Wagner identisch ist mit dem
Peucedanin; ferner nach (tORüp-Besanez : ein eigenthümlicher. krystallinischer,

geschmackloser Körper (Ostruthiin). Das ätherische Oel ist nach Hirzel ein

Gemenge.

Anwendung. In Substanz, im Aufguss, als Tinktur; jedoch beschränkt sich

der Gebrauch fast nur noch auf die Thierheilkunde.

Cjeschichtliches. In den alten Klassikern sucht man diese Pflanze ver-

gebens; aber schon im 10. Jahrh. erwähnt Macer Floridas dieselbe unter dem
Namen Struthion, Ostrutium. Leonh. Fuchs nannte sie Laserpitium germanicum

und schrieb ihr alle die Heilkräfte zu, welche die Griechen von ihrem Silphium

rühmten. Unter dem Namen Meisterwurzel Hess sie Hieronymus Tragus ab-

bilden, hielt sie aber für das Smyrnion des Dioskorides. Die jetzt übliche Be-

nennung Imperatoria scheint besonders durch Tabernaemontanüs bekannter

geworden zu sein und deutet auf ihre grossen Heilkräfte. Sie diente u. a. gegen

Gelbsucht und sonstige Leberkrankiieiten, Steinbeschwerden, Blutspeien Aus-

satz u. s. w.

Ostruthium von jxpoufloc (Sperling); die Blätter sind nämlich dreitheilig

und repräsentiren die beiden ausgebreiteten Flügel und den Schweif eines kleinen

Vogels.

Wegen Peucedanum und Selinum s. den Artikel Haarstrang, bergliebender.

Mekkabalsam.
Balsamum de Mecca, gileadense, judaicum. Opobahamum verum.

Balsamodendron gileadense Knth.

(Amyris gileadensis I-.)

Octandria Monogynia. — Burseraccae

.

Massig hoher Baum mit glatter grauer Rinde, sehr ausgebreiteten Aesten,

dreizähligen, gestielten, ganzrandigen Blättern, das unpaare etwas grösser. Die

Blumen stehen einzeln oder zu mehreren beisammen an der Spitze der kleinen

Zweige, und sind weiss. Die Frucht ist eine eirunde glatte Beere mit zähem
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Mark und einem Samen. — In Arabien wild, und schon in den frühesten Zeiten

in Aegypten, Palästina, Syrien kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der aus der Rinde fliessende Balsam; er ist

frisch einer zähen Milch ähnlich, riecht höchst angenehm nach Citronen, Ros-

marin und Salbei, schmeckt erwärmend, balsamisch, bitterlich scharf; mit der

Zeit wird er dick, gelb, durchsichtig und /.uletzt hart. Diese feinste Sorte kommt
jedoch nicht in den Handel.

Eine zweite Sorte, und zwar die allein /.u uns gelangende, wird durch Aus-

kochen des Holzes und der Zweige mit Wasser erhalten. Dieser Balsam ist

gelblich, anfangs ölig, erhärtet aber ebenfalls mit der Zeit, wird dabei dunkler,

riecht weniger fein.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin, Trommsdürff, Bonastre:

Aetherisches Oel und Harz, und zwar von ersterem lo—30^, vom letzteren

70— 80^, dieses aus einem harten und weichen Harze bestehend; ferner etwas

Extraktivstoff, Säure.

Verfälschungen. Der feinste Mekkabalsam kommt, wie erwähnt, nicht in

den Handel, der bei uns vorhandene ist meist verfälscht, wozu schon im Alter-

thum verschiedene Oele und Balsame verwendet wurden; ja Galen reiste selbst

nach Judaea, um an Ort und Stelle diese Sache zu erforschen. Nach Hassel-

QUIST wird er oft mit einem Gemenge aus gleichen Theilen cyprischem Terpen-

thin, Sesamöl und Straussfett versetzt. Auch der durch Auskochen bereitete ist

selten rein, häufig wird ihm flüssiger Styrax, feine Terpenthinarten, als Canada-

balsam, venetianischer Terpenthin, Citronenöl u. s. w. zugesetzt. Ausser dem
angezeigten Gerüche und Geschmacke lässt sich der Betrug auf chemischem Wege
nicht wohl ausmitteln. Die Terpenthinarten geben besonders beim Verdunsten

mehr den widerlichen Harzgeruch zu erkennen, und schmecken widerlich scharf,

harzig.

Statt Xylobalsamum wurden oft Zweige des Mastixbaumes verkauft, und statt

des Carpobalsamum kam später oft der Nelkenpfeffer in die Apotheken. Schon

DiosKORiDES klagt, dass dafür nicht selten die Früchte eines Hypericum (H. re-

volutum Vahl) verkauft wurden.

Anwendung. Bei uns, schon wegen seines hohen Preises, fast gar nicht

mehr, während er im Oriente als Medikament und Parfüm noch in hohem An-

sehn steht.

Ehedem hatte man auch noch das wohlriechende Holz, Xylobalsamum,
und die Früchte, Carpobalsamum. Das Holz kam in kleinen dünnen, knotigen

zerbrechlichen, mit einer röthlichgrauen Rinde bedeckten Aestchen vor, von

schwachem balsamischem Gerüche, der sich aber viel stärker beim Anzünden

verbreitet. Die Früchte sind dürre, kaum erbsengrosse, länglichrunde Beeren von

brauner Farbe und durch vier Linien abgetheilt, das innere Mark ist weisslich;

sie riechen und schmecken gewürzhaft balsamisch.

Geschichtliches. Nach Sprengel ist der Mekkabalsam das, was die alten

Griechen und nach ihnen die Römer lia/.jajj-ov nannten. Nach Galen kam der

beste von Engadda, östlich von Jerusalem am rothen Meere; er war ein Haupt-

bestandtheil des Theriaks, auch schrieben ihm die alten Aerzte ausgezeichnete

Heilkräfte gegen verschiedene Krankheiten zu. Der Name Balsam von Gilead

bezieht sich auf eine Landschaft jenseits des Jordan, die später Peraea hiess.

Amyris ist zus. aus de (Augmentativum, sehr) und iJ-'jpt?, (Aopov (Balsam), also

balsamreich; arabisch murr: Balsam.
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Melisse, officinelle.

(Citronenmelisse, Gartenmelisse, römische Melisse.)

Herba Melissac, McUssac citratac. Citronellae.

Melissa officinalis L.

Didynaniia Gyinnospcnnia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit schief laufender ästig-faseriger Wurzel, welche

mehrere 30— 60 Centim. hohe und höhere, aufrechte, ästige, gefurchte, glatte oder

wenig behaarte Stengel treibt mit aufrecht ausgebreiteten steifen Zweigen. Die

Blätter sind lang gestielt (die Stiele gewimpert), 3^— 7 Centim. lang und

i\— 5 Centim. breit, die grösseren Stengelblätter mehr oder weniger herz-eiförmig

stumpf, die kleineren an den blühenden Zweigen eiförmig, spitzer, alle grob und

stumpf gekerbt-gezähnt, mit zerstreuten kurzen steifen Härchen besetzt, unten

blasser und kahl. Die Blüthen stehen an den oberen Zweigen zwischen den

Blättern, bilden halbe, z. Th. doldentraubenartige, kurz gestielte, meist sechs-

lilumige Quirle, von sehr kurzen, lanzettlichen, behaarten Nebenblättern gestützt.

Der Kelch kantig, gestreift, behaart, trocken, die Krone klein, vor dem Auf-

schliessen gelb, dann weisslich. — Im südlichen Europa auf waldigen Anhöhen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, kurz vor dem Blühen einzusammeln.

Trocken erscheinen die Blätter oben dunkelgrün, unten graugrün, runzelig,

durchsclieinend, etwas rauh, leicht zerbrechlich. Frisch ist der Geruch stark und

angenehm aromatisch, den Citronen ähnlich, und geht bei vorsichtigem Trocknen

nur wenig verloren, obwohl er mit der Zeit immer schwächer wird. Geschmack

aromatisch, bitterlich und etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerb-

stoff, Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Verwechselungen, i. Mit Melissa cordifolia Pers. (M. romana Mill.,

M. altissima Sm.); ihre Blätter sind grösser, deutlicher herzförmig und auf beiden

Seiten, sowie die ganze Pflanze, stark behaart, riechen auch weniger angenehm.

2. Mit Nepeta citriodora; ihre Blätter haben ein mehr graugrünes Ansehn,

und sind auf beiden Seiten und zwar auf der untern Seite stärker, kurz, dicht

und zartwollig behaart. 3. Mit Nepeta Cataria, die sich schon durch den ab-

weichenden widerlichen Geruch kenntlich macht. (S. auch den Artikel Katzen-

minze).

Anwendung. Als Theeaufguss.

Geschichtliches. Die Melisse ist ein sehr altes Arzneimittel, KaXa|i.ivi)if)

und McXiaaoffuXXov der Griechen, Apiastrum der Römer. Nach Fraas ist Melissa

altissima die häufigste Art in Griechenland, während M. officinalis nur den Hoch-

gebirgen angehört.

Melissa von [AeXtuaa (Biene), d. h. eine Pflanze, welche die Bienen anlockt.

Melone.

Semen Melonum.

Cjicumis Melo \„

Monoccia Syngenesia. — Cucurhitaceae.

Einjährige, dem Kürbis ähnliche Pflanze mit ästigem, rankendem, rauhaarigem

Stengel, grossen, gestielten, abgerundet-eckigen, rauhen Blättern; ähnlichen

achselständigen, aber kleineren gelben Blumen, und grossen, z. Th. kopfgrossen
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und grösseren, doch auch oft viel kleineren, fast kugeligen oder länglichen

Früchten, von sehr angenehm aromatischem Geruclie, und roth- oder weissgelbem,

süssem, saftigem, gewürzhaftem Fleische. Es giebt eine Menge Abarten als:

Frühmelonen, weisse Melonen, gestreifte Melonen, Netzmelonen, Cantalupen etc. —
Im südlichen und mittleren Asien einheimisch, häufig in warmen Ländern (bei

uns in Mistbeeten) kultivirt.

Gebräuchlicher l'heil. J3er Same; er ist etwa 8 Millim. lang und

3 Millim. breit, eiförmig-länglich, ganz glatt, weiss, mit scharfem Rande, unter

harter Schale ein öliger Kern; schmeckt süsslicli ölig. Gehörte zu den Semina

quatuor frigida majora.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel. Nicht näher untersucht. Die

Frucht enthält nach Payen krystallisirbaren und unkrystallisirbaren Zucker, Schleim

und sonstige Bestandtheile süsser Früchte. Die Wurzel wirkt brechenerregend

und TüROSiEwicz bezeichnet den diese Eigenschaft repräsentirenden, bitter und

scharf schmeckenden Saft als Melonenemetin.
Anwendung. Wie die Kürbiskerne. Die Frucht ist eine beliebte Speise;

unreif wird sie mit Salz und Essig eingemacht.

In Kalifornien hat sich eine Gesellschaft gebildet, um Zucker fabrikmässig

aus den Melonen zu bereiten.

Geschichtliches. Die Melone war bereits bei den alten griechischen und

römischen Aerzten in Gebrauch; sie hiess Six'joj, l'r/.'.'x, Uzr.wj] bei den Römern

die längliche I'epo, die runde Mc/o (wegen der Aehnlichkelt mit einem Quitten-

apfel: |j.^Xov). Galen nennt sie Mr,Ao-£7:(ov und erörtert umständlich ihre diäte-

tische Anwendung. Columella nennt die Melone Cucumis. Das Pulver der

Wurzel gebrauchte schon Rufus als Brechmittel.

Wegen Cucumis s. den Artikel Gurke.

Melonenbaum,
(Papayabaum.)

Fructus Papayae.

Carica Papaya L.

Dioecia Decandria. — Papayaceae.

32— 7 Meter hoher Baum mit einfachem, selten etwas ästigem, saftigem,

milchendem Stamme, aschgrauer, faseriger Rinde, bandförmigen, grossen, lang-

gesdelten, siebenlappigen Blättern mit länglich zugespitzten buchtigen Segmenten.

Die Blumen stehen in traubenförmigen Dolden mit blassgelben, auch weissen,

schwach jasminartig riechenden Blüthen. Die Frucht ist fleischig, vom Ansehn

einer Melone oder eines Kürbis, so gross wie ein Kindskopf, gelb bis orange,

schmeckt angenehm, melonenartig, und enthält kleine, glatte, gerunzelte braune

Samen, doppelt so gross als Leinsamen, und kümmelähnlich schmeckend. Die

unreife Frucht enthält, gleichwie alle übrigen 'I'heile des Gewächses, einen

scharfen, bitterlichen, wie Mandeln riechenden Milchsaft. — In Süd-Amerika

einheimisch, jetzt aber überall in den Tropen angebaut und verwildert.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht in den verschiedenen Stadien der

Reife und in ihren einzelnen Theilen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Th. Peckoi.t enthält die reife Frucht

bis 92 § Wasser, das Uebrige be.steht in Fett, Harz, Zucker, Pektin, Albumin, org.

Säuren. Der Milchsaft der Frucht, sowie der Blätter und des Stammes enthält
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einen pepsinartigen Körper (Papoyotin), welcher das Mürbewerden des Fleisches

beim Kochen befördert, und selbst, wie das thierische Pepsin, Fleisch, Fibrin etc.

auflöst. Die Fruchtmilch enthält s^ji davon; es ist ein weisses amorphes Pulver,

ohne Gerucli, sclmieckt siisslich, schwach salzig zusammenziehend, löst sich in

Aether, Alkohol, Chloroform, Petroleumäther, leicht in Wasser, schäumt saponin-

artig, reagirt sauer. Wurtz und Bouchut nennen denselben Stoff Papayin.

Anwendung. Der Milchsaft dient in Brasilien gegen Würmer, ebenso der

Same. Die Blätter des Gewächses gebrauchen die Indianer von jeher zum
Mürbemachen des Fleisches; diese Wirkung verdanken die Blätter also dem
Papayotin.

Carica wegen der Aehnlichkeit der Frucht mit der Feige (carica), welche

ihren Namen nach der feigenreichen Landschaft Karien in Klein-Asien hat.

Papaya ist ein indischer Name.

Miere, weisse.

(Hühnerdarm, Mäusedarm, Sternkraut, Sternmiere, Vogelkraiit, Vogclmiere.)

Hcrba A/sines, Morsus gal/inac.

Alsine media L.

(Stellaria media Vii,l.)

Deeaiulria Trigynia. — Caryopliylleac.

Zartes einjähriges Pflänzcl^en mit band- bis fusslangem, am (irunde wurzeln-

dem und ästigem, z. Th. knieförmig gebogenem Stengel, der abwechselnd auf

einer Seite in einer Linie behaart, sonst glatt und glänzend ist. Die kleinen,

4— 12 Millim. langen, oval-herzförmigen Blättchen stehen gegenüber auf ebenso

langen oder längeren, am Rande zart gewimperten Stielen, sind zart, glatt, ohne

alle Bedeckung, auf beiden Seiten fast gleichfarbig hellgrün. Blinzeln stehen die

kleinen weissen Blümchen dem Blätterpaare zur Seite auf ihren Stielen, die

länger als die der Blätter sind. Die tief zweigetheilten Blumenblätter sind kaum
so lang als der Kelch. — Ueberall an Wegen, in Gärten, auf Aeckern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die ganze Pflanze; es

ist geruchlos und schmeckt schwach süsslich-schleimig, kohlartig.

Wesentliche Bestandtheile. r Ist noch nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem häufig bei Blutspeien, Hämorrhoiden innerlirli und

bei Augenentzündungen, Milchstockungen, als Wundkraut äusserlich. Es ist ein

gutes Vogelfutter.

Geschichtliclies. L. Fuchs und Matthiolus glaubten in diesem Pflänz-

chen die Alsine des Dioskürides gefunden zu haben und führten sie deshalb in

die Medicin ein. C. Bai hin nannte sie zuerst Alsine media, weil man grössere

und kleinere verwandte Arten mit dem Namen Alsine bezeichnete. Alsine major

der alten deutschen Botaniker ist Stellaria nemorum L. .\lsine minor ist Arenaria

tenuifolia L. und Alsine minima die Arenaria serpyllifolia L. Auch Sagina pro-

cumbens I,. und ähnliche w urden mit diesem Namen belegt. Alsine fontana der

Alten ist Stellaria acjuatica Püluch., Alsine hirsuta Gessnf.r's ist Cerastium vul-

gatum L. u. s. w.

Alsine von bx-'>i (Hain) in Bezug auf den Standort.
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Millingtonienrinde.

Cortex Millingtoniae.

Millhigtonia hortensis L. fil.

(Bignonia suberosa Rxb.)

Didynamia Angiospermia. — Bigno?iiaceae.

Glatter Baum mit entgegengesetzten, unpaarig gefiederten Blättern, ganz-

randigen Blättchen, Blüthen in grossen Rispen, weisser duftender Krone, schoten-

artigen Kapseln. — In Ostindien und auf den malayischen Inseln einheimisch,

daselbst auch kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie erscheint als einfache und doppelt

gerollte leichte Röhren von 45 Centim. Länge und 3 Millim. Dicke. Der äussere

Theil derselben ist ungefähr ein und einhalbmal so dick als der innere, kork-

artig, lässt sich ohne Schwierigkeit in kleinen Partien von der eigentlichen Rinde

trennen besitzt fast gar keine Elasticität und zeigt auf dem Querbruch das An-

sehn und Gefüge des gewöhnlichen Korks. Die äussere Oberfläche ist von

bräunlich-gelber Farbe und ihrer ganzen Länge nach von kürzeren und längeren

ziemlich tiefen, unregelmässigen Längsrissen durchzogen, wodurch ihr ein höchst

runzeliges Ansehn verliehen wird. Zu beiden Seiten der Risse bemerkt man
häufig auseinandergezogene Ränder, an welchen eine Schichtung des Gewebes

durch Abwechselung von bald helleren, bald dunkleren Streifen ausgedrückt ist.

Querrisse sind nur hie und da vorhanden, und dann immer von unbedeutender

Grösse. Der innere Theil der Rinde (der Bast) ist zähe, faserig, ued lässt sich

in einzelnen Lamellen der Länge nach al)ziehen. Die innere Oberfläche ist glatt,

bei einigen Exemplaren heller, bei andern dunkler cimmtfarben. An der Grenze

des äusseren korkartigen und des inneren bastartigen Theils bemerkt man auf

dem Querbruche eine dünne, braune, harzähnlich glänzende Schicht, die wohl

leicht von dem Korke zu befreien, aber desto inniger mit dem Baste verwachsen

ist. Es ist diess das Parenchym der primären Schicht. In ganzen Stücken ist die

Rinde geruchlos, gepulvert verräth sie in grösseren Quantitäten einen dumpfen

schwach chinaartigen Geruch; das Pulver ist röthlichbraun. Der Geschmack

ziemlich indifferent, fade, schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach H. Hollandt: Stärkmehl, Gummi,

Zucker, Fett, Wachs, eisengrünender Gerbstoff, ein Paar Humussäuren, wenig

Bitterstoff'.

Anwendung. In der Heimath als Fiebermittel.

Millingtonia ist benannt nach Thom. Milungton, Prof in Oxford, der 1776

ein physiologisches Werk herausgab.

Wegen Bignonia s. den Artikel Bignonienblätter.

Milzkraut.

(Goldmilz, Goldsteinbrech, Steinkresse.)

Herba Chrysosplenii, Nasturtii petraei, Saxifragae aureae.

Chrysosplenium alternifolium L.

Decandria Digynia. — Saxifragaceae.

Perennirendes kleines zartes Pflänzchen mit weisslicher faseriger Wurzel,

welche einen finger- bis handhohen, zarten, dreikantigen, oben gabelig ästigen

Stengel treibt. Die Wurzelblätter stehen im Kreise, die des Stengels abwechselnd,

sind klein, nierenförmig rundlich, gekerbt, gestielt, glänzend hellgrün, mit einzelnen
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zarten Haaren besetzt. Die Blumen bilden eine flache, von Blättern umgebene

Doldentraube von schön gelblich-grthier Farbe. — In feuchten schattigen Wal-

dungen, an Quellen und kleinen Bächen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die ganze blühende

Pflanze, schmeckt gcharf kressenartig.

Wesentliche Bestandtheile. r Ist noch nicht untersucht.

Anwendung. Früher als gelinde eröffnendes Mittel bei Leberkrankheiten.

Es soll sowohl frisch als gekocht genossen heftiges Brechen veranlassen.

Geschichtliches. Der Name Chrysosplenium scheint zuerst bei Taber-

NAEMONTANUS (f 1590) vorzukommen, welcher bemerkt, dass man sie gegen Krank-

heiten der Leber und Milz empfohlen habe und in Sachsen Hepatica aurea nenne.

Andere rühmen ihre diuretischen Kräfte.

ChrysosplcJiium oppositifoHiini. eine seltenere, noch kleinere Art mit vier-

kantigem Stengel und gegenüberstehenden kürzer gestielten Blättern, lieferte

früher die Herba Chrysosplenii oppositifolii, ohne Zweifel von denselben Eigen-

schaften.

Chrysosplenium zus. aus ypu^oo? (goldfarbig) und irJ^r^-i (Milz), d. h. eine

Pflanze mit gelben Blumen, welche ein gutes Mittel bei Milzkrankheiten ist.

Wegen Nasturtium s. den Artikel Brunnenkresse.

Wegen Saxifraga s. den Artikel Bibernelle.

Minze, ackerliebende.

Herba Mcntliac albae.

Mentha arvensis L.

(Calainiiitha palustris, Pulcgiiiiii agrestc.)

DiJy/iaiina Gymnospcrmia. — Labiatac.

Perennirende Pflanze mit ästig kriechender, faseriger Wurzel, 30—45 Centim.

langem und längerem, an der Basis meist liegendem, dann aufsteigendem, meist

sehr ästigem Stengel; gegenüber ausgebreitet abstehenden sparrigen Zweigen, beide

mehr oder weniger rauhhaarig; kurz gestielten eiförmigen sjjitzen, an der Basis

ganzrandigen, hochgrünen Blättern; in dichten, runden Quirlen entfernt achselig

stehenden Blumen mit meist glatten Stielen, glockenförmigen rauhhaarigen Kelchen

mit kurzen Zähnen, blasspur] )urrothen oder weisslichen Kronen, deren obere

Lippen ungetheilt sind, und eingeschlossenen Staubgefässen. — Häufig auf Aeckern,

Wiesen u. s. w., an feuchten Orten.

Gebräuchlicher Theil. Ehemals das Kraut; es riecht widerlich minze-

artig und schmeckt gewürzhaft bitterlich. Eine glatte Varietät riecht angenehmer.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, von Moriya in Japan

untersucht. Es setzt in der Kälte viel Stearopten (Menthol) ab, ist leichter als

Wasser.

Anwendung. Veraltet; verdient aber diese Vernachlässigung nicht. — Die

Milch von Vieh, welches dieses Kraut in Menge gefressen hat, soll nicht leicht

gerinnen.

Mentha von MivDr). Die Dichter fabelten, Mintha, Tochter des Cucvtus, sei

in diese Pflanze verwandelt worden.
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Minze, gepfefferte.

(Pfefferminze.)

Herbix Afeti/hae piperitae.

Mentha piperita Auer.

Didynainia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit horizontal kriechender, z. Th. vierkantiger, etwas über

strohhahnidicker, ästiger, gegliederter, an den Gliedern befaserter Wurzel, die 30

bis 60 Centim. hohe und höhere, einfache oder ästige, mit abwärts abstehenden

Haaren mehr oder weniger besetzte, etwas rauhe, meist violett angelaufene Stengel

treibt, mit aufrecht abstehenden Aesten, gestielten, 4— 6 Centim. langen und

2— 3 Centim. breiten, ei - lanzettlichen , mehr oder weniger spitzen oder

stumpfen, z. Th. etwas weitläufig ungleich und scharf gesägten, mehr oder weniger

auf beiden Seiten, besonders unten an den Nerven, mit zerstreuten kurzen

Härchen besetzten, oben z. Th. fa.st glatten, hochgriinen, unten etwas blasseren,

mit starken, z. Th. röthlichen Rippen und Adern durchzogenen Blättern, und am
Ende der Stengel in etwas stumpfen, cylindrischen, z. Th. fast kopfförmigen,

unten unterbrochenen, aus vielblüthigen Quirlen bestehenden, 25— 50 Millim.

langen und 8— 12 Millim. breiten Aehren stehenden Blüthen. Der Kelch ist an

der Basis glatt, die Zähne purpurrolh; gewimpert. Die Krone klein, blass violett-

roth, mit eingeschlossenen Staubgefässen. — In England an feuchten und sumpfigen

Orten, an Flüssen und Bächen wild. Nach Pouqueville und Anderen auch in

Griechenland; der Berg Ithome (in Messenien) soll damit ganz überzogen sein;

auch in Japan, und selbst auf der südamerikanischen Insel Juan Fernandez will

man sie beobachtet haben. Wird häufig in Gärten uad Feldern gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist, gut getrocknet, fast so hoch-

grün wie frisches, riecht sehr durchdringend eigenthümlich und angenehm aro-

matisch, was beim Trocknen nicht vergeht, im Gegentheil stärker zu werden

scheint und sehr lange haftet. Der Geschmack ist stark und angenehm aro-

matisch kampherartig, anfangs brennend, dann eine anhaltende Kühle im Schlünde

hinterlassend.

Wesentliche Bestandthei le. Aetherisches Oel und eisengrünender Gerb-

stoff. Das Oel setzt beim Stehen ein Stearopten, Menthol oder Pfefferminz-

kampher ab. Nach Flückiger nimmt dieses Oel auf Zusatz von Eisessig (auch

von Salicylsäure, Carbolsäure) eine schöne blaugrüne Farbe an, die im reflektirten

Lichte blutroth erscheint.

Verwechselungen. Mit Mentha viridis; die Blätter .sind leicht zu erkennen,

da sie keine Stiele haben, auch weichen Geruch und Geschmack bedeutend ab.

Der eigenthümlich angenehm kühlende Geschmack, den die echte Pflanze im

Munde hinterlässt, unterscheidet sie im Grunde auch von jeder anderen Minzen-

art, mit der sie verwechselt werden könnte, da derselbe in dem Grade keiner

zukommt. Die botanischen Unterscliiede von M. aquatica, sativa, sylvestris etc.

sind in den folgenden Artikeln nachzulesen.

Anwendung. In Sub.stanz, Theeaufguss, auch äusserlicli mit Wasser oder

Wein infundirt zu Umschlägen, Bädern etc. Zu Liqueuren. Zur Darstellung

des ätherischen Oeles. Letzteres, welches auch in bedeutender Menge m
Nordamerika gewonnen wird, enthält, aus dieser Quelle bezogen, ein fremdes

ätherisches Oel, nämlich das des Erigeron canadensis, einer Pflanze, welche

massenweise als Unkraut auf den dortigen Minzenfeldern vorkommt. Reines

rectificirtes Pfefferminzöl verdickt sich an der Luft sehr langsam, während das
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amerikanische Fabrikat, wie J. Maisch berichtet, schon in verhältnissmässig kurzer

Zeil die Konsistenz eines fetten Oeles annimmt und selbst noch dickflüssiger

wird; M. vermuthet, dass daran ein Gehalt an Erigeronöl schuld ist, denn dieses

besitzt die oben genannte Eigenschaft in hohem Grade. Nach Saunders und

Schuttleworth wird das Pfefferminzol in Nordamerika aber auch noch grob

verfälscht und zwar mit Ricinusöl und mit Weingeist; in einem solchen Oele

fanden sich 25A Ricinusöl, in einem andern 38^ Ricinusöl und 29^^ Weingeist.

Unterwirft man eine derartige Waare der Destillation, so geht zuerst der Wein-

geist über, dann folgt das Pfefferminzol, und im Rückstände bleibt das Rir;inusöl.

Geschichtliches. Die Pfeftenninze (MtvUoc f,3uoa|j.o?, auch MiviIt] der alten

Griechen) fand, wie Ratus berichtet, Dr. Eaton zuerst in Hertford (England);

nach ihm beobachtete sie der als pharmaceutischer Schriftsteller berühmte Dale

in Essex. Raiüs selbst aber lieferte die erste Beschreibung davon 1696. Als

Arzneipflanze ist sie in Deutschland noch niclit selir lange gebräuchlich; sie wurde

gleich der Digitalis \orzüglich durch englische Aerzte bekannter. Im Braun-

schweiger Dispensatorium von 1777 kommt zuerst eine Aqua Menthae piperitae

vor. Knigge in Erlangen schrieb 1780 eine Abhandlung über die Pflanze und

Hess sie auch abbilden, was olme Zweifel zu ihrer Verbreitung viel beitrug Die

älteren englischen Aerzte nannten die Pflanze immer Mentha piperata, welcher

Ausdruck ein echt römischer ist und schon bei Columella, Celsus etc. vorkommt.

Minze, grüne.

(Spitze oder römische Minze.)

Herba Mentliae acjifae, romanae oder vi//^i,'(iris, Mcnthastri.

McutJia viridis L.

Didyiiaiiiia Gyi/i/iospcrtiiia. — Labiatac.

Perennireude 30 -90 Centim. liohe, der Pfefferminze sehr ähnliche Pflanze,

unterscheidet sich von diesei' durch die sitzenden oder nur ganz kurz gestielten,

im Verhältniss der Eänge meist schmaleren, mehr lanzettlich zugespitzten, scharf

gesägten, meist ganz glatten, hochgrünen Blätter, und bis fast zur Spitze in unter-

brochenen Quirlen stehenden cylindrischen
, 5— \o Centim. langen schmaleren

Aehren, mit linienförmig-borstigen, beliaarten Nebenblättern, und viel längeren

Staubgefässen als die blassrothen Blumenkronen. — Hie und da in feuchten

Wäldern, an Gräben und Bächen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut-; es hat einen stärkern und angenehmem
Minzegeruch als die krause Minze, aber weit schwächer als die Pfefferminze, auch

bei Weitem nicht den starken gewürzhaften Geschmack letzterer und die ange-

nehme Kühle im Munde hinterlassend.

Wesentliche Be s t an d th eil e. Aetherisches Oel, eisengrünender Crerbstoff

Das Gel, von Kanr untersucht, enthält eine beträchtliche Menge Stearopten.

Anwendung. Besonders in England, sowohl medicinisch, als auch diätetisch.

Minze, grüne krause.

Hcrba Menthae crispae.

Mentha crispata Schrad.

Didynainia Gyinnosperniia. — Labiatae.

Ist nach jetzt fast allgemeiner Annahme nur eine krause Gartenform der

Mentha viridis, deren ganzen Habitus sie hat; unterscheidet sicii durch die etwas
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breiteren, runzeligen, am Rande wellenförmigen und krausen, lang- und ungleich-

gesägten Blätter, welche übrigens wie jene hochgrün, glatt oder nur unten an

den Rippen ganz sparsam behaart sind (wodurch sie sich, sowie durch die

schmalere und spitzere Form der Blätter und minder krause Beschaffenheit, auch

leicht von M. crispa unterscheidet). Der BUithenstand ist derselbe wie bei M.

viridis, die ziemlich langen Aehren bestehen aus unterbrochenen vielblumigen

Quirlen. Die Kelchzähne sind gewimpert, die Staubgefässe theils kürzer, theils

länger als die bloss violettrothen Blumenkronen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht der M. viridis ähnlich, und

repräsentirt mit den beiden M.-crispa-Arten zusammen die officinclle Herba

Menthae crispae.

Minze, kopfförmige oder Linnöische krause,

Herba MentJiae crispae.

Mentha crispa Valerii Cordi.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Es ist dies nach Dierbach und Bentham die wahre officinelle krause Minze,

eine krause Form der Wasser-Minze, welche bereits Valerius Cordus beschrieb,

und auch zugleich die wahre krause Minze desLiNNii. Sie treibt einen 45—60 Centim.

hohen, geraden, nach oben ästigen, mit abwärts stehenden Haaren besetzten

Stengel, der unter den Gelenken dicker ist. Die Blätter sind nur kurz gestielt,

oval-rundlich, mit langen Sägezähnen versehen, auf beiden Seiten mehr oder weniger

behaart, und unten noch mit kleinen gelben Harzpunkten versehen, runzelig und

zumal am Rande schön gekräuselt. Die Blumen stehen in Quirlen, welche an

den Enden der Zweige in verlängerte, unten unterbrochene Köpfe übergehen.

Die Kelche sind fast kahl, mit gewimperten Zähnen, auch die Blumenstielchen

fast unbehaart und mit harzigen Punkten besetzt Die Kronen lilaroth, mit

weisslicher Röhre, die Staubgefässe haben gelbe Beutel und sind etwas kürzer

als die Krone. — Im nördlichen Deutschland, Schlesien, auch in Schweden.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen eigenen stark aroma-

tischen Geruch, der deutlich an den der Wasser-Minze erinnert, und einen bal-

samisch bitterlichen Geschmack. Es gilt davon alles das, was weiter unten von

der weissen krausen Minze gesagt ist.

Minze, rundblätterige.

(t:dle Minze.)

Herba Menthae rotundifoUae.

Mentha rotundifolia E.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze vom Habitus der krausen Minze, die 45— 60 Centim.

hohe und höhere, z. 'i'h. etwas hin- und her gebogene, ästige, dicht mit etwas

rauhem, wolligem Haar bedeckte Stengel treibt; die Blätter sind sitzend, herz-

förmig-oval, mehr oder weniger rundlich, ganz stum]:)f abgerundet, scharf säge-

artig gekerbt, sehr runzelig und etwas dicklich, steif, auf beiden Seiten kurz und

zart behaart, oben grün, unten mehr oder weniger weisslich, wollig, filzig. Die

Blumen bilden am Ende der Stengel und Zweige ähnliche, cylindrische, unten
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unterbrochene, nur meist etwas dünnere und kleinere Aehren, mit lanzettlich-

borstigen, filzigen Nebenblättern, behaarten Blumenstielchen und Kelchen, und

weisslichen kleinen Blumenkronen mit Staubgefässen so lang als die Kronen, zu-

weilen länger. — An Wassergräben, Wegen.

Gebräuchlicher Tlieil. Das Kraut; es hat einen starken, angenehmen,

melissenartigen Geruch, der auch beim trocknen Kraute sehr lange haftet.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Verdient wegen des l)leibenden Aromas mehr die Beachtung

der Aerzte.

Geschichtliches. Eine der ältesten Arzneipflanzen und eine derjenigen,

die man am frühesten kultivirte, wodurch manche Gartenformen entstanden,

namentlich wird man nach Dierbach in ihr die primitive krause Minze suchen

müssen, da schon die ältesten deutschen Botaniker sie kannten und beschrieben;

so u. A. bezeichnet C. Gesner sie als M. nobilior, foliis rotundioribus et rugosis

seu crispis.

Minze, wasserliebende.

(Wasserminze, Fischniinze, rotlie Minze
)

Herha Mcntliac aquaticac seu rubrae, Balsanü palustris.

Mentha agiiatka L.

Didynamia Gyiniwsperinia. — Lahiatae.

Perennirende Pflanze mit kriechender gegliederter Wurzel, die z. Th. lange

beblätterte Ausläufer treibt; 30— 60 Centim. hohem und oft weit höherem, auf-

rechtem, ästigem, mehr oder weniger rauhhaarigem, z. 'l'h. fast glattem, meist

roth angelaufenem Stengel, gestielten eiförmigen, stumpfen und spitzen, mehr

oder weniger ungleich gesägten, auf beiden Seiten kurz und etwas rauh behaarten,

z. Th. fast glatten, hochgrünen, auch röthlichen oder gefleckten Blättern. Die

Blüthen stehen am Ende der Stengel und Zweige in ansehnlichen rundlichen

Köpfchen und z. Th. entfernten grossen Quirlen. Die Blumenstielchen und Kelche

sind mehr oder weniger behaart, z. Th. fast glatt; die Kronen ansehnlich, schön

violettroth oder blassroth, aussen behaart, die Staubgefässe theils länger, theils

ebenso lang als die Krone. Die Pflanze variirt sehr nach dem Standorte und

der Bedeckung; sie ist z. Th. stark rauhhaarig, weisslicb, M. hirsuta, von Einigen

als Art unterschieden; oder meist in Quirlen stehenden Blumen, M. verticillata.

Ebenso im Gerüche, der gewöhnlich stark, nicht sehr angenehm minzenartig ist;

zuweilen aber sehr angenehm pomeranzenartig, M. citrata, von Einigen auch

als Art unterschieden, ihre Blumenstiele, Kelche und Blätter sind ganz glatt,

letztere z. Th. fast herzförmig-eiförmig, die Staubgefässe kürzer als die Krone. —
Häufig in Wassergräben, Bächen, auf sumpfigen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; dürfte unter den deutschen Arten

die wirksamste sein, und der Pfefterminze, durch die sie aus den Officinen ver-

drängt wurde, an Heilkraft kaum nachstehen.

Wesentliche Bestandtheile. A etherisch es Oel, eisengrünender Gerbstofi^.

Geschichtliches. Das Ikqm^^^jxw oder 'EpTiuXXov (z7piov des Theophrast und
DlOSKORIDES.
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Minze, weisse krause.

Herba Menthae crispae.

Mentha crispa Geiger.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Ist nach Dierbach allem Anschein nach nichts anderes, als eine durch

Kultur entstandene Form der breitblätterigen Varietät der M. sylvestris L.,

und dürfte synonym sein mit M. und ulata Wili-d., sowie mit der krausen Form
der M. scrotina Tenore, die derselbe früher auch unter dem Namen M. crispa

beschrieb.

Perennirende Pflanze mit sehr weit kriechender, ästiger, gegliederter, be-

faserter, weissliclier Wurzel, die mehrere 45— 75 Centim. hohe und höhere, "aw/.

gerade, einfache oder wenig ästige, federkieldicke mit weichen abwärts stehenden,

weissen Haaren besetzte Stengel treibt; mit sitzenden, fast stengelumfassenden,

mehr oder weniger rundlichen oder länglichen, z. 'l'h. zugespitzten, grösstentheils

stark wellenförmig krausen, mit langen lappigen Zähnen besetzten, oder minder

krausen, fast flachen und dann nur stumpf gekerbten, oben hochgrünen, meist

wenig oder kurz behaarten, unten weisslichen, dicht und zart behaarten, runzeligen

Blättern, von zahlreichen Nerven durchzogen, die von der Basis gegen die Peri-

pherie und Spitze in concentrischen Bögen laufen und sich verästeln. Die Blumen

bilden am Ende der Stengel längliche, cylindrisch-kegelförmige, dichte, an der

Basis unterbrochene Aehren, aus vielblumigen, sehr kurz gestielten Quirlen be-

stehend, mit lanzettlich pfriemförmigen, filzigen, gewimperten Nebenblättern, länger

als die Kelche, gestützt, weisslichen wolligen Kelchen und ' kleinen weisslichen

oder blass lilafarbenen Kronen mit Staubgefässen, meist kürzer als die Krone,

theils länger als dieselbe. — Hie und da in Deutschland und dem übrigen Eu-

ropa an Bächen; bei uns in Gärten und auf Feldern kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist vorzüglich die krause Minze

der Officinen, fühlt sich sehr zart, gleichsam etwas klebend an, wird beim Trocknen

besonders auf der untern Seite, weisslichgrau wollig, riecht stark und eigenthüm-

lich balsamisch-aromatisch, nicht ganz angenehm, in Masse den Kopf einnehmend,

hält sich auch beim trocknen Kraute lange, schmeckt aromatisch minzenartig

bitterlich, eine ähnliche Kühle wie die Pfefferminze im Munde hinterlassend, doch

schwächer und nicht so angenehm.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Nicht näher untersucht.

Verwechselungen kommen vor mit M. crispata Schrad., viridis, syl-

vestris, rotundifolia u. a. Erstere beiden sind mehr länglich zugespitzt, hoch-

grün, glatt, oder nur unten auf den Nerven mit einzelnen Härchen besetzt. M.

sativa var. undulata hat gestielte Blätter; die übrigen Arten sind nicht kraus.

Anwendung. Aehnlich der Pfefferminze.

Minze, wilde.

(Pferdeminze, Rossminze, Waldminze, wilder Balsam.)

Herba Menthae sylvestris seu equinae, Menthastri.

Mentha sylvestris L.

Didynatnia Gymnospermia. — Labiatae.

Eine der rundblättrigen sehr ähnliche perennirende Art mit 0,6— 1,2 Meter

hohem, ästigem, mehr oder weniger weich behaartem, z. Th. fast glattem Stengel,
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sitzenden oder sehr kurz gestielten, z. Th. fast herzförmigen, länglichen, mehr

oder weniger spitzen und scharf gesägten, oben z. Th. fast glatten, unten mehr

oder weniger weisslich-wollig filzigen oder zottigen Blättern, und am Ende des

Stengels und der Zweige in unten mehr oder weniger unterbrochenen, oben zu-

sammenhängenden Aehren stehenden Blumen, die etwas grösser und dicker sind,

als von M. rotundifolia, auch z. Th. etwas schlaff an der Spitze und gebogen.

Die linienförmig-borstigen Nebenblätter sind weisslich filzig, die Kelche und

Blumenstiele behaart, die Blumenkronen blassroth ins Purpurne, selten weisslich.

Die Pflanze variirt sehr. — Sehr häufig an feuchten Orten, Gräben, Quellen,

Bächen, am Ufer der Flüsse, in Weidenbüschen, auf nassen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht meistens stark und widrig

minzenartig, z Th. auch angenehm basilikumähnlich, schmeckt aromatisch bitter-

lich kühlend.

Wesentliche Bestan dt heile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerb-

stoff. Das Oel setzt ein Stearopten ab, welches mit dem des Thymianöles iden-

tisch ist.

Minze, zahme.

(Gartenminze, Herzminze, römische Krause-Minze.)

Herba Menthae sativae, Cardiacae, Menthac crispae vertkillaiae.

Mentha sativa L.

Didynamia Gymnosperinia. — Labiatae.

Perennirende 60— 90 Centim. hohe Pflanze mit oben ästigem, glattem, meist

roth angelaufenem Stengel, gestielten, ziemlich grossen, breit eiförmigen, tief ge-

zähnten, runzeligen, auf beiden Seiten etivas rauhhaarigen Blättern und achsel-

ständig in gestielten Quirlen oder knäuelartigen Afterdolden stehenden Blüthen,

mit behaarten Blattstielchen und Kelchen und massig grossen röthlichen oder

violetten und weiss punktirten Kronen, deren Staubgefässe meist eingeschlossen,

z. Th. auch länger sind. Variirt mit krausen Blättern. — Hie und da an Wasser-

gräben; meist aber in Gärten kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut der krausen Varietät; es hat

einen der krausen Minze ähnlichen, aber unangenehmeren Geruch und Ge-

schmack.

Wesentliche Bestandth eile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Nicht näher untersucht.

Verwechslung. Mit M. crispa; von dieser unterscheidet sie sich, ausser

dem abweichenden Blüthenstande, leicht durch die gestielten eiförmigen, nicht

herzförmigen, mehr oder weniger rauhhaarigen, nicht zart- und weich-wolligen,

zottigen Blättern.

Anwendung. Dem Alexander Trallianus war sie das Hauptmittel bei

chronischem Erbrechen, und auch neuere Aerzte haben in solchen Fällen Arten

der Mentha nützlich gefunden.

Geschichtliches. Nach Tausch war M. sativa schon den Alten unter

diesem Namen bekannt.

Sehr nahe damit verwandt ist Mentha gentilis L., die Edelminze, Basili-

kumminze, welche durchdringend nach Basilicum imd Melisse riecht und gewürz-

haft schmeckt. Sie ist die etspa xaAa[j.ivftY) DiosK.

Wittstein, Pharmakognosie. 35
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Mispel.

(Mespel, Nespel, Wespel.)

Mespila, Fructus oder Poma Mespili.

Mespilus germanica L.

Icosandria Pentagynia. — Pomeae.

Kleiner sehr ästiger Strauch oder Baum mit häufig krummem Stamme, grau-

brauner Rinde und Zweigen, die im jüngeren Zustande mit weissem Filze über-

zogen sind und zumal im wilden Zustande mit einem Dorne endigen. Die

Blätter stehen abwechselnd, häufig am Ende der Zweige, in ausgebreiteten

Büscheln, sind kurz gestielt, breit, oval-lanzettlich, theils klein gesägt, theils ganz-

randig, oben dunkelgrün, unten weisslich filzig. Die weissen oder blassröthliclien

Blumen erscheinen im Mai einzeln am Ende der Zweige im Mittelpunkte der

Blätterbüschel, sind kurz gestielt und hinterlassen eine verkehrt-eiförmig rund-

liche, abgestutzte, weich behaarte, mit dem Kelche gekrönte, anfangs grüne und

röthliche, dann dunkelgelbe und endlich braune Frucht. Die wilde Mispel hat

dornige Zweige und kleine Früchte, die Gartenmispel verliert die Dornen, ihre

Früchte sind grösser, z. Th. gegen 40 Millim. Querdurchmesser; man unter-

scheidet der Form nach Bim- und Apfelmispeln, auch hat man Mispeln ohne

Kerne, saure Mispeln u. s. w. — Im ganzen südlichen Europa, sowie an melireren

Orten Deutschlands nicht nur wild vorkommend, sondern auch kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte. Unreif sind sie grün, hart und

schmecken sehr herbe adstringirend ; lässt man sie aber eine Zeit lang liegen, so

werden sie braun, weich und schmecken nun angenehm süsssäuerlich. Die

braunen knochenharten Kerne sind fast geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Aepfelsäure, Pektin etc.; im un-

reifen Zustande auch Stärkmehl, Gerbstoff.

Anwendung. Früher unreif und reif, auch getrocknet gegen Durchfälle

und Ruhr. Im weichen Zustande werden sie als angenehmes Obst genossen.

Geschichtliches. Die alten griechischen Aerzte benutzten zwei Arten

von Mispeln, nämlich die eben beschriebene (MsjtiiXov Diosk., Mespilus oder Se-

tania Plin.) und die sogen, welsche von M. Azarolus Sm. oder Crataegus Azaro-

lus L., einem im südlichen Europa, sowie im Oriente einheimischen und auch

häufig kultivirten Baume mit verkehrt eiförmigen, 3— 5 spaltigen, weichbehaarten

Blättern, dessen Früchte rundlich, roth oder gelb, so gross wie unsere M. sind

und ebenfalls angenehm säuerlich schmecken.

Mespilus ist zus. aus fisjo; (mitten) und JTtiÄo? (Stein); die Frucht schliesst

sehr harte Körner ein.

Mistel, gemeine oder weisse.

(Assolter, Ginster, Kreuzholz, Leimmistel, Marentocken.)

Cortex, Ranii juniores und Folia Visci albi.

Unpassend : Lignum Visci, St. Crucis, genannt.

Gewöhnlich, aber irrig: Viscum quercinuni genannt.

Viscum album L.

Dioecia Tetrandria. — Lorantheae.

Strauchartige immergrüne*), 0,6— 1,2 Meterhohe Schmarotzerpflanze, sparrig

ästig verzweigt, die Rinde gelblich grün, bald heller bald dunkler, z. Th. ins

*) Streng genommen ist oliiger Ausdruck nicht richtig, denn, obwohl die Blätter den ersten
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Bräunliche, glatt, ziemlich dick, zähe, ein weisses oder gelblich- und grünlich-

weisses leichtes Holz einschliessend. Die Blätter stehen gegenüber am Ende der

Zweige, sind sitzend, 36— 60 Millim. lang und 12— 18 Millim. breit, umgekehrt

eiförmig oder länglich lanzettlich, oft etwas sichelförmig gebogen, stumpf, ganz-

randig, 3— 5 nervig, gelblichgrün (wie die jüngeren Zweige), glatt, dick, lederartig,

zähe. Die Blüthen an den Spitzen der Zweige zwischen den Blättern, gewöhn-

lich zu 3 sitzend, von einer kurzen dicken zweilappigen Hülle gestützt, klein,

gelb oder grünlich. Die Beeren erbsengross, kugelig, weisslich, durchscheinend,

sehr klebrig, saftig. — Durch ganz Europa mit Ausnahme der nördlichsten

Distrikte, auf Bäumen, selbst abgestorbenen, meist Aepfel- und Birnbäumen, dann

auf Coniferen, Cupuliferen, Acerineen, Amygdalaceen, Pomaceen, Terebinthaceen,

Leguminosen, auf Nussbäumen, Weinreben, Kastanien, Linden; äusserst selten

auch auf Eichen, heisst daher mit Unrecht Viscum ([uercinum, diess ist vielmehr

die folgende Art.

(Gebräuchliche T heile. Die jungen Zweige mit der Rinde und den
Blättern, daher unpassend Holz (Lignum) genannt; im Spätherbste einzusammeln.

Frisch besitzen Rinde und Blätter einen eigenthümlich widerlichen, fast ranzigen

Geruch, und behalten denselben auch bei; der (ieschmack anfangs etwas süsslich

widerlich, schwach bitter. Das Holz ohne Geruch und Geschmack, daher zu ver-

werfen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Winckler in 100: 6,68 eigenthüm-

liches klebriges Weichharz (Viscin), 5,83 fettes Oel, 16,68 Zucker, 3,31 Gummi,

12,5 eines leicht löslichen Kalisalzes, Bitterstoff, Spur Stärkmehl, etwas Gerbstoff.

In den Beeren fand Henry: Viscin, Gummi, Bassorin, Wachs.

Anwendung. Ehedem in Substanz, Aufguss, Absud, gegen Epilepsie hoch

berühmt. Jetzt nur noch zur Bereitung des Vogelleimes. Die Beeren geben

ebenfalls Vogelleim, aber nur die unreifen grünen einen guten; sie sollen giftig

wirken.

Geschichtliches. Unsere Mistel ist 'Ycpeap des Theophrast, und findet

sich in Griechenland besonders auf der Tanne. S. übrigens den folgenden Artikel.

Viscum ist zunächst auf viscidus, viscosus (klebrig) zurückzuführen, in Bezug

auf den stark klebenden Inhalt der Beeren, und das klebrige Weichharz der

Pflanze, 'lay.o?, la/o^, ISo?, l^ia, womit die Alten den Loranthus europaeus (s. den

folgenden Artikel) bezeichneten, kommt von W/zvi, i'/s.v/ (halten, zusammenhalten,

kleben), bedeutet mithin dasselbe.

Mistel, eichenliebende.

(Europäische Riemenblume.)

Viscum qucrcinum.

Lorantlius europaeus L.

Hexandria Monogynia. — Loraiüheae.

Unserer gemeinen Mistel sehr ähnliche strauchartige Schmarotzerpflanze; die

graubraune Rinde ist mit rauhen Tuberkeln besetzt, die Blätter sind länglich, an

der Basis in einen kurzen Stiel verlaufend, stumpf, am Rande ganz oder verloren

geschweift, gelbgrün und fallen im Winter ab. Die Blüthen bilden einfache

Trauben aus 6— 12 Blumen bestehend, sind klein, gelblichgrün, die Beeren gelb,

Winter hindurch stehen V)leil)en, fallen sie doch in dem darauf folgenden Sommer ab, und werden

durch neue ersetzt.

35'
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erbsengross mit sehr klebrigem Inhalt. — Im südlichen Europa und südöstlichen

Deutschland auf Eichen (Q. Cerris und Q. austriaca), in Griechenland und Italien

auch viel auf Castanea vesca.

Gebräuchlicher Theil. Die Zweige.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die der gemeinen

Mistel. Nach Anthon aucli ein rosenartig riechendes ätherisches Oel.

Anwendung. S. den vorigen Artikel.

Geschichtliches. Man kann die Nachrichten von dem Gebrauche des

Viscum und des Loranthus nicht trennen, da beide Gewächse bis in das i8. Jahr-

liundert herab von den Aerzten und Botanikern oft verwechselt worden sind.

Schon in den hippokratischen Schriften ist von dem innern Gebrauche der Mistel

die Rede. Dioskorides sagt, man mache den Vogelleim aus den Früchten eines

Strauches, der auf der Eiche wachse, worunter er offenbar den Loranthus ver-

steht; da er aber hinzusetzt, man finde ihn auch auf Aepfel-, Birnen- und andern

Bäumen, so ist darunter ohne Zweifel Viscum album mitbegriffen. Uebrigens

spricht er lediglich von der äussern Anwendung des Vogelleims, niclit von der

Pflanze selbst. Plinius dagegen erwähnt sclion die Benutzung gegen Fallsucht,

und da er dazu die Mistel der Eiche verwendet wissen will, so folgt daraus, dass

er den I^oranthus meinte, und man findet hierin auch die Ursache, warum die

späteren Pharmakologen vorzugsweise Eiclienmistel gegen die Epilepsie verlangten.

Die abergläubischen Zusätze des Plinius (die Einsammlung soll bei Neumond
geschehen, mit dem Gewächse kein Eisen in Berührung kommen, auch dürfe es

den Erdboden nicht berühren) können nicht auffallen, denn die Römer, unter

ihnen namentlich Virgil, schrieben der Mistel ausserordentliche magische Kräfte

zu. Vielfach ist die Mistel im Mittelalter gegen Epilepsie gebraucht worden,

weshalb schon Murray auf Gordon verweist, dessen Lilium medicinae im Jahre

1305 herauskam; auch Gentilis de Faligno in Padua, einer der berühmtesten

Aerzte seiner Zeit, sowie Jacob de Partibus, der 1491 eine Edition des Avi-

cenna besorgte, sind grosse Empfehler dieses Mittels. Theophrastus Paracel-

sus Hess Epileptischen statt Salz Mistelpulver in die Speisen mischen. C. Bauhin

erinnert, dass nur die Mistel von Eichen und Kastanien anzuwenden, jene von

Aepfel- und Birnbäumen aber ganz unnütz sei, was offenbar auf den Loranthus

europaeus hindeutet, der also als die wahre officinelle Eichenmistel um so mehr

anzusehen ist, da auch andere griechische und römische Aerzte nur Viscum

quernum verlangen, worunter sie nur den in Italien und Griechenland überall

auf Eichen wachsenden Loranthus verstehen konnten. So benutzte ihn Scribo-

Nius Largus in zertheilenden Pflastern, Alexander Trallianus bei Diarrhöen u. s.w.

Diejenige Mistel aber, welche zu dem Druidischen Götterdienste verwendet

wurde, war Viscum album.

Möhre, gelbe,

(Gelbe Rübe, Karote, Mohrrübe, Vogelnest.)

Radix Dauci sativi.

Daucus Carota L.

(Caticalis Carota Crtz., Daiicus vulgaris Necker.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Einjährige oder zweijährige Pflanze mit spindelförmiger Wurzel, welche bei

der wilden dünn, weisslich, holzig und ästig, bei der kultivirten liingegen bis

5 Centim. und darüber dick, wenig oder nicht ästig, 20— 45 Centim. lang, blass-



Möhre. 549

gelb bis orangegelb, fleischig und markig ist. Der Stengel ist 45—go Centim.

hoch, oben ästig, gestreift, mehr oder weniger gleich den Blättern rauh behaart,

die unteren Blätter sind gestielt, dreifach gefiedert, die oberen sitzend, alle

Blättclien in feine, sehr schmale, linienförmige Segmente zertheilt. Die lang-

gestielten, ziemlich grossen, flachen, vielstrahligen Dolden am Ende des Stengels

und der Zweige sind von vielblättrigen, gefiedert-getheilten Hüllen und Hüllchen

umgeben, die Blümchen weiss oder röthlich , die des Strahles grösser, und in

der Mitte steht oft ein dunkelpurpurfarbiges Blümchen von monströser Bildung.

Nach dem Verblühen zieht sich die Dolde, eine Höhle bildend, zusammen,

weshalb die Pflanze den Namen Vogelnest erhielt. Die Früchte sind 2—3 Millim.

lang, oval, glatt, braun, mit weisslichen Stacheln oder Borsten besetzt.

Gebräuchlicher The iL Die Wurzel, früher auch die Früchte.

Die Wurzel; sie muss von der kultivirten Pflanze genommen werden, riecht

eigenthümlich, scharf, etwas widerlich, schmeckt stark süss, etwas reitzend.

(Die Wurzel der wilden Pflanze schmeckt scharf und bitter und soll schädlich

wirken.)

Die Früchte riechen eigenthümlich gewürzhaft und schmecken stark aro-

matisch bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach vorgängigen Analysen von Bouillon-

Lagrange und Vauquelin untersuclite Wackenroder die frische Wurzel und

erhielt: ätherisches Oel, eigenthümlichen rothen krystalhnischen Farbstoff (Carotin),

krystallisirbaren und unkrystallisirbaren Zucker, fettes Oel, Albumin, Schleim.

Stärkmehl. Dazu kommt nach Husemann noch ein eigenthümlicher, farbloser,

krystallinischer Körper (Hydrocarotin). In älterem Wurzelsafte findet man auch

Mannit.

Anwendung. Die frische Wurzel roh oder ihr ausgepresster Satt frisch oder

eingedickt als Roob Dauci gegen Würmer. Auch wurde die frisch zerriebene

Wurzel zur Heilung von Geschwüren aufgelegt. Die nicht mehr gebräuchlichen

Früchte gehörten zu den Semina quatuor calida minora.

Geschichtliches. Schon in den ältesten Zeiten benutzte man verschiedene

Theile dieser Pflanze als Arzneimittel. Sie hiess bei den Griechen SxaipuAivos

«/pto?, bei den Römern Pastinaca erratica, aber bei Columella auch schon

Carota.

Daucus ist abgeleitet von oastv (erhitzen, brennen); die Alten schildern näm-

lich ihren Aauxo? als eine erhitzende Pflanze, was sich indessen von unserm

Daucus nicht oder etwa nur in Betracht ihrer Früchte behaupten lässt. dotoxoc

Theophr. ist Lophotaenia aurea Grieseb. Dioskorides unterschied drei Arten

Aauxo?, die erste ist Athamanta cretensis L., die zweite Peucedanum Cervaria Lap.,

die dritte Ammi majus L. Hieraus ergiebt sich, dass unser Daucus wohl den

Aau/rjs-Arten ähnlich, aber nicht damit identisch ist.

Carota vom celtischen cor (roth), in Bezug auf die Farbe der Wurzel. Man
leitet auch ab von xapr] (Kofjf), wegen der Gestalt der Dolde oder wegen der

Wirkung auf den Kopf; ferner von caro (Fleisch) in Bezug auf die Beschaffenheit

der Wurzel.

Caucahs ist zus. aus -/.seiv, xsieiv (kriechen) und xauAo? (Stengel); mehrere

Arten dieser Gattung sind nämlich sehr niedrig. — Dieser Ableitung steht eine

andere, von 'A%\)\r,- oder y,ahji (schön) gegenüber. KauxaXi? der Alten ist übrigens

nicht die unserige, sondern Pimpinella Saxifraga.
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Mönchsrhabarber.

(Alpenampfer, Alpengrindwurzel.)

Radix Rhabarbari Monachoriim, Pseudo-Rhabarbari.

Rumex alpinus L.

Hexandria Trigynia. — Polygoneae.

Perennirende durchaus glatte Pflanze mit besonders im Alter oft armdicker,

ästiger, mehrköpfiger, aussen biaunrotlier, innen hocligelber und röthlicher Wurzel,

0,9— 1,5 Meter hohem, dickem, gefurchtem, ästigem Stengel, grossen und sehr

breiten, lang gestielten, tief herzförmigen, rundlichen Wurzelblättern, eiförmigen

bis lanzettförmigen Stengelblättern und sehr dichten, reichblüthigen, grünlichen

Trauben. — Auf den Alpen der Schweiz und Deutschlands, wo sie sich besonders

um die Hütten der Hirten in der Nähe der Dungstätten in Menge findet.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; trocken ist sie aussen dunkelgrau-

braun, runzelig, geringelt und höckerig, innen dunkel gelbbraun, mit purpurrothen

Adern untermengt; ein auch zwei dunklere, z. Th. schmutzig grüne, dünne Ringe

trennen den Kern vom äusseren Theile. Hart und dicht, riecht stark und wider-

lich, rumexartig, schmeckt herbe und bitter, färbt den Speichel gelb.

Wesentliche Bestandtheile. EisengrUnender Gerbstoff, Bitterstoff", oxal-

saurer Kalk. Bedarf näherer Untersuchung.

Anwendung. Veraltet. Hie und da noch wie Rhabarber, auch gegen

Würmer, bei Durchfällen etc. Wirkt gelinde abführend, zugleich auch adstringirend.

Die Blattstiele werden in einigen Gegenden als Gemüse genossen. Das Alpen-

vieh lässt die Pflanze unberührt.

Geschichtliches. Schon Hieronymus Tragus kannte die Wurzel unter

dem Namen Rhabarbarum Monachorum (sie wurde nämlich von den in den

Alpenklöstern wohnenden Mönchen ausgegraben und verkauft), ebenso Conrad

Gesner. Clusius beschreibt die Pflanze als Rumex latifolius vulgo Rha aestimatus,

und LoBELius nennt sie die Pseudo-Rha der Neueren.

Wegen Rumex s. den Artikel Ampfer, stumpfblätteriger.

Mohrenhirse.

(Indisches Korn, Negerkorn.)

Semen (Friietus) Sorghi.

Sorghum vulgare Pers.

(Holcus Sorghum L.)

Triandria Digy?iia. — Gramineae.

Einjährige, bis 1,8 Meter hohe Grasart mit dickem Halme, zusammengezogener,

dichter, kolbenartiger, schwarzbrauner Rispe und i— 2 blüthigen Aehren. Die Kelche

schliessen fest um die Früchte und sind fein behaart. — In Ostindien einheimisch,

in Afrika und im südlichen Europa viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist verkehrt eiförmig, aufgeblasen,

glatt, weiss mit schwarzem Nabelpunkte. Es giebt aber auch Varietäten mit röth-

licher und schwarzer Frucht.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl, Kleiner. Näher zu untersuchen.

Anwendung. Als Getreidemehl. In Süd-Europa gebrauchte man das ver-

brannte Mark des Halms als Kropfmittel.

Geschichtliches. Eine von Alters lier bekannte und benutzte Pflanze,
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MeXtvo?, MeXtvy), auch 'EXujxo? ;xy)Xivy) der Griechen, Panicum bei Plinius. Nach
Fraas darf Panicum italicum nicht damit indentificirt werden.

Sorghum vom indischen sorghi. Arabisch dsura oder durrah.

Holcus von öAxo? (ziehend, von sAxstv); die Alten fabelten von dieser

Pflanze, sie könne die in den Körper gerathenen Dornen herausziehen (s. Plin.

XXVII. 63).

Molylauch.

Radix (Bulbus) Moly lutei.

Allium Moly \,.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Perennirende, etwa 30 Centim. hohe Pflanze mit rundlichem, an der Basis

beblättertem Stengel, länglich- lanzettlichen
,

stengelumfassenden Blättern und

gleich hoher Dolde mit gelbröthlichen Blumen. — In Süd-Europa und Nord-

Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie riecht stark knoblauchartig.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben, wie der Knoblauch. Nicht

untersucht.

Anwendung. Früher wie Knoblauch.

Allium magicum L. (Zauberlauch) = MwXu der Alten, namentlich des

Homer (Odyss. X. 10), ist ein ähnliches Zwiebelgewächs mit breiten, rinnen-

törmigen Blättern, fast halbkugeligen Dolden und rothen, sehr ausgebreiteten

Blumen. — In Süd-Europa. Die Wurzel (Zwiebel) riecht widerlich und wurde

früher gegen Zauberei angewendet etc.

Moly von [jlwäusiv (entfernen, sc. Krankheiten etc.)

Wegen Allium s. den Artikel Allermannsharnisch, langer.

Monarde.

Herda Monardae.

Monarda didyma L.

Monarda fistulosa L.

(M. mollis WiLLD.)

Monarda punctata L.

Diandria Monogynia. — Labiatae.

Monarda didyma, die vierfädige oder scharlachrothe M., ist eineperennirende,

30—60 Centim. hohe Pflanze mit meist rothem Stengel, oval-länglichen, zuge-

spitzten, runzeligen, am Rande gesägten Blättern, rotlien Blumen und 4 Staub-

fäden, von denen 2 keine Antlieren haben. — In Nord Amerika.

Monarda fistulosa, die röhrige oder weiche M., der vorigen sehr ähnlich, mit

haarigem, hohlem, stumpfkantigem Stengel, weichhaarigen Blättern, purpurrothen

Hüllen und haarigen, rothen, punktirten Blumen. — In Nord-Amerika.

Monarda punctata, die punktirte M., hat weissbehaarten Stengel, glatte, lan-

zettliche Blätter, gelbe rothpunktirte Blumen. — In Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut aller drei Arten; es riecht angenehm,

stark aromatisch, und behält diesen Gerucli auch beim Trocknen bei.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel; stimmt wohl von allen
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drei Arten überein, doch ist nur das der dritten Art näher, von Arppe, untersucht,

wobei sich ergab, dass sein Stearopten identiscli mit dem des Thymianöls ist.

Anwendung. In Nord-Amerika und England die Blätter als Thee, bei uns

hingegen scheinen sie wenig oder gar nicht in Gebrauch gezogen zu sein, obgleich

die Pflanzen schon im 17. Jahrhundert nach Europa gebracht worden sind.

Monarda ist benannt nach Nie. Monardes, Arzt zu Sevilla, f 1578.

Mondraute.

Herta Lunariae.

Osmunda Lunaria L.

(Botrychium Lunaria Sw.)

Cryptogamia Filices. — Osmimdaceae.

Zierliches Pflänzchen mit faseriger Wurzel, einfachem, 7— 10 Centim. hohem

Wedel, der in der Mitte ein einziges glattes, fiederig eingeschnittenes Blatt trägt,

dessen Abschnitte halbmondförmig abgerundet, ganz oder stumpf gelappt sind.

An der Spitze des Wedels sind die Fnichte in eine mehr oder minder ästige,

traubenförmige Aehre geordnet; sie sind rund, gelblich und springen in 2 Klappen

auf. — Auf trocknen grasigen Hügeln hie und da in Deutschland.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt schwach adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Wegen Osmunda s. den Artikel Königsfarn.

Botrychium von ßotpu? (Traube); traubiger Fruchtstand.

Monesia.

Cortex und Extractiim Monesiae, Guaranhatn.

Chrysophyllum glycyphloeuni Caseretti.

Dodecaitdria Monogynia. — Sapotaceae.

Baum mit gestielten länglich-lanzettlichen, an der Basis verdünnten, glatten,

aber etwas glänzenden, unten matten Blättern, röhrigen oder glockig-radförmigen

Blumenkronen, elliptischen glatten essbaren Beeren. — In BrasiHen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und das in der Heimath daraus be-

reitete Extrakt.

Die Rinde bildet flache, schwere, harte, spröde, 2—4 Millim. dicke, bis

8 Centim. breite Stücke, die jüngeren sind unmerklich gebogen, aussen runzelig,

mit erhabenen Schwielen versehen, welche grosse fast sechseckige Felder um-

grenzen, und mit einem so zarten weissen Periderm bedeckt, dass dieses sich

auf den Runzeln leicht abreibt. Aelteren Rinden fehlt das Periderm, dagegen

finden sich vertiefte flache, fast sechsseitige Borkengruben. Innen besteht die

Rinde aus zahlreichen, schmalen, abwechselnd dunkelbraunen und röthlichweissen

Schichten. Auf der Unterfläche ist sie cimmtbraun, ziemlich eben und der Länge

nach gestreift. Sie schmeckt süssholzähnlich, dann etwas bitter, scharf und ad-

stringirend.

Das Extrakt besteht aus pfundscliweren, festen, schwarzbraunen, in Wasser

löslichen, anfangs süss, dann adstringirend und scharf schmeckenden Stücken.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Derosne, O. Henry und Paven

in 100: Spuren Aroma, 1,4 Glycyrrhizin, 4,7 dem Saponin ähnliche Substanz
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(Monesin genannt, aber in der That nichts als Saponin), 7,5 eisenbläuender

Gerbstoff, 9,2 rother Farbstoff u. s. w.

Das Extrakt enthält natürlich dieselben in Wasser löslichen Bestandtheile,

nur in anderm Verhältniss. Man fand darin 52 Gerbstoff, 36 süsse Substanz,

10 Gummi oder Schleim.

Anwendung. Als mildes Adstringens.

Geschichtliches. Das Mittel ist erst seit 1839 bekannt, in welchem Jahre

es von Prof. Forget im Strassburger Krankenhause therapeutisch geprüft wurde.

Chrysophyllum ist zusammengesetzt aus ypuTouc (golden) und '^'jXXov (Blatt);

die Blätter sind gelb und auf ihrer untern Fläche mit einem rostfarbigen, in der

Sonne glänzenden Ueberzuge versehen. Diese Merkmale hat aber nur eine

Species dieser Gattung, nämlich Ch. Cainito, während Ch. argenteum (wie auch

der Name schon andeutet) auf den Blättern einen silberfarbigen Ueberzug hat.

Monesia kommt aus dem Brasilianischen.

Monninawurzcl.

Radix Monninae.

Monnina polystachia Ruiz und Pav.

Diadelpliia Octandria. — Polygalaceae.

Strauch mit wolligen Zweigen, eiförmigen spitzen Blättern, Blüthen in wolligen

Rispen, 8 Staubfäden in 2 Bündeln, i— 2fächeriger, i— 2 sämiger Steinfrucht mit

häutigem Rande, fast aus der Spitze des Fachs hängendem Samen. — In Peru.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist gegen 60 Centim. lang,

spindelförmig, oben 2,5—5 Centim. dick, weisslich oder grau gefleckt, mit ent-

fernten Fasern besetzt, im Bruche faserig, und ihre Rinde 4 Millim. dick. Riecht

etwas widrig, schmeckt anfangs süsslich-schleimig, dann scharf und bitter, wirkt

beim Kauen Speichel absondernd, reizt auch stark zum Niesen, schäumt mit

Wasser wie Seife.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Mouchon: eine eigenthümliche, bitter

und scharf schmeckende Materie (Monninin), Harz, Gummi etc. Enthält ohne

Zweifel auch Senegin, resp. Saponin.

Anwendung. In der Heimath gegen Dysenterie und Brustleiden; auch

statt Seife zum Waschen und zum Reinigen des Silberzeugs.

Monnina ist benannt nach Monnino, Graf von Florida Blanka, Förderer

der Botanik in Spanien.

Morchel.

Morchella esculenta Pers.

(Helvella Mitra. Helvella plialloides Afz., Phallus fsculoitin L.)

Ciyptogamia Fungi. — Hymcnoinycdes.

Der Strunk ist 3— 5 Centim. hoch, anfangs voll, später hohl, weiss, weisslich,

bald gleich-dick, bald nach oben dünner, der Hut mehr oder weniger eiförmig,

stumpf, mit vielen verschieden anastomosirenden vertieften Zellen durchzogen,

welche bald rundlich, bald eiförmig, viereckig, länglich rautenförmig sind. Die

Farbe des Hutes ist meist gelblich, aber auch weisslich, strohgelb, braungelb und
noch dunkler. — In Wäldern.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz; er schmeckt milde und angenehm.



554 Morindenrinde — Moschusholz.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Schräder in loo: 3 fettes Oel, i festes

Fett, 2 Zucker, 1,2 Eiweiss, 5,4 Schleim u. s. w.

Anwendung. Als Speise.

Geschichtliches. In der FlsCia des Theophrast vermuthet man unsere

Morchel; im heutigen Griechenland ist sie bis jetzt nicht gefunden worden.

Morchella ist vielleicht abgeleitet vom niedersächsischen mör (mürbe), um
die Weichheit des Pilzes anzudeuten.

Helvella ist das Dimin. von hclvics (gelbröthlich), in Bezug auf die vor-

herrschende Farbe des Pilzhutes.

Wegen Phallus s. den Artikel Gliedpilz.

Morindenrinde.

Cortex radicis Moritidae.

Morinda citri/olia S.

Pentandria Monogynia. — Rubiaceae.

Kleiner glatter Baum mit vierkantigen Zweigen, eiförmigen, nach beiden

Enden verdünnten schimmernden Blättern, häutigen Afterblättern, kurzgestielten,

den Blättern gegenüberstehenden Blumenköpfchen, und in eine eiförmige Masse

vereinigten Beeren. — In Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde; ihre nähere Beschreibung

muss ich schuldig bleiben, da es mir bis jetzt nicht gelungen ist, eine Probe der

echten Droge zu erwerben.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Th. Anderson: ein rother und ein

eigenthümlicher gelber krystallinischer Farbstoff (Morindin).

Morinda ist zus. aus niorus und indicus; wächst in Indien und die Frucht

ist der des Maulbeerbaums ähnlich.

Moschusholz.

(Euribali oder Juribali der Indianer.)

Cortex Trichiliae.

Trichilia moschata Swartz.

Monadelphia Decandria. — Meliaceae.

Baum mit gefiederten Blättern, deren Blättchen abwechselnd, eiförmig, zu-

gespitzt und glatt sind. Die Blumen stehen in den Blattwinkeln traubenförmig,

haben nur ein Blumenblatt und hinterlassen Kapseln mit gewöhnlich nur einem

Samen. Alle Theile riechen stark moschusartig. — In Jamaika, Pomeroon,

Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist nicht näher beschrieben,

schmeckt sehr bitter und adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, Gerbstoff, Harz, rother Farbstoff.

Anwendung. Gegen Fieber, wirkt auch gelinde abführend. Wegen ihrer

antifebrilischen Eigenschaften heisst sie auch Fieberrinde von Pomeroon.
Trichilia ist abgeleitet von -rpi^a (durch drei theilbar); die Blätter stehen gewöhn-

lich zu 3, die Narbe hat 3 Zähne, die Kapsel 3 Klappen, 3 Fächer und 3 Samen,

was aber nicht bei allen Arten dieser Gattung so genau zutrifft.
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Munjeetstengcl.

(Mungista, indischer Krapp.)

Stipites Munjistae.

Rubin Munjista RoxB.

(R. cordata Thune.)

Tetrandria Monogynia. Rubiaccac.

Kletternder Halbstrauch oder ])erennirendes Kraut mit /u 4 beisammen

stehenden, langestielten, herzförmigen, 7-nervigen und nebst dem Stengel rauh-

haarigen oder fast glatten Blättern, kleinen weissgrünlichen oder gelben Blüthen

und zu 2 stehenden kugeligen Beeren. — In Bengalen, Nepal, Japan.

Gebräuchlicher Theil. Die Stengel (fälschlich auch wohl Wurzel genannt);

fast stielrund, sehr lang, 2—4 Millim. dick, mit 10— 15 Centim. langen Gliedern,

und an den verdickten Knoten häufig noch mit den 6 Centim. langen angedrückten,

vierschneidigen, scharfen Aesten versehen. Sie sind mit einer graubräunlichen,

leicht ablösbaren Oberhaut bedeckt, und, wo diese fehlt, braunröthlich. Auf

dem Querschnitte bemerkt man einen blassbraunen Kork; eine dünne, dichte

dunkelpurpurrothe Rinde; ein starkes, grobporiges, mit deutlichen Markstrahlen

nicht versehenes, bräunlich rothes Holz und ein dünnes Mark.

Wesentliche Bestandtheile. : Nicht näher untersucht.

Anwendung. In Indien wie bei uns der Krapp (s. Färberröthe).

Musennarinde.

Cortex Albizziae oder Miisennae.

Albizzia antlielmintlüca Courd.

Monadelpina Polyandria. — Mimosaccac.

Bis 6 Meter hoher l'aum in Abessinien, über dessen nähere Charakteristik

ich nirgends Aufschluss bekommen konnte.

Gebräuchlicher Th eil. Die Rinde; sie bildet flache oder rinnenförmige,

etwa IG Centim. lange, 5 Centim. breite, nur einige Millimeter dicke Stücke,

auf der Oberfläche bräunlichgrau, rissig und rauh oder glatt, die Oberrinde

relativ dünn und graulich, die Mittelrinde blassgelb, körnig, der Bast hellgelb,

faserig und zähe; riecht nicht, schmeckt aber ekelhaft süsslich, dann anhaltend

kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Courdon ein Alkaloid (Muse nnin),

das aber wahrscheinlich nur Saponin ist; nach Thiel ausserdem: BitterstofT, gelber

Farbstoff, Gerbsäure, Zucker, Stärkmehl, Fett, Wachs, Oxalsäure.

Anwendung. Ist eins der besten Mittel gegen den Bandwurm.
Albizzia ist benannt nach Albizzi, einem itahenischen Naturforscher.

Musenna ist der abessinische Name des Gewächses. Man findet auch die

Schreibarten Musana, Mesenna, Besana, Besenna, Bisenna, Chumado.

Muskatnussbaum.
Macis und Niiccs (Niiclci) nioschatac.

Myristica moschata L.

(M. aroinatica Kam.)

Dioecia Monadelphia. — Myristicaceac.

Schöner g Meter hoher und höherer Baum mit dunkel graugrüner, glatter

Rinde, in Quirlen abstehenden Zweigen, abwechselnden, gestielten, 7— 15 Centim,
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langen und 2^— 5 Centim. breiten, elliptischen, ganzrandigen, oben hochgrünen,

unten blasseren glatten Blättern, in kleinen, zweitheiligen, sparrigen Trauben

stehenden, von Nebenblättern gestützten, blassgrünlich-gelben männlichen und
ähnlichen einzeln blattachselständigen, gestielten, weiblichen Blumen. Die Frucht

ist rundlich birnförmig, von der Grösse der Aprikosen, etwas kurzwollig, mit

einer Naht in der Mitte, beim Reifen gelb, in 2 Klappen aufspringend, und ent-

hält unter einer fleischigen Hülle eine rundlich eiförmige Nuss, die mit einem

vielspaltigen lederartigen Mantel bedeckt ist. Die Nuss ist hellbraun, glatt,

ziemlich hart und schliesst einen grossen Kern von derselben Gestalt ein. —
Auf den Molukken (besonders Amboina, Banda) einheimisch, wird aber dort,

sowie auf Sumatra, Mauritius und den Antillen auch kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Der Nussmantel und der Nusskern.

Der Nussmantel (Aril/us), Macis, wegen seines feinen Aromas auch

Muskatblüthe genannt, bildet etwas dicke, bis 3^ Centim. lange, in mehrere

ungleich lange, linienförmige, an der Spitze gezähnelte Lappen zerschlitzte Häut-

chen, frisch purpurroth, trocken cimmtfarbig, mehr oder weniger ins Gelbe, matt

oder schwach fettglänzend, brüchig, riecht und schmeckt ähnlich, aber noch feiner

aromatisch als die Kerne.

Der Nusskern, Nuces (Nuclei) moschatae. Von der harten, braunen

Schale befreit, in Kalkmilch getaucht*) und dann getrocknet, sind sie 12 bis

24 Millim. lang, elliptisch, z. Th. fast kugelig, aussen zierlich netzartig gefurcht-

geädert, hellbraun und (von einem Rest Kalk) mehr oder weniger, besonders

in den Vertiefungen weisslich bestäubt. Innen blassröthlich und hell- oder dunkel-

rothbraun marmorirt, gewichtig, dicht, sehr fettreich. Geben ein fettiges grau-

braunes Pulver, riechen eigenthümlich angenelim, stark aromatisch und schmecken

sehr gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. In der Macis nach Henry: ätherisches Gel,

viel festes, gelbes, fettes Gel, fast unlöslich in Alkohol, viel festes, rothes, fettes

Gel, in Alkohol leicht löslich, eine besondere, zwischen Gummi und Stärkemehl

stehende Substanz, welche durch Jod purpurroth wird und \ vom Gewicht der

Macis beträgt, wenig Faser. Das ätherische Gel stimmt wesentlich mit dem der

Kerne überein. Durch Pressen erhielt Bley einen ähnlichen, aber weicheren

Balsam, als die Kerne liefern, der jedoch keine Verwendung findet.

Die Kerne sind von Schräder und von Bonastre untersucht worden.

Schräder fand in 100: 2,60 leichtes, ätherisches Gel, 0,52 schweres, ätherisches

Gel, 10,41 röthliches, weiches, fettes Gel, 17,72 weiches, fe.stes Fett, 25,00 gummiges

Extrakt, 3,12 schmieriges Harz, 34,38 Parenchym. Bonastre: 6,0 ätherisches Gel,

7,6 flüssiges Fett, 24,0 festes Fett, 2,4 Stärkmehl, 1,0 Gummi, 54,0 Faser. Das

ätherische Gel, durch Destillation der Kerne mit Wasser erhalten, trennt sich

nach MuLDER durch Schütteln mit Wasser in ein leichtes und ein schweres

(krystallinisches) Gel und setzt bei längerem Stehen ein krystallinisches Stearopten

(Myristicin) ab; das leichte Gel ist ein Kohlenwasserstoff.

Verfälschungen sollen vorkommen mit den Samenkernen der Myristica

tomentosa, welche man auch männliche oder wilde Nüsse nennt, während die

ächten auch wohl als weibliche oder zahme bezeichnet werden. Sie sind t,\ bis

*) Die auf ihre Alleinherrschaft im Gevvürzhandel eifersüchtigen Holländer wollten dadurch

die Keimkraft der Samen zerstören und den Anbau des Gewächses in anderen Ländern verhindern,

wozu aber diese Manipulation nicht erforderlich ist, denn der Same verliert seine Keimfähigkeit

ohnehin schon von selbst bald.
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5 Centimeter lang, elliptisch, leichter und lockerer, auch häufig wurmstichig, riechen

und schmecken weit weniger aromatiscli als die ächten.

Unter der Bezeichnung »Bombay-Macis« kommt seit Kurzem eine Waare

im Handel vor, welche nach Tschirch dunkelrothbraun, also weit dunkelfarbiger

aussieht, als die officinelle, und, da das meiste Oel schon in den Schläuchen

verharzt ist, einen mindern Werth hat.

Anwendung. Innerlich als l^ulver, namentlich als Tinktur; der Hauptver-

brauch ist der als feines Küchengewiirz.

Ausserdem dienen die (Abfälle der) Kerne in den Heimathländern (in neuerer

Zeit auch liei uns in Deutschland) zur Darstellung eines Fettes — Muskat-
balsam, Muskatbutter, Oleum nucum moschatarum expressum,

Balsamum Nucistae — durch Auspressen oder Ausziehen mit einem passen-

den Vehikel (Aether). Dieser Balsam kommt in den Handel als J—| Kilogr.

schwere, feste, doch leicht Eindrücke annehmende, gelbbräunliche, weiss und

bräunlich marmorirte, brüchige, stark aromatisch riechende und schmeckende, back-

steinförmige Massen, die sich leicht und vollständig in Aether, auch in kochenden«

Alkohol lösen und ein Gemenge von mehreren Fetten (worunter ein besonderes,

Myristin genanntes) mit ätherischem Oel bilden.*) Analysen derselben liegen

vor von Schräder, Brandes, Pelouze und Bovm.r, Plavfair, Blev, Koller.

Letzterer untersuchte einen in Deutschland (von Dr. Witte in Rostock) fabri-

cirten Muskatbalsam und fand in loo: 6 ätherisches Oel, 70 Myristin, 20 Elain,

3 saures Harz, i Butyrin und Sjunen noch einer oder zweier flüchtiger Säuren.

Geschichtliches. Man vermuthet, dass schon die alten Griechen die

Muskatnuss kannten imd glaubt, das Kwjxaxov des Theophrast darauf deuten zu

dürfen. Gewiss ist aber, dass Macis und Nüsse bereits bei den Arabern im

Gebrauche waren.

Myristica von [xupu-iy.o; (balsamisch).

Mutterkorn.

Sccak coj-mitum.

Entstehung.*) Hiertiber haben sich verschiedene Ansichten gebildet, die

im Allgemeinen in drei Hauptgruppen gebracht werden können.

Die E'Jnen sehen die Ursache dieser eigenthümlichen Krankheitserscheinung

in Verwundungen des in Bildung begriffenen Samenkorns durch Insekten. Nament-

lich wird eines kleinen rothen Käfers (Caut/iar/s iiuiaiiiira Fabr.) gedacht, der

den Fruchtknoten anfresse, aus welchem dann eine klebrige übelriechende Feuchtig-

keit fiiesse. Diese Beobachtung wurde in dem Stadium der Bildung des sogen.

Honigthaus des Roggens gemacht, zu einem Zeitpunkte also, wo die Bildung des

Mutterkorns längst begonnen hatte, in welchem aber durch die eigenthümlich

riechende, süsslich schmeckende Aussonderung zahlreiche Insekten und so auch

die zur Zeit zufällig häufigen »rothen Käfer« herbei gelockt werden. Dieser Um-
stand ist für die Verbreitung des Mutterkorns allerdings von Bedeutung, hat

aber mit der Entstehung desselben ebenso wenig etwas zu thini, wie die honig-

*) Auch aus andern Myristica-Arten erhält man durch Pressen der Fruchtkerne ahnhche

feste Fette, nämlich von M. officinahs in Brasilien den Bi kuybabalsam , von M. Otoba in

Neu-Granada den Otobabalsam, und von M. sebifera in Guiana den Virolatalg.

**) Auszug aus einer grössern Abhandlung des Herrn I'rof. Dr. JuL. KÜHN in Halle.
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saugenden Bienen mit der durch sie z. Th. vermittelten Befruchtung der höheren

Pflanzen.

Andere meinen, das Mutterkorn sei Folge einer Degeneration des Samenkorns

unter abnormen Vegetationsverhältnissen; stützen aber ihre Meinung auf blosse

Muthmaassungen.

Die dritte Gruppe von Ansichten dagegen beruht allein auf exakten Unter

suchungen. Sie findet nämlich die Entstehungs-Ursache in einem parasitischen

rilze (Sphacelia segctum Lfiv.), von welchem die Bildung des eigentlichen Mutter-

korns (Sclerotium Claviis De.) nur ein Stadium der Entwicklung ist, dem die

Absonderung von Sporenschleim, dem vermeintlichen Honigthau, vorangeht.

Man sah früher die Entstehung des Sclerotiums (Dauermyceliums) als Schluss der

Entwicklung jenes Pilzes an, bis Tulasne (1853) nachwies, dass das Mutterkorn

einer Weiterbildung und der Erzeugung von Keulensphaerien als einer zweiten

Fortpflanzungsform fähig ist.

Verfolgt man also die Entwicklungsgeschichte jenes parasitischen Pilzes,

so treten drei Stadien derselben hervor, aber mit solcher Bestimmtheit, dass man
sie früher mit besonderen Namen bezeichnete und als specifisch verschiedene

Pilzformen ganz differenten Gattungen und Familien zutheilte. Der Mutterkorn-

pilz tritt nämlich zuerst als ein den Hyphomyceten gleichendes Gebilde, in der

Form eines Fadenpilzes (Sphacelia segetum Lfiv.) auf; er erzeugt dann erst das

eigentliche Mutterkorn, welches unter dem Namen Sclerotium Clavits De. oder

Spermoedia Claviis Fr. zu den Bauchpilzen (Gasteromycetes) gestellt wurde, und

dieses entwickelt sich endlich zu einer Keulensphärie (Claviccps ptirpurea Tul.,

Cordiceps Fr., Kentrosporium Wallr.), die zur Familie der Kernpilze (Pyrcnomy-

cetes) gehört. So durchläuft mithin der Pilz während seiner Entwickelung den

Typus von nicht weniger als drei Familien, wie die älteren Pilzsysteme sie ab-

grenzen.

Im Beginn seiner Entwickelung als Fadenpilz oder Sphacelia (aus den

zur Zeit der Roggenblüthe entstandenen, und durch Wind und Insekten auf jene

Blüthen gelangten Sporen der Claviceps) entzieht sich der Parasit dem Auge des

gewöhnlichen Beobachters. Dieser nimmt ihn frühestens wahr mit dem Auftreten

des sogen. Honigthaues. Ehe aber noch diese zwischen den Spelzen hervor-

quellende schleimige Substanz seine Gegenwart ankündigt, hat er bereits be-

gonnen, sich an der Oberfläche des in Entwickelung begriffenen Fruchtknotens

auszubreiten, und zwar als ein weisses zähes Gebilde, das anfangs nur in einer

sehr dünnen Schicht vorhanden ist und auch keineswegs sogleich die ganze

Oberfläche des jungen Roggenkörnchens überzieht. Es verbreitet sich vielmehr

dasselbe von dem Grunde des Blüthchens aus streifig nach oben und überdeckt

erst nach und nach in verschieden dicker Lagerung das ganze Körnchen, wobei

auch dieses selbst nicht unverändert bleibt, vielmehr weiterhin in der Regel ganz

oder doch grösstentheils zerstört wird. Das erwähnte streifige Gebilde zeigt sich

unter dem Mikroskope als aus eng verflochtenen Pilzfäden bestehend. Diese

Fäden (Mycelienfäden, Basidien) erzeugen an ihrer Spitze eiförmige Zellen, welche

einen oder meistens zwei Kerne enthalten, und sondern eine klebrige, übel-

riechende, gelbliche oder bräunliche Substanz aus, welche sich allmählich so an-

häuft, dass sie den Spelzen ein Ansehen giebt, wie wenn sie mit Oel getränkt

wären, und gewöhnlich als »Honigthau« des Roggens bezeichnet wird, aber nichts

mit dem gemein hat, was sonst Honigthau genannt wird und durch Aussonderungen

der Blatt- und Schildläuse auf Hopfen, Bohnen, Erbsen, Linden, Ulmen etc. ent-
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Steht. Unter dem Mikroskope erkennt man in dieser Substanz unzählige eiförmige

Zellen, wie sie auf den Basidien der Sphacelia wahrzunehmen sind. Die Ab-

sonderung der Flüssigkeit hält mit der fortschreitenden Ausbildung des Gewebes

der Sphacelie gleichen Schritt und lässt erst nach, wenn die Entwickelung der

letzteren ihren Höhepunkt erreicht hat und die Bildung des eigentlichen Mutter-

korns beginnt; dann schrumpft aber aucli das Gewebe der Sphacelie zusammen,

vertrocknet endlich gänzlich zu einer bräunlichen Masse, krönt nun als sogen.

Mützchen das fertige Mutterkorn, und fällt später ganz oder grösstentheils ab.

Das fertig gebildete Mutterkorn ist aber, wie bereits bemerkt, einer Weiter-

entwicklung fähig, indem es unter günstigen Umständen, wie Tulasne zuerst ent-

deckte, K e u len sp h ärien (Claviceps) bildet. Mit Mutterkorn der letzten Erndte

gelang Kühn die Entwicklung dieser Sphärien immer, aber mit zweijährigen nie-

mals. Im freien Lande entwickeln sich dieselben zur Zeit der Roggenblüthe des

nächsten Jahres; selbst Bruchstücke des Mutterkorns sind dazu fähig. Die grösste

Zahl von Claviceps-Köpfchen, welche K. aus ein em Mutterkorn hervortreten sah,

betrug 33. Die Stiele der Köpfchen sind von ungleicher Länge, an der Ba.sis

etwas stärkeren Durchmessers, und meist mit weisslichen Fasern bedeckt, im

Uebrigen glatt und von anfangs bleicher, gelblicher, später röthlicher, endlich

purpurvioletter Färbung. Die Köpfchen umschliessen die Stiele an ihrem Grunde

nicht dicht, sondern ringförmig abstehend, sind von sehr verschiedener Grösse

auch nach ihrer vollständigen Ausbildung, anfangs hell, mehr gelblich, s]>äter

dunkler, röthlich oder violett. Ihre Oberfläche ist uneben, kleinwarzig, durch

die hervorstehenden Mündungen der an der Basis eiförmigen, etwas ausgebauchten

und nach oben zugespitzten Sporenbehälter, welche in der ganzen Oberfläche des

Köpfchens enthalten sind. Diese Sporenbehälter sind dicht erfüllt mit langen,

mehr oder weniger gebogenen, nach unten stark verschmälerten, in der Mitte er-

weiterten, nach oben gleichmässig wenig verengten Schläuchen. In diesen zarten

ungefärbten Schläuchen sind die Claviceps-Sporen eingesclilossen; durch Zerreissen

derselben treten sie nach aussen, gelangen durch Wind und Insekten auf die

Roggenblüthe und leiten einen neuen Cyclus von Metamor})hosen — Bildung von

Sphacelia, Sclerotium etc. — ein.

Die Verbreitung des Mutterkorns betreffend, so ist dasselbe keineswegs auf

den Roggen beschränkt, kommt vielmehr auch auf den übrigen Getreide-Arten

(Weizen, Gerste, Hafer, Hirse, Mais), dann noch auf einer grossen Anzahl anderer

Gräser und selbst auf CyiJeraceen vor.

Gebräuchlich. Das auf die beschriebene Weise auf der Roggenpflanze

entstandene Sclerotium oder Dauer-Mycelium der Claviceps ptirpurea Tul.

(Kentrosporium mitratum Wallr). Es sind 29—36 Millim. lange, 2—4 Millim.

dicke, etwas gebogene, gegen die Spitze zu verjüngte, stumpfe, etwas biegsame

und feucht, ein wenig klebrige Gebilde von dunkel graubrauner, ins Violette

gehender Farbe, innen weisslich oder hell grauröthlich ; auf einer oder auf zwei

Seiten mit einer starken Längsfurche versehen und nicht selten rissig. liu-en

innern Bau anlangend, so glaubte man früher, dass ihre Struktur von den meisten

Pilzen abweiche, dass die auf dem Querschnitte stumpf 4— 6 eckigen Zellen an

die parenchymatischen Gewebe der höheren Pflanzen erinnerten, und dass in

deren etwas geschlängeltem Verlaufe auf dem Längsschnitte höchstens eine Nach-

bildung des gewöhnlichen Pilzgewebes hervortrete. Es ist jedoch mehrseitig nach-

gewiesen, dass bei den Pilzen kein polyedrisches Gewebe, wie bei den höheren

Pflanzen vorkommt; sie besitzen nur eine Form des Gewebes: das Fadengewebe,
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und selbst die rundlichen Zellen, welche oft ganze Partien des Fruchtträgers

bilden (Agaricus) sind integrirende Tlieile von Pilzfäden. Dass die Zellen des

scheinbar polyedrischen Gewebes vom Mutterkorn auch nichts anderes als

integrirende Theile von Pilzfäden sind, hat die oben gegebene narstellung der

Bildungsgeschichte gezeigt.

Das Mutterkorn ist an sich geruclilos, entwickelt aber beim Zerreiben einen

widerlichen, moderartigen Geruch ; es schmeckt mehlig, schwach bitterlich, süss-

lich, etwas kratzend. Der Wirkung nach gehört es zu den Giften.

Wesentliche Bestan dt heile. Mit der chemischen Analyse des Mutter-

korns haben sich melirere Chemiker beschäftigt. Nach der ältesten Untersuchung,

nämlich der von Wiggers, enthält dasselbe. in loo: 35 fettes Oel, 1,04 eigentliüm-

liches weisses krystallinisches Fett, 0,75 Cerin, 46,1 Fungin, 1,24 rothbraune,

bitter und scharf schmeckende harzartige Substanz (Ergotin), 7,76 Osmazom,

1,55 eigenthümliche Zuckerart, 2,32 extraktive Materie mit rothem Farbstoff,

1,46 Albumin, 5 Mineralstoffe mit viel Phosphaten. Winckler fand eine flüch-

tige, häringsartig riechende Base, von ihm Secalin genannt, die aber mit dem
Trimethylamin identisch ist. Die eigenthümliche Zuckerart wurde von

MiTSCHERLiCH näher untersucht und Mykose genannt. Wenzell kündigte als

Bestandtheile des Mutterkorns zwei Alkaloide an (Ergotin und Ecbolin), von

denen das Ergotin aber noch nicht hinreichend erwiesen ist. Nach Tanret liegt

die Wirksamkeit des M. in einem andern, von ihm Ergotin in genannten Alka-

loide, während Dragendorff und Podwizowski als Träger der Wirksamkeit zwei

andere stickstoffhaltige Materien (Sklerotinsäu re und Skier omucin) be-

zeichnen; und ausserdem unterscheiden sie noch 4 im M. gefundene Farbstoffe.

Tanret erhielt noch einen andern, fast kamplierartigen Kör]jer. Das fette Oel

enthält nach Herrmann etwa 74 g- Elain, 24A Palmitin und ausserdem noch

Essigsäure, Buttersäure, Trimethylamin, Ammoniak und Farbstoff.

Anwendung. In Substanz, im Aufguss, Extrakt.

Geschichtliches. Das Mutterkorn ist ein altes Arzneimittel und kommt
schon bei Plinius vor.

Wegen Seeale s. den Artikel Roggen.

Mutterkraut.

(Wahres Fieberkraut, Magdblume, Matronenkraut, Mettram.)

Herba und Flores Matricariae, Parthenii.

Pyrethrum Part/ienium Sm.

(Matricai-ia Parthenium L.)

Syngenesia Superflua. — Composiiae.

Perennirende Pflanze mit schieflaufender, stark befaserter Wurzel, die gewöhn-

lich mehrere 45—60 Centim. hohe und höhere, aufrechte, ästige, unten ziemlich

dicke, steife, z. Th. fast holzige, glatte, oben mehr oder weniger kurz- und zart-

behaarte, gefurcht gestreifte Stengel treibt. Die Wurzelblätter stehen in einem

Büschel aufrecht, sind lang gestielt, ebenso die unteren abwechselnd stehenden

Stengelblätter, 5— 10 Centim. lang und länger, 2\— 5 Centim. und darüber breit,

gefiedert, die Fiedern länglich-eiförmig, mehr oder weniger fiedrig eingeschnitten

und gezähnt, nach vorn zusammenfliessend; die oberen Stengelblätter z. Th. fast

sitzend, weniger zusammengesetzt, die obersten nur gefiedert-getheilt, alle sehr
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zart behaart, z. Th. fast glatt, von dünner, zarter Beschaffenheit. Die Blumen

bilden am Ende der Stengel und Zweige auf gefurchten Stielen z. Th. unregel-

mässige Doldentrauben, sind den Kamillen ähnlich, der allgemeine Kelch mehr

gewölbt, der weisse Strahl aber kleiner, z. Th. kaum über die hochgelbe Scheibe

vorragend, meist jedoch etwa 6 Millim. vorstehend, die Zungenblume breiter und

vorn deutlicher gezähnt, die Scheibe flacher, der Fruchtboden halbkugelig und

dicht, die Achenien mit einem kleinen häutigen Rande gekrönt. Kommt in

Gärten halb oder ganz gefüllt, sowie mit krausen Blättern, auch wohl ganz strahl-

los vor. — Im südlichen Europa einheimisch, bei uns verwildert und in Gärten

gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut mit den Blumen; beide, besonders

die Blumen, riechen stark, den Kamillen ähnlich, aber widerlicher, schmecken

scharf aromatisch bitter, bitterer als die Kamillen.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blüthen nach Damour und Her-

berger: ätherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, Fett, Wachs, Zucker,

Schleim etc. Das ätherische Oel ist nach Chautard und Dessaignes grünlich,

setzt viel Stearopten ab, das identisch mit dem gewöhnlichen Kampher ist, und

enthält ausserdem einen Kohlenwasserstoff und einen oxydirten flüssigen Theil.

Anwendung. Wie die Kamille, doch wenig mehr.

Geschichtliches. Das Mutterkraut ist eine alte Arzneipflanze; sie heisst

bei Theophrast 'AvUsjaiov, Avfk[j.ov und TtcpuXküos?, bei Dioskorides llapftsviov; doch

führten den letzteren Namen noch andere Pflanzen, wie Parietaria, Chrysocoma etc.

Wegen Pyrethrum s. den Artikel Bertram.

Wegen Matricaria s. den Artikel Kamille.

Parthenium von rap'hvo? (Jungfrau) bezieht sicli auf die Anwendung gegen

weibliche Krankheiten.

Myrobalanen.

I.

Aschgraue Myrobalanen.
Myrobalani Emblicae.

Emblica ofßciiia/is Gärtn.

(Phyllanthus Emblica L.)

Monoecia Triandria. — Eupliorbiaceae.

Grosser 4— 5 Meter hoher Strauch oder Baum mit dicht stehenden gefieder-

ten Blättern, deren Blättclien klein, linienförmig und spitz sind. Die Blüthen

sind achselständig, geliäuft, klein, blassgelb, der Kelch beider Geschlechter

ötheilig, die Staubfäden zu einer Säule verwachsen und haben 3 Staubbeutel.

Die weiblichen Blumen haben 3 Grift'el und hinterlassen eine dreikammerige

sechskantige steinfruchtartige Kapsel. — In Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie erscheinen im Handel der

Länge nach zerschnitten, sind etwa 12 Millim. lang, 6—8 Millim. dick, aussen

dunkelgraubraun, gleichsam bestäubt, sehr runzelig, ihr Fleisch etwa 2— 3 Millim.

dick, heller grau, vom Mitteljjunkte nach aussen hin strahlig, faserig, ziemlicli

hart, im Bruche fast schwarz. Geruchlos, von herbe säuerlichem Geschmack.

WiTTSTEiN, Pharmakognosie, 36
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II.

Bellirische Myrobalanen.
Myrobalani Belliricae.

Tenninalia Bellirica Roxb.

Polygamia Monoecia. — Co/nbreteae.

Baum mit abwechselnden, langgestielten, elliptischen, ganzrandigen, an beiden

Enden zugespitzten, kahlen Blättern, deren Stiele am Ende mit zwei kleinen

Drüsen besetzt sind. Die Blumen bilden einfache, aufrechte, ährenförmige

Trauben. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Steinfrüchte; sie sind graubraun, hasel-

nuss- bis fast wallnussgross, rundlich oder eiförmig, kahl, runzelig, mit 5 vor-

stehenden Längsrippen und z. Th. mit einem dicken kurzen Stiele versehen; sehr

hart, schliessen unter einem etwa 2 Millim. dicken, festen, braunen, harzig

glänzendem Fleische einen grossen, hellbraunen, höckerigen Kern ein. Geruch-

los, von sehr herbem, etwas bitterm Geschmack.

III.

Gelbe Myrobalanen.
Myrobalani citrinae.

Tenninalia citrina Roxb.

Polygamia Monoecia. — Combreteae.

Ansehnlicher Baum mit abwechselnden oder fast gegenüberstehenden, läng-

lichen, fast zugespitzten, auch an der Basis sehr schmalen Blättern, deren Stiele

an der Spitze mit zwei starken Drüsen versehen sind. Die schmutzig gelben

Blumen stehen in Rispen an der Spitze der Aeste, sowie in den Blattwinkeln;

sie hinterlassen dunkelorangefarbige fünfkantige Früchte. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Steinfrüchte; sie sind eiförmig, von der

Grösse einer Muskatnuss, von 5 hervorstehenden Längsrippen durchzogen,

zwischen denen noch 5 andere, weniger deutliche sich befinden. Ihre Oberfläche

ist glänzend blassgelb, auch mehr oder weniger dunkel, selbst braungelb. Es

giebt noch eine mehr längliche oder birnförmige gelbe Sorte, und eine eiförmige

ohne vorstehende Rippen. Alle bestehen aus einer trocknen, leichten, porösen,

sehr herbe und säuerlich schmeckenden Pulpe, mit einer 5 kantigen weissgelben

Nuss, deren holzige Schale so dick ist, dass die in der Mitte befindhche Höhle

höchstens 3 Millim Durchmesser hat und einen weissen Kern enthält, von einem

röthlichen Häutchen überzogen und unangenehm bitter schmeckend, während der

Kern der bellirischen M. mehr rundlich ist und süss haselnussartig schmeckt.

IV.

Schwarzbraune Myrol^alanen.

Myrobalani Chebulae.

Terniinalia Chebula Retz.

Polygamia Monoecia. — Combreteae.

Grosser Baum mit dickem, selten gradem Stamme. Die Blätter stehen fast

gegeneinander über, sind kurz gestielt, oval-länglich, in der Jugend weich behaart,

am Grunde, sowie an der Spitze des Blattstiels mit Drüsen besetzt. Die

schmutzig weisslichen, unangenehm riechenden Blumen stehen in einzelnen
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Aehren in den Blattwinkeln, während die an der Spitze der Zweige befindlichen

Rispen bilden. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Steinfrüchte; sie sind länglich, an beiden

Enden verschmälert, fast birnförmig, 15— 18 MiUim. lang, ohne Stiel, dunkel-

braun, der Länge nach von 5 starken Rippen durchzogen, und z. Th. ungleich

zehnstreifig, runzelig gefurcht. Im Uebrigen stimmen sie mit den bellirischen M.

überein.

V.

Schwarze oder indische Myrobalanen.
Myrobalani n'igrac s. indicac.

Ueber ihre Abstammung ist bis jetzt nichts Sicheres bekannt, doch steht

wohl so viel fest, dass sie von einer Terminalia kommen.

Gebräuchlicher Theil. Die Steinfrüchte; sie sind oval-länglich oder

rund, 12— 24 Millim. lang und 3—6 Millim. dick, den Mutternelken etwas ähn-

lich, aussen dunkel grauschwarz, stark runzelig, undeutlich 5 rijjpig, hart, im

Bruche eine dichte, braune, mattglänzende Masse zeigend, ohne Kern, aber in

der Mitte eine kleine Höhle bildend. Geruchlos, von sehr herbem säuerlichem

Geschmacke. Es giebt davon 6 Sorten, die in verschiedenen Perioden des Wachs-

thums gesammelt, dadurch an Grösse, Gestalt und Farbe ungleich ausfallen und

mit eigenen Namen bezeichnet werden.

Wesentlicher Bestandtheil sämmtlicher Myrobalanen-Sorten ist eisen-

bläuende Gerbsäure, nach Stenhouse nicht ganz, nach F. Loewe ganz überein-

stimmend mit derjenigen der Galläpfel.

Anwendung. Ehedem häufig bei Rubren; sie standen in sehr hohem An-

sehn, und werden auch jetzt noch von den orientalischen Völkern viel gebraucht.

Bei uns jetzt als Arzneimittel höchst selten, dagegen viel als Gerbematerial. In

Ost-Indien und China maclit man die Früchte ein und isst sie als Nahrungs-

mittel; solche eingemachte M. kamen früher auch nach Europa.

Geschichtliches. Actuarius ist einer der ältesten Schriftsteller, welcher

die Myrobalanen erwähnt, die damals über Syrien und Aegypten ausgeführt

wurden; er nennt die gelben und schwarzen, die auch Cepula hiessen und die

grössten waren, endlich die Emblica. Man pflegte diese drei Sorten vermengt

unter dem Namen Parva triphalon anzuwenden. Mesue erwähnt 3 Sorten

(citrea, nigra, Cepula), die von ein und demselben Baum stammen sollen, die

gelben seien die unreifen, die schwarzen die reifen; der Baum trage mehrmals,

das erste Mal die gelben und schwarzen, hernach die Cepula; doch setzt er hin-

zu, Andere meinten, es seien die Früchte verschiedener Bäume.

Myrobalane ist zus. aus [xupov (Balsam, Salbe) und ßaXavo? (Eichel), bezieht

sich aber auf keine der obigen 5 Arten, sondern auf die fettreichen Myrobalanen

der alten Griechen (s. Behennüsse).

Phyllanthus ist zus. aus <puX>.ov (Blatt) und avflo; (Blume), d. h. die Blumen

stehen unmittelbar auf den Blättern, einige am Mittelnerv, andere an der Basis,

andere am Rande der Blätter.

Terminalia von Tspjxa, tcrminus (Ende, Spitze); die Blätter stehen an der

Spitze der Zweige zahlreich beisammen.

Bellirica, Chebula, Emblica sind indische Namen.

36*
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Myrrhe.

Gumnii-Resina Myrrha.

Balsamodendroti Myrrha Ehrenb.

Octandria Monogynia. — Burseraceae.

Kleiner Baum oder Strauch mit sparrig ausgebreiteten Aesten, welche mit

blass aschgrauer Rinde bekleidet sind, und in spitzige Dornen endigen. Die

Blätter stehen zu 3, die Seitenblätter sind viel kleiner als das am Ende stehende,

alle umgekehrt eiförmig, stumpf, am Ende sparsam gezähnt oder ganzrandig, glatt.

Die Blumen einzeln aut kurzen Stielen; Kelch 4 zähnig, bleibend, die Frucht

etwas grösser als eine Erbse, braun, glatt, mit vorgezogener gekrümmter Spitze. —
Im Somalilande (Ost-Afrika) und an der Küste des rothen Meeres im tropischen

Arabien.

Ob die Myrrhe auch im südlichen Arabien vorkommt, ist weniger gewiss;

die daselbst gesammelte M. neimt Hanburv arabische, und er ist der Ansicht,

sie käme von einer andern Art. Die Herkunft dieser südarabischen M. ist noch

immer nicht festgestellt.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamme fliessende und an der Luft

erhärtete Gummiharz. Frisch ist es gelblichweiss, wird dann goldgelb, röthlich,

mit der Zeit immer mehr dunkel und bräunlich. Im Handel unterscheidet man

a) Auserlesene Myrrhe, Myrrha electa. Sie besteht aus unregelmässigen,

unebenen, rauhen, matten oder wenig glänzenden Körnern oder Stücken von

verschiedener Grösse, erbsengross und kleiner bis 3— 5 Centim. dick. Farbe

braunroth, bald heller, mehr oder weniger ins Gelbe, oder dunkler, mittelmässig

durchscheinend, bei grösseren Stücken oft nur an den Kanten; aussen sieht sie

wie bestäubt aus, fühlt sich etwas fettig an, ist spröde, schwerer als Wasser, auf

dem Bruche uneben, matt, z. Th. splitterig, ziemlich leicht zerreibbar, doch

giebt sie der gleichsam fettigen Beschaffenheit wegen nicht bald ein ganz feines,

immer leicht zusammenballendes Pulver von gelber Farbe. Geruch eigenthümlich

angenelmn aromatisch -balsamisch, Geschmack ebenso, /aigleich etwas bitter.

Blähet sich in der Hitze auf, ohne zu schmelzen, und verbreitet dabei einen

angenehmen Geruch, entzündet sich dann und verbrennt mit heller Flamme bis

auf ziemhch viel hinterbleibende weissliche Asche. Weingeist, sowie Wasser be-

wirken nur theilweise Lösung.

b) Gewöhnliche Myrrhe, Myrrha in sortis, besteht aus weniger an-

sehnlichen, unförmlichen, dunkleren, nicht durchscheinenden, oft in Klumpen zu-

sammenhängenden Stücken, die nacli dem Auslesen der ersten Sorte zurückge-

blieben sind.

Nach E. Hirschsohn darf Petroleumäther von der Myrrhe höchstens 6 -^ auf-

nehmen und sich nicht färben; der Verdunstungsrückstand wird durch Chloral

violett, wodurch sich die Myrrhe von allen übrigen Gummiharzen unterscheidet.

Wesentliche Bestandtheile. Nach den Analysen von Bonastre, Brandes

und RuiCKOLDT enthält die Myrrhe in 100: 2,2— 2,6 ätherisches Oel, 23— 44

bitteres Harz, 41— 64 Gummi, 3— 7 Salze und Unreinigkeiten. Das ätherische Oel

(Myrrhol) ist nach Gladstone etwas schwerer als Wasser. Das Harz erhielt

den Namen Myrrhin; nach Brückner löst sicli dasselbe partiell in Aether und

Schwefelkohlenstoff. Das geschmolzene Harz nennt Ruigkoldt, weil es jetzt

entschieden sauer reagirt, Myr rhinsäure. Nach Parker enthält die Myrrhe,

wenn sie noch nicht zu alt, d. h. noch etwas weich ist, weit mehr (wenigstens

10^) ätherisches Oel.
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Verfälschungen. Eine sogen, ostindische Myrrhe scheint nichts an-

deres zu sein als eine ordinäre Sorte Myrrhe, welche den Weg zu uns über Ost-

indien gemacht hat. Beigemengte Gummiarten (arabisches, Bassora-, Kirsch-

und andere Sorten Gummi) erkennt man leicht an der grösseren Durchsichtigkeit,

helleren Farbe, Geruch- und Geschmacklosigkeit, und mehr oder weniger klaren

Löslichkeit im Wasser.

Anwendung. In Substanz, Mixturen, als Tinktur, wässeriges Extrakt, inner-

lich und äusserlich.

Geschichtliches. Die Myrrhe ist wohl ebenso lange bekannt als der

Weihrauch. In den mosaischen Büchern, auch bei Plinius heisst sie Stakte, bei

Theophrast und Dioskorides 2[iupva, während über das KaYxa[j.ov dieser beiden

Autoren sich nichts Sicheres entscheiden lässt. Die Myrrhe diente, wie der

Weihrauch, besonders als Räucherwerk. Nach Herodot benutzten die alten

Aegypter dieselbe auch zum Einbalsamiren, nicht aber den Weihrauch. Was
Cornelius Celsus schwarze Myrrhe nennt, die bei Augenkrankheiten angewendet

wurde, so war das offenbar eine sehr ordinäre Sorte.

Myrrhe lässt sich zus. betrachten aus [j.upov (Balsam) und psstv (fliessen),

kommt aber wohl zunächst vom arabischen murr oder vom hebräischen iiq

(inor) (niorar: fliessen, auch: bitter sein).

Myrsine.

(Zaddse, Zatze.)

Fructus A'Iyrsines.

Myrsine africana L.

Decandria Monogynia. — Styraceae.

Strauch mit schwachhaarigen Zweigen, glatten lederartigen spitz gesägten,

kurz gestielten Blättern, zu 3 beisammen stehenden Blüthen und erbsenähnlichen

Frücliten. — In Abessinien, am Kap, auf den Azoren und in Algier.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist kugelrund, 4 Millim. dick,

eben, am Grunde meist noch von dem kleinen 4theiligen Kelche unterstützt,

oben mit einer kleinen Spitze versehen, röthlich-braun, undeutlich gestreift, mit

dünnem, zerbrechlichem, innen glänzendem Fruchtgehäuse, durch Fehlschlagen

einsamig. Der Same fast kugelrund, an der Basis ausgehöhlt, hornartig, dunkel-

braun, von einem schwammigen, innen mit rothen Harzpünktchen erfüllten weiss-

lichen oder braunröthlich punktirten Samenmantel umgeben, die Höhlung des

Fruchtgehäuses ausfüllend.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Gegen den Bandwuim.

Myrsine, Mupcivr) (Myrte); diese Sträucher haben in Bezug auf ihre Be-

laubung viel Aehnlichkeit mit der Myrte.

Myrte.

Folia und Baccae Myrti.

Myrtus communis L.

Icosandria Monogynia. — Myrteae.

Strauch oder kleines Bäumchen mit kleinen dunkelgrün glänzenden, oval-

lanzettlichen, lederartigen, immergrünen, z. Th. den Buchsblättern ähnlichen



566 Nabelkraut.

Blättern, und einzelneji achselständigen, z. Th. ziemlich gedrängt an der Spitze

der Zweige stehenden schönen weissen wohlriechenden Blumen. Die Frucht ist

eine erbsengrosse, blauschwarze, ein- bis dreifächerige Beere, jedes Fach mit

einem oder mehreren Samen. Variirt mit breiteren und schmäleren, grösseren und

kleineren, stumpferen und spitzeren Blättern, kürzeren und längeren Blumen-

stielen, einfachen und gefüllten Blumen. — In den Ländern am mittelländischen

Meere einheimisch, bei uns häufig in Gewächshäusern gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und Beeren; beide riechen, be-

sonders beim Zerreiben sehr angenehm gewürzhaft und schmecken gewürzhaft,

herbe und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstoff, Bitterstoff.

Noch nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher dienten Blätter und Beeren gegen Durchfälle, als

Gurgelwasser bei Mundfäule etc. Die Beeren waren in älteren Zeiten ein Speise-

gewürz. Der Auswuchs an älteren Zweigen durch ein Gallinsekt veranlasst

(Myrtidanum) wurde als Adstringens gebraucht. Die Anwendung der Zweige

zu Kränzen bei Feierlichkeiten ist bekannt.

Geschichtliches. Blätter, Beeren und der eben erwähnte Auswuchs der

Myrte (Mup?ivT], Muppivv) Hippokr., Diosk.) werden schon in den hippokratischen

Schriften theils zum innerlichen, theils zum äusserlichen Gebrauche empfohlen.

DiosKORiDES erwähnt einen Myrtenwein und ein Myrtenöl. Gegen Blutspeien

liess man die Beeren den Speisen zusetzen.

Nabelkraut.

Herba Umbilici Veneris, Cotyledonis.

Cotyledon Umbilicus L.

(Umbilicus pendulinus De.)

Decandria Pentagynia. — Crasstdaceae.

Perennirendes Pflänzchen mit knolliger Wurzel, spannenhohem, einfachem,

rothem Stengel, der an der Basis mit gestielten, schildförmigen, kappenartig hohlen,

ausgeschweift gezähnten, blaugrünen, dicken, saftigen Blättern besetzt ist, und am
Ende eine rispenförmige, pyramidale, gedrängte Traube von hängenden, kleinen,

gelblichen, an der Mündung grünen Blümchen trägt, welche aus einem 5theiligen

Kelche und röhriger fünftheiliger Krone bestehen, an deren Basis sich Nektar-

schuppen befinden. Die Frucht besteht aus 5 Balgkapseln. — Im südlichen

Europa und in England.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt getrocknet erfrischend

salzig, etwas widrig, wird an der Luft feucht und haucht dann einen fischartigen

Geruch aus.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hetet: flüchtiges Alkaloid (Trime-

thylamin), ätherisches Oel vom Gerüche des Sandaraks, Stärkmehl, Zucker,

Gummi, gelber Farbstoff, Gerbstoff, Wachs, auch 0,9 § Salpeter. Der Wassergehalt

beträgt 95^.

Anwendung. Frtiher officinell, und seit einigen Jahren als ein ausgezeichnetes

Mittel gegen die Epilepsie angepriesen.

Geschichtliches. Als KotuXtjOwv behandelt DioSKORinES zwei verschiedene

Pflanzen; die eine stimmt mit der unserigen überein, während die andere Saxi-

fraga media Gouan ist. Beide kommen auch bei Plinius vor.



Nachtkerze — Nachtschatten. 567

Cotyledon von xotuXyjowv (Nabel); die Blätter sind meist in der Mitte nabel-

artig eingedrückt. Da Umbilicus ebenfalls Nabel bedeutet, so ist die Zusammen-
stellung des Gattungs und Art-Namens ein origineller Pleonasmus.

Nachtkerze.

Radix Onagrae, Rapunculi,

Oenothera biennis I..

OctanJria Monog)<nia. — Ocnotheraceae.

Zweijährige Pflanze mit spindelförmig rübenartiger, aussen gelber oder röthlich-

brauner, innen weisser Wurzel, aufrechtem 0,3— 1,5 Meter hohem, ästigem, etwas

rauhhaarigem Stengel, abwechselnden, sitzenden, oval lanzettlichen, gezähnten

Blättern, grossen gelben, am Ende des Stengels stehenden Blumen mit röhrigem,

viertheiligem, abfallendem Kelche, vierblättriger Krone, die sich immer erst

Abends entfaltet und am andern Morgen wieder schliesst. — Ursprünglich in

Nord-Amerika einheimisch, bei uns seit Anfang des 17. Jahrhunderts eingebürgert,

und besonders an Wegen anzutreffen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, im Herbste des ersten Jahres zu

sammeln; schmeckt süsslich-schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Schleim. Ist nicht näher unter-

sucht. — Nach Braconnot enthält der Stengel viel eisenbläuenden Gerbstoff.

Diot-Chicoisneau will in der Pflanze einen eigenthümlichen Stoff" gefunden haben,

den erOenotherin nennt; seine Angaben darüber sind aber höchst dürftig und

lassen gar kein Urtheil zu.

Oenothera von Oivo&-r)pa? Theophrast, OtvoDuptj, Oivof}r)pic Diosk., Oenotheris

Plinius, zus. aus otvo? (Wein) und {h]p (Wild, wildes Thier); die Wurzel riecht

nämlich, nach den Angaben dieser Schriftsteller, nach Wein und die mit Wein

besprengte Pflanze zähmt die Wildheit aller Thiere. Hier ist aber nicht unsere

O., sondern Epilobium hirsutum L. zu verstehen. Die Uebertragung des alten

Namens auf eine andere Pflanze aus der Famihe der Oenotheraceae hat ihren

Grund in der falschen Deutung der obigen Schriftsteller von Seite Linnes.

Nachtschatten, bitterer.

Cortex Solani Pseudo-Chinae

.

Solanum Pseudo-China St. Hil.

Pentandria Monogynia. — So/aneae.

Kleiner Baum mit ziemlich dünner, fast glatter, blassgelber oder röthlicher

Rinde. Die Blätter sind lanzettlich, spitz, oberhalb glatt, unterhalb an den Winkeln

der Adern mit dichten Härchen besetzt. Die Blumen bilden ausgesperrte Trauben

mit glatten Kelclien, die Früchte sind kugelrunde, glatte Beeren. — In der brasi-

lianischen Provinz St. Paul einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist 2—4 Millim. und darüber

dick, gewöhnlich gerollt, blassgelb, in einigen Stücken dunkelgelb, die Oberhaut

sehr dünn und anhängend, quergerissen an der Rinde der Zweige, wogegen die

Rinde des Stammes mit runzeligen I^ängsfurchen durchzogen ist. Bisweilen

kommt eine dunkelrothe korkartige Flechte darauf vor. Geruchlos. Geschmack
sehr bitter.
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin in loo: 8 Bitterstoff,

2 Harz, ferner Stärkmehl, Fett etc.

Anwendung. In der Heimat als Fiebermittel.

Geschichtliches. Die Rinde wurde 1823 von St. Hilaire als Surrogat

der Chinarinde in Frankreich eingeführt, ist jedoch, wie es scheint, wieder ganz

in Vergessenheit gerathen.

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss.

Der deutsche Name Nachtschatten soll, wie Dr. A. Pruckmayr ausführlich

erörtert, eigentlich »Nachtschaden« heissen, nämlich eine Pflanze bezeichnen,

welche besonders gegen gewisse des Nachts eintretende Brustbeschwerden (z. B.

Alpdrücken) sich heilsam erweist.

Nachtschatten, indischer,

Herba Solani indici.

Solanum Jacquinii L.

Solanum Indicutn L.

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

Solanum Jaquinii ist eine zwei- bis mehrjährige Pflanze mit verschieden

gebogenen und verästelten Stengeln, die sich oft mehrere Fuss auf dem Erd-

boden ausdehnen, und an der Insertion der Blätter sich häufig bewurzeln. Die

letzteren sind paarig, länghch, fiederspaltig, lappig, unbehaart, aber auf beiden

Seiten mit langen straffen Dornen versehen. Die Blüthentrauben sind fast so

lang als die Blätter und tragen 4 bis 6 alternirende, gestielte, hellblaue Blumen,

deren Kelch ebenfalls straffe Dornen hat. Die Beeren kugelrund, von der Grösse

einer grossen Stachelbeere, welkend, im unreifen Zustande grün und weiss gefleckt,

im reifen gelb, in verschiedenen Nuancen. — In Ostindien einheimisch.

Solanum indicum ist ein schon unten an der Basis sich verzweigender

Strauch von etwa i Meter Höhe mit zahlreichen, sehr spitzen, etwas gekrümmten

Dornen; die Jüngern Theile sind flaumig. Flaum und 5— 10 Centim. lange

gerade Dornen finden sich auch an den einzelnen oder paarweise stehenden, ei-

runden, gelappten Blättern. Die Blüthen stehen in Trauben, sind lang gestielt,

blassblau, der Kelch tief 5 spaltig, bewehrt, die Beeren rund, glatt, erbsengross,

gelb marmorirt. — Ebendaselbst einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut beider Arten.

Wesentliche Bestandtheile. r Nicht näher untersucht,

Anwendung. Beide in der Heimath als Bestandtheil eines aus 10 Kräutern

bestehenden Absuds; die erste Art auch bei den muhamedanischen Aerzten als

Diuretikum.

Nachtschatten, schwarzer.

(Gemeiner Nachtschatten.)

Herba Solani nigri.

Solanum nigrum L.

Fentandria Monogynia. — Solaneae.

Einjährige 30—60 Centim. hohe Pflanze mit aufrecht ausgebreitetem, ästigem

Stengel; d\e Blätter stehen abwechselnd, sind gestielt, 4—7 Centim. lang,

2o— 4 Centim. breit, mehr oder weniger stumpfeckig, gezähnt, ausgeschweift-
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wellenförmig, wenig oder kurz behaart. Die Blumendolden entspringen dem
Stengel zur Seite, sind niedergebogen. 5— 7blüthig, die Blumen klein, weiss,

z. Th. blass violett, die Beeren rund, erbsengross, schwarz. Es giebt mehrere

Varietäten: mit glatten und behaarten Blättern, mit grünlich-gelben, gelben und

rothen Beeren. — Ueberall in Gärten, auf Schutthaufen, an Wegen, oft als

lästiges Unkraut.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch beim Welken einen

widerlichen betäubenden, moschusartigen Geruch, der durch Trocknen nicht

vergeht; der Geschmack ist ekelhaft salzig, bitterlich. Wirkt narkotisch giftig.

Wesentliche Bestandtheile. r Das Kraut ist nicht näiier untersucht. In

den Beeren fand Desfosses Solanin.

Anwendung. Ehemals häufig frisch, äusserlich gegen Kopfweh, Verhärtungen.

Geschwüre etc. Die innerliche Anwendung erfordert Vorsiciit. Ferner hat man
sich zu hüten, diese Pflanze als Gemüse mit andern zu verwechseln.

Geschichtliciies. Ein sehr altes und ohne Zweifel sehr wirksames Arznei-

mittel, das schon in den frühesten Zeiten unter dem Namen Stpu/vo? bekannt

und geschätzt war.

Nachtschatten, warziger.

Solanum iiia/ninosiiiii I,.

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

Perennirende stachelige Pflanze mit fast lierzförmig gelapplen, weichhaarigen

Blättern, kleinen lilauen Blumen und gelben, mit warzigen Gebilden besetzten

Früchten von der Grösse einer Birne. — In Westindien und dem südlichen

Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil?

Wesentliche Bestandtheile. In der Frucht nacliMoRiN: Solanin, Gallus-

säure, Aepfelsäure, Gummi, gelber Farbstoft", Bitterstoff, ätherisches Oel.

Anwendung. ?

Solanum pseudocapsicum, ein auf Madeira einheimischer, bei ims als

Zier]iflanze gehaltener, etwa i Meter hoher immergrüner Strauch mit weissen

Blumen, trägt kirschähnliche rothe Beeren, deren ( jcnuss giftige Wirkungen nach

sich zieht. Ihre Giftigkeit liegt nach Rabot aber nicht in dem Fleische, sondern

nur in den Kernen, und deren Träger ist ein Alkaloid.

Nachtviole, rothe.

Herta Hesperidis, Violac matronalis L.

Hesperts matronalis I..

Tetradynaniia Silii}uosa. — Cruciferae.

Perennirende Pflanze mit starker, cylindrischer, befaserter Wurzel, die mehrere

0,6— 1,2 Meter hohe, einfache, steife, starke, runde, borstige Stengel treibt. Die

Blätter sind ziemlich gross, gestielt, oval-lanzettlich, zugespitzt, buchtig gezähnt,

rauhhaarig. Die blass violetten, purpurrothen oder weisslichen Blumen bilden

am Ende der Stengel lange ansehnliche Trauben, und verbreiten zumal Abends

(scTTspa) einen angenehmen violenartigen Geruch. — Im südlichen Europa, auch

hie und da in Deutschland wildwachsend, häufig in Gärten gezogen.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht und schmeckt scharf

kressenartig.

Wesentliche Bestandt heile. Scharfer Stoff. Ist noch nicht untersucht.

Anwendung. Veraltet.

Nag-Kassar.

Flores Nag-Kassar.

Calysaccion chinense Walp.

Polyandria Monogynia. — Clusiaceae.

Baum mit grauer Rinde, fast cylindrischen Aesten, stumpf vierkantigen Zweigen,

kurz gestielten länglich-lanzettlichen lederartigen ganzrandigen Blättern, in den

Blattachseln büschelig stehenden Blumen, zweiblättrigem sackförmig geschlossenem

Kelch, vierblättriger Krone, an der Basis verwachsenen Staubfäden, durchweg

fehlschlagendem Fruchtknoten. — In China, Siam einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; sie sind noch unaufgeschlossen

(Knospen), entweder kugelig (die männlichen) oder rundlich-eiförmig, stumpf (die

zwitterigen), mit einer kleinen Spitze gekrönt, 4— 6 Millim. lang und wenig

schmaler, cimmtfarbig, ohne Gliederung in einen 12— 18 Millim. langen Stiel

verlaufend, der am Grunde von vier äusserst kleinen Brakteen umgeben ist. Die

Blüthen sind polygamisch, männlich und zwitterig, erstere in überwiegender An-

zahl. Geruch sehr angenehm veilchenartig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Zum Ausfüllen von Ruhekissen.

Der Name Nag-Kassar stammt aus China.

Calysaccion ist zus. aus xaXu^ (Kelch) und aaxxos (Sack); die beiden Kelch-

blätter bilden einen geschlossenen Sack.

Narcisse, gemeine.

(Gelbe Sternblume.)

Radix (Bulbus) Narcissi sylvestris, Bulbocodii.

Narcissus Fseudo-Narcissus L.

Hexandria Monogyna. — Amaryllideae.

Perennirende Pflanze mit lanzett-linienförmigen, etwas flach rinnenförmigen

Blättern und etwa 30 Centim. hohem einblüthigem Schafte. Die Blumen sind

gross, einfarbig gelb. — In Obstgärten, auf Wiesen, in Hecken, fast durch ganz

Deutschland, England und das südliche Europa; häufig (besonders die gefüllte

Varietät) in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die weissliche Zwiebel und die Blumen.
Wesentliche Bestandtheile. In der Zwiebel nach Jourdain: eine eigen-

thümliche brechenerregende Substanz (Narcitin), Gerbstoff, Gummi etc. Gerrard

erhielt aus der Zwiebel einen Körper, der emetisch, purgirend und Speichel

erregend wirkt, alkaloidischen Charakter besitzt und von ihm Pseudo-Narcissin

bezeichnet wird. Auch in den Blumen fand Jourdain das Narcitin.

Anwendung. Die Zwiebel nur frisch; wirkt emetisch. Aeusserlich als

Wundmittel. — Die Blumen getrocknet und gepulvert, bewirken schon in kleinen

Gaben Brechen, und können zum Theil die Ipekakuanha ersetzen.
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Geschichtliches. Früher als Arzneimittel benutzt, wurde die Pflanze 1802

von DU Fresne wieder empfohlen.

Wegen Narcissus s. den Artikel Jonquille.

Narde, celtische.

(Celtischer Baldrian, Nardenbaldrian.

Nardus celtica, Spica celtica.

Valeriana celtica L.

Triandria Monogytiia. — Valcriauaceae.

3— IG Centim. hohes perennirendes Pflänzchen mit gestreiften glatten Stengeln,

etwas fleischigen Blättern, wovon die untersten länglich-spatelig und ganzrandig,

die oberen schmal linienförmig sind. Die schmutzig gelben, aussen röthlichen,

meist zweihäusigen Blümchen bilden kleine traubenartige Afterdolden. — Auf den

österreichischen und schweizerischen Alpen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist dünn, zerbrechlich, vielköpfig,

mit vielen langen, feinen, hellbraunen Fasern und gelblichen Schuppen bedeckt,

woran meist noch ein Theil des knotigen Stengels hängt. Riecht durchdringend

angenehm aromatisch, baldrianäimlicli, schmeckt aromatisch bitter, beides dauernd.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Nicht näher

untersucht.

Verfälschung. Mit der Wurzel der Primula glutinosa; diese ist kürzer;

dicker, ihr Wurzelstock mit dunkelbraunen Schuppen und weisslichen oder

schmutzig-gelblichen Fasern besetzt; hat auch nicht den aromatischen Geruch.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Nach Dioskorides wächst der celtische Baldrian, von

ihm xeXxtxY) Napooc (von Plinius Nardus gallica) genannt, in Istrien, sowie auf

den ligurischen Alpen und wird Saliunca genannt. Die Pflanze war in alten

Zeiten ein wichtiges Medikament, und spielt noch gegenwärtig im Orient eine

Rolle.

Nardus leitet Dioskorides von einer gleichnamigen Stadt Syriens ab, befindet

sich aber im Irrthum, denn der Name stammt als uard aus Indien.

Nardenähre, wahre.

(Indischer Baldrian, — Spikanard, — Spik.)

Nardostachys faiainaiisi Dc".

(Patrinia Jatamansi Don, Valeriana Jatamansi Jones.)

Triandria Monogynia. — Valerianaceae.

Perennirende 5— 12 Centim. hohe Pflanze vom Ansehn der Scorzonera

humilis, mit einfachem, zottigem Stengel, weich behaarten Wurzelblättern, die un-

mittelbar aus der Wurzel kommenden sehr lang, linienförmig-länglich, die oberen

fast lanzettlich, an der Basis breiter, sitzend, alle ganzrandig. Die purpurrothen

Blumen bilden eine büschelförmige Doldentraube. — Auf den Gebirgen Nepals

und Bengalens; angeblich auch in Arabien.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist zart, 3— 4 Centim. lang

geringelt, mit einem Schopf weicher hellbrauner, dünner Fasern besetzt, riecht

durchdringend aromatisch, schmeckt bitterlich aromatisch, der Serpentaria ähnlich.
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Wesentliche Bestandt heile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Nicht mehr bei uns, wohl aber noch in Indien.

Geschichtliches. Sie ist die ivoixa NapSo? des Dioskorides, stand früher

in hohem Ansehn und machte einen Hauptbestandtheil des Theriaks aus, diente

auch als Riechmittel.

Nasenblume.

(Flechtenvvurzel, Treba Japan.)

Radix Rhinacanthi.

Rhinacanthus cotnmunis Nees.

(Justicia nasuta L.)

Diandria Monogynia. — Scrophulariaceae.

1,2— 1,5 Meter hoher, ästiger Strauch mit 5 Centim. langen, gestielten, ellip-

tischen, ganzrandigen, .stumpfen Blättern, Blumen in den Blattwinkeln, gestielt,

mit kleinem Kelch und fünfmal längerer, fleischfarbiger Krone. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; .sie ist von der Dicke eines Feder-

kiels, aussen graubraun, geruchlos, schmeckt ein wenig herbe, etwas süsslich,

frisch aber scharf brennend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Moldenhauer: rothbraunes Harz,

eisengrünender Gerbstoff, Gummi. Nach P. Liborius ist der wirksame Stoff

(Rhinacanthin) roth, harzähnlicli, theils chinonartiger, theils phlobaphenartiger

Natur und macht etwa 2^ der trocknen Wurzel aus; die übrigen Bestandtheile

sind: Zucker, Gummi, Stärkmehl, Albumin, Pflanzensäuren etc.

Anwendung. In Ostindien ist nicht nur diese Wurzel, sondern auch die

Blätter der Pflanze als ein vorzügliches Mittel gegen hartnäckige Flechten schon

lange im Gebrauch; bei uns wurde sie erst im Jahre 1820 bekannt.

Treba Japan ist der aus dem Orient stammende Name der Droge.

Rhinacanthus ist zus. ptv (Nase) und Acanthus; Acanthacee mit nasenähnlicher

Blume.

Justicia nach James Justice, einem schottischen Gärtner in der Mitte des

18. Jahrhunderts, der in seinem Fache auch schriftstellerte.

Natterknöterich.

(Schlangenkraut.)

Radix Bistortae.

Polygonum Bistorta L.

Octandria Trigynia. — Folygoneae.

Schöne perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, glattem Stengel;

die zahlreichen, ansehnlichen Wurzelblätter laufen in einen langen Stiel herab,

die Stengelblätter sind sitzend, stengelumfassend, scheidig, alle ganz glatt, oben

dunkelgrün, unten weisslich. Die einzelne Aehre steht am Ende des Stengels,

ist dicht, länglich-eiförmig, 3— 5 Centim. lang und oft i Centim. dick, die kleinen

Blümchen schön fleischfarbig, wohlriechend. — Auf feuchten, besonders waldigen

und gebirgigen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Die Würze 1, im Frühjahre oder Herbst von mehr-

jährigen gesunden Pflanzen zu sammeln. Sie ist etwa fingerdick, rund, z. Th. etwas
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flach gedrückt, 5 — 10 Centim. lang und länger, häufig hin- und hergewunden

(daher bis-torta), aussen schwarzbraun, geringelt, oft mit vielen dünnen, dunkel-

braunen Fasern (die weggeschnitten werden) besetzt, innen roth, dicht fleischig.

Der Kern ist mit einem Kreise von schwärzlichen Punkten eingefasst. Durch

Trocknen wird sie sehr hart, ohne stark einzuschrumpfen. Riecht frisch etwas

kressenartig, was durch Trocknen vergeht, schmeckt stark /.usammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Nacli Stknhouse: eisenbläuende (lerbsäure,

Gallussäure, brauner Farbstoff, viel Stärkmehl, und nach Scheele auch oxalsaurer

Kalk.

Anwendung. In Substanz, Aufguss bei Blutungen, Durchfällen, losen Zälinen,

gegen Fieber. Mit Unrecht fast ganz ausser (lebrauch gekommen. Kann zum

Gerben dienen. Wird von nordischen Völkern gegessen.

Wegen Polygonum s. den Artikel Pjuchweizen.

Natterkopf, gemeiner.

(Wilde Ochsenzunge.)

Radix und Herba Echii, Buglossi agrcstis, Viperini.

Echiuin vulgare L
Pentandria Mouogynia. — Boragincae.

Zweijährige Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, durch erhabene schwärzliche

Punkte geflecktem, sehr rauhem Stengel; die Wurzclblätter laufen in einen Stiel

herab, die Stengelblätter sind sitzend, 5—10 Centinieter lang, etwa i Centim.

breit, stumpf, sehr rauh; die Blumen bilden einseitige, zurückgebogene Aehren,

die gegen das Ende des Stengels immer länger werden, die Krone unregelmässig,

fast rachenförmig, anfangs purpurroth, dann blau. — Häufig an Wegen, trocknen,

sandigen und felsigen Orten.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel ist spindelförmig, ästig, oben fingerdick und oft mehrere Fuss

lang, aussen roth oder dunkelbraim, innen weisslich," fest, fast geschmacklos,

etwas schleimig.

Das Kraut ist fast geruchlos und schmeckt schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Schleim. Nicht näher untersucht. Bii.tz fand

die scharfen, höckerigen Punkte luid steifen Haare des Stengels reicli an Kieselerde.

Anwendung. Früher Wurzel und Kraut als blutstillende Mittel, gegen

Epilepsie, Vipernbiss.

Geschichtliches. Eytov der alten griechischen Aerzte ist Ecliiinn rubrum

Jacq. ; es diente gegen Schlangenbiss, sowie gegen Lendenweh. — E. italicumV..

ist AuxoTTi? des Dioskorides u. A.. E. diffusum Sibth. ist srspa 'A-i-'/oocja des Diosk.

Echium von s/t? (Natter); der Same hat Aehnlichkeit mit dem Kopfe einer

Natter und der Stengel ist gefleckt wie die Haut dieses Thieres.

Natterzunge.

ffcrba Opliioglossi.

Ophioglossum vulgaluin \..

Cryptogamia Filices. — Opliioglosscae.

Niedliches, bis 15 Centim. hohes Pflänzchen mit einfachem Wedel, der in

der Mitte ein einziges, ovales, stumpfes, glattes Blatt hat, über dem sich die
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linienförmige Fruchtähre auf einem langen Stiele erhebt. — Hie und da in Deutsch-

land auf trockenen, waldigen Triften.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, resp. die ganze Pflanze; es schmeckt

schwach zusammenziehend.

Wesentliche Bestandt heile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Ophioglossum ist zus. aus o^i? (Natter) und -^Xtnaari (Zunge).

Nelke.

(Gartennelke, Grasblume, Grasnägelein.)

Flores Tunicae, CaryopJiyllorum rubrorum.

Dianthus Caryophyllus L.

Decandria Digynia. — Caryophylleae.

Perennirende Pflanze mit etwa fusshohem, oben ästigem, glattem, graugrünem

Stengel und eben solchen schmalen, grasartigen, von einer Furche durchzogenen,

etwas steifen, dicklichen Blättern; die des Stengels stehen einander gegenüber

und sind selbst an der Basis etwas verwachsen. Die ansehnlichen grossen, meist

gefüllten Blumen stehen einzeln am Ende des Stengels und der Zweige; an der

Basis des Kelches befinden sich vier sehr kurze, eiförmige, stachelspitzige Schuppen;

die Blumenblätter sind gekerbt und bartlos, riechen äusserst angenehm, den

Gewürznelken ähnlich, und sind meist blassroth, aber auch sonst mannigfaltig

und schön gefärbt. — Im südlichen Europa, besonders im Neapolitanischen,

wild wachsend, bei uns häufig als Zierde in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen oder vielmehr die Blumenblätter,

zumal der dunkel purpurrothen Spielarten. Vorsichtig getrocknet, verlieren sie

ihr Aroma nur zum Theil. Der Nagel (unguis) der frischen Blätter schmeckt

süsslich, die Platte (lamina) etwas bitterlich und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstoff, Bitterstoft".

Durch Destillation mit Wasser lässt sich aber daraus, wie Lewis gefunden, kein

ätherisches Oel gewinnen, "wie diess bekanntlich auch bei der Reseda, dem wilden

Jasmin und mehreren anderen Blumen der Fall ist.

Anwendung. Ehedem im Theeaufguss als erheiterndes Mittel empfohlen.

Geschichtliches. In den Schriften der alten Griechen und Römer kann

die Gartennelke kaum nachgewiesen werden; auch ist es sehr ungewiss, wann

und wo diese beliebte Zierpflanze zuerst kultivirt wurde. Dass sie im südHchen

Italien einheimisch ist, ersieht man aus den sehr bestimmten Angaben des

Baptistus Porta, der ausführlich von dem Uebergange der wilden Form in die

zahme und umgekehrt spricht, und zwar aus eigener Wahrnehmung. Auch

Caesalpin gedenkt der wilden und zahmen Gartennelke; beide bemerken, dass

erstere geruchlos sei, sonst aber von der zahmen sich nicht unterscheide. In

Tunis hatte man eine gegen die Pest berühmte Pflanze, welche man in der

Gartennelke wiedergefunden zu haben glaubte und sie daher Herba Tunica

nannte. Arnold von Villanova, der zu Ende des 13. Jahrhunderts lebte, rühmte

eine Conserve der Blumen gegen die Pest und andere ansteckende Krankheiten,

so dass also wohl ihm die Einführung in die Medicin zuzuschreiben ist. In dem

Apothekerbuche des Jakob de Manliis de Bosko aus Alessandria, welches unter

dem Titel Luminare majus 1496 zu Venedig erschien, kommen die Gartennelken

ebenfalls vor.

Dianthus ist zus. aus Sio? (göttlich) und dvdo; (Blume), wegen ihrer Schönheit.
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Nelkenbaum.

(Gewürznelken- oder Gewürznägelein-Baum.)

Caryophylli aromatici und A7ithophylli.

Caryophyllus aromatici/s L.

(Eugenia caryophyllata Thnb., Myrtus Caryophyllus Spr.)

Icosandria Moiwgynia. — Myrteae.

Baum etwa von der Höhe des Kirschbaumes, mit glatter Rinde, dichtem,

schwerem Holze und schöner, pyramidenförmiger Krone.*) Die Blätter stehen

gegenüber, sind länglich, an beiden Enden schmaler, lederartig, glanzlos, geädert,

gestielt, 75— 125 Millim. lang, 25—35 Millim. breit, ganzrandig, oben dunkelgrün,

mit parallelen Querrippen, unten blasser, drüsig punktirt. Die Blüthen stehen

an der Spitze der Zweige in dreitheiligen Doldentrauben, auf sehr kurzen Stielen;

die Kelcl.e sind länglich-trichterförmig, der Saum flacli ausgebreitet vierzähnig,

anfangs grün, später roth. Die Krone besteht aus 4 kleinen, rundlichen, hohlen,

blassrothen Blättchen, welche vor der Entfaltung eine kopfförmige Knospe bilden.

Die Frucht ist eine ovale, trockne einsamige Beere. — Auf den Molukken ein-

heimisch, und auf diesen Inseln, sowie auf den Maskarenen, Seychellen, in Ost-

Afrika (Zanzibar), in Süd-Amerika und auf den Antillen kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die noch unentfalteten Blumen, Gewürz-
nelken, Gewürznägelein, Kreidenelken, Caryophylli aromatici genannt;

imd die unreifen Früchte, Mutternelken, Anthophylli genannt.

Die Gewihznelken haben fast die Gestalt eines kleinen stumpfen Nagels,

sind 10—20 Millim. lang, die Kelchröhre 2— 3 Millim dick, undeutlich vier-

kantig, oben in 4 ausgebreitete Zähne endigend, welche die noch unentfaltene

Krone umgeben. Letztere hat die Grösse eines Pfefferkornes, ist rundlich vier-

eckig, lässt sich leicht ablösen und durch Aufweichen in 4 Blätter entfallen. Die

Nelken sind dunkelbraun oder auch mehr oder weniger gelbröthlich, die Krone

etwas heller; oft schimmern sie etwas fettig, oder sind gleichsam bestäubt, rauh,

dicht, ziemlich zerbrechlich, auf dem Bruche ölig glänzend; beim Drücken mit

dem Fingernagel dringt Oel hervor. Der Geruch ist durchdringend angenehm,

eigenthümlich aromatisch, der Geschmack ähnlich und brennend. Nach der

Herkunft unterscheidet man mehrere Arten; Amboina, Bourbon, Cayenne, Eng-

lische, Zanzibar, die sich alier nur auf unbedeutende Aeusserlichkeiten gründen.

Als allgemeine Regel bei der Beurtheilung der Güte der Nelken hat man zu be-

achten, dass beim berücken mit dem Fingernagel Oel hervorquellen muss; im

entgegengesetzten Falle sind sie entweder schon des Oeles beraubt worden oder

sonst fehlerhaft, und dann zu verwerfen. Die gepulverten Nelken der Kramläden

sind meist verfälscht, und daher ebenfalls zu verwerfen.

Die Mutternelken haben die Grösse einer kleinen Eichel, doch sind sie

meist kleiner, länglich oval, mit dem Kelche gekrönt, von der Farbe und dem
Ansehn der Nelken, lederartig, etwas runzelig, schliessen einen schwarzbraunen

fettglänzenden Kern ein, der aus zwei unregelmässig übereinander geschlagenen

Cotyledonen besteht; riechen und schmecken weniger aromatisch als die Nelken.

Früher gebrauchte man auch die aromatischen Blumenstiele; sie hiessen

Nelken holz, Festucae Caryophyllorum.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff entlialten die Nelken

*) RuMPH nennt ihn mit gleichzeitiger Beziehung auf sein köstliches Erzeugniss: Aibor

oninium praestantissima et excellentissima.
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in loo: i8 ätherisches Oel, 13 Gerbstoff, 6 Harz, 13 Gummi etc. Dazu kommen
dann noch: ein eigenthümlicher, färb-, geruch- und geschmackloser krystalli-

nischer Körper (Caryophyllin), von Baget und von Lodibert entdeckt, von

BoNASTRE, Dumas, Ettling, Mylius etc. näher untersucht; ferner eine andere

krystaUinische Substanz (Eugenin), von Bonastre entdeckt, und von Dumas
näher untersucht. Haselden fand in den Nelken einen Körper, der mit Salpeter-

säure und Eisenchlorid ähnlich reagirte wie Morphin. — In den Mutternelken

beobachtete Bollaert eine krystaUinische Substanz, die nach ihm Benzoesäure

sein soll, aber wahrscheinlich Caryophyllin ist.

Das ätherische Nelkenöl repräsentirt in hohem Grade das Aroma der Nelken,

ist schwerer als Wasser, von 1,030— 1,050 spec. Gew., anfangs fast farblos, wird

aber durchs Alter dunkler und besteht aus einem Kohlenwasserstoff und einem

sauerstoffhaltigen Antheile (Nelkensäure).

Verfälschungen. Von Verfälschung der ganzen Nelken und Mutternelken

kann eigentlich keine Rede sein, sondern höchstens es sich darum handeln,

ob die ersteren schon ihres Oeles beraubt sind (s. oben).

Aber das Nelkenöl unterliegt manchen Betrügereien; nämlich mit Wein-
geist, Terpenthinöl und anderen billi gen Gelen, fetten Gelen, ja selbst

mit Karbolsäure. Wenn der Geruch des Oeles keinen Verdacht erregt, so hat

man zunächst das spec. Gewicht zu berücksichtigen, und im Falle dasselbe weniger als

1,030 beträgt, weiter zu untersuchen. Schüttelt man in einer graduirten Röhie das

Oel mit Wasser, so geht der Weingeist in das Wasser über, das Volumen des Oeles

vermindert sicii also. Unterwirft man das Oel im Wasserbade der Destillation, so

geht von reiiiem Oele fast nichts, dagegen der Weingeist über, und wenn man
über die Natur des Destillats noch im Zweifel wäre, so braucht man nur einen

Theil davon mit einigen Körnern essigsauren Natrons und einigen Tropfen concen-

trirter Schwefelsäure in einer Probirröhre zu erwärmen, um alsbald den specifi-

schen Geruch des Essigäthers in dem Gemische zu erkennen. Fette Oele hinter-

lassen auf dem mit Oel getränkten Papiere einen Fettfleck, bleiben auch beim

Destilliren zurück. Terpentliinöl, welches ebenfalls mit überdestilliren würde,

erkennt man am Gerüche, entweder schon olme weiteres oder nach dem Ver-

mischen des Oeles mit seinem gleichen Volumen Kali oder Natronlauge, wodurch

das Nelkenöl seinen Geruch verliert, indem sicli die Nelkensäure mit dem Alkali

verbindet, und der Geruch des Terpenthinöles nunmehr deutlicher auftritt. —
Die an und für sich stark kreosotartig riechende Karbolsäure eignet sich dem-

ungeaclitet zur Verfälschung des Nelkenöls, da sie vom Gerüche des lefzteren

völlig verdeckt wird. Um einen solchen Betrug zu entdecken, empfiehlt Flücki-

GER anhaltendes Schütteln von 2— 10 Gramm des Oeles mit der 50— loofachen

Menge heissen Wassers, Abgiessen des letzteren nach dem Erkalten oder, wenn

man noch genauer verfahren will, Concentriren desselben durch langsames Ver-

dunsten in gelinder Wärme. Zu einigen CG. der wässerigen Flüssigkeit giebt

man einen Tropfen Ammoniak und streut nun eine kleine Prise guten Chlor-

kalks darauf. Enthält das Oel auch nur einige Procente Karbolsäure, so nimmt

die Flüssigkeit nach öfterem Schütteln eine grüne, zuletzt in Blau übergehende

Farbe an, welche sich Tage lang erhält. Karbolsäure in 100 Theilen Wasser ge-

löst, nimmt bekanntlich mit Eisenchlorid eine schön violette Farbe an; ist aber

Nelkenöl zugegen, so tritt diese Reaction nicht oder niclit befriedigend ein.

Hager empfiehlt zui Prüfung des Nelkenöls auf Karbolsäure Schütteln mit rlem

6—8 fachen Volumen Benzol; reines Nelkenöl giebt damit eine klare I>ösung,
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Karbolsäure macht die Mischung trüber und setzt sich ab. Uebrigens geben

gleiche Volumina Karbolsäure, Nelkenöl und Ben/ol eine klare Mischung.

Anwendung. In Substanz, als Tinktur, besonders aber als Oel. Ihre Be-

nutzung als Gewürz an Speisen u. s. w. ist allgemein bekannt. Die Mutternelken

sind fast ganz ausser Gebrauch gekommen.

Geschichtliches. Die Nelken sollen den Aegyptern bereits im hohen

Alterthume bekannt gewesen sein; man schliesst diess aus dem Sarkophage,

dessen Mumie mit einer aus Nelken gefertigten Halskette behängt war. Zu den

ersten griechischen Schriftstellern, welche dieses Gewürz erwähnen, gehört Aetius

und Alexander Trallianus, letzterer war ein Arzt aus Lydien, der gleich dem
Aetius im 6. Jahrh. n. Chr. lebte; er rühmt die Nelken als ein Magenmittel und

bei podagrischen Beschwerden, setzte sie schon Abführmitteln zu, und mischte

sie mehreren zusammengesetzten Mitteln bei. Paulus von Aeütna, der ungefähr

ein Jahrhundert später lebte, bemerkt, dass die Nelken von einem indischen

Baume kämen, und nicht nur als Medikament, sondern auch zum Würzen der

Speisen sehr geeignet seien, und Actuarius (Leibarzt in Konstantinopel) giebt

schon eine Formel zur Verfertigung von Magenpastillen , die neben anderen

indischen Gewürzen auch Nelken enthielten. — Unter den Römern nennt

zuerst Plinius (XII. B. 15. Kap.) ein Gewürz Caryophyl Ion, allein er

beschreibt es so kurz und undeutlich, dass man wohl annehmen kann,

er habe es nie selbst gesehen, daher auch die Kommentatoren des Plinius

über diese Stelle nicht einig sind; während Salmasius diess Caryophyllon

wirklich für unsere Gewürznelken hielt, glaubte Scailiger, dass es eher die

Kubeben wären, welcher Ansicht noch in neuerer Zeit Zenker in Jena bei-

trat. Ich dagegen halte es für den Nelkenpfeffer. In dem berühmten Kochbuche

des Apicius kommen keine Nelken vor, und erst der weit spätere Aemlius Macer

(f 20 V. Chr.) sjjricht ausführlicher von ihren Heilkräften. Die arabischen Aerzte

erwähnen häutig die Nelken, und wenn Avicenna sie mit Oliven vergleicht, so

sind darunter wohl unsere Mutternelken zu verstehen. Derselbe erwälmt auch

ein Gummi, das .sich unter den Nelken vorfinde, was man, wie es scheint, in

neuerer Zeit nicht mehr beobachtet hat, allein Clusius, der im 16. Jahrh. lebte,

sah es allerdings noch und giebt auch eine Beschreibung davon. Rumpii meint,

man habe vielleicht ein Harz beigemischt; indess mag es auch wirkliches Nelken-

Gummi gewesen sein; es werden nämlich oft ganze Anlagen dieser Gewürz-

bäume durch Würmer, welche die Wurzeln benagen, zerstört, wo dann die

Bäume, ehe sie absterben, Gummi absondern. Mesue hat schon ein Klec-

tuarium aromaticum caryophyllatum und andere ähnliche Zusammensetzungen.

Einer der Ersten, der eine zuverlässige und gute Beschreibung des Nelkenbaumes

lieferte, ist Garcias ab Horto. Ohne Zweifel kamen die Nelken zuerst durch

die Araber nach Europa, und noch im Mittelalter wurden sie aus Alexandrien

nach Venedig gebracht, und von da in die übrigen europäischen Länder ver-

breitet; auch handelten früher die Ciiinesen mit dieser beliebten Droge, die sie

um so wohlfeiler von den Bewohnern der Molukken erhalten konnten, da diese

sie nicht sehr beachteten. Im Jahre 1524 kamen die Portugiesen in jene Gegen-

den, wurden aber schon 1599 von den Holländern verjagt, die, nachdem 1623

die Engländer die Molukken verlassen mussten, kurze Unterbrechungen ab-

gerechnet, in dem alleinigen Besitze der Gewürzinseln blieben, und dann, von

Geiz und Habsucht verleitet, durch Ausrottung des Nelkenbaumes an vielen

Orten sich das ausschliessliche Monojjol dieser Droge zu sicher suchten. Auf
Wn rsi'EiN, Ph.innakognosie. -ty



578 Nelkencimmt.

die Dauer konnte aber dieses System nicht bestehen, andere Nationen wussten

sich Samen oder PflänzHnge zu verschaffen, und jetzt gedeihet der Nelkenbaum
auch in mehreren anderen, nicht-holländischen Distrikten der alten und neuen

Welt.

Caryophyllus ist zus. aus xapuov (Nuss, Kern) und «puXAov (Blatt), weil das

zwischen den Kelchzähnen befindliche Köpfchen (welches das Ansehn eines

Kernes oder Nüsschens hat) aus den übereinander gewölbten Kronblättern

besteht.

Eugenia ist nach dem Prinzen Eugen v. Savoyen, Beschützer der Botanik,

geb. 1663, f 1736, benannt.

Wegen Myrtus s. den Artikel Chekan.

Nelkencimmt.

(Nelkenkassia.)

Cassia caryophyllata.

Dicypellium caryophyllatum Nees.

(Persea caryophyllata M.)

Enneandria Monogynia. — Laureae.

Schöner Baum mit brauner, stark nelkenartig riechender Rinde, glatten

Zweigen, abwechselnden, kurzgestielten, länglichen, in eine schmale und lange

Spitze auslaufenden, papierartigen, glatten, unten netzadrigen, 10— 18 Centim.

langen, 4— 5 Centim. breiten Blättern. Blüthen in kurzen Trauben. Frucht ei-

förmig, am Scheitel niedergedrückt, glatt, 18 Millim. lang, beerenartig, von einer

fleischigen Hülle umgeben. — In Brasilien in den Urwäldern am Rio Maud ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde des Stammes; sie kommt in ver-

schiedener Form und Güte vor. Entweder in flachen, rinnenförmigen,

5— 10 Centim langen, 12—36 Millim. breiten und \— i Millim. dicken Bruch-

stücken, die z. Th. noch mit dem Oberhäutchen bedeckt sind, welches dunkel

graubraun, z. Th. durch zarten Flechtenüberzug fast weiss und grau gefleckt ist;

theils ziemlich glatt, theils, besonders die breiteren Stücke, warzig höckerig, innen

dunkelbraun, z. Th. fast schwarz, ziemlich eben, z. Th. auch faserig, leicht zer-

brechlich, von ebenem glanzlosem Bruche, riecht und schmeckt scliwach nelken-

artig. Oder in fusslangen und längeren Stücken, stark gerollt, etwa i Millim.

dick, von denen mehrere Stücke in einander geschoben sind, sodass das Ganze

3 Centim. dicke und dickere Cylinder bildet. Diese Rinde ist von etwas hellerer

Farbe, die Oberhaut kastanienbraun, glatt, z. Th. weisslich bestäubt, mit zarten

parallelen Querstreifen; wo die Oberhaut abgerieben ist, erscheint die glatte Rinde

dunkelcimmtbraun, ebenso ist sie innen gefärbt, eben und glatt (ähnliche Stücke

finden sich auch unter den zuerst beschriebenen Bruchstücken). Sie ist weit

härter und schwerer als die Bruchstücke, nicht so leicht zerbrechlich als jene; der

Bruch eben, dunkel, wenig harzglänzend; riecht stark und angenehm nelkenartig,

schmeckt sehr scharf gewürzhaft nelkenartig. Die zuerst beschriebenen Bruch-

stücke scheinen dieselbe Rinde, nur alt und verlegen, und nicht so sorgfältig von

kräftigen Bäumen gesammelt zu sein, und diese findet man gewöhnlicli in den

Apotheken.

Wesentliche Bestand th eile. Nach Trommsdorff in 100: 4 ätherisches
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Oel, dem Nelkenöle ähnlich und schwerer als Wasser, 9 Hartharz, 8 Weichharz,

8 eisengrünender Gerbstoff, 10 Gummi, Stärkmehl etc.

Anwendung. Veraltet.

Wegen Cassia s. den Artikel Cimmtblüthe.

Dicypellium ist zus. aus öi; (doppelt) und y.uTre^vXov (Becher); die Frucht sitzt

in zwei Hüllen, deren äussere das Perigon, und deren innere aus den unfruchtbaren

Staubgefässen entstanden ist.

Wegen Persea s. den Artikel Avokatbaum.

Nelkenpfeffer.

(E^nglisch Gewürz, Neugewürz, Piment.)

Semen Anionii, Piper jamaicense.

Myrtus Piinenta L.

(Eugenia Fimcnta De, Fi/nenta aromatica Ko.st, P. officinalis Bg.)

Icosandria Monogynia. — Myrteae.

6—9 Meter hoher Baum mit buschiger Krone und bräunlichgrauer Rinde,

abwechselnden, länglichen, an beiden PZnden schmäleren, steif lederartigen, ganz

glatten, 10 Centim. langen, 3,5— 5 Centim. breiten, ganzrandigen, unten punktirten

wohlriechenden Blättern. Die kleinen weissen wohlriechenden Blumen sitzen in

den Winkeln der Blätter und am Ende der Zweige in Doldentrauben oder Rispen,

und hinterlassen erbsengrosse schwarze beerenartige Früchte. — Auf den Antillen,

besonders auf Jamaika einheimisch, und anderwärts in den Tropenländern, auch

in Ostindien kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte, welche noch unreif eingesammelt

und schnell getrocknet werden. Im Handel kommen sie vor in Körnern von der

Grösse des schwarzen Pfeffers oder der Erbsen, sind braun oder vielmehr grau-

braun, mit sehr feinen Wärzchen besetzt, und deshalb rauh anzufühlen, an der

Spitze mit dem kleinen viertheiligen Kelche oder dessen Narbe gekrönt und bis-

weilen auch mit einem kurzen Stielchen versehen. Die äussere, feste, zerbrech-

liche, etwa )f Millim. dicke, innen hellere Schale schliesst in i oder 2 Fächern

I oder 2 Samen ein, welche halbrund, gleichsam schneckenförmig gewunden,

linsengross, dunkelbraun und etwas glänzend sind. Der Geruch, namentlich der

äusseren Schale, ist sehr gewürzhaft etwa wie ein Gemisch von Nelken und

Pfeffer, der Geschmack dessgleichen, nelkenartig.

Wesentliche Bestandtheil e. Bonastre untersuchte Schale und Samen

der Früchte separat; erstere beträgt \, der Same \ vom Gewichte derselben, und

es lieferten 100 Theile Schale: 10 ätherisches Gel, schwerer als Wasser, 8 fettes

Oel, 0,9 Stearopten, 11 gerbstoffartiges Extrakt, 3 Gummi mit Gerbstoff etc.;

100 Theile Same: 5 ätherisches Oel, ebenfalls schwerer als Wasser, 2.| Fett,

3 Stearopten, 40 gerbstoffhaltiges Extrakt, 7 Schleim etc, Stärkmehl, welches

der Nelkenpfeffer ebenfalls und zwar in bedeutender Menge enthält, ist dem Verf.

ganz entgangen, wie denn überhaupt diese Untersuchung auch noch in anderen

Beziehungen mangelhaft ist. Jahn erhielt aus der ganzen Frucht nur 2,34 0- äthe-

risches Oel, und von diesem war ein Theil leichter, ein Theil schwerer als

Wasser. Nach Oeser und nach Gladstone stimmt das ätherische Oel mit dem
Nelkenöle wesentlich überein, besteht wie dieses aus einer Säure (Nelkensäure)

und einem Kohlenwasserstofte. Nach Dragendorff enthält der Nelkenpfefifer

denselben Kör]jer, welchen Haselden in den Nelken fand (der mit S.al])etersäure

37''
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und Eisenchlorid ähnlich wie Morphium reagirt), und daneben noch eine wie Coniin

riechende Base, die jedoch näherer Prüfung bedarf.

Verwechselungen. Eine grössere und minder aromatische Waare wird

von einer in Mexiko einheimischen Varietät, Myrtus Tabasco Schlcht., gewonnen

und heisst grosser englischer oder spanischer Piment. Eine in Cumana
vorkommende Varietät, M. Tabasco Willd., liefert gleichfalls Piment. Ein anderer

sogen, spanischer Piment, die Früchte von Amomis acris, Pimento, pimen-

toides und oblongata, ist vom echten leicht durch den fünftheiligen Kelch zu

unterscheiden. Als brasilianischer Piment kommen die Früchte von Calyp-

tranthes aromatica St. Hil. (ebenfalls Myrtee) vor, welche von dem freien abge-

stutzten, cylindrischen Rande des Unterkelches gekrönt sind. Verwechselungen

bedenklicher Art, welche vorgekommen sein sollen, sind die mit Kokkelskörnern
und mit Seidelbastbeeren. Die Kokkelskörner sind grösser, fast wie Lorbeeren,

rundlich, auf einer Seite eingedrückt, ohne Kelchreste, runzelig, rauh, dunkler

graubraun, mehr oder weniger hellgrau bestäubt, geruchlos und höchst bitter.

Die Seidelbastbeeren, ebenfalls geruchlos und von höchst scharfem Geschmack,

machen sich schon durch das Aeussere kenntlich. —
Wie die Nelken, wird auch der Nelkenpfeffer als Pulver häufig und stark

verfälscht, weshalb der Ankauf aus unzuverlässiger Hand zu widerrathen ist.

Anwendung Als Arzneimittel hat sein Gebrauch fast ganz aufgehört, da-

gegen spielt er noch eine bedeutende Rolle als Küchengewürz. In Russland, wo

er früher massenhaft gebraucht wurde, hat seit etwa 25 Jahren die aromatische

Rinde eines am Amur wachsenden Baumes dessen Stelle eingenommen.

Die jungen Stämme werden von Jamaika nach England und Nord-Amerika

massenhaft zur Verwendung als Regenschirmstöcke ausgeführt.

Geschichtliches. Einer der Ersten, welche des Piments gedenken, ist,

wenn man auf die Angabe des Plinius (s. Nelkenbaum) kein Gewicht legen will,

Clusius (f 1609); er bemerkt dabei. Einige nannten ihn Am omum. Rajus nennt

ihn Piper odoratum jamaicense und Plukenet Caryophyllus aromaticus ameri-

canus. In dem Museum der k. Gesellschaft in London bewahrte man diese

Früchte früher unter dem Namen Cocculi Indi aromatici.

Pimenta dürfte auf Trtjxs)./) (Fett), d. h. ölreiche Pflanze, zurückzuführen sein.

Wegen Amomum s. den Artikel Ingber.

Nelkenwurzel.

(Benediktenwurzel, Märzwurzel, Garaffel, Igelkraut, Karnififelwurzel, Nardenwurzel.)

Radix Caryophyllatae, Gei urbani, Sanamundae.

Geum urbanutn L.

Icosandria Folygynia. — Rosaceae.

Perennirende Pflanze mit meist vielköpfiger, etwas dicker, kegelförmiger, oft

schief stehender, stark befaserter Wurzel, welche bei älteren Pflanzen mehrere

aufrechte oder aufsteigende, steife, 30—60 Centim. hohe und höhere, einfache

oder oben ästige, etwas gefurchte, mit abwärts stehenden, kurzen, rauhen Haaren

besetzte, und unten meist braunrothe Stengel treibt. Die Wurzelblätter, sowie die

untersten des Stengels sind gross, langgestielt, gefiedert, aus 5— 7 keilförmig ein-

geschnittenen Blättchen bestehend, von denen die an der Spitze stehenden die

grössten und meist dreilappig sind. Die höheren Stengelblätter sind 3 zählig, die

obersten einfach, am Rande eingeschnitten oder gesägt; die Afterblätter gross,
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oval-rundlich, stark eingeschnitten gezähnt; alle mehr oder weniger rauhhaarig,

hellgrün, unten glänzend. Die gelben nicht grossen Blumen stehen einzeln am
Ende der Stengel auf langen aufrechten oder etwas nickenden Stielen, die Krone

meist kürzer als der Kelch. Die Früchte bilden ein Köpfchen kleiner eiförmiger

brauner, rauher Karyopsen mit langen, nackten, hakenförmig gebogenen

Grännen. — Häufig an Wegen, in Hecken, Gebüschen, am Rande der Wälder.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; ganz früh im Frühjahr antrocknen

Orten zu sammeln. Der Wurzelstock ist fingerdick, z. Th. (frisch) daumendick,

oft mehrköpfig, 3— 7 Centim. lang, .sich kegelförmig verdünnend, nicht selten ab-

gebissen; von brauner, bald hellerer, bald dunklerer Farbe, z. Th. mehr oder

weniger ins Gelbrothe, dicht, kleinschupgig geringelt und ringsum mit stroh-

halmdicken, z. Th. dickern und gegen 5 Centim. langen, etwas heller braunen

oder blass-graulichweissen, ins Gelbe und Bräunliche gehenden Fasern besetzt.

An trocknen, steinigen Orten ist die Farbe der Wurzel dunkler, an feuchten

heller. Im Innern ist der Wurzelstock blass fleischfarbig oder violett mit gelber

Einfassung auf friscliem Schnitte, zumal in der Nähe des Wurzelhalses, welche

Farbe an der Luft .schnell verbleicht. Getrocknet ist sie ziemlich dunkelbraun,

ins Rothe und Gelbe, hart, brüchig; ebenso die Fasern, welche nicht leicht

Feuchtigkeit anziehen. Sie hat einen eigenthümlichen angenehmen, den Gewürz-

nelken ähnlichen, docli viel schwäclieren Geruch, der durch Trocknen nur z. Th.

vergeht und besonders beim Zerreiben, sowie im wässerigen Aufgusse wieder

deutlich wird; der Geschmack ist ziemlich adstringirend, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Rimann, Trommsdorff, Buchner:

ätherisches Oel, schwerer als Wasser, nicht nelkenartig riechend; eisenbläuender

Gerbstoff, Harz, Bitterstoff (Gein oder Ge umbitter), Stärkmehl, gummiartige

und bassorinartige Substanz.

Verwechslung oder Verfälschung, i. Mit Geum rivale; sie hat nur

auf der unteren Seite Fasern und bräunliches Mark. 2. Mit Succisa pratensis;

hat kürzern Wurzelstock, meist feste Stengelreste, schmutzig-weisses Mark und

kein Stärkmehl.

Anwendung. In Substanz, Aufguss.

Geschichte. Schon bei Punius kommt die Pflanze als Geum vor; er rühmt

die Wurzel bei Brustbeschwerden. C. Gesner nannte sie zuerst Geum urbanum.

Früher kultivirte man sie auch in Gärten, da Leonh. Fuchs eine Caryophyllata

hortensis und C. sylvestris unterschied. O. Brunfels beschreibt sie als Herba

Benedicta, und die Botaniker des Mittelalters nannten sie wegen ihrer Heilkräfte

Sanamunda (ganz gesund machend).

Geum von 7£U£iv (einen guten Geschmack haben), in Bezug auf die Wurzel,

welche indessen besser riecht als schmeckt.

Nieparinde,

Cortex Niepa.

Samadera indica Gärtn.

(Niota centapetala Lam., N- Lamarkiana Blum., Vitfmannia dliptica Vahl.)

Decaiidria Motwgytüa. — Simarubaccae.

Gegen 9 Meter hoher Baum mit mannsdickem Stamme, schwarzrindigen

Aesten und grünen Zweigen; einfachen, oval-länglichen, ganzrandigen, glatten,

mit dickem Stiele versehenen Blättern; Blumen auf rothen Stielen, doldenartig



582 Nieswurzel.

geordnet in etwas hängender Richtung, Kelch kurz, vier- bis fünfspaltig, Krone

aussen schmutzig gelblichweiss, innen blutroth glänzend; 8— lo Staubfäden;

4— 5 vereinigte Fruchtknoten, welche eine zusammengesetzte Steinfrucht mit dicker

korkartiger Decke und bräunlich-gelbem Samen hinterlassen. Auf der indischen

Halbinsel, Ceylon, Java einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist rothbraun, etwa 6 Millim.

dick, wenig aufgesprungen an der Epidermis, aussen fast glatt, innen dicht und

weiss punktirt, fein gefasert, leicht brüchig, schmeckt sehr bitter, etwas scharf,

zusammenziehend und färbt den Speichel roth. Auch Wurzel, Blätter und Früchte

schmecken sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, Gerbstoff, rother Farbstoff. Ver-

dient nähere Untersuchung.

Anwendung. In der Heimath gegen Fieber, Diarrhoe, Dysenterie.

Niepa, Niota und Samadera sind indische Namen.

Vittmannia ist benannt nach dem Abbe Fulg. Vittmanni, Prof. in Mailand,

der 1789— 92 ein botanisches Werk herausgab.

Nieswurzel, grüne.

(Bärenfuss, Bärenwurzel, grünblumige schwarze Christwurzel oder Nieswurzel.)

Radix Hellebori viridis.

Helleborus viridis L.

Polyaiidria Polygynia. — Ranunculeae.

Eine dem Helleborus niger ähnliche, aber doch leicht von ihm zu unter-

scheidende Pflanze: bei H. niger ist der Blumenstiel in der Nähe der Blumen

mit Brakteen besetzt, sonst aber blattlos; bei H. viridis ist der Stengel unten

nackt, aber die Z/weige sind an der Basis mit Blättern besetzt. Diese sind sehr

lang gestielt, mehr finger- als fussförmig getheilt, die einzelnen Blättchen, deren

gewöhnlich 7 beisammen stehen, lanzettlich, zugespitzt, bis gegen die Basis hin

ungleich gesägt, z. Th. zweispaltig, sonst ganz wie die des H. niger. Die Blumen

hellgelblichgrün, stehen einzeln am Ende eines 15—30 Centim. hohen, zwei-

spaltigen, und oft nochmals gabelig getheilten, glatten Stengels, der an den

Theilungen und am Grunde der Blumenstiele mit den beschriebenen Wurzel-

blättern ähnlichen, kurz gestielten oder sitzenden, kleineren, z. Th. nur 5 bis

6 spaltigen Blättern besetzt ist. Die Blumen-, resp. Kelchblätter bleiben längere

Zeit stehen. Tritt in verschiedenen Abarten auf. — In Wäldern und Gebüschen,

an Hecken, in England, Frankreich, Italien, der Schweiz, auch in mehreren

Distrikten Deutschlands u. s. w.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, sie gleicht der H. niger sehr,

ist jedoch dunkler, fast schwarz, und die zahlreichen Fasern im Durchschnitte

etwas dünner, der Geruch stärker, der Geschmack schärfer und bitterer. Wird

häufig statt H. niger verwendet, und verdient dieser auch jedenfalls vorgezogen

zu werden. Um die rechte Wurzel zu bekommen, sollte sie stets mit den

Blättern eingesammelt werden.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Husemann und Makmä, wie in H. niger:

zwei giftige Glykoside (Helleborein und Helleborin).

Anwendung. Vielfältig statt des weit weniger wirksamen H. niger.

Geschichtliches. Die grüne Nieswurzel ist als Arzneimittel schon sehr

lange bekannt; die Aebtissin Hildegard (f 1180) erwähnt sie bereits, auch war
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ihr die heftige Wirkung derselben nicht unbekannt, und O. Brunfels Hess die

Pflanze unter dem Namen Helleborus niger abbilden, abermals Umstände, aus

denen hervorgeht, dass sie auch in früheren Zeiten in Deutschland unter dem
Namen schwarze Nieswurzel oder Christwurzel im Gebrauche war.

Nieswurzel, schwarze.

(Alröschen, Christwurzel, Feuerwurzel, Starkwurzel, Weilmachtsrose, Winterrose.)

Radix Helleboi-i nigri, Afelampodü.

Helleborus niger L.

Folyandria Folygynia. — Ranuiiculeae.

Perennirende Pflanze mit knotiger, ästig faseriger dunkelbrauner Wurzel, die

mehrere langgestielte, z. Th. handgrosse und längere fussförmige Blätter treibt,

aus 7— 9 ungleich grossen, 7,5 — 15 Centim. langen, 12— 24 Millim. breiten,

lanzettlichen oder keilartig-lanzettlichen, von der Basis an gegen | ganzvandigen,

an der Spitze klein und entfernt gesägten, oben dunkelgrünen, unten blasseren,

glatten, steifen, lederartigen, immergrünen Blättchen bestehend. Die schönen

Blumen erscheinen! im December bis März auf handhohen und höheren, auf-

rechten, z. Th. etwas hin und her gebogenen, glatten Stielen, einzeln oder ge-

paart, unterhalb mit zwei abwechselnden, fast eiförmigen, hohlen Nebenblättchen

besetzt, sind ansehnlich gross, ausgebreitet, überhängend, schneeweiss oder häufig

zuletzt blassrosenroth. Die Nektarien gelbgrün, zweilippig, die obere Lippe aus-

gerandet, die untere gekerbt. — In Gebirgswaldungen und Voralpen, in Griechen-

land, Itahen, Frankreich, Oesterreich, Böhmen, Schlesien.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist meist vielköpfig, mit

12 Millim. dickem oder dünnerem, selten dickerem, etwa 10 Centim. langem,

horizontal laufendem, z. Th. verschiedentlicli gewundenem, aus ineinander laufenden

Aesten bestehendem Wurzelstocke, der uneben, höckerig, mit ringförmigen Fort-

sätzen versehen, der Länge nach zart gestreift, oben mit dem 2—4 Millim. dicken,

kurzen, flach schüsseiförmig ausgehöhlten, aber nicht hohlen Blatt- und Blumen-

schaft-Resten, zur Seite und unten dicht mit meist strohhalmdicken, 15—30 Centim.

langen Fasern besetzt ist. Diese sind oben unzertheilt, 5— 15 Centim. von

ihrem Ursprünge gegen die Spitze mit wenigen dünnern Aestchen versehen. Die

Farbe der Wurzel ist dunkelbraun, z. Th. ziemlich hellbraun, matt, meist mit

einem grauen erdigen Anfluge bedeckt. Innen ist sie weisslich, mit etwas dunklerm

Kerne, der auf dem Querschnitte hellere, sternförmige Strahlen zeigt und z. Th.

porös, dabei markig, fleischig, nicht holzig. Die trocknen Fasern sind runzelig,

sehr zerbrechlich, z. Tli. graulich, hornartig, mit weissem Punkte in der Mitte.

Trocken riecht sie schwach, etwas der Senega ähnlich, doch widerlicher, zumal

beim Zerreiben mit Wasser; sie schmeckt anfangs süsslich, dann widerlich scharf,

kratzend, beissend, doch nicht sehr lange anhaltend, wenig bitterlich, und wirkt

scharf narkotisch giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Feneulle und Capron und nach

Riegel: Spuren ätherischen Oeles, scharfes Fett, Bitterstoff", Harz, Wachs etc.

Bastik erhielt dann daraus ein bitter und brennend schmeckendes, krystallinisches

Alkaloid (Helleborin), Husemann und MarmS; aber zwei giftige krystallinische

(Glykoside (Hellebor ein und Helleborin).

Verwechselungen. i. Mit Helleborus viridis; diese Wurzel ist ihr

äusserst ähnlich, unterscheidet sich aber durch die dunklere fast schwarze Farbe,
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sowie durch den weit schärfer beissenden und zugleich sehr bittern Geschmack

(S. auch den betr. Artikel). 2. Mit Helleborus toetidus; sieht ihr wenig ähn-

lich (s. a. a. O.). 3. Mit Actaea spicata; kommt am häufigsten statt Helleborus

niger in den Handel, und ist besonders auf dem Querschnitte der Würzelchen

an den kreuzförmig vertheilten Holzbündeln zu erkennen (s. auch a. a. O.). 4. Mit

Adonis vernalis; s. a. a. O. 5. Mit Astrantia major; s. a. a. O. Es wäre

möglich, dass hierher die von Guibourt beschriebene Faux Ellebore noir du

commerce gehöre, indem er dieser Wurzel einen leicht aromatischen nicht unan-

genehmen Geruch zuschreibt; auch beschrieb ehedem Dodonaeus diese Dolden-

pflanze unter dem Namen Veratrum nigrum DiosKORn)is.

Anwendung. Nur noch wenig, besonders als Extrakt und Tinktur.

Geschichtliches. Der Name Helleborus kommt, wie Amatus Lusitanus an-

giebt, von dem Flusse Helleborus bei Anticyra, von welchem Orte die alten

griechischen Aerzte vorzugsweise ihre schwarze Nieswurzel bezogen. Nach Theis

kommt das Wort von IXstv popa, womit auf ein gefährliches, selbst tödtliches

Mittel hingedeutet wurde. F.ine ähnliche Erklärung giebt aucli Krause in seinem

medic. Lexikon. Der oben beschriebene Helleborus niger scheint zwar schon

früher wenigstens einzelnen deutschen Aerzten bekannt gewesen zu sein, allein

er wurde erst allgemeiner eingeführt, nachdem Cix'sius ihn für den wahren

Elleborus der Alten ('EXXsßopo; [AEXa? des Theophrast; Plinius nennt die Pflanze

•}> Veratrum, latinis, quod nienteni x>ertat<i) erklärt und mit dem Namen Elleborus

niger legitimus bezeichnet hatte. Es Hessen darum die Aerzte der vorigen Jahr-

hunderte ihre schwarze Nieswurz aus Steiermark kommen, und Tabernaemon-

TANus bezeichnete deshalb die Pflanze als Veratrum nigrum stiriacum.

Nieswurzel, stinkende.

(Wilde Christwurzel.)

Radix und Herba Hellebori Joetidi, Helleborastri.

Helleborus foetidus L.

Polyandria Polygynia, — Ranunculeae.

Perennirende Pflanze von 0,3—0,6 Meter Höhe, dickem, narbigem, oben

gabelig zertheiltem, glattem Stengel, der von unten an dicht mit zerstreuten, lang-

gestielten, fussförmigen Blättern besetzt ist, wovon jedes aus 9— 12 schmalen,

längHch-lanzettlichen, nach vorn gesägten, glatten, steifen Blättchen besteht. Die

oberen Stengelblätter sind sitzend, tief gespalten oder unordentlich 2—3 lappig,

mit oval-lanzettlichen, meistens ganzrandigen Segmenten. Die zahlreichen Blumen

stehen einzeln am Ende und an der Seite der Stengel einzeln auf überhängenden

Stielen, sind abgestumpft glockenförmig, meist kleiner als die des H. viridis, gelb-

grün mit rothbräunlichem Saume. Die ganze Pflanze riecht widerlich. — Am
Abhänge oder Fusse von Kalkgebirgen durch fast ganz Deutschland und das

übrige gemässigte Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel besteht aus einem mehrköpfigen, oft 25 Millim. dicken und

dickern, 5—7,5 Centim. langen Stocke, der sich in wenige, mehr oder weniger

horizontal ausgebreitete, spindelförmige, oben federkieldicke und dickere, 15 bis

30 Centim. lange steife Aeste und Fasern zertheilt; nach oben verschmälern sich

die Köpfe in die federkieldicken und dickern, starken, holzigen, hohlen

Stengelreste. Aussen ist sie dunkelgraubraun, innen weiss, von zäher, holziger



Ni'esvvurzel.

Consistenz und widerlichem Geruclie, der aber durch Trocknen grossenlheils ver-

loren geht. Der Geschmack ist widerlicli süss und massig scliarf.

Das Kraut schmeckt äusserst scharf und bitter, und verliert diese Schärfe

auch durch Trocknen nicht.

Wesentliche Bestandtlieile. Nacli Husemann und Makm£, wie in

H. niger: zwei giftige Glykoside (Helleborin und Helleborein).

AnwentUmg. Früher gegen Wiirnier.

Nieswurzel, weisse.

(Weisser Germer.)

liaiiix (Rhizoma) Vcratri albi. Hcllchori a!bi.

Vcratruiu albuni Bkrnh.

Veratruni LobelianiDn Beknii.

Hexaiidria Trigymia. — Mclanthaceac.

Veratrum album, perennirende Pflanze mit dickem, cylindrischem , mit

vielen, starken Fasern besetztem Wurzelstock, 0,6—0,9 Meter hohem, stielrundem,

von den Blattscheiden bedecktem, nach oben zottig behaartem Stengel, ovalem

IG— 15 Centim. langen uiid halb so breiten stengelumfassenden und scheidigen,

stark gerippten und der Länge nach gefalteten Blättern, die ol)ersten mehr

lanzettlich (ehe die Pflanze in Stengel schiesst, haben die VVurzelblätter Aehn-

lichkeit mit jungen Fnzian})flanzen), oben glatt, unten kurz und fein behaart.

Die Blumen bilden eine grosse, sparrig ausgebreitete, \ielblüthige Rispe von gelb-

lichweissen, mit grünen Nerven durchzogenen Kronen. L>ie Früchte bestehen

aus drei glatten häutigen, bei der Reife braunen S])altkapseln, welclie unterhalb

der Mitte mit einander verwachsen sind und an der Spitze auf der innern Seite

aufspringen. Die Samen sind länglich, flach, stumpf, gelblichweiss. — Im süd-

lichen Europa, der Schweiz, Tyrol, auch hie und da in Deutschland, (Schwaben,

Salzburg, Oesterreich) auf Alpenwiesen und Voralpen.

Veratrum I.obelianum, y\bart der vorigen, hat einen fast glatten Stengel,

die Blüthentraube hat einfache y\este, die Endtraube ist länger als die an den

Seiten, die Blütheustiele sind minder behaart, die Blumenkrone ist mehr grün

als weiss. — Standort derselbe.

Gebräuchlicher Theil. Der Würze ist ock von beiden; er kommt in

den Handel als finger- bis daumendicke, 5— 10 Centim. lange cylindrische, oft

auch ungleich dickere, höckerige und mehrkö])lige Stücke, uneben, rauh und

runzelig, von den Faserresten oft ringförmig, dicht warzig besetzt; aussen asch-

grau bis schwarzgrau ins Braune, die Faserreste weisslich, innen weiss ins Grau-

liche, z. Th. auch bräunlich. Ein sehr dünner bräunlicher Ring sclieidet den

Kern vom äussern gleichfarbigen 'J'heile des Stocks. Die dunkle äussere Rinde

ist sehr dünn und fest mit dem fleischigen Tf.eile verwachsen. Der Stock diclit,

hart, fast hornartig, jedoch leicht pulverisirbar, flas Pulver erregt heftiges Niesen.

Geruclilos, von widerlich bitterem, dann anhaltend scharfem, kratzendem Ge-

schmack. Wirkt heftig emetisch und purgirend, giftig, oft schnell tödtend.

Wesentliche Bestandtheile. Pelletier und Caventou entdeckten darin

eine eigenthümliche Pflanzenbasis (Veratrin), und fanden ausserdem noch eine

flüchtige Säure, Fett, Stärkmehl, Harz etc.; Weppen: einen stickstoftTreien Bitter-

stoff, (Veratram arin) und eine eigenthümliche Säure (Jervasäu re); Simon:
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ein zweites Alkaloid (Jervin); Luff und Wright: noch 3 Alkaloide (Rnbijervin,

Veratralbin, Pseudojervin).

Das eigens untersuchte Rhizom des Veratrum Lobelianum enthält nach

Schroff Veratrin, nach Dragendorff neben Jervin noch ein anderes Alkaloid

(Veratr oidin), und A. Tobien fand Jervin und Veratroidin nicht nur im Wurzel-

stocke, sondern auch in den jungen Blättern.*)

Verwechselung. Anstatt von den beiden oben genannten Pflanzen wird

die weisse Nieswurzel auch wohl von Veratrum nigrum, einer im südlichen

Deutschland, Ungarn und Sibirien auf hohen Gebirgen vorkommenden Pflanze

gesammelt. Diese Wurzel ist abgebissen, ebenfalls mit starken Fasern besetzt,

oben schopfig. Die unteren Blätter verlängern sich in einen Blattstiel, die

Blumenrispe ist weniger zusammengesetzt, und die Blumen sind dunkelpurpurroth.

Anwendung. In Pulverform, Aufguss und äusserlich zu Waschungen.

Macht einen Bestandtheil des Schneeberger Schnupftabaks, der STARKEv'schen

Pillen und des Päusepulvers aus. Wird in neuerer Zeit fast nur noch von Thier-

ärzten gebraucht.

Geschichtliches. Das Veratrum album war schon bei den Alten eine hoch-

berühmte Arzneipflanze; ob aber ihr 'EXÄeßopoj Xeuvco? unsere Pflanze, ist noch

fraglicli. V. album oder nigrum wurden bislier nirgends in Griechenland ge-

funden, obwohl SiBTiiOKP sie beide, letzteres namentlich in Laconiae montibus

angiebt.

Nieswurzel, winterliche.

Radix Hclicbori, Aconiti oder Eranthis hiemalis.

Helleborus hiemalis L.

(Erantliis hicinalis Salisb.)

Polyandria Polygynia. — Ranunculeae.

Perennirende Pflanze, deren Wurzel vielköpfige, bräunliche, mit wonigen

kleinen Fasern besetzte Knollen bildet, aus welchen mehrere langgestielte, schild-

förmige, 2\— 5 Centim. breite, vielspaltige, glatte, glänzend grüne Blätter kommen,

die in schmal-lanzettliche Segmente zerschnitten sind. Noch vor diesen Blättern

kommen ebenfalls aus der Wurzel die einfachen aufrechten Blumenstiele, eine

den Blättern ähnliche Hülle tragend, auf der die gelbe, den Ranunkeln ähnliche

Blume sitzt; sie hat einen 5— 8 blättrigen, kronartigen, abfallenden Kelch und

lang genabelte, kleinere, nektarinförmige Blumenblätter, die ungleich zweilippig

sind, so dass die innere Lippe nur ganz kurz ist. Die zahlreichen Kapseln sind

langgestielt. — In schattigen Wäldern, zumal der Gebirge im südlichen Europa,

in der Schweiz, Oesterreich, auch hier und da in Deutschland.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; ihre Knollen sind innen mehlich,

gelblich weiss, mit dünner dunkler Rinde, geruchlos, von scharfem Geschmack.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Vauquelin: scharfer krystallinischer

Stoff (Helle borin), Stärkmehl, Zucker etc.

Anwendung. Obsolet.

Eranthis ist zus. aus d«p (Frühling) und avlhj (Blüthe); blüht sehr zeitig.

*) Veratrum viride, eine in Nord-Amerika officinelle Art, enth.ält nach den überein-

stimmenden Versuchen von Pepcy, Richardson, Wormlev und Worthington nur Veratrin,

hingegen nach BuLLOCK nur Jervin, kein Veratrin; nacli Luff und Wright noch: Cevadin,

Rubijervin und Pseudojervin.
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Ninsidolde.

(Indische Kraftwurzel.)

Radix Niiisi.

Sii/iH Ninsi Thnb.

Pcntandria Digynia. — Umbelliferac.

Eine dem Sium Sisarum (s. Zuckerwnrzel) sehr nahesteliende, meist nur für

eine Varietät desselben gehaltene Pflanze; unterscheidet sich davon durch mehr

gehäufte, kürzere, oft zweispaltige, knollige Wurzeln, dickere, weniger gefurchte

Stengel, stumpfere P>lättclien, sowie insbesondere durch bräunliche Zwiebelchen

oder Knospen in den Blattwinkeln, mittelst deren das Gewächs sich fortpflanzen

lässt. — In China und Japan einheimisch und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel als

kleine, spindelförmige, oben federkieldicke bis kleinfingerdicke, gewölmlich unten

zweispaltige, bräunliche, hornartig durchscheinende, etwas geringelte Stücke, die

geruchlos, von schwach süsslichem Geschmack, z. Tli. auch weiss, undurchsichtig

sind, und dann auch mehr aromatisch riecl.en und gewürzliaft süsslich schmecken.

Das Durchscheinende wird ihr durch Einweichen in Wasser oder Erhitzen in Wasser-

dämjjfen und schnelles Trocknen ertheilt. Die weisse ist auf gewöhnliche Art

getrocknet.

Wesentliche Bestandtheile. r Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem bei uns als Heilmittel sehr geschätzt und sehr tlieuer

bezahlt. Eindet nur noch im östlichen Asien Benutzung.

Geschiclitliches. Diese Droge wurde zu Ende des 1 7. Jahrhunderts in

Europa bekannt. Pj.ukenet gab i6gi eine Abbildung davon. 1703 beschrieb

Breynius iln-e Heilkräfte, auch Rumph kannte sie schon. Weitere Nachrichten

gaben aus Autopsie Kampfer und Thunberg. ]S36 lieferte Scm:LZ eine Disser-

tation darüber.

Sium, liw, angeblich vom celtischen siw (Wasser); die meisten Arten lieben

nasse Standorte.

Nostok.

(Sogenannte Sternsrlmu[)i)e.)

Nostoc coiiininnc Vauch.

(Trciiiclla Nostoc L.)

Cryptogaiiiia Algac. — Nostocliinar.

Grüne, gallertartige, unregelmässig gestaltete Haut, die beim Trocknen ein-

schrumpft. Erscheint besonders im Erühling und Sommer auf der Erde, oft in

grosser Menge, und wurden trüber für aus der Euft gefallen gehalten.

Bestandtheile. Nach Braconnot, Brandes: Bassorin, Schleim, Eett,

Harz etc.

Anwendung. Erüher gegen Krebs, Gicht, Eisteln etc, Stand auch bei

den Alchemisten in liohem Ansehn.

Nostoc von vrja7{^ oder von? (Feuchtigkeit).

Tremella von /reinere (zittern).
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Nurtakwurzel.

Radix (Taber) Corniolae.

Asphodclus KoTSCHY.

HexanJria Monogynia. — Asphodeleae.

Eine etwa 70 Centim. hohe Pflanze mit schlankem, an unsere Orchideen

erinnerndem Habitus, und schöner Blüthenröhre. — In Syrien auf den Höhen
des Antilibanon und Gauran in grosser Menge vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Der dem Salep ähnliche knollige Wurzelstock
mit 6— 7 länglichen, fleischigen, nach der Mitte zu dicker werdenden Ausläufern,

welche nach dem Trocknen in den Handel gebracht werden. Sie sind dann

stark zusammengeschrumpft, von bräunlicher Farbe, hornartiger Consistenz,

36 Millim. lang, 3— 6 Millim. dick, lassen sich viel leichter brechen als der Salep,

zeigen auf dem Bruche glatten Glanz, weisse bis hellbräunliche Farbe, und im

Innern meist eine kleine Höhlung. In kaltem Wasser quellen sie leicht zu ihrer

ursprünglichen Grösse auf, werden etwas heller und machen nun ganz den Ein-

druck eines frischen Wurzelstockes; es findet sich dann eine mittlere, etwas derbere

Holzregion von fast Federkieldicke und eine äussere höchst fleischige allmählich

in die äussere Rindenschicht übergehende Zone. Das Pulver der Wurzel gleicht

im Aeusseren dem Saleppulver, ist jedoch etwas dunkler, gelbbräunlich, schmeckt

stärker süsslich ohne den bitterlichen Beigeschmack des Salep, quillt äusserst

stark auf und zwar, wie gesagt, schon in kaltem Wasser. — Bei der mikrosko-

pischen Untersuchung fand Schleiden ein sehr zartwandiges Zellgewebe und sehr

zarte Gefässbündel ; die Zellen waren ganz mit vegetabilischem Schleim angefüllt,

nur selten ein vereinzeltes Stärkekörnchen zu entdecken. Oxalsaurer Kalk ist

ebenfalls nicht vorhanden.

Wesentliche Bestandtheiie. Nach Dragendorff in 100: 36 Dextrin mit

Arabin, 4J- Protei'nsubstanz, 15 Zucker, 10 häutige Substanz, 4^^ Cellulose,

5 Mineralstoffe, i Harz nebst ein wenig Ammoniak, Salpetersäure, Weinstein-

säure.

Anwendung. Zwar nicht unmittelbar als Ersatz des Salep zu empfehlen,

dagegen aber neben diesem, dem Traganth, arabischen Gummi, Eibisch etc.

immerhin zu beachten.

Nurtak ist zus. aus dem französischen nourriture (Nahrung) und dem arabi-

schen toak (Wurzel) in Bezug auf die Anwendung.

Corniola von cornu (Horn) wegen der hornartigen Beschaffenheit der ge-

trockneten Knollen.

Wegen Asphodelus s. d. Artikel Affodill.

Ochsenzunge, lärbende.

(Alkanna.)

Radix Alcannae.

Anchusa tinctoria I,.

Pentandria Monogvnia. — Boragineae.

Perennirende Pflanze mit langer braunrotlier Wurzel, welche viele 7— 15 Centim.

hohe und höhere filzige Stengel treibt, mit weichhaarigen länglichen halbstengel-

umfassenden Blättern, mit Nebenblättern versehenen Aehren, anfangs purpurrothen,

dann blauen Blumen, deren Klappen unterhalb der Staubgefässe in der Rühre
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stehen, so dass der Schlund nackt erscheint. — In Griechenland, auf den Inseln

des Archipels, im südlichen Europa; wird u. a. in Frankreich angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel als feder-

kiel- bis fingerdicke, 5— 10 Centim. lange, meist gebogene, cylindrische, nacli unten

dünner werdende, wenig ästige oder faserige, oben in einen oder in mehrere

dünnere Köpfe, die mit den Resten der Blätter und dicht mit weissen, etwas

rauhen Haaren besetzt sind, sich endigende Stücke; aussen mit einer braunrothen,

ins Violette gehenden, dicken, weichen, aus losen schuppenartigen 'I'heilchen be-

stehenden Rinde bedeckt, die einen holzigen weissen Kern einschüesst. Ohne

Geruch, Geschmack schleimig, schwach adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach John, Pelletier, Bolley und Wydler
rother harziger Farbstoff (Alkannin, Alkannaroth, Anchusin, Anchusa-
säure genannt), Schleim und eisengrünender Gerbstoff.

Anwendung. Mehr zum Färben der Fette, denn als Arzneimittel.

Geschichtliches. Die in Rede stehende Pflanze ist die 'A-f/oo^a des

HiPPOKRATES, Theophrast Und DiosKORiDES. (Letzterer unterschied noch eine

ixepoi 'A-f/o'jsa, welche Ecluuin diffusum Sm., und eine bXkr^ 'Ay/ouaa, welche muth-

maasslich Lithospennum fruticosuin ist.) Die Blätter wurden von den Alten mit

Wein gegen Bauchflüsse gegeben, auch die Wurzel verordnete man innerlich gegen

(lelbsucht. Nierenentzündung u. s. w., aber auch äusserlich wurde sie angewandt

und diente schon, wie noch jetzt, zum Färben der Fette.

Anchusa von aY/ouja (Schminke), wegen der Anwendung der Wurzel.

Wegen Alkanna s. d. Artikel Hennastrauch.

Ochsenzunge, officinelle.

Radix, Herba und Flores Buglossi.

Anchusa officinalis L.

Pentandria Monogynia. — Boragineae.

Zweijährige, 30—90 Centim. hohe und höhere Pflanze mit etwas kantigem,

ästigem, rauhhaarigem Stengel, langgestielten, ganzrandigen Wurzelblättern, oft

15— 25 Centim. lang und bis 3 Centim. breit, sitzenden kleinen Stengelblättern.

Die Blüthcn stehen in einseitigen zurückgebogenen y\ehren, die Krone anfangs

violettroth, dann blau, der Schlund mit liaarigen Klappen geschlossen. Nach

dem Verblühen sind die glockenförmigen Kelche geneigt. — An trocknen magern

steinigen Plätzen, Wegen, Schutthaufen fast durch ganz Deutschland und das

übrige Europa,

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel ist fast cylinderisch, ästig, alicr oft daumendick und dicker,

aussen braunschwarz, innen weisslich, fleischig. Durch Trocknen zusammenge-

schrumpft, ist sie aussen stark runzelig, innen etwas schwammig, geruclilos und

schmeckt schwach süsslich, sehr schleimig.

Die Blätter sind, getrocknet, graugrün, sehr rauh, geruchlos, geschmacklos,

schleimig.

Die Blumen ohne Geruch und Geschmack.

Wesentliclie Bestandtheile. Schleim, rother Farbstoff. Kein Theil ist

näher untersucht.

Verwecli seiungen. i. Mit Rad licJiii; diese ist cylindrisch, meist viel

länger, nicht so runzelig, mehr hellbraun, holzig, nicht so schleimig. 2. Mit
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Rad. Cynoglossi: ist ästiger, mehr schwärzlichroth, und riecht meist widerlich.

3. Mit Rad. Symphyti: ist dicker, aussen schwarz, sehr schleimig, schwach ad-

stringirend.

Die Blätter können ebenfalls mit Echium und Cynoglossum verwechselt

werden. Erstere sind noch rauhhaariger, meist kleiner und mit erhabenen

schwärzlichen Punkten getüpfelt; letztere sind mit weicheren Haaren besetzt und

daher grauweiss.

nie Blumen von Cynoglossum sind mehr violettroth, kleiner, die Klappen

nicht so haarig. Die von Echium sind grösser und liaben keine Klappen im

Schlünde.

Anwendung. Sonst brauchte man den frisch gepressten Saft der Blätter

und die Wurzel in Abkochung innerlich, die Blumen zu den Flores quatuor

cordiales.

Geschichtliches. Die von den alten griechischen und römischen Aerzten

am häufigsten benutzte Anchusa scheint nicht A. offic, sondern A. italica Retz

gewesen zu sein, und auf sie wäre zu beziehen, was Dioskorides von seinem

Bou-^/aoasov sagt, das in Wein genommen als erlieiterndes Mittel diente, was man
später durch Verwechselung auf Borago übertrug, daher das S]:)richwort: »Ego

Borago gaudia semper ago.«

Odermennig.

(Ackermennig, Heil aller Welt, Steinwurzel.)

Radix und flerba Agrimoniae.

Agriinonia Eiipatoria L.

Dodccandria Digynia. — Rosaceae.

Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

meist einfachem oder ästigem, rundem, rauhhaarigem Stengel, der abwechselnd

mit gestielten, von Afterblättchen gestützten, unterbrochen gefiederten, wollig-rauh-

haarigen Blättern besetzt ist. Die grösseren Blättchen sind eiförmig -länglich,

12—24 Millim. lang, die äussersten länger, die kleinen mehr rundlich, nur ein

paar Millim. lang, alle eingeschnitten gesägt, oben dunkelgrün, unten blasser,

stärker behaart, die Haare z. Th. blass bräunlich-gelb, die Blattstiele gelbroth.

Die Blumen stehen in einer lockeren Aehre, sind fast sitzend, klein, gelb. Der

fruchttragende Kelch bildet zwei zusammengewachsene, rundliche, rauhhaarige,

braune Früchte. Die Pflanze variirt sehr nach dem Standorte. — Häufig an

trocknen Orten, Wegen, in Hecken, auf Aeckern und Wiesen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel, im Frühjahre einzusammeln, ist spindelförmig-cylindrisch, ästig,

fasrig, aussen braun, oben z. Th. mit schwarzbraunen Schuppen liedeckt, innen

gelblich oder weiss; riecht angenehm aromatisch, schmeckt aromatiscli , stark

adstringirend und bitter.

Das Kraut ist trocken, des dichten Haarfilzes wegen, graulich, z. 'J'h. gell>

lieh, fast geruchlos, entwickelt aber beim Zerreiben denselben angenehmen

aromatischen Geruch, welchen es frisch besitzt.

Wesentliche Bestandtheile. Aetheri.sches Oel, Gerbstoff, Bitterstofl".

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Bei uns nicht mehr im Gebrauche, doch mit Unrecht. In

Amerika dient die Pflanze noch als magenstarkcndes Mittel, bei Kicljcrn clc.
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Geschichtliches. Eine schon von den alten griechischen Aerzten gekannte

und hochgescliätzte Pflanze, von ihnen E'j-axoptov genannt.

Agrimonia zus. aus a-fpo; (Acker) und piovia (Wohnort), in Bezug auf den

Standort? Richtiger scheint der Name das verdorbene Argemone zu sein, ab-

geleitet von ap7r](xa (das weisse Fell auf den Augen) und diess von dip^o; (\veis.s);

d. h. das weisse Fell auf den Augen heilend, wozu man den Saft benutzte.

Eupatoria nach dem pontischen Könige Mithridates Eupator (regierte

123—64 V. Chr.), der die Pflanze zuerst bei Leberkrankheiten anwandte

(Plin. XXV. 29).

Oelbaum.

(Olivenbaum.)

Cortcx, Gnmmi-Resina, Folia und Friictus Olcae s. Olivae.

Oka europaca L.

Diaiidria Moiiogyiiia. — Okaccac.

Ansehnliclier Baum mit 4kantigen, glatten Zweigen, gegenüberstehenden,

kurz gestielten, immergrünen, lanzettlichen, etwas steif lederartigen, glänzenden,

zugespitzten, ganzrandigen, unten weisslichen Blättern, kleinen blassgrihilichen

Blüthen in den Blattwinkeln in gedrängten Traul)en, imd fleischigen Früchten. —
Im südlichen Europa und Oriente wild, und dort kultivirt.

Gebräucliliche Theile. Die Rinde, das Gummiharz, die Blätter und die

Früchte.

Die Rinde ist grau, runzelig, rissig und rauli anzufühlen, glatt jedocli an

den jüngsten Aesten und Zweigen; geruchlos, al)er deutlich bitter.

Das Gummiharz; wird vorzüglich von alten Bäumen, besonders in Aegypten

und Aethiopien gesammelt. Es ist das Elemi der alten Officinen. Das jetzt

im Handel vorkommende wird aus dem südlichen Italien gebracht, ist rothl)raun,

oft körnig, brüchig, am Rande durchsichtig, auf dem Bruclie fett und harzig,

rieclit l)eim Erwärmen nach Vanille und Benzoesäure, löst sich thcihvcise in

Wasser.

Die Blätter schmecken bitter, etwas adstringirend.

Die Früchte, Oliven, sind durchschnittlich länglichrund, von der Grösse

eines Taubeneies, doch giebt es auch kleinere und grössere, ebenso weichen

sie in der Farbe ab. In der Regel sind sie im reifen Zustande dunkelgrün in's

bräunlichgelbe, z. Th. hellgrün oder roth-schwärzlich, glatt. Unter der Oberhaut

enthalten sie ein herbe und bitter schmeckendes Fleisch, unter welchem eine

harte, länglich gefurchte Nuss ist, die einen weissen süssen öligen Kern ein-

schliesst.

Die noch grünen, etwas unreifen Früchte werden mit Salz und Gewürzen

eingemacht, und so in den Handel gebracht. Aus den reifen Früchten erhält

man durch Pressen und Kochen das Olivenöl oder Baumöl.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde nach Pallas: Gerbstoff",

Gallussäure, Harz, Bitterstoff, eine dem Mannit ähnliche Materie. Landerer er-

hielt den Bitterstoff krystallisirt. Nach Thibon liegt die antifebrilische Wirkung

der Rinde in einer gelben körnigen Substanz, die er Olivarin nennt.

In dem Gummiharz nach Pelletier, Landerer, Sobrero; mehrere Harze, ein

besonderer, bittersüss und aromatisch schmeckender Körper (Olivil), Gummi etc.

In den Blättern nach Pallas und Landerer dieselben Bestandtheile wie in

der Rinde.
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In den Früchten: Fettes Oel, Bitterstoft". Letzterer wurde von Landerer

krystallisirt erhalten und Olivit genannt.

Anwendung. Der Oelbaum gehört zu den ältesten Arzneimitteln, und

zwar wurden dazu alle Theile desselben benutzt. Rinde und Blätter galten u. a.

als Fiebermittel. Das Gummiharz ist noch jetzt ein beliebtes Räucherwerk in

Italien. Das Oel war und ist innerliches und äusserliches Medikament; diente

und dient ferner als Speiseöl, Schmieröl, zu Seifen, Pflastern etc.

Das Olivenöl (Baumöl), der bei weitem wichtigste Tiieil des Gewächses,

ist ein nicht trocknendes fettes Oel, gelblich, schmeckt angenehm milde, hat ein

spec. Gewicht von 0,915, erstarrt schon mehrere Grade über o" und ist ein

Gemisch von etwa 70 § Elain und 30^ Palmitiu nebst etwas Stearin und Eutin.

Es wird nicht selten verfälscht. Zur Prüfung auf seine Reinheit sind mehrere

Methoden empfohlen worden, von denen zwei hier Platz finden mögen.

1. Nach Laillier. Man mischt 2 Theile Chromsäurelösung (welche |- ihres

Gewichts Säure enthält) mit i Theil Salpetersäure von 1,38 spec. Gew. und

setzt zu I Theil dieser Mischung 4 Theile des zu prüfenden Oeles. Ist dasselbe

echt (die Herkunft sei, welche sie wolle), so erhitzt es sich gar nicht, fängt erst

nach 48 Stunden oder später an lest zu werden, und nach einigen Tagen ist die

ganze Mischung fest und blau geworden. Andere fette Oele zeigen dieses Ver-

halten nicht, und wenn das Oel sich nicht ganz so verhält, so ist es verfälscht.

2. Nach R. C. Langlies. Man setzt zu 3 Grm. des Oeles i Grm. Salpeter-

säure, welche vorher durch Mischen von 3 Thailen Säure zu 1,33 spec. Gew.

und I Th. Wasser hergestellt worden, und erwärmt im Wasserbade. War das

Oel rein, so nimmt es höchstens eine hellere Farbe an; enthält es aber Samen-

öl, so wird es mehr oder weniger roth. Bei 5 j}
Samenöl ist die Färbung schon

entschieden röthlicli. I^ie ganze Operation erfordert nur 15— 20 Minuten Zeit,

und die eingetretene Färbung liält sich drei Tage lang.

Manche Sorten 1 aben einen Stich in's Grüne, so namentlich das Malagaöl;

Diese Färbung wird ihm auch wohl durch Zusatz von essigsaurem Kupferoxyd

gegeben, und dann nach Cailletet daran erkannt, dass das Oel durch eine

Lösung von Brenz;?a!lussäure in Aether (auf 10 Cc. Oel 5 Cc. Aether, worin sich

0,1 Grm. der Säure befindet) braun wird und später brenzgallussaures Kupfer-

oxyd absetzt.

L. Palmieri hat beobachtet, dass die (zu den Fälschungen gewöhnlich be-

nutzt werdenden) Samenöle bessere Leiter für P>lektricität sind, als das Olivenöl;

er empfiehlt dieses Verhalten als Prüfungsmittel und dazu ein von ihm erfundenes,

Diagometer genanntes Instrument, dessen Gebrauch jedoch einen bedeutenden

Grad von Geschicklichkeit erfordert.

Oelbaum, wilder.

(Wilder Oleaster, sogenannter Paradiesbaum.)

Elaeagnus angustifoUa L.

Tcti-andria Monogynia. — Elacagneae.

Baum mittlerer Grösse, mit lanzettförmigen weiss silberglänzenden Blättern,

kleinen aussen silberweissen, innen hell orangegelben Blütlien und gelblichen

Früchten von der Form und Grösse einer kleinen Olive. — Im südlichen Europa

und dem Oriente einheimisch.

Wir erwähnen dieses Gewächs wegen einer dornigen Form, die auch als
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eigene Art unter dem Namen Elaeagnus sp'mosa L. aufgeführt wird, unter der

Bezeichnung E. hortensis in einigen Schriften vorkommt, und nach Delile durch

ganz Aegypten bis nach Aethiopien einheimisch ist. Nach Sprengel's Unter-

suchungen ist diess nämlich der wahre äthiopische oder wilde Oelbaum
der griechischen Aerzte, und von ihm stammte mithin das wahre und primitive

Elemi der Officinen, welches die alten Pharmakologen mit Skammonium und

Ammoniakum verglichen, und das besonders als ein Mittel gegen chronische

Hautausschläge im Gebrauche war. Die arabischen Aerzte benutzten es noch,

später wurde es durch das Gummiharz der Olea europaea verdrängt, und dieses

musste seinerseits wieder ganz andern ostindischen und amerikanischen Drogen

weichen, die jetzt unpassend genug den Namen Elemi führen.

Fraas ist jedoch mit der von Sprengel (und auch von Sibthorp) ver-

tretenen Ansicht, der wilde Oelbaum der griechischen Arzte — 'EXata dypia Diosk.,

KoTivoj Theophr., Oleaster Fun. — sei nicht die wilde Varietät der Olea europaea,

sondern jene Elaeagnus, nicht einverstanden
;
denn, anderer Unterschiede zu ge-

schweigen, schmecken die Blätter von Elaeagnus angustifolia nicht adstringirend,

sondern widerlich bitter, und gäbe keine Frucht weniger Oel als Elaeagnus,

während Dioskorides auch vom Oele der a-j-pia 'EXaia spricht. Fr. schliesst in-

dessen seine Entgegnung mit den Worten: Ob aber dennoch eine EXaia

aifttüJTriy.y) verschieden von Koxtvo^ und a-fpia EXoctot vorhanden war?

Oleander; gemeiner.

(Rosenlorbeer.)

Cortex inid FoUa OleanJri. Nerii, Rosaginis.

Nerium Oleander I>.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Immergrünes Bäumchen mit lanzettförmigen, schmalen, spitzen, ganzrandigen,

glatten, lederartigen Blättern, schön rosenrothen oder purpurrothen, selten weissen

Blumen an der Spitze der Aeste in unregelmässigen Dolden. — Im .südlichen

Europa einheimisch, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Blätter; .sie haben beide

einen sehr bittern Geschmack und wirken Jiarkotisch giftig. Schon die Aus-

dünstung dieses Gewächses ist schädlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde nach J. Lukomski: zwei eigen-

thümliche Alkaloide, ein sehr bittres harzartiges, sehr giftiges (Oleandrin) und

ein geschmackloses nicht giftiges (Pseudocurari n). In den Blättern fand L.

dieselben beiden Alkaloide. I>atour erhielt aus den Blättern, ausser Wachs,

Fett, Gerbstoff, Zucker etc., zwei Harze, ein weisses indifferentes krystallisirbares

und ein gelbes scharfes elektronegatives ; aus den Blüthen dasselbe gelbe Harz,

und daneben noch Fett, Kautschuk, rothen Farbstoff, Gerbstoff, Gallussäure,

Zucker, Pektin, Albumin. In dem wässrigen Destillate der Blätter und Blüthen

fand Landerer Blausäure, und nach ihm rührt der bittere Geschmack der Blätter

auch von einem Gehalte an Sali ein her.

Anwendung. Veraltet; die Rinde wurde jedoch von französischen Aerzten

wieder versucht und mit Erfolg.

Geschichtliches. Der Oleander war den alten griechischen Aerzten wohl
bekannt. Bei Dioskorides heisst er Nr)pwv, auch ' PooooacpvTj und 'I''oöoo£vöpov.

Ob auch das Euovuij.ov des Theophrast darauf passt, ist ungewiss. Dioskorides

WrnsrFiN, Pliarmakognosie. >y
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bezeichnet ihn als ein Gift für alle vierfüssigen Thieie. Ein Oleanderwein wurde

gegen den Biss giftiger Schlangen verordnet.

Nerium von vTjpo? (feucht) in Bezug auf den Standort des Gewächses an

Flussufern etc.

Oleander von Olcu (Oelbaum) 5 die Blätter sind ähnlicli, nur grösser als die

des Oelbaums.

Nerium odorum, wohlriechender Oleander, mit rosenrothen, auch weissen,

gefüllten, wohlriechenden Blumen, enthält nach H. Greknish in der Stamm- und

Wurzelrinde zwei amorphe, stickstofffreie Glykoside von bitterm Geschmack und

giftiger Wirkung, von denen das eine Neriodorin, das andere Neriodore'in

genannt wurde.

Oleander, ruhrwidriger.

Cortex Proßuvü, Antidysenterici, Conessi. Lodaga Pala.

Echites pubescens Buchan.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Kleiner Baum mit ovalen, etwas zugespitzten, fein beliaarten Blättern, weichbe-

haarten Kelchen, weissen präsentirtellerförmigen Kronen. — In Ost-Indien einheimisch.

Als Mutterpflanze von Cortex Profluvii, Antidysenterici, Conessi etc. werden

noch zwei andere ostindische Bäume aus dieser Familie genannt, nämUch Wrightia

(Nerium) antidy senteri ca R. Br. und W. tinctoria R. Br., was hier anzu-

deuten genügen möge, da ihre Rinden kaum mehr Gegenstand des Handels sind.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind theils aufgerollte, theils flache

Stücke, 2— 3 Millim. dick, aussen schwärzlich, mit Flechten bedeckt, innen

blasser, hart, von bitterm und herbem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Haines ein bitteres Alkaloid (Cones-

si n). Dasselbe Alkaloid fand Stenhouse, neben fettem Oel und Stärkmehl,

auch im Samen, und er gab ihm den Namen Wrightin.

Anwendung. In Ost-Indien und auch in England gegen Ruhren und

Wechselfieber.

Conessi und Lodaga Pala sind indische Namen.

Wegen Echites s. den Artikel Alstonie, indische.

Opium-Mohn.
Fructus, Semen und Succus lacteus Papaveris.

Papaver somniferum L.

Polyandria Monogynia. — Papavereae.

Einjährige Pflanze mit ästig-faseriger Wurzel, 0,9— 1,5 Meter hohem, ganz

geradem, oben ästigem, rundem, glattem oder oben wenig behaartem Stengel.

Die Blätter stehen abwechselnd, umfassen den Stengel, sind länglich oder läng-

lich-eirund, am Rande mehr oder weniger eingeschnitten oder ausgeschweift,

stumpf gezähnt, graugrün, glatt, etwas dick und saftig, z. Th. gegen 20— 25 Centim.

lang und 5— 7 Centim. breit. Die grossen Blumen stehen einzeln am Ende des

Stengels und der Zweige auf glatten oder mit abstehenden weichen Borsten be-

setzten Stielen, vor dem Aufbrechen hängend, später aufrecht stehend; die Petala

sind blass violettroth, an der Basis mit grossen dunkleren Flecken, oder schnee-
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weiss, auch purpurroth, wie denn überhaupt diese Pflanze, zumal in den Gärten

zur Zierde, mit den mannigfaltigsten Farben, einfach, halb und ganz gefüllt, ge-

zogen wird. Man unterscheidet als zwei Unterarten:

1. Den schwarzen Mohn. Die Blumenblätter sind vorzüglich schön und

mannigfaltig gefärbt, daher derselbe auch bunter Mohn genannt wird. Die

Kajjseln sind ziemlich gross (bis zum Umfange einer Orange), kugelig, z. Th.

oben und unten eingedrückt, und springen beim Reifen unter der vergrösserten,

vielstrahligen, scliildformigen Narbe mit vielen Löchern auf. Der Same ist meist

grauschwarz.

2. Den weissen Mohn. Die Pflanze ist in allen Theilen grösser als die

vorige, nicht so stark bläulich bereift, die Blumenblätter nur blass violettroth

oder weiss; die grösseren Kapseln mehr in die Länge gezogen und bleiben bei

der Reife geschlossen. Der etwas grössere Same ist weiss oder grauschwarz. —
Eine Spielart mit sehr grossen ganz schneeweissen Blumen hat auch weissen

Samen; eine andere Spielart mit blassvioletten, an der Basis dunkler gefleckten

Blumenblättern, hat grau- oder bläulicli-schwarzen Samen, beide aber haben bei

der Reife geschlossene Kapseln. —
Das Gewächs entlässt beim Verwunden aus allen Theilen, vorzüglich aber

aus den grünen (unreifen) Kapseln einen weissen, bitter und scharf schmeckenden,

narkotisch wirkenden Milchsaft, der an der Luft bald braun wird und eintrocknet.

Sein wahres Vaterland ist nicht genau bekannt", doch stammt es ohne

Zweifel aus Asien, wo es auch, besonders in Ost-Indien, China, Persien, Klein-

Asien, ausserdem aber auch in Aegypten, sonstigen Distrikten des nördlichen

Afrika, und im grössten Theile von Europa kultivirt wird.

Gebräuchliche Theile. Die Frucht, der Same und der eingetrocknete

Milchsaft der unreifen Frucht.

L

Die Frucht

im unreifen Zustande, Mohnkopfe, Capsulae oder Capita Papaveris. Im

kaum ausgewachsenen Zustande, also noch grün und milchend, einzusammeln,

dann vorsichtig aber schnell zu trocknen. Sie sind eirund-urnenförmig, durch-

schnittlich 4 Centim. lang, kahl, frisch blaugrün bereift, getrocknet graugrün,

gegen die etwa 3 Centim. im Durchmesser haltende Basis am breitesten, heller

und von dort aus, den Samenträgern entsprechend, heller strahlig gestreift, unten

plötzlich stielartig verschmälert, oben verengert, 6 Millim. breit. Die Narbe ist

gross, sitzend, vertieft, in der Mitte gewölbt, 10— 15 strahlig; ihre Stralilen sind

länglich, stumpf, weit über den Rand der Kapsel hervortretend, in der Mitte auf

beiden Flächen gekielt und dort oben mit 2 Reihen von Papillen besetzt. Dicht

unter den Buchten der Narbenstrahlen ist die Frucht aussen (wechselnd mit den

Samenträgern) mit bogenförmigen Spalten versehen, in welchen sie bei der Reife

aufspringt, wenn überhaupt ein Oeffnen stattfindet. Innen ist die Frucht ein-

fächerig, aber durch die 10— 15 scheidewandartigen Samenträger, welche weit in

die Höhlung der Frucht hineintreten, halb vielfächerig. Die Samenträger sind

wandständig, ihrer so viele wie Narbenlappen, unter dieselben gestellt, aussen

durch eine hellere Linie angedeutet, sehr dünn, gegen die Peripherie etwas ver-

dickt, in der Mitte der Frucht fast 6 Millim. breit, nach beiden Enden ver-

schmälert, auf beiden Flächen und dem Rande mit Samen bedeckt und nach

deren Trennung durcli die kurzen Nabelstränge warzig ; die Samen zahlreicli,
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nierenförmig, erhaben netzartig und grubig vertieft. — Die unreifen Kapseln

schmecken wideriich bitter und riechen stark narkotisch, welcher Geruch beim

Trocknen grossentheils verloren geht.

Wesentliche Bestandt heile. Nach einer umfangreichen Untersuchung

der Unterart weisser Mohn von Meurein enthalten nicht bloss die Kapseln,

sondern auch die Blätter und Stengel in den verschiedenen Phasen ihrer Ent-

wickelung Morphin; die Menge des letzteren stehe im direkten Verhältniss zu

dem fortschreitendem Wachsthum; der Zeitpunkt, wo die Kapseln am meisten

M. enthalten, liege kurz vor der Reife ihrer Samen, und sei diess daher auch der

rechte Zeitpunkt zum Einsammeln der Kapseln. J. A. Buchner fand indessen

schon früher bei einer vergleichenden Untersuchung der unreifen und reifen

Köpfe, dass der Alkaloidgehalt derselben sich etwa verhält wie loo : 250, dass

folglich die reifen Köpfe zum Arzneigebrauche den Vorzug verdienen vor den

unreifen (während man bisher das Gegentheil anzunehmen geneigt war). Damit

im Einklänge stehen die Prüfungen reifer Kapseln (ohne Samen) von Merck und

von Winckler; denn Ersterer erhielt daraus 0,21^ Morphin, Letzterer 0,36^

Morphin und 0,024^ Narkotin, während fast reife Kapseln sich nach W. frei von

Morphin und Mekonsäure erwiesen. Dublanc gewann aus reifen Kapseln

0,04 § Morphin und 0,01^ Narkotin. Auch Groves wies Morphin und Narkotin,

und ausserdem noch Code'm und Narcei'n nach. Deschamps in Avallon will in

den Mohnkapseln, neben Morphin, Narkotin, Mekonsäure etc., noch zwei eigen-

thümliche krystallinische Materien gefunden haben, von denen die eine bitter

schmeckt und den Namen Papa verin (nicht zu verwechseln mit dem MERCK'schen

Alkaloide Papaverin), und die andere, nicht bittere den Namen Papaverosin

erhielt. Ausserdem erwähnt er des weissen mehligen Ueberzuges der Kapseln,

der mit der Reife der Frucht zunimmt und aus Wachs besteht.

Anwendung. Im Absud äusserlich zu Umschlägen, seltener innerlich;

ferner zur Bereitung eines Sirups. Als zweckmässigstes Präparat zum innerlichen

Gebrauche empfiehlt sich ein weingeistiges Extrakt. Missbräuchlich werden die

Mohnköpfe auch zu einem beruhigenden Thee für Kinder verordnet.

Geschichtliches. Siehe weiter unten.

II.

Der Same
der weissen Unterart, Semen Papaveris albi. Er ist sehr klein, kaum
I Millim. lang und \ Millim. dick, nierenförmig, graulich- und gelblich-weiss,

durchscheinend, zart und erhaben netzartig geädert, geruchlos, von milde öHgem

Geschmack. (Der graulich-schwarze Same vom bunten Mohn mit sich öffnenden

Kapseln ist kleiner und noch zierhcher gestrickt netzartig geädert, und verhält

sich sonst dem weissen ganz analog.)

Wesentliche Bestandtheile. Nach Sacc in 100: 54,61 fettes Oel,

23,26 pektinardge Materie, 12,64 Proteinsubstanz, 5,92 Skelett, 3,02 Wasser. Der

Same ist übrigens keineswegs, wie oft behauptet worden, frei von narkotisch

wirkenden Theilen; Meurein fand darin 0,003 §, Accarie aber o,o6_§_ Morphin.

Durch Pressen liefert der Same durchschnittlich die Hälfte seines Gewichtes

fettes Oel. Dasselbe ist goldgelb, dünnflüssig, von 0,925 spec. Gewicht, ge-

ruchlos, schmeckt milde, erstarrt erst bei — 18°, trocknet an der Luft ein, und

zwar noch leichter als Leinöl und besteht nach Oudemans hauptsächlich aus dem
Glyceride der Leinölsäure.
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Anwendung. Als Emulsion gleich wie die Mandeln. Des angenehmen
Geschmacks wegen wird der Same von mehreren Völkern als Speise benutzt,

auf Brot gestreut, in Kuchen gebacken u. s. w., wirkt aber, in zu reichlicher

Menge genossen, bei Kindern und selbst bei schwächlichen erwachsenen Personen

leicht narkotisch, und es sind dadurch bei ersteren schon Vergiftungen mit tödt-

lichem Ausgange vorgekommen. — Das Mohnöl dient im mittlem und nörd-

lichen Europa allgemein als Salatöl, im südlichen Frankreich zur Seifenbereitung,

und ausserdem vertritt es in feinern Oelfarben die Stelle des Leinöls.

Geschichtliches. Siehe weiter unten.

III.

Der eingetrocknete Milchsaft der unreifen Frucht oder das Opium.

Dieses liöchst wit:htige Arzneimittel kommt als Handelsartikel in verschiedenen

Sorten vor, die man nach den Ländern, in welchen sie gewonnen werden

folgendermaassen betrachten kann.

A. Levantisches Opium.
Dasselbe zerfällt wiederum in mehrere Untersorten.

I.

Klein asiatisches Opium,
auch türkisches, konstantinopolitanisches oder smyrnaisches Opium
genannt.

Es ist diess die uns am meisten interessirende, auch im Allgemeinen beste

Qualität, daher am ausführlichsten darüber berichtet werden muss.

Die Gewinnung geschieht weder um Konstantinopel, noch um Smyrna,

sondern in den kleinasiatischen Provinzen Cilicien, Galatien, Kappadocien und

Paphlagonien, und die Benennung nach jenen beiden Städten beruht nur auf

dem Umstände, dass alles in Klein Asien erzeugte Opium, als Monopol der

türkischen Regierung, zunächst dorthin abgeliefert werden muss. Die Gewinnung

selbst betreffend, so besitzen wir u. a. darüber zuverlässige Aufschlüsse von

SiDNEY H. Maltass, der i8 Jahre in Smyrna gewohnt hat. Der Verf. sagt:

»Keine Ernte ist ungewisser als die des Opiums, denn der Mohn, welcher

dasselbe liefert, wird leicht durch Frühlingsfröste, Dürre oder Heuschrecken be-

schädigt, und selbst vernichtet. Schnee im Winter und warme Regen im Früh-

ling sind seinem Gedeihen am günstigsten. Der Mohn bedarf eines von Natur

feuchten und fruchtbaren Bodens, welcher durch reichliche Quantitäten Dünger

fortwährend verbessert werden muss; die Felder, auf denen er gewachsen ist,

werden wiederholt gepflügt, bis das Erdreich ganz pulverig erscheint. Man säet

ihn unmittelbar nach den ersten Herbsttagen bis zum November, und in den

Hochländern sogar nocli später; vorher wird aber der Same mit viel Sand ver-

mengt, damit er nicht zu dicht fällt. Ein Toloom oder Tagwerk Land

(1600 Ellen) erfordert ^ bis \ Oka d. i. etwa | bis i Pfund Samen. Nach

der Aussaat wird das Feld mit einer eigenthümlichen Art Egge bearbeitet; diese

Egge besteht aus zusammengenagelten Brettern in Form eines Vierecks von etwa

Meter, woran ein oder zwei Ochsen gespannt werden; ein Mann steht auf

derselben und treibt sie über das Feld.

»Im Frühling, sobald die Pflanzen eine gewisse Grösse erreicht haben, fängt

man mit dem Behacken und Jäten an, und fährt damit fort bis zur Blüthezeit;
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diess Geschäft liegt häuptsächlich den Weibern und Kindern ob. Grosse Grund-

besitzer pflegen kein Opium zu bauen, denn sie würden wegen der Schwierig-

keit, sich die nöthige Zahl von Arbeitern zu verschaffen, keinen Vortheil davon

haben. Jeder Bauer besitzt oder miethet soviel Land, als er und seine Familie

bestellen kann, und bauet Opium auf seine eigene Rechnung.

»Gegen Ende Mai sind die Pflanzen so weit gediehen, dass die Blüthen auf-

brechen: diese sind meist einfach, und entweder weiss oder purpurroth. Wenige

Tage nach dem Abfallen der Blumenblätter sind die Mohnkapseln zum Ein-

schneiden reif An dieser Operation nimmt gewöhnlich die ganze Familie Theil;

sie geschieht Nachmittags und auf folgende Art.

»Man macht mit einem Messer einen horizontalen Querschnitt in den

untern Theil der Kapseln und setzt denselben rund um dieselbe bis nahe zu der

Stelle, wo man angefangen hat, fort; zuweilen führt man ihn auch noch spiralig

über dem Ausgangspunkte halb um die Kapsel herum fort.*) Die grösste Vor-

sicht ist nöthig, dass der Einschnitt nicht zu tief gehe und nicht die innere Be-

kleidung des Samengehäuses durchdringe, weil sonst der Milchsaft sich in das

Innere ergiessen würde. Am folgenden Morgen kratzt man die Kapseln ab und

streicht den verdickten Saft auf ein Blatt; war während der Nacht starker Thau,

so beträgt die Ausbeute mehr, aber das Opium ist dunkelfarbig; war hingegen

kein Thau gefallen, so bekommt man weniger, aber besseres Opium. Starker

Wind ist nachtheihg, denn der dadurch von dem pulverigen Boden aufgewirbelte

Staub hängt sich an die Auschwitzung und lässt sicli nicht wieder davon los-

machen. Die Kapseln werden nur einmal geschnitten ; da aber jede Pflanze

mehrere Zweige und jeder Zweig eine Blüthe treibt, so pflegt man das Feld noch

ein- oder zweimal zu durchgehen, um diejenigen Kapseln, welche beim ersten

Male noch nicht weit genug vorgeschritten waren, einzusclmeiden.

»Die gewöhnliche Ausbeute von einem Toloom Land ist ohngefähr

1^ Chequees {2j\^\ PM.) Opium und 4 Scheffel ä 50 Pfd. Samen; 3— 5 Che-
quees per Toloom ist eine gute und volle Ernte, und unter sehr günstigen

Umständen hat man_ auch schon 7^ Chequees bekommen. Der Ertrag ist in-

dessen äusserst schwankend, wie folgende Uebersicht von vier Jahren zeigt:

Im ersten Jahre lieferte i Toloom 7^ Chequees Opium
„ zweiten „ „ „ „ ^
„ dritten „ „ „ „ 2^

„ vierten „ „ „ „
4I

»Nach der Gewinnung des Opiums schneidet man die Kapseln, nachdem

sie reif geworden sind, ab, schüttet die Samen heraus und bewahrt diese sorg-

fältig auf; die Pflanzen (das Stroh) dienen als Viehfutter. Die Samen werden

später in hölzernen Pressen auf Oel verarbeitet, das man sowohl zum Brennen,

wie auch zu Speisen benutzt. Die Presskuchen werden theils dem Vieh gegeben,

theils von den ärmeren Familien unter das Brot gemischt. Eine gewisse Quan-

tität Samen setzt man an Smyrnaer Kaufleute ab, welche ihn nach Marseille

schicken, wo das daraus gepresste Oel in den Seifensiedereien Anwendung findet.

Auch dient das Oel statt Leinöl zu Oelfarben etc. Der Mohnsame ist schwarz,

braun, gelb oder weiss; einige Distrikte produciren mehr weissen Samen als

andere, und dieser soll ölreicher sein. 100 Pfd. Samen liefern 35—42 Pfd. Oel.

*) Nach Bentlev's Bericht macht man in Indien in jede Mohnkapsel mehrere schräge

Einschnitte.
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»Das gewonnene Opium wird mit Rumexfrüchten*) bestreut, in Mohnblätter

eingeschlagen und im Schatten getrocknet. Bevor es zum Verkaufe gelangt, ver-

sammeln sich die Käufer und Verkäufer bei dem Mudir oder Distrikts-Gouver-

neur, um sich wegen des Preises zu verständigen : doch ist der festgesetzte Preis

nicht für beide Theile bindend. Nachdem das Opium im Innern des Landes

aufgekauft ist, packt man es in dünne baumwollene Säcke (welche versiegelt

werden) und diese Säcke in runde Körbe, welche dann gewöhnlich 80 bis

100 Chequees (130— 162 Pfd.) wiegen. In die meisten dieser Körbe kommt auch

eine Portion, gewöhnlieh 5^, Chicantee, oder schlechtes, verfälschtes Opium.

Dieses Chicantee enthält Sand, zerquetschte Mohnkapseln, halb getrocknete

Aprikosen, zuweilen auch Terpenthin, Feigen und ordinären Traganth. Die Körbe

werden auf Maulthieren dann nach Smyrna gebracht und in feuchte Magazine

gestellt, damit sie nicht an Gewicht verlieren; ihr Verkauf erfolgt, ohne dass man
sie öffnet, und letzteres geschieht nur dann, und zwar in Gegenwart des Ver-

käufers und eines öffentlichen Prüfers, wenn sie im Hause des Käufers ange-

langt sind. Der Prüfer setzt sich dann, mit einer Schürze angethan und mit

einem starken Messer versehen auf den Boden, und während ein Gehülfe die

Opiumkörbe vor ihm ausleert, untersucht er es Stück für Stück. Vermöge

seiner Erfahrung kann er gewöhnlich schon an der Schwere erkennen, ob das

Opium rein ist; jedes verdächtige Stück schneidet er sofort auf, und legt es,

wenn es sich schlecht erweist, als Chicantee bei Seite. Zuweilen steckt solches

Chicantee zwischen zwei Stücken guten Opiums, es wird dann herausgeschnitten

und bei Seite gelegt.

»Die Beschaffenheit und Güte des Opiums wird, wie das Gold, in Karaten

ausgedrückt, und 24 Karat bezeichnen reines Opium; aber dem Herkommen ge-

mäss muss der Prüfer das Opium, welches 20 Karat erreicht, als rein bezeichnen,

alles minder gute als Chicantee verwerfen. Daher kann beim Kaufe von Opium

eine Differenz von 20'^ zwischen dem Werthe zweier Körbe bestehen, wenn nicht

durch eine vorherige Prüfung besondere Stipulation hinsichtlich des Preises ge-

troffen worden ist. Diese Bedingung tritt jedoch selten in Kraft; wenn das

Opium zum Wiederverkauf bestimmt ist, denn auf den europäischen Märkten

' macht man keinen Unterschied im Preise für, in obigem Grade verschieden be-

schaffenes Opium.

»Nach der Prüfung des Opiums wird die Tara, wozu auch die dasselbe um-

hüllenden Mohnblättchen und Rumexfrüchte gehören, bestimmt; diese Blätter

und Früchte werden dem Käufer wieder zugestellt, der sie zum Verpacken seiner

Kisten benutzt.

»Das reinste Opium wird bei Ushak, Bogaditz und Simav gewonnen; Kara-

hissar und dessen Umgebungen produziren ^ der jährlichen Erndte, aber die

Qualität ist nicht so gut und die Stücke sind gewöhnlich grösser. Eine volle

Erndte sämmtlicher Distrikte zusammengenommen kann man auf 3000 Körbe

veranschlagen; eine gute Mittelernte auf 2200 Körbe, aber zuweilen sinkt der

Ertrag auf 1000 und selbst auf 600 Körbe herab. Der durchschnittliche Preis

des Opiums in Smyrna ist 100 Piaster per Chequee oder Iytht S'--' ^""^ t)is

zur Verschickung erhöht sich derselbe per Pf. auf 12 Schillinge (12 Mark).«

Nach den Erfahrungen E. Merck's hat man von dem türkischen Opium fünf

*) Nach Koch kommen diese, gewöhnlich Samen genannten Früchte von Rumex orien-

talis Bernh., dem R. Patientia nahe stehend und synonym mit R. DiOSKORlDES, Wallr.
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Varietäten zu unterscheiden. Die erste Varietät oder beste Qualität bildet rund-

liche Brote von Pfd. Gewicht, aussen mehr hart, innen mehr oder weniger

weich, nur hin und wieder mit Rumexfriichten bestreut und in ein Mohnblatt ein-

gehüllt. Frisch angeschnitten verbreitet sie den eigenthümlichen Opiumgeruch

in ausgezeichnetem Grade und man bemerkt im Innern zahlreiche, glänzende,

bräunlich-geibliclie Körner. Kochender wässeriger Alhohol löst fast alles davon

auf und der Gehalt an Morphin beti'ägt 13— i3^j}- — Die zweite Varietät er-

scheint in etwa 180 Grm. schweren, länglich-eiförmigen, etwas kantigen Kuchen,

die reichlicher mit Rumexfriichten bestreut sind, aber von dem zur Umhüllung

verwendeten Blatte nur noch geringe Reste zeigen, übrigens der vorigen ganz

ähnlich, nur dunkler aussehen, sich gleichfalls in kochendem Alkohol fast völlig

lösen und 10 — 12 § Morphin enthalten. — Die dritte besteht aus |^ Pfd. schweren,

fast kugelrunden, sehr sorgfältig in gelbe Mohnblätter eingehüllten Mohnblättern,

ist ganz trocken, riecht nicht mehr rein opiumartig, sondern dumpf, und im

Innern bemerkt man fast immer eine kleine, mit gelbem und weissem Schimmel

angefüllte Höhle; es finden sich zwar noch die oben erwähnten Körner, sie sind

aber schwieriger zu erkennen, braunschwarz und häufig mit röthlichen Haaren ver-

mischt. Der Morphin-Gehalt beträgt kaum 7^. — Die vierte kommt in 120 bis

180 Grm. schweren, flachen, unregelmässigen, in der Mitte etwas eingeschnürten,

mit Rumexfrüchten bestreuten und so dicht mit einem mehlartigen, schimmligen

Ueberzuge bedeckten Kuchen vor, dass die Rippen des umgeschlagenen Blattes

kaum zu erkennen sind; übrigens aussen hart, innen fast schwarz und so weich,

dass sich die Masse in Fäden ziehen lässt, an denen aber immer noch einzelne

Körner kennbar sind. Morphingehalt 6— 7^. — Die fünfte Varietät, ebenfalls

120- 180 Grm. schwere Kuchen bildend, länglich viereckig, in der Mitte zu-

sammengeschrumpft, aussen und innen schimmlig und daher von grauem,

erdigem Ansehn, nur an wenigen Stellen Körner zeigend, und 3— 4-^ Morphin

enthaltend.

2.

Persisches Opium.

Ueber seine Gewinnung fehlen nähere Nachrichten. Die Waare besteht

nach GuiBOURT aus etwa 20 Grm. schweren, cylindrischen oder durch Druck

vierkantig gewordenen, 8— 10 Centim. langen, 10— 12 Millim. dicken Stangen,

die in geglättetes Papier eingewickelt und mit einem Baumwollenfaden zusammen-

gebunden sind. Die innere Masse ist fein, gleichlörmig, zeigt aber sehr kleine,

zusammengeklebte Körner, hat eine leberbraune Farbe, riecht widerlich narkotisch

schimmlig.

Dausse beschreibt es als runde, in Papier eingewickelte, etwa 27 Grm.

wiegende, harte, brüchige, aussen und innen gleichförmig ockergelbe Brote. Re-

VEiL erhielt als persisches Opium nicht nur cylindrische, in Papier eingewickelte

Stücke, sondern auch runde Brote, theils ohne Rumexfrüchte und Mohnblatt,

theils mit wenig Rumexfrüchten bestreut.

Alle Proben sind sehr hygroskopisch.

Der Gehalt an Morphin schwankt sehr, beträgt aber bis zu 13^, welche

Quantität Dausse bekam. Die von Reveil untersuchten Proben lieferten 5,1 bis

8,i§ Morphin und ausserdem noch 4,15— 9,9^ Narkotin. Merck hatte nur ein

stark verfälschtes persisches Opium unter Händen, denn dasselbe gab kaum

Morphin, und enthielt viel eingemischtes Reismehl.
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1

Neuesten Datums sind die Nachrichten des britischen Generalkonsuls Ross

über persisches Opium. Sie lauten:

»Seit einigen Jahren entwickeln die Ferser eine bedeutende Regsamkeit zur

Beförderung des Opiumbaues in ihrem Lande und zur Verbesserung des Produkts.

Im Jahre 185g gelangten 300 Kisten Opium (ä 140 englische Pfde.) in den Handel,

1861 aber schon 1000 Kisten, von 1868— 75 stieg die jährliche Produktion auf

2600 Kisten, und 1878—79 auf 6700. Von diesen wurden 5900 aus den Häfen

Bushire und Bunder Abbas verschifft, und das Meiste (-|) davon war für China

bestimmt. In jeder Kiste befinden sich q6— 192 Brote, jedes bis i-^ Pfd. schwer

in Feigen- oder Weinblätter, zuweilen aber auch in Mohnsamen und Mohnblätter

eingehüllt.

»Das nach China gelangende Opium ist gewölmlich ein Gemenge von So^

reinem Mohnsaft und 20}} fremdartigen Materien, unter diesen besonders Oel.

Es enthält 9— loi' Morphin.

»Das nach England, resp. nach Euroi>a und Amerika ausgeführte Opium ist

reiner, daher auch theurer, und sein Geiialt an Morphin beträgt 12&.«

3-

Aegyptisches Opium.
Das eigentliche Opium thebaicum, über dessen Gewinnung (und Ver

fälschungen) Figari-Bey Mittheilungen gemacht hat.

»Der Opiummohn, dessen Spielarten mit purpnrrothen, röthlichweissen und

weissen Blüthen in Oberägypten angebaut werden, ist in Klein-Asien und den

niederen Distrikten Persiens einheimisch, aber schon lange vor dem Einfalle der

Araber in das Nilthal gelangt.

»Die Kultur dieses Gewächses gedeiht besser in den Provinzen Ober-Aegyp-

tens, und das dort gesammelte Opium ist auch reicher an wirksamen Bestand-

theilen. Der Same muss in die Erde gebracht werden, sobald nach der Ueber-

schwemmung das Nilwasser wieder in sein Bett zurückgekehrt ist, wo also der

Boden sich noch im Zustande des Schlammes befindet. Auf eine halbe Hektare

rechnet man 4—5 Kilogrm. Samen; um ihn aber möglichst gleichförmig zu ver-

theilen, vermengt man ihn vorher mit gleichem Volum Sand, und wirft ihn dann

erst aus. — 30—40 Tage später haben sich die kleinen Pflanzen soweit entwickelt,

dass sie auf ein anderes, vorher sorgfältig hergestelltes Land von 2 Hektaren

Grösse versetzt werden können. Die Wahl dieses Landes ist wichtig. Das lockere

Erdreich, welches von dem Alluvium herrührt und au-> Sand, Thon und Glimmer

besteht, die den Boden der Inseln des Nils, sowie die Ufer dieses Flusses und

seiner Kanäle bilden, eignet sich dazu sehr gut, und namentlich sind es diejeni-

gen Distrikte, in denen der Boden die Feuchtigkeit am längsten zurückhält, da-

mit man nicht nöthig hat, während der langen Zeit, wo die Pflanze in der Erde

bleibt, zur künstlichen Bewässerung zu greifen, wie das beim Tabak und anderen

Kulturgewächsen nöthig ist. Zwei Monate nach der Versetzung hat der Mohn
einen kräftigen, 0,6— i Meter hohen Stengel getrieben inid trägt nun die zur

Opiumemdte hinreichend vorgeschrittenen Fruchtkapseln. Jetzt macht der Sammler

früh Morgens mit einem kleinen Messer kreisrunde und senkrechte Einschnitte in

die Kapseln, worauf ein zäher milchiger Saft herausquillt, der alsbald gelb bis

braun wird und bis zum Abend fest geworden ist. Am folgenden Morgen sammelt

dieselbe Person, welche die Einschnitte machte, diese erstarrten Thränen reinsten

Opiums, macht neue Feinschnitte, sammelt die verdickte Masse, und setzt diese
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Verrichtungen so lange fort, bis die Kapseln erschöpft sind. Das Einsammlungs-

produkt eines jeden Morgens wird zu einem oder mehreren scheibenförmigen

Broten von 90— 120 Grm. Schwere zusammengeknetet, die Brote in frische Mohn-
blätter eingeschlagen, auf einer Matte im Schatten (niemals an der Sonne), durch

Luftzug getrocknet und hierauf in leinenen Säcken aufbewahrt.

»Das auf die eben angegebe Weise erhaltene Opium ist leicht, röthlich gelb

ins Braune, auf dem Bruche mehr oder w eniger glatt, fest, fast harzartig, an den
Rändern kaum durchscheinend, riecht nur schwach virös, löst sich beinahe voll-

ständig in warmem Wasser, und entliält 8—9, mitunter auch 10^ Morphin. Die

ganze, 30—40 Tage umfassende Opium-Erndte giebt per Hektare Pflanzen einen

Ertrag von 7 Kilogramm; dazu kommen dann noch etwa 200 Kilogrm. Samen
zur Gewinnung von fettem Oel, und die (leeren) Kapseln wandern in den Dro-

geriehandel.

»Leider wird dieses ausgezeichnete Opium liäufig verfälscht, aber nicht von

den ägyptischen Landwirthen, sondern von den Personen, welche jenen den

Erndteertrag abkaufen und nun damit wuchern. Die Fälschung geschieht bald

mit einer sehr concentrirten Lösung von arabischem Gummi, bald mit dem Frucht-

marke von Rhamnus Lotus (Zizyplius Lotus, eine Abart der rothen Brustbeeren),

zuweilen auch mit den zu einer homogenen Pasta verarbeiteten Mohnkapseln

selbst, ferner mit dem Mehle der Linsen, Lupinen etc., in welcli' letzterem Falle

das Opium immer schimmelartig erscheint und zuletzt ganz zersetzt wird. Seit-

dem man aber in Europa die schlechten Sorten zurückweist, und das Opium nur

nach seinem Gehalte bezahlt, hat der Betrug abgenommen, und man trifft jetzt

schon ägyptisches Opium von 8—9^ Morphin im Handel. Die Art der Kultur

hat keine Veränderung erlitten, Dünger kommt niemals in den Boden*), und

daraus geht hervor, dass die Alkaloid-Armuth des weissen ägyptischen Opiums

niclit Folge einer anderen Kultur, sondern lediglich der damit vorgenommenen

Verfälschungen ist. Ich muss daher auch der Angabe Gastinel's, dass die Er-

höhung des Gehaltes des Opiums von 2— 3 auf 9 und darüber Procente Mor-

phin nur von guter Düngung und sonstiger guter Pflege des Bodens herrühre,

widersprechen.«

Nach E. Merck unterscheidet sich das ägyptische Opium als Handelswaare

von der kleinasiatischen vorzugsweise dadurch, dass es aussen und innen ganz

gleich trocken und spröde, auch nie mit Rumexfrüchten bestreuet, wohl aber

(wie oben angegeben) in ein Mohnblatt eingeschlagen ist. Auf dem muscheligen

Bruche zeigt es Fett- oder Wachsglanz, in dünneren Schichten aber ist es durch-

scheinend, mit hellerer Farbe. Es tritt nach ihm in vier Varietäten auf. Die

erste bildet kreisrunde, fast pfundschwere, 6 Centim. dicke und 15 Centim. breite

Brote von leberbrauner Farbe und dem kleinasiatischen ähnlichem, doch

schwächerem Gerüche. Die zweite erscheint in kleineren, 30 — 60 Grm. schweren,

länglichrunden, 12 Millim. dicken Broten, die an der Luft bisweilen feucht und

klebrig werden. Die dritte zeigt noch kleinere, 7— 14 Grm. schwere, runde, in

noch fast grüne Mohnblätter eingewickelte Plättchen, die auf dem Bruche weniger

muschelig und von Farbe schwarzbraun sind. Auch die vierte ist in fast grüne

Mohnblätter eingepackt, und besteht aus flachen, runden, 7 Centim breiten und

fast 18 Millim. dicken Kuchen, die durchgängig gleich hart, beim Zerschlagen

mehr zähe als springend sind. Der Morphingehalt dieser 4 Varietäten betrug

6—7§, und sie waren reicher an Mekonsäure als das kleinasiatische Opium. —
*) D. h. die Düngung besorgt der Nilschlamm.
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Auf dem afrikanischen Kontinente hat man, ausser in Aegypten, auch in Al-

gier Versuche zur Gewinnung von Opium gemacht, und Produkte von 4,67, 5,10

und 10^ Morphingehalt bekommen.

Ferner hat sich in Lissabon eine Gesellschaft gebildet, um in Mocam-
bique (südliches Ost-Afrika) dieKultur des Mohnes zur Opiumgewinnung imGrossen

zu betreiben.

B. Ost-Indisches Opium.
Obgleich dieses Opium nur äusserst selten in den europäischen Handel ge-

langt, da es theils in Ost-Indien selbst verbraucht, grösstentheils aber nach China

ausgeführt wird, so nöthigt doch seine massenhafte Produktion, welche die aller

übrigen Länder zusammengenommen weit übertrifft, dass wir uns hier gleichfalls

eingehend damit beschäftigen. Hinsichtlicli der Gewinnung und was damit

zusammenhängt, wurde besonders das Werk >Reise der österr. Fregatte Novara

um die Erde.« benutzt.

Die Mohnkultur in Indien kann bis zum 16. Jahrhundert zurückgeführt werden.

Die Pflanze wurde seit Langem in Nepal angebaut, ohne Zweifel so lange oder

länger als in Bengalen und den nordwestlichen Provinzen, möglicherweise gelangte

das Opium nach China zuerst durch die Nepalesen*), und erst nachher durch

die Holländer, welche die Droge zum Export kauften, weit früher ehe die ost-

indische Kompagnie Besitzungen in Indien hatte. Jetzt geschieht die Kultur haupt-

sächlich in den hindostanischen Distrikten Benares, Patna und Malva. Sie ist

gleich wie in Klein-Asien und anderswo) eine äusserst mühsaine, unsichere, indem

die zarten Pflänzchen fortwährende Sorge und Pflege, wiederholte Bewässerung,

sowie Reinigung und Lockerung des Bodens bedürfen, und dabei noch immer

der Gefahr des Zerstörens durch Insekten oder des Verderbens durch Winde,

Hagel und unzeitige Regen ausgesetzt sind. Die Blüthezeit der Pflanze ist im

P'ebruar; 3 Monate später ist der Same reif, die Einschnitte in die Kapsel ge-

schehen aber schon 2— 3 Wochen früher, sobald sich dieselben mit einem feinen

weissen Mehlstaube bedecken. Das dazu verwendete Instrument besitzt drei Sporen

mit feinen Spitzen, die mit Baumwolle umwickelt werden, damit sie beim Ein-

setzen nicht zu tief eindringen, weil sonst der Saft, der nach aussen entquellen

soll, in das Innere der Kapsel abfliessen würde. Jede Pflanze wird dreimal in

drei aufeinander folgenden Tagen verwundet. Die Operation beginnt mit der

warmen Morgensonne; der verdickte Milchsaft wird in der nächsten Morgenkühle

abgeschabt, und am vierten Morgen jede Pflanze von neuem geprüft, ob sie noch

Saft giebt, gewöhnlich aber ist sie schon erschöpft. Der abgeschabte verdickte

Milchsaft wird in ein Gefäss mit Leinsamenöl getlian, damit er nicht vertrockne

und hierauf durch Handkneten in runde platte Kuchen oder Ballen bis zu 4 Pfund

Gewicht verwandelt, cHe etwa 10— 13 Centim. im Durchmesser haben, mit Mohn-

und Tabakblättern umhüllt, auf irdene Schüsseln zum Trocknen ausgebreitet

werden, bis sie sich zum Verkaufe eignen. In diesem Zustande gelangt das

Opium, in Kisten zu 10 Ballen oder vierzig Pfund verpackt und mit der Spreu

des Mohnsamens festgelegt, aus der Hand des Bebauers oder Spekulanten zu be-

stimmten Preisen an die Agenten der (in Ost-Indien dominirenden) englischen

Regierung und später in den Handel. Die äusserst mühsame und unsichere

*) Aus einer Bemerkung des Portugiesen Baiosüsa, der 15 19 in Indien war, zu schliessen,

hatten die Chinesen damals das Opium von dort sich selbst geholt, nämlich als Rückfracht mit-

genommen.
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Kultur der Mohnpflanze bringt dem Landmanne weit weniger ein, als der

minder beschwerliche Anbau von Tabak oder Zuckerrohr, und nur die btets

bereiten, haaren Geldvorschüsse jener Agenten verleiten ihn zur Opiumkultur.*)

In dem Opiumfarm zu Singapore sahen nun die Reisenden diesen aus der

Mohnpflanze gewonnenen Milchsaft in eigentliches rauchbares Opium oder Tschandu

verwandeln, indem derselbe in grossen halbrunden, messingnen Pfannen gekocht,

durch Filze geseihet und sodann neuerdings einem schwachen Feuer ausgesetzt

wird, bis er endlich wieder verdickt und dem Theriak oder Sirup ziemlich ähn-

lich sieht. Dieser ganze Process nimmt vier bis 5 Tage in Anspruch. Ein Kuchen
oder Ballen verdickten Mohnsaftes kostet dem Fabrikanten 20 Dollars. Aus zehn

solchen Ballen oder vierzig Pfund rohen Mohnsaftes, dem üblichen Gewichte

der Kisten, wie sie aus Hindostan kommen, werden durchschnittlich 216 Tiles

oder 18 engl. Pfund Opium gewonnen. Im Verkaufsladen hat das Opium

Silberwerth.

Auf den chinesischen Märkten kommen vier Gattungen Opium vor: Benares,

Patna, Malva und türkisches (kleinasiatisches). Das aus Bengalen (Benares und

Patna) bezogene Opium ist besser und gesuchter, als das von Malva, einem der

unabhängigen Staaten Indiens, importirte ; beide Sorten aber werden von den

Chinesen dem türkischen und selbst dem auf einheimischem Boden gewonnenen

Opium (s. weiter unten) vorgezogen.

Das bengalische Opium beschreibt Dr. Butter als eine rothbraune kupfer-

farbige, gallertartige, in dünnen Schichten durchscheinende, etwas körnige Masse.

Was Merck unter demselben Namen in Händen hatte, bildete einen flachen, runden

i Pfund schweren Kuchen von 10 Centim. Durchmesser und 1,8 Centim. Dicke,

in ein grosses, sehr feines, fest anliegendes Blatt gehüllt (in einer anderen Probe

mit Glimmerblättchen), von der Farbe und Konsistenz des kalabrischen Süss-

holzsaftes und schwach opiumartigem Gerüche; zwischen den Fingern erweichend.

Morphingehalt 8§. Smytton erhielt aus solcher Waare nur 3I — Ein als

Benares-Opium im Jahr 1840 über London nach Petersburg gelangtes

Fabrikat bestand in — 2 Kilogr. schweren Kugeln, jede in Mohnblätter einge-

wickelt, aussen glatt, hart und trocken, innen aber dick sirupartig, und nach

SiLLER 5-0- Morphin enthaltend. — Im Patna-Opium fanden Wallisch und

MoNAD durchschnittlich lo-O- Morphin.

Das Malva- Opium beschreibt Pereira als viereckige, 7 Centim lange und

ebenso breite, 2,5 Centim. dicke dunkelbraune Täfelchen, woraus Christison

salzsaures Morphin erhielt. Guibourt erhielt unter jenem Namen eine

weiche extraktartige, mit Rumexfrüchten bedeckte Masse mit Morphin. —
Ueber Opiumbau in China äussert sich P. L. Simmonds wie folgt. Schon

R. Fortune sah in diesem Lande bedeutende Strecken Landes zum Zweck der

Opiumgewinnung mit Mohn]3flanzungen bedeckt, und neuere Nachrichten haben

seine Angabe bestättigt. Schon vor mehr als 40 Jahren versicherte ein chinesi-

scher Beamte, dass allein in der Provinz Yünnan jährlich wenigstens einige

tausend Kisten Opium gewonnen würden. Von Zeit zu Zeit erlassene kaiserliche

Verbote, Mohn zu bauen, um die Opiumgewinnung, resp. den Genuss dieses

Narkotikums zu verhindern, haben wenig oder nichts gefruchtet; und wenn man

*) Der Reinertrag eines mit der Mohnpflanze bebaueten Acre Landes beläuft sich auf nur

20— 30 Rupien (ä 2 Mark) und liefert etwa 30 Pfund Opium. Das aus dem Samen der Pflanze

gewonnene Oel giebt ausserdem per Acre einen Gewinn von 2— 3 Rupien.
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aus einer ab und zu erhöheten Einfuhr von Opium schliessen wollte, dass der

Mohnbau in China nachgelassen habe, so erscheint dieser Schluss deshalb irrig,

weil das Opiumrauchen dort immer mehr einreisst. —
Bevor wir den asiatischen Schauplatz der Opium-Gewinnung verlassen, sei

noch die Bemerkung beigefügt, dass man auch von japanischem Opium ältere

und neuere Nachrichten findet; es soll gewöhnlich in lo— 12 Centim. dicken

Kuchen, zwischen Spreu verpackt vorkommen, und von verschiedener Güte sein.

C. Europäisches Opium.
Schon in alten Zeiten hat man in verschiedenen europäischen Ländern

Opium zu gewinnen versucht; aucli sind diese Versuche, zumal in neuerer Zeit,

mehrfach wiederholt worden, scheinen aber meist kein vollständig erwünschtes

Resultat geliefert zu haben, so zwar, dass auch noch jetzt kaum irgendwo gutes

europäisches Opium im Handel zu haben wäre.

Die einzelnen Ergebnisse sind nun:

1. Deutsches Opium. Unser Klima lässt nicht hoffen, dass ein Produkt

erzielt werden könne, welches dem orientalischen gleich käme; dennoch sind

einzelne Versuche nicht fruchtlos geblieben. 1819 gab Engerer eine specielle

Anleitung zu einem seiner Ansicht nach geeigneten Verfahren. 1826 gewann

Geiger ein dem orientalischen ganz gleich ausseliendes Opium, dem nur der

betäubende Geruch des letztern fehlte; es war etwas heller, blieb zähe, schmeckte

wie Opium, verhielt sich auch gegen Wasser, Weingeist und Reagentien ebenso;

es war aus schwarzsamigem Mohn gewonnen. Dr. Behr in Bernburg erhielt mehr

und besseres Opium aus dem blauen Mohn, die Köpfe mit weissem Samen
lieferten nur wenig und dünnen Saft. 1831 fand Biltz in Erfurt, dass das aus

blauem Mohn erhaltene Opium mehr Morphin, das aus weissem mehr Narkotin

enthielt, als das orientalische; jenes lieferte 16

—

20 f^, dieses nur 6fy Morjjhin.

1865 berichtete Dr. Harz über Opiumgewinnung bei Berlin, die besonders durch

Prof. Karsten angeregt worden war; die dortigen Produkte enthielten 8— lo^

Morphin. 1868 empfahl O. Desaga in einer besondern Schrift wie früher

Engerer, wiederum die Opiumkultur auf heimischem Boden.

2. Englisches Opium. 1821 bauten Cowley und Staines bei Winslow

Mohn im Grossen und gewannen 60 Pfund Opium, das jedoch nach Hennel nur

5§ Morphin gab. Pereira beschrieb dieses Produkt als flache, in Blätter ein-

gehüllte, dem ägyptischen Opium am meisten ähnlich sehende, in der Farbe der

Eeberaloe gleichende, stark opiumartig riechende Kuchen.

3. Französisches Opium. Die von Aubergier, Dublanc, Dubuc, Lolseleur,

Merat u. A. unternommenen Kulturversuche lieferten sehr verschiedene Resultate.

Nach Petit soll ein bei Provins gewonnenes Opium 16— 18§ Morphin enthalten

haben, und auch Pelletier giebt an, ein solches aus dem Dep. Landes sei

reicher daran gewesen als Smyrnaer Opium. Dagegen fand Dublanc in einem

Opium aus dem Dep. Seine und Oise nur 2§ Morphin nebst 7 Narkotin, und

in einem aus dem Dep. Gironde 4^ Morphin nebst 3§ Narkotin; beide Sorten

stammten von weisssamigem Mohn, der nach den bisherigen Erfahrungen stets

ärmer an Morphin ist, als blau- oder schwarzsamiger. Ricord-Dupart und

RoBiQUET fanden in einigen Sorten nur Narkotin, und Dujac weder Morphin

noch Narkotin. Roux gewann zu Brest aus der purpurnen Varietät ein Opium,

welches 8,2 g Morphin und 1,35? Narkotin gab. Fast unglaublich klingt jedoch

die Angabe von Caventou, der aus 36 Gran französischem Opium 8 Gran, also
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Über 2o§ Morphin erhalten haben will. Nach Aubergier schwankte der Morphin-

gehalt von selbst gewonnenem Opium zwischen 1,5 und i7§.

4. Griechisches Opium. Landerer untersuchte ein von Türken bei

Nauplia gewonnenes Opium; es hatte die Kennzeichen eines guten levantisclien

und enthielt auch eben so viel Morphin. Merck beschrieb ein angeblicii in

Morea erzeugtes Produkt als kleine, etwa 90 Grm. schwere, in Mohnblätter ge-

wickelte, von Rumexfrüchten freie, auf dem Bruche trockne, gelbbraune, schwach

wachsglänzende, nur einzelne feine Thränen zeigende, aber Reste von der Ober-

haut der Mohnkapseln zeigende Kuchen von starkem Opiumgeruch und 15^

Morphin. Ein von Geiseler untersuchtes griecliisches Opium lieferte aber nur

6— 7 ^- Morphin.

5. Italienisches Opium. Die von Corradori, Monticelli in Neapel und

Prestandrea in Messina unternommenen Kulturversuche gaben ein Opium, was

im Aeussern dem türkischen nicht nachstand, der Morphingehalt betrug jedoch

nicht über 6^.

6. Schwedisches Opium. In Sclnveden stellten Falk und Lindbergson

Versuche an, und bekamen ein Produkt, welches reicher an Morphin war als

orientalisches.

7. Spanisches Opium. Zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen

Distrikten hat man in Spanien Opium gewonnen. Während es vor etwa

40 Jahren im Lande mehrere Opiumproducenten gab, scheint gegenwärtig nur noch

Einer derselben vorhanden zu sein, nämlich Dr. Jose Pardo in Torruel (Stadt am
Zusammenflusse des Alhambra mit dem Guadalaviar), der sich seit Jahren damit

beschäftigt. Einstweilen gelang es ihm, einige Landwirthe zur Mohnkultur zu

überreden, und das Resultat schien die Erwartungen zu bestätigen, denn er erhielt

in einem Jahre über 30 Pfund Opium von ausgezeichneter Qualität, das allein

von Frauen gesammelt worden war, welche darin eine gewisse Fertigkeit er-

langten. Dieses Opium, das gewöhnlich in mehr oder weniger rechteckigen

Stücken von 3—6 Unzen Gewicht geformt wurde, ist fest, hat reinen Opiumgeruch,

Chokoladefarbe, einen deutlich muscheligen Bruch, ist sehr leicht löslich in

Wasser und sehr reicli an Alkalo'iden, letzteres in dem Maasse, dass es fast dem
Opiumextrakte des Handels entspricht. Die vor 4— 6 Jahren angestellten Analysen,

welche den hohen Alkaloidgehalt ergaben, wurden im Sturm politischer Wirren

nicht publicirt. Im ersten Jahre, als die erwälmten Landwirthe eine gute Erndte

machten, war unglücklicherweise der Preis des importirten Opiums so niedrig,

dass die Leute den Muth verloren und den Mohnbau aufgaben. Dr. Pardo

aber setzte denselben fort, und wenn er Nachahmer fände und die Vorurtlieile

der ackerbauenden Klasse schwänden, so könnte die 0])iumproduktion in Spanien

ein lukratives (Geschäft werden.

D. Amerikanisches Opium.
Auch in der neuen Welt (Amerika und Australien) hat man bereits Versuche

gemacht, Opium zu gewinnen.

W. Procter untersuchte ein von C. M. Robbins in Hancock (Vermont) er-

zeugtes Opium von ganz untadelhafter Beschaffenheit, welches 15,75^ Morphin,

2 Narkotin und 5,25g Mekonsäure enthielt.

E. Australisches Opium.
Ueber im südöstlichen Theile der Kolonie Viktoria angestellte Kulturversuche

berichtete J. S. Ward. Die Pflanzen wurden in Abständen von 22 Centim. und
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in 75 Centim. von einander entfernten Reihen gesetzt; dies geschah im Juli, und

im December wurde das Ojjium gesammelt. Dazu wählte man wegen der

schweren Morgennebel die späten Nachmittage. Das Produkt wog, nach längerm

Liegen an der Luft, wobei es aber immer noch eine gewisse Weichiieit besass,

14 Pfund von -|- Acre Land. Es war hellbraun, gab an kaltes Wasser 46 g al),

und enthielt gj} Morphin, 4^ Narkotin u^id 6J Mekonsäure.

Wesentliche Bestandtheile. Der berühmte Arzt Hufeland zählte das

Opium mit Recht zu den Heroen der Heilkunst, und nannte es ein grosses, ge-

heimnissvolles, ausserordentliches, ja in seinen Wirkungen unbegreifliches Mittel.

Dieselben Worte lassen sich auch auf die chemische Zusammensetzung desselben

anwenden: denn, wenn wir von den in den Chinarinden neuester Zeit gefundenen

eigenthümlichen näheren Bestandtheilen alkaloidischer Natur absehen, so steht

das Opium mit den (bis jetzt) darin sicher nachgewiesenen einundzwanzig
Alkalo'iden, von andern eigentliümlichen Bestandtheilen zu geschweigen, unter

allen Produkten des Pflanzenreichs einzig in seiner Art da! Sehr zahlreich

waren aber auch die Kräfte, welche sich an der Ermittlung der chemischen

Natur des Opiums versuchten. Sie sämmtlich hier zu nennen, würde zu weil

führen. Mehr oder weniger vollständige Analysen desselben lieferten besonders

:

AUBERGIER, BiLTZ, BUCHOLZ, DUFI.OS, ECCARD, FlÜCKIGER, GeHLEN, GREGORY,

John, Mulder, Pagenstecher, Schindler, Sertürner, Vauquelin. Die Ermittlung

einzelner Bestandtheile verdankt man namentlich: Beckett, Couerbe, Derosne,

Dtjblanc, O. Hesse, Hinterberger, Magnes Lahens, E. Merck, G. Merck,

Pelletier, Robiquet, Seguin, Sertürner, H. Smith, T. Smith, Thiboumery,

Wittstein, Wright.

Die 21 Alkaloide heissen: Gnoscopin, Hydrokotarnin, Kodamin,
Kodein, Kryptopin, Lanthopin, Laudanin, Laudanosin, Mekonidin,
Metamorphin, Morphin, Narcein, Narkotin, Opianin, Oxynarkotin,
Papaverin, Paramorphin (Thebain), Porphyroxin, Protopin, Pseudo-
morphin, Rhoeadin. Sie sind sämmthch krystalHnisch, farblos, geruchlos,

schmecken entweder an sich oder in Lösung meist bitter, selten nur scharf.

Nach der Zeit ihrer Entdeckung geordnet, mit Beifügung der Jahreszalil und

des Entdeckers, ergiebt sich folgende Uebersicht.

Morphin (1804 Sertürner), Narkotin (i8j6 R()h1(^)Uet), Kodein (1832 Robi-

quet), Narcein (1832 Pelletier), Paramorphin (1835 Thiboumerv), Pseudomorphin

(1835 Pelletier), Porphyroxin (1838 E. Merck), Papaverin (1848 G. Merck),

Opianin (1851 Hinterberger), Metamorphin (1860 Wittstein), Rhoeadin

(1867 Hesse), Kryptopin (1867 H. u. T. Smith), Hydrokotarnin, Kodamin, Lantho-

pin, Laudanin, Laudanosin, Mekonidin und Protojjin (1870— 71 Hesse), Gnos-

copin (1877 H. u. T. Smith), Oxynarkotin (1S77 Beckett und Wright).

.Sonstige Bestandtheile des Opiums sind: zwei eigenthümliche farblose krystal-

linische indifferente stickstoftTreie Materien: Mekonin, 1832 von Dublanc, und

Mekonoisin, 1877 von H. und T. Smith entdeckt; zwei eigenthümliche or-

ganische Säuren: Mekonsäure, 1804 von Sertüner entdeckt, die Eisenoxydsalze

blutroth färbend, und Thebolaktinsäure, ein Analogon der Milchsäure; als

dritte organische Säure: Essigsäure (nach D. Brown), Zucker (nach Magnes La-

hens); Gummi, welches aber nach Flückiger vom gewöhnlichen oder arabischen

Gummi dadurcli abweicht, dass es von Bleizucker gefällt und von kieselsaurem

Natron nicht gefällt wird; Kautschuk; Pektinsäure (nach Flückiger); Harz; Wachs;
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eine Spur Fett; eine flüchtige Materie, welcher das Opium seinen Geruch ver-

dankt; farbige Materien; Extraktivstoffe, d. h. noch unbekannte Materien; Salze

und Kapselfragmente. Bassorin, welches von einigen Analytikern angegeben, ist

nach Flückiger nicht vorhanden.

Quantitativ sind die Bestandtheile im getrockneten Opium durchschnitdich

ohngefähr folgendermaassen enthalten: Morphin 12^; Narkotin 5-g-; sämmtHche

übrigen 19 Alkaloide zusammen nur i{J ;
Mekonin, Mekonoisin, Mekonsäure und

Thebolaktinsäure zusammen 6-^-; Zucker 7 g- (nach Magnes Lahens zwischen 3

und i4§ schwankend); Kautschuk 6 g^; Cellulose 10^; Mineralstofife (worunter be-

sonders Alkalisulphate und Gyps) 5 ^.

An das Morphin, welches unter diesen Bestandtheilen nicht nur der Menge
nach (in der Regel) am stärksten vertreten, sondern auch der medicinisch wichtigste

ist, knüpft sich noch der höchst bedeutsame Umstand, dass seine Entdeckung

als eine der erfolgreichsten Errungenschaften im Gebiete der Chemie angesehen

werden muss, indem es die erste organische Materie war, an der man basische

Eigenschaften, d. h. die Fähigkeit, sich, gleichwie die Metalloxyde, mit Säuren zu

Salzen zu verbinden, erkannte. Wie so manche andere grossartige Entdeckung, wurde

aber auch diese anfangs nichts weniger als gewürdigt, man begegnete ihr theils

mit Gleichgültigkeit, theils mit Misstrauen, ja selbst mit Hohn, wie denn der

Cliemiker Pfaff in Kiel sich nicht entblödete, dem Entdecker die Worte »dem

Herrn Apotheker*) schwindelt der Kopf« öffentlich entgegenzuschleudernl Da
Sertürner auf dieses Gebahren vorläufig nichts erwiderte, so hielt man die

Sache für erledigt. Niemand nahm mehr Notiz davon, bis er im Jahre 181 6,

also erst 12 Jahre si)äter mit neuen, diesmal unwiderleglichen Beweisen für die

Richtigkeit seiner ersten Angaben hervortrat.

Das Narkotin ist zwar schon 1803, mithin i Jaln- früher als das Morphin

entdeckt worden; allein diese Thatsache kann dem Ruhme Sertürner's keinen

Eintrag thun, denn der Entdecker Derosne hielt es für ein Salz, man nannte es

daher auch gewöhnlich DKROSNE'sches Salz, bis Robqiuet 1816 dessen alkaloidische

Natur zeigte.

Merkmale
eines den medicinischen Anforderungen entsprechenden Opiums.

a) Physikalische.

Es erscheint als verschieden geformte und verschieden schwere Massen

(Kuchen, Stangen etc.), die häufig mit Rumexfrüchten bestreut und in Mohn-

blätter eingewickelt sind, hat eine mehr oder weniger braune Farbe, ist aussen

ziemlich hart, auf dem Bruche dicht, etwas glänzend, zerbröckelt beim Schneiden,

jl

erweicht schon durch die Wärme der Hand, giebt auf Papier einen hellbraunen,

unterbrochenen Strich, gestossen ein leicht wieder zusammenballendes Pulver von

gelbbrauner Farbe, das an der Euft dunkler wird und leicht Feuchtigkeit anzieht.

Es riecht widrig, stark betäubend, schmeckt widerlich bitter und etwas scharf,

löst sich in Wasser bis auf ^ seines Gewichts Rückstand, in Weingeist noch

reichlicher, zu einer gelbbraunen sauer reagirenden Flüssigkeit auf.

b) Chemische.

Die wässerige oder weingeistige Lösung wird durch Eisenoxydsalze dunkel

braunroth gefärbt, durch reine und kohlensaure Alkalien, Gerbsäure, Clilorcalcium

und Bleizucker stark und schmutzig weiss getrübt.

*) Sertürner war damals Apotheker in Eimbeck (Provinz Hannover).
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Zur qualitativen Prüfung empfehlen Lepage und Patrouillard:

0,10 Grm. gepulvertes Opium macerirt man mit 25 Grm. Wasser eine halbe Stunde

lang, filtrirt und setzt zu f des Filtrats, welches einen bittern Geschmack haben

muss, einige Tropfen Kahumkadmiumjodidlösung.*) Gutes Opium giebt einen

starken flockigen Niederschlag, solches von nur 4 bis 5^ oder weniger Alkaloid

höchstens eine schwache Trübung. — Das andere ^ des Filtrats muss mit sehr

verdünntem Eisenchlorid eine entschieden rothe Farbe annehmen.

Quantitative Prüfung. Sie braucht sich nur auf die Bestimmung des

Hauptbestandtheils, also des Morphins, zu erstrecken, und ist man dabei überein-

gekommen, dass das für medicinische Zwecke bestimmte Opium in bei 100" C.

getrocknetem Zustande nicht unter lo^ Morphin enthalten darf.

Wir besitzen zahlreiche Methoden dazu, namentlich von Couerbe, Dublanc,

DuFLOs, Flückiger, Guibourt, Guilliermond, Hager, Jacobsen, Mvlius,

Petit, Rieckher, Schacht, Vielguth. Aus eigener Erfahrung kann ich die

ViELGUTH'sche Methode empfehlen. Danach kocht man in einem Glaskolben

[o Grm. Opium mit 100 Grm. Wasser einige Minuten lang, setzt 2I Grm. Kalk-

hydrat, welche vorher mit Wasser zu einem feinen Brei abgerieben sind, hinzu,

fährt mit dem Kochen noch eine Viertelstunde lang fort, filtrirt noch heiss und

wäscht mit heissem Wasser so lange nach, bis das Waschwasser nicht mehr

bitter schmeckt. Die vereinigten Flüssigkeiten fällt man mit einer Auflösung von

kohlensaurem Ammoniak im Ueberschuss, kocht das Ganze so lange bis etwa

^ davon verdampft ist, sammelt das Ausgeschiedene auf einem Filter, wäscht es

aus, trocknet es, behandelt es mit Weingeist von 90 und verdunstet die Tink-

tur zur Trockne. Der Abdampfrückstand giebt, nach dem Wägen mit 10 multi-

plicirt, den Procentgelialt des in Arbeit genommenen Opiums an Morphin. —
Bei frischem Opium kommt es mitunter vor, dass die kalkige Flüssigkeit sich

nicht gut filtriren lässt; in solchem Falle giesse man sie in ein tarirtes Cylinder-

glas, bestimme ihr Nettogewicht, lasse 24 Stunden bedeckt stehen, dekanthire bis

auf den Satz, vermittle durch Zurückwägen des letzteren die Quantität des Ab-

gegossenen, verarbeite letzteres, ohne zu filtriren, mit kohlensaurem Ammoniak etc.

weiter, und berechne schliesslich das erhaltene Morphin auf das ganze Gewicht

der kalkigen Flüssigkeit.

Diese Methode erfordert zu ihrer Ausführung allerdings i bis 2 Tage Zeit

;

wer aber schneller fertig zu werden wünscht, der kann ja nach der von A. Petit

verfahren, die, nach Versicherung des Verfassers, nur 2 Stunden in Anspruch

nimmt, und in Folgendem besteht. 15 Grm. Opium reibt man mit 75 Grm. Wasser

an, filtrirt, wägt von dem Filtrate 55 Grm. ab, welche 10 Grm. Opium ent-

sprechen, setzt 3 CG. Ammoniakliqueur hinzu und rührt um. Das Morphin setzt

sich alsbald in Form eines krystallinischen Pulvers ab. Nach einviertelstündiger

Ruhe fügt man 75 Grm. Weingeist von 95 ^ hinzu, rührt um, lässt wieder eine

halbe Stunde lang ruhig stehen, sammelt den Absatz auf einem tarirten Filter,

wäscht mit i5grädigem Weingeist nach, trocknet und wägt. — Die Mutter-

laugen liefern binnen zwei Tagen nur noch so äusserst wenig Niederschlag, dass

derselbe nicht weiter berücksichtigt zu werden verdient.

Verfälschungen. Diese sind sehr zahlreich, z. Th. sehr grob, und datiren

meist schon aus frühen Zeiten. Von organischen Zusätzen sind bis jetzt beob-

*) Bereitet durch Lösen von 2,8 Grm. Jodkadmium und 2,5 Grm. Jodkalium in 50 Grm

Wasser.

WiTT'iTEiN, Pharmakognosie. . on
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achtet worden: Aloe, Aprikosenmark, Brustbeerenmark, Cichorien-
kaffee, Feigenmark, Gummi, Lakritzen, Leinsamenkuchen, Linsen-
mehl, Lupinenmehl, Mohnkapselnextrakt, Myrrhe, Fett, Reismehl,
Salep, Stärkmehl, Tabakblätter, Terpenthin, Traganth, Wachs,
kernlose Weinbeeren Von unorganischen: Bleigätte, Sand und andere

in Wasser unlösliche Minerahen, Kochsalz und andere billige Natronsalze.

Möglicherweise ist aber damit das Verzeichniss noch nicht erschöpft. Ausserdem

kommen auch hier und da Kunstgemische vor, welche gar kein Morphin, und

entweder bereits ausgezogenes Opium oder selbst dieses nicht einmal enthalten.

Zur näheren Prüfung hält man sich am besten an das, was in der obigen

Rubrik »Merkmale« gesagt worden ist. Wenn nicht schon das Aeussere, so

wird doch die Behandlung mit Wasser oder Weingeist weitere Anhaltspunkte

liefern; bevor man aber eine sonst unverdächtige Waare in medicinischen Ge-

brauch zieht, darf die Ermittlung ihres Morphingehaltes nicht unterlassen, und

muss das unter io{|-haltige davon ausgeschlossen werden.

Anwendung. In Substanz, in Pillen, Pulver, als Extrakt, Tinktur, Sirup etc.

äusserlich zu Pflastern, Salben etc.

Geschichtliches. Das Opium ist ein uraltes Arzneimittel. Die Pflanze

kommt als Mrjxwv in Homer's Iliade VIII. 306 und der Milchsaft als NeTtev&K]?

(»Sorgenbrecher") in dessen Odysee IV. 220, sowie bei den späteren Griechen

und Römern vor. Zu den Zeiten des Hippokrates scheinen es die Aerzte in-

dessen wenig benutzt zu haben, indem in den betreffenden Schriften wohl häufig

der Same des Mohns, auch der aus der Pflanze selbst gepresste Saft, kaum

jedoch das- wahre Opium erwähnt wird. Aber Diokles von Karystus, der kurze

Zeit nach Hippokrates lebte, soll es schon benutzt haben, ebenso Heraklides

von Tarent. Eine specielle Beschreibung der gefährlichen Wirkungsart lieferte

NiKANDER von Kolophon in Jonien, der etwa 2 Jahrhunderte vor Chr. lebte. Die

Gewinnung des Opiums durch Einschnitte in die Kapseln beschreibt Plinius

nach den Angaben des Diagoras, woraus auch ersichtlich ist, dass schwarz-

sämiger Mohn dazu verwendet wurde. Unter dem Namen Mekonium ver-

stand Dioskorides ein aus Blättern und Kapseln erhaltenes Präparat, während

Alexander Trallianus und Andere unter demselben Namen das wahre Opium

begriffen. Als Diakodion beschrieb zuerst Themison ein Präparat, das aus

frischen Mohnköpfen mit attischem Honig gekocht und zur steifen Konsistenz

verdunstet wurde. Dioskorides nennt ferner aus grünen Mohnköpfen bereitete

Trochisci, spricht auch schon von der Verfälschung des Opiums, wozu Gummi,

der Saft eines Glaucium und einer Lactuca, ja selbst Fett verwendet wurde.

Als das beste und kräftigste Opium rühmt Galen das thebaische (ägyptische),

auch spricht er von libyschem und selbst spanischem; Avicenna ebenfalls vom

ägyptischen, Aetius vom asiatischen und griechischen, woraus ersichtlich ist, dass

schon sehr früh auch in Europa Opium gewonnen wurde. Garcias stellt nicht

minder das ägyptische oben an; es sei weniger schwarz und hart als das aus

Aden und andern Orten am rothen Meere kommende; das indische, namentlich

das aus Malva sei mehr gelblicli, weicher, werde aus einer von dem gewöhnlichen

Mohn verschiedenen Art bereitet und diene zum Essen.

Wegen Papaver s. den Artikel Klatschrose.
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Opopanax.

Gummi-Resina Opopanax.

Opopanax Chironiiiin Koch.

(Feriila Opopanax L., Lascrpitiuni Cliironiuni L., Pastinaca Opopanax.)

Pentandria Digynia. — Unibelliferae.

Peiennirende Pflanze mit sehr dicker, langer, ästiger, aussen brauner, innen

weisser, mit gelbem Milchsaft erfüllter Wurzel, i,8 Meter hohem, unten daumen-

dickem, rauhem, oben glattem Stengel, einfach oder meist doppelt gefiederten

Blättern, deren Blättcheji ungleich herzförmig, stumpf und gekerbt sind. Die

Dolden stehen am Ende des Stengels und der Zweige, bisweilen entspringen

deren mehrere aus einem Punkte; die Blümchen sind goldgelb und die des

Strahls männlich, also unfruchtbar. Die allgemeine wie die besondere Hülle be-

steht nur aus wenigen kurzen Blättchen, die Früchte sind hellbraun. — Im süd-

lichen Europa an trocknen sonnigen Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das aus der Wurzel geflossene und an der Luft

erhärtete Gummiharz; es sind unregelmässige, eckige, erbsengrosse bis wall-

nussgrosse, aussen braungelbe, matte oder schimmernde, innen blassgelbe, harte,

spröde Stücke, die sich ein wenig fett anfühlen, doch leicht fein gepulvert werden

können; das Pulver giebt mit Wasser abgerieben eine gelbe Emulsion. Eine

schlechte Sorte kommt vor in dunkelbraunen, aus kleinen Stücken zusammen-

geflossenen Massen mit vielen Unreinigkeiten vermengt. Das Opopanax hat

einen starken, etwas widrigen, an Liebstöckel und Ammoniak erinnernden Geruch,

und einen balsamischen, stark bittern Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pelletier in loo: 5,9 ätherisches

Oel, 40,0 Harz, 0,3 Wachs, 33,4 Gummi, 4,2 Stärkmehl, 4,4 Extraktivstoff,

9,8 Fremdartiges.

Anwendung. Selten mehr; früher in Substanz, Pillen, Emulsion, auch zu

mehreren Kompositionen.

Geschichtliches. Altes Arzneimittel. Die Pflanze heisst bei Theophrast

Ilavaxs? Xeipwvwv, bei Dioskorides u. A. Oava/e; r^pa/Asiov; wurde des Gummi-
harzes wegen kultivirt.

Opopanax ist zus. aus otto? (Saft), ixav (alles) und a/oc (Heilmittel).

Wegen Ferula s. den Artikel Asant.

Wegen Laserpitium s. den Artikel Laserkraut.

Pastinaca von pastus (Nahrung), in Bezug auf deii ökonomischen Gebrauch

der Wurzel einiger Arten. Pastinaca des Plinius mit dem Beinamen erratica

ist Daucus Carota.

Orange, bittere.

(Bittere Pomeranze.)

Fo/ia, Flores, Ponia (ininiatiira und matiira), Cortcx und Oleum Aurantii; Flores

Naphae, Oleum Neroli.

Citrus vulgaris Risso, De. etc.

(Citrus Aurantium Düsseld. S.

C. Bigaradia Duhamel.)

Polyadelphia Polyandria. — Aurantieae.

Mässig hoher, schön belaubter Baum mit zahlreichen grünen Zweigen, unbewehrt

oder mit achselständigen Dornen versehen. Die Blätter stehen zerstreut, sind leder-

39
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artig, immergrün, durchscheinend punktirt, ovallänghch, an beiden Enden schmaler,

vom zugespitzt, am Rande gesägt oder gekerbt, oben glänzend unten blasser grün, die

Blattstiele mit einer umgekehrt eirunden oder fast herzförmigen Flügelhaut eingefasst.

Die Blüthen stehen einzeln in den oberen Blattwinkeln oder auch büschelweise und

selbst traubenförmig geordnet an der Spitze der Zweige; der fünfspaltige grüne Kelch

mit gezähntem Saume bleibt stehen, die Blumenblätter ganz weiss, äusserst wohl-

riechend. Die Frucht ist fast kugelrund, etwas eingedrückt, ungenabelt, aussen

rothgelb (orangegelb) und punktirt, der Innenraum in 8— 12 Fächer getheilt, die

um die zellige sonst fast leere Mittelsäule liegen, aus eigenen hautartigen Wänden
gebildet, die Fächer enthalten nebst einem saftreichen, zelligen bittersäuerlich

sclimeckendem Fleische 2 oder 3 längliche oder umgekehrt eiförmige, nicht

selten etwas eckige Samen mit deutlich wulstigem Nabelstreif Die äussere Samen-

haut ist blassgelb, die innere hellbräunlich, und lässt am stumpfen Ende den

kastanienbraunen Nabelfleck erkennen. Der Embryo hat sehr oft 2, 3 und selbst

noch mehrere nach unten gerichtete Würzelchen. Tritt in zahlreichen Varietäten

auf. — Im südlichen Asien, sowie in Numidien und Mauritanien einheimisch,

dort sowie im südlichen Theile der gemässigten Zone, im ganzen nördlichen

Afrika, auch in West-Indien und im Süden der nordamerikanischen Union

kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blüthen, reifen und unreifen Früchte.

Die Blätter; sie sind glatt, schief parallel geädert, steif lederartig; gegen

das Licht gehalten durchsichtig punktirt; getrocknet sehen sie mehr hellgrün,

etwas gelblich oder bräunlich aus, unten sind sie blasser; sie riechen namentlich

beim Zerreiben angenehm aromatisch, schmecken aromatisch und bitter.

Die Blüthen riechen frisch höchst durchdringend, sehr angenehm, verlieren

aber beim Trocknen viel von diesem Aroma; der Geschmack ist aromatisch

bitter.

Die unreifen Früchte sind die von .selbst abfallenden erbsen- bis kirschen-

grossen, rundlichen, aussen dunkel graubraunen, innen hellbraunen, runzeligen,

rauhen, ziemhch harten, dichten Früchte; sie riechen angenehm gewürzhaft, zu-

mal beim Zerreiben, schmecken aromatisch bitter, etwas herbe.

Die reifen Früchte sind bereits oben beschrieben. Ihre Schalen kommen
getrocknet in den Handel als elliptische, an beiden Enden spitze Stücke, die |-

bis der ganzen Frucht ausmachen. Man unterscheidet

a) Gewöhnliche Orangenschalen; sie sind 3—4 Millim. dick, aussen braun,

z, Th. mehr oder weniger dem Rothen und Gelben sich nähernd, vertieft punk-

tirt, und enthalten viel weisses schwammiges Mark. Die besten kommen aus

Spanien und Portugal.

b) Kurassavische Orangenschalen; sie kommen von einer eigenen Varietät,

die auf der westindischen Insel Kurassao gezogen wird, sind weit dünner als die

europäischen, selten 2 Millim. dick, aussen dunkel schmutzig grün, enthalten

weniger und dichteres weisses Mark, riechen stärker und angenehmer aromatisch

als jene. Beide schmecken stark gewürzhaft bitter, während der untere weisse

schwammige Theil zwar auch einen bitteren, aber keinen aromatischen Geschmack

besitzt. Als kurassavische Schalen werden jetzt jedoch meist die Schalen von

unreifen, noch grünen Orangen aus dem südlichen Europa in den Handel ge-

bracht.

Zu mehreren Zwecken unterwirft man die gewöhnlichen Orangenschalen

einer Schälung, um sie von dem bitteren schwammigen Marke zu befreien, in-
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dem man sie eine Zeit lang in Wasser liegen lässt, und, wenn sie gehörig

durchweicht sind, das Mark wegschneidet. So zugerichtet und getrocknet heissen

sie Flavedo corticum Aurantiorum.
Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern: ätherisches Oel, Bitter-

stoff und eisengrünender Gerbstoff; in den Blüthen: ätherisches Oel und Bitter-

stoff; in den unreifen Früchten: ätherisches Oel, Bitterstoff und Gerbstoff; in

der äusseren orangegelben Schale der reifen Früchte: ätherisches Oel, in der

darunter befindhchen weissen Schicht sowie in den Kernen: Bitterstoff, und in

dem Safte des Fleisches: Bitterstoff und Citronensäure.

Sowohl die ätherischen Oele als auch die Bitterstoffe stimmen aber

keineswegs untereinander überein, sondern weichen in mehrfacher Hinsicht von-

einander ab, was sich bei den Oelen schon durch den Geruch zu erkennen

giebt. Das feinste lieblichste Oel enthalten die Blüthen, jedoch in zwei Varie-

täten, deren eine in Wasser leichter löslich ist als die andere; letztere, die im

Gerüche der ersteren nachsteht, repräsentirt das Oleum Nero Ii, während das

dabei zugleich mit erhaltene Wasser, AquaNaphae, das feinste Oel gelöst ent-

hält. Diese Aqua Naphae ist, wie sie im Handel vorkommt, oft bleihaltig in

Folge der Aufbewahrung in mit Blei verlötheten Gefässen, muss daher vor dem
Gebrauch auf dieses Metall mittelst Schwefelwasserstoff geprüft und, wenn das-

selbe vorhanden, einer Rectification unterworfen werden.

Unter dem Namen Petitg rain-Oel kommt das ätherische Oel der kleinen

unreifen Orangen in den Handel; anderen Nachrichten zufolge versteht man
darunter das ätherische Oel der Blätter.

Ueber die Bitterstoffe, die wohl sämmtlich als Glykoside angesehen

werden können, ist Folgendes zur Orientirung anzuführen. Im Jahre 1828 er-

hielten fast gleichzeitig Brandes und Lebreton aus den unreifen Pomeranzen

eine bittere Materie, welche der Erstere Aurantiin, der Letztere Hesperidin
nannte. Bei Wiederholung dieser Versuche bekam Wiedemann keinen bitter,

sondern einen süsslich schmeckenden Körper, der ebenfalls den Namen Hesperidin

erhielt, aber wahrscheinlich nur ein Spaltungsprodukt des Bitterstoffes war. —
1838 schied Bernays aus den Kernen der Citronen und Orangen einen krystalli-

nischen Bitterstoff und nannte ihn Limonin. 1874 fand Pfeffer in allen

Theilen des Apfelsinenbaumes das Hesperidin; ebenso 1878 de Vrij in allen

Theilen der Citrus decumana einen Bitterstoft", den er Na ring in (die Orange

heisst im Sanskrit Naringi), dann in den Blüthen der Aurantiee Murraya exotica

einen Bitterstoff, den er Murrayin nannte. Ganz jüngst haben sich noch Tiemann

und Will mit dem Hesperidin beschäftigt; was sie aber so nennen, ist nicht

bitter, sondern geschmacklos! Das Weitere (Eigenschaften, Zusammensetzung)

über diese Materien gehört in das Gebiet der Chemie.

Verwechselungen der Blätter können vorkommen mit denen des Citronen-

und des süssen Orangenbaumes, diese beiden haben aber ungeflügelte Blattstiele

und schmecken weniger bitter.

Anwendung. Im medicinischen Gebrauche sind namentlich die Blätter,

das destillirte Wasser der Blüthen, die ganzen unreifen Früchte, die Schalen der

reifen Früchte und deren ätherisches Oel. Wie die Schalen der grösseren Ci-

tronen, werden auch die Schalen der Orangen frisch in Zucker eingemacht und

als Confectio corticum Aurantiorum in den Handel gebracht.

Geschichtliches. Da die Orangen nicht nur in China, sondern auch in

Numidien und Mauritanien wild wachsen, so konnten sie den Alten sehr früh
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zeitig bekannt geworden sein; auch ist es möglich, dass anfangs Citronen und

Orangen nicht als verschiedene Arten betrachtet, sondern mit einem uud dem-

selben Namen belegt wurden, eine Ansicht, die bereits H. Cardanus, A. Ne-

BRissENSis und J. CoMMELYNUS vertheidigten, wonach die so viel besprochenen

fabelhaften Aepfel der Hesperiden ebenso gut Orangen als Citronen gewesen

sein können. Nicander von Colophon, der 150 v. Chr. lebte, spricht von dem
medischen Apfel (Citrone), den man auch Neranzion, also Pomeranze nenne,

denn diese Früchte heissen noch gegenwärtig Naranjo oder Arancio auf der

pyrenäischen Halbinsel. Die Stadt Arantia in Peloponnes hat wohl eher ihren

Namen von den Pomeranzen, als diese von ihr; auch bat man den Namen von

den Araniern, einer persischen Völkerschaft, abgeleitet, und nicht minder auf die

schöne goldgelbe Farbe der Früchte das Wort Aurantium bezogen. Bestimmt

unterschieden die alten arabischen Aerzte die Citronen von den Orangen. Risso

hält es für wahrscheinlich, dass man den Arabern die Einführung des Baumes in

allen jenen Ländern verdanke, wo sie ihre Herrschaft ausdehnten. Gegen das

II. Jahrh. soll er schon in allen Inseln des mittelländischen Meeres sehr ver-

breitet gewesen sein.

Bigaradia ist das franz. Bigaradier, womit man diese Species in Frankreich

bezeichnet.

Orange, süsse.

(Süsse Pomeranze, Apfelsine.)

Folia, Flores, Ponia (immatura u. niatura), Cortex u. Oleum Aurantii; Flores

Naphae, Oleum Neroli.

Citrui Aurantium Risso.

Polyadelphia Polyandria. — Aurantieae.

Stamm an der Basis glatt, weissgrau mit oft dornigen Zweigen. Die Blätter

sind am Rande leicht gekerbt, glatt, dunkelgrün, oval-länglich zugespitzt, ziemlich

lang gestielt, und diese Stiele wenig oder gar nicht geflügelt. Die Blumenstiele

stehen einzeln, und jeder trägt 2 bis 6 stets fruchtbare Blumen. Der Kelch ist

blassgrün, oval-länglich, die Krone schön weiss, mit grünlichen Drüsen besät,

Staubfäden 20— 22, gewöhnlich je zu 4 miteinander verbunden. Die Frucht ge-

wöhnlich kugelrund, apfelförmig, mit orangefarbiger, glatter, meist sehr dünner

Schale, der innere Raum in 9— 11 Fächer getheilt, und enthält in einer gold-

gelben bis rothen süssen saftigen Pulpe mehr oder weniger Samen, welche rund-

lich und an beiden Enden stumpf sind. Es giebt zahlreiche Spielarten.

Unter dem Namen Citrus Aurantium begreift Linnä sowohl den bitteren als

auch den süssen Orangenbaum; auch ist es nicht unwahrscheinlich, dass letzterer

durch Cultur aus dem ersten hervorgegangen ist, und beide also aus Varietäten

einer und derselben Art stammen. (S. auch am Schlüsse: Geschichtliches.)

Gebräuchliche Theile. Hier gilt im Wesentliches alles das, was bei

Wesentliche Bestand theile. \ der bitteren Orange gesagt worden ist.

Anwendung. In Deutschland werden die süssen Orangen als Arzneimittel

wenig beachtet, mehr benutzen sie die Aerzte der südlichen Länder. Frisch ver-

ordnet man sie als diätetisches Mittel bei Skorbut, Heiserkeit, chronischen Ka-

tarrhen, Halsschwindsucht etc.; weit häufiger aber werden sie bloss ihres Wohl-

geschmackes wegen verspeist.

Geschichtliches. Wenn den Griechen und Römern die bittere Orange
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von Afrika her, . wohin sie auch die Gärten der Hesperiden verlegen, bekannt

geworden war, *) so scheinen ilmen doch die veredelten und essbaren Orangen

unbekannt geblieben zu sein, die allem Anschein nach durch lange Cultur und

die künstlichen Vermehrungsarten im südlichen Asien, zumal in China entstanden.

Die Umgebung der Stadt Kuei-tscheu-fu ist reich an Orangen-, Citronen- und

I^imonen-Wäldern , und in Cochinchina sind die Apfelsinen am vorzüglichsten.

Ein Reisender, welcher jene Gegenden im Jahre 1295 besuchte, fand sie damals

noch sauer. Nach Adam von Vitri nannte man zur Zeit der Kreuzzüge den

Orangenbaum Adamsapfel, und er wurde damals schon in den Gärten Palästina's

gezogen. Nach Ebn el Awan soll die goldgelbe Orange aus Phönizien in die

Gärten von Sevilla übertragen worden sein. Einige lassen ihn über Arabien

nach Griechenland und die Inseln des Archipels gelangen, wo er sich allmählich

an das Klima gewöhnt habe, und dann nach Italien übergesetzt wäre. Andere

behaupten, er sei durch Mauritanien und Iberien gekommen, von wo er sich

durch das übrige südliche Europa verbreitet habe. So wird auch behauptet, der

Orangenbaum sei zuerst im Jahre 1520 durch Johann de Castro nach Portugal

gebracht worden. Ja man sagt, der erste Orangenbaum, aus dem alle übrigen

in Europa gezogen seien, habe sich lange zu Lissabon im Besitze des Grafen

von Saint -Laurent befunden. Nach Frankreich kam er erst in den letzten

Jahrhunderten, und die Namen, welciie mehrere Varietäten tragen, lassen mit

Wahrscheinlichkeit schliessen, dass er von Portugal aus dahin gelangt sei. —
Caesalpin, der im 16. Jahrh. in Florenz lebte, führt ausdrücklich die süsse

Orange an, ja, der noch ältere Hieronymus Tragus unterschied schon bittere

und süsse Orangen. Dass die Apfelsine erst im 16. Jahrh. nach Deutschland

kam, geht bestimmt aus einer Stelle bei J. Pauhin (f 1624) hervor, wo es heisst:

Jüngst (ntipcr) ist nach Europa auch eine Art essbare Orange von äusserst deli-

katem Geschmack gekommen, die man sammt der Schale isst.

Orlean.

(Annatto, Arnotta, Bischofsmütze, Rukubaum.)

Orlcana, Terra Orleana.

Bixa Orellana L.

Polyandria Alonogynia. — Bixaceae.

Schöner Baum mittlerer Grösse, der jedocli bisweilen strauchartig bleibt.

Die Blätter sind gross, gestielt, herzförmig-länglich, glatt und glänzend. Die an-

sehnlichen, fleischfarbenen, den Cistrosen ähnlichen Blumen stehen am Ende
der Zweige in Trauben und hinterlassen eiförmige, mit rothen Borsten besetzte

Kapseln von der Grösse einer Zwetsche und darüber, welche einen rothes

klebendes satzmehlartiges Mark enthalten, welches die Samen umhüllt. — Im
tropischen Amerika einheimisch, in Ostindien cultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Mark der Frucht. Zu seiner Gewinnung

zerquetscht man die Früchte mit Wasser, lässt den Brei einige Tage stehen, da-

mit die Samen sich besser von dem Marke ablösen, giesst ihn dann durch ein

enges Sieb, durch welches nur das in dem Wasser vertlieilte Mark läuft, sammelt

den aus dem Wasser abgelagerten Satz, wäscht und trocknet ihn. An einigen

Plätzen Süd-Amerika's trocknet man das Präparat nicht ganz aus, sondern feuchtet

*) Passalacqua fand eine bittere Orange in einem sehr alten ägyptischen Grabe.
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es, angeblich zur Erhöhung der Güte des Farbstoffes, mit Urin an, während aus

Jamaika und Ostindien die Waare gleich trocken in den Handel gelangt.

Der feuchte Orlean ist eine bräunlich rothe teigartige, höchst widerlich urin-

artig riechende Masse; der trockene besteht in dunkelrothen Kuchen oder Rollen.

In Wasser löst sich fast nichts davon auf, Weingeist, Aether, Oele dagegen lösen

ihn grösstentheils zu einer lebhaft gelbrothen Tinktur, und in Alkalien löst er

sich mit dunkelrother Farbe.

Wesentlicher Bestandtheil. Eigenthümlicher rother Farbstoff (Bixin,

Orellin), von John, Girardin, Stein, Etti untersucht. Ganz rein ist er ein

krystallinisches, dunkelrothes Pulver, mit Stich ins Violette und Metallglanz.

Verfälschungen. Dahin kann man kaum das Anfeuchten mit Urin rechnen,

da es den Farbstoft nicht nur nicht beeinträchtigt, sondern sogar verbessern soll.

Wohl aber kommen betrügerische Zusätze wie Ocker, Colcothar, Bolus,

Ziegel mehl vor, welche sich beim Behandeln mit Weingeist sofort durch Ab-

setzen zu erkennen geben. Gut ausgetrockneter Orlean darf höchstens iqö^ Asche

hinterlassen, und diese muss weiss aussehen. Nach Schräge trifft man im Han-

del Orlean, welcher getrocknet nur zu einem Drittel aus dem in Alkohol löslichen

Farbstoffe besteht; die anderen zwei Drittel sind Gummi.
Anwendung. Ehedem innerlich; er soll abführend wirken. In Amerika

dient er noch als herzstärkendes Mittel, bei hartnäckigen Ruhren, auch statt Saf-

ran, den er zumal in Pflastern auch bei uns ersetzen muss. Sonst dient der

Orlean hauptsächlich zum Orangefärben der Wolle und Seide, zum Färben der

Butter, des Käses, der Seife.

Geschichtliches. Der Name Orlean kommt von Orellana oder Orelhana,

dem vormaligen Namen des Maranhon oder Amazonenstromes, an dessen Ufern

der Baum häufig wächst. Martius leitet ihn von Francisco de Orellana, dem
ersten Beschiffer des Amozonenstromes (1541) ab, der aber seinen Zunamen

jedenfalls erst von dem alten Namen dieses Stromes erhielt.*) — Gonzalo Herman-

dez Oviedo de Valles, spanischer Statthalter von Hispaniola und Darien, er-

wähnt den Baum schon unter dem Namen Bixa (Bichi im Brasilianischen) in

seiner 1525 edirten Geschichte von Amerika. In den Schriften Piso's (f 1648)

kommt der Name Urucu vor, wie er die Droge nennt, aus der man eine Tinktur,

Orellana genannt, mache. Clusius nennt den Baum Bixa Oviedi und C. Bauhin

Arbor mexicana fructu castaneae coccifera. Als officinelles Mittel führt Samuel

Dale den Orlean in seiner Pharmakologie unter dein Samen Achiotl Officina-

rum seu Medicina tingendo apta auf, und spricht von der Anwendung gegen

Fieberhitze, blutige Durchfälle und als zertheilendes Mittel bei Geschwulsten.

Osmitopsiskraut.

Herba Osmitopsidis.

Osmitopsis asteriscoides Gass.

Syngencsia Siipcrßiia. — Compositac.

Krautartige Staude mit punktirten Blättern, sitzenden Blüthenköpfchen, ge-

schlechtslosen Zungenblüthen und kahlen Achenien. Sonst mit Osmites überein-

stimmend. — In Süd-Afrika.

*) Dagegen gah jener Francisco dem grossen Strome den Namen Amazonenstrom, und

zwar auf ein blosses Gerücht hin, dass in seiner Nähe eine Republik kriegerischer Frauen existire.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht stark kampherartig.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, von starkem Gerüche

nach Kampher und Kajeputöl, von Gorup-Besanez untersucht.

Anwendung. ?

Osmitopsis ist zus. aus Osin'ttes (von ocixt) Geruch) und o<|^i; (Ansehn); steht

der Gattung Osmites sehr nahe.

Osterluzei, antihysterische.

Radix (Rhizoma) Aristolochiae atitihystcricae.

Aristolochia aiitihysterica Marx.

Gynaiidria Hexandria. — Aristolochiaceac.

Perennirende Pflanze mit schwachem, glattem, dünnem, niederliegendem, ein-

fachem, gestreiftem kantigem Stengel; fast lederartigen, deltaförmigen, stumpfen,

an der Basis abgestumpften, dreinervigen, lang gestielten Blättern ; kleinen einzeln

in den Achseln der Blätter oder diesen gegenüberstehenden Blüthen: eiförmi-

gen, kurz genabelten, sechskantig gerippten, der Quere nach gerunzelten, an der

Basis aufspringenden Kapseln. — In der brasilianischen Provinz Rio Grande do sul

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, resp. der Wurzelstock; besteht aus

einer verhältnissmässig sehr dicken, schwärzlichgrauen, in der äusseren Schicht

fast schwammartig lockeren Rinde von scharf aromatischem Geruch und Geschmack,

während der Kern holzig, geruch- und geschmacklos ist.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Wittstein: Cerin, Weichliarz, Hart-

harz, ätherisches Oel, Stärkmehl etc.

Anwendung. In Brasilien gegen Hysterie.

Aristolochia zus. aus apicjTo? (sehr gut) und Aoyta (Kindbetterinfluss); mehrere

Arten standen in grossem Rufe zur Austreibung der Nachgeburt und zur Beförderung

der Lochien.

Oslerluzei, gemeine.

(Heilblatt, Waldrebe z. Th., Waldstroh z. Th.)

Radix (Rhizoma) und Herba Aristolochiae longae vulgaris, Clematitidis.

Aristolochia Clematitis L.

Gynaiidria Hexandria. — Aristolochiaceac.

Perennirende Pflanze mit tief in die Erde gehender und weit kriechender

wuchernder, dünner, cylindrischer Wurzel, die viele aufrechte, 0,6— 1,2 Meter

hohe, einfache, etwas hin und hergebogene, glatte, gestreifte Stengel treibt, welche

abwechselnd mit ziemlich lang gestielten, grossen, breiten, stumpf dreieckig herz-

förmigen, abgerundeten, ganzrandigen, oben hochgrünen, unten graugrünen, glatten,

netzartig geäderten, später steifen, fast lederartigen Blättern besetzt sind. Die

Blumen stehen zu 4— 8 auf kurzen Stielen in den Achseln aufrecht, nach dem
Blühen herabgebogen, sind gelb mit dunkleren Streifen und grünlichem Bauch,

gegen 2^—3 Centim. lang, die Röhre gerade, dünner, an der Basis kugelig auf-

getrieben, die verlängerte Lippe parabolisch, eiförmig stumpf; die Kapsel rund-

lich birnförmig. — In vielen Gegenden Deutschlands in Weinbergen, an Zäunen,

Ackerrändern.

Gebräuchliche T heile. Der Wurzelstock und das Kraut.
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Der Wiirzelstock ist federkiel- bis fingerdick, vielköpfig, sehr lang, z. Th.

bis I Meter lang, cylindrisch, mannigfaltig gekrümmt, rnit knorrigen Jlesten der

Stengel und Fasern besetzt, aussen frisch gelbbräunlich, trocken graubraun innen

weisslich oder blassgelb, mit sternförmigen helleren Lamellen und ziemlich

dicker, frisch schmutzig gelb marmorirter, trocken grauer Rinde. Riecht (auch

nach dem Trocknen) eigenthümlich, stark, aber widerlich aromatisch, wurmsamen-

ähnlich, schmeckt widerlich aromatisch, stark bitter.

Das Kraut riecht ähnlich der Wurzel, schmeckt aber mehr krautartig, etwas

salzig, weniger bitter und etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Im Wurzelstock nach Frickhinger:

ätherisches Oel, gelber krystallinischer Farbstoff (Aristolochiagelb), Weichhai-z,

Bitterstoff, und ausserdem noch Eiweiss, Chlorophyll, Wachs, Cerin, Gummi,
Stärkmehl, Zucker, Gerbsäure, Aepfelsäure etc. Das ätherische Oel besitzt einen

an Phellandrium, Galbanum und Carota erinnernden Geruch, welchen der Wurzel-

stock und die Blätter viele Jahre lang beibehalten. Walz, der die ganze Pflanze

in Untersuchung nahm, bekam noch eine flüchtige Säure, und den Bitterstoff

nennt er Clematitin.

Anwendung. Jetzt nur noch in der Thierheilkunde. Die Blätter standen

in grossem Rufe zur Heilung von Geschwüren.

Geschichtliches. Die KJi7]|xaTtTt? zppiqv des Dioskorides ist nicht unsere

Pflanze (welche im eigentlichen Hellas gar nicht vor- und fortkommt), sondern

Aristolochia baetica L., die in Kreta, Cypern und Ost-Griechenland wächst.

Clematitis von xAY)[i.a (Ranke), in Bezug auf das Wachsthum.

Osterluzei, grossblätterige.

(Tabakspfeifenblume.)

Folia Aristolochiae Siphonis.

Aristolochia SipJio L.

Gynandria Hexandria. — Aristolochiaceae.

Windender Strauch mit sehr grossen herzförmigen zugespitzten glatten Blättern,

einblüthigen, mit einem eiförmigem Nebenblatte versehenen Blumenstielen und

grossen gekrümmten, grünlich-röthlichem Kelche, mit kurzem flachen Rande.

Der Kelch (die Blume) hat ohngefähr die Form eines Ulmer Pfeifenkopfes. —
In Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht untersucht.

Anwendung. In Nord-Amerika gegen Katarrh und als schweisstreibendes

Mittel.

Nach Schräder kommt bisweilen die Sarsaparrille mit der Wurzel dieser

Pflanze verfälscht vor; letztere riecht aber kampherartig und ihre Fasern sind

dicker als die der Sarsaparrille.

Das in den Blüthen angesammelte Wasser besitzt ätzende Eigenschaften.

Sipho von atcpiuv (Röhre); die Blüthe bildet eine krumme Röhre.
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Osterluzei, kahnförmige.

(Tausendmannwurzel.)

Radix (RJiizoina) Aristolochiac cyinbifcrac, MilliODiois.

Aristolocliia cyiiibifcra Marx.

Gynandria Hexandria. — Aristolochiaceae.

Perennirende windende Pflanze mit an der Basis herzförmig ausgeschnittenen

nierenförmigen Blättern, grossen stengelumfassenden Nebenblättern, einzelnen ge-

stielten BkuTien mit aufgeblasener grünlich-gelber Röhre, lanzettlich zugespitzter

fast sichelförmiger, von einer Rinne durchzogener, innen dunkelbrauner gefleckter

Oberlippe, am Grunde kahnförmiger und ausgeschweift gekerbter, vorn verkehrt

eirunder, ausgerandeter, welliger, innen röthlich-brauner oder sclimutzig-gelber,

mit dunkelrothen Streifen und Punkten gezierter Unterlippe. — In Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist knollig, mehr oder

weniger korkartig aufgetrieben und höckerig, fast cylindrisch , mit sehr langen

Fasern, federkieldick oder dicker, aussen schwärzlich graubraun, innen weissröthlich,

holzig zähe, während der äussere rindenartige Theil brüchig ist. Riecht durch-

dringend widrig, urinartig, schmeckt aromatisch, bitter, kampherartig.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Sobral ätherisches Oel, Bitterstoff,

eisengrünender Gerbstoff, Stärkmehl. Nach Brandes auch ein krystallinisches

Orangerothes Harz, eine eigenthümliche krystallinische Säure etc.

Anwendung. In Brasilien gegen Schlangenbiss, Brand, Wechselfieber, bös-

artige Fussgeschwüre etc. Martius meint, im Typluis sov/ie im Faulfieber verdiene

sie noch den Vorzug vor der Serpentaria und Valeriana.

Geschichtliches. Die Pflanze ist schon seit 1734 bekannt, und als

Heilmittel von Bergius, Jacquin, Barr^re, und namentlich von Gomes ange-

rühmt worden.

Den Namen Milhomens führen übrigens auch noch die Wurzeln verschiedener

anderer Arten der Gattung Aristolocliia (A. grandiflora, ringens etc.) wegen ihrer

specifischen Heilkräfte.

Osterluzei, lange.

Radix (Rliizoma) Aris/oloc/iiac longae.

Aristolocliia longa L.

Gynandria Hexandria. — AristolocJiiaecac

.

Perennirende Pflanze mit dickem
,

anfangs spindelförmigem
,

später zuge-

rundetem Wurzelstock, der mehrere schlaffe, gestreckte oder aufsteigende, dünne,

glatte, hin- und her gebogene Stengel treibt, welche abwechsehrde, gestielte, breit

herzförmige, stumpfe, ausgerandete, fast dreieckige, oben hochgrüne, unten grau-

grüne, glatte Blätter tragen. Die Blüthen stehen einzeln in Achseln auf kurzen

Stielen, sind blassgelb und schwarzroth gestreift, die Röhre an der Basis

bauchig erweitert, gerade, mit anfangs aufrechter, dann umgeschlagener Lippe.

Frucht eine grosse birnförmige, 6 fächerige Kajjsel. - Im südlichen Europa.

Gebräuchlicher Tlieil. Der Wurzelstock; er kommt in den Handel

in finger- bis daumendicken und dickeren, 7— 14 Centim. langen und längeren,

oben und unten abgestutzten oder zugerundeten, auch an einem der beiden Enden

höckerig erweiterten, aussen grauen, ziemlich runzeligen, rauhen, innen fast rein

weissen, nur schwach ins Gelbliclie gehenden, mit röthlichen Streifen sternförmig

durchzogenen, etwas lockeren, aber doch ziemHch festen Stücken. Riecht schwach,
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etwas widerlich; schmeckt anfangs süsslich, dann anhaltend widerlich bitter und

etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile, Bitterstoff, Stärkmehl, Zucker. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Ehemals in Substanz, als geistiger und weiniger Auszug.

Geschichtliches. Dierbach hält nicht diese, sondern Aristolochia
sempervirens, eine etwas rankende krautartige Pflanze mit herzförmig-länglichen

zugespitzten Blättern, gekrümmten purpurrothen einlippigem Kelch und eiförmiger

abgestutzter Lippe, welche auf Kreta wächst, für die lange Osterluzei der Alten.

Osterluzei, runde.

Radix (Rhizoma) Aristolochiae rotiindae.

Aristolochia rotunda L.

Gynandria Hexandria. — Aristolochiaceae.

Der vorigen (langen) sehr ähnliche perennirende Pflanze; der Wurzelstock

ist aber mehr rundlich, knollig, der Stengel ziemlich aufrecht, ästig, 4kantig,

glatt, die abwechselnden Blätter gestielt, die Lappen mehr genährt, sich deckend,

daher stengelumfassend; die Blüthen mit blassgelber und schwarzroth gestreifter

Röhre, die Lippe oben dunkelroth; die Kapsel gross, rundlich eiförmig. — Im
südlichen Europa.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist rundlich knollig und

gleicht in Gestalt und Grösse z. Th. ziemlich den Kartoffeln. Aeussere und

innere Farbe, sowie die übrige Beschaffenheit wie bei dem vorigen. Auch Ge-

ruch und Geschmack sind dieselben.

Wesentliche Bestandtheile. Wie bei dem vorigen.

Anwendung. Ebenso. Wurde in neuerer Zeit von Biermann wieder gegen

Wechselfieber empfohlen.

Geschichtliches. Was die Alten 'Api—oXo/ta nannten, ist allerdings eine

Pflanze mit rundem Wurzelknollen, aber nicht die Linneische, sondern A. pallida W.,

mit einfachem aufsteigendem Stengel, länger gestielten ähnlichen Blättern, deren

Lappen mehr abstehen und viel blasseren Blumen.

Palmfett.

(Palmöl.)

Butyrum oder Oleum Palinae.

Elais guineensis L.

Monoecia Hexandria. — Palmae.

Baum mittlerer Höhe, mit der Basis der Blattstiele besetzt und durch die ab-

gefallenen genarbt, die Blattstiele mit dornigen Sägezähnen bewaffnet; die Blätter

sind gefiedert zerschnitten und sollen zuweilen den ganzen Stamm begleiten (also

nicht abfallen). Die trockenhäutigen strohgelben Blüthen stehen in sehr ästigen

Kolben. Die dunkelgelben oder rothen Früchte haben die Grösse eines Tauben-

eies, und das Fruchtfleisch ist, wie bei der Olive, mit Fett erfüllt — Einheimisch

in West-Afrika (Guinea), und von da nach West-Indien und Süd-Amerika verpflanzt.

Gebräuchlicher Theil. Das Fett der Frucht, sowohl des fleischigen

Theils als auch des Kerns. Der Hauptsitz des Fettes ist das Fruchtfleisch,

weiches etwa 70 -g^ eines schön gelbrothen Oeles, während der Kern nur 45 ^un-
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gefärbten Fettes enthält. Zur Gewinnung des Fettes schneidet man die Frucht-

kolben ab, schichtet sie in Haufen auf und überlässt sie 7— 10 Tage lang sich

selbst. Dadurch lösen sich die fest aneinander hängenden Früchte ab und

können nun durch Klopfen leicht frei gemacht werden. Dann schüttet man sie

in eine in die Erde gemachte, i, 2 Meter tiefe, mit Pisangblättern ausgekleidete

Grube, überdeckt sie erst mit gleichen Blättern, weiterhin mit Palmblättern und

zuletzt noch mit Erde. So bleiben sie 3 Wochen bis 3 Monate lang liegen, d. h.

so lange, bis sie so weich geworden sind, als wenn sie gekocht wären. Von da

bringt man sie in eine Art Trog, nämlich eine in die Erde gemachte und mit

rohen Steinen ausgemauerte Grube. Zuweilen kocht man auch einen Theil der

Früchte in eisernen oder irdenen Töpfen und setzt ihn dann dem ungekochten

Theile in der Grube zu. Alsdann wird von melireren Personen, welche rund um
die Grube stehen, der Inhalt mit hölzernen Keulen so lange bearbeitet, bis die

die harten Kerne einschliessende breiige Masse von denselben ganz abgetrennt

ist. Hierauf schaufelt man das Ganze aus der Grube auf einen Haufen, liest aus

demselben die steinigen Kerne heraus, schöpft die rückständige breiige Masse in

einen Topf, setzt ein wenig Wasser zu, feuert unter und rührt so lange um, bis

Oel anfängt sich oben abzuscheiden. Wenn dieser Zeitpunkt eingetreten ist,

kommt der Brei in ein grobes, an beiden Enden offenes und hier mit Stäben

versehenes Netz, und das Oel wird dadurch ausgepresst, dass man an beiden

Seiten in entgegengesetzter Richtung das Netz zudreht. Je länger die Früchte

in der Grube verweilt haben, um so dicker und zugleich um so geringer an

Qualität fällt das Oel aus. Da bei der oben erwähnten Behandlung der Masse

mit Keulen ein Theil der Kerne zerschlagen wird, so gelangt auch deren In-

halt in die Masse und dadurch dessen Oel mit in das Fett des Fleisches.

So wie das Fett zu uns kommt, bildet es eine butterartige rothgelbe Masse

von der Konsistenz des Schweinefetts, riecht veilchenartig, schmeckt milde,

schmilzt im irischen Zustande bei 27", wenn älter erst bei 32— 36", wird leicht

ranzig.

Wesentliche Bestandtheile, Elain und Palmitin. Im Kernfett fand

OuDEMANS ausserdem noch: Stearin, Myristin, Laurin, Caprin, Caproin und

Caprylin.

Verfälschung. Nach Tissandier wird das Palmfett mitWasser in bedeutendem

Grade bis zu 50^ versetzt. Hager fand sogar 57^^^ Wasser, meint jedoch, dass

letzteres nicht als solches, sondern als Stärkeschleim mit ca. i ^ Aetzkali abge-

kocht, dem Oele beigemischt werde, denn die bei vorsichtiger Schmelzung ge-

sammelte Flüssigkeit reducirte kräftig alkalische Kupferlösung, und es konnten

auch darin zerrissene Hüllen der Stärkmehlkörnchcn wahrgenommen werden.

Anwendung. Sie ist eine mannigfaltige; zu Seifen, Wagenschmiere, der

festere Theil zu Kerzen, u. s. w.

Pannawurzel.

Radix (Rhizoma) Pannae, Unkomokoiiio.

Aspidhan athamanticum Ktze.

(A. Panna Luc, Lastrca at/iainanfica Prsl.)

Cryptogainia Filiccs. — Polypodieae.

Etwa \ Meter hohe perennirende Pflanze mit lederartigem, dünnem, lanzett-

lichem, dreigefiedertem oder zweigefiedertem und fiederspaltigem Wedel, dessen
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untere Fiedern weit von einander entfernt stehen, die aber alle gestielt, aufrecht

abstehend, eiförmig zugespitzt sind", die Primär-Fiederchen sitzend, zuletzt zu-

sammenfliessend; die Secundär-Fiederchen sichelartig-länglich, an der Basis herab-

laufend, gabelig geädert. — Im Kaffernlande Port Natal an der Ostküste von Süd-

Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock mit den gedrängt darauf

sitzenden, bis auf den gesunden Theil abgestutzten Wedelbasen und schwarzen

ebenfalls abgestuzten Wurzelfasern. Auf den ersten Blick hat der häufig halbirt

vorkommende, fest und hart anzufühlende Wurzelstock grosse Aehnlichkeit mit

der Farnwurzel; die Spreublättchen sind dunkelbraun, die Rinde des Wurzelstocks

und der Wedelbasen ist braunroth und das, unstreitig im frischen Zustande grüne

Mark derselben nach innen abnehmend cimmtfarbig, dicht, schwarz punktirt, und

auf dem Querschnitt des Wurzelstocks an seiner Basis erkennt man 12 peri-

pherische Gefässbündel. Geruch und Geschmack etwas gewürzhaft, im Uebrigen

wie bei der Farnwurzel.

Wesentliche Bestandt heile. Wohl dieselben wie bei der Farnwurzel:

eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Gegen den Bandwurm.

Geschichtliches. Die Droge kam 1851 nach Hamburg, bheb aber anfangs

unbeachtet, bis 1855 Dr. Behrens, gestützt auf 83 sehr glücklich verlaufene Kuren,

dieselbe als ein vorzüglich sicheres Mittel gegen den Bandwurm empfahl, dessen

allgemeinere Anwendung jedoch durch den anfänglich enorm hohen Preis und

inzwischen bekannt gewordene andere neue Bandwurmmittel aus Abessinien ver-

hindert worden zu sein scheint.

Panna und Unkomokomo sind südafrikanische Namen.

Wegen Aspidium s. den Artikel Farn.

Lastrea ist benannt nach C. J. L. Delastre, der 1835 über die Vegetation

des Dep. Vienne schrieb, auch 1842 eine Flora jenes Distriktes herausgab.

Papier-Maulbeerbaum.

Cortex Mori pafyriferae.

Morus papyrifera L.

(Broussonetia papyrifera. Vent.)

Monoecia Tetrandria. — Moreae.

Dornenloser Baum mit an jungen Stämmen 3— 5 lappigen, an alten unge-

theilten, rundlichen, eiförmigen, gesägten, oben rauhen, unten zottigen Blättern

und zweihäusigen Blüthen. — In China und Japan einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde, resp. deren zarter und zäher Bast.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Zu Papier und Kleidungsstücken.

Wegen Morus s. den Artikel Maulbeerbaum.

Broussonetia ist benannt nach P. M. A. Broussonet, geb. 176 1 zu Montpellier,

Arzt, Botaniker und Zoologe, f 1807.
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Pappelknospen.

(Pappelaugen.)

Gemniae oder OcuH Populi.

Popiilus dilatata Willd.

(P. fastigiata Desf., P. italica du Roi, P. pyraiiiidata Mönch.)

Popiilus nigra L.

Dioccia Polyandria. — Saliccae.

Populus dilatata, die italienische oder Pyramidenpappel, der bekannte

schlanke Alleebaum, mit fast quirlartig stehenden, aufrechten, ruthenförmigen

Zweigen, die ihm ein pyramidales Ansehn geben, lang gestielten, breit delta-

förmigen, zugespitzten, am ganzen Rande (z. Th. etwas drüsig) gekerbt-gesägten,

oben hochgrünen, unten blasseren, ganz glatten Blättern, zusammengedrückten

Blattstielen und schönen grossen purpurrothen BliUhenkätzchen. — In ItaHen

einheimisch; bei uns wird nur die männliche Pflanze gezogen.

Populus nigra, die schwarze Pappel, schwarze Espe, Bellen, hat horizontal

abstehende Aeste, aschgraue glatte, an den Zweigen gelbliche Rinde, dreieckige

lang zugespitzte, am Rande fein bogenförmig gesägte glatte hellgrüne Blätter mit

röthlichen, an beiden Enden verdickten Stielen. Die männlichen Kätzchen sind

36 Millim. lang, dicht, cylindrisch, bogenförmig gekrümmt, purpurroth, die weib-

lichen ähnlich, aber lockerer, mehr traubenartig, grünlich. — Durch ganz Europa

an feuchten Orten sehr gemein.

Gebräuchlicher Theil. Die jungen Blattknospen; sie sind 12—24Millim.

lang, cylindrisch-kegelförmig, spitz, aus fest übereinander liegenden, ungleich

grossen Schuppen bestehend, von grünlich- oder bräunlich-gelber Farbe, harz-

glänzend und klebrig. Riechen eigenthümlich, sehr angenehm balsamisch, dem
Tolubalsam ähnlich, schmecken stark reitzend balsamisch harzig und bitterlich.

Wesentliche Bestanndtheile. Nach Pellerin; ätherisches Oel, Harz,

Wachs, eisengrünender Gerbstoff; nacli Piccard auch die beiden krystallinischen

Bitterstoffe Sali ein und Populin, ferner zwei krystallinische gelbe Farbstoffe

(Chrysin und Tectochry sin).

Anwendung. Jetzt nur noch zur Bereitung einer Salbe (Uiiguentui)i popu-

leuin). Früher wurde daraus eine Tinktur dargestellt.

Geschichtliches. Die Pappelknospen sind ein altes Arzneimittel. P. nigra

hiess bei den Alten "A^stpo;.

Populus von populus (Volk), um da.> (einem Volksgemurmel ähnliche) Klappern

der beweglichen Blätter anzudeuten.

Noch harzreicher, jedoch nicht officinell sind die Knospen der Balsam-
pappel (Populus bahainifcra Willd.), eines in Nord Amerika und Sibirien ein-

heimischen, bei uns in Parkanlagen übergesiedelten hohen Baumes. Nach Tipp

enthalten diese Knospen: ätherisches Oel, viel Harz (welche beide zusammen

einen dem flüssigen Styrax im Gerüche sehr ähnliclien Balsam darstellen), flüchtige

Säuren, Salicin und eisengrünende Gerbsäure. — Die Zweigrinde dieses

Baumes enthält nach Zeiser viel Salicin, viel Hartharz, eisengrünende Gerb-

säure. Oxalsäure, Stärkmehl und andere, im Pflanzenreiche allgemein verbreitete

Stoffe wie Chlorophyll, Wachs, Fett etc., aber kein Populin. Durch Einfluss von

Luft und Feuchtigkeit auf die abgefallenen Zweige wird das Salicin zersetzt und

daraus salicylige Säure erzeugt; letztere verflüchtigt sich, und bei hinreichend

vorgeschrittener Vermodernng enthält die Rinde gar kein Salicin mehr.
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Pappelrinde.

Cortex Populi.

Populiis alba L.

Dioecia Polyandria. — Saliceae.

Die weisse Pappel, Silberpappel, Silberespe ist ein meist sehr hoher Baum mit

grauer, an den Zweigen grünlich-grauer, glatter, an den jüngsten aber weissgrau

filziger Rinde, abwechselnden, gestielten, rundlichen, eckig gezähnten, z. Th. herz-

förmigen und ungleich 3— 5 lappigen, oben hell- oder dunkelgrünen, unten weiss-

oder graufilzigen Blättern, und eiförmig-länglichen oder lockeren cylindrischen

Kätzchen. — Sehr verbreitet in Wäldern, Gebüschen, an feuchten Orten.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie schmeckt zusammenziehend

bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile Die krystallinischen Bitterstoffe Salicin

und Populin und eisengrünender Gerbstoff.

Anwendung. Veraltet. Die 'A^spwi? oder Asuxr) der Alten.

Pappelwurzel.

Radix Populi.

Populus tremula L.

Dioecia Polyandria. — Saliceae.

Die Zitterpappel oder Espe ist ein schlanker hoher Baum mit glatter, an den

jüngsten Zweigen steif behaarter Rinde, sehr lang gestielten, hängenden, rundlich-

eiförmigen, etwas stumpfen, ausgeschweift gezähnten, an der Basis zugerundeten,

ganzrandigen, drüsenlosen, hellgrünen, glatten, jung zart behaarten, unten netz-

artig geäderten Blättern, sehr dünnen zusammengedrückten Stielen, daher sie bei

dem geringsten Luftzuge in zitternde Bewegung kommen, und braunen, bis

5 Centim. langen, eiförmig-cylindrischen Kätzchen. — Sehr verbreiteter Wald-

baum.

Gebräuchlicher Theil. Die Ausläufer der Wurzel.

Wesentliche Bestandtheile. Nicht näher untersucht. — Die Stammrinde

enthält nach Braconnot die krystallinischen Bitterstoffe Salicin und Populin,

ferner eisengrünenden Gerbstoff, eine dem Chinaroth ähnliche Materie (Cor ticin),

Benzoesäure (?), Pektin, Weinsteinsäure etc.

Anwendung. Angeblich in Schweden.

Oel die Kspxi? des Theophrast?

Paradieskörner.

(Guineapfeffer, Meleguetta-Pfeffer.)

Grana Paradisi. Cardamomum maxitnum.

Amomum granum Paradisi Afzel.

Monandria Monogynia. — Zingibereae.

Perennirende Pflanze mit etwa 90 Centim. hohem Stengel, unten mit

scheidigen Schuppen, oben mit schmalen, glatten, lanzettförmigen, etwa spannen-

langen Blättern, kurzem Blumenschaft, weissen grossen Blumen, an der Basis

mit braunen Schuppen bedeckt, und einer 5— 7 Centim. langen, in einen walzen-

förmigen Fortsatz sich endigenden, dreifächerigen, rothbraunen, innen gelben
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Kapsel von der Grosse und Gestalt einer Feige, welche zahlreiche Samen ein-

schliesst. — In Guinea, Ceilon, Madagaskar einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; es sind eckige, glänzend braune, mit

kleinen Wärzchen und Runzeln bedeckte, innen weisse Körner von der Grösse

der Kardamomen, riechen besonders zerrieben angenehm gewürzhaft, und

schmecken äusserst brennend gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Willert 0,52 ätherisches Oel und

3,40 Harz. Sandrock erhielt auch fettes Oel, ein saures und indifferentes Harz

eigenthümlichen Gerbstoff, Eiweiss, Gummi, Bassorin, Pektin, Stärkmehl.

Anwendung. Kaum mehr in der Medicin. Missbräuchlich setzt man sie

dem Essig zu, um ihm mehr Schärfe zu ertheilen.

Geschichtliches. Eine schon lange bekannte Pflanze, die Valerius Cor-

Dus bereits im 16. Jahrhundert unter obigem Namen beschrieb.

Amomum Meleguetta Rose, in Demarara soll ähnliche Samen liefern.

Wegen Amomum s. den Artikel Ingber.

Wegen Cardamomum s. den Artikel Kardamom.

Meleguetta ist die italienische Bezeichnung des Kardamoms.

Den Namen Guineapfeffer führt auch der Same der Habzelia aethiopica.

S. darüber den Artikel Pfeffer, aethiopischer.

Paraguatarinde.

Cortcx Paraguata.

Macroc7iemum tinctorium Humb. u. Bpl.

(Condaminea tinctoria De.)

Pentatidria Monogynia. — Rubiaceae.

Gegen 6 Meter hoher Strauch mit 4 kantigen glatten Zweigen, glatten

elliptisch-länglichen gestielten, 12 Centim. langen und 5 Centim. breiten Blättern,

dicht gedrängten, eine dreitheilige Doldentraube bildenden Blumen, deren Kronen

trichterförmig sind und eine etwas gekrümmte Röhre haben. Die Kapseln sind

birnförmig, zweifächerig, und enthalten ungeflügelte Samen. — Am Orinoko.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie hat das Ansehen einer dicken

rothen Chinarinde, ist 6— 12 Millim. dick, die Epidermis aschgrau oder weisslich,

die eigentliche Rinde aussen roth, die Innenfläche dunkel rothbraun, wenig oder

kaum faserig; auf dem körnigen Bruche zeigen sich zwei verschiedene Lagen,

von denen die innere stets gefärbter ist, ohne anscheinende Harzschicht. Sie

riecht nur schwach chinaartig, schmeckt massig bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach O. Henry: ein dem Chinaroth ähn-

licher Farbstoft', sowie eine gelbe harzige Materie, aber nichts Alkaloidisches.

Anwendung. Zum Rothfärben.

Paraguata ist zusammengesetzt aus dem spanischen par (nahe, dicht an) und

agua (Wasser), in Bezug auf den Standort.

Macrocnemum ist zus. aus [xaxpoc (lang) und xvy)|x-irj (Bein); die traubigen

Blumen stehen auf sehr langen Stielen.

Condaminea ist benannt nach Ch. M. de la Condamine, geb. 1701 in Paris,

Naturforscher, der ausgedehnte Reisen in der Levante, Afrika und Amerika

machte, und 1774 in Paris starb.

Wittstein, Pharmakognosie. 40
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Paraguaythee.

(Jesuitenthee, Mat^.)

Folia Ilicis paraguayensis.

Hex paraguayensis Lamh.

(I. Mat( St. Hil.)

Tetrandria Tetragy7iia. — Iliceae.

Baum von der Stärke und Höhe eines Apfelbaumes und ihm auch ähnlich,

kultivirt und von Zeit zu Zeit der Blätter beraubt, bleibt aber das Gewächs ein

Strauch. Seine Rinde ist weisslich und glänzend, die Zweige und alle übrigen

Theile haben ein sammtartiges Ansehn. Die Blätter kurz gestielt, einfach, keil-

förmig, verkehrt eiförmig oder länglich lanzettlich, gezähnt, glänzend, lederartig,

24—36 Millim. lang. Die Blüthen weiss, von der Grösse wie die der gemeinen

Stechpalme, und bilden einen 2—3 gabeligen Blüthenstand. Der Kelch besteht

aus 4 fast kreisförmigen Blättern, auch die Krone hat 4 Blätter, der Staubgefässe

sind gleichfalls 4, und der Fruchtknoten ist mit einer 4 lappigen Narbe gekrönt.

Die Frucht ist eine rothe Steinfrucht von der Grösse eines Pfeiferkorns und ent-

hält 4 gestreifte Samen. — In den Wäldern an den Ufern der Flüsse Uruguay

und Paraguay, sowie deren Nebenflüsse in Süd-Amerika; dort auch viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie werden gewöhnlich nur alle

2—3 Jahre gesammelt, denn diese Zwischenzeit ist erforderlich, damit sie ihre

volle Ausbildung erhalten. Man schneidet die blättertragenden Zweige ab,

trocknet sie am Feuer, streift die Blätter ab, bewahrt sie einige Wochen lang in

Körben auf, pulvert sie hierauf und macht erst dann Gebrauch davon. Man hat

drei Varietäten des Thees, welche folgendermaassen unterschieden werden.

1. Caa-Cugo (caa bedeutet Blatt); besteht aus den kaum entwickelten

Knospen, und wird nur am Orte der Einsammlung gebraucht.

2. Caa-Miri; es sind die von den Jesuiten getrockneten, gereinigten und

gestossenen Blätter.

3. Caa-Goku; die von den Eingeborenen getrockneten und gestossenen

Blätter. Die gewöhnliche Handelswaare; ein grün-gelbes Pulver von schwach

aromatischem Geruch, aromatischem und bitterm Geschmack.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Strauch in 100: Spuren ätherischen

Oeles, 0,45 Thee'in, 20,88 Kaffeegerbsäure, 2,83 Gummi, 5,90 Harz, Chlorophyll

und Wachs, 1,20 Stärkmehl, 9,30 Proteinstoffe, 22,14 Cellulose, 8,64 Apothem,

3,90 Salze. Schon früher fanden Stenhouse 0,13— 1,23, Stahlschmidt 0,44 und

neuerlich Byasson sogar 1,80 § Theein. Die Kaffeegerbsäure war bereits von

Pfaff, sowie von Rochleder nachgewiesen worden.

Anwendung. Als allgemeines Theegetränk in Süd-Amerika. Die Bereitung

desselben geschieht in einer Art Becher (mati), man trinkt ihn aber nicht auf

gewöhnliche Weise, sondern lässt die Flüssigkeit vermittelst einer Röhre (bombilla)

an deren unterm Theile sich ein Sieb befindet, um zu verhindern dass Bruch-

stücke der Blätter mit aufsteigen, in den Mund gelangen.

Wegen Hex s. den Artikel Brechhülse.
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Parakresse.

(Gemüse-Fleckblume, Kohl-P"leckblume.)

Herta und Florcs Spilanthis oleraceae.

Spilanthes oleracea Jacq.

(Bidens acmelloides Berg., B. fervida Lam., Pyrethrum Spilanthus Med.)

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Einjährige Pflanze mit an der Basis niederliegendem, dann aufsteigendem

fusslangem und längerem, ästigem, glattem, rundem, oft roth angelaufenem Stengel,

gegenüberstehenden Zweigen, gegenüberstehenden, meist lang gestielten, fast

herzförmig-eiförmigen, klein gesägten, glatten, dreinervigen Blättern, auf langen

Stielen aufrecht endständigen gelben Blumenköpfen, eine gewölbte, später kegel-

förmig werdende Scheibe von kurzen röhrigen Blümchen bildend, der Hunds-

kamille ähnlich, aber etwas grösser, ohne Strahl. — In Ost-Indien und Süd-

Amerika (Provinz Para in Brasilien).

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht widerlich

scharf, schmeckt sehr scharf, beissend, brennend, Speichel erregend.

Wesentliche Bestan dt heile. Nach Lassaigne: scharfes ätherisches Oel,

eisengrünender Gerbstoff, Harz, Gummi etc.

Anwendung. Besonders gegen skorbutische Beschwerden, Zahnschmerz.

Eine daraus bereitete Tinktur, die als Mittel gegen Zahnschmerz im Rufe

steht, führt den arkanistischen Namen Paraguay-Roux.
Wegen Spilanthes s. d. Artikel Akmelle.

Wegen Pyrethrum s. den Artikel Bertram.

Wegen Bidens s. den Artikel Zweizahn.

Paramanharz.

(Anani, Mani.)

Resina Morojwbaeae.

Moro)wbaea coccinea Aubl.

(Symphonia globidifera L. fil.)

Folyadclphia Folyandria. — Meliaceae.

Baum mit länglichen, an beiden Enden schmäleren lederartigen Blättern,

Blumen mit fünfttheiligem Kelch, fünf dachziegelförmig zusammengeneigten Kron-

blättern, und zahlreichen in 5 Bündel verwachsenen Staubfäden, die sich spiralig

um den Fruchtknoten winden, und verlängerte Staubbeutel haben. Der Frucht-

knoten trägt einen kurzen Griflel mit 5 strahliger Narbe, und hinterlässt eine fast

beerenartige einfächerige Kapsel mit 2— 5 Samen. — In Brasilien, Guiana, Vene-

zuela und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamme schwitzende und an der

Luft erhärtete Harz. Es bildet undurchsichtige Stücke vom Ansehn des Katechu,

z. Th. mit staubartigem Ueberzuge, schwarzbraun, stellenweise chokoladenfarbig,

schwach glänzend. Strich lichtbraun, Bruch muschelig mit Wachsglanz. Geschmack-

los, schmelzbar, von 1,141 spec. Gewicht. Unlöslich in Wasser, theilweise löslich

in Weingeist, Aether, Chloroform; der ungelöste Theil ist zellig und gefässig, mit

Stärkmehl erfüllt, das der Weizenstärke ähnlich sieht.

Wesentliche Bestandtheile. Harz u. s. oben.

Anwendung. Als Schifftheer, zu Fackeln. Führt auch wohl den Namen
Karanna.

40*
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Anani oder Mani heisst das Harz in Brasilien, Paraman in Venezuela.

Moronobaea ist abgeleitet von moronobo, dem Namen des Baumes in

Guiana.

Symphonia ist abgeleitet von ouiJ.cptuvta (Uebereinstimmung), in Bezug auf

die Regelmässigkeit (Fünfzahl) in Blüthe und Frucht. Was Plinius Symphonia

nennt und als eine Pflanze bezeichnet, dessen hohlen Stengels sich die Kinder

bedienen, um Musik zu machen, scheint eine Amarantus-Art zu sein.

Paranüsse.

(Brasilianische Kastanien.)

Semen Bertholletiae.

Bertholletia excelsa Humb. u. Bpl.

Monadelphia Polyandria. — Myrteae.

Baum (Juvia-Baum) mit 60—90 Centim. dickem und 30— 35 Meter hohem
Stamm; die jungen Zweige sind nur an den Spitzen mit Blattbüscheln besetzt;

die Blätter länglich, ganz, fast lederartig, unten etwas silberfarben, über 60 Centim.

lang und mit den Zweigen, wie bei den Palmen, gegen die Erde herabgebogen.

Die weissgelben Blumen hinterlassen kugelrunde, etwa 15 Centim. dicke, holzige,

oben genabelte, 4fächrige Kapseln mit 16—24 Samen. — Am Orinoko einheimisch,

in Brasilien und Guiana kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Samen (Nüsse); sie sind 2— 5 Centim.

lang, scharf dreiseitig, mit einer flachen und einer gewölbten Seitenfläche, die

breiter sind als die Rückenfläche, braun, querrunzelig, mit steinschalenartiger

Samenschale, welche innen mit einer schwammigen, rotiibraunen, zumal an den

3 Winkeln verdickten Membran verwachsen ist. Der Kern ist weiss, ölig-fleischig

und schmeckt angenehm.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Morin: fettes Oel, Albumin, Zucker

Gummi. Nach Toel beträgt der Fettgehalt der Kerne 50, nach Corenwinder

65^, und das Fett selbst fand Caldwell aus Stearin, Palmitin und Ela'in bestehend.

Die Protemstoff"e machen nach Corenwinder i 5 ^ der Kerne aus. — Die Frucht-

hülle enthält nach Morin: Gerbsäure, Gallussäure, Zucker, Gumm.i etc.

Anwendung. Als Nahrungsmittel.

Früchte und Samen ähnlicher Beschaffenheit liefern auch die brasilianischen

Bäume Lecythis Amazonum Mart. und L. urnigera Mart.

Bertholletia ist benannt nach Cl. L. Berthollet, geb. 1756 zu Talloire in

Savoyen, Arzt, Chemiker und Physiolog, f 1822 in Paris.

Paratodorinde.

Cortex Paratodo oder Paratudo, Casca pcrtudo.

Canella axillaris Nees. u. Marx.

Dodecandria Monogynia (oder richtiger Monadelphia Dodecandrid). — Canellaceae.

Baum mit ovalen, auf der unteren Seite blasseren Blättern und achselständigen

nickenden Blumen. — In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind 5— 15 Centim. lange, 3 bis

8 Centim. breite und etwa 8 Millim. dicke, fast flache, harte, spröde, auf dem
Bruche körnige Stücke. Die Borke ist 2 Millim. dick, braun, tief längsfurchig

mit etwa Centim. von einander entfernten, parallelen, tiefen Querrissen ver-
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sehen. Der Bast schmutzig gelb, auf dem Querschnitte mit dunkeln, geschlängelten

Baststrahlen versehen, auf der Unterfläche dunkler oder heller braun. Sie riecht

nicht, schmeckt etwas bitter, anhaltend stark und brennend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Henry: Fett, Bitterstoff, Stärkmehl.

WiNCKLER kündigte eine genauere Untersuchung des Bitterstoffs an; es hat aber

nichts weiter darüber verlautet.

Anwendung. Bis jetzt nur in Brasilien.

Paratodo ist portugiesisch und bedeutet: gut für alles.

Wegen Canella s. den Artikel Cimmt, weisser.

Pastinak, gemeiner.

(Pastenay, Pasternak.)

Radix Pasthiacae sativae.

Pastinaca sativa L.

(Anetluim Pastinaca Wib.)

Pentandria Digynia. — Undwlliferae.

Zweijährige Pflanze mit einfacher, dünner, spindelförmiger, weisslicher, holziger

Wurzel, die durch Kultur dick und fleischig wird. Der Stengel ist 0,6— 1,2 Meter

hoch, ziemlich dick, gefurcht, etwas rauh und ästig. Die Blätter sind gefiedert,

glänzend hellgrün, unten blasser, weich behaart, rauh und steif; die einzelnen

Blättchen ziemlich gross, die grössten 50 Millim. lang und darüber, 18 Millim.

breit, länglich, stumpf, am Rande gekerbt oder gezähnt, an der Basis z. Th. tief

eingeschnitten, und zumal das äusserste oft dreilappig. Die ziemlich grossen

Dolden, denen meistens die Hüllblättchen fehlen, erscheinen am Ende des Stengels

und der Zweige; ihre kleinen hochgelben Blümchen hinterlassen oval-rundliche,

sehr flache, gelbbräunliche Früchte. — Häufig an Wegen, auf Schutthaufen,

feuchten Wiesen, und wird auch als Gemüsepflanze in Gärten kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel der kultivirten Pflanze; sie ist

fleischig und hat einen süssen, etwas widrig aromatischen Geschmack. Die Wurzel

der wilden Form riecht wie gelbe Rüben und schmeckt widerlich scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Völcker in 100 der frischen Wurzel:

2,88 Zucker, 0,74 Gummi und Pektin, 0,66 Albumin, 0,55 unlösliche Protei'nsub-

stanz, 3,50 Stärkmehl, 0,54 Fett etc. Die Früchte enthalten ätherisches Oel,

welches von Renesse untersucht ist, und nach Wittstein ein flüchtiges Alkaloid

(Pastinacin). In den unreifen Früchten fand Gutzeit: Aethylalkohol, Methyl-

alkohol, Paraffine und einen krystallinischen indifferenten, geruch- und geschmack-

losen Körper (Heraclin).

Anwendung. Als diätetisches Mittel; als Gemüse. Alte Wurzeln sollen mit-

unter schädliche Wirkungen äussern.

Geschichtliches. Der Pastinak Warden alten griechischen und römischen

Aerzten wohl bekannt, die wilde Form erwähnt Dioskorides unter dem Namen
'EÄo«poßocxov, und spricht von deren weissen, süssen und essbaren Wurzeln. Dier-

bach vermuthet im 2t?apov des Dioskorides und Siser des Plinius die zahme

Form des Pastinaks (s. jedoch den Artikel Zuckerwurzel).

Wegen Pastinaca s. den Artikel Opopanax.

Wegen Anethum s. d. Artikel Bärenwurzel.
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Pastinak, wasserliebender.

(Wassermerk, breitblättriger Merk.)

Radix und Herba Sü palustris.

Sium latifolium L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit weisser, aus dicken Fasern und Sprossen bestehender

Wurzel. Der Stengel ist oft daumendick, hohl, 0,9— 1,8 Meter hoch, aufrecht,

stark gefurcht, oben ästig, glatt, mit langen fadenförmig-gegliederten, fein be-

faserten Blättern unter dem Wasser. Die unteren Blätter über dem Wasser

sind einfach gefiedert, die Blättchen eiförmig-länglich, stumpf, bis 7 Centim. und

2-^ Centim. und darüber breit; die oberen allmählich schmäler, lanzetthch, alle

gesägt und glatt. Die Dolden stehen an den Enden der Zweige, sind gross,

konvex, vielstrahlig, die Hüllen und Hüllchen vielblättrig, aus lanzettlich zuge-

spitzten, am Rande häutigen, ausgebreiteten, zurückgeschlagenen Blättchen

bestehend, die Blümchen gleich, weiss, die Früchte klein, etwa i\ Millim.

lang, oval, stumpf gerippt, braun. — In sumpfigen Gegenden Europa's und Nord-

Amerika's.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; erstere riecht ange-

nehm aromatisch, schmeckt süsslich aromatisch, etwas stechend.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach A. Porter; ätherisches

Oel, fettes Oel, Harz, Zucker, Gummi, Albumin, Pektin, kein Stärkmehl.

Anwendung. Wurzel und Kraut früher als harntreibende Mittel, was

aber kaum zu billigen sein dürfte, denn durch den Genuss der Wurzel sind

schon Vergiftungen veranlasst worden, ja es soll Raserei und Tod dadurch er-

folgen.

Diese Pflanze ist das 2iov des Dioskorides.

Wegen Lium s. den Artikel Ninsidolde.

Wegen Verwechselung der Wurzel mit dem officinellen Baldrian s. diesen

Artikel.

Patchuli.

(Starkriechender Hahnensporn.)

Herba Plectranthi.

Plectranthus graveolens R. Br.

(Pogostemon Patchuli Pell u. Trist.)

Didynamia Gymnospertnia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit eiförmigen, gekerbten, haarigen, sehr runzeligen

Blättern, in getrennten Quirlen stehenden Blumen mit längeren Stielen als der

zweilippige, oben ungetheilte, unten dreispaltige, fruchttragend an der Basis

höckerige Kelch und zweilippiger, 3—4spaltiger, unten ungetheilter Blumen-

krone. — In Ostindien und sonst in Süd-Asien.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht durchdringend stark aro-

matisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, aus dem sich ein ge-

ruchloses Stearopten (Patchulikampher) absetzt, beide von Gal und von

Montgolfier näher untersucht.

Anwendung. Seit etwa 50 Jahren in Europa eingeführt und als Arznei-
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mittel empfohlen; jedoch fast nur noch als Parfüm, und zwischen die Kleider

gelegt zur Abhaltung der Motten benutzt.

Plectranthus ist zus. aus TrXrjy.Tpov (Sporn) und «vHo? (Blüthe); die Krone ist

über der Basis höckerig oder gespornt.

Pogostemon ist zus. aus tku^wv (Bart) und !tty)|jliov (Faden); die Staubfäden

sind in der Mitte bebartet

Patchuli ist nach Martius das ursprüngliche indische Facha pat.

Penghawar Djambi.

(Farnhaare.)

Pili Cibotii; Agnus scythicus; Friitex tartareus.

Cibotiiim Cumiiigii MiQ.

und andere verwandte Arten und Abarten.

Cryptogamia Fihces. — Polypodicae.

Vorkommen besonders auf Sumatra, Java, aber auch in anderen Ländern

(Scythien, Tartarei, Südseeinseln, Süd- und Mittel-Amerika.)

Gebräuchlich. Der mit Haaren besetzte Stamm des genannten Farns,

sowie die davon abgezogenen Haare. Die in den Handel gelangenden

Stammstücke sind von etwas konischer Form und einer Länge von 30—40 Centim.,

äusserlich rothbraun und schwach glänzend, im Lineren graubraun, matt, holzig,

von ziemlich lockerem, bastartigem Gefüge, geruch- und geschmacklos. Sie sind

gänzlicli belegt mit theils goldgelben, theils braunen, seidenartigen, glänzenden,

langen gegliederten, \\— 2 Centim. langen Haaren, deren Glieder glatt und durch

Dehnung an den Scheidewänden häufig kreuzförmig übereinander gestellt sind.

Wesentliche Bestandtheile. Nach van Bemmelen: Wachs, indifferentes

und elektronegatives Harz, eisengrünende Gerbsäure, Humussäure. Sonstige

organische Stoffe sind nicht vorhanden.

Anwendung. Aeusserlich als äusserst kräftiges blutstillendes Mittel. Nach

V. Vincke ist die Wirkung lediglich durch die Kapillarität der Haare bedingt,

während Vogl sie als das Resultat einer chemischen Anziehung und Quellung

erklärt, in Folge welcher nämlich dem Blute einerseits von dem vertrockneten

Zellinhalte zu seiner Lösung das Alkali und andererseits von der Zellwand zu

ihrer Quellung das Wasser bis zu dem Grade entzogen werden, dass die eiweiss-

artigen Bestandtheile desselben (des Blutes) koaguliren und die blutenden Enden

der Gefässe verschliessen.

Geschichtliches. Diese Droge ist schon lange als Haemostaticum im

Orient im Gebrauche, doch erst seit etwa 40 Jahren in Europa näher bekannt

geworden.

Der Name Penghawar Djambi ist auf die Provinz Djambi oder Jambi in

Sumatra zurückzuführen.

Cibotium von xißwxtov, Dimin. von xißwto? (Kasten); die lederartigen Decken

der Fruchthaufen sind zweiklappig, und die Klappen gewölbt, zusammenschliessend.
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Pereirorinde.*)

(Pao-Pereirorinde.)

Cortex Pao-Pereiro.

Geissospermum Vellosn Allem.

(Geissospermum laeve Baill., Picramnia laevis, Tabernaemontana laevis,

Vallesia punctata.)

Pentandria Monogynia (?). — Apocyneae.

Hoher Baum, dessen Rinde und junge Zweige beim Ritzen Milchsaft ent-

lassen; Blätter abwechselnd, abstehend, zweireihig, kurz gestielt, eilanzettlich,

ganzrandig, wellenförmig, mit gefiederten Rippen; Blüthen sehr klein, grau, ge-

ruchlos, in Trauben, behaart; Früchte zu 2 beisammen, beerenartig, unreif seiden-

artig behaart, reif glatt und gelb. — In Brasilien.

Gebräuch licher Theil. Die Rinde. 0,15— 0,4 5 Meter lange, 5— 10 Centim.

breite Stücke; der innere Theil hat eine schmutzige, gelbe, ins Hellbraune spie-

lende Farbe, und besteht aus ganz glatten, dünnen, ziemlich zähen, sich leicht

ablösenden, aneinanderliegenden Lamellen, die sich als dünne Bänder nachein-

ander leicht abziehen lassen. An einigen Stellen zeigt diese untere Seite braune

Flecken. Die Aussenseite besteht aus einer lockeren, grob- oder flachrissigen

Borke, welche sich leicht von dem inneren blättrigen Theile (dem Baste) ablösen

lässt. Die Rinde riecht nicht, die Borke hat auch keinen, der Bast aber einen

sehr bitteren Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Correa dos Santos fand darin ein Alka-

loid (Pereirin), dessen Vorkommen Goos 1838 bestätigte; es wurde erst amorph,

von Peretti aber körnig krystallinisch erhalten. Rochefontaine und C de Frei-

tas schlugen dafür den Namen Geissosperm in vor.

Wiggers sagt, die Rinde enthalte mehrere Alkaloide, von denen eins sich

durch seine Schwerlöslichkeit auszeichne. Dieses hat Hesse näher untersucht

und als Geissospermin bezeichnet. Es krystallisirt, löst sich leicht in Wein-

geist, fast gar nicht in Wasser und Aether u. s. w, — Ein zweites Alkaloid ist

grauweiss, amorph, in Aether leicht löslich, entspricht am besten dem Pereirin

der übrigen Autoren, weshalb dieser Name dafür beibehalten wird.

Anwendung. In Brasilien als Fiebermittel, doch in kleinen Gaben, denn

die Alkaloide der Pflanze wirken giftig.

Pao-Pereiro ist der brasilianische Name der Droge.

Geissospermum ist zus. aus yeiccov (Dachziegel) und cirepii.« (Same).

Picramnia ist zus. aus my.pos (bitter) und fta|xvoc (Strauch); alle Theile dieses

Gewächses schmecken bitter.

Wegen Tabernaemontana s. d. Artikel Kuhbaum.
Vallesia nach Fr. Valles, Arzt Philipp's II. von Spanien, schrieb u. a. über

die Pflanzen der Bibel 1588.

*) Nicht zu verwechseln mit der Pareirawurzel (Grieswurzel).
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Perubalsam.

(Weisser und schwarzer indianischer Balsam.)

Bahamiim peruvianuin, B. indicuiii albuin imd nigruin.

Alyroxylon Pereirae Klotzsch.

{Myrospermuin Pereirae Royle, M. sonsonatensc Per.)

Decmidria Monogynia. — Papüionaceae.

Hoher bis 18 Meter messender Baum mit paarig gefiederten Blättern, rundem

haarigem allgemeinem Blattstiel, gestielten ei-lanzettlichen, ganzrandigen, dunkel

glänzend grünen Blättern; die sehr angenehm riechenden Blüthen stehen an den

Spitzen der Zweige meist paarweise und sehr zahlreich an jedem Hauptstiele,

sind weiss, der Kelch blass bläulich-grtin und von ausschwitzendem Balsam sehr

klebrig. Die Frucht ist mandelförmig, geflügelt, und enthält einen weissen Kern

nebst viel Balsam. — Einheimisch an der Küste von San Salvador in Central

-

Amerika.*)

Gebräuchliche Theile. Der Balsam des Stammesund der Frucht.

I. Der Balsam des Stammes oder der schwarze Balsam.*'*)

Der Baum liefert schon, wenn er das fünfte Jahr erreicht hat, Balsam. Im
sechsten Jahre fängt man an, Balsam von ihm zu gewinnen, was während der

trocknen Jahreszeit, die im November eintritt, geschieht. Zu diesem Behufe

klopft man mit dem Rücken einer Axt oder mit einem andern stumpfen Instru-

mente in einer gewissen Entfernung vom Boden auf die Rinde an vier Seiten so

lange, bis sie sich vom Holze abgelöst hat, wobei aber darauf zu acliten ist, dass

sie nicht verletzt wird oder zerbricht. Die dazwischen liegenden vier Rinden-

theile lässt man unangetastet, damit der. Baum nicht abstirbt. Nun macht man
mit einem scharfen Instrumente einige Schnitte in die abgelösten Rindentheile

und legt an die Oeftnungen Feuer; der ausfliessende Balsam entzündet sich

daran, brennt einige Zeit und verlöscht dann, Oder man nähert der abgelösten

Rinde Fackeln oder brennende Holzbündel so lange, bis sie äusserlich verkohlt

ist. In diesem Zustande überläs.st man den Baum 14 Tage lang sich selbst und

überwacht ihn gehörig; sodann fängt man den Balsam, welcher nun reichlich zu

fliessen beginnt, in baumwollenen Lappen, welche in die Schnitte eingesteck

werden, auf. Sind die l,appen ganz durchtränkt, so presst man sie aus und

wirft sie in irdene Gefässe, in welchen Wasser kocht, auf dem der Balsam bald

wie ein Oel schwimmt. Er wird mit einem Löffel abgenommen, und in Krüge

geschöpft, worauf man neue mit Balsam getränkte Lappen in das Wasser legt.

Zur Gewinnung des Balsams verwendet man jede Woche 4 Tage und jeder Baum
liefert per Woche 3— 5 Pfund Balsam. Wenn der Ausfluss nachlässt, macht man
frische Schnitte in die Rinde, legt wieder Feuer an und fängt nach Verlauf von

14 Tagen mit der Sammlung des Balsams von Neuem an. Dieses dauert so

fort bis zum Eintritt der ersten Regenschauer im April oder Mai.

Der auf die angegebene Weise gewonnene Balsam ist tief dunkelbraun,

*) Also nicht in Peru. Die unrichtige Benennung Pevubalsam rührt daher, dass der Bal-

sam unter der spanischen Herrschaft zunächst nach dem peruanischen Hafen Callao, und von

da erst nach Europa gelangte.

**) Nicht zu verwechseln mit obigem Balsam ist eine aus demselben Baume von selbst

schwitzende Substanz, von anfangs blassgelber, später grünlicher Farbe, klebrig, bitter und

nicht gewürzhaft schmeckend, welche sich nach Attfield wie ein Gummiharz verhält, denn

sie enthält in 100: 77,4 Harz, 17,1 Gummi und 4,0 Wasser nebst ein wenig ätherischem Oel.
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trübe und von der Dicke des Terpentliins. Er wird sogleich dadurch geklärt

und gereinigt, dass man ihn absetzen lässt und dann wieder kocht, wobei die

leichteren fremdartigen Materien sich auf der Oberfläche ansammeln und ab-

geschäumt werden. Dieser Abfall wird besonders verkauft und zur Bereitung

einer wohlfeilen Tinktur verwendet, deren sich die Indianer zu medicinischen

Zwecken bedienen.

Der gereinigte Balsam wird an der Küste mit 5 Realen (= i Mark) per Pfund

bezahlt. Zuweilen unterwirft man ihn einer zweiten Klärung, stellt dann aber

auch den Preis dafür höher. Der einmal gereinigte Balsam hat anfangs die

Farbe des Bernsteins, wird aber schon beim Erkalten dunkler, und nach einigen

Wochen sieht er dunkelbraun aus.

Ein gesunder Baum kann unter Beobachtung der gehörigen (oben ange-

deuteten) Vorsichtsmaassregeln 30 Jahre lang fortwährend auf Balsam benutzt

werden. Wenn man ihn dann 5— 6 Jahre in Ruhe gelassen hat, so ist er aber-

mals fähig, mehrere Jahre hindurch Balsam zu liefern.

Das Holz des Baumes ist sehr elastisch, hart, feinlasrig, dunkelrothbraun und

gelb, und nimmt eine schöne Politur an. —
Sowie der Balsam zu uns kommt, bildet er einen dunkelbraunen, in dicken

Schichten fast schwarz undurchsichtigen, in dünnen Schichten rothbraun klaren

Sirup von 1,135— spec. Gew., ist nicht zähe, trocknet an der Luft nicht aus,

riecht stark aromatisch harzig, vanilleartig, doch nicht so angenehm, zugleich

styraxähnlich, schmeckt reitzend scharf und bitterlich, unangenehm harzig, lange

anhaltend kratzend wie Benzoesäure, reagirt sauer; brennt nur vermittelst eines

Dochtes oder bis zum Siedepunkte erhitzt bei Annäherung einer Flamme, giebt

durch Destillation kein ätherisches Oel, löst sich erst in starkem Alkohol (doch

meist nicht ganz klar), ebenso in Aether, kaum zu ^ in ätherischen und fetten

Oelen. Mit gleichen Theilen conc. Schwefelsäure erhitzt sich der Balsam, und

nach dem Erkalten bildet er dann eine ziemlich feste gleichförmige Masse.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stoltze ist der Hauptbestandtheil

des Balsams ein eigenthümliches Oel (Peru baisam öl 70 ö), und ausserdem ent-

hält er nach ihm noch 6,4 Benzoesäure, 20,7 in Alkohol leicht und 2,4 darin

schwer lösliches Harz. Fr£my und Plantamour fanden keine Benzoesäure, sondern

nur Cimmtsäure, und neben dem Perubalsamöl (von ihnen Ginnam ein genannt),

noch einen besondern krystallinischen Körper (Metacinna mein). Das Cinnamein

zerfällt durch Behandlung mit Kali in Benzylalkohol (Peru vin) und Cimmtsäure.

Nach Kraut enthält der Balsam: benzoesaures und cimmtsaures Benzyloxyd,

Benzylalkohol, freie Cimmtsäure, freie Benzoesäure und ein gelbes Harz. Nach

DE LA Fontaine wäre das Cinnamein eine Verbindung von cimmtsaurem Benzyl-

oxyd und cimmtsauren Cinnamyloxyd (Styracin). Kachler bekam aus dem

Balsam durch Behandlung mit Alkalien überhaupt: 20^ Benzylalkohol, 46^ Cimmt-

säure und 32^ Harz.

Verfälschungen. Ein Zusatz von Alkohol giebt sich theils durch das

leichtere spec. Gew. theils bei der Destillation, wobei derselbe leicht überdestillirt,

zu erkennen. Fette Oele machen den Balsam ebenfalls leichter, und bleiben

beim Schütteln mit Alkohol zurück, können übrigens höchstens zu ^ ihm zuge-

setzt werden. Auch verrathen sich fette Oele dadurch, dass der Balsam nach

dem Vermischen mit conc. Schwefelsäure und nachheriger Verdünnung mit Wasser

kein brüchiges, sondern ein schmieriges Harz liefert. Den Kopaivabalsam
nimmt der Balsam etwa zum vierten Theile auf; er erhält aber dadurch einen
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fremdartigen Geruch, welcher in der Wärme noch deutlicher hervortritt, Kolo-
phonium, auf welches als Verfälschungsmittel des Perubalsams (bis zu 25 Q.

1)

man erst in neuester Zeit aufmerksam geworden ist, kann nach Grote leicht

daran erkannt werden, dass der Balsam mit Ammoniakliquor (2—3 cc. mit

3— 5 Tropfen des letzteren) geschüttelt, eine nach einigem Stehen gallertartig

gestehende Masse giebt.

Nach eingehender Besprechung aller über die Prüfung des Perubalsams bis

jetzt vorgeschlagenen Metboden, gelangt Flückiger zu folgenden Punkten, auf

welche sich diese Prüfung beschränken lassen würde:

1. Das spec. Gew. muss bei + 15° C. zwischen 1,140 und 1,145 liegen.

2. IG Tropfen Balsam müssen mit 0,4 Grm. gelöschtem Kalk ein weich

bleibendes, nicht erhärtendes Gemisch geben.

Diese Probe trifft nicht zu, wenn Ricinusöl (oder anderes fettes Gel) zugegen

ist. Beim Erwärmen eines solchen Kalkgemisches tritt jedoch der Fettgeruch

deutlich hervor (bei Ricinusöl bemerkt man die höchst eigenthümlich riechen-

den Zersetzungsprodukte desselben), wenn nicht sehr wenig Fett zugesetzt ist.

3. Mit dem dreifachen Gewiclite Schwefelkohlenstoff geschüttelt, trennt sich

der Balsam in dunkelbraunes, dem Glase fest anhängendes Harz und in Cinnamein,

welches den Schwefelkohlenstoff nur wenig färbt.

Anwendung. Innerlich in Substanz, als Emulsion, Tinktur etc.; äusserlich

als Wundmittel, theils für sich, theils in Salben. Dann als Parfüm, statt Vanille

zur Chükolade, u. s. w.

2. Der Balsam der Frucht oder der weisse Balsam.

Er wird durch Auspressen der Frucht gewonnen, sieht wie Terpenthin aus,

riecht etwas nach Meliloten, wird an der Luft dicker und bildet nach längerem

Stehen 2 Schichten , eine obere flüssige und eine untere undurchsichtige,

krystallinisch-harzige. Stenhouse erhielt daraus ein eigenthümliches indifferentes

krystalhnisches Harz (Myroxocarpin).

Ausser diesem erst seit kaum 30 Jahren zu uns gekommenen, kennt man schon

aus früherer Zeit einen anderen weissen indischen Balsam, welcher durch

Einschnitte in den Stamm der in Nord -Amerika einheimischen Liquidambar

styraciflua L. (Monoecia Polyandria — Bahamifluac) gewonnen wird, klar, dick-

flüssig, bräunlich-gelb ist, styraxartig riecht, schwach kratzend schmeckt, und nach

und nach eintrocknend, eine Art Opobalsamum siccum darstellt. Bonastre fand

darin: 7,o-g- ätherisches Gel, ii,i einer halbfesten, in Wasser löslichen Materie,

1,0 Benzoesäure, 5,3 in Alkohol und Wasser lösliche krystallinische Materie,

2,0 gelben Farbstoff, 49,0 Harz, 24,6 Styracin.

Er findet sich nur noch selten im Handel.

Geschichtliches. Dass der Perubalsam diesen Namen irrigerweise trägt,

ist schon oben bemerkt worden. Bei der Entdeckung Amerika's fanden die

Spanier ihn schon als Wundmittel unter den Indianern im Gebrauche. Monar-

DES (f 1577) erwähnt zwei Arten der Gewinnung: durch Einschnitte in die

Bäume, wodurch ein weisslicher ganz vorzüglicher Balsam erhalten werde, allein

so sparsam, dass er nicht nach Europa komme (diess ist der oben erwähnte von

Liquidambar); sodann durch Auskoclien der Zweige mit Wasser und Abnehmen

des darauf schwimmenden Oeles von schwarzrother Farbe. Er stand anfangs

in sehr hohem Preise, ja die Unze wurde mit 100 Dukaten bezahlt.

Von dem Baume, welcher, früherer Annahme gemäss, den schwarzen Balsam
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liefern sollte, sandte Mutis im Jahre 1781 Exemplare an Linn£ den Sohn, und

dieser gab ihm den Namen Myroxyloii peruiferum. Später nannte ihn Decan-

DOLLE Myrospermum peruiferum, und Fr. Allem Myrospermum erythroxyhim. Da
dieser Baum auch in Brasilien vorkommt, so versuchte Peckolt daselbst, ob es

nicht möglich sei, aus ihm in ähnlicher Weise vi'ie es mit Myroxylon Pereirae in

San Salvador geschieht, eine Art Perubalsam zu gewinnen, und bekam auch

etwas, allerdings von i Baum nur 230 Grm. Derselbe roch sehr angenehm nach

Benzoe und Vanille, sein spec. Gewicht betrug jedoch nur 1,031. Das dabei

abfallende Wasser enthielt Benzoesäure, keine Cimmtsäure. Dieser Baum erreicht

oft einen Umfang von 6 Meter und eine Höhe von 25 Meter, trägt schwach

balsamisch riechende Blätter und kleine weisse jasminähnliche duftende Blumen.

Die Rinde ist glatt, aussen graugrün, innen hellbraun, und riecht sehr an-

genehm balsamisch. Das daraus destillirte Oel war gelblich, roch fast wie Bitter-

mandelöl, nur schwächer, und hatte ein spec. Gewicht von 1,017. Die getrocknete

Rinde lieferte ein leichtes Oel = 0,924 spec. Gew., die frische Rinde gab 0,9^

ätherisches Oel, 4,6 eigenthümliches krystallinisches geruch- und geschmackloses

Harz (Myroxylin)
, 15,2 anderes Harz, 9,7 Cimmtsäure, Spur Benzoesäure,

5,9 eisengrünende Gerbsäure, 43,5 stärkmehlartige Substanz, 16,3 Zucker.

Das Holz gab im lufttrocknen Zustande: 0,44^ ätherisches Oel von

0,860 spec. Gew., 0,44 Myroxylin, 0,41 balsamisches Harzöl, 4,14 Harz (aus

5 Harzsäuren und i indifferenten Harze bestehend), 0,01 Benzoesäure, 0,01 Gerb-

säure, im wässrigen Destillate auch Baldriansäure.

Die Blätter enthalten ein ätherisches Oel von schwachem, aber angenehmem
eigenthümlichem Gerüche und 0,874 spec. Gewicht.

In den Früchten fand man wohlriechenden farblosen Balsam, 6 § wohl-

riechendes Weichharz und 19^ stärkmehlartige Substanz.

Petalostigmarinde.

Cortex Petalostigmatis.

Petalostigma quadriloculare Ferd. Müll.

Dioecia Polyandria. — Euphorbiaceae.

Mässig hoher Baum mit abwechselnden, fast lederartigen, eiförmigen, ganz-

randigen, auf der Unterfläche seidenartig filzigen Blättern; Blüthen achselständig,

die männlichen in Büscheln, die weiblichen einzeln; Kapseln steinfruchtartig, röth-

lich, 6—8 rippig, fast kugelig, Perikarp fleischig, später sich ablösend, widrig bitter

schmeckend, Mesokarp knochenhart, klappig sich öffnend, Samen mit gestreifter

Schale. — Im tropischen Australien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde des Stammes; sie bildet ziemlich

flache, nur schwach gebogene, 13—30 Centim. lange, 5— 7 Centim. breite und

4— 6 Millim. dicke Stücke. Ihre äussere Oberfläche ist sehr uneben, höckerig

und zerrissen, braun, stellenweise schmutzig gelb und aschgrau, auf frischem

Längsschnitt theilweise schwarzgrau bis lichtbraun. Nach Entfernung des Bastes

erscheint die innere Oberfläche hellbraun. Der ziemlich dicke Bast sieht

dunkelgelb und auf dem frischen Längsschnitte röthlichgelb aus, löst sich

leicht von seiner Unterlage in langen Fasern und Blättern ab, und ist schwer zu

pulverisiren, während dies mit der Borke leicht gelingt. Der Querschnitt der

Rinde sieht ziemlich matt aus, und lässt bei 300 maliger Vergrösserung deutlich



Petersilie. 637

die Saftgefässe erkennen, bietet aber, ausser zahh'eichen strukturlosen Amylon-

körnern, sonst nichts Bemerkenswerthes dar. Der Geruch der ganzen Rinde ist

schwach, der zerkleinerten etwas stärker, fast kampherartig aromatisch; der Ge-

schmack der Borke wenig hervorstechend, der des Bastes hingegen stark und an-

haltend bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C. Falco: kampherartiges ätherisches

Oel, indifferenter glykosidischer Bitterstoff, eisenbläuende Gerbsäure (verschieden

von der Galläpfelgerbsäure), Oxalsäure, Citronensäure, Wachs, Harz, Stärkmehl,

Zucker, Gummi.
Anwendung?
Petalostigma ist zus. aus TrstaXov (Blumenblatt) und cTqjj.« (Narbe).

Petersilie.

(Peterlein, PeterHng, zahmer Steinbrech, Steineppich.)

Radix, Herba u. Semen (Frtutiis) Pctroscl'nii, Apü hortensis.

Petroselhnini sativiiin Hoffm.

(Apium Petroselinum L., A. vulgare Lam.)

Pentatidria Digynia. — UmbelUferae.

Zweijährige Pflanze mit spindelförmiger Wurzel, 0,6— 1,2 Meterhohem, glattem,

gestreiftem Stengel, und langen, dünnen, ruthenförmigen Aesten. Die Wurzel-

blätter sind lang gestielt, dreifach gefiedert, die 'oberen Stengelblätter kurz ge-

stielt und weniger zusammengesetzt; die einzelnen Blättchen schmal, linien-lanzett-

lich, 25— 50 Millim. lang, heller grün als beim Sellerie. Die Dolden am Ende

der Zweige gestielt, ihre Hüllen bestehen aus i— 2 Blättchen, die einzelnen

Döldchen aber mit 6— 8 kleinen jjfriemförmigen Hüllblättchen versehen. Die

kleinen grünlich-gelben Blümchen sind alle von gleicher Grösse. Es giebt

mehrere Varietäten, namentlich eine krause, eine breitblättrige. — In Klein-

Asien und im südlichen Europa wild, bei uns viel in Küchengärten kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Früchte.

Die Wurzel ist spindelförmig, z. Th. mehr oder weniger ästig, UTigefähr

fingerdick, 30— 45 Centim. lang, im frischen Zustande gelblichweiss, oben geringelt,

unten glatt; durch Trocknen wird sie hellgraugelb, runzelig und schrumpft zusammen.

Innen ist sie weissmarkig und schliesst einen gelblichen Kern ein; sie riecht

eigenthümlich süsslich-aromatisch und schmeckt süsslich aromatisch, beissend.

Durch Trocknen gehen Geruch und Geschmack grösstentheils verloren.

Die Blätter riechen und sclimecken wie die Wurzel, nach dem Trocknen

ebenfalls kaum mehr.

Die Früchte haben die Form jener des Sellerie, sind aber etwas grösser,

etwa Millim. lang, mehr länglich-oval und grau-grünlich, riechen stark und

angenehm aromatisch, schmecken scharf aromatiscli, selbst noch im getrockneten

Zustande.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel; Aetherisches Oel, Zucker

Schleim. Nicht näher untersucht.

In dem Kraute nach Braconnot: ein eigenthümlicher krystallinischer ge-

ruch- und geschmackloser, aus heisser, wässeriger Lösung gelatinirender Körper

(Apiin), der von Planta und Wallace, Lindenborn und E. v. Gerichten ge-

nauer untersucht wurde.

In den Früchten nach Chr. Rump: 1,30^ ätherisches Oel, schwerer als
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Wasser, etwa zur Hälfte aus Stearopten (Petersilienkampher) bestehend,

7,07 schleimiger, gallertartiger, in Wasser löslicher Stoft", 5,62 dickflüssiges Fett,

16,50 Stearin, 2,60 Pflanzenleim, 6,90 Gummi, Schleim, Stärkmehl, 3,00 Albu-

min etc.

Verwechselung. Die eindringliche Warnung vor Verwechselung mit der

Hundspetersilie (s. diesen Artikel) hat ihre Bedeutung verloren, seitdem Harley
nachgewiesen, dass letztere Pflanze nichts weniger als giftig ist.

Anwendung. Der Same (die Frucht) innerlich in Substanz, sowie als

destillirtes Wasser und ätherisches Oel. Die Wurzel gehörte zu den Radices

quinque aperientes majores. Das Kraut dient als Wundmittel, und nebst der

Wurzel aligemein als Küchengewürz.

Geschichtliches. Die alten Aerzte benutzten die Petersilie vielfältig; sie

ist das nsTpotre^^ivov des Dioskorides, während das Apium der Römer meist sich

auf den Sellerie bezieht. Der Same machte einen Bestandtheil des Theriaks aus.

Pasikrates rühmt ihn als Diuretikum (als welches er auch noch jetzt gilt), Celsus

gegen Kopfweh, Aretaeus gegen Verdauungsbeschwerden, Alexander Trallianus

gegen Blähungen (in Brot eingebacken). Um den üblen Geruch aus dem Munde
zu verstecken, Hess man häufig Petersilie kauen. Jüngst empfahl Dr. Haro in

Metz die Pflanze auch gegen die Cholera.

Petroselinum ist zus. aus Tiexpa (Fels) und SsXtvov (Sellerie); liebt trockene

Standorte.

Apium leitet man ab vom celtischen apon (Wasser), wegen des Standortes

einiger Arten.

Pfaffenhütchen.

(Europäischer Spillbaum, Spindelbaum.)

Friictus Evotiymi, Tetragoniae.

Evonymus eiiropaeus. L.

Fentandria Monogynia. — Celastreae.

2—4 Meter hoher Strauch mit länglich-lanzettlichen, am Rande gekerbten

Blättern, und kleinen blassgrünen, auf gabelig getheilten Stielen stehenden Blumen,

die meist einen 4theiligen Kelch, ebenso viele Blumenblätter und ebenso viele

Staubfäden nebst einer gelappten drüsenartigen Scheibe haben. Die Frucht ist

eine gewöhnlich vierfächerige, vierkantige, fleischrothe Kapsel
;
jedes Fach ent-

hält einen ziemlich grossen, gelben, von einer schwammigen rothen Decke

(A?-illus) umgebenen Samen. — Ueberall an Wegen, in Hecken, Waldungen

wildwachsend.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie schmecken widrig bitter, wirken

heftig purgirend und emetisch.

Wesentliche Bestandtheile. In den rothen Kapseln nach v. Grundner

Gummi, Zucker, Hartharz, Weichharz, Cerin, Tanningensäure mit Gerbsäure,

Farbstoff etc. Die Samenhüllen gaben : Tanningensäure mit Gerbsäure, Gummi.

Die Samenkerne: fettes, nicht tiocknendes Oel, Harz, Bitterstoff, Emulsin, Zucker,

Gummi. Riederer wollte in diesem fetten Gele ein besonderes Subalkaloid

(Evonymin) und eine besondere flüchtige Fettsäure gefunden haben; nach von

Grundner ist aber dieses Evonymin nichts weiter als ein Gemenge von Harz und

Bitterstoff, und nach Schweizer die flüchtige Fettsäure ein Gemenge von Benzoe-

säure und Essigsäure.

Anwendung. Veraltet. Was Theophrast Euovuixov oder Texpaifüjvta und
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Plinius E vo nym u s nennt, ist bezüglich der beiden letzten Bezeichnungen sicher

unser Evonymus; was aber Theophrast's Euovu[jiov betrifft, so wagt Fraas nicht

zu entscheiden, ob es auf Evonymus oder auf Nerium Oleander passt.

Evonymus ist zus. aus £u (gut) und tuvu[xa oder ^vofxa (Name) d. h. berühmt,

in Bezug auf die in dem Gewächse vermutheten Heilkräfte; das Wort ist aber

euphemistisch zu verstehen, weil alle Theile des Baumes nicht nur übel riechen,

sondern auch bedenklich wirken. Schon der Staub des Holzes soll Brechen

erregen.

Pfeffer, aethopischer.

(Guineakörner, Guinea])feffer, Mohrenpfeffer, Maniguette.)

Piper aetliiopicutn.

Hahzelia aethiopica De.

(Cananga aroinatica Auel., Unona aromatica Willd, Utiotia aethiopica Dun.,

U. piperita Afz., Xylopia piperiia RiCH.)

Polyandria Polygynia. — Magnoliaecae.

Strauch mit oval-länglichen, spitzen, glatten, unten graugrünen, etwas weich

behaarten Blättern. Die aus den Blattwinkeln kommenden Blumenstiele tragen

1— 2 Blumen mit 3 lappigem Kelche und 6 Blumenblättern. — Im mittleren

Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie gleichen kleinen schwärzlichen

Schoten oder Hülsen, von denen immer mehrere miteinander verbunden sind,

haben ungefähr die Länge von 25 Millim. und kaum die Dicke eines Federkiels,

und sind hier und da von den darin enthaltenen 5— 6 Samen aufgetrieben.

Letztere haben die Grösse der Wicken, sind oval länglich, röthlich glänzend, mit

sehr deutlichen Anheftungspunkten, schmecken gleich den Schalen scharf, beissend

und pfefferartig. Nach Guibourt riechen die Schalen wie Kurkuma und schmecken

wie Kurkuma oder Ingber, schärfer als die Samen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Cadet: schweres ätherisches wohl-

riechendes Oel, scharfes Harz, Stärkmehl etc.

Anwendung. Bei den Negern als Gewürz.

Geschichtliches. Diese Droge gehört zu den ältesten Arzneimitteln, deren

die Gescliichte gedenkt, und wurde von den griecliischen Aerzten lange vorher

benutzt, ehe man den indischen (schwarzen) Pfeffer in Europa kannte.

Habzelia ist dem Aethiopischen entnommen, der Strauch heisst dort habzeli.

Cananga ist ein guianischer Name.

Unona d. h. analog der Anona, malayisch iiiaiwa oder menona.

Wegen Xylopia s. den Artikel Burro.

S. auch den Artikel Paradieskörner.

Pfeffer, langer.

Piper longum.

Piper longum L.

Diaiidria Trigynia. — Pipereae.

Kleiner windender Strauch mit dickem ästigem knotigem Stengel, der an den

Gelenken Wurzeln treibt; die Stengelblätter sind lang gestielt, breit herzförmig,

spitz, glatt, die oberen in der Nähe der Blüthen stengelumfassend, 25 Millim.
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lang, die diclit gedrängten Aehren 30—50 Millim. lang. — In Ost-Indien wild

und kultivirt.

Gebräuchlich er Theil. Die unreife Frucht in Aehren; es sind cylin-

drische Aehren, den Kätzchen der Birke ähnlich, 25—37 Millim. lang, 4— 6 Millim.

dick, aussen graubraun, aus dicht gedrängten kleinen Beerchen von der Grösse

eines Stecknadelkopfes bestehend, im Innern weiss. Geruch aromatisch pfeffer-

artig, Geschmack äusserst scharf pfefferartig, viel schärfer als der des schwarzen

Pfeffers.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Dulong dieselben wie die des schwarzen

Pfeffers.

Anwendung. Nicht mehr in der Medicin. Mit Milch übergössen zum

Tödten der Fliegen. Betrügerischer Weise hier und da zur Schärfung des

Essigs.

Geschichtliches. Arzneimittel älterer Zeiten. Ob DeTuspi [i,axpov des Dios-

KORiDES? Fraas meint, Piper longum sei mit Capsicum longum oder C. annuum
überhaupt verwechselt, da er glaubt, dass ostasiatische Capsicum-Arten schon

frühzeitig in Ost-Europa eingewandert seien. Theophrast spricht sicher von

Capsicum longum, denn er sagt von ihm: OcTrept auojxrjxs? »ffTtepfiocTa |i.y)/tuvixa

Ey(OV«.

Wegen Piper s. den Artikel Kawa-Pfeffer.

Pfeffer, schwarzer und weisser.

Fiper tiigrum und albutn.

Piper nigriim L.

Diandria Trigynia. — Pipereae.

Perennirende kletternde Staude mit sehr langem, dünnem, hin und her ge-

bogenem, gegliedertem, zweitheiligem Stengel, abwechselnden kurz gestielten, ei-

förmigen, zugespitzten, lederartigen, glatten 5— 7 nervigen, unten blaugrünen,

10— 15 Centim. langen, 5— 7 Centim. breiten Blättern. Die Blüthenkolben sind

7— IG Centim. lang, die Früchte anfangs grüne, dann rothe und endlich schwarze

einsamige Beeren. — In Ost-Indien einheimisch, dort und auf den Sundischen

Inseln viel kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, im unreifen Zustande als schwarzer

Pfeffer; die Beeren werden noch grün eingesammelt und schnell getrocknet,

wodurch sie das runzelige Ansehn erhalten. Die reife Frucht in Wasser einge-

weicht, die äussere Haut abgerieben und der Rest getrocknet, bildet den weissen
Pfeffer; er ist etwas kleiner als der schwarze, glatt, graulich-weiss in's Gelbe,

riecht und schmeckt minder scharf als der schwarze.

Wesentliche Bestandtheile. Im schwarzen nach Dulong: ätherisches

Oel, eigenthümhches krystallinisches Alkaloid (Piperin, schon früher von Oersted

entdeckt), scharfes Weichharz, Proteinsubstanz, Gummi, Stärkmehl, Bassorin,

Aepfelsäure etc.

Im weissen nach Lucae procentisch: 1,61 ätherisches Oel, 16,60 scharfes

Harz, 18,50 Stärkmehl, 2,50 Eiweiss, 12,50 Gummi, 29,00 Faser. Das vom L.

darin übersehene Piperin wies Poutet nach.

Verfälschungen. Dem schwarzen Pfeffer beigemengte, aus grauer Erde

geformte Körner geben sich beim Uebergiessen mit Wasser zu erkennen, indem

sie darin zerfallen, während der Pfeffer nur anschwillt. — Sollte der weisse
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Pfeffer, um ihm ein helleres Ansehn zu ertheilen, mit Stärkmehl abgerieben

sein, so würde sich diess in Wasser ablösen und durch Jodtinktur blau werden;

zu demselben Zwecke benutztes Bleiweiss löst sich in Essigsäure unter Brausen

und diese Lösung wird durch Schwefelwasserstoff schwarz.

Mannigfaltig sind die Verfälschungen des gestossenen Pfeffers, und zwar

U.A. mit Oelkuchen, gebrannten und gemahlenen Eicheln, Brotrinden

;

nicht immer leicht nachzuweisen, daher das Pulver nur aus ganz soliden Quellen

l)ezogen werden sollte.

Anwendung. Mehr als Gewürz, denn als Arzneimittel; das Piperin jedoch

ausschliesslich medicinisch.

Geschichtliches. Der Pfeffer ist eins der am längsten bekannten Ge-

würze, OeTrspt (aTpo-f/uXov) des Theophrast, IlsTtEpt [j.eXav des Dioskorides, Piper

der Römer.

Pfeffer, spanischer.

(Jährige Beissbeere; Paprika.)

Fructus Capsici annui; Piper hispanicum, indicum.

Capsicum ajinuiim L.

Pentandria Monogynia. — Solaneac.

Einjährige 30—45 Centim. hohe Pflanze mit aufrechtem, etwas ästigem Stengel,

gestielten, eiförmig-länglichen, glatten, ganzrandigen Blättern, kleinen gelbweissen

oder weissen Blumen, grossen länglichen, schön rothen, glatten, glänzenden

Beerenfrüchten. Doch giebt es auch Varietäten mit gelber, roth und gelber, in

Grösse und Gestalt abweichender Frucht, dahin auch C. longimi De. gehört. —
In Ost- und West-Indien einheimisch, im südlichen Europa viel angebaut, und bei

uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie erscheint getrocknet im Handel

5— 7 Centim. lang, etwa 2,5 Centim. breit, flach gedrückt, zusammengeschrumpft,

von rothbrauner, auch hell gelb-bräunlicher Farbe, trocken und leicht, gewöhn-

Hch noch mit Kelch und Stiel versehen. Die Oberhaut zähe, lederartig, das

Innere theils hohl, theils mit weisslichen, platten, linsenförmigen Samen erfüllt.

Geruchlos, entwickelt aber schon beim Berühren einen höchst scharfen Staub,

der heftig zum Niesen reitzt und leicht Anschwellung des Gesichts veranlasst.

Geschmack äusserst scharf und brennend, lange anhaltend.

Wesentliche Bestan dt heile. Nach Bucholz, Braconnot Landerer

und WiTTiNG ist der Träger der Schärfe des spanischen Pfefi^ers ein Weichharz,

welchem sie den Namen Capsicin gaben. Mit demselben Namen bezeichnete

dann Felletar ein von ihm in der Frucht gefundenes flüchtiges, flüssiges,

dem Coniin ähnliches, nicht scharfes Alkaloid, welches Dragendorff, Flückiger

und Tresch bestätigten. Später erhielt Tresch noch einen eigenthümlichen,

krystallinischen stickstofffreien Körper, Capsaicin genannt, der nach ihm die

Schärfe der Waare repräsentirt. Den gewaschenen Samen fand er von jeder

Schärfe frei; sie schmecken wie getrocknete Bohnen.

Anwendung. Weniger als Arzneimittel, vielmehr, besonders in südlichen

Ländern (Ungarn) häufig als Gewürz. Missbräuchlich zum Schärfen des Essigs

und Branntweins.

Der sogen. Cayenne-Pfeffer von Capsicum baccatum L., dessen Beeren

viel kleiner, nämlich nur i Centim. lang und 2—4 Millim. breit sind, giebt an

Schärfe dem spanischen nichts nach, und enthält auch dieselben Bestandtheile.

Wittstein, Pharmakognosie.
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Geschichtliches. Dass Theophrat's üsTiEpi (icTO|jL-if)/£c nichts anderes als

Capsicum longum (noch jetzt häufig in Griechenland kultivirt) ist, wurde schon

beim langen Pfeffer mitgetheilt. Aber erst nach der Entdeckung von Amerika

fand die Capsicum-Pflanze bei uns eigentlich Eingang, und die ersten sichern

Nachrichten darüber gab Monardes. Noch Caesalpin (f 1603) nannte sie eine

neue, unlängst aus West-Indien gekommene Pflanze; indessen verbreitete sich

ihre Kultur rasch, und in Oesterreich-Ungarn hat sie schon seit ein paar Jahr-

hunderten festen Fuss gefasst. Camerarius verordnete einen Absud der Frucht

gegen Wassersucht.

Pfeilkraut.

Radix (Tubera) und Folia Sagittariae.

Sagittaria sagittifolia L.

Monoecia Folyand?-ia. — Alismaceac

.

Perennirende zierliche ganz glatte Pflanze mit faseriger weisser Wurzel, die

mehrere Ausläufer treibt, welche an ihrer Spitze kleine fleischige Knollen haben,

aus denen sich neue Pflanzen entwickeln. Die lang gestielten Wurzelblätter

haben eine genau pfeilartige Form. Der 30—60 Centim. hohe, einfache, 3 kantige

Schaft trägt an der Spitze viele, meist zu Dreien quirlartig vereinte, gestielte

männliche Blumen mit weisser 3 blättriger Krone, die dreimal so lang als der

ebenfalls 3 blättrige Kelch ist. Unter den männhchen stehen wenige weibliche,

mit ähnlichen Decken versehene Blüthen; ihre zahlreichen, auf einem kugelförmigen

Boden sitzenden Fruchtknoten hinterlassen kleine, rauhe, dicht gedrängte

Karyopsen. — Fast durch ganz Europa, Asien und Nord-Amerika in stehenden

und fliessenden Wässern vorkommend.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzelknollen und die Blätter.

Die Wurzelknollen der jungen Pflanzen sind erbsen- bis haselnussgross,

eiförmig, mit himmelblau und weisslich gefleckten Häutchen unter der Scheide

und weissem Fleische.

Die Blätter schmecken süsslich, schleimig-bitterlich und etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel: Stärkmehl. In den Blättern:

Schleim, Bitterstoff", Nähere Untersuchungen fehlen.

Anwendung. Obsolet.

Pfeilwurzelmehl.

(Amerikanisches, westindisches oder indisches Stärkmehl, indischer Salep.)

Amylum Marantae; Arrowroot.

Maratita arundinacea W.

Maranta indica Tussac.

(M. arundinacea L.)

Monandria Monogynia. — Cannaceae.

Maranta arundinacea ist eine perennirende Pflanze mit horizontal in der

Erde liegendem, weissem, gegliedertem, knolligem Wurzelstock, aus dem sich

mehrere ihm ähnliche, knollige, gegliederte, aber mit Schuppen bekleidete Sprossen

entwickeln. Diese Sprossen sind oft über 30 Centim. lang und gekrümmt, so

dass die Spitze aus der Erde hervortritt und sich zu einer neuen Pflanze entfaltet.

Die Stengel sind 90 Centim. hoch und höher, und vom Grunde an ästig; die

unteren Blätter gestielt, die oberen sitzen auf den Blattscheiden, alle eiförmig-



Pfeilwurzelm ehl. 643

länglich, lang zugespitzt und auf beiden Seiten mit sehr kurzen kaum sichtbaren

Haaren bekleidet. Die Blüthen stehen in langen sparrigen oder gabelig ge-

theilten Trauben, die Krone weiss, äusserst zart und vergänglich, die Frucht

stumpf, dreiseitig, einsamig, der Same dunkel violett. — In Süd- und Mittel-

Amerika (Surinam, St. Vincent, Barbados, Jamaika u. s. w.) einheimisch, und viel-

fach (u. a. auch in Florida) kultivirt.

Maranta indica unterscheidet sich von der vorigen Art nur dadurch, dass

ihre Blätter auf beiden Seiten vollkommen glatt sind und dass der Same weiss

ist. — Soll ursprünglich in Ost-Indien zu Hause und von da nach Jamaika ge-

kommen sein.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock oder vielmehr das daraus in

der Heimath gewonnene Stärkmehl (Arrowroot). Man verfährt dabei, wie

beim Kartoffelstärkmehl, d. h. der Wurzelstock wird frisch zermalmt, der dadurch

entstandene Brei in Säcken unter oft erneuertem Wasser ausgeknetet, das aus

diesem abgesetzte weisse Pulver gesammelt, gewaschen und ohne Anwendung von

Wärme getrocknet. Das so erhaltene Stärkmehl stellt ein sehr feines matt weisses

Pulver dar, und bestellt aus ziemlich gleichförmigen, vorherrschend eiförmigen

einfachen Körnern von 0,022 bis 0,060 Millim. Länge, welche meist gegen das

stumpfere Ende zu, seltener in der Mitte einen kleinen rundlichen Kern oder

eine einfache quergestellte, zuweilen eine mehrstrahlige Kernspalte uud eine sehr

deutliche excentrische Schichtung zeigen. Das Arrowroot steht der Kartoffel-

stärke am nächsten, verhält sich auch gegen heisses Wasser und Salzsäure wie

diese; während aber der mit letzterer bereitete Kleister beim Erkalten gallert-

artig gesteht, bleibt der Arrowroot-Kleister schleimig-flüssig.

Anwendung. Als leicht verdauliches Nahrungsmittel, besonders für Kinder.

Die Pflanze angeblich in Amerika auch als Antidot gegen die Wirkung vergifteter

Pfeile und gegen Wechselfieber.

Geschichtliches. Das Arrowroot kam gegen Ende des vorigen Jahr-

hunderts nach Europa und zwar zuerst nach England, dann im zweiten Decen-

nium auch nach Deutschland.

Arrowroot heisst ursprünglich Aru-ruta, ist indianisch uud zus. aus anc (Mehl)

und riita (Wurzel), also Wurzelmehl, woraus dann Arrowroot (englisch: Pfeil-

wurzel) korrumpirt worden ist; und um dieses Wort zu rechtfertigen, musste die

Anekdote dienen, dass die Pflanze zur Heilung von Pfeilgiftwunden angewendet

würde.

Wegen Maranta s. den Artikel Galgant.

Ausser dem eben beschriebenen Arrowroot giebt es noch verschiedene andere

ausländische Stärkmehlarten, welche denselben Namen führen, und hier noch

kurz Platz finden mögen.*)

Dem obigen am ähnlichsten ist das Arrowroot von Sierra Leone und das

von Port Natal, welches von Canna edulis stammen soll. Davon indessen wesentlich

abweichend ist das Stärkmehl der Canna indica, einer bei uns häufig gezogenen

Zierpflanze. Die Körner sind 0,101—01,32 Millim. lang, flach, breit eiförmig,

breit nierenförmig, geigenförmig etc., am breiten Ende in eine kurze, stumpfe

Spitze vorgezogen oder hier abgestutzt oder sogar ausgerandet. Hier hegt auch,

nahe am Rande, der helle Kern; die Schichten sind sehr zahlreich, meniskus«

förmig.

*) Wesentlich nach A. Vogl in Wien.
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Brasilianisches Arrowroot ist die Kassawa des Manihot (s. diesen Artikel.)

Ostindisches Arrowroot wird aus den Wurzelstöcken von Curcuma-Arten

(Curcwna angustifoüa, C. leucorrhiza) gewonnen. Ein glanzloses Pulver von

flachen elliptischen oder eiförmigen, häufig an einem Ende in eine kurze stumpfe

Spitze vorgezogenen, zuweilen abgestutzten Körnern, deren Kernpunkt am
schmaleren Ende, ganz nahe der Spitze liegt. Sie zeigen meist eine sehr scharf

gezeichnete dichte Menisken-Schichtung und besitzen eine Länge von höchstens

0,060 MiUim.

Denselben Namen führt eine davon ganz verschiedene Stärkesorte, deren

Körner eine andere Gestalt und eine weit bedeutendere Grösse besitzen, und in

dieser Beziehung eine grosse Aehnlichkeit mit dem Stärkmehl der Canna indica

zeigen, daher ebenfalls wohl von einer Art der Gattung Canna stammen. Ihre

Körner erreichen eine Länge von 0,132 MiUim., sind abgeflacht, vorwiegend ei-

förmig, ellipsoidisch, nierenförmig, muschelförmig, am breiten Ende oft in eine

kurze, stumpfe Spitze vorgezogen, oder im Gegentheil ausgerandet oder abge-

stutzt, und hier nahe dem Rande mit einem kleinen Kerne versehen. Die

ausserordentlich zahlreichen und stark hervortretenden Schichten sind menisken-

förmig.

Queensland- und Neu-Südwales- Arrowroot gehört zu derselben Form,

ist mithin wohl ebenfalls auf eine Canna zurückzuführen.

Palmen- oder Sago- Arrowroot, von Sagopalmen in Ost-Indien gewonnen,

besteht vorwiegend aus eirunden oder eiförmigen, zuweilen etwas gebogenen oder

gerundeten, 3—4seitigen, 0,035—0,066 Millim. langen Körnern. Der rundliche

Kern ist excentrisch, die zahlreichen excentrischen Schichten treten deutlich her-

vor. Viele Körner sind eigenthümlich zusammengesetzt, indem an einem grossen

Hauptkorn ein oder zwei, selten mehr, unverhältnissmässig kleine, als flach ge-

wölbte Höcker vorspringende Nebenkörner angewachsen sind.

P ortland-Arrowroot soll von Arum-KxX.&[\, Tahiti-Arrowroot von Tacca

integrifolia gewonnen werden.

Pfirsich.

Folia, Flores und Nuclei Persicae.

Amygdalus persica L.

(Persica vulgaris De.)

Icosandrla Mofiogynia. — Amygdaleae.

Mittelmässiger, meist kleiner Baum mit ausgebreiteten Aesten und Zweigen,

abwechselnd gestielten, lanzettlich-zugespitzten, hochgrünen, glänzenden, glatten,

zarten, z. Th. gegen 15 Centim. langen Blättern. Die Blumen, welche vor den

Blättern erscheinen, stehen an den jüngeren Zweigen auf beiden Seiten der Blatt-

knospen, einzeln oder gepaart, und sind blass violettroth. Die Früchte gross,

kugelig, mit einer Furche auf einer Seite und mit einem zarten weisslichen Filze

überzogen, riechen angenehm aromatisch und enthalten ein saftiges, meist sehr

angenehm säuerlich-süsses Fleisch; die grossen braunrothen, sehr harten, dicken

holzigen Kerne sind etwas flach, oval-rundlich, mit ungleichen Furchen vertieft. —
Stammt ursprünglich aus Persien, und wird schon lange durch fast den ganzen

gemässigten Erdstrich kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blumen und Fruchtkerne.

Die Blätter, einzusammeln wenn sie völlig ausgebildet sind, haben, wie
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die jungen Zweige, einen starken, den bitteren Mandeln ähnlichen Geruch, und

ätherisch-bittern, etwas lierben Geschmack.

Die Blumen, vor dem völligen Entfalten mit den Kelchen einzusammeln,

riechen sehr angenehm aromatisch mandelartig, auch noch, obwohl schwächer,

nach dem Trocknen, und schmecken bitterlich.

Die Fruchtkerne sind etwa halb so gross als Mandeln, oder kleiner, von

derselben Gestalt und Farbe wie jene, mit einem zartkörnigen rostfarbigen Ueber-

zuge gleichsam bestäubt, riechen bittermandelartig und schmecken bitter.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern eine amygdalinartige Substanz,

welche durch Destillation mit Wasser ein blausäurehaltiges Destillat liefert.

Das dabei auftretende ätherische Oel wurde bereits 1757 von Ungnad be-

obachtet.

Die Blüthen sind ohne Zweifel ebenfalls amygdalinhaltig, jedoch nicht näher

untersucht.

Aus den Fruchtkernen, welcb.e ein dem Mandelöl fast ganz gleichendes fettes

Oel enthalten, bekam Geisfj.er krystaihnisches Amygdalin.

Die jungen (jährigen) Zweige liefern, wie die Blätter, nach Gauthier ein blau-

säurehaltiges Destillat und Oel.

Verwechselungen der Kerne mit denen der Aprikosen und Zwetschen.

Die der A. sind grösser, mehr flachrundlich, glatt, nicht mit einem rostfarbigen

Ueberzuge bedeckt; die der Z. sind nur halb so gross und auch nur wenig

bestäubt.

Anwendung. Die Blätter und Blumen im Aufguss, die Kerne als Emulsion.

Ferner die Blätter und jungen Zweige zur Bereitung eines dem Bittermandel-

und Kirschlorbeer-Wasser ähnlichen Destillats, die Kerne zur Gewinnung fetten

Oeles. — Die äussere braune, glatte, innen gelbe, stark adstringirend und bitter

schmeckende Rinde ist mit Erfolg gegen Wechselfieber benutzt worden.

Aus Stamm und Aesten fliesst ein ähnliches Gummi, wie aus Kirsch- und

Pflaumenbäumen.

Geschichtliches. Der Pfirsichbaum wurde schon frühzeitig von Griechen

und Römern kultivirt und auch medicinisch benutzt; er hiess MY^Xsa TiepaixT), die

Frucht riepatxov |jl^Xov, Malum persicum, auch Pcrsicum allein. Alexander Tral-

LiANUS rühmt die Rinde gegen den Bandwurm u. s. w.

Wegen Amygdalus s. den Artikel Mandeln.

Pflauroe.

(Zwetsche.)

Fructus Prnnorum.

Prunus sativa Fuchs.

(Pr. domestica, var. \.., Pr. pyramidalis De.)

Prunus daniascena Camerar.

(Pr. domestica, var. L., Pr. domestica Gärtn.)

Icosandria Monogynia. — Amygdaleae.

Prunus sativa, der gemeine zahme Pflaumenbaum, hat eine braune oder

graue, an den Aesten fast glatte Rinde, schön roth geädertes Holz, kurz gestielte,

fast eiförmige, am Rande gekerbte, auf der unteren Seite fein behaarte Blätter.

Die (kurz vor den Blättern erscheinenden) Blüthen sind schmutzig weiss, stehen

einzeln oder gepaart, selten zu drei. Die Frucht ist die allbekannte zahme runde
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Pflaume, von der es eine grosse Zahl von Spielarten giebt. — Ursprünglich im

Oriente einheimisch, und allgemein kultivirt.

Prunus damascena, der Damascener Pflaumen- oder Zwetschenbaum, hat

dünne, kahle, nicht behaarte Zvk'eige, ovale, gesägte, zugespitzte, unten behaarte

Blätter. Die weissgrünlichen Blumen stehen meist gepaart und hinterlassen eine

länglich-cylindrische, nie wie die Pflaume kugeHge, Frucht, deren Stein flach

zusammengedrückt, auf der einen Seite in einen scharfen Rand ausläuft und auf

beiden Seiten oben von einer Furche durchzogen ist. — Ebenfalls im Orient zu

Haus, und allgemein kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die reifen Früchte, jedoch bei uns nur die der

zweiten Art, also die länglich-cylindrischen oder Zwetschen mit ihren Spielarten.

Wesentliche Bestandtheile. Das Fruchtfleisch enthält nach Scheele als

organische Säure nur Aepfelsäure, was von Chodnew bestätigt wurde; nach

John ausserdem noch : krystallisirbaren und nicht krystallisirbaren Zucker, Gummi
etc. Der reifartige Ueberzug der Früchte ist nach Proust wesentlich Wachs.

Die Varietät Reineclaude enthält nach B^rard in 100: 24,81 Zucker, 2,06 Dextrin,

0,56 Aepfelsäure, 0,08 harziges Blattgrün, 0,28 Eiweiss, 1,1 1 Faser, 71,10 Wasser.

Die Kerne der Früchte liefern nach Winckler, wie die bittern Mandeln, durch

Destillation mitWasser blausäurehaltiges ätherisches Oel, enthalten mithin Amygdalin;

sind aber auch reich an mildem fettem Oel. Mitunter schwitzen die reifen Früchte

auch eine Art Gummi (Pflaumengummi) aus.

Anwendung. Theils roh, theils gekocht als diätetisches Mittel; ferner zur

Bereitung eines Mus (Pulpa prunorum), welches zu Latwergen kommt. Durch

Gährung liefern die Früchte ein weinartiges Getränk, und durch Destillation einen

Branntwein. Aus den Fruchtkernen lässt sich ein mildes fettes Oel pressen.

Das aus dem Stamme und den Zweigen schwitzende bassorinartige Gummi
stimmt mit dem Kirschgummi überein.

Geschichtliches. Die Pflaumenbäume wurden schon frühzeitig von den

Griechen und Römern kultivirt. Theophrast nennt sie DpouvT): er kannte auch

das ausschwitzende Gummi. Bei Dioskorides findet man die Bezeichnung Supiaxrj

xoxxofjLTjXea mit dem Zusätze »iv Aaixaaxol 7£vo[X£vy)«, und es stand die Damascener

Art im höchsten Ansehn. Plinius bezeichnet sie mit Prunus. Noch im 16. Jahr-

hundert kam die Frucht getrocknet aus Syrien nach Venedig zum Arzneigebrauche

Um dieselbe Zeit waren die Zwetschen in Deutschland noch selten: erst gegen

Ende des 17. Jahrhunderts wurden sie durch Würtemberger allgemein verbreitet,

die als venetianische Soldaten aus Morea zurückkehrend, Zwetschenkerne mitge-

bracht hatten.

Wegen Prunus s, den Artikel Aprikose.

Pichurimbohnen, grosse.

(Grosse Muskatbohnen.)

Fabae Pichurim majores.

Nectandra Puchury major N. u. M.

(Ocotea Puchury major M.)

Enneandria Monogynia. — Laureae.

Baum mit dicker, fenchel- und nelkenartig riechender, schwach aromatisch

schmeckender Rinde, weichem, porösem Holze, glatten Zweigen, abwechselnden,

länglich-elliptischen, schmal zugespitzten, lederartigen, ganz glatten und netz-
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adrigen Blättern. Die Blüthen sind noch nicht bekannt. Die Früchte stehen in

einer becherförmigen, halbkugeligen, runzeligen, 36 Millim. im Durchmesser be-

tragenden Hülle, die 50 Millim. lange Beere ist noch einmal so lang als die

Hülle. — In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die von der Fruchtschale und dem Samenhalter

befreieten Cotyledonen. Sie sind eiförmig-länglich oder elliptisch, auf einer

Seite flach oder vertieft, auf der anderen konvex, etwa 36 Millim. lang und

12 Millim. breit, unregelmässig der Länge nach, z. Th. netzartig, meist zart ge-

streift, auch gefurcht, grau-braun, matt, etwas bestäubt; im Innern hell grau-

bräunlich, mehr oder weniger ins Röthliche, dicht und hart, doch leicht zu

zerkleinern, und geben ein hell cimmtfarbiges Pulver. Geruch stark und angenehm
gewürzhaft, zwischen Muskatnüssen und Sassafras stehend, Geschmack gewürzhaft

ätherisch, muskatartig.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Bonastke in 100: 3,0 festes ätherisches,

Oel, 10,0 weiches, fettes Oel, 22,0 festes Fett (Pichurimtalg), 3,0 Weichharz

8,0 braune Substanz, 11,0 Stärkmehl, 12,0 Gummi, 1,2 Bassorin, 0,4 flüchtige

Säure, 0,8 Zucker. Das ätherische Oel wurde auch von A. Müller (der aber

nur 0,7 § erhielt) untersucht. Das feste Fett ist nach Stahmer identisch mit dem
Laurostearin.

Anwendung. Früher arzneilich und als Gewürz; jetzt fast ganz obsolet.

Ocotea, Pichurim und Puchury sind brasilianische Namen.

Wegen Nectandra s. d. Artikel Bebeeru.

Pichurimbohnen, kleine.

(Kleine Muskatbohnen.)

Fabae Pichurim minores.

Nectandra Puchury minor M.

Enneandria Monogynia. — Laureae.

Baum, deren Rinde frisch sassasfrasartig riecht. Die älteren Zweige glatt,

die jüngeren mit grauem Filze bekleidet. Blätter länglich-elliptisch, lang zuge-

spitzt und auch an der Basis spitz, ganzrandig, gerippt, lederartig, oben glatt,

unten filzig. Blüthen nocli unbekannt. Früchte mit halbkugeliger Hülle,

24 Millim. lang, getrocknet runzelig braun. — Ebenfalls in Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die von der Fruchtschale und dem Samenhalter

befreiten Kotyledonen. Sie sind den vorhergehenden sehr ähnlich, aber fast

um die Hälfte kleiner, mehr rundlich, dunkler braun, riechen mehr pfefferartig.

Frisch sollen sie wie Perubalsam riechen.

Wesentliche Bestandtheile. l ^ , . , ,

, > S. den vorigen Artikel.
Anwendung.

)

Picquotianawurzel.

Radix Picquotianae.

Systematisch noch nicht festgestellt.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae?

In Nord-Amerika heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie besteht aus einem äussern

rindenartigen faserigen und aus einem inneren markigen, mit viel Stärkmehl ange-

füllten Theile von scharf aromatischem Geschmack.
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Payen beträgt die Rindenlage 28,2^,

die innere Masse 71,8^; wovon 24,6 auf Zell- und Holzsubstanz und 47,2 auf

das Mehl kommen. Das Mehl gab: 4,09^ Proteinsubstanz, 81,80 Stärkmehl,

1,61 Mineralisches und 12,5 Wasser.

Anwendung. Zum Anbau in Frankreich empfohlen.

Pineolen.

(Grosse Zirbelnüsse.)

Nuclei Pineae. Pineoli.

Pinns Pinea L.

Monoecia Monadelphia. — Abietinae.

Der Pineolenbaum oder die italienische Kiefer wird 12— 15 Meter hoch,

trägt eine ausgebreitete schirmförmige Krone, hat zu zwei beisammenstehende,

IG— 13 Centim. lange, pfriemenförmige, stechende, blaugrUne, etwas gewimperte

Nadelblätter mit kurzer Scheide, sehr grossen (15 Centim. langen, 10 Centim.

breiten) ei-kegelförmigen, stumpfen Zapfen mit abgerundeten Schuppen und flügel-

losen harten Nüsschen. — Im südlichen Europa einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Samenkerne; sie sind 12— 18 Millim. lang,

I—4 Millim. dick, eiförmig-länglich, stumpf, etwas flachgedrückt, von dem braunen

Häutchen befreit weiss, leicht zerdrückbar, öhg, geruchlos, milde mandelartig

schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Das fette Oel ist nach Wurzer wasser-

klar, geruchlos, milde, von 0,904 spec. Gewicht, trocknet nicht, wird durch Salpeter-

säure fest.

Anwendung. Wie die Mandeln, als Emulsion etc., doch mehr in südlichen

Ländern. Der Baum ist die Dituc der alten Griechen. Die Früchte heissen bei

HiPPOKRATES xoxxaXot. Die Rinde wurde medicinisch gebraucht.

Wegen Pinus s. d. Artikel Fichtenharz.

Pineybaum.
Resina Copal Orientale. Anime Orientale.

Sevum Vateriae.

Valeria indica L.

(Elaeocarpus copalliferus Retz.)

Polyandria Monogynia. — Dipterocarpeae.

Hoher Baum mit zerstreuten länglichen lederartigen Blättern, in Rispen

stehenden Blumen, fünfblättriger Krone, dreiklappiger einsamiger Kapsel. — In

Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Das aus dem Stamme schwitzende und an der

Luft erhärtete Harz, und das aus dem Samen durch Auskochen mit Wasser ge-

wonnene Fett.

Das Harz, welches im Vaterlande frisch als Firniss benutzt wird (Piney-

firniss), und erhärtet unter den Namen ostindischer Kopal oder ostindisches

Anime in den Handel kommt, erscheint als gelbHche bis röthlichgelbe Stücke

von sehr verschiedener Grösse und Gestalt, jedoch nie kugelig, ist durch Farbe,

Härte, Insekteneinschlüsse dem Bernstein sehr ähnlich, und lässt sich auch wie

dieser verarbeiten ; auf dem muscheligen Bruche glasglänzend, durchsichtig, sehr
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hart, zwischen den Zähnen nicht erweichend, etwas aromatisch riechend.

Charakteristisch ist die chagrinartige unebene Oberfläche der Stücke. Weingeist

und Terpenthinöl wirken nur theilweise lösend.

Das Fett ist fest, gelbgrün, wird durch Bleichen farblos, hat ein spec. Ge-

wicht von 0,910, schmilzt bei 30°, reagirt sauer.

Wesentliche Bestandtheile. Im Harze: ätherisches Oel und wenigstens

2 Harze, ein in Weingeist lösliches und ein darin unlösliches.

Das Fett enthält nach Dal Sie 70^ Palmitinsäure und 30]} Elamsäure, ist

frei von Glycerin.

Anwendung. Das Harz dient wie Bernstein zu Schmuckgegenständen, zur

Bereitung von Firniss.

Das Fett wird in Indien zu Kerzen verwendet. Der Same selbst dient dort

gegen Leibschmerzen, Brechruhr etc.

Vateria ist benannt nach Abrah. Vater, geb. 1681 zu Wittenberg, Prof. der

Anatomie und Botanik daselbst, f 1751, gab ein Verzeichniss der exotischen

Pflanzen des dortigen bot. Gartens heraus.

Pistacien.

(Pistacienkerne, syrische Nüsschen.)

Niiclei Pistaciae.

Pistacia vera L.

Dioecia Petitandria. — Anacardicae.

Grosser schöner Baum mit aschgrauer Stamm- und hellbrauner Zweigrinde,

abwechselnden Blättern, die aus meist 5 fast eiförmigen, ganzrandigen, etwas

zurückgebogenen dunkelgrünen Blättchen bestehen, in Aehren stehenden kleinen

weisslichen Blüthen, röthlichen ovalen Steinfrücliten von der Grösse einer Hasel-

nuss oder Olive, welche unter einem zarten dünnen gewürzhaften Fleische eine

weisse holzige, leicht in zwei Theile trennbare Schale mit Kern einschliessen. —
Einheimisch im nördlichen Afrika, Klein-Asien, und kultivirt im südlichen

Europa.

Gebräuchlicher Theil. Die Kerne; sie sind 12— 18 Millim. lang, bis

6 Millim. dick, ovallänglich und stumpf fast dreikantig, auf einer Seite an der

Basis etwas eingedrückt, und enthalten unter einem rothen oder violett-braunen

und grünlichen Häutchen einen schön dunkel-gelbgrünen Kern von angenehm

mildem, süssem, und öligem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel, Zucker etc. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Selten als Medikament in Latwergen und Emulsionen.

Wegen ihrer angenehmen Farbe und ihrem milden Geschmacke werden sie

häufig zu Zuckerbäckerwaaren (Morsellen etc.) benutzt.

Geschichtliches. Das Gewächs ist seit den ältesten Zeiten bekannt und

im Gebrauche. IlKTTaxir] und Ilutaxta der Alten, Pistacia die Nüsse.

Pistacia ist zuz. aus Ttiaa« (Pech, Harz) und ax£0|jLai (heilen) d. h. Gewächs

mit heilsamem Balsam, was sich besonders auf den Terpenthin der Terebinthus

bezieht. -
,
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Pitury.

Folia Duboisiae.

Duboisia Hopwoodii F. v. M.

Pentandria Monogytiia. — Scrophulariaceae oder Solaneae.

Strauch oder Baum mit linienförmigen, schmalen, fein zugespitzten, oft mit

gekrümmter Spitze versehenen, ganzrandigen, dicklichen 5— 10 Centim. langen

und in einen kurzen Stiel verlaufenden Blättern. Kelch klein, weit glocken-

förmig, kurz gezähnt, Krone glockenförmig, 4— 6 Millim. lang, Lappen breit,

sehr stumpf, kürzer als die Röhre. Antheren einfächrig. Samen gefleckt, mit

kleinen Grübchen versehen. — In Australien einheimisch, sich vom Flusse Dar-

ling nach West-Australien in dürre Wüsten verbreitend.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Gerrard ein flüchtiges Alkaloid,

welches A. Petit für identisch mit dem Nikotin erklärt. F. v. Müller und

L. Rummel erhielten aus den Zweigen und Blättern gleichfalls ein Alkaloid, das

sie zwar von Nikotin nicht erheblich verschieden fanden, aber doch besonders

bezeichnen zu müssen glaubten, anfangs als Duboisin, dann zur Unterscheidung

eines in D. myoporoides vorkommenden Alkaloids, Piturin nannten. Ueber

dieses Piturin liegen auch einige neuere Beobachtungen von Liversidge vor.

V. Müller u. Rummel bekamen noch eine besondere krystallinische, schwach

bitter schmeckende Säure (Duboisinsäure).

Anwendung. Von den Australiern ebenso zum Kauen, wie die Koka-

blätter in Süd-Amerika.

Der Name Pitury lautet nach J. P. Murray richtiger Pitscheri. Die

Australier nennen den Tabak: Pitscheri der Weissen.

Duboisia ist benannt nach Fred. Dubois d'AMiEN, Arzt und Botaniker in

Paris. Es gab noch einen L. Dubois, der 1804 über Obstbäume schrieb.

Von Duboisia myoporoides, einem in Australien häufigen Strauche, mit

abwechselnden, länglichen, ganzrandigen Blättern, weissen, blasslilafarbigen Blüthen

und kleinen Beeren — wird dort ein Extrakt bereitet, welches energischer als

Belladonna wirken soll. Aus diesem Extrakte (von Dr. Fortescue in Sidney an

Dr. J. TwEDY in London gesendet) erhielt Gerrard ebenfalls ein Alkaloid (Du-

boisin) als gelbhchen Firniss, aber auch krystallisirbar. van der Burg fand

dasselbe flüchtig, d. h. schon mit Wasser destillirbar. Nach Ladenburg ist es

im gereinigten Zustande identisch mit dem Hyoscyamin.

Platane, abendländische.

Fiatanus occidentalis L.

Monoecia Folyandria. — Flataneae.

Schöner bis 20 Meter hoher und bis zu i Meter dicker Baum mit oliven-

brauner Rinde, welche sich abblättert, worauf eine gelbgraue sich zeigt; die

jüngere ist olivengrün mit vielen weisslichen Querpunkten. Die Blätter stehen

abwechselnd auf langen röthlichen, an den Seiten etwas gedrückten Stielen,

haben 16—26 Centim. Länge und Breite, sind auf der Oberfläche dunkelgrün,

auf der untern hinfällig weissfilzig, wie die Blattstiele und jungen Triebe; ihre

drei mittleren Lappen stets grösser, doch variirt die Blattform sehr. Die Neben-
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blätter zu zwei, sind halbmondförmig, zugespitzt und scharf gezähnt. Die kugeligen

Kätzchen stehen zu i, aber auch zu 2— 5 auf einem langen Stiele beisammen;

im letztern Falle ist das am Ende befindliche weiblich, doch finden sich auch

beiderlei Blüthen in einem Kätzclien; die männlichen sind kleiner, ihre Blüthen

haben statt des Kelches eirunde, bewimperte Schuppen, gelbliche Fäden mit

2 seitenständigen Antheren ; die weiblichen haben, hinter ebensolchen Schuppen,

einen länglichen Fruchtknoten mit langem Griffel und krummer rother Narbe.

Die länglichen, stumpfspitzigen Samen sind am Grunde langbehaart. — In Nord-

Amerika einheimisch, bei uns in Anlagen und als Alleebaum.

Gebräuchliche Theile. ?

Wesentliche Best a n d th e i 1 e. In dem Milchsafte des Stammes nach

John: Harz, Kautschuk, Gummi. — In der Rinde nach Basson: eisenbläuender

Gerbstoff; nach Stähelin und Hofstetter: eigenthümlicher rothbrauner Farb-

stoff (Phl ob ap he n), und ein besondrer weisser, amorpher, geruch- und geschmack-

loser Stoff.

Anwendung. ?

Poinciane.

(Schönste Caesalpinie.)

Flores Poincianae.

Poinciana pulcherrima L.

(Caesalpinia pulcherrima Sw.)

Decandria Monogynia . — Caesalpiniaceae.

3—4 Meter hoher stacheliger Strauch mit doppelt gefiederten Blättern, die

Fiedern 10 paarig, die Fiederchen 6 paarig, die Blättchen länglich stumpf, mit

weicher Stachelspitze, etwas stacheligen Afterblättchen. Die Blumen stehen am
Ende in langen Doldentrauben, sind schön hochgelb, die Kronblätter gewimpert,

die Staubgefässe sehr lang vorstehend. — In Ost- und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; sie riechen angenehm, schmecken

bitter und aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Ricord Madianna: ätherisches Oel,

Gallussäure, Schleim, Harz, Farbstoft", Gummi, Gerbstoft" etc.

Anwendung. Auf den Antillen als Fiebermittel.

Poinciana ist benannt nach PoiNCi, Generalgouverneur der Isles du vent in

der Mitte des 17. Jahrhunderts; schrieb Naturgeschichthches über die Antillen.

Wegen Caesalpinia s. den Artikel Dividivi.

Polei.

(Poleiminze, Flohkraut.)

Herba Pulegii.

Pulegium vulgare Miel.

(Mentha Pulegium L.)

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit weit kriechender, ästiger, faseriger, sprossender

Wurzel, und 15—30 Centim. langen und längeren, niederliegenden, kriechenden

an der Basis mehr oder weniger wurzelnden, dann aufsteigenden, sehr ästigen,

kurz bellaarten, meist braunrothen Stengeln mit aufrechten Zweigen. Die Blätter
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sind klein, nur 4— 12 Millim. lang, selten viel länger, kurz oder länger gestielt,

oval oder rundlich, mehr oder weniger schwach gesägt, z. Th. fast ganzrandig,

unten vertieft punktirt, an den Nerven mehr oder weniger behaart. Die Blüthen

stehen in Achseln, besonders gegen die Spitze der Zweige hin ziemlich genähert

in dichten kugeligen, im Verhältniss zur Pflanze grossen Quirlen mit vier ge-

stielten, verkehrt eiförmigen, nach vorn gesägten, zurückgebogenen Nebenblättern,

kaum grösser als die Quirle, gestützt. Die Kelche sind nach dem Verblühen

mit Haaren geschlossen wie bei Thymus, die Kronen blass purpurviolett, hell-

roth oder weisslich, die Staubgefässe purpurviolett, nocli einmal so lang als die

Krone, selten kürzer. — Häufig an feuchten, niedrigen, der Ueberschwemmung
ausgesetzten (z. Th. auch trocknen grasigen) Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut mit den Blumen; es hat einen

starken, durchdringenden, die übrigen wilden Minzen meist übertreffenden, aber

etwas widrigen Geruch, der auch an dem trocknen Kraute lange haftet, und

einen beissend gewüizhaften, etwas herben, bitterlichen Geschmack, mit Hinter-

lassung einer Kühle im Munde.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerb-

stoff. Nach Kane hat das Oel dieselbe Zusammensetzung wie der gewöhnliche

Kampher.

Verwechselung mit Mentha viridis; diese hat grössere, z. Th. 25 bis

50 Millim. lange, stärker gesägte, meist viel spitzere, rauhhaarige Blätter, stärkern

Stengel, kleinere Blümchen, und einen schwächeren, widerlichen Geruch.

Anwendung. Innerlich und äusserlich wie die Pfefferminze, der ausge-

presste Saft gegen Keuchhusten. In manchen Gegenden als Würze von Speisen.

Geschichtliches. Eine alte Arzneipflanze, r^Yj/ojv der Griechen.

Pulegium von pulex (Floh); soll die Flöhe vertreiben.

Von Pulegium micranthum, einer südrussischen Pflanze, untersuchte Butt-

LEROw das dem Pfefferminzöl ähnlich riechende und schmeckende ätherische Oel.

Polemonie, blaue.

(Griechischer Baldrian, Himmelsleiter, Jakobsleiter, blaues Sperrkraut.)

Herta Valerianae graecae.

Polemonium coeruleum.

Pentandria Monogynia. — Polemonieae.

Perennirende Pflanze mit faseriger Wurzel, 60 Centim. und höherem auf-

rechtem, glattem, oben verzweigtem Stengel, gefiederten Blättern, deren Fiedern

oval -lanzettlich, spitz, am Rande ganz, glatt, und nur an den Mittelrippen oft

fein behaart sind. Die Blumen bilden eine schöne Rispe, deren Stiele und

Stielchen, sowie die Kelche mit drüsigen Härchen besetzt sind, die Krone schön

azurblau, von violetten Adern netzförmig durchzogen, mit weissem Schlünde und

Röhre, blauer Narbe. Variirt mit weisser Krone. — Im nördhchen Europa, auch

hie und da in Deutschland einheimisch, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht nicht, schmeckt aber ekel-

haft schleimig.

Wesentliche Bestand tli eile. Schleim. Nicht untersucht.

Anwendung. Veraltet. In Sibirien dient die Pflanze gegen syphilitische

Geschwüre; wurde von dort auch gegen tollen Hundsbiss empfohlen.
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Geschichtliches. Bei den alten deutschen Botanikern wurde diese Pflanze

zu den Baldrian-Arten gezählt, offenbar wegen der grossen Aehnlichkeit, welche

die Blätter mit denen der Valeriana officinalis und V. Phu haben, und griechischer

Baldrian hiess sie, weil man in ihr das noXejjLiuvwv des DiosK. gefunden zu haben

glaubte, was indessen sehr zweifelhaft ist. Unser Polemonium kommt in Griechen-

land nicht vor, und was das Dioskoridische P. betrifft, so hält es Fraas für ein

Hypericum (H. olympicum L.)

Polemonium 'leitet Plinius ab von TToXqxo? (Krieg), weil die Pflanze Ursache

eines Krieges zwischen mehreren Königen, welche sich die Entdeckung ihrer

medicinischen Kräfte zugeschrieben hätten, geworden sei, gibt aber nicht an, wer

diese Könige waren. Unter dem Namen Polemon kennt die Geschichte 2 pon-

tische Könige: P. I. von Laodicea, Sohn des Rhetors Zeno, 3g—38 v. Chr. König

von Pontus; und P. IL, Sohn und Nachfolger des Vorigen, 33 v. Chr. auch König

von Armenien.

Porenflechte.

Pertusaria communis Fr.

( Variolaria amara und communis Ach.)

Cryptogamia Liclienes. — Graphideae.

Grauweisser dünner Thallus mit halbrunden, fast geschlossenen Apothecien,

deren kleine Mündungen im ausgebildeten Zustande schwarz sind. Häufig auf

Baumrinden.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze. Schmeckt sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Krystallinischer Bitterstoff, von Alms Pi-

krolichenin genannt. Müller fand in 100: 2,40 Flechtenbitter, 0,67 braun-

gelbes Harz, 2,0 grünes bitteres Harz, 4,11 Chlorophyll, 2,0 Zucker, 3,64 bittern

Extraktivstoff, 3,20 Oxalsäure, 77,7 Faser etc.

Anwendung. Als Färbermittel empfohlen.

Pertusaria von per(usus (durchbohrt); diese Flechten stellen an der Spitze

durchbohrte Warzen dar.

Variolaria von Variola (Blatter, Pocke), in Bezug auf die äussere Aehnlichkeit

der Fruchtlager mit den Menschenblattern.

Forsch.

(Porst, Sumphporsch, Kienrost, Krenze, Mottenkraut, wilder Rosmarin.)

Folia Ledi palustris.

Ledum palustre P.

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

Kleiner 45— 90 Centim. lioher, immergrüner Strauch, mit abwechselnden

Aesten und öfter zu 3 stehenden filzigen jüngeren Zweigen. Die Blätter stehen

zerstreut, sind kaum gestielt, schmal, linienförmig oder linien-lanzettlich, 25 bis

35 Millim. lang, 2—4 Millim. breit, am Rande stark zurückgerollt, oben schön

grün, glänzend, unten mit rostfarbigem Filze dicht besetzt, von dicklicher leder-

artiger Konsistenz. Die Blüthen stehen am Ende der Zweige in einfachen viel-

blüthigen Doldentrauben auf langen fadenförmigen Stielen, die Krone ausgebreitet

weiss, wohlriechend, aber der Duft den Kopf einnehmend, betäubend. — In

mehreren Gegenden Deutschlands, im südlichen auf hohen Gebirgen, in mehr
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nördlichen sowie im übrigen Norden von Europa, Asien und Amerika, auch in

niedrigen Gegenden in sumpfigen Torf-, Moor- und Heideboden.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie behalten auch trocken die an-

gegebene Gestalt, nur rollen sie sich z. Th. stärker auf, sodass die untere rost-

farbige Seite fast ganz verdeckt ist. Geruch nicht unangenehm, stark aromatisch

balsamisch. Geschmack aromatisch kampherartig bitterlich, von betäubender

Wirkung.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Meissner in loo: 1,56 brennend ge-

würzhaftes ätherisches Oel, 11,40 Chlorophyll, 6,8 eisergrünender Gerbstoff-

15,00 Schleimzucker, 4,60 brauner Farbstoff, 6,10 Gummi, 31,20 durch Kali er-

haltenes Gummi, Fettsäure etc. Das ätherische Oel setzt ein geruchloses Stearop-

ten (Ledumkampher) ab und ist auch von Grassmann, Trapp, Buchner, Wil-

LIGK, Iwanow näher untersucht worden. Willigk bezeichnete den Gerbstoff als

Leditannsäure, und fand in den Blättern ausserdem noch: Citronensäure,

kleine Mengen flüchtiger Säuren (Essigsäure, Ameisensäure, Baldriansäure) und

Ericolin.

Verwechselung mit den Blättern der Andromeda polifolia; diese sind

auf der unteren Seite weisslich, haben keinen Geruch und wenig Geschmack.

Anwendung. Ehemals innerlich im Aufguss, äusserlich zu Gurgelwasser,

Waschwasser, Bädem.

Geschichtliches. Der Forsch war den alten griechischen und römischen

Aerzten unbekannt. Matthiolus lieferte zuerst eine Abbildung davon, und war

der irrigen Ansicht, er könne den Garten-Rosmarin ersetzen. Zur Einführung in

die Medicin trugen hauptsächlich die Erfahrungen schwedischer Aerzte in der

zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bei.

Ledum latifolium, ein ähnlicher Strauch, aber mit viel breiteren, oval-

länglichen zugerundeten Blättern und in Nord-Amerika einheimisch, enthält nach

L. Bacon in den Blättern ebenfalls ätherisches Oel, Gerbstoff, ferner Bitterstoff

und wird dort als Thee unter dem Namen Jamesthee oder Labradorthee
benützt.

Der Name Forsch ist das veränderte barsch (rauh, scharf), und bezieht sich

auf den hervorstechenden Geschmack der Blätter.

Ledum ist nach LiNNfi von laedere (verletzen) abgeleitet, weil die Blätter

einen starken betäubenden Geruch verbreiten. Der Name bezieht sich mithin

nicht auf das AyjSov der Alten, welches der Ladanum liefernde Cistus creticus ist,

und den diese Pflanze wegen der haarigen Beschaffenheit seiner Blätter (X^So?

Kleid, wollener Stoff) bekam. Die Blätter des Ledum sind allerdings auch (auf

der unteren Fläche) filzig.

Portulak.

(Burzelkraut, Gemüse- oder Kohl-Portulak.)

Herda und Semen Portulacae.

Portulaca oleracea L.

Dodecandria Monogytiia. — Portulacaceae.

Einjährige Pflanze mit ästig-faseriger, weisslicher Wurzel, die mehrere im

Kreise dicht auf der Erde liegende, band- bis fusslange, ästige, glatte, staftige

häufig röthliche Stengel treibt. Die Blätter sitzend abwechselnd, sind spateiförmig,
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klein, glatt, glänzend, dick und saftig, bei der cultivirten Art bisweilen gelblich.

Die kleinen gelben Blumen stehen einzeln oder gehäuft stiellos in den Blatt-

winkeln. Die Frucht ist eine vielsamige Kapsel, welche sich mit einem rings

umschnittenen Deckel öffnet. — Häufig an sandigen Orten, Wegen, in Wein-

bergen, Gärten wild wachsend, und auch nicht selten kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Kraut und Same; ersteres schmeckt schwach

salzig, der letztere hat keinen bemerkenswerthen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. ? Noch nicht untersucht.

Anwendung. Ehedem das Kraut gegen Skorbut und andere Krankheiten.

Der Same gehörte zu den Sem. quatuor frigida minora. Der Portulack dient

noch als Küchengewächs.

Geschichtliches. DerPortulak kommt schon in di-n hippokratischen Schriften

vor, er ist die 'Av3pa-/vT) des Theophrast und Dioskor ides. Plinius verwechselt

ihn mit Euphoria Peplis. Der Same diente als Emm enagogum mit Wein, das

Kraut äusserlich als Umschlag.

Portulaca von portula, Dimin. von porta (Thor), in Bezug auf die purgirenden

Eigenschaften der Pflanze. C. Gesner sagt, die Blä.tteir seien einem Pförtchen

ähnlich.

Potalienrinde.

Cortex Potaliae.

Potalia ajtiara Aubl.

(Nicandra amara Gml.')

Pentandria Monogynia. — Api uyneae.

30—60 Centim. hoher Strauch*) mit entgegeng' esetzten, verkehrt eiförmigen,

ganzrandigen Blättern, gipfelständigen Rispen, gelb'en Kelchen, weissen Kronen,

kirschenförmigen Beeren. — In Cayenne.

Gebräuchliche Theile. Alle Theile dieses Strauchs sollen nach Aublet

bitter schmecken. Nach A. Haller und E. Heci:el schmeckt nur das Holz

bitter; die Rinde riecht und schmeckt sehr aromatisclh, ebenso die Blätter, weniger

die Wurzel, doch erhielten die Verf. aus den Blättern ein sehr bitteres Extrakt,

welches auf Brucin reagirte.

^
PotaHa ist der Name des Gewächses in Guiana.

Nicandra nach Nicander aus Colophon benannt, um 160 v. Chr. Arzt und

Sprachlehrer, schrieb zwei Tehrgedichte, betitelt: Th.eriaka und Alexipharmaca.

Preuselbeere.

(Rothe Heidelbeere, Kronsbeere, Steinbeere.)

Folia und Baccae Vitis idaeae.

Vaccinium Vites idaea L.

Octandria Monogynia. — Ericaceae.

Zierlicher immergrüner, 15—30 Centim. hoher Strauch mit runden grau-

braunen, weiss behaarten Zweigen, verkehrt eiförmigen, ausgerandeten, am Rande

*) Irrig auch als Baum bezeichnet.
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zurückgebogenen, wenig gesägten, lederartigen, unten blassgrünen und braun

punktirten Blättern. Die Blumen bilden kleine, abwärtsgebogene, dicht gedrängte

TrauV)en, die Krone länglich bauchig, weiss oder blass rosenroth und wohlriechend,

die Beeren scharlachroth. — In trockenen, steinigen, gebirgigen Waldungen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und die Beeren.

Die Blätter werden beim Trocknen leicht bräunhch, sind geruchlos,

schmecken ziemlich adstringirend, schwach bitter.

Die Beeren, ungefähr von der Grösse der Heidelbeeren, schmecken süsslich

sauer, zugleich etwas bitter.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern wollte Claassen einen

eigenthümlichen krystallinischen Bitterstoff gefunden haben, den er Vacciniin

nannte; Procter hält ihn aber für das schon länger bekannte Ar b utin. Ausser-

dem enthalten die Blätter noch eisengrünenden Gerbstoff.

In den Beeren fand Scheele: vorzüglich Citronensäure und nur wenig Aepfel-

säure. Nach Gräger enthalten sie noch Fruchtzucker, Gerbstoff, Prote'instoffe,

Pektin und Bitterstoff; nach O. Loew auch Benzoesäure, wodurch sich zugleich

erklärt, dass diese Beeren in auffallendem Grade der Gährung und Fäulniss

widerstehen.

Verwechselung der Blätter mit denen des Buchsbaums; diese sind ei-

förmig, gegen die Spitze verschmälert, am Rande nicht zurückgeschlagen, unten

nicht punktirt, riechen widerlich und schmecken widerlich süsslich bitter.

Anwendung. Die Blätter im Aufguss. Die Beeren wie die Heidelbeeren.

Wegen Vaccinium s. den Artikel Heidelbeere.

Vitis idaea, wörtlich: Weinbeere vom Berge Ida; diese Benennung beruht

aber auf einem Irrthum, denn die Pflanze kommt auf jenem Berge (auch in ganz

Griechenland) gar nicht vor.

Psoralie.

Folia Psoraleae.

Psoralea glandulosa L.

Diadelphia Decandria. — Fapilionaceae.

Perennirende Pflanze mit fiederig dreizähligen Blättern, eiförmig-lanzettlichen

zugespitzten Blättchen, drüsig raulien Blattstielen, gestielten achselständigen

Blüthentrauben, Krone mit blau-purpurnen Flügeln und weisslichem Kiel, und

einsamiger, zuweilen in einen Schnabel verlaufender Hülse. — In Chile ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lenoble: ätherisches Oel, krystalli-

nischer Bitterstoff^ (Theein?), eisenbläuender Gerbstoff, Wachs, Albumin.

Anwendung. In Süd-Amerika als Thee.

Psoralea von (j/tupaXsot (krätzig); alle Theile dieser Pflanze, besonders aber

die Oberfläche des Kelches, sind mit Drüsenhöckern besetzt.
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Quassie, bittere.

(Bitterliolz, Bitterbaum.)

Corlcx ligni und LignuDi Quassiac suriiiaincnsis.

Quassia a/iiara L.

DccaiiJria Monogynia. — Si/nantbaceae.

Bis 4^ Meter hoher Strauch oder kleiner Baum mit leichtem, weisslichem

Holze und dünner grauer Rinde, am Grunde der Zweige stehenden dreizähligen,

gegen die Spitze hin unpaarig gefiederten Blättern, deren Stiel geflügelt und ge-

gliedert ist; die Blättchen sind 25—40 Millini. lang, glatt, länglich, glänzend, an

den Mittelrippen und am Blattstiele roth. Die Blüthen stehen am Ende der

Zweige und auf kurzen Seitenästchen in ansehnlichen Trauben oder Rispen, haben

einen sehr kleinen rothen Kelch und ansehnliche, 25—35 Millim. lange, cylindrisch-

kegelförmige, hochrothe Kronen, aus schief übereinander liegenden Blättchen ge-

bildet. Die aus 5 Karjjidien bestellenden Früchte sind schwarz. — In Surinam

und den nahe liegenden Inseln einheimisch, in Brasilien und West-Indien kultivirt.

Gebräuchliche T heile. Die Rinde und das Holz. Das Holz kommt in

höchstens armdicken, meist aber viel dünneren, oft nur daumendicken, geraden

oder verschiedenartig gekrümmten Stücken vor, die meistens mit der Rinde be-

kleidet sind. Diese umgiebt das Holz nur lose und kann leicht davon getrennt

werden; das Oberhäutchen ist kaum | Millim. dick, aussen ziemlich glatt, nur

wenig runzelig, weich und schwammig anzufühlen, weisslichgrau, z. Th. dem
Gelblichen sich nähernd, mit dunkelgrauen Flecken und Streifen untermengt,

selten mit Spuren kleinerer Krustenflechten bezeichnet. Die untere oder Bast-

seite besteht aus einer sehr glatten, weissen, röthlich gestreiften, zuweilen ganz

schwärzlich angelaufenen Schicht, welche Farbe sich bisweilen schon gleich unter

der Epidermis zeigt. Die ganze Rinde ist locker, sehr leicht zerbrechlich, und

lässt sich auch leicht zu einem grauen Pulver zerkleinern. Fast geruchlos, aber

äusserst bitter schmeckend.

Das Holz ist ziemlich hell, fast weiss, mehr oder weniger zum Blassgelb-

lichen neigend, aussen öfters grau oder bräunlich angelaufen, der Länge nach

fein gestreift, ziemlich leicht, aber fest und zähe, sehr schwer zu pulvern, wes-

halb es am besten in Mühlen zerkleinert wird. Das Pulver ist graulich-weiss-

gelblich, fast geruchlos, von sehr stark anhaltend bitterem Geschmacke.

Wesentliche Bestandtheile.

Verwech seiung.

A nw e n d u n g.

Geschichtliches.

> s. weiter unten.

Quassie, hohe.

(Hoher Bitterbaum.)

Lignum Quassiae jamaicensis.

Quassia cxccha Sw.

(Picracna cxceha Lindl., Picraiiia ainara Wr., Quassia polygaina Linds., Siina-

ruba excelsa De.)

Podandria J\Ionogy/iia oder Polygamia Moiioccia. — Simarubaccae.

15— 18 Meter hoher Baum mit graulich-weissem Holz und grauer rissiger

Rinde. Die zerstreut stehenden Blätter unpaarig gefiedert, jedes aus 11— 17 Blätt-

chen zusammengesetzt, die in der Jugend bräunlich behaart, die seitlichen kurz

WiTTSTRix, Pharm.ikognoftle. A2
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gestielt, oval-länglich, lang und stumpf zugespitzt, ganzrandig, an der Mittelrippe

röthlich sind, das endständige ist schmaler und länger gestielt. Die Blumen

stehen am Ende der Zweige in den Blattwinkeln und bilden kleine, ästige,

gabelig getheilte Rispen mit gelben filzigen Stielen und kleinen, etwa 4 Millim.

grossen, gelblich-grünen, ausgebreiteten Blümchen, die theils Zwitter, theils männ-

lich sind. — Auf Jamaika.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz; es kommt in grossen, 1,2— 1,8 Meter

langen, starken Scheiten zu uns, und zwar meist von der Rinde entblösst. Die

Oberhaut der Rinde ist kaum Millim. dick, aussen runzelig-höckerig, unregel-

mässig, z. Th. tief gefurcht, rauh anzufühlen, dunkelgrau, mehr oder weniger ins

bräunliche neigend. Die Bastseite sehr uneben, warzig höckerig, hellgrau, hängt

ziemlich fest mit den 4—6 Millim. dicken äusseren Schichten zusammen, die an

der Aussenseite unregelmässige Vertiefungen zeigen, nach innen aber ziemlich

eben und glatt sind, auch leicht sich ablösen.

Das Holz ist hellgrau, zum Gelblichen sich neigend, z. Th. heller, doch

nicht so weiss als das surinamische, etwas dichter und kurzfasriger, nicht so zähe,

daher leichter zu pulvern. Das Pulver meist mehr gefärbt, ebenfalls fast geruch-

los und stark bitter, bitterer und widerlicher als das surinamische.

Wesentliche Bestandtheile. Eigenthümlicher krystallinischer Bitterstoff

(Quassiin oder Quassit), von Winckler zuer.st isolirt, von ihm, Wiggers und

unlängst auch von Christensen untersucht; Spuren ätherischen Oeles, Gummi etc.

Die Ausbeute an Bitterstoff beträgt nach Chr. höchstens |- pro Mille. Benner-

scheidt erhielt aus dem Holze mit Wasser ein Destillat, aus dem sich weisse

Tafeln vom Gerüche des Holzes absetzten (Quassiakampher).

Verwechselung. Eine solche soll vorgekommen sein mit dem Holze des

Korallensumachs (Rhus Metopium); dieses ist grau, hat eine fest anliegende

Rinde, dunkle Harzflecken, und der Absud wird von Eisenchlorid schwarz ge-

fällt, wogegen der des Quassienholzes davon keine merkliche Veränderung er-

leidet, und der der Rinde davon unter bräunlicher Färbung in grauen Flocken

gefällt wird.

Anwendung. In Substanz, als Absud, Extrakt und Tinktur. Der Absud

dient zum Tödten der Fliegen. Das Holz wird von Insekten nicht angegriffen.

Das Extract wirkt in grösseren Dosen narkotisch.

Geschichtliches. Nach Haller's Zeugniss besass der Materialist Seba in

Amsterdam schon 1730 das Quassienholz, welches man einem Baume zuschrieb,

der in Amerika Quasci heisse, und bereits soll im J. 1742 das Quassienholz ein

ganz gemeines Medikament gewesen sein. Nach Fermin's Angabe waren in

Surinam schon um d. J. 17 14 die Blumen des Baumes als ein gutes Magenmittel

hochgeschätzt; später wurde nach ihm das Holz oder auch die Wurzel, und zwar

deren Rinde vorzugsweise empfohlen. Dagegen aber berichtete Linnä, es habe

zuerst der schwedische Beamte in Surinam, Carl Gustav Dalberg, von einem

schwarzen Sklaven Namens Quassi die Wurzel des Baumes als ein Geheimmittel

gegen die bösartigen in Surinam endemischen Fieber kennen gelernt. Damit

stimmen im Wesentlichen die Angaben Rolander's überein, welcher 1756 einige

Stücke Quassienholz aus Surinam nach Stockholm brachte. Soviel ist jedoch

immerhin gewiss, dass diese bittere Droge erst durch Linn£'s Dissertation näher

bekannt wurde, die er im J. 1763 herausgab, und auch erst nacli dieser Zeit

findet man das Quassienholz allgemein in den Pharmakopöen autgeführt.

Wegen Simaruba s. diesen Artikel.
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Quebrachoharz.

Resiiia Loxoptci-ygn.

Loxopteijgium Lorentii Grieses.

Monoecia Pcntandria. — Anacardicae.

Hoher Baum mit blattieichen Zweigen, die jüngeni nebst den Blättern schwach

pulverig behaart; Blätter abwechselnd, unpaarig gefiedert, Blättchen ganzrandig,

fast sitzend, lanzettlich stachelspitzig, unten graugrün und netzartig geädert;

Blüthen in achselständigen Rispen, männliche Blüthen klein, gelbgrün, mit 5 theiligem

Kelch und 5 Kronblättern, weibhche Blüthen unbekannt. — Im Norden der

argentinischen Republik, Provinz Corrientes.

Gebräuchlicher Theil. Das Harz; es findet sich in Höhlen und Spalten

des Baumes, ist rubinroth, als Pulver ziegelroth, schmeckt adstringirend, löst sich

nach P. N. Arata in Weingeist, Aceton, Essigäther, Amylalkohol, Essigsäure,

nicht in Benzol, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Terpenthinöl, kaum in Aether,

auch nicht in kaltem Wasser, dagegen in heissem; scheint eher als eine Art

Kino betrachtet werden zu müssen.

Anwendung. In P'orm einer Tinktur hie und da als Mittel gegen

Asthma. —
Das Holz dieses Baumes, wegen seiner rothbraunen Farbe Quebracho

Colorado*) genannt, ist ausserordentlich hart, reich an Gerbstoft" (i 5,7 g nach Jean),

und dieses Gehalts wegen schon längere Zeit geraspelt im Handel. Aus der

(ebenfalls gerbstoffreichen) Rinde dieses Holzes gelang es Hesse, zwei Alkaloide

zu scheiden, von denen das eine, bis jetzt hinreichend rein erhaltene Loxop-
terygin- benannt wurde; es ist amorph und sehr bitter.

Quebracho ist der argentinische resp. spanische Name des Gewächses, be-

deutet spaltbar, und bezieht sich auf die leichte Spaltbarkeit des Holzes, oder

dessen grosse Neigung, in Risse und Spalten zu zerklüften.

Quebrachorinde,

Cortcx Aspidospennatis, Cortcx Quebracho blanco.

Aspidospenna Quebracho Schlchtd.

Pcntandria Monogyiiia. — Apocyncae.

Hoher Baum mit hartem Holze, Aeste abstehend, an der Spitze oft dicht

belaubt; Blätter abwechselnd, eiförmig; Blüthen klein, gelb, in Rispen oder

Doldentrauben; Kelch fünftheilig, Krone präsentirtellerformig; Balgkapseln paarig

mit 6— IG geflügelten Samen. — In der Argentinischen Republik, Provinz Cata-

marca.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind i— 2 Centim. dicke Stücke,

die äussere Hälfte in eine von tiefen Rissen durchzogene Borke umgewandelt

und mit einer dünnen Korklage bedeckt. Die Borke ist an unverletzten Stellen

von bräunlich-gelber, ins Röthliche ziehender Farbe, auf frischem Durchschnitt

mehr oder weniger roth, von dunkleren, gelbbräunlichen, unregelmässig con-

centrischen, miteinander zusammenfliessenden Linien (Korklamellen) durchzogen

und weisslich punktirt. Diese weisslichen, verschieden grossen Punkte erfüllen

*) Einer antk'rn Angahe zufolge soll ol)iges Hol/, von einer l'apilionacee (Tipiiaiui spciiosa

Benth.) stammen.
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das ganze Gewebe ziemlich dicht und erweisen sich unter dem Mikroskope als

stark sklerenchymatisch verdickte Elemente. Die nocli im unversehrten Zustande

befindliche innere Rinde ist blassgelblich, grobfaserig und durch nach verschiedenen

Richtungen unregelmässig verlaufende, schief aufsteigende Faserzüge ausgezeiclmet.

Die sklerenchymatisclien Zellen und Zellengruppen sind auch hier auf dem Quer-

schnitte zu erkennen, doch heben sie sich nicht so deutlich ab, wie in den ver-

korkten Partieen.

WesentlicheBestandt heile. Nach Schickedanz ein krystallinisches bitteres

Alkaloid (Aspidospermin), von G. Fraude näher untersucht. Wulfsberg hält

es für identisch mit dem Paytin Hesse's, und die Paytarinde für eine Aspidosperma-

Rinde. Nach Hesse enthält aber die Quebrachorinde nicht weniger als 6 Al-

kaloide, nämlich ausser dem vorhin genannten Aspidospermin, noch 3 krystallinisclie

(Aspidospermatin, Quebrachin und Quebrachamin) und 2 amorphe

(Aspidosamin und Hypo quebrachin), ausserdem eine cholesterinartige

Materie (Quebrachol).

Verwechselung oder Verfälschung. Um sich zu vergewissern, ob man
die echte Rinde vor sich hat, empfiehlt G. Fraude folgendes Verfahren. Man
kocht 5 Grm. der zerkleinerten Rinde mit 25 Cc. sehr leichten Steinkohlen-

benzins 5 Minuten lang, filtrirt heiss und schüttelt den kaum gefärbten Auszug

mit 10 Cc. verdünnter Schwefelsäure. Die vom Benzin getrennte Sulphatlösung

wird mit Ammoniak übersättigt, mit 10 Cc. Aether ausgeschüttelt, die Aether-

lösung im Probircylinder abgekocht und der Rückstand mit Ueberchlorsäurelösung

gekocht, oder auch, wo diese nicht zur Verfügung steht, mit wenig Wasser und

3— 4 Tropfen concentrirter Schwefelsäure aufgenommen, eine minimale Menge

chlorsauren Kalis hinzugefügt und längere Zeit gekocht. In beiden Fällen tritt

die schöne fuchsienälinliche intensive Färbung ein, welche das Aspidospermin

mit den genannten Reagentien giebt.

Das Holz dieses Gewächses, wegen seiner licht chokoladebraunen, fast rosen-

rothen oder gelblichweissen Farbe zum Unterschiede von dem des vorigen Que-

bracho blanco genannt, ist ebenfalls sehr hart und empfiehlt sich besonders

zur Anfertigung von Holzschnitten.

Anwendung. Gegen Fieber. Nach Dr. F. Penzoldt ein Palliativmittel bei

verschiedenen Formen von Dyspnoe (Engbrüstigkeit).

Aspidosperma ist zus. aus aain? (Schild) und (sntp\).a (Same); der Same ist

zusammengedrückt, fast kreisrund, und von einem häutigen, strahlig gestreiften

Flügel umgeben.

Unter dem Namen »Westindisches Buchsbaumholz« kommt seit

mehreren Jaliren als Ersatz des immer seltener werdenden echten (oder türkischen)

Buchsbaumholzes zu xylographisclien Arbeiten aus Venezuela eine Holzart in den

Handel, welche aber nicht von einem Buxus, sondern nach Dr. A. Ernst von

Aspidosperma Vargasii De. stammt. Es hat nach J. Möller eine gleich-

mässig hell dottergelbe Farbe; auf den Sehnenschnitten ist ein leichter Flader

eben kenntlich, hervorgerufen durch eine äusserst zarte, jahrringähnliche Schichtung

des Holzes. Auf dem geglätteten Querschnitte sieht man schon mit unbewaffnetem

Auge dicht gedrängte feine geradläufige Markstrahlen und mit der Lupe überdiess

zahlreiche unregelmässig zerstreute helle Pünktchen. Das Holz ist massig hart,

leicht spaltbar und hat 1,39 spec. Gewicht.
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Queckenwurzel.

(Graswurzel.)

Radix (Rhizoina) Graminis.

Triticum repens L.

(Agropyrum repens P. R.)

Ti'iandria Digynia. — Gramineae.

Der Queckenweizen ist eine perennirende 0,6— 1,2 Meter hohe Pflanze mit

aufreclitem, z. Th. unten gebogenem, schlankem, dünnem Halme, glatten oder

behaarten Blättern, 7— 15 Centim. langen, zweizeilig stehenden Aehren; die

Aehrchen sitzen abwechselnd, der Kelch hat 5 Nerven, enthält 3— 8 BlütlTcn.

Variirt sehr in der Grösse und Stärke des Halmes und der Aehre, der Glätte

und Behaarung der Blätter, deren Farbe bald dunkel-, bald graugrün ist, u. s. w.,

theils sind die Aehren begrannt, theils grannenlos. —
- Häufig auf Aeckern, in

Gärten u. s. w., als lästiges, schwer zu vertilgendes Unkraut.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist oft viele Fuss lang,

horizontal kriechend, gegliedert, etwas ästig, von der Dicke eines Strohhalms

und darüber, im frischen Zustande weiss, glatt, markig, getrocknet strohgelb,

etwas zusammengeschrumpft, die Glieder etwa 25 Millim. lang, z. Th. mit blassen

häutigen Schuppen bedeckt und am Ende mit feinen Wurzelfasern besetzt. Ge-

ruchlos, angenehm süss, etwas schleimig und reitzend schmeckend.

Wesentliche Bestandtlieile. Pfafj- fand eine eigenthümliche Zuckerart,

welche Berzelius für Mannit erklärte, was zwar von Stenhouse in Abrede

gestellt, aber von Voelcker bestätigt wurde. H. Ludwig u. H. Müller erhielten

aus der Wurzel: einen stark links drehenden (Frucht-) Zucker, einen rechts

drehenden Zucker (nicht Rohrzucker"); ein eigenthümliches durch Spaltung links

drehenden Zucker lieferndes und mit stickstoft'haltigen organischen Substanzen auf

eigenthümliche Weise gepaartes links drehendes Gummi (Triticin); mit stick-

stoffhaltigen organischen Substanzen gepaarte, süsse Uebergangsprodukte zwischen

Gummi und Fruchtzucker (wozu die Verfasser auch den Mannit rechnen). Was
Rabourdtn als eigenthümliche stärkmehlartige Substanz beschreibt, dürfte wolil

im Wesentlichen jenes Triticin sein.

Anwendung. In der Abkochung als Getränk, sowie als sirupartiges Extrakt.

Triticum ist abgeleitet von tritiirare (austreten, dresclien) oder terere (reiben,

zerkleinern, mahlen), in Bezug auf die Gewinnung und Benutzung der Körner

andrer Arten.

Agropyrum ist zusammengesetzt aus a^po? (Acker) und -nropov (Weizen); ein

dem Weizen ähnliclies Unkraut auf Aeckern.

Quercitronholz.

Ligniim Qucrcus tinctoriae.

Quercus tinctoria W.

Monoecia Polyandria. — Cupulifcrae.

Die Färbereiche oder Schwarzeiche ist ein hoher Baum mit rothbraunen ge-

streiften Zweigen, kurz gestielten, grossen, eiförmig länglichen, buchtigen, oben

glänzend dunkelgrünen, unten sternförmig zart behaarten Blättern mit abstehenden

länglich-stumpfen, schwach gezähnten, stachelspitzig-borstigen Lappen, rundlichen

Eicheln und schüsseiförmigen Kelchen. — In Nord-Amerika einheimisch.
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Gebräuchlicher Theil. Das Holz oder vielmehr die Rinde mit dem
Splinte. Es kommt gewöhnlich schon geraspelt oder auf Mühlen geschroten in

den Handel, hat so das Ansehen von Lohe, schmeckt sehr herbe, zugleich ziem-

lich bitter, färbt den Speichel gelb.

Wesentliche Bestandtheile. Neben Gerbstoff nach Chevreul ein eigen-

thümlicher gelber krystallinischer Farbstoff (Quer citrin), auch von Preisser,

BoLLEY (von diesem Qu e rci tri n säure genannt), Hlasiwetz, Pfaundler und

J.
Löwe untersucht.

Anwendung. Zum Gelbfärben.

Wegen Quercus s. den Artikel Eiche.

Quinoa-Melde.

Seinen Quinoae.

Chenopodiiim Quinoa
J.

Pentandria Digynia. — Chenopodieae.

Einjährige 0,9— 1,5 Meter hohe, ästige Pflanze mit bisweilen stark geröthetem

Stengel. Blätter in der Jugend mehlig bestaubt, lang gestielt, eiförmig, an der

Basis auf beiden Seiten mit einem grossen Zahne versehen und dadurch fast

spiessförmig. Blumen in ästigen dichten Aehren in den Winkeln der Blätter.

Samen etwas kleiner als Hirse. — In Chile einheimisch, im ganzen Westen von

Süd-Amerika bis nach Mexiko angebaut gleich einer Getreideart; auch bei uns

Kulturversuche damit gemacht.

Gebräuchlicher Theil, Der Same; er ist grauweiss, kugelig, glatt, von

mildem mehligem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Voelcker in 100: 46,10 Stärkmehl,

6,10 Zucker und Extractivstotf, 4,6 Gummi, 5,74 fettes Oel, 8,91 Kasein mit etwas

Albumin, 9,53 Faser.

Anwendung. In der Heimath als Speise ähnlich dem Reis.

Quinoa ist ein chilenischer Name.

Wegen Chenopodium s. den Artikel Gänsefuss.

Quitte.

Fructiis oder Fonia und Semen Cydoniae.

Cydonia vulgaris Pers.

(Cydonia europaea Sav., Pyrus Cydonia L., Sorbits Cydonia Crantz.)

Icosandria Pentagynia. — Ponieae.

Ansehnlicher Strauch oder niedriger, nicht selten krummer und verwachsener

Baum mit ausgebreiteten Aesten, die älteren dunkelgraubraun, die jüngeren filzig.

Die Blätter stehen abwechselnd, sind kurz gestielt, fast oval-herzförmig, oben

glatt, unten weisslichfilzig, mit weichbehaarten Stielen. Die Blüthen stehen kurz

gestielt einzeln am Ende der Zweige, von Blättern umgeben; ihre Kronblätter sind

weiss oder blassröthlich, und grösser als die des Apfelbaumes. Die Früchte

rundlich, eckig gefurcht, bei der Reife goldgelb, mit weissem Filz überzogen

und haben in jedem ihrer 5 durch knorpelige Scheidewände getrennten Fächer

zahlreiche Samen. Es giebt mehrere Varietäten. — An felsigen Orten, Zäunen

und in Wäldern des südlichen Europa, auch an den Ufern der Donau und in

der südlichen Schweiz, bei uns häufig kultivirt, und bisweilen verwildert.
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Gebräuchliche Theile. Die Frucht und der Same. Die Quitten

riechen stark und angenehm aromatisch, ihr hartes Fleisch schmeckt aber herb-

sauer, kaum süsslich. Der Same hat die Grösse und Gestalt der Apfelkerne,

ist rothbraun, matt, und in seiner Oberhaut reich an Schleim.

Wesentliche Bestandtheile. Das Aroma der gelben Fruchtschale ist nach

WöHiJiR Oenanthäther; R. Wagner hält es für pelargonsaures Aethyloxyd. Der

Fruchtsaft enthält Zucker, viel Aepfelsäure {3^° nach Rieckher), Pektin,

Gummi etc. — Der Schleim des Samens, welcher durch Schütteln mit Wasser

leicht hei vortritt und schon dem Fünfzigfachen des letztern eine dicke Be-

schaffenheit verleiliet, unterscheidet sich nach Reichenbach von dem Mimosen-

und Kirschgummischleim durch Kreosotwasser, welches diese beiden Schleime

im Verlaufe einiger Tage reichlich fällt, den Quittenschleim hingegen nicht trübt.

Anwendung. Als Fruchtschnitte gekocht und mit Zucker eingemacht. Der

Same zur Bereitung des Quittenschleims.

Geschichtliches. Die Quitten gehörten zu den beliebtesten Arzneimitteln

des Alterthums, und man hatte davon mehrere Präparate. Ihren Namen führen

sie von der Stadt Kuoiov (jetzt Kanea) auf Kreta, von wo sie vorzüglich bezogen

wurden.

Wegen Pyrus s. den Artikel Apfelbaum.

Wegen Sorbus s. den Artikel Eberesche.

Rainfarn, gemeiner.

(Revierkraut, Wurmfarn, Wurmkraut, falscher Wurmsame.)

Herba, Flores u. Semen (Fructus) Tanaccti.

Tanaeetum vulgare L.

Syngenesia Snperfliia. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit ziemlich starker, vielköpfiger, ästig-faseriger, grau-

brauner Wurzel, die mehrere 60—90 Centim. hohe und höhere, aufrechte, oben

ästige, eckige, glatte oder etwas filzige, häufig roth angelaufene, steife Stengel

treibt, abwechselnd unten mit gestielten, oben mit sitzenden 10— 25 Centim.

langen und breiten, unpaarig- und fast unterbrochen gefiederten, dunkelgrünen,

glatten, jvmg z. Th. filzig behaarten, auf der Oberfläche vertieft punktirten Blättern

besetzt, deren Segmente länglich-lanzettlich, z. Th. fiederartig gespalten oder

eingeschnitten und gesägt, bald stumpfer, bald mehr zugespitzt. Die Blumen

stehen in meist gleich liohen dichten Doldentrauben, sind goldgelb, 4—8 Millim.

breit, die lanzettlichen Schuppen des halbkugeligen Kelches liegen dicht an;

sämmtliche Blümchen bilden eine kurze dichte, anfangs vertiefte oder ebene,

später etwas gewölbte Scheibe. Die Achenien sind mit kurzem, häutigem Rande

gekrönt. Variirt mit krausen Blättern. — Häufig an Wegen, Ackerrändern (Rainen),

Gräben, auf Dämmen.
Gebräuchliche Theile. Das Kraut, die Blumen und Früchte. Alle

diese Theile besitzen einen widerlich aromatischen Geruch (der bei den Blumen

am stärksten ist), und schmecken widerlich, stark aromatisch, bitter, am bittersten

die Früchte.

Wesentliche Bestandtheile. In dem Kraute nach Frommherz: ätherisches

Gel, Bitterstoff (Tanacetin), eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Gummi, Ei-

weiss, Aepfelsäure, etc. Die Tanacetsäure von Peschier und das Tanacetin von

Leroy sind problematische Körper.
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In den Blütlien nach Frommherz dieselben Bestandtheile, aber mehr Oel

und noch Wachs und Weichharz. Merletta erhielt eine eigenthümliche krystalli-

nische, scharf und bitter schmeckende Säure (Tanacetsäure), welche dieselbe

wurmtreibende Kraft wie das Santonin besitzen soll. Mit dem ätherischen Oele

der Blüthen beschäftigten sich noch Persoz, Vöhl und Brylants. O. Leppig

fand den Gehalt der Blüthen an äther. Oel = i^^, und den des Krautes = f^.

In den Früchten (Achenien) fand Frommherz auch noch fettes Oel, mehr

Bitterstoff, aber keinen Zucker.

Anwendung. Aks wurm widriges Mittel, doch mit Unrecht wenig mehr.

Geschichtliches. Diese mehr nordische Pflanze war den alten griechischen

und römischen Aerzten kaum bekannt, aber im Mittelalter ist von ihr wiederholt

die Rede. Leonh. Fuchs erklärte sie für eine Art Beifuss, und meinte, ihr

richtiger Name sei nicht Tanacetum, sondern Tagetes.

Tanacetum ist zus. aus xavao; (lang, gross, dauernd) und a-/.EO|j.at (heilen);

oder auch bloss von xavaos in Bezug auf die Eigenschaft der Blüthen sich lange

frisch zu erhalten. I. Bauhin sagt, der Name sei das veränderte Athanasia, was

übrigens dasselbe bedeutet.

Rainfarn, breitblättriger,

(Balsamkraut, gemeine Frauenminze, griechische oder türkische Minze.)

Herba und Semen (Fructus) Bahamitae, Costi hortonm.

Tanacetum Balsamita L.

(Balsamita sitaveolens Fers., Balsamita vulgaris Willd., Pyrethrum Tanacetum De.)

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit ästiger, vielköpfiger Wurzel, die mehrere aufrechte

0,6— 1,2 Meter hohe, ästige, an der Basis wurzelnde, runde, glatte Stengel treibt.

Die Wurzelblätter sind lang gestielt, gross, elliptisch, die abwechselnden Stengel-

blätter oben sitzend, länglich-eiförmig, z. Th. fast geöhrt, alle gezähnt oder ge-

sägt, hellgrün, glatt oder unten etwas weich behaart, z. Th. auf beiden Seiten

mit kurzen seidenartigen Haaren überzogen. Die Blumen am Ende des Stengels

und der Zweige in Doldentrauben, nicht gross, gelb, der allgemeine Kelch halb-

kugelig, die röhrigen Krönchen kurz, dicht gedrängt, eine flache Scheibe bildend,

und gleichen denen des gemeinen Rainfarn. — Im südHchen Europa einheimisch,

bei uns in Gärten.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Früchte. Beide riechen

stark und angenehm aromatisch, minzenartig, und schmecken gewürzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem im Aufguss. Die Samen gegen Spulwürmer.

Geschichtliches. Auch dieses Tanacetum kommt in den alten griechischen

und römischen Arzneiwerken nicht vor; war aber bereits im Mittelalter in unsern

Gärten einheimisch. Die Aebtissin Hildegard spricht von ihr unter dem Namen
Balsamita und Walafridus Strabo unter dem Namen Costus hortorum.

Wegen Pyrethrum s. den Artikel Bertram.
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Rainkohl.

(demeine Milchen, Zitzenkraut.)

Hcrba Lapsanae.

Lapsana coinmiinis L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Einjährige, 0,6— 1,2 Meter hohe Pflanze mit aufrechtem, sehr ästigem, glattem

oder etwas behaartem, gestreiftem, steifem, dünnem Stengel und Zweigen, ab-

wechselnden Blättern, die unten gegen die Basis verschmälert, leierförmig, die

oberen ei-lanzettlich, eckig, gezähnt, z. Th. ganzrandig. Blüthen am Ende des

Stengels und der Zweige auf dünnen steifen Stielen rispenartig, klein, zahlreich,

gelb, Hülle länglich, gewöhnlich mit 8 starken Rippen und Furchen durch-

zogen, umschliesst 16 zungenförmige ausgebreitete Blümchen. Achenien spindel-

förmig, glatt. — Häufig in Gärten, an Zäunen und auf Schutthaufen, in lichten

Waldungen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt stark

und anhaltend bitter und etwas herbe: giebt friscli, sowie die ganze Pflanze, beim

Verwunden einen Milchsaft.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff", eisengrünender Gerbstoff. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Früher im Aufguss als eröftnend, kühlend; äusserlich auf

Wunden.

Geschichtliches. Die Pflanze wurde in die Materia medica eingeführt,

weil DoDONAEUs und Lobelius sie für die !s.'J^^^a^^'x des Diuskoridf:.s hielten;

Matthiolus, sowie Anguillara deuteten letztere aber bereits auf eine Crucifere,

und in der That ist sie Sinapis incana L., während die Laiiipsana oder Lapsana

der Römer eher Rhaplianus Rhapliaiiistrum sein diirfte.

Lapsana von XaTra^siv (purgiren), in Bezug auf ihre Wirkung.

Rainweide.

(Beinholz, Hartriegel, Mundholz, Tintenbeerstrauch.)

Folia, F/orcs und Baccac Ligustri.

Ligiistrum 7nilgarc L.

Diandi'ia Monogyiiia. — Oleaceae.

1,2— 2,4 Meter holier Strauch mit gegenüberstehenden lanzettlichen, an beiden

Enden schmal zulaufenden, glänzend grünen, glatten, ganzrandigen Blättern, am
Ende der Zweige stehenden Blumensträussen mit schneeweissen, kleinen wohl-

riechenden Blumen, und schwarzen erbsengrossen Beeren. Variirt selten mit

grünen, gelben oder weissen Früchten. — Durch ganz Deutschland und in andern

europäischen Ländern häufig an Zäunen und in Gebüschen; nicht selten Aufenthalts-

ort der spanischen Fliegen.

Gebräuchliche Theile. Die lllätter, Blumen und Früchte.

Die Blätter schmecken zusammenziehend und bitter. Die ]31umen

riechen Irisch angenehm, ähnlich den bitteren Mandeln, trocken nicht mehr. Die

Beeren enthalten einen dunkelschwarzblauen Saft und schmecken süsslich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. \\\ den Biättern nach Kromayer: ein dem
Syringopikrin entsprechenden Bitterstoff (Ligustropikrin), ein dem Kumarin

ähnlicher bitterer sublimirbarer Körper (Ligustron), Mannit und Gerbstoff,

Die Blumen sind nicht näher untersucht.
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Die Beeren enthalten nach Nickles : Zucker, Wachs, einen schönen karmoisin-

rothen Farbstoff (Ligulin) etc.

Die Rinde entliält nach Polex: Bitterstoff (Ligustrin), Mannit, krystallisir-

baren Zucker, Schleimzucker, Gummi, Stärkmehl, bitteres Harz, eisenbläuenden

Gerbstoff, bitteres Harz. Nach Kromayer auch Ligustropikrin und Ligustron.

Anwendung. Früher die Blätter im Aufguss und der Saft der Beeren.

Letztere wirken purgirend und sollen den Harn dunkel färben; missbräuchlich

färbt man den Wein damit. Da auf den Genuss der Blätter und Knospen Ver-

giftungssymptome (Fieber, Krämpfe, Durchfall) sich eingestellt haben, so gehört

die Pflanze zu den verdächtigen. Das harte Holz dient zu Drechslerarbeiten.

Geschichtliches. Die Pflanze wurde in die Officinen eingeführt, weil man
(irrigerweise) glaubte, den Ku-po? des Dioskorides (Lmusonia alba Lam.) darin er-

kannt zu haben. Dodonaeus hielt sie für die Pliilyrca der alten Aerzte. Fraas

vermuthet in der Siripata des Theophrast unser Ligustrum vulgare.

Ligustrum Ibotu, ein ja})anesisches Gewächs, dessen Samen etwa 4 Millim.

lang, 2 Millim. breit, auf dem Rücken konvex und mit unregelmässigen Rillen

versehen, nach den Enden sich zuspitzend, ihre oberste Hülle ein dünnes Häut-

chen bildend, unter welchem die wirkliche Epidermis, worauf eine Ablagerung

von einem in Wasser löslichen Farbstoff folgt. Sie enthalten nach G. Martin

20 ü- fettes Oel, ähnlich dem Olivenöl, sowie einen glykosidartigen Stoff, der mit

dem Syringin (resp. Ligustrin) nicht übereinstimmt, daher den Namen Ibotin erhielt.

Ligustrum ist abgeleitet von Ugare (binden), in Bezug auf die Anwendung

der Zweige zu Flechtwerken.

Raps, Reps und Rübe.

Radix und Semen Napi, Rapae.

Brassica Napus L.

(Brassica campestris De.)

Brassica Rapa L.

(Brassica asperifolia Lam.)

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

Brassica Napus, der Feldkohl, Raps, Oelraps, Colza der Franzosen, ist

eine ein- bis zweijährige Pflanze mit 30—60 Centim. hohem, sehr ästigem Stengel,

meergrünen Blättern, die untersten leierförmig, in der Jugend auf der untern

Seite gewimpert oder auch nur hie und da mit Härchen besetzt; später werden

sie alle völlig glatt. Die Stengelblätter sind an der Basis herzförmig, umfassen

den Stengel und spitzen sich nach vorn zu. Die untersten sind zwar gewöhnlich

etwas bläulich, aber an trocknen sandigen Orten kommen sie oft ganz roth vor.

Die Blumen bilden eine ausgebreitete Rispe, deren unterste Blumen sich zuerst

öffnen; die Kelchblätter sind kahnförmig und stehen halb often, die Kronblätter

sind goldgelb. Die Fruchtstiele stehen von den Zweigen ab, und tragen gegen

6 Centim. lange, etwas zusammengedrückte, kurz geschnäbelte Schoten mit runden,

glänzenden, bläulichschwarzen Samen, die etwas grösser sind, als die der folgen-

den Art. — Im südlichen Europa einheimisch, bei uns viel kultivirt.

Spielarten: Rother Gartenraps, Sommerraps, Winterraps, Bodenkohlrübe (Kohl-

rabe unter der Erde, Erddotsche, Steckrübe.)

Brassica Rapa, der rauhblättrige oder Rübenkohl, die gemeine Rübe, Oel-
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rübe Speiserübe, ebenfalls ein- bis zweijährig, die Wurzel bei der als Oelgewächs

bestimmten Form dünn und fast holzig, bei der zur Speise dienenden Form

mehr oder weniger dick und fleischig. Die Blätter sind dunkelgrün, die untersten

leierförmig, mit rauhen Haaren besetzt, die Stengelblätter der blühenden Pflanze

glatt, eiförmig, zugespitzt, und umfassen mit ihrer tief herzförmigen Basis den

Stengel. Die Blumen, welche bedeutend kleiner als die der vorigen Art sind,

stehen in, sich allmählich verlängernden Doldentrauben ; die Kelchblätter stehen

weit von den goldgelben Kronblättern ab. Die Fruclitstiele'ausgebreitet und tragen

die aufrechten rundlichen Schoten, deren Schnabel viel länger ist als bei der

vorigen Art. Der Same rund, glänzend, schwarz und kleiner als der der vorigen

Art. — Das Vaterland ist ungewiss. Die Kultur dieser Art datirt schon von den

ältesten Zeiten an.

Spielarten: Oelrübe oder Rübenraps, Teltower oder Märkische oder Bayerische

Rübe, englische oder weisse Rübe etc.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und der Same beider Arten.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel: scharfes ätherisches Oel

oder dessen Grundlage, Zucker, Schleim, Gummi, Pektin, albuminöse Stoffe etc.

In dem Samen derselbe oder ein ähnlicher scharfer Stoff, viel fettes Oel etc.

Pless erhielt durch Destillation des Samens von Br. Napus ein schweres schwefel-

haltiges ätherisches Oel. Das fette Oel wurde von Lefort, Städeler und Websky

näher untersucht.

Anwendung. Die Wurzel wird frisch als Saft und in der Abkoclnmg ge-

geben, äusserlich zerrieben auf Brandschäden gelegt; ihr Hauptgebrauch in den

verschiedenen Spielarten findet aber in der Küche statt. Die weisse Rübe macht

man auch ähnlich wie das Sauerkraut ein; in dem so vergohrenen Rübenkraute

fand Wittstein viel Milchsäure. — Der Same dient nicht mehr in der Medicin,

dagegen massenhaft zur Gewinnung des fetten Oeles (Rapsöl, Repsöl, Rüböl),

wovon derselbe bis zu * seines Gewichts liefert; es gehört zu den nicht trocknen-

den Oelen, ist gelb, theils geruchlos, theils von schwachem widrigem Gerüche,

verdickt sich erst mehrere Grade unter o und dient meist zum Brennen, bei den

ärmeren Klassen auch als Speiseöl.

Geschichtliches. Die Rüben kommen schon sehr früh als Nahrungs-

und Arzneimittel in den vSchriften der Alten vor. Ihre Bouvta?, Buniada . ist

Brassica Napus; ihre ro-f^uX?) rjiJ.£po?, PaKUc, Rapa, Kapus ist Br. Rapa, wie ich

mit Fraas annehme. Dierbach will jedoch lioijvia?, Btmiada, sowie Napus des

Apicius auf die jetzige Teltower Rübe bezogen wissen.

Wegen Brassica s. den Artikel Kohl.

Rapunzel.

(Rapunzelsalat, Nüsschensalat. Niedersächsisch: Fettnettchen.)

Hci'ba Valeriaiiellae.

Valeriana olitoria L.

(Valeriaiiclla olitoria Münch., Fedia olitoria Vahl.)

Triandria Monogynia. — Valcrianaccae.

Zartes einjähriges Pflänzchen mit 7— 30 Centim hohem, schwachem, glattem,

gabelig sich theilendem Stengel, und glatten, spateiförmigen VVurzelblättern, die

eine Rosette bilden; die Blätter des Stengels stehen einander gegenüber, sind
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lanzettlich oder linien-lanzettlich, meist ganzrandig und glatt. Die Blüthen in

dicht gedrängten Afterdolden am Ende der Zweige; die Kronen klein, weiss

oder blass bläulich, fünftheilig, die Frucht eine vom gezähnten Kelche gekrönte

dreifächerige Kapsel ohne Pappus. — Ueberall in Gärten, Weinbergen, auf Aeckern
vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht frisch nicht oder nur

schwach krautartig, nimmt aber beim Trocknen einen schwachen Baldriange-

ruch an.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Jetzt nur noch als Salat.

Wegen Valeriana s. den Artikel Baldrian.

Fedia ist das korrumpirte Fhu (s. Baldrian.)

Ratanhia, echte.

(Peruanische oder Payta-Ratanhia.)

Radix Ratanhiae.

Krameria triandra Ruiz. und Pav.

Tetrandria Monogynia. — Krameriaceac.

Kleiner Strauch mit grosser, sparrig-ästiger holziger Wurzel, welche einen

nach allen Richtungen sparrig sich ausbreitenden Stengel treibt, dessen Aeste

und Zweige 30—60 Centim. lang, die unteren niederliegend, die mittleren gerade,

aufrecht, alle unten holzig, dunkelbraun und glatt sind; die gegen die Spitze zu

stehenden haben einen grauweissen, sammtartigen Filz. Die Blätter stehen zer-

streut, ungestielt an den Zweigen, sind klein, länglich, umgekehrt eiförmig, spitz,

ganzrandig, unten mit weissen seidenglänzenden Haaren überzogen, welche die

Spitze bedecken. Die Blumen stehen einzeln an der Spitze der Zweige auf be-

haarten Stielen und bilden z. Th. kurze beblätterte Trauben. Der Kelch ist

vierblättrig, anfangs kegelförmig zusammengelegt, dann fast wie ein Schmetterling

ausgebreitet, aussen seidenartig, weisslich, innen glänzend hochroth, gewimpert

Die Krone dunkelroth. Die P'rucht ist eine kugelrunde, zottige, mit rothen

hakenförmigen Borsten besetzte, trockne Drupa von der Grösse einer Erdbeere. —
In Peru, sowie in dem angrenzenden Brasilien und Bolivien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, und besonders deren Rinde. Sie

besteht aus einem kurzen, 12—48 Millim. dicken und dickeren, 10—20 Centim.

langen Stocke, oder auch einem unförmlichen, fast faustdicken Knollen, von

welchem nach allen Richtungen, vorzüglich aber horizontal, fingerdicke und

dickere oder auch dünnere, cylindrische, 30—60 Centim. lange und längere, ein-

fache oder ästige, meist verschiedentlich wellenförmig hin und her gebogene

Zweige laufen, die auch vom Wurzelstock getrennt im Handel vorkommen. Sie

sind aussen dunkelbraunroth, wenn das Oberhäutchen mangelt etwas violett, mehr

oder weniger runzlig, hie und da rissig, mit Wärzchen besetzt, ziemlich uneben,

rauh, zumal der Wurzelstock; ziemlich glatt dagegen sind die Zweige, innen

hellroth oder mehr oder minder gelblich. Die Rinde löst sich leicht ab (bildet

auch Wühl einen besondern Handelsartikel), ist \— Millim. dick, innen meist

eben, auch splitterig, cimmtfarbig, leicht brüchig, auf dem Bruche z. Th. schwach

harzglänzend, mit zähem langfaserigem Baste; sie schmeckt stark, aber nicht un-

angenehm zusammenziehend und etwas bitter. Der holzige Theil der Wurzel ist
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heller, zäh, gleich der Rinde geruchlos und von ähnlichem, aber weit schwächerem

Geschmack.

Ausser der Wurzel kommt auch das Extrakt, K.xtractum Rafaii/iiac aincricauuiii,

welches aus der frischen Wurzel im Heimathlande bereitet wird, im Handel vor.

Es bildet unförmliche dunkelbraune Stücke, aussen matt, innen glänzend, nur an

den scharfen Kanten und in dünnen Splittern schön braunroth durchscheinend,

ganz trocken und leicht brüchig, im Bruche stark glasglänzend; schmeckt stark

zusammenziehend und färbt den Speichel braunroth, löst sich fast ganz in heissem

Wasser.

Wesentliche Bestandtheile. Mit der chemischen Untersuchung der

Wurzel, z. Th. auch des amerikaniscl.en Extrakts haben sich beschäftigt Binder,

A. VoGEi,, Chr. Gmelin, 1'rommsdorff, Peschier, Blev und Wittstein. Der

Letztere fand: eigenthümliche eisengrünende Gerbsäure (Ratanhiag erbsäure),

einen dem Chinovaroth analogen Körper (Ratanhiaroth), gummige und

extraktive Materien, Wachs, Zucker, Stärkmehl, Oxalsäuren Kalk. Die Peschier'sehe

Ratanhiasäure (Kramersäure) erwies sich als niclit existirend; dagegen

erhielt W. zwar nicht aus der Wurzel, dagegen aus dem amerikanischen Extrakte

nach der von P. zur Bereitung seiner Säure gegebenen Vorschrift einen Körper, der

mit dem Ty rosin völlig übereinstimmte, und erklärt nun die Anwesenheit des

Tyrosins daraus, dass zur Bereitung des Extraktes wahrscheinlich noch andere

adstringirende Pflanzen, z. B. die Rinde der Ferreira spectabilis (s. d.) angewandt

werden. Rüge behauptet, das amerik. Extrakt enthalte nicht Tyrosin (C„ Hj jNOj)

sondern einen ihm sehr nahe stehenden Körper = CjoHjjNOg, den er als

Ratanhin bezeichnet.

Verwechslungen. Bezüglich der Wurzel verweise ich auf die weiter unten

beschriebenen Wurzeln.

Statt des amerikanischen Extrakts sind unter diesem Namen aucii schon

andere adstringirende Producte in den Handel gekommen, die sich nach Nees wie

australisches Kino verhielten. Am gerathensten wäre es daher, von jenem

Extrakte gar keinen medicinischen Gebrauch zu machen, sondern sich das Ratan-

hiaextrakt selbst zu bereiten.

Anwendung. In Substanz, als Absud, Extrakt, Tinktur; als Zahnpulver.

Geschichtliches. Ruiz entdeckte \m ]. \']']() (^\& Kraincria trianJra, deren

Wurzel längst in Huanoko als die Zähne conservirendes Mittel im Gebrauche war.

Er benutzte sie zuerst als kräftiges Adstringens, und veranlasste auch andere

spanische Aerzte dazu. Willdenow erwähnte die Wurzel in Deutschland zuerst,

sie fand aber erst mehr Beachtung, als man von den Erfahrungen der Spanier

Kenntniss erhalten hatte.

Der Name Ratanhia ist abgeleitet von dem spanisclien ratcar (kriechen), um
den kriechenden Wuchs der Wurzel anzudeuten.

Krameria ist benannt nach J. G. Kramer aus Ungarn , österreichischer

Militärarzt, welcher in seinen Tcutamcn noviiin herbas facilUinc cognoscendi 1728

und Tentamen hotanicum renovatuni et auctii»i 1744 vergeblich die Pflanzensysteme

von RiviNUS und Tournefort zu vereinigen suchte.

Ausser der abgehandelten ursprünglichen echten officinellen Ratanhia sind

im Laufe der Zeit noch mehrere andere Wurzeln aus der (Gattung Krameria in

den Handel gelangt, welclie zwar nicht den vollen medicinischen Werth jener
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besitzen, aber als adstringirend und sonst aucli ähnlich beschaffen Beachtung

verdienen, und daher hier gleich angeschlossen werden sollen.

I.

Antillen-Ratanhia.

Von Krameria Ixina L., in West-Indien einheimisch.

Ist der peruanischen Droge am ähnlichsten, und auch in Frankreicli officinell.

Hat eine dickere, hellrothe, nicht glänzende Rinde, die fast ohne Querrisse, nicht

von dem Holze abspringt.

2.

Neu-Granada-Ratanhia.
Auch Savanilla genannt, und zwar nach dem neugranadischen Exporthafen,

stammt von Krameria tomentosa St. Hil. (Kr. Ixina granatensis Triana, Kr.

grandifolia Berg). Sie besteht meist aus Wurzelästen; diese sind unregelmässig

cylindrisch, kürzer als bei der peruanischen und mit einem unebenen Kork be-

kleidet; die hin- und hergebogenen Aeste 10— 15 Centim. lang, 3— 18 Millim.

dick, undeutlich längsgefurcht, häufig quer und meist tief eingerissen, im Allge-

meinen braun, mit einem fast violetten Schimmer, matt, nicht selten stellenweise

von der Rinde befreit. Diese ist ziemlich stark, nur dreimal dünner als das

Holz, innen chocoladebraun, im Bruche uneben körnig, etwas fasrig, \\— 3 Millim.

stark. Das Holz der stärkeren Aeste ist 6—8 Millim. dick, im Bruche kaum
splitterig. Geschmack bitter und sehr herbe.

Wittstein, der auch diese Droge untersuchte, fand darin wesentlich dieselben

Bestandtheile wie in der peruanischen Wurzel; aber während letztere 17, 8§-

ätherisches Extrakt gab, lieferte jene nur 3,2^-, und umgekehrt gab, nach der

Erschöpfung mit Aether, die peruanische nur 17, die andere dagegen 34§- alko-

holisches Extrakt. Das ätherische Extrakt der Neu-Granada-Sorte enthielt dieselbe

Gerbsäure wie die peruanisclie; aber das alkoholische Extract stellte sich als ein

Gemenge von einer wahrscheinlich anderen Gerbsäure mit Zersetzungsproducten

dieser Gerbsäure heraus.

3-

Para-Ratanhia.

Auch brasilianische und selbst antillische genannt; kommt von Krameria

argentea Mart. in Brasilien. Sie besteht meist aus einzelnen cylindrischen

Stücken von verschiedener Länge und Dicke, und nur an den jungen Exemplaren

befindet sich ein Wurzelkopf Die stärkeren Stücke sind aussen dunkelgrau bis

schwarzbraun, in geringen Entfernungen quer-, ziemlich tief-, schmal- und oft

zackig-eingerissen und weit weniger und schwächer längsrissig, an aufgerissenen

Stellen von lebhaft braunrother Farbe, im Bruche uneben und zwar die Rinde

harzig glänzend, das Holz langfaserig. Da die Rinde 2 —3 mal dünner ist als

das Holz, so stimmt sie hierin mit der Neugranada-Rinde ziemlich überein. Auch

sonst hat sie mit dieser Sorte grosse Aehnlichkeit, unterscheidet sich aber durch

die dunkelgraue oder braune Farbe, die zahlreichen Querrisse und die häufig

auftretenden kugeligen Korkwarzen.

4-

Texas-Ratanhia.

Von Krameria secundiflora Moc. und Sess£. Rundlicher, höckeriger, 5 Centim.

starker, holziger Knollstock, aus dem wenige, starke, fast einfache, im frischen
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Zustande fleischige Wurzeln hervortreten. Diese sind hin und her gebogen,

i^j— 3 Centim. stark, aussen schwarzbraun, uneben, im unteren Theile gefurcht,

im oberen mit flachen, breiten, unregelmässigen Feldern versehen, die durch er-

habene Ränder begrenzt sind und von abgeworfenen Borkenschuppen herrühren.

Die Rinde ist dem Holze an Stärke gleich oder stärker, 4— 8 Centim. dick, innen

weiss röthlich, mehlig, im Bruche körnig uneben. Die Aussenrinde ist fast

schwarz, bis 2 Millim. stark; das Holz hell, 4— 6 Millim. dick. Schmeckt bitter

und sehr herbe.

Rauke, feinblätterige.

(Grosses Besenkraut, Sophienkraut, Sophienrauke, Wurmkraut.)

Herba und Scnicit Sophiac, Sop/iiac Clnnirgorum.

SisyfttbriiiDi Sophia L.

Tctradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

Einjährige 50—90 Centim. hohe und höhere Pflanze mit aufrechtem, ästigem,

rundem weich behaartem oder fast glattem hohem Stengel. Die Blätter sind

doppelt oder dreifach gefiedert, graugrün und aus feinen linienförmigen, .spitzen

Blättchen und Segmenten zusammengesetzt. Die kleinen grünlich -gelben

Blümchen stehen am Ende der Stengel und Zweige in langen aufrechten viel-

blüthigen Trauben, und hinterlassen aufrecht abstehende, dünne, undeutlich

4kantige, etwas höckerige glatte Schoten, welclic viele sehr kleine eiförmige, sehr

glatte, braunrothe Samen enthalten. — Ziemlich häufig an Wegen, auf Schutt-

haufen, Mauern, an Zäunen.

Gebräuchliche Tlieile. Kraut und Same. Beide riechen iieim Zerreiben

kressenartig und schmecken scharf beissend.

Wesentliclie Bestandth eile. Scharfer Stoff und eisengrünender (ierb-

stoft". Ist noch nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals das frische Kraut auf Wunden, innerlich im Auf-

guss, der Same gegen Würmer und Steinbeschwerden.

Geschichtliches. Mehrere Aerzte des 16. Jahrhunderts glaubten in dieser

Pflanze das 6aXt/rpov des Dioskorides erkannt zu haben; letzteres ist aber unser

Thalictrum flavum L. Zu dieser Zeit stand die Pflanze in hohem Ansehen als

ein Mittel zur Heilung von Wunden und Geschwüren, worauf sich auch offenbar

der Name Sophia Chirurgorum bezieht. Caesalpin nennt die Pflanze Accipitrina

und rühmt sie als Wurmmittel, wie man sie denn auch als Surrogat des Wurm-

samens benutzte. Schon H. Tragus beschrieb sie unter dem Namen Wurmkraut,

und E. RöSLiN Hess sie als Santonicum abbilden.

Wegen Sisymbrium s. den Artikel Brunnenkresse.

Raute, gemeine.

(Gartenraute, Weinraute.)

Herba Rittac /lortensis.

Ruta gravcolciis L.

(Ruta hortensis Miel.)

Decandria Monogyina. — Rutaccae.

60- 90 Cenlim. hohe sehr ästige Staude mit unten holzigen, oben mehr

krautartigen, runden, grünen und braunen, weisslich bereiften, glatten Stengeln,
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nbwechselnden und gegenüberstehenden Blättern, die doppelt gefiedert sind; die

Blättchen schief nach vorn gerichtet, die seitlichen länglich, die Endblättchen

verkehrt eiförmig, keilförmig, breiter als die übrigen, letztere 6— 12 Millim. lang,

stumpf, oft oval und von ungleicher Grösse; alle in der Jugend hellgrün, später

oben dunkelgrün, unten blasser, fein punktirt^ matt, blaulich angelaufen, etwas

dicklich und besonders nach vorn ganz fein gekerbt. Die Blumen stehen am
Ende der Zweige in ästigen Doldentrauben; die Hauptblume in der Mitte oft fast

sitzend oder kurz gestielt, mit 5 Kronblättern und 10 Staubgefässen, erscheint

früher als die seitlichen länger gestielten, an denen man meistens 4 Kronblätter

und 8 Staubgefässe findet, die Blumenblätter sind hohl, nachenförmig, gelb. Die

Frucht ist eine rundliche, 4— 5 kantige, erbsengrosse und grössere grüne Kapsel.

Die ganze Pflanze riecht stark eigenthümlich widerlich. — Im südlichen Europa,

in Aegypten, Mauritanien, an unfruchtbaren trocknen Orten einheimisch, bei uns

in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es sieht trocken dunkelgrau-grün aus,

wird gern blassgelblich und bräunlich, behält aber ziemlich die Gestalt des

frischen und schrumpft wenig zusammen, riecht nicht so widerlich stark, sondern

mehr angenehm, fast rosenartig, und schmeckt stark bitter, reitzend aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Gel, Rutin. Das ätherische

Gel wurde von Will, Cahours, Gerhardt, R. Wagner untersucht. Das Rutin,

von Weiss entdeckt, untersuchten nach ihm noch Bornträger, Hlasiwetz, Roch-

leder, Dronke und Zwenger. Bornträgfr nannte es Rutinsäure, Hlasiwetz

und Rochleder identificirten es mit dem Quercitrin, was aber Dronke und

Zwenger nicht zugeben.

Anwendung. Frisch, als Saft im Aufguss, doch hat der Gebrauch sehr

nachgelassen. Der Same ist reicher an ätherischem Gel als das Kraut, aber ganz

obsolet.

Die anhaltende unmittelbare Berührung mit der frischen Pflanze kann sehr nach-

theilige Folgen haben, wie die alten Römer schon wussten (s. Columella XI. 3, 475;

Plinius XIX. 45, XX, 51), und wie neuerdings Apotheker Roth in Aschaffenburg

an sich selbst erfuhr. Unter der Ueberschrift »Warnung vor dem Blüthenstaube

der Gartenraute« theilt er nämlich pag. 258 des XVI. Bandes des Repertor. für

die Ph. mit, er habe einen Korb voll der frischen Pflanze abgeschnitten, auch

den grössten Theil der Blätter und Stengel selbst abgestreift, und sich eine solche

P^ntzündung der Hände und Arme zugezogen, dass die Stellen nach 4 Wochen

noch nicht geheilt waren. — Nocli weit schärfer ist Ruta montana L., sodass Clu-

sius (f 1609), als er die Pflanze frisch in Spanien sammelte, dreifache Handschuhe

anzog, um die Hände vor Rothlauf zu schützen.

Geschichtliches. Die Gartenraute ist ein sehr altes Medikament, das

schon vielfältig in den hippokratischen Schriften (als lliq^avrjv) vorkommt; sie

galt als ein vorzügliches Antidot gegen verschiedene giftige Substanzen, auch

machte sie ein Hauptingrediens des Mithridats aus. Ihre specielle Wirkung auf

Schwangere kannte schon Plutarch, und Prof. HiiLiE in Nantes hat diese That-

sache aufs Neue bestätigt. Die Römer benutzten die Raute oft als Gewürz, und

zogen sie deshalb im Schatten der Feigenbäume.

Ruta ist abgeleitet von pueT&at (retten, helfen), in Bezug auf die arzneilichen

Kräfte der Pflanze.
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Raute, syrische.

(Harmelstaude.)

Seinen Harmalac, Ruiae sylvestris.

Peganum Hannala L.

Dodecandria Monogynia. — Rutaccae.

45—90 Centim. holie, glatte, vielfach in Aeste und Zweige getheilte, an der

Basis knotige und gegliederte Staude. Die Blätter graugrün, in viele Lappen

zerspalten, welche abstehen, linienförniig und spitz sind. Die Blumen stehen

einzeln, sind weiss, unten grünlich. Der Fruchtknoten ist von Drüsen umgeben

und hinterlässt eine kugelige, von 3 Furchen durchzogene Kapsel. Die ganze

Pflanze riecht stark und widerlich. — Auf grasigen Hügeln und sandigen Orten,

in Ungarn und weiter östlich durch den ganzen Orient, auch in Persien,

Aegypten, Griechenland, in der Krim, dem Kaukasus, den Niederungen der

Wolga etc.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist klein, eckig, schwärzlich oder

schwarzroth, glänzend, riecht widerlich stark, schmeckt harzig, bitter und beissend.

Wesentliche B estandt heile. Aetherisches Oel und ein rother Farbstoff

(Harmalin), mit dessen näherer Untersuchung sich Göbel, Will und Fritzsche

beschäftigt haben.

Anwendung. Ehemals als beruhigendes schlafmachendes Mittel, zumal in

der Melancliolie. Auf den Märkten des Orients wird dieser Same verkauft, und

zwar als Gewürz und zum Rothfärben von Wolle, Seide, Baumwolle.

Geschichtliches. Die alten griechischen Aerzte benutzten den Samen

dieser Pflanze — DYjYavov «Ypiov des Dioskorides — häufig bei Krankheiten der

Augen, auch diente er nach Andromachus u. A. bei schlechter Verdauung, und

Galen rühmt ihn gegen Wassersucht.

Peganum ist abgeleitet von -rj^vusiv (erihtzen) in Bezug auf den Geschmack

und die Wirkung der Pflanze.

Harmala von hannel, dem Namen dieses Gewächses in den kaspischen

Pändern; er bedeutet nach Forskol im Arabischen soviel als Raute.

Rebendolde, giftige.

Radix und Herba Ocnanthes crocatae.

OenantJie crocata L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze, an deren Wurzelhalse längliche Knollen in Büscheln

sitzen; hat sonst viel Aehnlichkeit mit dem gemeinen Schierling; ihre Blätter

sind sämmtlich doppelt fiedertheilig, die einzelnen Blättchen keilförmig-rhombisch

und in viele Theile zerschnitten. Dolden und Döldchen haben vielblätterige

Hüllen. Die ganze Pflanze enthält einen an der I-uft schnell safrangelb werdenden

Milchsaft, und ist äusserst giftig. — An nassen Stellen und Sümpfen in Frank-

reich und England einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Cormerais und Pihan-

Dufeillay: ätherisches Oel, festes Fett, viel Stärkmehl, Eiweiss, Wachs, Aepfel-

säure, Gummi, Mannit, Zucker, Harz, gelber Farbstoft", Pektin. Die Isolirung des

Giftstoffs gelang aber hier ebenso wenig, wie in einer späteren Untersuchung von

A. Vincent.

Wittstein, Pliaimakognosie.
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Anwendung. Obsolet,

Oenanthe ist zus. aus oivo? (Wein) und avftrj (Blume), weil die Blume ebenso

riecht wie die des Weinstocks (Plin. XXI. 38, 95), wobei es jedoch zweifelhaft

bleibt, ob Pl. unsere Oenanthe meint. Die Oivavfly) des Theophrast ist Phyto-

lacca decandra und die des Dioskorides scheint eine Spiraea (S. Filipendula oder

Ulmaria) zu sein.

Reiherschnabel, bisamduftender.

Herba Geranii vwschati; Acus niuscata.

Erodium moscJiatiun Ait.

(Geranium moschatiim L.)

Monaddphia Pentandria. — Geranieae.

Einjährige, 30—60 Centim. hohe Pflanze mit ästigem niederliegendem Stengel,

der, gleich den übrigen Theilen der Pflanze, weich behaart und drüsig ist. Die

Blätter sind gefiedert und bestehen aus abwechselnden, sitzenden, eiförmigen oder

oval-länglichen gesägten Blättchen. Die Blumenstiele stehen in den Blattwinkeln

und tragen Dolden mit rosenrothen, ins Violette neigenden Kronen. Früchte

und Samen sind braun. — In den Ländern am mittelländischen Meere ein-

heimisch, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht frisch stark moschusartig,

und schmeckt etwas adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstoff. Ist noch nicht

näher untersucht.

Anwendung. Früher häufig innerlich als Diureticum, und äusserlich als

Wundmittel.

Geschichtliches. Caesalpin hält diese ohne Zweifel nicht unwirksame

Pflanze für Pecten Veneris des Plinius, Lobelius aber für die Myrrhis desselben

Schriftstellers; beides ist jedoch irrig, denn jenes Pecten Veneris — SxavSt^ des

Theophrast und Dioskorides — ist Scandix Pecten L. und Myrrhis — Muppi?

des Diosk. — ist Scandix odorata. Unsere Pflanze ist vielmehr das Geranium

primum des Plinius; was dieser Geranium alterum, und Dioskorides Fepaviov

£T£pov nennt, ist Erodium malachoides, ein borstiges Sommergewächs mit herz-

förmigen Blättern; und sein Geranium tertium — Fepaviov des Diosk. — ist Ge-

ranium tuberosum L. Der Name Acus muscata wurde der Pflanze, wie es scheint,

zuerst von Euricius Cordus gegeben.

Erodium von epwotov (Reiher) und Geranium von ^epavo? (Kranich), beides

in Bezug auf die langschnäbeligen Früchte.

Reis.

Seinen (Fructus) Oryzae.

Oryza sativa L.

Hexandria Digynia. — Gramineae,

Einjährige Pflanze mit 0,9— 1,2 Meter hohem, gegliedertem, scheidigem, auf-

rechtem Halme, 30— 45 Centim. langen, 12— 24 Millim. breiten Blättern,

15— 20 Centim. langer, aufrechter, später etwas geneigter Aehre und gelben

Blüthenspitzen, die äusseren 5 kantig, fein behaart, theils begrannt, theils grannen-

los. — In Ost-Indien und im warmen Ost-Asien einheimisch, dort, sowie in Afrika,
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dem südlichen Europa und dem wärmern Amerika liäufig kultivirt, wo die Pflanze

sehr feuchtes sumpfiges Land Hebt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist von der Spelze befreit, oval-

länglich, etwas plattgedrückt, 4— 5 Millim. lang, etwa i— Millim. dick, zart

gestreift, weiss, hornartig durchscheinend, an einem Ende mit einem schiefen

Eindruck versehen; sehr hart und schwer zu pulvern. Geruch- und geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot in 100: 85 Stärkmehl,

3,60 Proteinsubstanz, 0,71 Gummi, 0,29 Zucker, 0,13 festes Fett. Die minerali-

schen Bestandtheile betragen nach Zedeler nur 0,37!^.

Verfälschung. Um den Körnern ein besseres glasiges Ansehen zu geben,

schütteln holländische Reismüller dieselben mit Oel zusammen. Rührt man solchen

Reis mit Wasser an und lässt dann ruhig stehen, so sondert sich wenigstens

so viel Oel ab und begiebt sicli auf die Oberfläche des Wassers, dass es leicht

wahrgenommen werden kann.

Anwendung. Selten als Medikament; man verordnet ihn als diätetische,

nahrhafte, leicht verdauliche Speise in der Abkochung, auch als Klystier. — Der

Reis bildet für viele Völker das vorzüglichste Nahrungsmittel, und wird auch bei

uns in mancherlei Form genossen. Durch Gährung gewinnt man daraus eine

Art Bier (Sakki oder Samsu), und in Verbindung mit Palmwein, z. Th. auch

mit Zuckerlösung, den Arak.

Oryza, 'OpuCa, arabisch cruz.

Resede, wohlriechende.

Hcrba Rcsedac odoratae.

Reseda odorata L.

Dodecandria Trigyiiia. — Resedaceae.

Einjährige oder perennirende Pflanze mit lanzettlichen, ungetheilten und

dreilappigen, glatten Blättern, und blassgelblichen, zierlichen, sehr angenehm

riechenden Blumen in ährenförmigen Trauben an der Spitze der Zweige. •— Im
nördlichen Afrika einheimisch und dort perennirend, bei uns im Hause gezogen

ebenfalls perennirend, im Freien dagegen meist einjährig.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut.

Wesentliche Bestandtheile. Die blühende Pflanze liefert nach Buchner

bei der Destillation mit Wasser wohl ein riechendes Destillat, aber kein ätherisches

Oel. Durch Extraktion mit Aether wurde eine aus Chlorophyll, Wachs und Aroma

bestehende Masse erhalten.

Die Wurzel (dieser Art und der Reseda luteola) riecht nach Hirschberg

frisch meerrettigartig, und liefert nach Vollrath durch Destillation mit Wasser

ein mit dem Senföl übereinstimmendes ätlierisches Oel, was auf die nahe Ver-

wandtschaft der Resedaceen mit den Cruciferen deutet.

Anwendung. Früher im Aufguss und der frisch gepresste Saft als auf-

lösendes Mittel. Jetzt zieht man die Pflanze nur wegen des höchst angenehmen

Geruchs ihrer Blüthen.

Reseda von resedare (wieder stillen, die Krankheit stillen), wozu die Alten

sie als Beschwörungsformel gebrauchten (Plin. XXVII. 106).

43*
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Rettig.

Radix Raphatii nigri oder hoj'tensis.

Raphanus sativiis L.

Tetradynaniia Siliquosa. — Cruciferae.

Ein- bis zweijährige Pflanze mit dicker runder riibenartiger oder spindel-

förmiger, fleischig saftiger Wurzel. Der Stengel ist 30—60 Centim. hoch und

höher, ästig, mehr oder weniger häufig mit rauhen Borsten besetzt; auch die

leierförmig gefiederten Blätter sind mit rauhen Haaren versehen. Die Blumen
bilden am Ende der Stengel und Zweige kurze Trauben auf steif behaarten

Stielen, haben borstige Kelche und weisse oder blassviolette Kronen. Die

Schoten sind 25— 50 MilHm. lang, länglich-cylindrisch, aufgetrieben, kegelförmig

zugespitzt, etwas gebogen, glatt und enthalten 2— 3 rundlich -stumpfeckige,

pfefferkorngrosse, hellbraune Samen. — In China einheimisch, bei uns häufig

kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die frische Wurzel; sie ist aussen weiss, rosen-

roth oder schwarz, riecht eigenthümlich flüchtig scharf kressenartig, schmeckt

scharf und bitterlich süss.

Wesentliche Bestandt heile. Herapath ermittelte die näheren Bestand-

theile der Wurzel, die aber bis auf das durch Destillation mit Wasser daraus er-

haltene ätherische Oel weiter kein Interesse darbieten. Schon Wiegleb (1774)

kannte dieses Oel
; Josse am Ende des vorigen Jahrhunderts ebenfalls, destillirte

aber den Rettig mit Löffelkraut, und meinte, der Rettig für sich gäbe kein Oel,

sondern nur ein milchiges Wasser. Nach Pless verhält sich das Oel der Wurzel

und des Samens ganz so, wie das des Raps. — Der Same des Ackerrettigs,

Raphanus Raphanistrum L., liefert nach Pless reines Senföl.

Anwendung. Der Saft als Antiskorbutikum, bei Brustkrankheiten etc.;

äusserlich als Rubefaciens.

Geschichtliches. Der Rettig wurde in den ältesten Zeiten weit häufiger

als jetzt, von den Aerzten verordnet, und kommt oft in den hippokratischen

Schriften vor. Es ist der Patpavi? (nicht Pacpavos) des Theophrast und Dios-

korides, der Raphanus des Plinius. Die Wurzelrinde war, zumal mit Essig, ein

gewöhnliches Brechmittel, ebenso der Same, dessen fettes Oel die Griechen

äusserlich, die Aegypter aber zu Speisen benutzen.

Raphanus von pa'foi (Rübe).

Rhabarber, ächte oder chinesische.

Radix Rhabarbari, R/iei sinensis.

Eine oder mehrere Arten der Gattung Rheum.*)

Enneandria Trigynia —
• Polygoneae.

Ueber die Stammpflanze der Rhabarberwurzel herrschen noch immer ver-

schiedene Ansichten. Nach Maximovicz und Anderen soll eine Varietät von

Rheum palmatum L. die Stammpflanze der früher so hochgeschätzten russischen

Rhabarber sein; nach Baillon und Anderen stimmt die Hauptwurzel des Rheum

officinale Baill. genau mit der chinesischen Sorte überein. Wahrscheinlich liefern

beide, wenn nicht mehrere Arten — es sind sämmtlich perennirende 1,2— 2,4 Meter

*) Wir eröffnen diesen schwierigen Artikel mit der lichtvollen Auseinandersetzung des Herrn

Prof. Dr. Garcke in der 5. Auflage von Berg's Pharmakognosie, pag. 74.
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hohe Stauden, z. Th. unsern grossen Rumex-Arten ähnHch — eine gleich gute

Sorte. Przewalski beobachtete und sammelte auf seinen 187 1 — 73 nach der

westlichen Mongolei und Kansu, der nordwestlichsten chinesischen Provinz,

unternommenen Reisen von einer Art Rheum eine grosse Menge Wurzeln, trockne

Pflanzen und keimfähige Samen, welche er nach dem Petersburger botanischen

Garten sandte. Maximovicz bestimmte sie später als RJiciim paliuatum ß tanguiicum.

Diese Art wächst vorzugsweise auf feuchtem schwarzem Humusboden in den

Gebirgen am Mittel- und Oberlaufe des Flusses Tetung-gol und des Entsine, wo
auch die Hauptmasse der Wurzeln gegraben wird, und als eigentlicher Ver-

breitungskreis ist das Bergland um die Bittersalzseen Koko-nor in der Alpenland-

schaft Tangut zu bezeichnen. Die Tanguten sammeln die langen und dicken

Hauptwurzeln im September und Oktober, schneiden sie in Stücke, reihen sie

auf Schnüre und trocknen sie an schattigen luftigen Orten. Die so zubereiteten

Wurzeln kaufen die Chinesen von den Tanguten, und bringen sie nach Sinin.

Früher geschah die Hauptausfuhr durch die Mongolei nach dem sibirisch-chine-

sischen Grenzorte Kiachta. • Hier wurde sie anfänglich von der Krone gegen

Pelzwerk eingetauscht, später wurde diess auch den russischen Kaufleuten gestattet.

Durch eigene, von der Krone angestellte Kommissarien wurden dann die Wurzeln

einzeln, nachdem sie zuvor ganz mundirt waren, untersucht und ausgesucht, die

Abfälle und schlechten Stücke verbrannt, die auserlesenen Wurzeln in Kisten

verpackt und nach Moskau geschickt, hier aber revidirt und die für brauchbar

erkannten in den Handel gebracht. Dass eine solche erst nach der sorgfältigsten

und strengsten Prüfung auf den Markt gebrachte Waare vorzüglich sein werde,

leuchtet von selbst ein, und in der That stand diese als russische, moskovi-
tische oder Kron-Rhabarber bekannte Sorte im höchsten Ansehn. Seit dem
Aufstande der Dunganen (chinesischen Muliamedanern), welche Kansu und den

Südwesten der Mongolei verwüsteten und unzugänglich machten, hat die Ausfuhr

aus Kiachta ganz aufgehört, und Kron-Rhabarber ist aus dem Handel ver-

schwunden. Das Einsammeln der Wurzel soll daher in der Heimath sehr

nachgelassen haben, und die Waare ging nun nach den chinesischen Häfen, wo
jede Sorte, auch die schlechte ihre Käufer fand. Dessen ungeachtet erhielt sich

die Nachfrage nach guter Waare, und diess gab wohl die Veranlassung, dass sich

in neuster Zeit andere, besonders die mittleren und südlichen Provinzen China's

an der Rhabarber-Ausfuhr betheiligten, und dem europäischen Markte wieder

eine vortreffliche Sorte zuführten. Namentlich waren französische Missionäre in

Cliina bemüht, die Rhabarberpflanze im südöstlichen Tibet aufzusuchen, doch

gelang es erst 1867 dem französischen Konsul in Hanken oder Hankow, Dabry,

lebende Wurzeln nach Paris zu senden, wo sie zwar in einem sehr schlechten

Zustande ankamen, indess erwuchsen doch einige Pflanzen, welche später zur

Blüthe und Fruchtentwicklung gelangten, und von Baillon als neue Art erkannt

und unter dem Namen Rhcuni officinalc Baill. beschrieben wurden. Sie unter-

scheidet sich durch die lebhaft braunrothe Farbe der frischen Epidermis der

unterirdischen Theile, welche bei andern ühelan-Axt&r\, namentlich bei Rhctiin

Rhaponticum und R. Emodi nur gelblich oder gelbbraun sind, und von allen be-

kannten Arten besonders durch die starke Entwicklung des Wurzelstocks, welcher

mitunter zum grossen Theile kegelförmig aus dem Boden hervorragt, und mit

nicht sehr zahlreichen fingerdicken Wurzeln (Wurzelästen) versehen ist. Nur dem
erstem kommt die marmorirte Struktur der echten Rhabarber zu, während die
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Aeste keine Spur von Strahlenkreisen oder Masern zeigen, welche die Droge

kennzeichnen, wie diess aber auch bei andern Arten dieser Gattung der Fall ist.

Nach Schmitz wächst der Wurzelstock von Rheum officinale als knollig ver-

dickter kurzer Stamm jahrelang weiter und treibt blühbare, ganz absterbende

Stengel und zahlreiche Seitenknospen, welche in gleicher Weise fortwachsen wie

der Stamm, von dem sie ausgehen. Die Masern erscheinen nach ihm als eigent-

lich dem Marke angehörige, zu den Blattspursträngen in Beziehung stehende Ge-

websstränge. Diese unregelmässig netzartig verflochtenen Stränge kommen wegen

der dichten Anordnung der Blätter am Wurzelstocke sehr nahe übereinander zu

stehen, so dass daraus die charakteristische, auf dem Querschnitte fast kreisförmige

Vertheilung der Masern hervorgeht.

Diese Masern kommen zwar auch bei anderen Rhabarbersorten, z. B. bei

R. Emodi vor, aber weit weniger zahlreich. Bei noch anderen Sorten findet sich

ein weit engereres Mark und ein breiterer Holzring. Schm. glaubt nun, dass vielleicht

ein Theil der Himalaya-Rhabarber von R. Emodi Wall, abstammen könne.

Flückiger und Hanbury haben aber nach sorgfältigen Forschungen nachgewiesen,

dass man von einer solchen Sorte überhaupt nicht reden könne. Nach ihnen

finden sich neben unzähligen andern Drogen in indischen Bazars allerdings auch

wohl Wurzeln von R. Emodi und andern nahe verwandten Arten, welche im

Himalaya und in Tibet wachsen, aber sie kommen nicht in den europäischen

Handel, auch fehlen ihnen die Merkmale der ächten Rhabarber.

Flückiger hat eine grössere Anzahl der in Paris, Strassburg und England

kultivirten Wurzeln von R. officinale genau untersucht und gefunden, dass sie

unzweifelhaft die Merkmale ächter chinesischer oder Kanton-Rhabarber,
welche früher nach den Vermitdern d eses Seetransports auch wohl holländische

oder dänische Rhabarber genannt wurde, an sich trugen. Schon früher wies

er übrigens nach, dass im Handel nur eine einzige Sorte Rliabarber vorkomme,

und dass die von Berg hervorgehobenen Unterschiede zwischen der moskovitischen

und chinesischen Sorte, namentlich auch der angeblich geringere Stärkegehalt

der ersten und ihre tief gelbrothe Färbung nicht wesentliche Merkmale zur Unter-

sclieidung darbieten.

Als Centraipunkt für die Ausfuhr ist die grosse Handelsstadt Hankow in der

Provinz Nupe (Chubei) am oberen Yan-tse-Kiang anzusehen, von wo sie nach

Schanghai, dem Stapelplatze des Stromgebietes dieses Flusses geht. Von Sinin

nimmt sie ihren Weg ausserdem aucli nach Peking und Tientsin.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist im frischen Zustande fleischig,

getrocknet (wie wir sie durch den Handel erhalten) fest, melir oder weniger ge-

schält (mundirt), ausserdem gelb, innen weiss und orangeroth marmorirt, riecht

eigenthümlich stark, widerlich aromatisch und schmeckt widerlich herb und bitter.

Beim Kauen knirscht sie wegen der Menge ihres krystallinischen Kalkoxalats,

und den Speichel färbt sie gelb. Der gescliälten Wurzel hängt aussen ein gelbes

Pulver an, und sie erscheint unter diesem mit einer netzartigen Oberfläche von

dem weissen Gefässbündelgeflechte, dessen ovale und rhombische Maschen von

einer orangegelben Masse ausgefüllt sind, die unter der Lupe in einer weissen

Grundmasse äusserst zahlreiche und sehr gedrängte Orangerothe Streifen und

Punkte erkennen lässt. Auf scharfem Querschnitt sieht man ebenfalls in einer

weissen Grundmasse äusserst zahlreiche gelbe Streifen, die bei einer nicht zu

stark geschälten Wurzel in der Peripherie noch regelmässig strahlig verlaufen,

bald aber auf die mannigfaltigste Weise sich schlängeln, scheinbar netzartig
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anastomosiren und so das marmorartige Gefüge darstellen. Nicht selten findet man
in der Masse kleine strahlige Systeme, die für sich die Anordnung der Gefäss-

bündel und Markstrahlen einjähriger fleischiger dikotylischer Achsen repräsentiren,

indem von einem Mittelpunkte aus abwechselnd weisse und rothe kurze Strahlen

ausgehen. — Die weisse Grundmasse, die Gefässbündel der Wurzel, besteht

aus einem farblosen schlaffen Parenchym, welches geringelte weite Treppengänge

umgiebt, und in seinen Zellen theilweise nur kleine Stärkekörner, theilweise eine

grosse morgensternförmige Krystalldruse von Kalkoxalat enthält Diese Drusen

sind fast kugelrund und platt und aus kleineren Krystallen zusammengesetzt. Die

diese Masse durchschneidenden rothen Linien, Markstrahlen, bestehen aus

I oder 2 Reihen kugelrunder und kleiner oder ovaler bis fast cylindrischer und

grösserer, horizontaler, mit einer orangegelben oder rothen Flüssigkeit erfüllter

Zellen, die bei Verletzung der Zellenwand als ein gelblicher, aus unzähligen

äusserst kleinen Bläschen und Körnern bestehender Strom sich ergiesst, ohne

sich mit dem Wasser zu mischen.

Wesentliche Bestandtheile. Die Rhabarber ist sehr oft Gegenstand chemi-

scher Untersuchungen gewesen; von den Männern, die sich damit beschäftigten,

nennen wir nur Pfaff, Brandes, Gfjger, Hornemann, Jonas, Schlossberger und

DoppiNG, Bley und Diesel, Warren de la Rue und Müller, Rochleder, Buchheim,

KuBLY, Dragendorff, Und es sind dadurch nach und nach zahlreiche Bestandtheile

ermittelt worden, von denen es aber noch keineswegs gewiss ist, von welchem

oder von welchen die Wirkung der Droge auf den Organismus wesentlich ab-

hängt. Die meiste WalTrscheinlichkeit in dieser Beziehung sclieint die Cathar-

tinsäure zu haben, welche sich auch in der Faulbaumrinde und den Sennes-

blättern befindet.

Um zunächst ein Gesammlbild der Konstitution der Wurzel zu bekommen,

theilen wir eine von Dragendorff jüngst veröffentlichte vergleichende Analyse

mehrerer Rhabarbersorten mit, und schliessen dann daran eine kurze Charakteristik

der wesentlichen Bestandtheile.

Vergleichende Analyse mehrerer Rhabarbersorten von Dragendorff.

No. I. No. 2. No. 3. No. 4. No. 5.

Bestandtheile in Procenten.
Moskovit-
Riiabarber.

Chinesische
Riiabarber.

Tangutisches
Rh. palmat.

Englische
Rhabarber.

Sibirische

Rhabarber.

1860. 1877- 1873, 1866.

9.52 11,25 10,35 I 1,09 8,69
Mineralstoffe (Asche) . . . 8,27 6.32 24,05 3.20 10,38

Gummiartige Materien . 19,60 22,28 18,40 24,25 18,53

8,40 6,20 6,32 16,50 11.95

5,55 4,29 3.94 4.50 3,66

16,26 18,54 13.59 20,39 19,33
Cathartinsäure 5-25 4.88 2,03 2,50 2,26

0,04 1,09 Spur 0,17 1,24

Oxalsäure (an Kalk gebunden) 3,28 4,59 4.19 1,12 2,15

Freie Chrysophansäure . Spur Spur Spur 1,01

Chrysophan, Gerbsäure und
Rheumsäure 17.13 14,17 8,22 4.83 7.84

Emodin, Erythroretin , Phae-

oretin und Aporetin

}
...3

1,18

}
5.89 6,29

Braunes kryst. Harz .... 1,00 2,59
Weisses kryst. Harz .... 0,15 0,70 0,49 2,32 2,75
Fett 0,05 0,15 0,32 6,17 Spur
Albuminose Materie .... 4,37 4.30 4.33 3.17 3,92

Summa 100,00 100,00 100,00 100,00

j

100,00
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Cathartinsäue, ein stickstofthaltiges Glykosid, bildet im reinen Zustande

eine amorphe, matte, auf dem Bruche glänzende schwarze Masse, schmeckt an-

fangs wenig, nach einiger Zeit adstringirend und sauer, löst sich in Aether,

Wasser und starkem Weingeist sehr wenig, in schwachem Weingeist (bis öoproc.)

leicht. Alkalien und unter Kohlensäure-Entwicklung auch deren Carbonate, lösen

sie mit dunkelbrauner Farbe, und Säuren fällen sie aus dieser Lösung wieder

unverändert. In Lösung ist sie leicht zersetzbar, beim Kochen ihrer weingeistigen

Lösung mit Salzsäure oder Schwefelsäure spaltet sie sich in Zucker und Catharto-

geninsäure, eine gelbbraune Masse, die in Wasser und Aether unlösHch, in

schwachem und starkem Weingeist löslich ist, und ebenfalls purgirende Eigen-

schaft besitzt.

C h rysop hansäure = Cj 4 Hj (in mehr oder weniger reinem Zustande

Pfaff's Rhabarberbitter, Geiger's Rhein oder Rhabarberin, Brandes' Rhabarber-

säure, Jonas Rhabarbergelb, Hornemanin's Rhaponticin), krystallisirt in gelben,

glänzenden Nadeln, schmilzt bei 162° und sublimirt z. Th. in höherer Temperatur,

ist geruchlos und geschmacklos, in kaltem Wasser fast unlöslich, aber leicht

löslich mit den übrigen Bestandtheilen der Rhabarber, wenig in Weingeist, leichter

in Aether und Chloroform, Eisessig, Benzol; in conc. Schwefelsäure mit schön rother

Farbe, und Wasser scheidet sie daraus unverändert in gelben Flocken. Wässerige

fixe Alkalien und Ammoniak lösen sie leicht mit tief purpurrother Farbe. Mit

Zinkstaub erhitzt, liefert sie Methylanthracen ; aus ihrer Lösung in rauchender

Salpetersäure krystallisirt nach einiger Zeit Chrysamminsäure.

Chrysophan (nach Liebermann auch im Goapulver vorkommend, s. den

Artikel Araroba) = Cj
j
gOg. Nach Kubly ist die Chrysophansäure

= Cj4Hjo04 nur in sehr geringer Menge fertig gebildet in der Rhabarber ent-

halten, und entsteht ihrer Hauptmenge nach erst aus einem Glykosid der Chryso-

phansäure = Cj yHj gOg. Dieses letztere bildet ein orangefarbiges krystallinisches

Pulver von bitterem Geschmack, das sich beim Kochen mit verdünnten Säuren

in Zucker und Chrysophansäure spaltet.

Gerbsäure == C2(;H2eO,4, ein gelbbraunes Pulver, unlöslich in Aether, leicht

löslich in Weingeist und Wasser, wird von Eisenoxydsalzen schwarzgrün gefällt

und wirkt stark reducirend auf Gold- und Silbersalze. Sie, die die tonische

Wirkung der Rhabarber bedingt, ist wie die übrigen Gerbsäuren ein Glykosid,

das sich beim Behandeln mit verdünnten Säuren in Zucker und eine neue Säure,

Rh eu m säure = C20H1 gOg, spaltet. Diese Spaltung geht wahrscheinlich schon

theilweise in der Wurzel vor sich, da dieselbe Rheumsäure enthält.

Emodin = C4QH.joOj .j nach Warren de la Rue, = Cj jHjoO,; nach Lieber-

mann, krystalHsirt in schönen, Orangerothen Prismen, ist ziemlich leicht löslich in

Weingeist, schwieriger in Benzol. Die Lösung in fixen Alkalien ist roth, in

Ammoniak violett.

Erythroretin , ein gelbes Pulver, fast geschmacklos, in Wasser und Aether

wenig, in Weingeist leicht löslich, in Kalilauge und in Ammoniak mit schön

purpurrother Farbe, und Säuren schlagen es daraus in gelben Flocken nieder.

Phaeoretin, gelbbraunes Pulver, unlösHch in Wasser und Aether, leicht in

Weingeist und Alkalien, die letztere Lösung ist tief rothbraun, und Säuren schlagen

es daraus in ge!ben Flocken nieder.

Aporetin, eine schwarze glänzende Substanz, wenig löslich in heissem

Weingeist, Aether, kaltem und heissem Wasser, aber leicht in Kalilauge und

Ammoniak mit brauner Farbe, und wird daraus durch Säuren in braunen Flocken

niedergeschlagen.
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Verwechselungen und Verfälschungen. Die Güte der Rhabarber be-

urtheilt man am besten nach der Beschaffenheit der Querbruchfläche, indem man
das Stück mit einem Beil durchschlägt; es bricht dann mit Ausnahme der Stelle,

in welche das Beil drang, quer durch, und zeigt nun sehr schön die eigen-

thümliche Färbung und Zeichnung, welche auf dem Querschnitte nicht so rein

erscheint. Vor dem Gebrauche ist jedes Stück auf diese Weise quer zu durch-

schlagen, da selbst aussen untadelhafte Stücke innen faul und braune oder

schwarze verdorbene Stellen enthalten können; zuweilen ist der ganze Kern faul,

hat sich beim Trocknen der Wurzel von dem gesunden Theile getrennt, und

liegt dann als Kugel, Oval oder Cylinder von brauner Farbe frei im Innern.

Das weitere Augenmerk ist dann zunächst darauf zu richten, ob man nicht

die ebenfalls im Handel vorkommende enropäisclie Rhabarber vor sich hat.

Diese stammt vorzüglich von Rlicuiii undulatuin, RJiaponticiiin, compactu?n, hyhri-

diiin, seltener wolil von R. palinatum, die in Europa kultivirt werden. Man unter-

scheidet insbesondere die österreichische durch die sternförmig vom Centrum

nach der Pheripherie verlaufenden weissen und rothen Strahlen, und die englische,

welche nur im Umfange des Querschnittes deutlich gestrahlt ist und zerstreute

Masern besitzt, gegen die Mitte weiss und roth punktirt und ohne Strahlenkreise

ist. Beide werden der ächten Rhabarber ähnlich zubereitet, mit grossen Bohr-

löchern versehen und mit gutem Rhabarberpulver eingerieben, dürfen aber nach

der deutschen Pharmako]:)oe nicht gehalten werden. Auch eine französische

Rhabarber ist Handelsartikel ; sie ist leicht daran kenntlich, dass sie cylindrische

Stücke bildet, überhaupt mehr der Rhapontik ähnelt, und natürlich ebenfalls vom

Arzneigebrauche auszuschHessen.

Die eigentlichen Fälschungen betreffend, so überzieht man ordinäre Wurzeln

mit Kurkumapulver oder setzt diess dem Rhabarberpulver zu, was aber sowohl

durch den beissend aromatischen Beigeschmack, als auch durch Betupfen mit

Borsäurelösung entdeckt werden kann , indem davon Kurkuma braunroth, hin-

gegen das Gelb der Rhabarber nicht verändert wird. Gelber Ocker, womit

man ebenfalls missfarbige Rh. überzieht und daran befindliche Wurmlöcher aus-

füllt, erkennt man daran, dass derselbe sich in der Hitze braunroth brennt, und

einen eisenreichen Rückstand giebt.

Anwendung. Die Rhabarber gehört zu den geschätztesten, zugleich tonisch

und abführend wirkenden Mitteln; man verordnet sie in Substanz, im Aufguss,

und in noch verschiedenen andern Formen und Kompositionen. — Die jungen

Blätter werden in Russland wie Spinat oder Sauerampher genossen. Die nach

Henderson in den Stengeln angelblich befindliche eigenthümliche Säure, Rhabar-

bersäure, erkannte Donovan als ein Gemisch von Aepfelsäure und Citronensäure,

E. Kopp wies in Stengel und Blättern auch Oxalsäure nach.

Geschichtliches. Die Geschichte der Rhabarber ist noch keineswegs

vollständig aufgeklärt; es wird indessen doch nicht überflüssig sein, die ver-

schiedenen Ansichten und Urtheile, welche darüber bekannt geworden sind,

hier wiederzugeben, wenn auch nur zu dem Zwecke, weitere Forschungen an-

zuregen.

Nach Sprengel bedienten sich (wie in dem Artikel »Rhabarber, pontische«

zu lesen ist) die alten Griech.en und Römer der Wurzel von Rheum Rhaponticum,

und erst seit Mesue im lo. Jahrhundert, als der Handel der Araber im grössten

Flore war, ist eine andere Rhabarber-Art aus den entferntesten Gegenden des

Orients, aus Kukam in der Nähe des chinesischen Reiches, bekannter, und die
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Stark riechende Wurzel als Abführmittel gebraucht worden. Diese Art nannten

die späteren Griechen nach lateinischer Art Rheum barbarum, die Araber

aber und Latinobarbaren bezeichneten sie als Rheum indicum oder chinense.

Nach Ritter dagegen erstreckt sich der Rhabarberhandel bis in das höchste

Alterthum hinauf. Das wilde Alpenland um Sining und Koko-Nor mit seinen

Schneegebirgen sei die wahre Heimath des Rheum, dort werde sie von Gebirgs-

bewohnern in den grossen Wildnissen auf den Abliängen der Schneegebirge ge-

sammelt und an die Chinesen verkauft. Auf doppeltem Wege gelange nun die

Rh. nach Europa, und zwar über Indien auf dem Seewege oder durch Asien auf

dem Landwege. Letztere sei der älteste und schon Plinius rede davon.*) Früher

schon sei sie auch auf dem Seewege nach Europa gekommen, und zwar habe

man sie über den arabischen Golf nach Barbaria in Aethiopien gebracht, und

bereits Myrepsus die Wurzel Rheum indicum genannt. Der Name Rha barba-

ricum stamme entweder von dem Emporium der Barbari im Indusdelta, oder

dem Barbarica am Eingange des indischen Meeres zum rothen Meerbusen.

Dieser Darstellung zufolge hätten die alten Griechen und Römer niemals die

Wurzel von Rh. Rhaponticum, sondern nur allein die chinesische oder russische

Rhabarber benutzt, was mit der Wirkungsart, die sie ihr zuschreiben, nicht über-

einstimmt. Dass es auch indische Rh. gab, war übrigens lange vor Myrepsus

bekannt, denn davon ist schon in einem Galenischen Buche die Rede, das frei-

lich für ein untergeschobenes gehalten wird (Introductio seu Medicus); allein die

Stelle ist darum besonders merkwürdig, weil die Rhabarber mit Koloquinte,

Skammonium u. s. w. als Purgans genannt wird, wofür das Rheum ponticum

nirgends galt. Alexander Trallianus, der im 6. Jahrhundert lebte, verordnete

gegen Leberfluss Rheum barbaricum, welchen Ausdruck Dierbach eher auf

R. Rhaponticum, als auf R. austra'e oder palmatum zu beziehen geneigt ist.

Rhabarber, javanische.

Radix Rhei javanica.

Von einer noch unbekannten R/ieum-Krt.

Diese, in Java Akar Keloinba genannte Wurzel ist fleischig, lang kegelförmig

oder fast rübenförmig, an einigen Stellen noch mit einer dunkelbraunen Rinde

bedeckt, an andern geschält und dann weiss und roth marmorirt aussehend. Auf

dem Querschnitte laufen die Strahlen vom Mittelpunkte nach der Peripherie, durch-

setzen dabei die roth gefärbten concentrischen Ringe und scheinen am Cambium

abzubrechen, welches eine dichte dunkelbraune harzige, i,i— 1,5 MiUim. dicke

Schicht bildet. Die centralsten concentrischen Ringe sind hellroth und wechseln

mit gelben ab. Im Mittelpunkte, in einigen durch das Trocknen entstandenen

Spalten bemerkt man mehrere schöne weisse filzartige seidenglänzende Fäden.

Auf dem Längsschnitte sieht man in der Mitte die sehr regelmässigen, theilweise

mit Chrysophansäure angefüllten Parenchymzellen. Auch kommen Zellen mit

Kalkoxalat vor. Geruch und Geschmack ganz ebenso wie die chinesi-

sche Rh.

Wesentliche Bestandtheile. Nach I. H.Schmidt in 100, im Vergleich

mit einer Sorte chinesischer Rh.

*) Im XXVII. Buche, 105. Capitel. W.
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CHincsisclic Javanisclic

1^ 20

'7 TO

V> Iii J J\J IJ L 1 H, L l LI I \^ • I 6t;

Emodin .... . . 0,58 2,00

• • 0,15 0,09

Chrysoplian 0,06 0, 1 I

Anwendung. Wie die chinesische Rh., wirkt aber nach Dr. Vogelpoel

um ein Viertel schwächer.

Rhabarber, pontische.

(Rhapontikwurzel.)

Radix Rhei Rhapontici, Rliapoiitici.

R/icuin Rhaponticum L.

Efuieandria Tt'igyiüa. — Foiygo/icac.

Perennirende Pflanze mit grosser dicker vielköpfiger, innen blulrother Wurzel,

0,9— 1,5 Meter hohem Stengel, beblättert, in der Jugend behaart, später fast glatt,

wird weisslich und blassgelb. Die Wurzelblätter sind sehr gross, 30—45 Centim.

lang und länger, und fast ebenso breit, an der Basis herzförmig ausgeschnitten,

haben im Umfange eine fast runde Form, sind am Rande etwas wellenförmig

auf- und abgebogen, stumpf, oben glatt, unten überall mit kurzen Härchen be-

setzt; der lange Blattstiel ist halbrund, oben flach, mit hervorstehenden scharfen

Rändern versehen, unten gefurcht. Je liöher hinauf am Stengel die Blätter stehen,

desto kleiner werden sie, länger als breit, weniger stumpf und kürzer gestielt,

die obersten in der Nähe des Blüthenstandes sich befindenden fallen gewöhnlich

vor der Samenreife ab. Die Blumen bilden eine sehr ästige ausgebreitete, dichte

aufrechte Rispe. — Häufig auf den niedrigen Bergen des Altai, um Krasnojarsk

in Sibirien, auch in der Steppe am Ausfluss der Wolga und des Ural, ferner

in Thracien, und wird bei uns, wie mehrere andere Arten Rheum, kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; wir erhalten sie in 25— 50 Millim.

dicken, 10— 15 Centim. langen, cylindrischen Stücken, die geschält aussen weiss

und röthlich marmorirt, innen zart, in fast gleichlaufenden Streifen, von der

Mitte gegen die Peripherie sternförmig weiss und roth gezeichnet; der äussere Theil

bildet oft einen etwa 2 Millim. dicken, grünHcli-gelben Ring. Sie hat auch oft

in der Mitte eine federspulweite und weitere Höhlung mit schmutzig-grauer Um-
gebung. Ist dicht und fest, giebt gerieben einen blass gelbröthlichen Strich ; ein

Tropfen Wasser auf die Wurzel gebracht, bildet einen orangegelben Fleck. Das

Pulver ist blass fleischfarbig ins Rötliliche. Riecht und schmeckt rhabarberartig,

ziemlich herb, knirscht zwischen den Zähnen und färbt den Speichel gelb.

Wesentliche Best andt heile. Nach Hornemann: gelber krystallinischer

Körper (Rhaponticin = Clirysophansäure), eisengrünender Gerbstoff, Stärk-

mehl, oxalsaurer Kalk, und wahrscheinlich auch noch andere Bestandtheile der

chinesischen Rhabarber.

Verwechselung. Mit der Mönchsrhabarber (s. d.).

Anwendung. Fast nur noch in der Thierheilkunde.

Geschichtliches. Diese Pflanze ist nach Sprengel höchst wahrscheinlich

das so berühmte 'Pa der Griechen ('Pa xai 'Pyjv des Dioskorides; nicht bei

Theophrast), und das Rhaponticum der Römer. Nach Dioskorides war es eine
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aussen schwarze, innen rothe Wurzel, ohne Geruch und von lockerer Konsistenz;

sie wurde sehr häufig gebraucht, aber stets als Adstringens, nie als Laxans
wie die heutige Rhabarber. Scribonius Largus nannte sie Radix pontica und
setzte sie dem Theriak zu. Coelius Aurelianus nannte sie Rhaponticum und
gebrauchte sie bei Diarrhöe. Bei Aretaeus heisst sie Rion und wird bei Blut-

flüssen empfohlen. Crito spricht von einem Rheum rubrum. Heraklides ge-

brauchte Rheum ponticum gegen die Gicht; vieler anderer Stellen nicht zu ge-

denken. — Die Wurzel wurde aus den Ländern nördlich vom cimmerschen
Bosphorus gebracht, und soll ihren Namen von dem Flusse Rha (Wolga) erhalten

haben, der jenseits des Tanais (Don) fliesst und in dessen Nachbarschaft die

Wurzel wächst. Der letztgenannte Fluss bildet nach Ptolemaeus die Grenze von
Sarmatien, weshalb man sagen konnte, die Wurzel Rha (sowie der Agaricus)

kommen aus Sarmatien. Radix pontica und Rhaponticum heisst die Wurzel,

weil Sie von jenen Kaufleuten eingeführt wurde, welche das schwarze Meer (Pontus

euxinus) zu befahren pflegten.

Ricinus.

(Christuspalme, Oelnusspalme, Wunderbaum; Agnus castus.)

Semen Ricini vulgaris, Cataputiae majoris; Cerva major, Gratia regia.

Ricinus communis L.

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae.

Ein sehr vielgestaltetes Gewächs. In heissen Ländern ist es mehrjährig,

Strauch- und baumartig, mit oft über 30 Centim. dickem und 12 Meter hohem
Stamme; bei uns bleibt es krautartig und meist einjährig, der Stengel 1,2 bis

3,6 Meter hoch, ganz gerade, oben ästig, rund und glatt, die Aeste gestrichelt,

häufig bläuhch angelaufen, auch grün oder roth. Die Blätter stehen abwechselnd,

sind lang gestielt, band- bis fussgross und darüber, schildförmig, handartig, in

8— IG länglich-lanzettliche, mehr oder weniger breite, zugespitzte Lappen getheilt,

die am Rande ungleich, fast doppelt gesägt sind, mit drüsigen Sägezähnen; sonst

sind die Blätter grün oder bläulich bereift, auch roth, glatt, die Blattstiele z. Th.

mit I oder mehreren Drüsen besetzt. Die Blumen stehen am Ende der Stengel

und Zweige, später auch in den Blattwinkeln, bilden besonders anfangs dicht-

gedrängte, ährenartige, aufrechte, zusammengesetzte Trauben, die sich verlängern

und lockerer werden. Die in Büscheln stehenden Blümchen sind graulich oder

gelblich. Die Springfrucht ist hasel- bis wallnussgross und grösser, rundlich oder

stumpf dreikantig, meist mit weichen Stacheln besetzt, bisweilen glatt und schliesst

3 ovale glatte Samen ein. — Ursprünglich im südlichen Asien einheimisch, und

seit den ältesten Zeiten, auch in den Ländern am mittelländischen Meere,

kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist länglich rund, elliptisch, etwas

platt gedrückt, von verschiedener Grösse, 6— 16 Millim. lang, 4— 8 Millim. breit,

3— 5 Millim. dick, an beiden Enden zugerundet, oder auch an dem einen

schmaler und mehr oval, häufig mit einer Nabelwulst versehen; auf einer Seite

durchläuft eine Längsrinne den Samen, die andere ist flach oder gewölbt. Die

Farbe der äussern Schale hellgrau und zierlich braun, bald heller, bald dunkler,

z. Th. röthlich gesprenkelt, glatt und glänzend. Unter dieser zerbrechlichen

Schale liegt ein zartes weisses Häutchen, das den weissen öHgen Kern umgiebt,
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dieser ist geruchlos und schmeckt anfangs milde ölig, entwickelt aber später ein

scharfes Kratzen. Die Schale ist ganz geschmacklos.

Wesentliche Bestandth eile. Nach Geiger enthält der Same 23,8 Schale

und 76,2 Kerne; die ersten; 1,91 geschmackloses Harz und Extraktivstofif,

1,91 braunes Gummi, 20,0 Faser; der Kern: 46,19 fettes Oel, 2,40 Gummi,

0,50 Eiweissstoff, 20 Faser. Die purgirende Eigenschaft des Samens und seines

fetten Oeles beruht nach Soubeiran auf der Gegenwart theils einer harzigen Sub-

stanz, ähnlich der in dem Krotonsamen, theils einer scharfen fetten Säure, deren

Menge sich mit dem Alter (durch Ranzigwerden des Oeles) vermehrt. Tuson
will in dem Samen ein eigenthümliches Alkaloid (Ricinin) gefunden haben,

welchem er die Wirkung des Oeles zuschreibt, dessen Existenz aber von Werner
in Zweifel gezogen worden ist.

Wegen Verwechselungen mit dem Samen von Jatropha Curcas und

Croton Tiglium sind die betreffenden Artikel (Brechnuss, schwarze und Kroton,

purgirender) nachzulesen.

Anwendung. Selten als Samen, meist das daraus gepresste Oel als Pur-

gans, bei den Chinesen aber auch als Speiseöl.

Dieses Oel, Ricinusöl, wird in Ost-Indien, West-Indien, Nord-Amerika und

in neuerer Zeit auch im südlichen Europa (Italien) im Grossen bereitet, ist fast

farblos, dickflüssig, von 0,954 spec. Gew., schmeckt milde, hinterher etwas scharf,

wird bald ranzig, erstarrt bei — 18° zur festen Masse, trocknet in dünnen Schichten

langsam ein, löst sich leicht in Weingeist und Aether. Nach Bussy und Lec.4NU

besteht es aus den Verbindungen des Glycerins mit 3 eigenthümlichen Fettsäuren

(Ricinus talgsäure, Ricinussäure und Ricinus öl säure); ausser von ihnen

wurden die chemischen Verhältnisse dieses Oeles auch von SaalmCller, Bouis,

MoscHNiN, Scharling, Stanek, Lefort studirt. Später entdeckte Bussy darin

als näheren Bestandtheil noch einen neutralen, öligen, destillirbaren, leicht oxy-

dabeln, aromatisch riechenden, anfangs süss, dann scharf schmeckenden Körper

(Oenanthol), mit dessen Untersuchung sich auch Tilley und Williamson be-

schäftigten. Von andern fetten Oelen unterscheidet sich das Ricinus besonders

durch seine leichte Lö.slichkeit in Weingeist.

Geschiclitlich es. Der Ricinus gehört zu den ältesten Pflanzen, deren in

den Schriften der Vorzeit gedacht wird; schon in der Bibel kommt er vor, denn

er ist ohne Zweifel das Gewächs, welches den Propheten Jonas beschattete und

dann schnell (durch den Stich eines Wurms) verdorrte (Jonas IV. 6— 7). Er heisst

bei Theophrast und Dioskorides Kty-i und Kp<ü-ov, und die Wurzel wurde bei

hysterischen Beschwerden verordnet. Plinius bezeichnet ihn schon mit dem
jetzigen Namen. Nach Herodot kultivirten die alten Aegypter den Baum, um
das Samenöl zum Beleuchten zu verwenden; medicinisch diente es damals meist

nur äusserlich.

Ricinus leitet man ab von dem Insekt Ricums, wegen der äussern Aehnlich-

keit des Samens mit demselben; der Name des Gewächses entstand aber wohl

zunächst aus dem griechischen Kixi, Kt/ivo?, und das Insekt Ricinus mag erst

nach der Pflanze benannt sein. Das Stammwort scheint im hebräischen -133

(kikar: rundlich, in Bezug auf die Form der Frucht) zu liegen.
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Riesenwurzel.

Radix Megarrhizae.

Megarrhiza califomica Torrey.

(Echinocystis fabacea Naud.)

Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaceae.

Perennirende saftige Rebe, welche 9— 12 Meter hoch an Bäumen hinauf-

rankt, mit grosser Wurzel; Stengel sehr ästig; kantig gestreift, schwach behaart;

Blätter fast kreisrund, oben tief grün und rauh, unten hellgrün und kurz filzig,

an der Basis tief ausgerandet, mit 3 eckigen Lappen; männliche Blüthen in

Trauben oder Rispen, Blüthenstiele dicht filzig, Kelch grünlich, Krone weisslich,

beide radförmig und filzig drüsig; Frucht 4— 5 Centim. dick, kugelig, aufgeblasen,

mit Stachelborsten dicht besetzt, i—4 sämig. — In Californien bei San Fancisco.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist knollig-spindelförmig, äusser-

lich gelblichgrau, runzehg, innen weiss, saftig, fleischig, rieclit widerlich, jedoch

nach dem Trocknen fast gar nicht mehr, schmeckt unangenehm bitter und

scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach P. Heaney: ein krystallinisches Harz

(Megarrhizitin), und eine gelbbraune bittere Substanz (Megarrhizin).

Anwendung. Bei den Indianern als Drastikum bei Wassersucht.

Echinocystis ist zus. aus r/tvos (Igel) und xuaxr) (Blase), in Bezug auf die

Beschaffenheit der Frucht.

Ringelblume.

(Dotterblume, Goldblume, Todtenblume, Warzenkraut.)

Herta und Flores Calendulac.

Calendula officinalis L.

Syngenesia Necessaria. — Compositae.

Einjährige Pflanze mit spindelförmiger, ästiger, befaserter weisslicher Wurzel,

ßo—60 Centim. hohem, aufrechtem, ausgebreitet ästigem, fast 5 kantigem, ge-

streiftem, rauhem, saftigem Stengel und Zweigen; abwechselnden 5— 20 Centim.

langen, 1 — 3 Centim. breiten Blättern. Die Wurzelblätter und untern Stengel-

blätter verschmälern sich in einen geflügelten Stiel, die oberen sind sitzend,

stengelumfassend, oval-spatelförmig, stumpf, z. Th. etwas ausgeschweift, entfernt

gezähnt oder alle ganzrandig, die obersten spitzer, mehr länglich lanzettlich, alle

etwas rauhhaarig und klebrig, hochgrün, dicklich, saftig. Die Blumen einzeln am

Ende der Stengel und Zweige auf beblätterten, rauhhaarig klebrigen Stengeln,

sind ansehnlich, 3— 5 Centim. breit, hochgelb, der allgemeine Kelch fast halb-

kugelig, aus doppelter Reihe schmaler grüner, mit purpurvioletten drüsigen Här-

chen besetzter und darum klebriger Blättchen bestehend; die Scheibe flach, aus

gedrängten, oft an der Spitze braunen männlichen Blümchen bestehend; der

Strahl ist flach ausgebreitet und besteht aus vielen 18— 24 Millim. langen, gegen

3 Millim. breiten, an der Spitze 3 zähnigen Zungen. (Variirt mit halb und ganz

gefüllten, ferner mit sprossenden Blumen, in der Farbe von feurig-orangegelb bis

blassgelb). Die grossen 12— 24 Millim. langen grauen Achenien stehen am Rande,

sind alle ring- oder halbmondförmig einwärts gebogen, mit weichstacheligem

Rücken und z. Th. mit breitem, weisslichem, häutigem Rande. — Im südlichen

Europa einheimisch, und auf Schutthaufen, Feldern, in Gärten, Todtenäckern ver-

wildert, auch in Gärten gezogen.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut und die Bhimen.

Das Kraut, von der blühenden Pflanze zu sammeln; riecht frisch eigen-

thümlich widerlich, fast narkotisch, Ijalsamisch-harzig, nach dem Trocknen nicht

mehr, schmeckt bitterlich, salzig, etwas herbe.

Die Blumen, ganz (d. h. die ganzen Köpfchen, niclit bloss die Strahlen-

blumen) einzusammeln; sie besitzen frisch und trocken einen noch hervor-

ragenderen Geruch und Geschmack als das Kraut.

Wesentliche Bestandth e ile. In dem frischen Kraute nach Geiger pro-

centisch: Spuren ätherischen Oeles, 2,64 Bitterstoff, 0,54 eigenthümliche gummi-

artige, aber in Weingeist lösliche Substanz (Calendulin), 0,39 Gummi, 0,05 stärk-

mehlartiger Schleim, 0,35 Wachs, 0,34 Albumin, 0,67 Aepfelsäure etc. In den

trocknen Blumen nach Geiger procentisch: wenig ätherisches Oel, 19,13 Bitter-

stoff, 3,05 Calendulin, 2,05 Gummi, 1,25 stärkmehlhaltiger Schleim, 3,44 Harz,

0,64 Albumin, 6,84 Aepfelsäure etc.

Verwechselungen. Von den ähnlichen Inula-Arten, Anthemis tinc-

toria, Doronicum Pardalianches, Arnica unterscheiden sich die Ringel-

blumen deutlich durch die grossen und eigenthümlich geformten Achenien; von den

Blumen der Calendula arvensis dadurch, dass deren Blumen kleiner, und von

ihren nachenförmigen weichstacheligen Achenien nur die Innern einwärts ge-

krümmt, die äussern aber länger sind und aufrecht ausgebreitet stehen.

Anwendung. Als Abkochung, ausgepressten Saft, Extrakt. — Mit den

Strahlenblumen verfälscht man den Safran (s. d.).

Geschichtliches. Mehrere ältere und neuere Pharmakologen hielten die

gemeine Ringelblume für das -/puTavOsixov des Dioskorides, doch oftenbar mit

Unrecht; weit eher kann man mit Sprenciee Chrysantliemum coronarium darauf

(d. h. auf das ypuaavflsij.ov, auch BoucpöaX[j.ov genannt), beziehen, und es unent-

schieden lassen, ob unsere Pflanze in den Schriften der griechischen Aerzte vor-

kommt. Dagegen lässt sich des Dioskorides KXujj-svov sicher als Calendula arvensis

deuten. Im 16. Jahrhundert verordnete man die Ringelblume mit Wein bei

Menostasie, das Kraut diente zu Räucherungen, der Saft gegen Zahnweh, und 1817

empfahl Westring dieselbe gegen Gebärmutterkrebs.

Calendula von Calendae (bei den Römern der erste Tag eines jeden Monats),

d. h. alle Monate oder überhaupt sehr lange Zeit hindurch bUihend. Bezieht

man die Zahl der Strahlenblüthen auf die der Tage im Monate, so könnte man
den Gattungsnamen mit »kleiner Kalender'< übersetzen. Vielleicht ist auch die

Ableitung von xaXtvoetv (wälzen, drehen) zulässig, in Bezug aut die geringelten

Früchte.

Rittersporn.

(Feldrittersporn, Hornkümmel, Lerchenklaue, Sankt Ottilienkraut.)

Herba, Flores und Seinen Calcatrippae oder Consoüdae regalis.

Delphiniinn Consolida L.

Polyandria Trigyiüa. — Raiiunciileae.

Einjährige Pflanze mit dünner, fadenförmiger, fasriger Wurzel, 45—60 Centim.

hohem und höherem, aufrechtem, steifem, mit anliegenden abwärts gerichteten

Härchen besetztem, oben ästigem Stengel, abwechselnden, meist dreizählig zu-

sammengesetzten, fein linienförmig zerlheilten, mehr oder weniger zart und kurz

behaarten oder auch fast glatten Blättern. Die Blumen stehen am Ende der
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Zweige in einfachen flachen wenigblumigen Trauben, sind ziemlich gross, violett-

blau, bisweilen blassroth oder weiss, die gefärbten Kelchblätter flach ausgebreitet,

mit langem geradem Sporn, die Krone zu einem einzigen Blatte verwachsen.

Es ist nur ein Griffel und somit auch nur i Balgkapsel vorhanden, welche oval-

länglich, etwa 25 Millim. lang, glatt, und kleine eckige, rauhe, schwarze, glänzende

Samen einschliesst. — Häufig auf Aeckern, zwischen dem Getreide.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut, die Blumen und Samen. Das

Kraut ist geruchlos, schmeckt anfangs fade, hinterher scharf Die Blumen

riechen ebenfalls nicht, schmecken aber stark und anhaltend bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff (Delphinin?), eisengrünender

Gerbstoff, Farbstoff Kein Theil ist bis jetzt näher untersucht.

Anwendung. Ehedem gab man die Blumen (seltener das Kraut) als er-

öffnendes, harntreibendes, wurmwidriges Mittel im Aufguss; jetzt werden sie nur

noch der schönen blauen Farbe wegen unter Species gemengt. Den Samen
rühmte in neuerer Zeit Blanchard gegen Krampfhusten in Form einer Tinktur;

er soll gleich dem anderer Arten dieser Gattung Läuse tödten.

Geschichtliches. In dieser Art und dem Gartenrittersporn, Delphinium

Ajacis L., glaubten die alten deutschen Botaniker und Aerzte die zwei Arznei-

pflanzen wiedergefunden zu haben, welche in den Schriften des Dioskorides u. A.

als Delphinium und Delphinium alterum vorkommen. Nach Fraas, dem gründ-

lichen Kenner der klassisclien Flora, ist Delphinium peregrinum L. das AsXcpivtov

des Dioskorides; ob auch uaxivöo? oder x7.fj.|jLapov des Hippokrates? Ferner das

Vaccinium oder Biiccimis des Plinius, Virgil, Ovid; D. Ajacis L. ist das Ko^p-o-

(javSaXov des Pausanias, ebenfalls oft 6a-/.tvi}rj; genannt; und D. tenuissimum Sibth.

ist das AsX'iivtov itepov des Dioskorides. — Allem Anschein nach wurde in den

vorigen Jahrhunderten Delphinium Consolida viel weniger benutzt, als D. Ajacis,

denn letztere Art hiess vorzugsweise Consolida regalis; Lobelius nannte sie Cal-

caris flos cder Spornblume: Dodonaeus beschreibt sie als Königsblume oder

Flos regius^ und den officinellen Namen Calcatrippa scheint besonders Valerius

Cordus eingeführt zu haben. Den Feldrittersporn nennt L. Fuchs auch Mona-

chella oder Capuzinaria und bemerkt, dass derselbe eine besondere Heilkraft für

schwache Augen habe, weshalb auch in alten Zeiten Studirende die Gewohnheit

gehabt hätten, ein Bündel der Pflanze in ihrem Arbeitszimmer aufzuhängen.

Delphinium von ösXtpiv; in der Gestalt der noch geschlossenen Blume glaubte

man nämlich einige Aehnlichkeit mit dem Delphin zu finden.

Calcatrippa ist das veränderte Calcitrapa (s. den Artikel Kardobenedikt), und

soll hier auf den gespornten Kelch hindeuten.

Wegen Consolida s. den Artikel Beinwell.

Robinie, gemeine.

(Unächte Akacie.)

Flores Pseud'Acaciae.

Robinia Pseud'Acacia L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Schöner ansehnhcher Baum von schnellem Wüchse, mit grauer Rinde, ab-

wechselnden, gestielten, viel und ungleich gefiederten, z. Th. 30 Centim. langen

Blättern, aus elliptischen, ganzrandigen
,

stachelspitzigen, glatten, 4— 5 Centim.
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langen Blättchen bestehend, zu denen noch später in Dornen übergehende After-

blätter kommen. Die angenehm riechenden Blumen stehen in langen hängenden

Trauben, der Kelch ist glockenförmig, 4 spaltig, mit ausgerandeter Oberlippe, die

weisse Krone hat ein rundliches Fähnchen und an der Spitze gelbliche Flügel.

Die Hülse ist 5— 7 Centim. lang, länglich, zusammengedrückt, braun, glatt und

enthält 6—8 kaum linsengrosse, nierenförmige, schwarzbraune Samen. — In Nord-

Amerika und in Sibirien einheimisch, bei uns häufig in Anlagen gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Dronke und Zwenger: ein eigen-

thümliches gelbes, krystallinisches, dem Quercitrin ähnliches Glykosid (Robinin).

In der Wurzel fand Reinsch: ätherisches Oel, fettes Oel, Wachs, Harze,

Gerbsäure, gelben Farbstoff, Schleim, Eiweiss, viel Stärkmehl, eigenthümliche

krystallinische Säure. (Robiniensäure), Zucker. Diese sogen. Robiniensäure er-

kannte Hlasiwetz als Asparagin.

In den Blättern nach C. Sprengel: Bitterstoff, Schleim, Gummi, Eiweiss etc.

Anwendung. Obsolet.

Robinia ist benannt nach Jean Robin, der 1601 ein Verzeichniss der Pflanzen

seines Gartens herausgab. — Sein Sohn Vespasian Robin, Demonstrator am k.

Garten zu Paris, schrieb 1624 ein Werk: Encliiridion du jardin royal, pflanzte

auch zuerst obiges Gewächs, dessen Samen er aus Amerika bekommen l^atte.

Roccelle.

RocccUa tinctoria Ach.

(Liehen Roeeella L.)

Cryptogiwiia Lieliencs. — Cetrariaecae.

'Phallus aufrecht und tiefgabelig in mehrere stielrunde, nach oben zugespitzte

Aeste getheilt, biegsam, lederartig, von grauweisser, gelblichgrauer oder auch

mehr brauner Farbe. Häufig sind die Aeste mit weissen Keimhäufchen (Sorcdia)

bedeckt; seltener sind die Apothecien, welche seitHch und warzenförmig hervor-

brechen. Die Scheibe ist im Anfange blassblau bereift, später schwarz; es ist

dann nur noch das Perithecium vorhanden; die Sporen sind gross, länglich,

etwas gebogen und geringelt. — Auf Felsen an den Küsten der kanarischen und

azorischen Inseln, sowie auch am grünen Vorgebirge, Madagaskar u. s. w.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs.
Wesentliche Bestandtheile. Untersuchungen der Flechte sind von

Nees V. Esenbeck, Heeren, Kane, Schunck, Stenhouse, ausgeführt. Heeren

fand eine eigenthümliche Art Fettsäure (Roccellsäure) und eine besondere

krystallinische Substanz (Erythrin); Schunck als wichtigsten Bestandtheil eine

besondere krystallinische Säure (Erythrin säure), aus welcher nach ihm erst

Orcin und andere Körper entstehen; Stenhouse: 3 besondere Säuren (Orseill-

säuren), Roccellinin.

Aus einer Varietät der Roccella fuciformis, welche sich durch bittern

Geschmack auszeichnet, erhielt S'tenhouse einen stickstoffhaltigen krystallinischen

Körper (Pikroroccellin).

Anwendung. Zur Fabrikation der Orseille und des Lackmus; später z. Th.

durcli Lecanora tartarea verdrängt.

Roccella, Dimin. vom spanischen 7-oea (Stein, Felsen, Klip])e), d. h. eine

kleine, auf Klippen wachsende Flechte.

WiTTSTi-'iN, Pliarmakognosie. 44
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Röhrenlauch.

(Jakobszwiebel, Winterzwiebel.)

Radix (Bulbus) Cepae oblongae.

Allium fistulosum L.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Perennirende, der gemeinen Zwiebel sehr ähnliche Pflanze, die Zwiebel ist

aber kleiner und besteht aus mehreren länglichen, weissen, in einem Busche zu-

sammenstehenden Zwiebelchen. Die Stengel und Blätter sind kleiner und dünner,

ebenfalls hohl, die Blumen weiss mit grünlichen Nerven. — Im mittlem Asien

einheimisch; wird wie die gemeine Zwiebel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel.

Wesentliche Bestandtheile. Wie die gemeine Zwiebel; ist aber milder.

Anwendung. Wie die gemeine Zwiebel, doch nicht so häufig, mehr die

Blätter als Würze an Speisen etc.

Geschichtliches. Man deutet diese Pflanze als die rY)T£ta oder lyiaxo.

xpofjLfjLua des Theophrast, Tonsum porrum der Römer.

Wegen Allium s. den Artikel Allermannsharnisch, langer.

Roggen.

(Korn.)

Semen (Frudus) Secalis, Frumenti.

Seeale cereale L.

Triandria Digynia. — Gramitieae.

Einjährige Pflanze mit 1,2— 2,1 Meter, mitunter noch höherem, geradem,

glattem, oben etwas behaartem Halme, 7— 15 Centim. langer, runder, gebogener

und schlaffer Aehre, deren äussere Blüthenspelze in eine lange, gerade, raulie

Granne ausläuft. — Muthmaassliches Vaterland Palästina; ist die gewöhnliche

Getreideart der mittlem und kältern Länder Europa's.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist nackt (ohne anhaftende

BlüthenhüUe), länglich- rund, schmal, auf einer Seite gewölbt, auf der andern flach

mit vertiefter Linie, oben feinhaarig, hellbraun, innen weiss, mehlig.

Wesentliche Bestandtheile. In 100 durchschnittlich: 52 Stärkmehl,

II Kleber, 3 Eiweiss, 5 Gummi, 3,7 Zucker, \ Fett, 10 Hülsen, 1,75 Mineralstoffe,

13 Wasser. Ritthausen fand auch Cholesterin.

Anwendung. Das Mehl und die (beim Mahlen abfallende) Kleie zu Um-
schlägen. Der Sauerteig mit Senf u. a. vermischt als Reizmittel auf der Haut.

Mit Brotkruste bereitete man früher ein Pflaster (Emplastrum crustae panis). —
Der Hauptverbrauch ist zu Brot (Schwarzbrot, Hausbrot); dann dient der Roggen

zum Branntweinbrennen, die Kleie als Viehfutter, das Stroh u. a. zu Papier.

Ueber den eigenthümlichen Auswuchs, der besonders in feuchten Sommern,

an den Kornähren entsteht, s. den Artikel Mutterkorn.

Geschichtliches. Der Roggen ist die J3pt^a des Galen, Seeale s.frumen-

tum der Römer, Cst«? ewo? des Mnesetheus. Fraas bemerkt, der Roggen sei

erst seit Galen (200 n. Chr.) aus Thracien eingewandert und werde nur im

thessalischen Gebirgslande und in Aetolien hie und da gebaut; auch in den Ebenen

neben Weizen und Gerste als Bindemittel.
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Secale von secare (schneiden), d. h. was geschnitten wird; in Italien mähet
man die Pflanze gewöhnlich als grünes Viehfutter ab. Celtisch segal, von sega

(Sichel), davon das lateinische seges.

Rohr, gemeines.

(Gemeines Schilfrohr.)

Radix (Rhizo)/ia) ArunJinis vulga?-is.

Arundo Phragmites L.

(Phragmites communis Trin.)

Triandria Digynia. — Gramineae.

Perennirendes Gras, eine der grössten Schilfarten, die oft 3^^ und mehr Meter

lioch wird, und sich durch ihre schönen, oft 30 Centim. langen aus dunkel

purpurrothen Blüthen bestehenden Rispen auszeichnet. — Häufig in Bächen und

Sümpfen.

Gebräuchlicher Tlieil. Der Wurzelstock; er ist lang, gegliedert, weiss-

gelb, mit starken Fasern besetzt, von widrig süssem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Früher in Abkochung als sogenanntes blutreinigendes Mittel;

man hielt die Wurzel für ein Surrogat der Chinawurzel. — Die starken Halme
dienen zum Dachdecken, zum Verrohren der Wände u. s. w.

Geschichtliches. Das gemeine Schilfrohr heisst bei Theophrast KaXa|i.of

/apaxia?, bei Dioskorides Opa-^fjutTj? (6 exepo? KaXa|jioj), bei Plinius Calmms
circa sepes.

Arundo vom celtischen aru (Wasser), in Bezug auf den vornehmlichen

Standort.

Phragmites von <ppa7|xa (Zaun); dient im Süden Europas zu Umzäunungen.

Rohr, spanisches.

(Zahmes Rohr, Schalmeien-Rohr.)

Radix (RJiizoma) Ariindinis Donacis.

Arundo Donax L.

(Donax arundinacca R. Br., Scolochloa arundinacca M. u. K.)

Triandria Digynia. — Gramineae.

Perennirende Pflanze, ebenfalls eine der grössten Schilfarten, mit 2—3 Meter

hohem, sehr dickem, unten holzigem, porösem Halme, 5— 7 Centim. breiten, sehr

langen Blättern und bis 45 Centim. langer, violett-gelber, silberglänzender Blumen-

rispe. — Im südlichen Europa und nördhchen Afrika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzel stock; er ist gross, gliedrig-ästig,

mit geringelten, glatten, glänzenden, gelben Gelenkstücken, oberseits in die

Stengel übergehend, unterseits mit dünnen harten Wurzeln versehen. Im Quer-

schnitt ist er weiss, zeigt eine sehr dünne, mit wenigen Bastbündeln versehene,

durch eine dünne Kernscheide vom fleischigen Holze getrennte Rinde; das Holz

enthält im Parenchym zerstreute, aber dicht gedrängte Gefässbündel. Im Handel

kommt der Wurzelstock gewöhnlich in Scheiben von 4— 5 Centim. Dicke in den

Handel ; sein Geschmack ist süsslich.

Wesentliche Bestandtheile. Chevallier erhielt daraus ein vanilleartig

riecliendes Harz.

44*
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Anwendung. Veraltet. Wirkt diuretisch. — Die Halme geben die be-

kannten Spazierstöcke, Ausklopfstöcke, dienen auch zu Geflechten (Spanisches

Rohr zum Theil).

Geschichtliches. Aoval (auch KoiAo?, üa/ui, Kupto?) der Griechen, Ca/a-

nms fruticosissimus des Plinius. Aristophanes unterscheidet noch einen Aova?

uTToXeiptos, welcher Saccharum Ravennae L. ist.

Donax von oovseiv (hin- und herbewegen, im Winde schwanken), in Bezug

auf die Beweglichkeit des langen Halmes.

Scolochloa ist zus. aus axwXo? (Stachel) und -/Xoa (Gras); die Kelchspelzen

sind zugespitzt.

Rohrkolben.

Radix (Rhizoma) Typhae.

Typha latifolia L.

Monoecia Triandria. — Typhaceae.

DerRohr- oderLieschkolben ist eine perennirende Pflanze mit dickem, horizontal

kriechendem, gegliedertem und vielseitig befasertem Wurzelstock, 1,2— 2,1 Meter

hohem, ganz einfachem, rundem, dickem, glattem, schilfartigem Stengel, der an

der Basis mit grossen, linien-schwertförmigen, scheidigen glatten, gestreiften

Blättern besetzt ist, und am Ende ein dichtes cylindrisches Kätzchen von Blüthen

trägt. Der obere Theil dieses Kätzchens ist dünner und besteht aus den

männlichen Blüthen, der untere Theil ist weit dicker, dicht, besteht aus den

weiblichen Blüthen und bildet einen stehen bleibenden braunen, gleichsam

filzartigen, den Halm dicht umgebenden cylindrischen Kolben. — In Teichen und

Sümpfen.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist geruchlos, und schmeckt

süsslich herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lecocq in 100 des frischen: 12,5 Stärk-

mehl, 1,5 Gummi, Zucker, Gerbstoff, äpfelsaure Salze.

In dem Blüthenstaube fand Braconnot: 2 5,96 Pollenin mit gelbem

Farbstoffe, 18,32 Zucker nebst stickstofthaltiger Materie und Gummi, 3,6 Fett,

2,08 Stärkmehl.

Anwendung. Früher gegen Schlangenbiss.

Typha, Tu^y] der Alten, von Tucpo? (Rauch), xufpetv (verbrennen), weil der

braune weibliche Blüthenkolben räucherig, wie angebrannt, aussieht. — Nicht

zu verwechseln ist damit Ttcpv] der Alten, eine Getreideart (Triticum monococcum).

Rose, gemeine.

(Heckenrose, Hundsrose, Hagebutte, Hainbutte, Hiften.)

Fructus Cynosbati.

Rosa canina L.

Icosandria Polygynia. — Rosaccae.

Ansehnlicher, 1,5—3,5 Meter hoher und höherer Strauch mit schlanken, ge-

raden, starken, grünen oder braunen Zweigen, die mit starken zusammenge-

drückten und rückwärts gebogenen Stacheln besetzt sind. Die Blattstiele sind

glatt, unten mit einzelnen gekrümmten Stacheln besetzt, die 5— 7 Blättchen

eiförmig zugespitzt, scliief und ungleich, z. Th. doppelt gesägt, oben hochgrün

glänzend, unten blasser und glatt; die lanzettlichen Afterblätter sind am Rande
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meist mit gestielten Drüsen besetzt. Die Blumen stehen einzeln oder zu 2, 3 und

mehreren am Ende der Zweige, z. Th. doldenartig auf glatten (selten rauhhaarigen)

an der Basis mit zwei lanzettlichen Nebenblättern versehenen Stielen; die Kelche

sind meist glatt, von den 5 Abschnitten 3 gefiedert-getheilt, die zwei andern ganz-

randig. Die einfache Krone ist blassroth, auch mehr oder weniger gefärbt, bis-

weilen ganz weiss. Variirt sehr. — Häufig in Hecken und Gebüschen, an Wegen,

am Rande der Waldungen.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; früher auch die Wurzelrinde, Blumen-

Blätter, und der durch den Stich eines Insektes entstandene moosartige Auswuchs

oder Rosenschwamm.

Die Wurzelrinde ist — i Millim. dick, aussen mit einem sehr dünnen,

sich abblätternden Oberhäutchen bedeckt, innen im frischen Zustande weiss, wird

aber an der Luft schnell bräunlich ; sonst ist sie zähe, geruchlos und schmeckt

sehr herbe adstringirend, bitterlich.

Die Blumenblätter riechen sehr angenehm, jedoch nicht stark und schmecken

adstringirend.

Die Früchte (Hagebutten) sind oval, schön roth, glatt, glänzend, etwa

haselnussgross, enthalten ein festes, wenig saftiges, säuerlich süss, etwas herbe

schmeckendes Fleisch, das aber durch Frost weicher und angenehmer von Ge-

schmack wird. Sie enthalten viele eckige, 2— 4 Millim. lange und 2 Millim.

dicke, gelbliche, glatte, geschmacklose Samen (Karpellen), welche zwischen einer

Menge kurzer, weisser, stehender Haare liegen, die auf der Haut heftiges Jucken

erregen.

Der Rosenschwamm (Siebenschläfer, Fi/iigi/s Bcdcguar) bildet z. Th.

faustgrosse, rundliche, fadenförmige, zierliche, moos- und blattartige Auswüchse

von grüner und rother F'arbe, im Innern mehrere Höhlungen mit Insektenlarven

enthaltend, von einem weissen Fleisclie umgeben, und sehr adstringirendem Ge-

schmacke.

Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen eisengrünender Gerbstoff.

Noch enthalten die Blumen; ätherisches Oel, Zucker, Citronensäure, Aepfel-

säure. Die von Haaren und Samen befreieten Früchte enthalten nach Biltz in

100: Spur ätherisches Oel, 0,06 fettes Oel, 0,26 Gerbstoff, 30,6 Zucker, 0,05 Myri-

cin, 0,46 rothes Harz der Häute, 1,42 Harz der Markfaser (Weichharz),

25,0 Gummi, 2,95 Citronensäure, 7,78 Aepfelsäure, verschiedene Salze, 4,55 Ober-

häute, 14,0 Markfaser.

Anwendung. Die Wurzelrinde war ehemals gegen tollen Hundsbiss be-

rühmt, daher der Name der Pflanze. In gleichen Fällen, sowie gegen Fieber,

Krankheiten der Harnwege etc. diente der Rosenschwamm; man legte ihn als

schlafmachendes Mittel unter das Kopfkissen. Die jungen zarten Blätter geben

einen angenehm schmeckenden Thee. Die Blumenblätter dienen nach Maltzahn

in Tunis zur Bereitung des Rosenöls. Die Früchte, resp. das daraus bereitete

Mus (Hiftenmark) dient als diätetisches Mittel, auch als Zuspeise in Haus-

haltungen.

Geschichtliches. S. weiter unten.
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Rose, hundertblätterige.

(Gewöhnliche Gartenrose, Centifolie.)

Flores Rosarum incarnatarum oder pallidarum.

Rosa centifolia L.

Icosandria Polygynia. — Rosaceae.

Schöner 1,2—3,6 Meter hoher, stacheliger Strauch, der sich auch baumartig

ziehen lässt, die Blätter sind unpaarig gefiedert, die Blättchen eiförmig stumpf

oder oval, der Blattstiel ist drüsig, aber ohne Stacheln und mit lanzettlichen unge-

theilten, am Rande drüsigen Afterblättchen besetzt. Die in unsern Gärten immer

gefüllten Bkunen stehen einzeln oder gewöhnlich zu 2 oder 3 beisammen am
Ende der Zweige auf steifborstigen Stielen. Von den Kelchabschnitten sind

2 auf beiden Seiten gefiedert getheilt, einer auf einer Seite, und 2 ganz ohne

alle Einschnitte*), alle mit Drüsen besetzt, sowie am Rande und innen weiss be-

haart. Die Blumenkrone ist gross, fast halbkugelig, innen konkav, und besteht

aus vielen dicht gedrängt concentrisch stehenden Blättern, die blassroth und be-

sonders halb geöffnet, im Innern das reinste schöne Roth zeigen und den lieb-

lichsten Rosengeruch verbreiten. Zahlreich sind die durch die Kultur ge-

zogenen Varietäten. — Die ursprüngliche Heimat dieser Pflanze soll der östliche

Kaukasus sein.

Gebräuchlicher Theil. Die von den Kelchen befreieten Blumenblätter.

Ihr lieblicher Geruch geht bei vorsichtigem Trocknen nur theilweise verloren.

Der Geschmack ist herbe adstringirend. — Die von Rosa alba riechen und

schmecken schwächer.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff

und ein durch Alkalien grün werdender Farbstoff.

Anwendung. Die frischen oder durch Einsalzen frisch erhaltenen Blumen

als Rosenwasser; die getrockneten zum Rosenhonig.

Geschichtliches. S. weiter unten.

Rose, rothe.

(Apothekerose, Essigrose, Französische Rose, Knopfrose, Mohnrose, Sammtrose,

Zuckerrose.)

Florcs Rosarum rubrarum.

Rosa gallica L.

(R. austriaca Crtz., R. cuprea Jacq., R. pumila L.)

Icosandria Polygynia. — Rosaceae.

0,6— 1,2 Meter hoher Strauch mit aufrecht abstehenden, grünen oder braun-

grünen Zweigen, mit grossen und kleinen Stacheln besetzt; die elliptischen, spitzen,

scharf gesägten Blättchen sind oben dunkelgrün und glatt, unten grau und zart be-

haart, am Rande und an der Mittelrippe mit Drüsen besetzt. Die Blumen

stehen an der Spitze der Zweige zu 2—3 auf drüsig-weichstacheligen Stielen.

Der Kelch ist ebenfalls mit feinen Drüsen und Stacheln besetzt, die Abschnitte

*) Auf diese Struktur gründet sich das schon bei sehr alten Schriftstellern vorkommende

naturhistorische Räthsel

:

Quinque sunt fratres Tres sunt barbati

Sine barba sunt nati duo Unus ex his quinque

Non habet barbam utrinque.
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z, Th. halb gefiedert. Die Krone oft einfach, schön purpurn, die Blättchen

mit gelben Nägeln, nicht selten auch halb und ganz gefüllt und von nur schwach

rosenartigem Gerüche. Variirt ebenfalls sehr. — Im gemässigten Europa und

am Kaukasus einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumenblätter; sie schmecken ziem-

lich herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Cartier: ätherisches Oel, Fett, Gerb-

stoff, Gallussäure etc. Nach Filhol ist das Adstringirende nur zum kleinsten Theile

Gerbstoff, vielmehr grösstentheils Quercitrin; das Fett besteht aus 2 festen

Materien und ausserdem enthalten die Blumenblätter 20 § Zucker. Der rothe

Farbstoff wird durch Säuren noch lebhafter roth, durch Alkalien erst dunkelroth

mit grünem Reflex, dann gelb, und Bleiacetat fällt ihn grün.

Verfälschung. In neuester Zeit sind künstlich gefärbte Rosenblätter, d. h.

Blumenblätter der Centifolien-Rose, welchen man mit Anilinroth das Ansehn der

rothen Rosenblätter gegeben, im Handel aufgetaucht; sie geben an Weingeist

ihr Colorit sofort ab, während die echten rothen Blätter denselben nur wenig und

schmutzig gelb färben.

Anwendung. Früher bereitete man daraus eine Konserve, welche gegen

Lungenschwindsucht in grossem Rufe stand, auch dienten sie zu manchen andern

Präparaten. Jetzt benutzt man sie fast nur noch zu Speciesmischungen, um ihnen

ein schönes Ansehn zu geben.

Geschichtliches. S. weiter unten.

Rosenöl.

Oleum Rosarum.

Rosa damascena Miller.

(R. scmperflorens Desf.)

Rosa moschata Gesn.

(R. glandulifera Roxb.)

Icosandria Polygynia. — Rosaceae.

Rosa damascena, die Damascener oder Monatsrose, unterscheidet sich

von der Centifolie durch den doldentraubigen Blüthenstand, durch die schmal

verlängerten Fruchtknoten und Kelchröhren, die während der Blüthezeit herabge-

bogenen Kelchlappen, durch die an der Basis breit gedrückten Stacheln, die

kürzeren Blumenstiele und unten weiss behaarten Blätter. — Soll in Syrien ein-

heimisch sein und wird häufig kultivirt.

Rosa moschata, die Moschus- oder Muskatrose ist ein stacheliger Strauch,

dessen Blattstiele zugleich noch mit weichen Haaren besetzt sind. Die Blättchen

oval oder elliptisch, zugespitzt, scharf gesägt, oben glatt, unten blaugrün, drüsig

und behaart. Die Afterblättchen sind sehr schmal und gehören zu dem charak-

teristischen Merkmale dieser Rose, deren zahlreiche, kleine, bald einfache, bald

gefüllte Blumen gewöhnlich weiss, selten röthlich sind, und einen schwachen

Moschusgeruch haben. — Am Himalaya einheimisch, in Klein-Asien, Nord-Afrika

in der Türkei, Spanien u. s. w. kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumenblätter beider Arten zur Bereitung

des Rosenöls in der Türkei und im Oriente; die Gewinnung des Oeles wird

vorzüglich zu Kesanlik am südlichen Abhänge des Balkangebirges betrieben.

Das Rosenöl, fast farblos, etwas dickflüssig, riecht stark rosenartig, hat ein
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spec. Gewicht von 0,832, ist bei gewöhnliclier Temperatur fest krystallinisch,

schmilzt bei 26° C.

Wesentliche Bestan dt heile. Wie die meisten übrigen ätherischen Oele,

besteht auch das Rosenöl aus einem flüssigen Theile (Elaeopten, zugleich auch

der Träger des Geruchs und sauerstofth altig) und aus einem festen Theile (Stea-

ropten, geruchlos, bei 35° schmelzend und sauerstoffrei; letzterer wechselt

zwischen 40— 70 § vom Gewichte des Oeles.

Verfälschungen. Diese sind wegen des hohen Preises des Oeles (looKilogrm.

Blätter liefern durch Destillation mit Wasser kaum 20 Grm. Oel) sehr zahlreich.

Um das Erstarren zu befördern, setzt man Walrath zu, und zum Verdünnen dient

meist das ähnlich riechende Geraniumöl (Pelargoniumöl); ausserdem aber auch

das eine oder andere fette Oel, was jedoch leicht an dem beim Verdunsten

bleibenden Rückstände erkannt werden kann.

Um auf Walrath sicher prüfen zu können, muss das eine Zeit lang kalt

gestellte Oel zwischen oft erneuertem Fliesspapier gepresst und der schliesslich

bleibende Rückstand auf seine Eigenschaften im Vergleiche mit dem Walrath

untersucht werden, wobei namenthch der Schmelzpunkt des letzteren (45°C.) maass-

gebend ist. Andere feste geruchlose Fette, wie z. B. Palmitin, Stearin,

Palmitinsäure, Stearinsäure besitzen einen noch höheren Schmelzpunkt

(Palmitin = 61, Stearin = 62°, Palmitinsäure = 62 Stearinsäure = 69°).

Zur Prüfung auf Geraniumöl verfährt man nach Guibourt folgendermaassen,

wobei auch zugleich ein anderes rosenartig riechendes Oel unbekannter

Abstammung, welches aus Indien kommt, erkannt werden kann. Man stellt

unter eine Glasglocke eine Schale mit Jod und um diese Uhrgläser, welche ein

paar Tropfen der betreffenden Oele enthalten. Das echte Rosenöl bleibt unver-

ändert, das indische Oel dagegen wird braun und das Geraniumöl noch brauner.

Stellt man, statt des Jods, Kupferspähne, welche mit Salpetersäure übergössen

sind, unter die Glocke, so füllt sich diese bald mit braungelben Dämpfen, welche

von den Oelen absorbirt werden, und das Geraniumöl äpfelgrün, das indische

Oel und Rosenöl, und zwar ersteres schneller, dunkelgelb färben. Setzt man zu

den Oelen eine gleiche Menge conc. Schwefelsäure, so bräunen sie sich; das

Rosenöl behält dabei seinen ursprünglichen angenehmen Geruch, das Geranium-

öl riecht nun stark und widrig, und das indische Oel stark fettartig.

Geschichtliches. Die Rosen wurden schon von den alten griechischen

und römischen Aerzten vielfältig benuzt; bereits Herodot spricht von einer

60 blättrigen Rose, womit ohne Zweifel die gefüllte CentifoHe gemeint ist. Rosa

cyrenaica des Plinius, die zu den wohlriechenden Salben diente, dürfte R. mo-

schata sein. Die Rosensalben färbte man mit Anchusa. Mit einem Rosen-Cerat

verband man nach Scribonius Largus die von Senfteigen entstandenen Wunden.

Athenaeus zählt die Städte einzeln auf, in welchen man die besten Rosenbalsame

zu bereiten verstand. Dioskorides erwähnt schon ein Extractum petalorum Rosae;

er lehrte auch die Darstellung der Rosen-Pastillen, eines Rosenhonigs etc.

AcTUARius beschreibt ein Rhodomeli purgans, welches Agaricus und Skammonium

enthielt und ein gewöhnliches Abführmittel bei Gallenkrankheiten war; auch ist

er der älteste oder doch einer der ältesten Schriftsteller, der von dem destilHrten

Rosenwasser handelt. Berühmt waren nach Athenaeus die Rosen von Samos,

welche zweimal im Jahre blühen, und worunter ohne Zweifel unsere R. damascena

zu verstehen ist.
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Rosmarin.

Hcrba (Folia) Jior/sinariiii, An/hos.

Rosiiiariniis officiiialis \,.

Diandria Alonogynia. — Labiatac.

0,6— 2,0 Meier hoher Strauch mit fast nadeiförmigen ]51ättern, die immergrün,

2—4 MiUim. breit, 25— 55 MiUim. lang sind, ganzrandig, am Rande zurückge-

schlagen, unten weisslich. Blüthen in traubenartigen Quirlen mit blassblauen

Kronen. Im südHchen Europa einheimisch, nan-entlich in grosser Menge auf den

dalmatinischen Inseln Lesina, Lissa und Maslinica vorkommend; bei uns in Gärten

gezogen, verträgt jedoch unsern Winter schwierig.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter (früher auch die Blumen); sie haben

einen durchdringend aromatischen kampherartigen, in Masse betäubenden Geruch,

und schmecken stark gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Es ist leichter als Wasser

und setzt nach Kane ein Stearopten (Rosmarinkamp her) ab.

Verwechselungen, i. Mit den Blättern des Ledum palustre, die aber

leicht an dem auf der Unterseite befindliclien braunen Filze zu erkennen sind.

2. Mit denen der Santolina Chamaecyparissus; diese ebenfalls leicht zu

unterscheiden, sind 2 Millim. und darüber dick, vierseitig und vierreihig gezähnt,

bald weissgrau, an der Siiitze gewimj.icrt, bald hochgrün und glatt.

Anwendung. Meist äusserlich zu aromatischen Speeles; grösstentheils aber

zur Darstellung des ätherisclien Oeles, welclie u. a. auf den drei oben genarmten

Inseln in grossem Maasstabe geschieht, und von wo auch die trocknen Blätter

meist bezogen werden.

Ferner wird auf Lesina schon seit den Zeiten der Ungarkönigin Klisabeth

("j" 1380) das als Aqua Regln ae Hungariae bekannte Parfüm aus Rosmarin-

öl bereitet und dort noch viel vom Volke benutzt. Der erste Verfertiger dieser

'i'inktur war aber Arnold von Villanova (s. den Artikel Sonnenthau.)

Geschichtliches. Der Rosmarin ist die Weihrauchpflanze der alten griechi-

schen Aerzte. Dioskorides nennt ihn AißocvtoTi?, begreift unter diesem Namen aller-

dingsauch andere Pflanzen, aber dann mit den erforderlichen Epithetis(THEOPHRAST's

AißavwTi^ ist nach Sprengel die Doldenpflanze Caclirys crctica L.) Er wurde

vielfältig benutzt, auch hatte man schon früher mehrere Präparate davon, z. B.

ein Oleum coctum, welches Archigenes gegen Starrkrampf äusserlich anwandte,

sowie er auch die Samen in Salbe gegen Lähmungen gebrauchte, wie die heutigen

Aerzte das Unguentum nervinum oder Rorismarini compositum.

Rosmarinus, wörtlich: Meer t hau, d. h. eine Pflanze, welche die Nähe des

Meeres liebt.

Rossfenchel.

(Falsche Bärenwurzel, Silaufenchel.)

Radix, Hcrba und Semen (Fructns) Silai, Scsckos pratensis, Saxi/ragae a/ig/ieae.

Si/aus pratensis Bess.

(Cnidiiini Silaiis Spr., FeuccdanuMi Silaus L.)

Pcntandria Digynia. — Uinbclliferac.

Perennirende Pflanze mit 60— 90 Centim. hohem, autrechtem ästigem, ge-

streiftem, glattem Stengel, doppelt und dreifach gefiederten, ausgebreiteten

Blättern, deren einzelne Blättchen 3— 5 theilig und deren Segmente kurz, linien-
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lanzettförmig, geädert und glatt sind, mit röthlicher Stachelspitze. Die Dolden

stehen am Ende der Zweige ohne Hülle ; die Hüllen der Döldchen bestehen aus

vielen linien-lanzettlichen Blättchen. Die schmutzig gelben Blümchen hinter-

lassen eiförmige, braune, mit 5 etwas geflügelten Rippen versehene Früchte. —
Auf feuchten, seltener trocknen, zumal gebirgigen Wiesen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Frucht.

Die Wurzel ist getrocknet etwa fingerdick und darüber, 15—25 Centim.

lang, cylindrisch-spindelförmig, häufig zwei- und mehrköpfig, oben mit einem

Schöpfe von weisslichen Fasern besetzt, stark geringelt, aussen dunkelgraubraun,

innen weiss, mit gelbröthlichen Punkten unter der Rinde, markig; der innere

etwas holzige Kern ist blassgelb. Sie riecht schwach, aber angenehm aromatisch,

und schmeckt etwas scharf gewürzhaft.

Das Kraut ist weniger aromatisch, aber die Frucht hat einen angenehmen

aromatischen Geruch und scharf gewürzhaften Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Näher untersucht ist

kein Theil der Pflanze.

Anwendung. Veraltet.

Silaus ist wahrscheinlich abgeleitet von Siu»i oder Selinum.

Cnidium von xviCstv (jucken), xvior) (Brennessel), wegen der Stachelspitzen

der Blätter.

Wegen Peucedanum s. den Artikel Haarstrang.

Wegen Saxifraga s. den Artikel Bibernelle.

Wegen Seseli s. den Artikel Sesel.

Rosskastanie.

(Pferdekastanie, wilde oder bittere Kastanie.)

Cortex, Florcs und Fructus Hippocastani oder Castaneae equinae.

Aesculus Hipfocastanum L.

(Hippocastanum vulgare Gärtn.)

Heptandria Monogynia. — Sapindeae.

Starker Stamm mit ansehnlicher schöner Krone, handlangen und längeren

Blattstielen, deren jeder fingerförmig ausgebreitet sieben oval-längliche, gezähnte,

unten glatte, 20 Centim. lange und längere Blätter trägt. Die Blumen bilden

am Ende der Zweige grosse schöne aufrechte pyramidenförmige Rispen, deren

Krone weiss und dabei gelb und roth gefleckt sind. Die Früchte sind gross,

kugelig, grün, kurzstachelig, und enthalten zwei bis drei braun glänzende, den

essbaren Kastanien ähnliche Samen. — In Nord-Indien und Persien einheimisch,

bei uns ein beliebter Allee- und Zierbaum.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blüthen und Samen.

Die Rinde, im Frühjahre von 3— 5jährigen Zweigen zu sammeln, ist aussen

aschgraU; ins Graue und Violette spielend, ziemlich glatt, hie und da rissig und

mit Wärzchen besetzt. Unter dem dünnen Oberhäutchen befindet sich die, im

frischen Zustande grüne; getrocknet hellbraune, ebenfalls kaum | Millim. dicke,

ziemlich zähe, biegsame, im Bruche helle fleischfarbige Rindensubstanz, ohne allen

Harzglanz, worauf dann die inneren oder Bastschichten folgen. Die fast ge-

ruchlose Rinde enwickelt beim Trocknen einen ammoniakalischen Dunst, schmeckt

frisch mehr herbe, trocken mehr bitter. Der wässrige Auszug hat die Eigenschaft
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bei auffallendem Lichte mi"; bläulichem Schimmer zu opalisiren (zu fluoresciren),

was durch Säuren vergeht, aber durch Alkalien wieder hervorgerufen wird.

Die Blumen riechen kaum und schmecken schwach süsslich.

Die fleischig-mehligen Samen -Kerne schmecken süsslich herbe und bitter.

Wesentliche Bestandth eile. In der Rinde, welche von Henry, Ollen-

roth, Pelletier und Caventou, Dumenil, Raab und Th. Martins u. A. unter-

sucht ist: eigenthUmlicher, das Schillern des Auszuges bewirkender Stoff

(Schillerstoff, auch Aesculin, Bicolorin, Enallochrom, Polychrom
genannt), eisengrünender Gerbstoff, grünes fettes Oel, Bitterstoff, Gummi etc.

Mit dem Aesculin, dessen Entdeckung in der Rinde auf Remmlkr (1785) zurück-

zuführen ist, beschäftigten sich dann nach einander Raab und Martius, St. Ge-

orge, Minor, Dahlström, Kalkbrunner, Jonas, Trommsdorff, Rochleder und

Schwarz, Zwenger. Blobel wollte in der Rinde ein Alkaloid und van Möns
darin noch ein zweites Alkaloid gefunden haben, was sich aber nicht bestätigt hat.

In den Blumen: Zucker, Schleim, eisengrünender Gerbstoff.

In der glatten Schale der Samen nach Correa und Vauquelin: Gerbstoff,

Bitterstoff, Harz etc. In den Kernen nach Vogelsang, Hermsstädt, Fr^mv, Tipp;

Stärkmehl (bis 18Ä), Saponin, Pflanzenschleim, Gummi, fettes nicht trocknendes

Oel, Zucker, eisengrünender Gerbstoff. Kanzoneri's angebliches Alkaloid (Aesculin)

hat sich als nicht existirend erwiesen.

Die Blätter enthalten nach Correa und Vauqueln viel Gerbstoff, Harz,

Bitterstoff etc., und ähnliche Bestandtheile fanden sich in den Knospen und deren

Schuppen.

Anwendung. Die Rinde wird in Substanz und in Absud verordnet. Die

Blumen benutzt man zu einer Tinktur gegen Gicht und Rheumatismus. Der

Same diente eine Zeit lang als Medikament im gerösteten Zustande. Das Stärk-

mehl des Samens kann, nachdem es von seiner Bitterkeit (mittelst sodahaltigem

Wasser) befreit ist, zu Brot verwendet werden.

Geschichtliches. Die erste Nachricht vom Rosskastanienbaume gab

Matthiolus 1565; er hatte von dem Arzte W. Quacelbenus einen Zweig mit reifen

Früchten aus Konstantinopel erhalten. Diese pflanzte man zuerst in Wien.

Clusius sah dort 1588 ein Bäumchen mit schenkeldickem Stamme, das aber noch

nicht geblüht hatte. Nach Frankreich kam die Pflanze 1615 durch Bachelier und

zwar ebenfalls aus Konstantinopel. Die Rinde schlug zuerst 1720 der Präsident

Bon der Pariser Akademie als Fiebermittel vor; doch trug die Schrift, welche

Zanichelli 1733 in Venedig herausgab, am meisten dazu bei, dass die Aerzte

sich mit diesem neuen Arzneimittel befassten. Die Würtemberger Pharmakopoe

vom Jahre 1760 enthält diese Rinde mit der Bemerkung, sie sei erst seit wenigen

Jahren im Gebrauche. Im Jahre 1768 übergab ein gewisser Heideloff der pfälzi-

schen Akademie der Wissenschaften einen Aufsatz über den Nutzen der Ross-

kastanie, worin er die Frucht als Kaftesurrogat empfiehlt.

Aesculus von acscarc oder cscarc (essen), d. h. mit essbaren Früchten, was

jedoch nur so zu verstehen ist, dass sie ein gutes Viehfutter sind. Der Name
Esculus gehört ursprünglich einer P^ichenart (Quercus Esculus) an, deren Eicheln

in der That im Alterthum von den Menschen gegessen wurden.

Wegen Castanea s. den Artikel Kastanien.
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Rossschweif, einähriger.

Folia Epliedrae monostachiae.

Ephedra monostachia L.

Dioecia Monadclplna. — Taxcae.

Niedriger gegliederter blattloser Strauch mit zweizähnigen stumpfen Scheiden

an den Gliedern, einzelnen, zerstreut oder gegenüberstehenden, lang gestielten

Kätzchen und scharlachrothen beerenartigen Steinfrüchten. — In Ungarn, Bessara-

bien, Taurien und Sibirien.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter oder vielmehr die Zweige mit

den kleinen schuppenförmigen Blättchen, von scharfem ekelhaftem Geschmacke.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Gicht. Soll narkotisch wirken.

Rossschweif, zweiähriger.

(Meertraube.)

Aiiicnta und Fi'iictus Uvac inarinae.

Ephedra distachia \j.

Unterscheidet sich von der vorigen Pflanze nur dadurch, dass die Kätzchen

kürzere Stiele haben, und zu zwei bis drei gegenüberstehen.

Lieferte früher Kätzchen und Früchte in den Arzneischatz.

Ueber ihre Bestandtheile ist ebensowenig etwas bekannt.

Ephedra equisetina B., in der uralokaspischen Steppe einheimisch und von

den Kirgisen als Antisyphilitikum angewandt, enthält nach Pollak hauptsächlich

eisengrünenden Gerbstoff, dann als untergeordnete Bestandtheile: Wachs, Fett,

Zucker, Gummi, Pektin, Oxalsäure.

Dieselbe Verwendung hat nach A. Schott eine Ephedra, welche im Süden

der nordamerikanischen Union vorkommt und daher den Namen Ephedra anti-

syphilitica bekommen hat.

Ephedra ist zus. aus eirt (auf) und iopa (Sitz); kommt meist an Felsen

klimmend vor.

Rothholz, brasilisches.

(Brasilienholz, rother Fernambuk.)

LignuDi brasilicnse rubrum, Feniatiibuci.

Guilandina cchiiiata Spr.

(Caesalpinia echinata Lam.)

Dccandria Monogynia. — Caesalpmiaccae.

Hoher, starker Baum mit brauner, mit kurzen Dornen besetzter Rinde, doppelt

gefiederten Blättern, mit dem Buchsbaum ähnlich gestalteten Blättchen. Die

kleinen, gelben, roth gescheckten Blumen riechen ähnlich den Maiblumen und

stehen in Aehren. Die Hülsen sind länglich zusammengedrückt, dunkelbraun,

und enthalten kleine glänzende, flache, braunrothe Samen. — In Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Das innere Holz; es ist in ganzen Stücken dunkel

braunroth, dicht imd schwer; zu Spähnen geraspelt, wie es gewöhnlich in den

Apotheken vorkommt, besteht es aus etwas zähen Schnitten und Fasern, die meist

feiner als das Kampechenholz zertheilt sind, von blutrother Farbe. Fast geruch-
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los, im Aufguss schwach honigartig riechend; schmeckt schwach süssHch, kaum
herbe, färbt den Speichel roth.

Wesentliche Bestandth eile. Nach Chevreul: eigenthümlicher rother

krystallinischer Farbstofif (Brasilin, Fernambukroth), eisenbläuender Gerbstoff,

Gallussäure.

Anwendung. Ehedem in der Abkochung gegen Wechselfieber, jetzt nur

noch zum Färben, zur Bereitung der rothen Tinte, einer rothen Lackfarbe

(Wiener Lack).

Geschichtliches. S. weiter unten.

Wegen Caesalpinia s. den Artikel Dividivi.

Wegen Guilandina s. den Artikel Behennuss.

Fernambuk deutet auf das Vorkommen in der brasilianischen Provinz

Pernambuko.

Rothholz, jamaikanisches.

(Gelbes Brasilienholz, Brasiletto.)

Caesalpinia Crista L.

Decaiidria Moiiogyiüa. — Cacsalpiniaceac.

Grosser starker Baum, dessen Aeste mit kurzen, starken, aufrecht stellenden

Dornen besetzt sind. Die Blätter doppelt gefiedert, die einzelnen Blättchen eirund,

ganzrandig. Die weiss und roth schattirten Blumen stehen in langen Aehren. Die

Hülsen sind zusammengedrückt, glatt und am Ende zugespitzt, mit kleinen läng-

lichen bohnenähnhchen Samen. — In Jamaika.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz; dasselbe wird wohl auch Brasilien-

oder Fernambukholz genannt, obwohl mit Unrecht, auch besitzt es keine rein

rothe, sondern eine mehr safrangelbe Farbe, und es ist seiner hier nur erwähnt,

um auf den Unterschied von dem rothen aus Brasilien aufmerksam zu machen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Chevreul: Brasilin, eisenbläuender

Gerbstoff, Gallussäure.

Anwendung. Wie das vorige Holz.

Geschichtliches. S. weiter unten.

Rothholz, ostindisches.

Ligiiuin Sappa>i.

Caesalpinia Sappan L.

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.

Stamm mit vielen dicken krummen Dornen besetzt. Die Blätter sind mehr-

fach zusammengesetzt, die zahlreichen Blättchen schief, oval, ausgerandet. Die

gelben Blumen bilden ansehnliche Rispen am Ende der Zweige. Die Hülsen

schwärzlich-braun, sehr hart, 10 Centim. lang und halb so breit, in eine schmale,

oft gekrümmte Spitze endigend, und enthalten ovale, schmutzig-braune Samen. —
Li Ost-Indien und den ostindischen Inseln, und dort auch kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz des Stammes und der Wurzel. Man
unterscheidet zwei Sorten, ein aus Slam kommendes in armdicken Stücken, leb-

haft roth und ohne Splint, und eins aus Birma in 24—30 Millim. dicken Stücken,

innen gelblich, aussen rosenroth. Das Sappanholz zeiclinet sich durch einen
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starken Markkern aus, der oft ganz hohl und leer erscheint. Nach Rumph ist

der Splint, sowie das Holz junger Stämme weissgelb, das der alten aber roth

und wird innen dunkler bis zum Schwarzen; man kann daher von ein und dem-

selben Baum gelbes und rothes Sappanholz haben, wie diess auch beim Sandel-

holzbaum der Fall ist.

Wesentliche Bestandtheile. Wie die vorigen beiden Hölzer; der Farb-

stoff wurde aber von Bolley rein als goldgelbe Nadeln erhalten, deren röthliche

wässerige Lösung jedoch schon durch Spuren von Alkalien oder alkalischen Erden

tief karminroth wird.

Anwendung. Wie dort.

Geschichtliches. Der Name Brasilienholz war in Europa viel früher be-

kannt, als das Land Brasilien selbst, wie diess Krünitz ausführlich nachgewiesen

hat. Carpentier führt aus einer alten Handschrift von 1400 an, Bresilum est

arbor quaedam, e cujus succo fit color riibeus; in noch älteren Urkunden von 1368

und 1321 ist ebenfalls von dem rothen Brasilholze die Rede. Wahrscheinlich be-

legte man damals das Sappanholz — es kam meist aus Sumatra — mit diesem

Namen, indem namentlich Matthaeus Silvaticus, der im Jahre 13 17 seine Pan-

dectae Medicinae schrieb, solches als Lignuin presilltwi (pretiosum?) anführt.

Demgemäss wäre wohl anzunehmen, dass das Brasilienholz seinen Namen niclit

von dem Lande, sondern das Land ihn von dem Holze erhielt. Den Namen
des letzteren führt man auch zurück auf das portugiesische brazil, welches

glühende Kohle heisst und die feurig rothe Farbe des Holzes andeuten soll.

Sappan ist ein malaiisches Wort.

Ruchgrass.

Anthoxanthum odoratmn L.

Diandria Digynia. — Gramineae.

30—60 Centim. hoher Halm mit glatten Blättern, länglich-eiförmiger gelb-

bräunlicher Aehre, kurz gestielten Blümchen, die länger als die Grannen sind

und nur 2 Staubgefässe haben. — Ueberall auf Wiesen.

Ist zwar nicht officinell, aber insofern von allgemeinem Interesse, dass es,

wie Bleibtreu nachgewiesen hat, besonders im Wurzelstocke, Kumarin ent-

hält, und dadurch dem frisclien Heu den bekannten angenehmen Geruch nach

Tonkabohnen oder Steinklee ertheilen soll. Man vergleiche indessen den Artikel

Steinklee.

Anthoxanthum ist zus. aus avilo; (Blume) und ^avfto; (braungelb).

Rudbeckie.

Folia Rudbeckiae.

Rudbeckia laciniata L.

Syngenesia Frustranea. — Compositae.

Perennirende 2— 2^^ Meter hohe Pflanze mit rundem, kaum gestreiftem

Stengel; die Blätter auf beiden Flächen scharf, die unteren gefiedert, die Fiedern

dreilappig, die Lappen eirund oder ei-lanzettlich, zugespitzt, entfernt sägezälinig

und oft am äusseren Rande mit einem Einschnitte versehen. Die Blättchen

weiter hinauf sind weniger eingeschnitten und zuletzt ganz ungetheilt. Die Blumen-
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Stiele gestreift und kahl, die Blättchen des Hüllkelchs ei-lanzettlich, spitzig und

ungleich, die 9 — 12 Strahlenblumen gelb und etwa 4 Centim. lang, die Scheibe

eiförmig, der Fruchtboden länglich-kegelförmig, spreuig, die gleichbreiten Spreu-

blättchen an der Spitze dicht filzig, die Achenien 4seitig mit ungleich einge-

schnittenem Rande. — In Nord-Amerika einheimisch, bei uns in Gärten als Zier-

pflanze.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Die jungen Blätter benutzt man in Nord-Amerika in manchen

Familien als »Grünzeug,« aber nur, wenn sie noch im zartesten Zustande sind,

wahrscheinlich weil man sie ausgewachsen für schädlich hält. In der That sollen

dadurch schon Vergiftungen vorgekommen sein, obwohl ohne tödtlichen Ausgang.

Schweine, welche von den Blättern gefressen, verfielen in eine Art Delirium,

dem nach wenigen Stunden der Tod folgte.

Rudbeckia ist benannt nach Claus Rudbeck, geb. 1630 zu Westeräs in

Schweden, Arzt, gründete 1657 den botanischen Garten zu Upsala, f 1702. —
Sein Sohn Claus, geb. 1660 zu Upsala, ebenfalls Arzt und Botaniker, reiste in

Lappland, f 1740 in Upsala.

Runkelrübe.

(Mangold.)

Radix und Hcrba Betae, Ciclae.

Beta vulgaris und Cicla L.

Pentandria Digynia. — Chenopodieae.

Ein- bis zweijälirige Pflanze mit rübenförmiger oder spindelförmiger, fleischiger

Wurzel, 0,6— 1,8 Meter hohem, tief gefurchtem, glattem, ästigem Stengel, und

grossen, oft 30 Centim. langen, 7— 14 Centim. breiten und breitern, glatten,

glänzenden Blättern; grünlichen Blumen in langen geknäuelten, mit Nebenblättern

versehenen Aehren. Sie variirt sehr; durch Kultur wurden mehrere ziemlich

konstante Spielarten erzielt. Dahin gehören: Die italienische oder rothe Rübe,

mit nicht sehr starker, aussen und innen blutrother Wurzel, auch mehr oder

weniger stark geröthetem Stengel und Blattstielen; die burgundische oder Dick-

rübe mit mehrerlei Abänderungen in der Farbe (gelb, weiss) z. Th. mit rothen

Ringen; die schlesische mit weissem Fleisch, weissen Blattstielen, die zucker-

reichste von allen. — Am Meeresufer von Europa, Asien und Afrika wild, und

viel angebaut.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und die Blätter.

Die Wurzel schmeckt süss und schleimig, die Blätter fade süsslich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Eraconnot: Zucker

(10— 12§), Eiweiss, Pektin, Schleim, Fett, Wachs etc. die organische Säure ist

nach Michaelis nicht, wie mehrfach angegeben wurde, Aepfelsäure, sondern

Citronensäure. Nach Rossignon enthält die Wurzel auch Asparagin (2

—

2)%)\

nach Schübler auch ein Alkaloid (Beta in), was sich später als identisch mit

Liebreich's Oxyneurin (einem Oxydationsprodukte des Gehirn-Neurins) erwiesen

hat. Nach Eylerts ist ein kleiner Theil des Zuckers der Wurzel amorph, was

MilHay bestätigte. Letzterer fand nocli Oxalsäure.

Aus den Blättern erhielt M£hay ebenfalls krystallinischen und amorphen

Zucker (zusammen \— 2^) und Oxalsäure (.^— 2 §.)
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Anwendung. Die Wurzel als Arzneimittel kaum noch, um so mehr aber

als Nahrungsmittel, Gemüse für Menschen, als Viehfutter, und vor allem zur

Fabrikation des Zuckers, ein Industriezweig, welcher den Kolonialzucker bei uns

grösstentheils verdrängt hat. Geröstet als Kaffee-Surrogat unter der Bezeichnung

Cichorie.

Die Blätter frisch als diätetisches Mittel; äusserlich zum Kühlen auf die Haut,

auf die von Kanthariden wund gezogenen Stellen; bei Entzündungen, Kopf-

schmerzen. Der ausgepresste Saft wurde sonst als eröffnendes Mittel innerlich

gegeben, auch als Niesemittel geschnupft.

Geschichtliches. Die Runkelrübe war den Alten, selbst schon in mehreren

Varietäten, wohl bekannt, und ist von ihnen als Nahrungs- und Arzneimittel be-

nutzt worden. Fraas giebt davon in seiner Synopsis folgende Uebersicht:

Beta vulgaris == TsuxXo? Theophrast.

TeutXov «Ypiov u. XeiiJLwvtov DiOSKORlDES.

Beta sylvestris Plinius.

Beta vulgaris culta. Rothe Rübe. = TeutÄtov (t£utXos) [leXav Theophr.

Te'jtXov u. aeu-rXov (jLsXav DiOSK.

Betae genus nigriim Plin.

Beta Cicla = TeutXtov Xsuxov Theophr.

TeutXov Xsuxov Diosk.

Betae genus, candidiiis Plin., Colum.

Beta vom celtischen bett (roth) in Bezug auf die Speeles mit rother Wurzel.

Cicla von sicula (sicilisch), weil sie in Sicilien wild wächst.

Sabadille.

Semen oder Fnictus Sabadillae.

Sabadilla officinalis Br.

(Hclonias officinalis Don., Veratrum officiriale Schlcht., z. Th. auch V. Saba-

dilla Retz.)

Hexandria Trigynia. — Äfelant/iaceae.

Ein aus fester schaliger Zwiebel aufsteigender, ganz einfacher, nackter

1,8 Meter hoher Schaft; Blätter alle wurzelständig, linienförmig, lang zugespitzt,

ganzrandig, glatt, 0,9— 1,2 Meter lang, 6 Millim. breit; Blüthen in langer ein-

facher Traube, kurz gestielt, hängend, die oberen männlich, die untern zwitterig,

gelbUch, sechstheilig. — In Mexiko am östlichen Abhänge der Cordilleren, ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er kommt im Handel gewöhnlich

mit den Gehäusen untermengt vor. Diese bestehen aus 3 zusammengewachsenen,

einigermaassen den rohen Gerstenkörnern ähnlichen Kapseln, die sich aber öffnen

und so das Ansehen einer 3fächrigen gewähren; sie sind 6— 8 Millim. lang, etwa

4 Millim. dick, hellbraun oder grau, glatt, und enthalten in jeder einzelnen Kapsel

1—2 Samen. Letztere sind länglich rund, zugespitzt, etwas gebogen, 4—6 Millim.

lang, I Millim. dick, auf einer Seite flach, auf der andern gewölbt, mit einem

ganz schmalen, häutigen Rande versehen; dunkelbraun, wenig glänzend, häufig

auch unregelmässig runzelig, so dass sie das Ansehen von Mäusekoth haben;

innen weisslich, hornartig durchscheinend, ziemlich hart; ohne Geruch, Geschmack

äusserst scharf, anhaltend brennend kratzend. Giftig.
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Meissner in loo: 0,58 Veratrin,

5,97 Bitterstoff, 0,65 süsser Extraktivstoff, 4,82 Gummi, 24,63 fettes Oel, 0,10 Wachs,

1,45 in Aether lösHches Harz, 8,43 in Aether unlösHches Harz, 1,1 1 Pflanzen-

leim, Oxalsäure etc. Pelletier und Caventou fanden noch eine flüchtige

krystallinische Säure (Sabadillsäure); Couerbe: ein zweites Alkaloid (Saba-

dillin, von Hübschmann bestätigt), eine Modification desselben (Sabadillin-

hydrat), ein stickstoff"haltiges Harz (Helonin, auch Veratrinharz und Pseudo-
veratrin genannt). G. Merck stellte das Veratrin zuerst rein und krystallisirt dar.

Wright und Luff bekamen bei der Untersuchung des Samens abermals ein

neues Alkaloid (Cevadillin); Dragendorff's und Weigelin's Sabatrin und

Couerbe's Sabadillinhydrat sind nach ihnen unreine Körper. Eine der Saba-

dillsäure sehr ähnliche Säure (Veratrumsäure) erhielt Merck.

Anwendung. Arzneilich früher in Substanz, im Aufguss; gegenwärtig fast

nur noch in Form des daraus bereiteten Veratrins Aeusserlich gegen Un-

geziefer.

Geschichtliches. Dieses Gewächses wird zuerst von Monardes 1572 Er-

wähnung gethan.

Sabadilla, Spanisch: Sabadi/Ia oder Ccbadilla, Dimin. von Ccbada (Gersten-

korn), d. h. eine Pflanze, deren Kapselfrucht (oberflächliche) Aehnlichkeit mit der

Gerste hat, aber kleiner ist.

Helonias von eXo? (Sumpf); sumpfliebende Pflanzen.

Wegen Veratrum s. den Artikel Nieswurzel, schwarze.

Helonias dioica, auch Chamaeleon luteum genannt, in Nord-Amerika ein-

heimisch, entliält nach Fr. V. Greene ein eigenthümliclies bitteres, hell rolligelbes

Glykosid (Cha maelirin); wird (besonders die Wurzel) gegen GeschlcclUskrank-

heiten, Kolik gebrauclit.

Sadebaum.
(Sevenbaum, stinkender Wachholder.)

Herba Sabinae.

Jiiniperus Sabina L.

Dioecia Monadelphia. — Cupressinae.

Ein immergrüner 0,6— 1,5 Meter hoher Strauch mit sehr zerstreuten, ausge-

breiteten, z. Th. auf der Erde fortlaufenden und aufsteigenden, sehr ästigen

Zweigen; zuweilen (in Gärten) ein kleiner Baum mit meist krummem Stamme

und krummen Zweigen, graubrauner, bei Jüngern Zweigen kastanienbrauner

Rinde, und gegenüber ins Kreuz gestellten, daher 4 Reihen bildenden, kleinen,

1—6 Millim. langen, dunkelgrünen, auch wohl grün und blassgelb gescheckten,

glänzenden Nadelblättchen, welche die jüngsten Zweige ganz bedecken.

Theils sind die Blätter ganz klein, stumpf, schuppenartig fest angedrückt mit

eingedrücktem Rücken und bilden so etwa 2 Millim. dicke, 4 seifige Zweiglein,

theils sind sie länger, dünner, nadeiförmig spitz, doch nicht stechend, oben hohl

und bläulich, mehr oder weniger abstehend. Die Blumen ähneln denen des

Wachholders, die reifen Früchte sind kugelig, bläulich-schwarz und etwas kleiner

als die des Wachholders. — Im südlichen Europa einheimisch; bei uns niclit

selten in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die mit Nadelblätt-

chen bedeckten jüngsten grünen Zweige, welche an den oben beschriebenen

WiTTSTHiN, Pliarni.iUngnosie. 4 c
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Merkmalen leicht zu erkennen sind. Sie riechen, auch im getrockneten Zustande,

besonders beim Zerreiben stark eigenthümlich wachholder- und kümmelähnlich,

doch widerlicher, gleichsam betäubend, schmecken widrig balsamisch, harzig und

bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Gardes: ätherisches Oel, Gallussäure,

Harz etc. Das ätherische Oel, von Dumas näher untersucht, ist isomer mit dem
Terpenthinöl.

Verwechselungen. r. Mit Juniperus virginiana; die (z. Th. ab-

gestorbenen) Blätter stehen an den ältern zu 3, doch auch gegenüber, die (grünen)

an den jüngsten Zweigen sind meist ins Kreuz gestellt, 4 zeilig, in der Regel

mehr abstehend und länger, selbst im grünen Zustande etwas stechend (doch

giebt es auch mit kleinen anliegenden, etwas heller grünen Blättchen bedeckte

Zweige), verbreiten beim Zerreiben einen abweichenden, etwas widrigen, aber

weit schwächern Geruch. Trocken stechen sie weit stärker als Sabina. 2. Mit

Juniperus communis; die Blättchen sind weit grösser, abstehend, steif, stechend.

3. Mit Lycopodium complanatum. Dieses kriechende laubmoosähnliche

Farnkraut hat in seinen, mit schuppig anliegenden Blättchen bedeckten kantigen

Zweiglein viel Aehnlichkeit mit den Sadebaumspitzen ; ihre Farbe ist aber heller

gelblichgrün, sie sind auch mehr krautartig weich, geruch- und geschmacklos.

Anwendung. In Substanz, Aufguss, innerlich und äusserlich. Die inner-

liche Anwendung erfordert Vorsicht, denn die Wirkung ist eine heftig reitzende,

harntreibende, und veranlasst blutige Ausleerungen.

Geschichtliches. Eine schon in alten Zeiten bekannte und benützte

Pflanze. Sie heisst bei Dioskoredes Bpaou, bei den Römern Sabina und Cupressus

cretica.

Wegen Juniperus s. d. Artikel Kadeöl.

Sabina, nach dem Lande der ehemaligen Sab in er, wo das Gewächs

arzneilich viel gebraucht wurde oder auch vorkam, benannt. Dieses Volk hiess,

wegen seiner Frömmigkeit und seiner heihgen Gebräuche, auch Seviner (von

(jeßejOai: verehren), und davon stammt das deutsche Synonym Sevenbaum.

Saflor, färbender.

(Bastardsafran, falscher Safran.)

Flores und Semen (Fructus) Carthami.

Carthamus tinctorius L.

Syngenesia Aequaüs. — Compositae.

Einjährige 0,6— 1,2 Meter hohe zierliche Pflanze mit aufrechtem, oben ästigem,

steifem, gestreiftem weisslichem Stengel, abwechselnden, sitzenden, 5— 7 Centim.

langen, i— 2 Centim. breiten, eiförmigen oder lanzettlichen, am Rande dornig ge-

sägten, glatten, glänzend grünen, etwas steifen Blättern. Die Blumenköpfe bilden

am Ende der Stengel und Zweige wenig blühende beblätterte Doldentrauben,

sind gross, der fast kugelförmige Hüllkelch 1—2 Centim dick, dessen äussere

Schuppen endigen in i—3 Centim. lange, sparrig abstehende, den übrigen Blättern

ähnliche, an der unteren Hälfte des Randes mit kleinen Dornen besetzte, mit

einem kurzen gelblich steifen Dorne zugespitzte Blätter. Die Blümchen bilden

an der Spitze des fast geschlossenen Hüllkelchs einen kleinen Büschel ziemlich

weit vorragender, röhriger und trichterförmig sich erweiternder 5theiliger gelbrother
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Krönchen mit eingeschlossenen gelben Staubbeuteln und kaum vorspringendem

Griffel. — In Aegypten und Ost-Indien einheimisch, und dort, sowie im südlichen

Europa, und auch hie und da in Deutschland angebauet.

Gebräuchliche Theile. Die Blumen (ohne Hüllkelch) und die Frucht.

Die Blumen müssen, sobald der Pollen verstaubt ist und die Krönchen zu

welken anfangen, gesammelt werden, weil zu dieser Zeit der Farbstoff in ihnen

am besten entwickelt ist. Man unterscheidet mehrere Sorten, von denen die

türkische oder alexandrinische am höchsten geschätzt wird, weil sie die tiefste

feurig-rothe Farbe hat. Der Saflor riecht schwach eigenthümlich widerlich, und

schmeckt fade, schwach bitterlich.

Die Frucht ist 6 Millim. lang, 3 Millim. breit, länglich, gegen die Spitze zu

breiter werdend, etwas flach 4 eckig, ohne Pa^^pus; enthält unter einer weissen

glänzenden Schale einen öligen Kern, ist geruchlos, schmeckt ölig, schwach

bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blumen nach Dufour: gelber ex-

traktiver Farbstoff, rother harziger Farbstoff (Carthamin), braunes Harz, Fett,

Wachs etc. Beide Farbstoffe wurden von ' Schlieper genauer untersucht.

In der Frucht: Fettes Oel, Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Die Blumen ehedem in der Medicin (als Purgans); jetzt nur

noch zum Färben der Seide, zum Schminken (Rouge (TAssiette). Die Frucht

früher ebenfalls als Purgans. — In Aegypten isst man die jungen Blätter als

Salat, und benutzt sie zum Gerinnen der Milch.

Geschichtliches. Nach allgemeiner Annahme ist der Saflor der Ciiicus

der alten griechischen und römischen Aerzte (Kvrjxos Theophrast, Kvtxo; Diosk).

Die Blumen dienten als Gewürz oder vielmehr zum Färben der Speisen, der

Same als Abführmittel.

Carthamus vom Hebräischen iQ^lp (KartJiami) oder vom arabischen Kor-

thom (färben) in Bezug auf die Anwendung der Blumen. Angeblich von xafJaipetv

(reinigen), die purgirende Wirkung der Frucht andeutend.

Saflor, wilder.

(Schwarze Flockenblume.)

Radix, Herba und Flores Jaceae nigrac, s. vulgaris, Carthami sylvestris.

Centaurea Jacea L.

Syngenesia Frustranea. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, fusshohem und höherem, 4 kantigem

Stengel mit 4kantigen gefurchten Zweigen, Blätter abwechselnd, lanzettlich, die

unteren eingeschnitten und gezähnt, die oberen ganzrandig, sitzend, oft graugrün

und rauh anzufühlen. Die purpurrothen Blumenköpfe an der Spitze der Stengel

und Zweige, die Schuppen des allgemeinen Kelches oval-lanzettlich, dürr, trocken,

häutig, am Rande hellbraun, gewimpert und unregelmässig zerschnitten. Variirt

sehr nach dem Standorte. — An Wegen, auf Wiesen, Feldern.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel schmeckt bitter und sehr scharf beissend. Kr aut und Blum en

sind geruchlos, von salzig -bitterem, etwas scharfem Geschmacke, die Blumen

nebenbei auch süsslich.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, scharfer Stoff. Nähere Unter-

suchungen sind bis jetzt noch nicht angestellt.

45*
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Anwendung. Veraltet, verdient aber wieder beachtet zu werden.

Wegen Centaurea s. den Artikel Kardobenedikt.

Jacea von «JxEOjxai (heilen), in Bezug auf ihre Heilkräfte.

Safran.

Crocus. Stigmata Croci.

Crocus sativiis L.

Triandria Mo7iogy7iia. — Irideae.

Perennirendes Zwiebelgewächs von 20—30 Centim. Höhe mit linienförmigen,

langen Blättern, ein- bis zweiblüthigem Schafte, lilienartiger Blumenkrone von

violetter oder blauer Farbe. Die 3 Narben sind lang, zurückgebogen, hochroth,

an der Spitze verdickt und gezähnt. — Wächst in Griechenland und Klein-Asien

wild, wird aber auch dort, ferner bei Baku am kaspischen Meere, in Kashmir,

sowie in mehreren Gegenden Oesterreichs (Krems), Italiens (Abruzzen), Frank-

reichs (Gatinais), Spanien und Englands gebaut. Seine Cultur hat jüngst auch

in Pennsylvanien mit Erfolg Fuss gefasst.

Gebräuchlicher The iL Die Narben mit einem Theile des Griffels, wo-

von zu I Kilogr. 40— 120000 Pflanzen erforderlich. Es sind 24—36 Millim. lange,

dünne Fäden von braunrother Farbe, nach oben zu etwas breiter und hier säge-

artig gezähnt, nach unten in einen haarförmigen weisslichen Fortsatz (Theil des

Griffels) endigend. Der Geruch ist durchdringend gewürzhaft, in Masse betäubend

(bei dauernder Einwirkung selbst mit tödtlichem Ausgange), der Geschmack bitter,

gewürzhaft, den Speichel gelb färbend.

Der Safran führt nach den verschiedenen Ländern, aus denen er kommt,

besondere Namen: orientalischer (persischer), österreichischer, französischer, eng-

lischer, spanischer. Der orientalische, österreichische und französische sind die

besten Sorten; dann folgt der englische und der spanische; letzterer gewöhnlich

mit einem fetten Oele getränkt, auch wohl mit Honig beschwert.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bouillon-Lagrange und A. Vogel:

ätherisches Oel, Wachs, Fett, Safrangelb (Po lych roit), Gummi etc. Nach Henry
ist der Farbstoff im reinen Zustande nicht gelb, sondern scharlachroth. Quadrat

fand noch Zucker und eine besondere Säure. Nach Weiss ist der rothe Farb-

stoff ein Glykosid, das durch Säuren in einen neuen rothen Farbstoff (Cr o ein),

Zucker und ätherisches Oel gespalten wird. Das ursprüngliche ätherische Oel

des Safrans, der Träger des Geruchs, ist nach Weiss isomer mit dem Carvol.

Mit der Untersuchung des Safrans beschäftigte sich auch Stoddart; nach ihm

ist das Polychroit eine Verbindung von rothem und gelbem Farbstoff.

Verfälschungen. Der hohe Preis verleitet zu mannigfachen, z. Th. groben

Verfälschungen;*) diese sind: i. Fettes Oel; Durchtränken mit einem fetten

Oele, um der Waare neben Gewichtsvermehrung ein glänzendes Ansehen und

grosse Biegsamkeit zu verleihen. Dieser Betrug verräth sich leicht durch Ein-

schlagen in feines Papier, das davon Fettflecke bekommt. 2. Saflor; derselbe

besteht aus den gelben röhrenförmigen 5theiligen Blümchen des Carthamus
tinctorius, worin die (5) Staubgefässe sichtbar sind. 3. Die Strahlen- (Zungen-)

Blüthen der Calendula; sie sind hellgelb und bandförmig. 4. Gespaltene
Granatblumen; sind feuerroth, gleichbreit und schmecken adstringirend.

*) Schon Plinius (XXI, 17) klagt, dass nichts so sehr verfälscht werde als der Safran.
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5. Gedörrte Fleischfasern (Schinken); gleichdicke, geruchlose Fasern, welche

wenig Geschmack haben und den Speichel nicht gelb färben. 6. Feminell, eine

in der Nürnberger Handelswelt entstandene Benennung, womit man eine Waare

bezeichnet, welche dort dadurch erhalten wird, dass man von den dunklen Narben

des Safrans die gelblichen Griffel absondert, diese mit etwas gutem Saffran ver-

mengt und durch Reiben mit Butter und warmem Wasser färbt. 7. Die Narben
von Crocus vernus und anderen Crocus-Arten; sie sind heller von Farbe, an

der Spitze tief eingeschnitten oder gespalten und geruchlos. 8. Die Antheren
der Safranblüthe, und zwar die des Crocus vernus; leicht zu erkennen.

9. W. Brandes fand in einer Waare von lebhafter frischer Farbe 50^ Fasern
einer Graminee oder Cyperacee, welche mit durch Kochenille roth gefärbtem

kohlensaurem Kalk beschwert waren. In Wasser löste sich das rothe Pulver daraus

ab und setzte sich zu Boden. 10. Nach C. Kanoldt kommt jetzt auch ein

Safran im Handel vor, der Zucker, Kreide, und wenig gefärbte, in mehreren

Enden auslaufende Fäden einer Alge (Fucus amylaceus) beigemischt enthält,

und zwar zu nicht weniger als 6o§. 11. Von einem mit i8§ Salpeter saurem
Natron und ö^- Schwerspath beschwerten Safran gab O. Bach Nachricht.

12. Fein zerschnittene Klatschrosen fand Jandous unter dem Safran; Farbe und

Form lassen sie leicht erkennen.

Vom gepulverten Safran kann man im Kleinhandel fast als Regel an-

nehmen, dass er verfälscht ist (mit Rothholz, Drachenblut, Kurkuma etc.).

Sogenannter afrikanischer oder Cap-Safran, welcher dem Safran sehr

ähnelt, ist die getrocknete Blume einer sehr kleinen, dort sehr verbreiteten

Skrophulariacee, riecht wie Safran und enthält auch einen ähnlichen Farbstoff.

Anwendung. Als Pulver innerlich und äusserlich, als Tinktur und Extrakt. —
Dient ferner als bekanntes Gewürz und zum Färben z. B. der Butter; der F"arb-

stoff ist aber nicht sehr dauerhaft, bleicht bald am Lichte. — Den afrikanischen

Safran wenden die Eingeborenen gegen Krämpfe bei Kindern, sowie zum Gelb-

färben von Tüchern an.

Geschichtliches. Der Safran war schon den Alten als Gewürz und

Medikament wohl bekannt: die alten Aerzte nannten ihn sogar den König der

Pflanzen.

Crocus, Kpoxo; von xpoxr; (Faden).

Sagapenum.
Serapinum; Guiiimi-Rcsina Sagapenum.

Ferula persica Willd.

Pentandria Digytiia. — Umbclliferae.

Perennirende Pflanze mit rundem, graugrünem, aufrechtem, 60 Centim. hohem,

etwas gestreiftem Stengel, den die häutigen, konvexen Blattstiele umfassen; seine

unteren Aeste abwechselnd, die oberen quirlförmig. Die Blätter sind mehrfach

und unregelmässig zusammengesetzt; die einzelnen Blättchen stehen etwas von

einander entfernt und laufen etwas an ihren Stiddien herab, ihre Segmente sind

linien-lanzettförmig, an der Spitze breiter eingeschnitten, gewimpert, von hervor-

stehenden Nerven durchzogen. Jede der Dolden hat 20—30 Strahlen und die

Döldchen deren 10— 20. Beide Hüllen fehlen; an den gestielten Dolden sind

die (weisslichen) Blümchen steril, an den sitzenden fruchtbar; ihre Blumen-

blätter eiförmig, gleichförmig, später umgeschlagen; die Staubfäden länger als
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die Krone, die Narben an der Spitze dicker. Die ganze Pflanze ist voll von

einem der Asafoetida ährUich riechenden Milchsafte. — In Persien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Einschnitte in die Wurzel ausquellende

und an der Luft erhärtete Milchsaft. In den Handel gelangt er seltener in

einzelnen Körnern (Thränen), sondern meist in grösseren Klumpen, aussen roth-

gelb, durchscheinend, von der Konsistenz des Stinkasants, auch dunkelbraun,

undurchsichtig, weich, klebend, mit vielen Unreinigkeiten vermengt, riecht ähn-

lich wie Stinkasant, nur schwächer und dem Galbanum sich nähernd, schmeckt

beissend, bittersüsslich, knoblauchartig, und giebt mit Wasser zusammengerieben

eine Emulsion.

Wesentliche Bestandtheile. Nach den Analysen von Pelletier und von

Brandes in loo: 50—54 Harz, 32 Gummi, 4 ätherisches Oel (ähnhch dem der

Asafoetida, leichter als Wasser), i—4 Bassorin, i äpfelsaurer Kalk. Nach Prze-

ciszEWSKi ist das Harz ein Gemenge von dreien, einem sauren und 2 indifferenten.

Als Kennzeichen der Aecht heit der Droge giebt Brandes an, dass ihr

Harz beim Erwärmen mit Salzsäure blau wird, während die Säure selbst erst eine

röthliche, dann blaue und zuletzt braune Farbe annimmt.

Anwendung. Wie die Asafoetida, doch jetzt nur mehr selten.

Geschichtliches. Nach Dioskorides wurde das 2a7aTiif)vov aus Medien

gebracht, und oft wie Silphium (s. den Artikel Asant) mit Honig oder in warmem
Brot gegen mancherlei, zumal krampfhafte Krankheiten verordnet. Apollonius

empfiehlt es gegen Husten und Lungenschwindsucht, Charixenes gegen chronische

Katarrhe, Coelius Aurelianus gegen Engbrüstigkeit. Auch äusserlich in Salben

wurde es benutzt.

Das Wort Sagapenum ist offenbar persischen Ursprungs; etwa nach den

Sagapenern, einem ehemaligen kleinen Volke in der persischen Provinz Elymais

benannt?

Wegen Ferula s. den Artikel Asant.

Sago.

Sagus Rumphii Willd.

(Aletroxylon Sagus Kön.)

Sagus Raphia Lam.

(Metroxylon miniferum Spr.)

Sagus Ruffii Jacq.

(Metroxylon Ruffia Spr.)

Monoecia Hexandria. — Palmae.

Die drei genannten Gewächse sind schöne, z. Th. 10 Meter hohe, mannes-

dicke und dickere Bäume mit geradem, hohlem, von mehligem Marke erfülltem

Stamme, eine Krone von sehr grossem, z. Th. bis 7 Meter langem, gefiedertem

Laube tragend, die Fiedern oft Meter lang uiid 5 Centim. breit. Zwischen

dem oberen Laube entwickeln sich die Blüthenkolben mit ihren Scheiden, z. Th.

rispenartig ästig, die einzelnen Aeste oder Kolben oft 1,8— 3,6 Meter lang, mit

grossen, anfangs fast cylindrischen Schuppen bedeckt, später (blühend) mit aus-

gebreiteten 15—30 Centim. langen Kätzchen, die geneigt und herabhängend, unten

mit weiblichen, oben mit männlichen Blumen und mit Schuppen besetzt sind.

Die Früchte haben z. Th. die Form und Grösse von Birnen, sind ganz mit
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Schuppen bedeckt und sitzen dicht aneinander. — Diese Pahnen sind, die erste

Art auf den ostindischen Inseln, besonders den Molukken, die zweite auf Neu

Guinea, und die dritte auf Madagaskar einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Fruchtmarke gewonnene Stärk-

mehl. Zu diesem Zwecke fällt man die Stämme, wenn die Blätter kurz vor der

Blüthezeit durch einen hervortretenden weissen Staub deren Reife verrathen,

spaltet sie, nimmt das weisse Mark heraus, bringt dasselbe auf Siebe, schlämmt

durch Aufgiessen mit Wasser das Stärkmehl ab, sammelt dasselbe, nachdem es

sich aus dem Wasser abgelagert hat, auf Tüchern, drückt es hierauf in heisse

Formen und bewahrt es dort so als trockne Kuchen auf, die wie Brot verwendet

werden. Der zur Ausfuhr bestimmte Sago wird mit Wasser in einen dicken

Teig verwandelt, aus welchem durch geschicktes Reiben die Körner entstehen

und diese getrocknet. Geschieht das Trocknen bei gewöhnlicher Temperatur,

so erhält man den weissen, geschieht es in gelinder Wärme, den braunen Sago.

Von jeder Art giebt es wieder mehrere Sorten, die sich durch Grösse der Körner

und Farben-Nüange von einander unterscheiden*).

Ausser den angeführten Palmen gewinnt man auch aus mehreren anderen

•) Neuere Berichte von Augenzeugen über die Bereitung des Sago auf den Sundischen

Inseln.
I.

Von Ida Pfeiffer. (Reise um die Welt. II. 73.)

Das Mehl oder Mark der Bäume wird gesammelt, von den Fasern gereinigt, in grosse

Formen gedrückt und an der Sonne getrocknet. Zu Sago wird dasselbe mehrere Tage hindurch

abgewässert, bis es schön weiss ist, dann nochmals an der Luft oder am Feuer getrocknet, hier-

auf mittelst eines Stückes runden Holzes zerdrückt und durch ein Haarsieb gelassen. — Dieses

feine und weisse Mehl kommt dann in eine leinene Schwinge, die vorher auf eine ganz eigene

Weise befeuchtet wird. Der Arbeiter nimmt nämlich Wasser in den Mund und spritzt es, gleich

einem feinen Regen darüber. In dieser Schwinge wird_ das Mehl von zwei Arbeitern so lange

hin und hergeschüttelt und zeitweise durch solch einen Sprühregen befeuchtet, bis es sich zu

kleinen Kügelchen gestaltet, die in grossen flachen Kesseln, unter beständigem Umrühren, lang-

sam über Feuer getrocknet werden. Zuletzt schüttet man sie noch durch ein etwas weiteres

Sieb, in welchem die gröberen Kügelchen zurückbleiben.

n.

Von H. VON Rosenberg. (Der Malaiische Archipel. 121.)

Die Sagopalme (Metroxylon Sagus) liefert einen nicht unbeträchtlichen Theil der Nahrung

der Eingeborenen auf den an der Westküste von Sumatra sich hinziehenden kleineren

Inseln. Man gewinnt den Sago auf folgende Art. Erst wenn der Baum aus seiner Spitze die

Blüthenkolben getrieben und seine grossen Blätter abgeworfen hat, besitzt das den Sago bildende

Mark den nöthigen Grad der Reife, und kann der Baum gefällt werden: bis dahin sind aber

viele Jahre nöthig. Das Aussehn, welches das Gewächs nun zeigt, ist dasjenige eines kolossalen

Kandelabers. Der gefällte Baum wird in Stücke von 1,2— 1,5 Meter gesägt, jedes dieser Stücke

in 4 Theile gespalten, dieselben dann von der Rinde befreiet, einige Tage lang an einem

schattigen Orte zum Ausdünsten und Trocknen liegen lassen und hierauf das Mark zu einem

grobfaserigen Mehle geraspelt. Man legt dasselbe auf ein Stück grobes Baumwollenzeug, welches

über einen hölzernen Trog gespannt ist, giesst Wasser hinzu, knetet die Masse tüchtig um, und

giesst nach und nach mehr Wasser hinzu, worauf von dem Brei das mit den Stärketheilen beladene

Wasser als eine milchige Flüssigkeit abläuft. Das Kneten wird unter fortwährendem Zuguss von Wasser

so lange fortgesetzt, bis letzteres keine Trübung mehr erleidet, also alle Stärke ausgewaschen

ist und als Rückstand nur noch die holzigen Fasern zurückbleiben. Der Inhalt des Troges wird

nun der Ruhe überlassen, nach geschehener Klärung das überstehende Wasser abgelassen, und

der weisse Satz an der Luft getrocknet.
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Gewächsen der Familie Cycadeae Sago, und zwar auf ähnliche Weise. Diese

sind:

Cycas circinalis L. Der Stamm erreicht eine Höhe von 7 Meter und

darüber, ist einfach, walzenförmig, aussen mit Schuppen, aus den stehen gebliebenen

Basen der Blattstiele gebildet, besetzt. An der Spitze stehen die gestielten,

1,2— 2,4 Meter langen gefiedert-gespaltenen Blätter, was dem Gewächse das An-

sehn der Palmen giebt. Die Abschnitte sind linien-lanzettlich, einnervig, flach.

Der grosse lederartige Kolben der weiblichen Blüthe trägt am Rande wenige

grosse ovale Samen von der Grösse einer Citrone, die man bisher als die Früchte

beschrieben findet. — In Ost-Indien einheimisch.

Cycas revoluta Th. Unterscheidet sich von der vorigen Art hauptsächlich

durch die schmalen, linienförmigen, an den Rändern nach unten eingerollten

Abschnitte der Blätter. Die Samen sind klein und roth. — In China und Japan

einheimisch.

Zamia cycadifolia L. Hat halbrundes, rinnenförmiges, zart behaartes ge-

fiedertes Laub, und zweitheilige, linien-lanzettliche, stachelspitzige, weichhaarige

Fiedern. Die Frucht ist eine gepaarte einsamige Beere. — In Süd-Afrika ein-

heimisch.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl (s. den Artikel Pfeilwurzelmehl),

mehr oder weniger durch Wärme verändert (verkleistert) und in Gummi ver-

wandelt.

Verfälschungen. Der Sago wird bei uns häufig aus Kartoffelstärke

nachgekünstelt. Aechter Sago giebt mit Wasser gekocht eine schleimig-gallert-

artige Flüssigkeit; die Körner bleiben aber dabei ganz und werden durchscheinend,

während der Kartoffelsago in derselben Weise behandelt, seine Form nicht bei-

behält, sondern einen Kleister giebt. Ferner ertheilt man dem einheimischen

Fabrikate häufig eine rothe Farbe durch Zusatz von rothem Bolus, in welchem

Falle es, mit verdünnter Salzsäure erhitzt, eine gelbe Flüssigkeit liefert, die durch

Kaliumeisencyanür blau wird.

Anwendung. Als diätetisches Mittel zu Suppen.

Geschichtliches. In Europa ist der Sago erst seit Mitte des vorigen Jahr-

hunderts bekannt.

Sago, Sagus ist ein indischer Name und bedeutet Mehl.

Metroxylon ist zus. aus ixYjxpa (Baummark) und ?uXov (Holz).

Cycas, Ku/ac Theophrast, ist wahrscheinlich ebenfalls ein Name indischen

Ursprungs.

Zamia. Zamiae (von Ci^lAta: Schaden, Verlust) nennt Plinius (XVI, 44) ge-

wisse Tannenzapfen, welche auf dem Baume selbst verderben, und, wenn sie nicht

abgenommen werden, den übrigen Früchten schaden. Den Namen hat nun

LiNNfi auf Gewächse übertragen, deren Blüthen- und Fruchtstand einem Tannen-

zapfen ähnlich sieht.

Salbei, Muskateller.

(Gartenscharlach.)

Herba Sclareae, Hormini sativt.

Salvia Sclarea L.

Diandria Monogynia. — Labiatae.

Zweijährige Pflanze, 0,6— 1,2 Meter hoch, mit dickem, ästigem, klebrige

Haare tragendem Stengel, herzförmigen, spitzen, runzeligen, gekerbten Blättern,
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die unteren lang gestielt, welche Stiele an den oben stehenden Blumen immer

kürzer werden, und bei den obersten ganz mangeln. Die bläulichen oder röth-

lichen Blumen stehen zu 5— 6 in Quirlen, die untern mit zwei grossen, gefärbten,

roth geäderten, konkaven, zugespitzten Nebenblättern, welche den Kelch an

Grösse übertreffen, versehen. Die ganze Pflanze ist zottig, weichhaang. — Im

südlichen Europa und Syrien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht, wie die ganze übrige

Pflanze, eigenthiunlich, stark aromatisch, den Kopf einnehmend, schmeckt ge-

würzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff. Soll nach Braconnot Benzoesäure enthalten.

Anwendung. Im Aufguss innerlich und äusserlich. Die Blätter werden in

Wein gethan, um ihm Muskateller-Geschmack zu ertheilen.

Geschichtliches s. weiter unten.

Salvia von salvarc (heilen), in Bezug auf ihre Heilkraft.

Sclarea ist das italienische scliiarca (Scharlei, Salvia Honniiiniii). von clarus

(hell, hoch; lebhaft) in Bezug auf die schön rothen Blumen der S. Horminum.

S. Sclarea hat ebenfalls schöne Blumen.

Horminum von opixaeiv (reitzen), in Bezug auf die Wirkung. Dioskokides

sagt, es reitze zur Liebe.

Salbei, officineller.

(Pklelsalbei.)

Hcrba Salviae, Salviac hortcnsis.

Salvia officinalis L.

Diandria Monogynia. — Labiatae.

30—60 Centim. hoher Strauch oder Staude, mit unten holzigem, olien kraut-

artigem, ästigem, weichhaarigem Stengel, gestielten, 5—8 Centim. langen,

iJ^ Centim. breiten, länglichen, runzeligen, am Rande fein gekerbten, dünn- und

graufilzigen, auf der untern Seite mit eingesenkten Oeldrüsen versehenen Blättern,

und blassblauen, seltener röthlichen oder weissen Blumen. — Im südlichen Europa

wild, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht, wie die ganze übrige

Pflanze, durchdringend balsamisch gewürzhaft, schmeckt gewürzhaft bitterlich zu-

sammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Iusch: ätherisches Oel, Bitterstoff,

eisengrünender Gerbstoff. Hlasiwetz scheint dieses ätherische Oel auch künst-

lich erhalten zu haben, denn als er ätherisches Senföl mit Natronlauge kochte,

ging ein Oel vom Gerüche und der Zusammensetzung des Salbeiöls über.

Wegen Verwechslung mit dem wilden Salbei s. den folgenden Artikel.

Anwendung. Im Aufguss innerlich, zum Gurgeln, als Pulver unter Zahn-

pulver, u. s. w.

Geschichtliches s. weiter unten.
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Salbei, wilder.

(Wiesensalbei, wilder Scharlach.)

Herba Salviae pratensis, Hormini pratensis.

Salvia pratensis. L.

Diandria Monogynia. — Labiatae.

Perennirende, 45—90 Centim. hohe Pflanze mit rauhem Stengel, länghch-herz-

förmigen, ungleich gekerbten, z. Th. eingeschnittenen und buchtigen, runzeligen,

unterhalb weich behaarten Blättern, die unteren gestielt, die oberen stengelum-

fassend, schön blauen oder violetten, selten röthlichen oder weissen Blumen. —
Häufig auf Wiesen, an Ackerrändern, Wegen, jedoch weniger im nördlichen, mehr
im mittleren und südlichen Deutschland.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, es riecht stark widerlich aromatisch,

schmeckt zusammenziehend bitter.

Wesentliche Bestan dth eile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff.

Anwendung. Obsolet, jedoch gewiss mit Unrecht.

Geschichtliches. Ohne Zweifel haben die griechischen und römischen

Aerzte sich schon sehr früh mehrerer Salbeiarten als Heilmittel bedient, allein

es dürfte schwer sein, nachzuweisen, welche Species vorzugsweise gebräuchlich

waren. Auf Kreta, woher man häufig Arzneigewächse bezog, wachsen Salvia

pomifera, cretica, argentea. Auf vielen Bergen Griechenlands findet sich Salvia

ringens gemein wild. S. triloba ist nicht selten auf den Inseln des Archipela-

gus u. s. w. In Deutschland wird schon seit alten Zeiten S. officinalis in den

Gärten gezogen, und sie ist es, der man ihrer grossen Heilkräfte wegen den Bei-

namen Salvatrix, Naturae conciliatrix gab.

Von der in Guatemala einheimischen Salvia Chia R. u. Pav. benutzt man
dort unter dem Namen Tschan oder Chan die Früchte zur Bereitung eines er-

frischenden Getränks, indem man sie in Wasser einweicht, an das sie viel Schleim

abgeben. Diese Früchte enthalten auch ein mildes trocknendes fettes Oel. —
Einer neuen Mittheilung des Mexikaners Mariano Barcena zufolge werden aber

die Samen auch anderer Salvia-Arten zu dem angegebenen Zwecke benutzt.

Salep.

Radix (Tuber) Salep.

Orchis mascula L.

Orchis militaris De.

Orchis Morio L.

Orchis maculata L,

Orchis pyramidalis L.

Gynandria Monandria. — Orchideae.

Die Orchis- oder Knabenkraut-Arten sind perennirende schöne Gewächse,

mit z. Th. prachtvollen Blüthen. Wurzelknollen befinden sich gewöhnlich zwei

nebeneinander, von deren einem der Stengel aufschoss und der nun abstirbt,

während der zweite zur Bildung einer neuen Pflanze dient. Oben an der Basis

des Stengels entspringen die Wurzelfasern. Die Knollen der 3 erst genannten

Arten sind kugelig oder länglich rund, von der Grösse einer Haselnuss (auch

kleiner) bis zu der einer Wallnuss, die der 2 letztgenannten endigen in zwei bis



Salep. 715

fünf Spitzen, so dass sie das Ansehen einer kleinen Hand haben. Alle Knollen

sind weisslich, etwas durchscheinend, fleischig, saftig. Der ganz gerade und ganz

einfache Stengel ist 15—90 Centim. hoch, krautartig, fleischig und besonders

unten dicht mit abwechselnden, stengelumfassenden und scheidigen, länglichen,

ganzrandigen, glatten, fleischigen Blättern besetzt. Die Blumen bilden am Ende
des Stengels z. Th. dicht gedrängte Aehren von meist rother Farbe. O. Moria

wird höchstens handiioch und blühet purpurroth; O. mascula ist höher, die

Blüthen heller; O. militaris erhebt sich bis zu 90 Centim. Höhe, und die Blüthen

haben eine weissliche, purpurroth gefleckte Lippe; bei O. maculata sind die

Blätter stets, bei O. latiJoUa häufig schwarzbraun gefleckt, letztere sind auch viel

breiter als erstere. — Ueberall häufig auf Wiesen, Weiden, in Gebüschen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelknollen, welche von den genannten

5, und wohl auch noch von andern Arten der zahlreichen Gattung Orchis kommen.

Früher fast ausschliesslich aus dem Oriente, Persien, China eingeführt, werden sie

in neuerer Zeit auch häufig bei uns gesammelt. Am geeignetsten dazu ist die

Zeit nach dem Verblühen, wenn der Stengel welk wird, also im Juli und später,

wo der neue Knollen, der allein taugliche, völlig ausgebildet ist. Man befreit

sie durch Abreiben zwischen groben Tüchern von anhängender Erde und dem
äussern Häutchen, reihet sie an Fäden und trocknet sie rasch in künst-

licher Wärme. Auch kann man sie vorher in kochendes Wasser tauchen, oder

noch besser in verschlossenen Gefässen für sich im Wasserbade erhitzen, bis sie

durchscheinend sind. Der dem frischen Salep eigenthümliche unangenehme

Geruch geht beim Trocknen verloren. — Trocken besteht der Salep aus 12 bis

24 Millim. langen, 6— 12 Millim. dicken, länglich-runden oder rundlichen, mit-

unter auch bandförmigen, mehr oder weniger unebenen, gefurcht-höckerigen,

weisslichen, gelblichen oder grauen in's Bräunliche gehenden und mehr oder

weniger hornartig durchscheinenden, ziemlich gewichtigen, sehr harten, schwer

pulverisirbaren Knollen, die ein weisses Pulver geben. Geschmacklos, schwellen

im Munde an und werden körnig, schlüpfrig. In kaltem Wasser schwellen sie

auf wie Traganth, doch langsamer, und zertheilen sich, gröblich gepulvert, nicht

so vollständig, lösen sich auch nicht. Mit heissem Wasser bilden sie, ähnlich

wie Traganth, einen dicken Schleim.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Caventou und Lindley besteht der

Salep grösstentheils aus Bassorin mit wenig Gummi und Stärkmehl. Dragen-

DORFF hingegen fand in 100: 48 Dextrin, Arabin und halblöslichen Pflanzen-

schleim, 27 Stärkmehl, 5 Proteinsubstanz, 5 Zucker, 2,4 Cellulose, 2,1 Mineral-

stoffe nebst kleinen Mengen Ammoniak, Salpetersäure. Weinsteinsäure, Harz, Fett,

Oxalsäure.

In den Blüthen mehrerer Arten Orchis kommt Kumarin vor.

Verfälschung. Von einer solchen mit den Zwiebelknollen des Colchicum
autumnale, welche sich unter dem im Rhöngebirge gesammelten Salep be-

fanden, berichtet Mettenheimer. Diese Knollen waren nicht an Fäden gereiht,

zeigten in Masse betrachtet ein hornartiges Ansehn, waren aber bedeutend weisser

als der echte Salep, einige ganz, andere zerschnitten, stark eingeschrumpft.

Charakteristisch namentlich waren die in die Quere zerschnittenen Stücke, welche

von der Rinne des Knollens, die zur Aufnahme der die Blüthen und Blätter um-

hüllenden Scheibe bestimmt ist, in einer nierenförmigen Gestalt erscheinen.

Dieser falsche Salep lässt sich viel leichter pulverisiren als der echte, giebt mit
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Wasser keinen Schleim, ist geruchlos und entwickelt einen süsslichen, später

bitterlich scharfen und kratzenden Geschmack.

Anwendung. Als Pulver, Schleim.

Geschichtliches. Der Salep gehört zu den schon lange bekannten Medi-

kamenten und diätetischen Mitteln.

Salep ist ein persisches Wort und mit der Droge von dort zu uns ge-

kommen.
Orchis von op/t? (Hode), in Bezug auf die vorherrschende Form der Wurzel-

knollen.

Morio von [Aopo? (Narr), wegen der Aehnlichkeit der Blüthe mit einer

Narrenkappe.

Salzkraut.

Herta Salsolae, Kali majoris, Vitri, Tragi.

Sahola Kali L.

Sa/sola sativa L.

Sahola Soda L.

Pentandria Digynia. — Chenopodieae.

Die Salz- (Soda-, Kali-) Kräuter sind einjährig, haben sehr ästige, sparrige

Stengel und kleine fleischige Blätter. Bei S. sativa sitzen dieselben, wie bei den

kleinen Sedum-Arten, denen sie auch gleichen, dicht am Stengel; S. Soda hat

z. Th. bis 7 Centim. lange und 4 Millim. dicke, ausgebreitete, fleischige Blätter;

S. Kali kürzere, doch z. Th. bis 5 Centim. lange, steite, dornige Blätter. Die

Blümchen sitzen in den Blattwinkeln und sind klein. Ausgezeichnet ist bei

S. Kali der geflügelte, die Frucht einschliessende Kelch. — Besonders am Meeres-

ufer, aber auch an salzhaltigen Stellen des Binnenlandes und selbst auf sandigen

Aeckern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut.

Wesentliche Bestandtheile. Alkalisalze, in den am Meeresufer und an

Salzquellen wachsenden Pflanzen vorzüglich die des Natrons; sonst die des

Kalis.

Anwendung. Früher als Diuretika. — Ihre schon von Alters her sehr aus-

gedehnte Benutzung in den am Mittelmeere gelegenen Ländern, namentlich

Spanien, zu Soda (durch Einäschern und Auslaugen der Asche) hat seit der

künstlichen Fabrikation dieses Alkalis allmählich abgenommen, und jetzt ganz

oder fast ganz aufgehört.

Salztraube.

Anabasis tamariscifolia L.

(Salsola ta?nariscifolia Lag.)

Penlandria Digynia. — Chenopodieae.

Strauch mit zahlreichen Aesten und Zweigen, dreiseitigen, denen der Tama-

riske sehr ähnlichen Blättern, und in den Winkeln der Blätter stehenden langen

Blumenähren. — Im südlichen Spanien und auf den griechischen Inseln.

Gebräuchlicher Theil. Die Blümchen der Pflanze, welche dem orien-

talischen Wurmsamen ähnlich aussehen, und daher als spanischer Wurmsamen
in den Handel kommen, doch auch mit zerbrochenen Blumenstielen etc. unter-

mengt. Sie sind ohne Geruch und Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile.? Noch nicht untersucht.
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Anwendung. Bei uns wohl noch niemals.

Anabasis von avcrßatvsiv (emporwachsen, sicli erheben) in Bezug auf den

schlanken Emporwuchs.

Sammtpappel.
(Gelbe Pappel.)

Herba Abutili.

Sida Abutilon L.

(Abutilon Avicennae Gaertn.)

Monadelphia Polyandria. — Malvaceac.

Einjährige Pflanze mit 0,6— 1,8 Meterhohem, sehr ästigem, weich behaartem

Stengel, ziemlich grossen, 7— 20 Centim. langen, etwas weniger breiten und

ebenso lang gestielten, hängenden, herzförmig rundlichen, lang zugespitzten, ge-

zähnten, weichbehaarten Blättern und einzeln auf kurzen Stielen in den Blatt-

winkeln stehenden gelben Blumen mit einfachem fünfspaltigem Kelclie, malven-

artiger Krone und an der Spitze vielspaltigem Griffel. — Im südlichen Europa

und Mittel-Asien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut.

Wesentliche Bestandtheile. Schleim. Nicht näher untersucht.

Anwendung. In der Heimat statt Eibisch und Malve.

Abutilon ist zus. aus a (nicht), ['•iou; (Stier) und xiÄoj (Durchfall), d. h. ein

Mittel gegen den Durclifall des Rindviehs.

Sida von Storj; was aber Theophrast so nennt, ist eine ganz andre Pflanze,

nämlich Nymphaea alba L. Linn^; irrte sich selir häufig in der Deutung der

alten Pflanzennamen.

Sandarak.

(Wachholderharz.)

Satidaraca. Res'nia Saiidaraca.

Thuja art'uulata Desf.

(Callitris artkulata Vent.)

Monoecia Monadelphia. — Ciipressiiiae.

Der gegliederte Lebensbaum wird 4^—60 Meter hoch, hat sparrig abstehende

Zweige, die jüngeren zusammengedrückt; die Blätter sind klein, schuppig, immer-

grün und bedecken die jüngsten Zweige in 4 Reihen dachziegelförmig; die Frucht-

zapfen sind vierseitig, so lang als breit, aus 4 rundlich herzförmigen, holzigen,

braunen Früchtchen bestehend, von denen aber gewöhnlich nur 2 ausgebildet

sind. — Im nördlichen Afrika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus der Rinde schwitzende und an der

Luft erhärtete Harz. Es besteht aus kleinen unregelmässigen, meist länglichen,

abgerundeten, selten mehr rundlichen Körnern (sogen. Thränen) von 2 bis

4 Millim. Durchmesser und 12— 24 Millim. Länge, oder aus zusammengeschmolzenen

Klümpchen von verschiedener, doch nie bedeutender Grösse; ist blassgelb, z. Th.

ins Bräunliche, aussen matt, wenig bestaubt, oder schwach glänzend, mehr oder

weniger durchsichtig bis durchscheinend. Man unterscheidet im Handel auser-

lesene (aus den einzelnen reinen Körnclien bestehende) und naturelle Waare.

Der Sandarak ist ziemlich iiart, aber spröde, leicht brüchig, hat flach muschligen

Bruch und auf dem Bruche starken Glasglanz, giebt ein weisses Pulver; ist fast

geruchlos, riecht aber beim Erwärmen stark und nicht unangenehm, harzig wach-
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holderähnlich. Geschmacklos, erweicht nicht beim Zerkauen, sondern zerspringt

unter den Zähnen zu Pulver; schmilzt in der Hitze ziemlich leicht unter Auf-

blähen und Verbreitung eines balsamischen Harzgeruchs, entzündet sich leicht

und verbrennt ohne Rückstand; löst sich in kaltem Weingeist grösstentheils (zu |^),

in warmem, sowie in Aether und Terpenthinöl vollständig; während Chloroform

nur wenig, Petroleumäther nur 7—8^ aufnimmt.

Wesentliche Bestandtheile. Giese nennt den in kaltem Weingeist nicht

löslichen Theil des Sandaraks Sandaracin. Nach Unverdorben ist der S. ein

Gemenge von 3 Harzen, und nach Johnston sind diese sämmtlich saurer Natur.

Verwechselungen sind bei Beachtung der oben angegebenen Merkmale

leicht zu ermitteln. Was man in Schweden unter dem Namen Sandarak aus

unter Wachholdergebüschen befindlichen Ameisenhaufen sammelt, besteht aus un-

durchsichtigen, mehr terpenthinartig riechenden Harzkörnern, und ist wohl nichts

anderes als Fichtenharz.

Anwendung. Ehemals innerlich in Pillen. Aeusserlich zum Räuchern,

zu Räucherpulver, Räucherkerzen, Salben und Pflastern ; ferner zu Firnissen. Das

Pulver als Radirpulver.

Geschichtliches. Der Sandarak, resp. dessen Pflanze kommt schon bei

Homer als Sutov, dann bei Theophrast, das Harz als Savoapaxr) bei Aristoteles

vor. — Das schön gemaserte Holz des Baumes (welchen die Römer Citrus

nannten) spielte in der Luxus-Tischlerei eine grosse Rolle (s. Plinius XIII, 29, 30).

Sandarak ist zus. aus aavou^ (Mennig) und dy.r) (Schärfe) oder dxeofjtat (heilen),

d. h. ein rother, scharfer (giftiger) oder als Heilmittel benutzter Körper. Im

ersten Falle hat man sich dabei an den Realgar (das rothe Schwefelarsen) zu

erinnern, der ebenfalls Sandarak heisst, im zweiten Falle an unser Harz, das

zwar nicht roth, sondern mehr gelblich, aber, wie der Realgar, durchsichtig,

glänzend und schmelzbar ist.

Wegen Thuja s. den Artikel Lebensbaum.

Callitris ist zus. aus xaXXoc (Schönheit) und xpt; (dreimal), in Bezug auf das

äussere Ansehen des Gewächses und die mehrreihig stehenden Blätter.

Sandbeere, erdbeerartige.

Cortcx und Baccae Arbiiti.

Arbiitus Unedo L.

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

Schöner immergrüner 2

—

2\ Meter hoher Strauch mit graubrauner Rinde an

älteren, und röthlich drüsig behaarter an jüngeren Zweigen, abwechselnden, ge-

stielten, länglich-lanzettlichen, gekerbt gesägten, glatten, lederartigen Blättern.

Die Blumen stehen am Ende der Zweige in hängenden vielblumigen Rispen, sind

klein, weiss oder röthlich mit grünlichen Abschnitten. Die Früchte sind öfächrige

Beeren von der Grösse und dem Ansehen der Erdbeeren, anfangs grün, dann

gelb und erst im folgenden Jahre reif und schön roth werdend. — Im süd-

lichen Europa, auch in Oesterreich und England.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde und die Beeren; erstere ist adstrin-

girend, letztere schmecken süsslich säuerlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde Gerbstoff. In den Beeren

Zucker etc. Nicht näher untersucht.

Anwendung? Veraltet.
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Wegen Arbutus s. den Artikel Bärentraube.

Unedo ist nach Plinius (XV, 28) zus. aus mms (einer) und ^^i?/-^ (essen) ; die

Frucht ist nämlich ungesund, und man kann nur eine (nur wenig) davon essen,

ohne schädliclie Wirkung zu verspüren.

Sandbüchsenbaum.

Succus lactcus Hurae.

Hiira crepitans L.

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae.

Hoher Baum mit tief herzförmigen Blättern; die männlichen Blumen bilden

Kätzchen, die weiblichen stehen einzeln, und hinterlassen grosse kreisrunde,

holzige Kapseln, welche bei der Reife mit grossem Geräusch aufspringen und die

Samen weit umherschleudern. Das Gewächs enthält einen scharfen Milchsaft. —
In Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Milchsaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Boussingault und Rivero: scharfes

ätherisches Oel, scharfer krystallinischer Stoff (Hur in), Kleber etc.

Der Same, welcher platt, fahlgelb und den Krähenaugen ähnlich ist, enthält

nach BoNASTRE in 100: 51 fettes Oel, 4,4 festes Fett, 39 albuminöse Materie. In

der Samenhülle fand sich Gerbsäure, Gallussäure und ein gelber Farbstoff.

Anwendung. Als Pfeilgift. — Der Same schmeckt zwar milde mandel-

artig, wirkt aber heftig purgirend. Die Kapsel wird als Streubüchse benutzt.

Hura ist ein südamerikanischer Name.

Sanddorn.

Foüa Hippoplia'es.

Hippophae rJiamnoides L.

Dioecia Tetrandria. — Elaeagneae.

Hoher zierlicher dorniger Strauch oder kleiner Baum mit rostfarbigen,

schuppigen jüngeren Zweigen und Dornen, abwechselnden, sehr kurz gestielten,

schmalen, linien-lanzettlichen, ganzrandigen, den Weidenblättern ähnlichen, oben

blassgrünen, auch hochgrünen, getüpfelten, unten dicht mit weissem seidenartigem

Filz bedeckten und mit zerstreuten rostfarbigen Schuppen besetzten, etwas dick-

lichen steifen Blättern, und achselständig oder seitenständig in Büscheln sitzenden

sehr kleinen rostfarbigen Blümchen. Die Frucht ist eine erbsengrosse gold- bis

orangegelbe Beere von unangenehm saurem Gesclimacke. — Hie und da in

Deutschland und dem übrigen, besonders nördlichen Europa, am Ufer der Flüsse

und an der Meeresküste wachsend.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter sammt den Zweigen. Sie sind ge-

ruchlos und schmecken ziemlich herbe und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff und Gerbstoff. Nicht näher

untersucht. Die Beeren enthalten nach Wittstein viel freie Aepfelsäure, nebst

äpfelsaurem Kalk, etwas Weinsteinsäure, und in den Kernen viel fettes, nicht

trocknendes Oel. Aehnliche Resultate erhielten Santagata und Erdmann.

Bolley fand in den Beeren Quercitrin.

Anwendung. Früher als blutreinigendes Mittel.

Hippophae ist zus. aus iutio; (Pferd) und tfao? (Licht, Auge, von tpaivetv); der
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Genuss der Blätter soll nämlich, nach den Angaben älterer Schriftsteller, bei

Pferden ein gutes Mittel für kranke Augen sein. Dabei ist nur zu bemerken,

dass 'iTiTtotpeu), 'Iimocpuov oder 'iTiuocpasc der Alten unsere Euphorbia spinosa L.,

mit der unsere Hippophae weiter nichts gemein hat, als dass sie ebenfalls Dornen

trägt. H. rhamnoides ist auch der griechischen Flora ganz fremd.

Sandelholz, rothes.

Lignum santalinum rubrum,

Pterocarpus santalinus L. f.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Hoher Baum mit einer der Erle ähnlichen Rinde, abwechselnden gestielten,

dreizähligen, selten gefiederten Blättern aus rundlichen, eingedrückten, fast ganz

glatten, ausgerandeten, ungezähnten, unten weisslichen Blättchen, wovon das un-

paare grösser als die übrigen ist. Die Blumen bilden einfache aufrechte Trauben,

sind gelb und roth gestreift, wellenförmig kraus gezähnelt. Die Hülsen gestielt,

rundlich, sichelförmig aufwärts gebogen, zusammengedrückt, glatt, der untere

Rand keilförmig vorstehend, häutig, wellenförmig, mit einem runden, zusammen-

gedrückten, kaum ausgerandeten Samen. — In Ost-Indien und Ceilon.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz; es kommt in den Handel in ansehn-

lichen 4kantigen Stücken, ist aussen dunkelbraun ins Violette, innen theils dunkel-

blutroth, theils hochroth, meist (das dunklere) ziemlich schwer, in Wasser unter-

sinkend, oder (das hellere) anfangs schwimmend. Das dunklere, auch Kalia-

turholz genannt, besteht aus schief in verschiedenen Richtungen, z. Th. in ein-

ander greifenden Fasern; das hellere aus mehr groben, gleichlaufenden Längs-

fasern. Es ist mässig hart und zähe, schwer pulverisirbar und gibt ein schönes

hochrothes Pulver. Es riecht stark gerieben schwach, aber angenehm aromatisch,

dem weissen Sandelholz ähnlich, ist fast geschmacklos oder schmeckt nur wenig

herbe, schwitzt beim Erhitzen (das dunklere) ein Harz aus, das in Masse (auf

dem Holze) einen schönen grünen glänzenden Schimmer zeigt, zerrieben aber,

gleich feinem Drachenblute, hochroth ist. Wasser färbt sich mit dem Holze fast

gar nicht; Weingeist hingegen zieht schnell die Farbe aus. Im Handel kommt
es auch schon feingemahlen vor.

Wesentliche Bestandtheile. Den rothen harzigen Farbstoff des Holzes

bezeichnete Pelletier mit Santalin. L. Meier gab diesem den Namen San ta-

säure, und ausserdem erhielt er noch: ein braunes Harz (Santaloxyd), und

vier indifferente amorphe Körper, nämlich: Santalid (rothbraun, in Wasser un-

löslich), Santaloid (gelb, in Wasser löslich), Santaloidid (braun, in Wasser

unlöslich), Santalidid (desgleichen), endlich Gummi und Gallussäure. Haeffe-

LEY und Wevermann konnten das Santaloxyd nicht erhalten.

Verwechselungen und Verfälschungen, i. Mit dem sogen. Koral 1 en-

holz (wahrscheinlich von Pterocarpus indicus Willd.), welches aber mehr hell-

roth, leicht und faserig ist. 2. Mit Fernambuk und Blau holz, die aber nacli

den a. a. Orte gegebenen Beschreibungen (s. die Artikel Rothholz und Blauholz)

leicht zu erkennen sind.

Anwendung. In Substanz als Pulver zu Zahnpulver, geschnitten zum Holz-

trank. Zum Rothfärben, rothen Firnissen und Beitzen auf Holz.

Geschichtliches. Nach Sprengel kommt das rothe Sandelholz schon in

der Bibel vor; in den Schriften der Griechen und Römer ist es dagegen nicht
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bestimmt nachzuweisen, und erst die Araber führten es in die Medicin ein. Den

Baum, welcher dieses Holz liefert, soll Marco Polo schon im 13. Jahrhundert

auf den Nikobarischen Inseln gesehen haben. Dass er eine Schmetteriingsblume

hat, führt Dale in seiner Pharmakologie an, allein erst Joh. Gerh. König, der

in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts als Missionsarzt an der malabarischen

Küste lebte, schickte getrocknete Exemplare des Baumes nach Europa nebst

einer guten Beschreibung.

Santalum kommt vom arabischen ssa?ida/; malaiisch heisst der Baum tsjcndan.

Wegen Pterocarpus s. den Artikel Drachenblut.

Sandelholz, weisses.

Lignuiii santalinum albuin und citriiutm.

Satitaluvi albuni I*.

Tetrandria Monogynia. — Santaleae.

Ansehnlicher Baum mit rauher brauner Rinde, gegenüberstehenden Aesten

mit aschgrauer glatter Rinde, 6 paarig gefiederten, oval-länglichen, ganzrandigen,

glatten, unten blaugrünen Blättern, in kurzen Trauben achsel- und endständigen

kleinen gelbrothen Blumen, und kleinen braunen beerenartigen Früchten. — In

Ost-Indien und auf den Sundischen Inseln.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz, und zwar unterscheidet man weisse

s

und gelbes. Ersteres, nach einigen Angaben das der jüngeren Stämme, nach

anderen das äussere Holz des Stammes, ist geruch- und geschmacklos und leicht.

Letzteres, den Kern des Stammes bildend, ist blassgelb oder rostgelb, hart und

schwer, und riecht, besonders beim Reiben, stark ambraähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel; die Ausbeute beträgt

nach Chapoteaut je nach dem Alter des Holzes i— 3^. Dieses Oel ist dicklich,

sehr wohlriechend, hat ein spec. Gewicht von 0,945, siedet zwischen 300 und
340''' und besteht fast ganz aus zwei sauerstoffhaltigen Oelen, von denen eins bei

300^' siedet.

Verwechselung. Angeblich mit dem sogen. Jasminholz (von Plumcria

alba L., einer südamerikanischen Apocynee); dieses riecht aber citronenartig, ist

sehr harzreich, besteht aus verworrenen Fasern, und brennt angezündet mit sehr

heller Flamme wie ein Licht fort.

Anwendung. Nicht mehr in der Medicin, sondern bloss als Räucherwerk;

das ätherische Oel sowohl als feines Parfüm, wie auch (seit Kurzem) in der

Therapie zu theilweisem Ersätze des Copaivabalsams.

Geschichtliches. Schon von alten Aerzten arzneilich benutzt, jedoch erst

unter den Arabern, denn die alten griechischen und römischen Aerzte kannten

es kaum.

Santalum Frey cinetianum Gaud., der Sandel der Sandwichinseln, liefert

ebenfalls ein sehr wohlriechendes Holz, das jung weiss ist, dann gelb und zuletzt

selbst roth wird. In China wird es theils als solches zum Räuchern benutzt,

theils destillirt man daraus ein ätherisches Oel, welches man einer Reispasta zu-

setzt, die in kleine Cylinder geformt in den Tempeln und Zimmern verbrannt

wird; diess sind die auch zu uns gebrachten chinesischen Räucherkerzen.

WtTTSTEiN, Pharmakognosie. 46



722 Sandkraut — Sandriedgras.

Sandkraut, rothes.

Herba Arcnariae 7-ubrae.

Arenaria i^ubra L.

Dccandria Trigynia. — Caryophylleae.

Einjährige. Pflanze mit ästigei' Wurzel, welche mehrere ausgebreitete ästige

lo— 20 Centim. hohe Stengel treibt, die kahl sind und sich nur wenig über den

Boden erheben. Die flachen ganz schmalen Blätter graugrün und fast von der

Länge der Glieder. Die entgegengesetzten Nebenblätter stehen unter dem Blatt-

stiele, sind spitzig, weiss und zerrissen. Die Endrispen zweitheilig-ästig, trauben-

artig und weichbehaart. Die Blüthen bläulich-roth ; die Kapsel 3 klappig, einfäche-

rig, vielsamig. — Auf trockenem sandigem Boden, an Wegen fast allenthalben.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; ist geruchlos, sclimeckt krautartig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. In Algier, Malta und Sicilien viel gegen Blasenkatarrh und

selbst Harngries. Dr. E. I,. Bertherand bestätigt diese Wirksamkeit.

Sandriedgras.

(Rothe Queckenwurzel, deutsche Sarsaparrille.)

Radix (Rhizoma) Caricis arenariae, Graminis majoris, rubri,

Sarsapari'illae germanicae.

Carex arenaria D.

Monoccia Triandria. — Cypereae.

Perennirende Pflanze mit sehr langem, kriechendem, gegliedertem Wui'zel-

stock, der mehrere 15—45 Centim. hohe aufrechte oder etwas aufwärts gebogene,

3 kantige, gestreifte, oben an den Kanten scharfe, nackte Halme treibt, an der

Basis mit scheidigen, blattartigen, ganz unten faserigen Schuppen bedeckt, und

über der Erde mit gedrängt stehenden, scheidigen, schmal linienförmigen, an der

Basis rinnenförmigen, gegen die Spitze sich verschmälernden, dreieckig zuge-

spitzten, gestreiften, glatten, am Rande und gegen die Spitze hin am Kiele

scharfen Grasblättern besetzt. Die Blüthen bilden am Ende der Halme eine

zusammengesetzte, aufrechte, 3— 5 Centim. lange Aehre. — In mehreren Gegenden

Deutschlands, besonders des nördlichen, und im übrigen nördlichen Europa an san-

digen Orten, im Flugsande, in der Nähe von Flüssen, vorzüglich an der Meeresküste.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock, im Frühjahre einzusammeln.

Er ist von der Dicke eines Strohlialms bis Rabenkiels, 60 Centim. und darüber

lang, zweitheilig verästelt, cylindrisch, gegliedert, mit etwa 25 Millim. langen

Gliedern, die mit grossen, faserig zerschlitzten häutigen Schuppen besetzt sind,

und an den Enden nach unten kleine Wurzeln treiben. Farbe der trockenen

Waare aussen schmutzig hellgrau, innen rein weiss, mit bräunlicher Ein-

fassung der Rinde, welche unter einer dünnen Haut viele regelmässige, leere

Zwischenräume (Luftgänge) zeigt. Die Schuppen sind dunkelbraun. Sehr zähe,

biegsam, der Länge nach leicht spaltbar. Geruch frisch eigenthümlich, nicht un-

angenehm, schwach aromatisch balsamisch, den Fichtensprossen ähnlich, durch

Trocknen nur z. Th. verloren gehend, und beim Zerschneiden und Infundiren

deutlich hervortretend. Geschmack schwach süsslich, etwas reitzend balsamisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, kratzend aromatischer Stoff,

Stärkmehl. Eine genaue Untersuchung fehlt noch.
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Verwechselungen, i. Mit dem Wurzelstock der Carex hirta, welcher auch

wohl ganz dafür benutzt wird. Ist dem der C. arenaria sehr ähnlich, unter-

scheidet sich aber leicht durch die im trockenen Zustande braune, in's Rothe

und Gelbe übergehende Farbe, und die fast gleichfarbig braunen Schuppen;

ferner zeigt sich auf dem Querschnitte die dünne braune Rinde ohne Luftgänge

und unter der weissen Fläche ein hellbrauner Ring, welcher wieder einen weissen

Kern mit hellbraunen Punkten einschliesst. Uebrigens ist der ebenfalls sehr

zähe, leicht spaltbare Wurzelstock trocken ohne Geruch und Geschmack. 2. Die

oben angegebenen Kennzeidien des Wurzelstockes der C. arenaria unterscheiden

denselben auch leicht von dem anderer Seggenarten. 3. Nach Dierbach

wird auch der Wurzelstock des Scirpus maritim us, welche Pflanze bei uns

häufig am Ufer der Flüsse vorkommt, als Radix C. arenariae eingesammelt. Er

ist etwas ähnlich gegliedert, aber mit viel kürzeren borstigen Schuppen besetzt,

die Glieder grösstentheils glatt und glänzend; ist ferner weicher, fast schwammig,

mit einer lose an dem Innern hängenden, leicht ablösbaren zähen Haut; schmeckt

süsslich, etwas herbe.

Anwendung. In der Abkochung in ähnlichen Fällen, wie die Sarsaparrille.

Geschichtliches. Wurde in der Mitte des vorigen Jahrhunderts durch

Gleditsch u. A. in den Arzneischatz eingeführt.

Carex kommt von carcrc (fehlen, Mangel haben); in den oberen Aehren

fehlen nämlich die Früchte, weil sie meist männlich sind, welche Ursache die

Alten nicht kannten.

Sandruhrkraut.

(Immortelle, Jüngling, geibes Katzenpfötchen, gelbes Mottenkraut, Rainblume,

Sandgoldblume.)

Florcs Stocchadis citrinae.

Helichrysum arenarium De.

(Gnaplialiuin arenarium L.)

Syngoiesia Stipcrflua. — Coinpositac.

Perennirende Pflanze mit vielköpfiger, ästiger, brauner Wurzel, die mehrere

15—30 Centim. hohe und höhere, aufrechte, einfache, runde, weisswolHg filzige

Stengel treibt, abwechselnd mit 25— 50 Millim. langen und 4— 6 Millim. breiten,

wollig filzigen Blättern besetzt, und am Ende eine ästige Doldentraube von

kleinen (etwa 4 Millim. langen) zierlichen, gelben Blumen trägt, mit glänzenden

gelben abstehenden und stehen bleibenden, länglich runden und rundlichen

Kelchschuppen, und eine flache Scheibe bildenden röhrigen Krönchen nur aus

Zwitterblumen bestehend, bildend. Die Achenien sind mit rauhem haarigem

Pappus gekrönt. — An unfruchtbaren sandigen Orten, Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; sie haben trocken unverändert

dasselbe schön gelbe Ansehn wie frisch; riechen eigenthümlich, etwas widerlich

aromatisch, beim Trocknen nur z. Th. bleibend, schmecken ziemlich rein bitter,

etwas aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Wegen Verwechselung mit Florcs Stocchadis arabicac s. den Artikel La-

vendel, griechischer.

Anwendung. Ehedem als Thee gegen Würmer, Gelbsucht.

46*



Sanikel.

Heiichrysum ist zus. aus -qXioc (Sonne) und ypocou: (golden), in Bezug auf

die glänzend goldgelbe Farbe der Blume.

Gnaphalium von yva'pc/.Xov (Filz) in Bezug auf die Bekleidung der Pflanze.

Sanikel, gemeiner.

(Heil aller Schäden.)

Herba Saniculae, Diapensiae.

Sanictila eiiropaea L.

Pentandria Digynia. — UmbcHiferac.

Perennirende Pflanze mit vielköpfiger, schwarzbrauner, stark fasriger Wurzel,

die mehrere 30—45 Centim. hohe, aufrechte, einfache oder wenig ästige, gefurchte,

glatte Stengel treibt. Die Wurzelblätter sind lang gestielt, nierenförmig, gelappt,

die Lappen dreispaltig, keilförmig, weichstachlig, gesägt und glatt. Der Stengel

trägt meistens nur ein etwas kleineres ähnliclies Blatt, Die weissen oder röth-

lichen Blumen bilden am Ende des Stengels eine drei-, höchstens fünfstrahlige

Dolde; die Döldchen sitzen in kleinen rundlichen Köpfchen oder Knäuleir, von

2— 5 kleinen Hiillblättchen umgeben. — In schattigen Laubholzwaldungen und

Gebüschen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; trocken ist es etwas dunkel grau-

grün und wird leicht bräunlich, weich und dünn. Es fühlt sich glatt an, ist fast

geruchlos und schmeckt bitterlich herbe, hinterher etwas scharf.

Wesentliche Bestandt heile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht

näher untersucht.

Verwechselung. Mit den Blättern der Astrantia major; diese sind mehr

ausgesperrt bandförmig, die Lappen etwas spitzer, ungleich doppelt gesägt, mit

viel längeren vvimperigen Weichstacheln, der Geschmack schärfer beissend.

Anwendung. Ziemlich obsolet geworden.

Geschichtliches. Den alten Griechen und Römern war diese Pflanze

kaum bekannt. Im Mittelalter wurde sie unter dem Namen Sanicula mas oder

Dispensia nicht nur äusserlich, sondern auch innerlich gegen Blutspeien, Ruhr

und Niereiakrankheiten angewendet.

Sanicula ist abgeleitet von sanarc (heilen); stand früher als Wundmittel sehr

im Rufe.

Diapensia ist zus. aus öia (durch, um — willen) und Trev&ir) (Schmerz), d. h. eine

Pflanze gegen Wunden. Diesen alten Namen des Sanikels hat nun LiNNi; ohne

allen Grund, oder vielmehr um nur ei;:en alten Namen anzubringen, auf eine

Ericee übertragen.

Sanikel, schwarzer.

(Schwarze oder falsche Meisterwurzel.)

Radix Astrantiae, Tmperatoriae nigrac.

Astrantia major L.

Pentandria Digynia. — Umbclliferae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, 30— 90 Centim. hohem, gestreiftem,

glattem, einfachem oder wenig ästigem Stengel. Die Wurzelblätter sind langgestielt,

fünflappig, die Lappen dreispaltig, spitz und ungleich doppelt gesägt, gewimpert

und schmecken scharf beissend. Die wenigen Stengelblätter sind den untern ähn-

lich, die obersten dreispaltig. Die Blümchen polygamisch, bilden am Ende des
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Stengels meistens fünfstrahlige Dolden, umgeben von einer den Stengelblättern

ähnlichen Hülle. Die dicht gedrängten Döldchen sind von sternförmig ausge-

breiteten, blass ].)urpurrothen, lanzetdichen Hüllblättchen umgeben, die ebenso

lang oder länger als die Döldchen. Die den Strahl bildenden Blümclien ent-

halten meist nur Staubfäden. Die Karpellen haben keinen Oelstreifen, aber fünf

aufgeblasene Rippen, welche in ihrer Höhle kleinere röhrige einschliessen. —
Auf Bergwiesen und Voralpen in der Schweiz und im südlichen Deutschland u. s. w.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie besteht aus einem trocknen,

etwa fingerdicken, vielköpfigen, höckerig geringelten, 5—7 Centim. langen, initen

abgebissenen, braunschwarzen Wurzelstock, der schief in die Erde dringend, oben

holzig, und die daran sitzenden Stengelreste hohl sind. Aus diesem Wurzel-

stocke, der innerhalb weisslich grau, mit einem heilern Ringe umgeben ist,

kommen 5— 15 Centim. lange, dünne, selten strohhalmdicke, zerbrechliche, ein-

fache, gestreifte, schwarzbraune Fasern. Die Wurzel riecht widerlich, gleichsam

harzig und schmeckt etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile. r Niclit untersucht.

Anwendung. In der Thierheilkunde statt der schwarzen Nieswurzel; wird

bisweilen auch mit dieser verwechselt.

Astrantia ist zus. aus ac7-T,p (Stern) und (/.vn (ähnlich), in Bezug auf die Hülle

(involucrum).

Saoria.

Seme» Maesae pictae.

Maesa picta Höchst.

(Maasa picta Roem. u. Schult., Maesa laiiceolata Forsk.)

Pcntandria Aloiiogynia. — Myrsineae.

Bäumchen mit glatten, kleindrüsigen Zweigen, glatten, lanzetdichen, schwach

gezähnten, lang gestielten Blättern, achselständigen Trauben und kleinen weiss-

lichen Blumen. Die beerenartigen P'rüchte sind kugelrund, 3—4 Millim. dick,

durch den halb oberständigen Kelch genabelt, häufig noch durch den kurzen

Griffel und die kopfiormige Narbe gekrönt, grünlich bräunlich, gestreift, mit

dünnem häutigem, einfächerigem Gehäuse versehen, vielsamig. — In Abessinien

einheimisch.

Gebräuchlich er Th eil. Der Same; er ist klein, braunroth, kreiseiförmig,

eckig, oben flach abgestutzt, den mit gelben und rothen Harzkörnchen ausge-

fütterten Gruben des freien mittelständigen Samenträgers eingesenkt. Schmeckt

scharf und anhaltend kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Apoiger: Wachs, Weichharz, fettes nicht

treckendes Oel, kratzender Saft, Gummi, Pektin, Albumin, Zucker, eisengrünende

Gerbsäure, mehrere Pflanzensäuren, ätherisches Oel. Unter den mineralischen

Bestandtheilen der Saoria fand sich auch Borsäure, das erste Beispiel des

Vorkommens dieser Säure im Pflanzenreiche.

Anwendung. Gegen den Bandwurm, welchen dieses Mittel nicht nur

sicher abtreibt, sondern auch tödtet (welches Letztere der Kusso nicht thut).

Saoria ist ein abessinischer Name.

Maasa oder Maesa von inaas, dem arabischen Namen dieser Pflanze.

Ein anderer in Abessinien gegen den Bandwurm gebräuchlicher Same,
dort Kassala oder Sangala genannt, dessen Abstammung man aber noch nicht
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kennt, ist klein, braun, 0,2 Millim. lang, 0,1 Millim. breit, seitlich zusammenge-

drtickt, nierenförmig, längs gestreift und auf den Streifen fein getüpfelt, mit gelb-

licher Raphe, ohne Albumen. Beigemengt sind reichlich grüne Bruchstücke einer

Fruchtkapsel und kleine Stengelreste, von gleicher Ausdehnung wie die Samen,

und die wahrscheinlich machen, dass die Samen durch ein feinmaschiges Sieb

getrieben sind. Dragendorff fand in 100: 5 Pektin, 6 Schleim, 13 Fett, 2—3 Harz,

1,3 Bitterstoff, 1,83 Gerbstoff.

Sarkokolle,

(Fischleim, Fleischleim).

Sarkokolla, Gutnmi-Resina SarkokoUa.

Selbst in den neuesten Pharmakognosien werden als Mutterpflanzen der

SarkokoUe noch immer Penaea mucrojiata L. und P. Sarcocolla Berg, am
Kap und in Aethiopien einheimischen Sträuchern, aufgeführt, und zwar ohne

Fragezeichen. Dabei stellt man sie in die Tetrandria Monogynia und in die

Familia Santaleae. Was die letztere Stellung betrifft, so wurden auch schon die

Familien Polygaleae und Riibiaccae, wohin jene Pflanzen geliören sollten, ge-

nannt. Dass aber liier bedenkliche Irrthümer vorliegen, geht aus Folgendem

hervor.

Schon Sprengel verwarf die Angabe, dass die SarkokoUe von einer Penaea

komme, vollständig. Er fand nämlich Samen (Früchte) eines Smyrnium in der Droge

der Officinen und schliesst daraus, die Mutterpflanze möchte eine Umbellifere sein.

Weitere und, wie es scheint befriedigendere Aufklärung brachte jüngst

W. Dymock, der sich im Pharm. Journal and Transactions, 1879, ^- März, pag. 735

nachstehend ausspricht:

Die Sarkokolle gelangt aus dem persischen Hafen Bushire nach Bombay

in Ballen von etwa 200 Pfd. Die Einfuhr muss bedeutend sein, denn man kann

in einem einzigen Waarenlager 12— 20 solcher Ballen liegen sehn. In diesen

Ballen findet man auch stets Theile der Pflanze, nämlich:

Frucht. Fruchtstiele kurz, dünn, Kelch 18 Millim. lang, röhrig-glockig,

spreuartig; Mündung eng, 5 zähnig; er umschliesst ganz die Ueberbleibsel einer

Schmetterlingsblume und eine eiförmige geschnäbelte Hülse von der Grösse eines

Reiskornes, deren Aussenfläche mit einem weissen baumwollähnlichen Filze bedeckt

ist. Obgleich die Frucht reif ist, haften die Blüthenreste doch noch fest daran,

selbst nach dem Einweichen in Wasser.

Die Hülse ist zweiklappig; an der Rückennaht sitzt ein einziger graubrauner

wickenähnhcher Same von etwa 3 Millim. Dicke, der in Wasser aufschwillt, platzt,

und eine mit der Sarkokolle übereinstimmende Masse entlässt. Manche Hülsen

sind samenlos und enthalten dafür gummiartige Körner.

Stengel. Holzig, aus zahlreichen, strahlig gestellten, keilförmigen, dornigen

Bündeln bestehend; die Dornen sind 18— 24 Millim. lang, wie die jungen Zweige

mehr oder weniger mit baumwollenartigem Flaum bedeckt und mit Sarkokolle

inkrustirt.

Blätter nicht vorhanden.

Aus einem Ballen kann man leicht i— 2 Hände voll Früchte auslesen, aber

die meisten derselben haben durch Reibung ihren Kelch verloren. Da niemals

Blumen gefunden wurden, so geschieht die Einsammlung der S. wahrscheinlich

erst nach dem Abfalle der Blumen. Die Absonderung der S. aus der Pflanze
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muss so reichlich sein, dass ein Theil davon auf den Erdboden fliesst, denn in

den Ballen finden sich Sandmassen, welche durch Sarkokolle zusammengeklebt

sind.

DvMüCK hält die Mutterpflanze dieses Exsudats für eine bisher noch unbe-

kannte Leguminose, welche der Gattung Astragalns nahe steht.

Meer Muhammed Hussain sagt irgendwo in einer Schrift, Unzeroot (Sarko-

koUa) sei das Gummi eines Baumes, Namens Shayakeh, welcher 2 Meter hoch

ist, Blätter ähnlich denen des Weihrauchbaumes (gefiederte) hat und in Persien

und Turkestan wild vorkommt. Im Handel zu Bombay heisst die Sarkokolle

Gujar. —
Gebräuchlicher Theil. Der aus der Pflanze fliessende und an der

Luft erhärtete Saft. Bildet kleine und grössere, z. Tb. wallnussgrosse rundliche

Körner von gelblicher und brauner Farbe (oft ist die Farbe aussen blassgelb,

innen roth), ist geruchlos, riecht jedoch auf Kohlen angenehm, schmeckt eigen-

thimilich bitter und scharf süsslich, dem Süssholz ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Thomsen: eigenthümliche süsse, dem
Glycyrrhizin ähnliche Substanz, Haiz und Gummi. Pelletier nannte die süsse

Substanz SarkokoUin.
Anwendung. Ehedem innerlich bei Brustkrankheiten; äusserlich zum Reinigen

von Wunden, bei Flecken der Hornhaut. Innerlich soll die S. purgiren.

Geschichtliches. Bereits Dioskorides berichtet über die Sarkokolle:

»Sie fliesst aus einem in Persien einheimischen Baume, ist dem Weihrauch ähn-

lich, etwas gelblicli, von bitterlichem Geschmack. Dient zum Heilen von Wunden
und wird gegen Augenkrankheiten benutzt, auch setzt man sie Pflastern zu. Sie

kommt mit Gummi verfälscht vor. - — Die Griechen scheinen sie vorzüglich

gegen Augenkrankheiten gebraucht zu haben, denn Galen nennt drei im Alter-

thum berühmte Augenärzte, den Heros, Glaucus und Sergius aus Babylonien,

die sich zu diesem Zwecke der Sarkokolle bedienten, und Scribonius Largus theilt

die Vorschrift zu einem Collyrium mit, in welchem sie einen Bestandtheil ausmacht.

SarkokoUa ist zus. aus ?ap; (Fleisch) und xoAAa (Leim) in Bezug auf die An-

wendung bei Wunden.

Sarracinienwurzel.

Radix (Rliizoina) Sarraciniae.

Sarracinia purpurca L.

Dioecia Monadclphia — Nyiiip/iaeaceac.

Kleine perennirende Pflanze mit 5— 20 Centim. langen meist sclilauchförmigen

Blättern, deren Röhre oben zusammengezogen, innerhalb bis zum Schlünde glatt,

weiter unten glatt und glänzend, von der Mitte an abwärts dicht behaart, an der

Basis schwach behaart; Blattlappen 2— 6 Centim. lang, innen haarig und purpurn

geädert; Kelch und Krone innen bald purpurn, bald grünlich; Fruchtkapsel fast

kugelig, mit dicken Warzen besetzt, vielsamig. — In den Sümpfen des nördlichen

und östlichen Nord-Amerika vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er findet sich im Handel

meist abgeputzt; seltener mit spärlichen, dünnen, braunrothen Wurzeln besetzt,

2— IG Millim. dick, 15 Cendm. lang, ziemlich walzenrund, meist etwas gekrümmt

oder hin und her gebogen, oben von Blattstieh'esten geschöpft, im Längenver-

laufe durch die abgestorbenen Blattscheiden geringelt, mit kurzen Stengelgliedern,
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aussen braunroth und dunkelbraun, am unteren Ende häufig schon abgestorben,

an abgeriebenen Stellen weiss. Auf dem Querschnitt zeigt sich eine innen

schmutzig weisse Rinde, die etwas dicker ist als der schmale, aussen durch eine

braune Linie begrenzte Holzring, und ein grosses schmutzig weisses Mark,

Rinde und Mark sind mit vielen lAiftlücken versehen und werden durch Jod blau

gefärbt. Die Nebenwurzeln haben eine lückige Rinde und ein centrales fein po-

röses Holz. Geruch angenehm, Geschmack der Weidenrinde ähnlich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Björklund und Dragendorff in ioo:

25,55 Stärkmehl, 8,81 indifferentes, weisses Harz, 9,56 Zucker, 12,8 Prote'insub-

stanz, 0,18 flüchtiges Amid, 1,49 flüchtige Säure (Akryl säure), 4,0 Pflanzen-

schleim mit Lignin etc., 19,82 Cellulose, ferner in nicht bestimmbarer Menge:

eine nicht flüchtige Säure, der Kaffeegerbsäure ähnliche Substanz, Chromogen,

aromatische Substanz vom Gerüche der Rad. Carlinae u. s. w. Hetet will auch

zwei Alkaloide gefunden haben, von denen eins mit dem Veratrin überein-

stimmen soll.

In den Blättern fanden dieselben Analytiker procentisch: 3,95 Zucker,

2,5 Proteinsubstanz, 0,77 flüchtiges Amid, 0,12 flüchtige Säure (Akrylsäure),

5,47 Harz, 0,53 Wachs, 19,9 unlöslichen Pflanzenschleim mit Lignin etc., 14,55 Cel-

lulose, dann in nicht bestimmbarer Menge: Gerbstoff, rothen Farbstoff etc.

Anwendung. Nach Dr. F. W. Morris Specificum gegen die Blattern;

muthmaasslich auch ein kräftiges Antidot aller ansteckenden Krankheiten, selbst

der Syphilis!

Sarracinia ist benannt nach J. A. Sarrasin, Arzt in Lyon, gab 1598 eine

Uebersetzung des Dioskorides heraus. — Ein anderer Sarrasin, Arzt in Quebeck

in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, schrieb über die Naturgeschichte Ka-

nada's. — Die meist vorkommende Schreibweise Sarracenia ist mithin unrichtig.

Sarsaparrille.

Radix (Rhizoma) Sarsaparrillae.

Smilax medica Schlcht.

„ officinalis Kunth.

„ syphilitica W.

,, cordato-ovata Perc.

und wahrscheinlich noch andere Arten dieser Gattung.

Dioecia Hexandria. — Smilaceae.

Meist stachlige Sträucher mit knolligem Wurzelstock und sehr langen dünnen

Wurzelfasern. Stengel aufsteigend, mit Ranken besetzt. Die Blätter z. Th.

30 Centim. lang, ganzrandig; die Blumen (soweit sie bekannt sind) klein, weiss-

lich, achselständig in gestielten Dolden. — \\\ Mittel- und Süd-Amerika ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock mit den langen Fasern.

Es giebt davon mehrere wohl unterschiedene Sorten, die aber noch keineswegs

mit Sicherheit auf die jeweilige Mutterpflanze zurückgeführt sind. Im Allge-

meinen ist ihr Geruch nicht bemerkenswerth, ihr Geschmack bitterlich, kratzend

und mehlig.

Bei der folgenden Charakteristik halten wir uns hauptsächlich an die noch

immer sehr zuverlässigen Beobachtungen Dierbach's.
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I.

Wurzeln, welche nur eine dünne Rinde im Verhältniss zum
Holzkörper zeigen. Die Querschnittfläche wird durch conc. Schwefel-

säure sogleich braunroth. Dahin gehören die Sorten von Veracruz, Lima,

Jamaika und Tampiko.

1. Veracruz. Die Fasern hängen noch an der Basis des Stengels, und es

ist der untere 'l'heil desselben vorhanden; dieser hat die Stärke eines Fingers,

ist knotig und zeigt nur wenige entfernte und stumpfe Stacheln. Die Fasern sind,

wie bei allen folgenden Sorten, sehr lang, hier ziemlich gleichförmig, von der

Dicke einer starken Feder; die Oberfläche ist durch starke breite Dängsfurchen

runzelig und mit erdigem Staube bestreut; die Farbe im Allgemeinen ziemlich

dunkelbraun; man bemerkt dünne, glatte, glänzende, dunkelbraunrothe, starke

Fasern, welche aus dem von der Rinde befreiten holzigen Kerne bestehen. Auf

dem Querschnitte zeigt sicli eine im Verliältniss dünne Rindenschicht, ziemlich

locker anliegend und stets von blass röthlich-brauner Farbe; der holzige

Kern ist hart, weiss oder schwach gelblicli, mit starken Poren im Umfange.

2. Lima. Unterscheidet sich von der vorigen durch dünnere (fast nur halb

so dicke) Fasern und die blasse schmutzig-gelb-graue Farbe der Oberfläche, so-

wie durch zahlreiche dünne Nebenfasern; der Querschnitt ist dem der vorher-

gehenden sehr ähnlich, so dass 'sie die jüngere Wurzel derselben Pflanze zu sein

scheint. Der von der Rinde befreite liolzige Theil ist im Verhältniss dicker,

gelblich-weiss, nicht so schön rothbraun und nicht zähe wie bei No. i.

3. Jamaika. Steht gleichsam in der Mitte zwischen den beiden vorher-

gehenden; der Wurzelstock fehlt; die Fasern sind von der Dicke einer Feder

mit dünneren untermischt, an denen sich sehr viele Nebenfasern finden, die

Furchen sind schwächer, die Farbe ist im Allgemeinen blassbraun, einzelne Fasern

werden befeuchtet schön braunroth; der Querschnitt zeigt, wie die vorige Sorte,

eine dünne, nicht mehlige Rinde von blass röthlichbrauner Farbe.

4. Tampiko. Nähert sich der folgenden, zu der sie daher den LTebergang

bildet. Die Basis des Stengels ist mit starken spitzen Stacheln besetzt; die

Fasern sind wenig bestäubt, sehr tief gefurcht und durch die deutlich gelblich

graue Farbe ausgezeiclmet. Der Quersclmitt zeigt eine sehr dichte, fast fleischige,

blass gelblich -weisse oder auch blass bräunliche Rinde und einen gelblich-

weissen Kern.

II.

Wurzeln, deren Rinde dick, weiss und mehr oder minder mehlig
ist. Die Querschnittfläche bleibt beim Befeuchten mit conc. Schwefel-
säure weiss oder wird nur gelblich. Dahin gehören die Sorten von Kara-

kas, Honduras und Lissabon.

1. Karakas. Die langen Fasern entspringen aus einem dicken Wurzelstocke,

sind mit sehr vielen Nebenfasern besetzt; stark und tief gefurcht und l)estäubt,

schmutzig grau wie Lima. Der Querschnitt zeigt eine verhältnissmässig dickere

Rinde von weisser oder gelblichweisser Farbe; diese Rinde ist theils noch etwas

fleischig, sehr oft aber mehlig; mitunter finden sich dunkelbraune Fasern

oder solche, deren mehlige Rinde innen schwärzlich ist, welche ganz zu ver-

werfen wäre.

2. Honduras. Kommt stets mit dem Wurzelstocke vor, der dem der

vorigen Sorte ähnlich ist; die Fasern sind sehr lang, von der Dicke einer ge-

wöhnHchen Feder, mit zahlreichen Nebenfasern; die Oberfläche ist gefurcht und
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bestäubt; die Furchen sind aber nicht so breit und tief wie bei Veracruz; die

Farbe im Allgemeinen blassbraun, sehr viele Fasern werden beim Befeuchten

schön rotlibraun. Mitunter findet man eine blass gelbliche Faser. Der Querschnitt

zeigt an den meisten Fasern eine weisse, mehlige, ziemlich dicke Rinde.

3. Lissabon oder Para oder Brasil. Unter diesen Namen kommen ver-

schiedene Sorten vor. So eine mit Wurzelstock und Stengelbasis, an denen sich

viele zusammengedrückte spitze Stacheln finden; die ansitzenden Fasern sind

stark gefurcht, von mittlerer Stärke und dunkelbrauner Farbe. Der Querschnitt

zeigt eine starke weisse mehlige Rinde, und der holzige Kern ist im Umfange

oft schwärzlich gefärbt, was offenbar ein Zeichen von Zersetzung ist; auch ist er

hier nicht mit starken Poren versehen. — Ausserdem eine aus losen dicken

Fasern bestehende Sorte, die theils dieselbe braune Farbe zeigen, oder weit blasser

sind und abgerieben, und befeuchtet sich ins Röthlichgelbe neigen; beide mit

einer sehr dicken, ganz weissen und raeliligen Rinde versehen, wodurch sich im

Allgemeinen diese Sorte auszeichnet.

Die Frage, welche die beste Sorte ist, dürfte man wohl ohne Bedenken da-

hin beantworten, dass die zur ersten Gruppe gehörenden den Vorzug verdienen,

da der reiche Gehalt der übrigen an Stärkmehl keineswegs als ein Zeichen der

Wirksamkeit gelten kann. Auch fand Batka das Smilacin (s. weiter unten) im

Holzkörper und in der Epidermis, nicht im Rindenmarke. Eine quantitative

Prüfung der einzelnen Sorten auf den Gehalt an Smilacin fehlt übrigens noch

immer.

Verwechselungen. Vermengungen der echten Sarsaparrill- Sorten mit

anderen Wurzeln kommen selten vor, und alle, welche man als solche bezeichnet,

sind sehr leicht zu unterscheiden. So die Wurzel und Wurzelsprossen von Ara-

lia nudicaulis, die Wurzelfasern der Agave americana, die desAsparagus
officinalis, der Carex arenaria, des Humuliis Lupulus, der Aristolochia

Sipho. Die langen Fasern ohne Absätze mit holzigem Kern wird man in der

Art nicht leicht wieder finden. Freilich darf man sich nicht verleiten lassen, die

Droge in klein geschnittenem Zustande aus unzuverlässiger Quelle zu beziehen.

Wesentliche Bestandtheile. Die Sarsaparrille wurde chemisch unter-

sucht von V. Rose, Canobio, Pfaff, Palotta, Folchi, Mouchon, Thubeuf,

PoGGiALE, Batka, Marquart, Planche, O. Henry, Adrian, Ingenohi,. Quantitativ

am höchsten (bis zu 50^) ist das Stärkmehl darin vertreten, aber als wichtigster

Bestandtheil muss der eigenthümliche krystallinische Körper betrachtet werden,

welchen 1824 Palotta entdeckte und Pariglin oderParillin nannte, und von

dem die Droge bis zu 2^ enthält. Dieser Körper erhielt dann noch verschiedene

andere i Jamen: Parillinsäure, Salseparin, Sarsaparillin, Smilacin. Sonst

fanden sich noch: Aetherisches Oel in Spuren, Harz, Albumin, Bassorin, Gummi,

Pektin, Zucker, Oxalsäure etc.

Anwendung. In Substanz als Pulver oder Latwerge und in der Abkochung

gegen Syphilis.

Geschichtliches. Die Sarsaparrille ist schon im i6. Jahrhundert in unsern

Arzneischatz aufgenommen.

Sarsaparrilla, eigentlich ZarzaparriUa, zus. aus dem spanischen zarza (Brom-

beerstrauch) urjd parrilla, Dimin. von parra (Weinstock), d. h. ein kleiner, wie

der Weinstock schlingender Strauch mit Stacheln wie der Brombeerstrauch.

Wegen Smilax s. den Artikel Chinawurzel.
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Sassafras.

(Fenchelholz.)

Coi'tex und Lig/u/m radicis Sassafras.

LaurUS Sassafras L.

(Persca Sassafras Spr., Sassafras officinalc Nees.)

Emicaiidria Moiiogynia. — Laurcac.

6— Q Meter hoher Baum mit gelbbrauner glatter Astrinde und weichhaariger

Zweigrinde, abfallenden abw ecliselnden rothgestielten grossen, oben schön grünen

und roth geäderten, einfaclien oder dreilappigen Blättern, kleinen gelben, in

Doldentrauben stehenden Blüthen, eiförmigen dunkelblauen, über erbsengrossen

Früchten mit röthlichem Kelche. — In Pennsylvanien, Virginien, Karolina und

Florida einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz der Wurzel, mit oder ohne Rinde.

Ks kommt in armdicken bis 15 Centim. langen, unregelmässig gebogenen,

knotigen, häufig noch mit der Rinde bedeckten Stücken vor, ist hellgrau, bränn-

lich, mehr oder weniger in's Röthliche, bald blasser, bald dunkler, oft an den-

selben Stücken verschieden gefärbt, leicht und locker, weich und etwas zähe,

riecht eigenthümlich stark gewürzhaft, fenchelartig, und schmeckt eigentliiuniiich

aromatisch. Die Rinde selbst erhält man in unregelmässigen, meist ziemlich

flachen oder mannigfach gekrümmten Bruchstücken von 2— 4 Millim. Dicke,

aussen runzeHg, höckrig und rissig, meist mit der schmutzig grauen dünnen Ober-

haut bedeckt und mit dunkleren Flecken, z. Th. gestreift, darunter die rothbraune

heller oder dunkler gefärbte, schwammige lockere Rinde sitzt. Der untere Theil,

aus dem Splinte bestellend, hat dieselbe Farl)e, z. Th. etwas heller, rostfarbig,

eine glatte Untertläche, aus sehr zarten, dichtgedrängten Längsfasern, z. Tli. aucli

etwas rauhfaserig. Der Bruch ist meist etwas uneben, nicht faserig, die ganze

Rinde leicht zerbreclilicli, leicht und locker, riecht und schmeckt stärker aro-

matiscli als das Holz. Der Gesclunack ist scharf, beissend gewürzhaft,

kampherartig.

Wesentliche Bestan dth eil e. In der Rinde nach Reinsch procendsch:

0,8 leichtes und schweres ätherisches Oel nebst kamplierartiger Substanz (Sassa-

fraskampher), 0,8 festes Fett, 5,0 balsamisches Harz und Wachs, q.2 eigen-

thümliche rothe Substanz (Sassafrid)', 5,8 eisengrünende Gerbsäure, 6,0 Ei-

weiss, 3,0 Gummi, 5,4 Stärkmehl etc. Das Holz gab ähnliche Resultate, doch

enthält es kaum die Hälfte der Bestandtheile der Rinde. Mit der Untersuchung

des ätherischen Oeles beschäftigten sich noch: Binder, Buchner, Bonastre,

Trommsdorff, Sr. Evre, Faltin, Grimaux und Ruotte.

Verwechselung oder Verfälschung mit dem Holze des Stammes;
dieses hat eine festere Textur und riecht mehr anisartig.

Anwendung. Im Aufguss mit anderen Wurzeln und Hölzern als soge-

nannter Holztrank. Das ätherische Oel wird in Nord-Amerika in bedeutender

Menge dargestellt und vielfach zu Fimonade etc. verbraucht.

Sassafras vom spanischen Salsafras (Saxifraga) ; man schrieb dem Sassafras

dieselben Wirkungen zu wie der Saxifraga, nämlich die Blasensteine zu zer-

kleinern und aus dem Körper zu schaffen.

Wegen Laurus s. den Artikel Cimmt-ßlüthe.

Wegen Fersea s. den Artikel Avokatbaum,
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Sassyrinde.

(Talirinde.)

Cortex Erythrophloei.

Erythrophloeum guineensc Afzel.

Monadelphia Polyandria. — Mimosaceac.

Grosser Baum mit doppelt gefiederten Blättern und kleinen regelmässigen,

rispig gestellten, sitzenden oder sehr kurz gestielten Blüthen. — An der West-

küste des mittleren Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde, seit 1851 bekannt, bildet flache

röthlichbraune Stücke mit rauher Oberfläche, ist hart, faserig, reitzt beim Pulvern

stark zum Niesen.

Wesentlicher Bestandtheil. Nach N. Gallois und E. Hardy ein

giftiges Alkaloid (Ery throphloein); es ist im reinen Zustande eine klare bern-

steingelbe Masse von krystallinischer Struktur, löslich in Wasser, Weingeist, Amyl-

alkohol, Essigäther, wenig in Aether, Chloroform, Benzin. Giebt mit übermangan-

saurem Kali und Schwefelsäure eine ähnliche, doch schwächere violette Färbung

als das Strychnin.

Anwendung. Bei den Eingeborenen zum Vergiften der Pfeile, und der

Auszug zu Gottesurtheilen. — Nach von Hartnack und Zobrocki mit dem Erythro-

phloe'in angestellten Versuchen soll dasselbe die Wirkungen des Digitalins und

Pikrotoxins in sicli vereinigen.

Erythrophloeum ist zusammengesetzt aus ipu&poc (roth) und (fXoio? (Baumrinde).

Erythrophloeum Citmingo, ebenfalls ein grosser Baum, einheimisch auf den

Seychellen, und in allen Theilen giftig.

Saubohne.

(Ackerbohne, Bohnenwicke, Bufbohne, Feldbohne, Pferdebohne.)

Semina Fabae.

Vicia Faha L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem 0,45— 1,3 Meter hohem, glattem, vier-

kantigem, dickem, steifem hohlem Stengel, abwechselnden, zwei- bis drei- bis

mehrpaarig abgebrochen gefiederten Blättern ; der Blattstiel endigt in eine ein-

fache Spitze, die Blättchen sind bis 5 Centim. lang, 2\ Centim. breit, eiförmig,

glatt. Die Blumen stehen achselig zu 2— 3 und nie reren gehäuft, sind ziemlich

gross, weiss, die Flügel in der Mitte sammtartig schwarz gefleckt, riechen sehr

angenehm, trocken nicht mehr. Die Hülsen 5— 15 Centim. lang, bis 12 Millim.

dick, fast cylindrisch aufgetrieben, meist gerade^ sehr kurz sammtartig filzig, bei

der Reife schwarzgrau, 2— 5 sämig. — In den Ländern am kaspischen Meere

einheimisch, bei uns häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Samen; sie sind ziemlich gross, oval oder

fast nierenförmig, etwas zusammengedrückt, an dem dickern Ende mit dem Nabel

versehen, von verschiedener Farbe, violett, braun, gelblich oder schmutzig weiss,

schmecken mehlig.

Wesentliche Be stand th eile. Nach Braconnot, Einhof, Horsford,

Krocker in 100: 36 Stärkmehl, 23,3 Legumin, 2 Fett, 2 Zucker, 4 Pektinsäure,

4,5 Gummi, 3,4 Mineralstoffe, 10 Faser, 14,5 Wasser.
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Anwendung. Das Mehl der Samen zu Umschlägen, Säckchen. Es ge-

hörte zu den Farinae quatiior resolvcnks. Die reifen Samen, sowie die ganz

jungen unreifen Hülsen werden in manchen Ländern häufig genossen, dienen

auch als Viehfiitter. Aus den frischen Blüthen destilhrte man früher ein Wasser,

das als Kosmetikum im Rufe stand.

Geschichtliches. Dieses Gewächs, resp. dessen Frucht kommt schon im

Homer (Iliade XIII., 589) als kultivirt unter dem Namen Kuafj.o? [j,£A7.vo-/poo; vor.

HiPPOKRATES nennt sie Ivuaij.o; iX^vixo?, Theophrast K'j7.[jlo; (sein Koap-oc 71707:110?

dagegen ist der Same vom Ivii-jojptov i. e. Blatt des Neluinbiiiin spcciosuin, dessen

Wurzel KoXoy.a(7i7. hiess). Plinius nennt sie Faha. Die Samen wurden sowohl

innerlich als äusserlicli angewendet, auch benutzte man sie zum Färben der Wolle.

Sie sollten den Geschlechtstrieb reitzen, und waren wohl desshalb den Pythagoräern

verboten. Auch das Abstimmen geschah mit diesen Bohnen.

Vicia, celtisch gwig, griechisch ß.txtov; wohl zunächst abgeleitet von viitcirc

(binden, umbinden, umwickeln), in Bezug auf die an der Pflanze befindlichen

Ranken, wie Wicke von wickeln.

Saudistel.

(Gemüse-Gänsedistel.)

Hcrba Sonchi.

Soiil/uis olcraccus L.

Syngencsia Acqiialis. — Coinpositac.

Einjährige Pflanze mit spindelförmiger, ästiger, stark befaserter weisslicher

Wurzel, 30— cjo Centim. hohem, aufrechtem, mehr oder weniger ästigem, rundem,

glattem, etwas steifem und hohlem Stengel. Die Wurzelblätter stehen dicht im

Kreise, sind leierförmig, schrotsägenartig ausgebuchtet, am Rande scharf, mehr

oder weniger stachelspitzig gezähnt, sonst aber ganz glatt, oben heller, selbst

glänzend grün, unten graugrün und von zarter Textur; die Stcngelblätter stehen

abwechselnd, sind stiellos, stengelumfassend, die obersten oft ungetheilt lanzett-

lich, ganzrandig, an der Basis pfeilförmig ausgeschnitten. Die Bkmien stehen in

unregelmässigen Dolden urd Büscheln, auch einzeln oder meist zu 2—3 auf

glatten Stielen; die Köpfchen sind 12 Millim. und darüber breit; die Hülle etwas

bauchig-cylinderisch, glatt oder weichfilzig, nimmt nach dem Verblühen eine

pyramidale Form an und besteht aus dachziegelig liegenden gerippten und ge-

furchten ungleich langen schmalen Blattschuppen. P'ruclitboden nackt, die zahl-

reichen Zungenblumen gelb. Die kleinen Achenien braun mit sitzendem sehr

zartem Pappus. Die Pflanze enthält einen weissen sehr bitteren Milchsaft. Sie

variirt sehr in der Gestalt, Zertheilung der Blätter etc., ist auch wohl ganz glatt

und ohne Stacheln. — Ueberall auf Aeckern, in Gärten etc. als lästiges Unkraut.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt salzig,

bitter und herbe. Noch bitterer die Wurzel.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die der Latticharten.

Die Untersuchung von Sprengel giebt keinen brauchbaren Aufschluss.

Anwendung. Früher der ausgepresste Saft gegen Leberkrankheiten ; kommt
schon bei Dioskorides vor und ist mit Unrecht in Vergessenheit gerathen.

Soiichiis von jo-f/o? oder io;j/|-o? (locker, weich, schwammig), in Bezug auf

die Struktur des Stengels.
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Sauerampfer, gemeiner.

Radix und Hcrba Acctosae.

Rumex Acetosa L.

Hexaiidria Trigynia. — Polygoneac.

Perennirende Pflanze mit ästig-faseriger, auch spindelförmiger und mehr-

köpfiger Wurzel, federkieldick bis fingerdick, überhaupt nach Standort, Alter und

Kultur veränderlich, z. Tb. knollig; aussen gelblichbraun, innen weisslich mit

dunklerem Kern. Stengel 30 —60 Centim. hoch und höher, oben ästig, rispen-

förmig; die unteren Blätter lang gestielt, die oberen sitzend. Die Blüthen, ganz

getrennten Geschlechts, bestehen aus blattlosen, quirlförmig zusammengesetzten

Trauben, die am Ende des Stengels eine RisjDe bilden, grünlich oder röthlich.

Durch Kultur ändert die Pflanze ab mit viel grösseren, z. Th. gewölbten,

fleischigen und am Rande wellenförmigen Blättern u. s. w. — Häufig aufwiesen,

Weiden, Wegen: wird viel in Gärteri gebaut.

Gebräuchlicher The iL Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel, sie ist getrocknet aussen dunkelbraun, rauh, mit Schuppen

und Fasern bedeckt, von verschiedener Dicke (s. oben), innen weisslich, geruch-

los, schmeckt herb adstringirend, etwas bitterlich.

Das Kraut schmeckt herbe sauer.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel: Eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff. In dem Kraute: Gerbstoff, saures oxalsaures Kali. Beide näher zu

untersuchen.

Anwendung. Die frischen Blätter und der Saft als Antiskorbutikum. In

den Haushaltungen häufig als Gemüse, zu Suppen etc. Früher war auch der

adstringirend schmeckende Same im arzneilichen Gebrauche.

Geschichtliches. Eine schon von den Alten benutzte Pflanze, die

'OEaÄioa des Dioskorides.

Wegen Rumex s. den Artikel Ampfer.

Sauerampfer, römischer.

(Schildförmiger Ampfer.)

Herba Acetosae rotundifoliae, roinanae.

Rumex scutatus L.

Hexandria Trigynia. — Polygoneae.

Perennirende Pflanze mit dünner, langer, ästig kriechender, fast holziger,

weisser Wurzel, niederliegenden, hin- und hergebogenen, dann aufsteigenden,

30—60 Centim. hohen, ästigen Stengeln, lang gestielten, spiessförmig-geigen-

förmigen, im Umkreise rundlichen, graugrünen, etwas dicklichen, saftigen Blättern,

armblüthigen, aus entfernt stehenden Halbquirlen bestehenden Blüthentrauben,

hellgrünen Blüthen mit rothen Rändern der Klappen, ohne Körnchen. — In

gebirgigen Gegenden Deutschlands und des südlichen Europa, auf Mauern, alten

Burgen, an steinigen Orten, in Weinbergen; wird in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt sehr herbe sauer.

Wesentliche Bestandtheile.
\^
Wie die des gemeinen Sauerampfers. Ist

Anwendung. / nicht näher untersucht.

Fraas vermuthet im Bulapathum des Plinius diese Pflanze.
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Sauerdorn.

(Berberitze, Erbseibeere, Essigdoni, Peiselbeere, Reissbeere, Rhabarberbeere,

Saueracb, Weinäugleinstrauch, Weinschädling, Weinzäpfel.)

Cortex 7-adicis luid Baccac Bcrbcridis.

Bcrbcris vulgaris L.

Hexandria Mouogynia. — Bcrbcridcac.

\\— 2 Meterhoher und höherer Strauch mit grauer Rinde und schönem, gelbem

Holze. Die etwas steifen Blätter stehen in Biisci.eln, sind gestielt, verkehrt ei-

förmig, gesägt und gewimpert, an der Basis mit einem meist dreitheiligen Dorne

versehen, der aus stehen gebliebenen Blattstielen entstanden ist. Die gelben

spermatisch riechenden Blumen entspringen aus den Blätterbüscheln und bilden

zierliche hängende Trauben, deren Blätter an der Basis orangefarbige Drüsen

haben Die Früchte sind länglich-runde rothe Beeren mit 2 — 3 Samen. —
Häufig auf Hügeln, sowie in der Nähe von Fluss- und Bachufern durch fast ganz

Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, resp. deren Rinde, und die Früchte

(Beeren).

])ie Wurzel ist sehr ästig, holzig, hellgelb, die Rinde aussen hellgrau, innen

gelb; beide schmecken sehr bitter, namentlich die Rinde, und färben den

Speichel gelb.

Die Früchte schmecken widerlich bitter und herb sauer.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Brandes, Buchner

und Herberger: eigenthümliclier, gelber, kryst. Farbstoff. (Berber in), Harz,

Wachs, Gerbstoff, Stärkmehl etc. G. Kemp, Schaffner erkannten schon die Ver-

bindungsfähigkeit des Berberins mit Säuren, und Fleitmann wies dessen al-

kaloidische Natur bestimmt nach. Polex entdeckte noch ein zweites, weisses

Alkaloid (Oxy ak an thin), welches Wacker näher untersuchte.

Die Früchte sind nach Scheele reich an Aepfelsäure. Gräoer fand die-

selbe zu fast 6{j- darin, ausserdem \\% Zucker, 6^° Gummi etc. Nach einer

neuen Analyse von Lenssen zeigten die reifen Früchte in 100 folgende Zu-

sammensetzung: 3,57 Zucker, 6,62 Aepfelsäure, 0,51 Eiweiss, 1,37 Pektinkörper,

8,04 Kerne, 2,56 Schalen und Cellulose, 1,69 Pektose, 1,31 Mineralstoffe,

74,33 Wasser.

Die Blüthen enthalten nach Ferrein: ätherisches Oel von stark fliederartigem

(nicht wie die Blüthen, sjjermatischem) Gerüche, eisenbraungrünender Gerbstoff,

Berberin, wahrscheinlich aucli Oxyakanthin, Wachs, Zucker, Gummi.

Anwendung. Die Wurzel, oder vielmehr die Rinde dient zur Darstellung

des Berberins, welches arzneiliche Anwendung findet; auch lässt sie sich zum

Gelbfärben benutzen. Der Saft der Beeren wird theils für sich, theils zu einem

Sirup gebraucht.

(jeschichtliches. Die Berberitze wurde officinell, weil man sie für die

'0;oazavila des Theophrast und Dioskorides, welche die Araber Berberis nannten,

hielt. Diese O^uaxavf^a, Peinius 'Sorbi species, ist aber Crataegus oxyacantha L.

Berberis vom arabischen bcrberys (die Frucht dieses Strauchs).
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Sauerklee.

(Alleluja, Buchenampfer, Hasenklee.)

Herta Acetosellae oder Liijulae.

Oxalis Acetosella L.

Decandria Pentagynia. — Oxalideae.

Ausdauerndes Pflänzchen mit horizontaler, kriechender, federkieldicker, mit

röthlichen, höckerigen Schuppen bedeckte]-, fleischiger, fasriger Wurzel, aus der

viele lang gestielte, dreizählige, kleeartige, hellgrüne, unten zum Theil roth an-

gelaufene, weich behaarte, zarte Blätter und ein finger- bis handhoher, dünner,

fadenförmiger Schaft kommen, der an der Spitze eine ansehnliche, etwas hängende

Blume trägt, deren zarte, weisse Blumenblätter von röthlichen oder violetten

Adern durchzogen sind. — Ueberall in gebirgigen, schattigen Buchenwäldern,

Gebüschen etc.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt aber sehr

sauer, was sich indessen, nebst der schönen grünen Farbe, beim Trocknen fast

ganz verliert.

Wesentliche Bestandtheile. Saures oxalsaures Kali. Sonst nicht näher

untersucht.

Anwendung. Veraltet, auch in Bezug auf die Benutzung zur Gewinnung

des Kleesalzes, das jetzt direkt aus seinen Bestandtheilen bereitet wird.

Geschichtliches. Der gemeine Sauerklee kommt bei den griechischen

Schriftstellern nicht vor. Plinius scheint ihn unter Oxys folüs ternatis zu ver-

stehen, welche Bezeichnung auch Valeriu.s Cordus beibehielt. Als Trifolium

acetosum bildete ihn O. Brunfels ab. In Kalabrien heisst die Pflanze Juliola,

was, wie C. Bauhin sagt, lächerlicherweise in Alleluja verdreht wurde. Bei den

alten Botanikern kommt er auch als Panis Qiculi vor. — Das Sauerkleesalz

scheint zuerst Angelus Sala gekannt zu haben, der, aus Vicenza gebürtig, Leib-

arzt des Herzogs von Meklenburg-Schwerin war ; seine Opera medico-chimica kamen

1647 zu Frankfurt heraus; er erhielt es übrigens aus Sauerampfer. Cartheuser

stellte es auch aus Pelargoniiim peltatum und acetosum dar.

Die in Süd-Amerika einheimische Oxalis crenata wurde von Payen untersucht.

Die Wurzelknollen enthielten in 100; 2,5 Stärkmehl, 1,51 Eiweiss, 5,55 Schleim etc.

Reifere Knollen gaben io§ Stärkmehl. (Lassaigne erhielt fast i4§.) Sie kochen

sich leicht und schmecken kastanienartig. — Die Stengel lieferten frisch in 100:

1,06— 1,23 saures oxalsaures Kali, 0,40— 0,75 Eiweiss, 1,23— 2,00 saures oxalsaures

Ammoniak, etwas Zucker, Gummi etc.

Schachtelhalm.

(Feldschachtelhalm, Kannenkraut, Schaftheu, Zinnkraut.)

Herba Equiseti minoris L.

Equiseium arvense L.

Cryptogamia Filices. — Equiseteae.

Der unterirdische Stock ist ästig, kriechend, oft sehr lang, gegliedert und mit

einem dünnen braunen Filze bekleidet; an den Gelenken kommen Wurzelfasern,

und zuweilen eirunde Knollen hervor. Der fruchttragende Schaft erscheint im

ersten Frühjahre, ist 15— 18 Centim hoch, glatt, gestreift, blassröthlich. Die

Scheiden sind locker, bis fast zur Hälfte in lanzettliche spitze Zähne gespalten;
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die Fiuchtähre walzenförmig, etwa 25 Millim. lang, bräunlich.- gelb, mit weissen

häutigen Kapseln unter den fleischigen Schildchen. Später steigt aus anderen

Stellen des Stocks der ästige, schlanke, grüne Stengel auf; er ist gefurcht, kantig,

rauh, die Scheiden sind kihzer, mit kürzeren Zähnen, die Aeste stehen zu 10— 15

quirlförmig beisammen, siiid 4 kantig und ebenfalls gegliedert. — Gemeines Un-

kraut auf Aeckern durch ganz Deutschland.

Gebräuchlicher Theil. Der grüne verzweigte Stengel; er schmeckt

schwacli, aber anhaltend bitter, etwas reitzend.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff. Nicht näher auf organische

Bestandtheile untersucht. Merkwürdig ist der hohe Gehalt an Kieselerde bei

diesen und anderen Equiseti{in-AxtQv\, der weit über die Hälfte des Aschengewichts

derselben beträgt.

Anwendung. Als Diuretikum in der Abkochung. Ferner zum Scheuern der

Küchengeräthe, Poliren der Möbel.

Hieran schliessen wir kurz die beiden folgenden, zu denselben Zwecken

dienenden Arten.

Eqiiisetum fluviatile, Flussschachtelhalm, etwas grösser wie vorige Art, liefert

ebenfalls in seinem grünen (d. i. unfruchtbaren) Stengel die Ho'ba Equiseti

ininoj-is. Kommt z. Th. in Bächen, Teichen, an Flussufern vor. In dieser und

anderen ^.-Arten wies Braconnot 1829 eine besondere krystallinische Säure

nach (Equisetsäure), welche später von Pelouze, Liebig, Regnault, Ph.

Büchner genauer untersucht wurde. Baup giebt als Bestandtheile des E. fluvia-

tile an: Aepfelsäure, eine adstringirende Materie, gelbes Pigment (Flavequisetin),

eine der Milchsäure ähnliche Säure, Aconitsäure, nicht Equisetsäure.

Eqiiisetuin hicmalc, Winterschachtelhalm, weit grösser, 0,6— 1,5 Meter hoch,

treibt nur fruchtbare, meist ganz einfache und nur am Grunde ästige Stengel,

federkieldick und dicker, grün, mit kleinen, am Grunde und an der Spitze

schwarzen Scheiden, mit abfallenden Zähnen, zart gestreift, sehr scharf; die Aehren

sind klein und schwarz. Liefert die Ilerba Equiseti inajoris s. meehanici und den

eigentlichen Schachtelhalm der Tischler. — Standort: Sandige Gräben, schattige

feuchte Wälder, Ufer stehender Gewässer. C. Diebold fand darin: Wachs, gelben

Farbstoff, scharfes Harz, Stärkmehl, Pektin, Zucker, Aepfelsäure.

Von Equisetum paltistre, welches sich unter Heu befand, hat man tödtliche

Wirkung auf Pferde beobachtet.

Geschichtliches. Hinsichtlich des Vorkommens dieser Pflanzen in den

alten Klassikern, so hält Fraas 'I^Troupis Diosk. für Ephedra fragilis, während

nach ihm dessen 'IiiTroupi? i-epot und des Plinius Hippiiris ein Equisetum ist.

Unsere Hippuris wurde bis jetzt noch nicht in Griechenland gefunden.

Equisetum bedeutet dasselbe wie Hippuris (Pferdehaar, Pferdeschweif) und

bezieht sich auf die dünnen Aeste.

Schafgarbe, edle.

Herba und Elores (Summifates) Millefolii nobilis.

Achillea nobilis L.

Syngencsia Supcrflua. — Composiiac.

Unterscheidet sich von der folgenden, ihr nahe verwandten Art durch die

im Verhältniss breiteren und kürzeren, länglichen, gleichsam unterbrochen doppelt

Wittstein, Pharmakognosie. a-.
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gefiederten, gelblich-grünen, stärker und weichbehaarten Blätter, mit mehr ausge-

breiteten, feinen eingeschnittenen Lappen, durch den geflügelten Blattstiel, die

dichter gedrängten, meist kleinern kopfartigen Doldentrauben, und die kleineren,

am Rande schmutzig gelben Kelchschuppen und schmutzig weisslichen Strahlen-

blümchen. — Auf sonnigen Hügeln im südlichen und wärmern Deutschland, in

der Schweiz, Frankreich und Italien.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut. Riecht weit durch-

dringender und angenehmer kampherartig aromatisch, als die gemeine Schafgarbe.

Wesentliche Bestandtheile. Im Kraute nach Bley in loo: 0,21 ätherisches

Oel, 0,05 Essigsäure und Ameisensäure, 1,60 Weichharz, 2,2 Eiweiss, 2,1 Gummi,

1,1 eisengrünender Gerbstoff, 28 Bitterstoff etc. In den Blüthen nach Bley:

0,23 ätherisches Oel, 0,50 ameisensäurehaltige Essigsäure, 2,5 Weichharz, 1,45 Ei-

weiss, 3,45 Gummi, 0,75 eisengrünender Gerbstoff, 19 Bitterstoff etc. — In den

Früchten wurde gefunden: 0,2 ätherisches Oel, 0,34 ameisensäurehaltige Essig-

säure, 3,0 Hartharz, 1,8 Eiweiss, i,q Gummi, 0,5 Eisen graufällender Gerbstoff,

28 Bitterstoff etc.

Anwendung. Wie die gemeine Schafgarbe.

Geschichtliches s. weiter unten.

Wegen Achillea s. den Artikel Bertramgarbe.

Schafgarbe, gemeine.

(Feldgarbe, gemeines Garbenkraut, Judenkraut, Jungfraukraut, Schafrippe,

Tausendblatt.)

Herba und Flores (Sumniitates) Millefolii.

Achillea Millefolium L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit schief gehender dünner, spindelförmig-cylindrischer,

besonders nach unten stark befaserter, bräunhcher oder weisslicher Wurzel, von

scharfem Geschmack, die meist mehrere 30—45 Centim. hohe und höhere, auf-

rechte, einfache oder oben ästige, runde, mehr oder weniger zottig behaarte

z. Th. fast glatte, steife Stengel treibt. Die .Wurzelblätter stehen im Kreise und

verschmälern sich in einen Stiel, sind 15—30 Centim. lang und 12—36 Millim.

breit; die Stengelblätter kleiner, sitzen abwechselnd, halbstengelumfassend, alle

längHch-lanzettlich, doppelt gefiedert, die länglichen Fiedern aus kurzen, stark

geschlitzten und getheilten oder gefiederten und sjsitzig gezähnten Fiederblättchen

und Lappen bestehend, hochgrün, z. Th. graugrün, fast glatt, oder mehr oder

weniger zart behaart, etwas steif Die Blumen bilden am Ende der Stengel und

Zweige zusammengesetzte mehr oder weniger gedrängte oder lockere gleichhohe

Doldentrauben, sind klein, weiss, die Hülle länglich, aus grünlichen, am Rande

braunen Schuppen, die Scheibe aus wenigen schmutzig weissen Blümchen, der

Strahl aus meist 5 mit weissen, z. Th. aussen schön rosenrothen oder purpurnen,

stumpfen, rundlichen und dreizähnigen Zungenblümchen bestehend. Variirt sehr

nach dem Standorte in der Zertheihmg der Stengel, Bedeckung, Grösse, Dichte

und Lockerlieit der Doldentrauben und Farbe der Blüthen. — Häufig an Wegen,

Rainen, auf Wiesen, Weiden und Aeckern.

Gebräuch lieber Theil. Das blühende Kraut. Das Kraut riecht schwach,

nicht angenehm aromatisch, schmeckt krautartig salzig, bitterlich und herbe.
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Die Blumen riechen, besonders beim Zerreiben, weit stärker und angenehmer,

und schmecken auch dem entsprechend.

Wesentliche Bestandtheile. Im Kraute nach Bley procentisch: 0,05 äther-

isches Oel, 0,02 Essigsäure, 1,2 Eiweiss, 0,6 Hartharz, 18 Extraktivstoff, 2,8 eisen-

grünender Gerbstoff, 3,5 Gummi etc. In den Blüthen nach Bley: 0,8 ätherisches

Oel, 0,01 Essigsäure, 3,2 Eiweiss, 0,6 Hartharz, 22 Extraktivstoff mit Gerbstoff,

0,2 Aepfelsäure, 16 Gummi etc. Die Früchte lieferten: 0,05 ätherisches Oel,

0,03 Essigsäure, 4,2 Weichharz, 12 Extraktivstoff, 2,6 Hartharz etc. Die Wurzel:

0,02 ätherisches Oel, 0,04 Essigsäure, 0,9 Eiweiss, i Weichharz, 0,3 süsse Materie,

0,8 Gummi, 2,3 Gerbstoff, 2,2 Hartharz etc.

Das ätherische Oel der Blüthen ist nach Bley blau, wenn die Pflanze auf

fettem Boden gewachsen war, sonst grünlich, leichter als Wasser, erhitzt sich mit

Jod. Das ätherische Oel des Krautes ist ebenfalls blau, das der Frucht schmutzig

grün, und das der Wurzel fast farblos.

Anwendung. Im Aufguss, auch der frisch gepresste Saft als Frühlingskur.

Ferner als Extrakt, früher auch als Tinktur.

Geschichtliches s. weiter unten.

Schafgarbe, moschusduftende.

(Moschus-Iva, wahres Genipkraut, Wildfräuleinkraut.)

Hcrba Genipi veri, Ivae tnoschatae.

Achilica vioschata L.

(Achilka livia Scop., Ptannica moschaia De.)

Syngeiiesia Si/perßua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit ganz einfachem, glattem Stengel, kammförmig ge-

fiederten, glatten punktirten Blättern, linienförmigen
,

stumpfen ganzrandigen

Blättchen, Blumenköpfen in einfachen Doldentrauben, mit braunrandigen Schuppen

der Hülle und weissen Strahlenblumen. — Auf den Alpen der Schweiz, Oesterreichs,

in Oberitalien.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht und schmeckt

durchdringend angenehm, moschusartig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach v. Planta: ätherisches Oel (Ivaöl,

bläulich grün), stickstofffreier Bitterstoff (Ivain), stickstoffhaltiger Bitterstoff

(Achillein), ein zweiter stickstoffhaltiger Bitterstoff (Moschatin); diese drei Bitter-

stoffe jedoch noch keineswegs rein erhalten.

Anwendung. Gegen Epilepsie. Bildet einen Bestandtheil des sogen.

Schweizerthee, und im Engadin bereitet man daraus einen feinen Liqueur.

Geschichtliches s. weiter unten.

Iva ist abgeleitet von abigerc (austreiben), wegen der Wirkung auf den

Foetus, was jedoch nicht auf obige (die LiNNEische) Iva, sondern auf Ajuga

Iva (die Abiga oder Ajuga der Römer s. den Artikel Günsel) zu beziehen ist.

Linn£ benutzte den Namen nur, um eine Pflanze zu bezeichnen, welche im Gerüche

Aehnlichkeit mit Ajuga Iva hat.

Genipa nannte Plumier eine baumartige Rubiacee, weil sie in Brasilien mit

janipaka bezeichnet wird. Ob und welch' ein Zusammenhang hier mit obiger

Achillea besteht, ist mir nicht klar.

Wegen Ptarmica s. den Artikel Bertramgarbe.
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Schafgarbe, wohlriechende.

(Balsamgarbe.)

Herba und Flores (Smniniiates) Agerati, Eupatorü Mesues.

Achillea Ageratum L.

Syngenesia Siiperflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit 30— 60 Centim. hohem, aufrechtem, oben ästigem

Stengel, in Büscheln stehenden, spatelartig-lanzettlichen, stumpfen, gesägten, glatten,

klebrigen, blassgrünen Blättern, und in zusammengesetzten, dicht zusammenge-

zogenen, kopfartigen Doldentrauben stehenden kleinen Blumen mit gelbem

Strahle. — Im südlichen Frankreich und Italien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das blüliende Kraut; es riecht und schmeckt

angenehm und stark aromatisch, kampherartig.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, von S. de Luga näher

untersucht.

Anwendung. Wurde von Matthiolus gegen Würmer bei Kindern empfohlen.

Ist gegenwärtig bloss Zierpflanze.

Geschichtliches. Die Achilleen gehören zu den ältesten Arzneimitteln;

sie dienten namentlich zum Heilen von Wunden, was sich theilweise wenigstens

beim Volke bis auf unsere Zeit erhalten hat. Ihre häufigere innere Anwendung

ist nicht sehr alt, sondern wurde erst im vorigen Jahrhundert, zumal durch die

Empfehlung des berühmten Stahl so gewöhnlich, wie sie nun ist, obgleich schon

DiosKORiDES von ihrer Anwendung gegen Profluvien spricht.

Ageratum, AyripaTov ist abgeleitet von dtYrjpato? (nicht alternd), weil die Pflanze

längere Zeit hindurch ihr frisches Ansehn behält Die Pflanze der Alten, welche

diesen Namen führte, ist nach Fraas Hypericum origanifolhm W., also kein

Syngenesist, mithin nur missverständlich zum Speciesnamen unserer Pflanze ge-

macht worden. Auch Tanacetum vulgare hierher zu ziehen, erklärt Fraas für

allzukühn, da diese Pflanze dem südlichen Europa gar nicht mehr angehört.

Schierling, gefleckter.

(Erdschierling, Bangenkraut, Katzenpeterlein, Teufelspeterlein, Tollkörbel, Vogel-

tod, Wütherich, Ziegenkraut.)

Herba und Semen (Fructiis) Cicutae, Conii.

Co7iium maculatujii L.

(Cicuta maculata Lam., Coriandrum Cicuta Crtz., C. maculatum Rth.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Zweijährige Pflanze mit spindelförmiger, einfacher oder ästiger Wurzel, die

z. Th. 30—45 Centim. lang, oben daumendick, faserig und weiss ist. Sie treibt

einen 0,9—2,0 Meter hohen, aufrechten starken, unten z. Th. fingerdicken und

dickeren, hohlen, runden, zart gestreiften, ästigen, mit einem bläulichen Reife

bedeckten und rothbraun gefleckten glatten Stengel. Die untern Blätter haben

dicke, runde, hohle, kaum oben etwas kantige Stiele; sie sind dreifach gefiedert,

oft 0,30 Centim lang; die Blättchen oval-länglich, tief geschlitzt, die Segmente

eingeschnitten, lanzettlich, gesägt, dunkelgrün, glänzend, unten etwas blasser, mit

weisslichen Spitzen an den Zähnen, ganz haarlos, wie alle übrigen Theile der

Pflanze, zart anzufühlen; die oberen Stengelblätter weniger zusammengesetzt,

sitzend, oder mit schmalen, am Rande häutigen Scheiden versehen, sonst den

unteren ganz gleich. Die Dolden stehen zwischen den Blättern und Stengeln,
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oder am Ende der Zweige, sind gestielt, von mittlerer Grösse, flach, ihre allge-

meine Hülle vielblätterig, zurückgeschlagen, aus lanzettlichen, am Rande häutigen

Blättchen bestehend; die besonderen Hüllen umgeben die Döldchen nur auf

einer Seite und bestehen aus 3—4 ausgebreiteten, an der Basis etwas häutigen,

verwachsenen, ovalen, lang zugespitzten Blättchen. Die fast gleichen weissen

Blümchen hinterlassen eiförmig-stumpfe, fast rundliche, auf der Seite zusammen-

gezogene, etwa 2| bis 3 Millim. lange und 2 Millim. dicke Doppelfrüchte, die

im trocknen Zustande meistens sich trennen; die einzelnen Karpellen sind auf

der äusseren Seite gewölbt, auf der anderen Seite flach, graugelblich, und haben

fünf weissliche vorstehende, zumal im unreifen Zustande deutlich gekerbte Rippen.

Gebräuchliche T heile. Das Kraut und die Frucht.

Das Kraut; es muss von wildwachsenden oder verwilderten, nicht von in

Gärten gezogenen Pflanzen kurz vor dem Blühen gesammelt, schnell getrocknet

und an trockenen Orten wohlverschlossen aufbewahrt werden. Hat getrocknet

eine dunkel graugrüne Farbe, ist meist sehr zusammengeschrumpft, riecht eigen-

thümlich widerlich betäubend, welchen Geruch Einige mit dem der Kanthariden,

Andere mit dem des Katzenurins vergleichen. Das frische Kraut riecht oft noch

stärker, zuweilen aber, zumal wenn es bei regnerischer Witterung gesammelt

wurde, fast gar nicht, es entwickelt sich aber der betäubende Geruch bald

während des Welkens und Trocknens, wo er überhaupt am stärksten ist. Der

Geschmack ist widerlich, zuletzt etwas scharf, die Wirkung narkotisch giftig.

Die Frucht ist geruchlos, schmeckt bitterlich scharf kratzend, und ist giftiger

als das Kraut.

Die Wurzel riecht dem Pastinak ähnlich, schmeckt süsslich, hinterher scharf,

und ist ebenfalls giftig.

Wesentliche Bestandt heile. Das Kraut ist chemisch untersucht von

Schräder, Bertrand, Peschier, R. Brandes, Gieseke, Battley, Golding Bird,

Wrightson. Abgesehen von den allgemein verbreiteten Stoffen, welche von ihnen

gefunden wurden, gelang Gieseke zuerst 1827 die Entdeckung und Geiger 1831

die Reindarstellung des Hauptbestandtheils, nämlich des flüchtigen Alkaloids

Coniin. Später fand Wertheim noch ein zweites flüchtiges Alkaloid (Con-
hydrin). Auch ein flüchtiges ätherisches Gel enthält der Schierling, das aber

nicht giftig ist.

Die Frucht enthält wesentlich Coniin und fettes Gel ; die Wurzel nach

Harlay nur wenig Coniin.

Verwechselungen, i. Mit Myri'his odorata, Chaerophyllum aureum, bul-

hosum, hirsiituni, sylvestrc, temuliun. Die feinen Haare, welche sich auf den

Blättern aller dieser Pflanzen, wenn auch z. Th. nur sparsam, zumal auf der

unteren Seite finden, unterscheiden sie sofort von denen des Schierlings. 2. Mit

Cicuta virosa und Aethusa Cynapiuin; sie sind zwar glatt, die Blättchen der

ersteren aber viel länger und schmäler, die der letzteren feiner zertheilt und

spitziger, auf der unteren Seite blass und glänzend, auch sind die weissen Spitzen

an den Zähnen wenig oder nicht bemerklich. Der Blattstiel ist nicht so dick,

auch nicht rund und hohl, wie bei den Schierlingsblättern, auch fehlt der eigen-

thümliche Geruch. 3. Mit Oenantlie crocata (die übrigens in Deutschland nicht

wächst); ist leicht an dem gelben Safte zu erkennen, der aus allen Theilen der

verwundeten Pflanze fliesst. 4. Molospcrmiiin peloponnesiacuni (Ligusticiim äcuta-

riiim IjAM.), hat allerdings Aehnlichkeit mit dem Schierling, wächst aber nur auf

höheren Gebirgen und Alpen, wo kein Schierling vorkommt, ihre Früchte sind
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geflügelt, der Geruch ist stark aromatisch, aber widerHch, und von dem des

Schierhngs sehr verschieden; gleichwohl hat man diese Pflanze für das Conium

der Alten ausgegeben.

Verwechselungen der Frucht. i..M.\t Cicuta virosa; diese ist fast kugelig,

etwas von der Seite zusammengedrückt, 2 Millim. lang und breit, oben von einem

5 zähnigen Kelche und dem konvexen Grifl"elfusse gekrönt, aus dem die beiden

langen, zurückgekrümmten Griffel hervortreten. Die 5 Rippen der Theilfrucht

sind fast flach, aussen rothbraun, innen weiss, holzig, die randständigen breiter

und bilden den grössten Theil der Berührungsfläche. 2. Mit Aethusa cynapium;

sie ist stielrund, eiförmig-kugelig, 2—3 Milhm. lang, strohgelb, oben von einem

convexen Griffelfuss und kurzen Griffeln gekrönt. Die 5 einander sehr genäherten

Rippen der Theilfrucht sind erhaben, dick, scharf gekielt.

Anwendung. In Substanz, innerlich und äusserlich, zu Umschlägen etc.

Als Extrakt, Pflaster.

Geschichtliches. Die alten griechischen Aerzte kannten vom Schierling

(ihrem Kwveiov, Cicuta der Römer) sowohl die Heilkräfte, als auch die gefähr-

lichen und giftigen Eigenschaften. Nach Sibthorp wächst das Conium viel

zwischen Athen und Megara, sowie auch im Peloponnes. Sieber sah die Pflanze

in grossen Mengen auf Kreta. Schon in den hippokratischen Schriften kommen
die Früchte als Medikament vor. Archigenes bediente sich derselben bei Augen-

krankheiten, Apollonius bei Brustkrankheiten, Cornelius Celsus bei Hysterie.

Sonst diente besonders der frisch ausgepresste Saft als Heilmittel. Allbekant ist,

dass die alten Griechen ihre Verbrecher durch einen Schierlingstrank tödteten,

und dass auch Sokrates daran starb; übrigens scheint dieser Gifttrank nebst

dem Schierling auch Opium enthalten zu haben, wie man aus einer Stelle bei

Theophrast schliessen möchte. — Merkwürdig ist, dass man sich an dieses

Giftkraut gewöhnen kann, wie Galen von einem alten Weibe in Athen erzählte.

Auch in neueren Zeiten kannte Bergius einige Kranke, die täglich einige Pfund

von einem Infusum satiiratum Conii ohne Nachtheil nahmen. Den Staaren ist,

wie Galen bemerkt, der Schierling kein Gift, und auch die Ziegen fressen, wie

LucRETius schon wusste, den Schierling gern.

Schierling scheint von scheuen, schaudern abgeleitet zu sein, in Bezug

auf das verdächtige Ansehn und die Giftigkeit des Gewächses.

Konium, Kwveiov, von xcovasa&ai (sich wie ein Kreisel drehen, schwindelig

werden), in Bezug auf die Wirkung dieser Pflanze.

Cicuta von xuetv (hohl sein), in Bezug auf den Stengel. Cicuta der Römer
ist, wie schon oben angegeben, unser Conium maculatum (nicht Cicuta virosa),

und Virgil gebraucht das Wort Cicuta in demselben Sinne wie Calamus (Rohr),

um die hohle Beschaffenheit des Stengels zu bezeichnen.

Wegen Coriaiidriim s. den Artikel Koriander.

Schierling, wasserliebender.

(Giftwütherich, Parzenkraut, Watscherling.)

Herha Cicutae aquaticae.

Cicuta virosa L.

(Cicutaria aquatica Lam., Coriandrum Cicuta Rth., Sium Cicuta Vest.)

Petitandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit länglichem, bis 15 Centim. langem und 6 Centim.

breitem, mit ringförmigen punktirten Absätzen gezeichnetem unterirdischem Stamme,
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•aussen grün oder blassbräunlich, innen weiss und in hohle Querfächer getheilt,

von fleischig-schwammiger Konsistenz, und beim Verwunden einen an der Luft

schnell gelbwerdenden Milchsaft entlassend, der bald einen widerlichen Geruch

verbreitet; sonst riecht diess, früher als Wurzel bezeichnete Gebilde selbst ange-

nehm aromatisch, dem Sellerie und Dill ähnlich, und schmeckt petersilienartig.

Der Stengel ist 0,9— 1,5 Meter hoch, aufrecht, ästig, unten oft fingerdick, hohl,

glatt, gestreift, graugrün mit Purpurroth vermischt; die Aeste stehen abwechselnd

oder auch, zumal die oberen, gegeneinander über. Die Wurzelblätter sind meist

dreifach gefiedert, bis 75 Centim. lang, mit dickem hohlem Stiele; ihre Blättchen

schmal, lanzettlich, 4— 6 Millim. breit, 4— 7 Centim. lang, stark gesägt. Die

oberen Blätter sitzen auf bauchigen Scheiden und sind weniger zusammengesetzt,

ihre Blättchen den unteren ähnlich, nur schmäler und kürzer. Am Ende der

Aeste stehen ziemlich grosse, konvex gedrungene Dolden, den Blättern gegenüber

kleinere Dolden, ohne allgemeine Hülle, an deren Stellen bisweilen ein einzelnes

Blättchen sich vorfindet; die besonderen Hüllen, aus mehreren linien- oder pfriem-

förmigen Blättchen bestehend, umgeben rings die Döldchen, deren Blumenblätter

weiss sind. Die Früchte rundlich, breiter als lang, etwas zusammengedrückt, ge-

rippt, braun oder grünlich, mit den zurückgebogenen Griffeln gekrönt. Alle

Theile der Pflanze sind giftig. — In Sümpfen, Teichen, Wassergräben, an über-

schwemmten Plätzen des mittleren und nördlichen Europa.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht nur schwach, nach dem
Trocknen nicht mehr, und hat einen dem des unterirdischen Stengels ähnlichen

Geschmack.

Wesentliche Bestand theile. Aeltere Versuche von Gadd, Albrecht

und ScHEiFFE mit dem unterirdischen Stamm (der sog. Wurzel) lieferten keine

bemerkenswerthen Resultate. E. Simon erhielt daraus ein ätherisches Oel vom
Gerüche des Pastinaks, Zucker und eine harzige Materie von giftiger Wirkung;

PoLEX ein flüchtiges, dem Coniin ähnliches Alkaloid (Cicutin). Wittstein be-

kam dasselbe Alkaloid auch aus dem frischen Kraute und den Früchten. Das

in letzteren enthaltene ätherische Oel ist nach Trapp identisch mit dem des

römischen Kümmels, während das ätherische Oel des unterirdischen Stammes

nach Ankum ein mit dem Terpenthinöl isomerer Kohlenwasserstoff ist.

Verwechselung. Mit den grundständigen Blättern des S/iiin latifoliuui;

diese sind doppelt-fiedersj)altig, mit eiförmigen, kurzen, sehr gedrängten, an der

Basis fast fiederspaltigen, nach oben kurz und spitz gezähnten Fiederstückchen.

Anwendung. Selten mehr als Arzneimittel. Ehedem der unterirdische

Stamm, seltener das Kraut äusserlich gegen Drüsenverhärtungen, Krebs etc.

Geschichtliches. Den Griechen und Römern war der Wasserschierling,

als eine mehr nordische Pflanze, kaum bekannt; auch ist die Geschichte dieser

Pflanze selbst in späteren Zeiten schwierig auszuscheiden, da sie häufig in den

Schriften mit dem Erdschierling verwechselt und zusammengeworfen wird, obgleich

die Unterscheidung beider von einander nicht schwer ist. Die gefährlichen Eigen-

schaften der Cicuta scheint man übrigens in Deutschland schon lange zu kennen,

da bereits C. Gesner den Wasserschierling ein giftiges Kraut nannte. Eine der

ersten besseren Abbildungen lieferte Dodonaeus unter dem Namen S'nim alternm.

Wegen Sium s. den Artikel Ninsidolde.
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Schildkraut, gemeines.

(Fieberkraut, Helmkraut.)

Herta Tertianariae, Trientalis.

Scutellaria galericulata L.

Didynamia Gymnosperniia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit kriechender gegliederter, faseriger Wurzel, die

mehrere 30—45 Centim. hohe und höhere, aufrechte, oft an der Basis gekrümmte,

oben ästige, etwas rauhe, mit kurzen, nach unten gerichteten Haaren besetzte

Stengel treibt, mit aufrechten Aesten, kurz gestielten, fast herz-lanzettförmigen,

2\ bis 4 Centim. langen, meist schwach sägeartig gekerbten, etwas stumpfen,

hochgrünen, glatten, unten an den Adern kurz behaarten Blättem, und achsel-

ständig meist einzeln stehenden, ganz kurz gestielten, gegen eine Seite geneigten

Blumen. Der Kelch ist sehr kurz, nach dem Verblühen mit einem helmartigen

Deckel geschlossen, die Krone ansehnlich, rachenförmig, blau, unten weisslich,

zuweilen röthlich oder weisslich. — Häufig an Wassergräben, Bächen, Sümpfen,

auch feuchten Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch einen schwachen, etwas

knoblauchartigen Geruch, und schmeckt schwach salzig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff. Eine nähere Untersuchung fehlt. Horst giebt an, die Pflanze ent-

halte viel schwefelsaures und äpfelsaures Kali.

Anwendung. Ehemals im Aufguss und Dekokt gegen Terdanfieber.

Geschichtliches. Diese Pflanze scheint Tabernaemontanus (f 1590) zuerst

mit dem Namen Tertianaria bezeichnet zu haben, um damit ihre fieberwidrige

Wirkung anzudeuten. Lobelius nannte sie Lysimachia galericulata, C. Bauhin

Gratiola caerulea.

Trientalis von triens (der dritte Theil); der Name soll, wie Tertianaria, sich

auf die Anwendung gegen dreitägiges Fieber beziehen, während die LiNN^;'sche

Trientalis (aus der Familie Primulaceac) so heisst, weil sie die Höhe von

\ Fuss hat.

Scutellaria von scutella, Dimin. von scutra (Schüssel), in Bezug auf die Form
des Kelchs, welcher einer Tasse mit Henkel ähnHch ist.

Schildkraut, seitenblüthiges.

Herba Scutellariae lateriflorae.

Scutellaria lateriflora L.

Didynatnia Gymnosperniia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit etwa 30 Centim. hohem, sehr ästigem Stengel, ge-

stielten, ovalen oder herzförmig-länglichen, tief gesägten, glatten, etwas breiteren

aber kürzeren Blättern als die der vorigen Art. Die Blumen stehen achselig zur

Seite in mit Nebenblättern versehenen schlanken Trauben, sind blau, denen der

vorigen Art ähnlich, aber kleiner. — In Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Cadet de Gassicourt: fettes Oel,

Bitterstoff, eine flüchtige, hellbraune, zerfliessliche Materie, vom Geruch und Ge-
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schmack der antiskorbvitischen Pflanzen (Scutellarin), ätherisches Oel, Eiweiss,

Schleim, Zucker, Gerbstoff.

Anwendung. Gegen Wasserscheu angerühmt, aber schon wieder in Ver-

gessenheit gerathen.

Schlangenholz, wahres.

(Marderwurzel.)

Radix set-pentina, Serpentiim, Mustelae, Chynlen.

Ophioxyloii serpentitium L.

Pentandria Monogynia. — Apocyneac.

Staude mit gestielten entgegenstehenden oder quirlartigen, lanzettlichen, ganz-

randigen, dem Pfirsich ähnlichen Blättern, in knäuelartig gehäuften Doldentrauben

stehenden Blumen mit hellrothem Kelch und weisser Krone. — Auf Ceilon und

Java einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist cylindrisch, etwas gewunden,

von der Dicke eines Strohhalmes bis zu der eines Federkiels, 25 Millim. lang

und länger, aussen gerunzelt, etwas schuppig, gelbrotli, oft mit zahlreichen rauhen

Borsten besetzt, mit sternförmiger Textur auf dem Querschnitte, geruchlos, sehr

bitter, den Speichel safrangelb färbend.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, Farbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher gegen Schlangenbiss und viertägiges Fieber. In

China vorzügliches Magenmittel gegen Kolik.

Geschichtliches. Der schwedische Arzt C. G. Eckebero brachte die

Droge im vorigen Jahrhundert aus China und Bergius bechrieb sie zuerst.

Schlangenwurzel, indische.

Radix Mungos, Serpcntuin.

Ophiorrliiza Mungos L.

Fcntandria Monogynia. — Rubiaceae.

Perennirende Pflanze mit 30 Centim. hohem und höherem, geradem, dünnem,

glattem, wenig ästigem Stengel, gegenüberstehenden, 25 Millim. langen, schmal

lanzettliclien Blättern, feinen, dünnen, in den Blattwinkeln stehenden Blüthen-

stielen mit zahlreichen röthlichen röhrigen Blümchen. Die ganze Pflanze hat,

von Weitem betrachtet, das Ansehen des Tausendgüldenkrautes. — In Ost-Indien

und den Sundischen Inseln einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist einfach, fingerdick, spannen-

lang, knollig, gewunden, holzig, aussen mit einer rothbraunen runzehgen,

schwammigen Rinde bedeckt, innen weisslich, geruchlos, schmeckt sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, Stärkmehl. Nicht näher untersucht.

Anwendung. In Indien gegen Sclilangenbiss und Pflanzengifte. In Europa

versuchte man sie gegen Wasserscheu und Fieber. Jetzt ist sie ganz obsolet

bei uns.

Ophiorrhiza ist zus. aus fjcptc (Schlange) und pt^a (Wurzel), in Bezug auf die

Anwendung.

Mungos ist ein indisches Wort.
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Schlangenwurzel, virginische.

(Schlangen-Osterluzei, virginischer Baldrian.)

Radix Serpcntariae virginianae, Viperinanae, Colubrinae, Contrajervae virginianae.

Aristolochia Serpentaria Raf.

Gynandria Hexandria. — Aristolochiaceae.

Perennirende Pflanze mit kleiner dünner, horizontal laufender, stark be-

faserter Wurzel, aufrechtem oder aufsteigendem, hin und her gebogenem, glattem,

z. Th. violettblau angelaufenem, schwachem Stengel, der abwechselnd mit kurz

gestielten, länglich herzförmigen, zugespitzten, 5— 10 Centim. langen, ganzrandigen

Blättern besetzt ist. Blumen an der Basis des Stengels einzeln auf langen dünnen

gebogenen Stielen, klein, dunkel bräunlich violett, die Röhre einwärts gebogen

und nach oben fast schneckenförmig gekrümmt, die Lippe zurückgeschlagen, grau-

braun. Frucht eine 6 fächerige Kapsel. — In Virginien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, welche aber auch noch von

mehreren andern Arten der Gattung Aristolochia gesammelt werden soll, wie von

A. hastata, tomentosa. Was wir als Handelswaare bekommen, ist eine kleine

Wurzel, die aus einem meist mehrköpfigen, strohhalmdicken, kaum federkiel-

dicken, 12—36 Centim. langen, gekrümmten, höckerigen Wurzelstocke besteht,

an dem häufig noch Reste von Stengel, Stielen mit Blumenknospen oder Kapseln

hängen, und der dicht mit dünnen, fadenförmigen, unten zarten, z. Th. verworren

ästigen, 27— 75 Millim. langen J'asern besetzt ist; oft sind mehrere Wurzeln in-

einander verwachsen und der Wurzelstock bildet z. Th. auch ein kleines höckeriges

Knöllchen. Die Farbe graubräunlich, bald heller, bald dunkler, z. Th. ins Gelb-

liche, innen weiss. Der Wurzelstock ist hart, etwas holzig, doch brüchig, die

Fasern ziemlich brüchig. Der Geruch durchdringend aromatisch, kampher- und

harzartig, baldrianähnlich, der Geschmack reizend aromatisch kampherartig bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Die Wurzel wurde analysirt von Lewis,

BucHOLZ, Grassmann, Chevallier und Peschier; sie fanden ätherisches Gel, Bitter-

stoff, Harz, Stärkmehl, Gummi etc. Den bitter und reizend schmeckenden Be-

standtheil, der die Wirksamkeit repräsentiren soll, nannte Chevallier Aristolochin.

Verfälschungen und Verwechselungen. Oft hängen noch viele Erd-

klümpchen zwischen Fasern. Angebliche Vermengung mit der Wurzel des Asa-

rum virginicum erkennt man schon an der fast schwarzen Farbe der letztern.

Ebenso abgekochte dünne Fasern des Baldrian leicht aus der Vergleichung

beider Wurzeln. Göppert fand in einer Sendung Serpentaria die Wurzel von

Spigelia marylandica (s. d.), was um so mehr zu beachten ist, da diese

Brechen erregt. Auch Ginseng von Panax quinquefol (s. d.) war darunter.

Noch wird die Wurzel in Nord-Amerika mit dem Rhizom des Cypripedium

pubescens verfälscht, obgleich beide wenig ähnlich sind. Die Serpentaria ist

dünn, meist nicht über 2 Millim. im Durchmesser, trägt Stengelreste und endigt

in einer kaum concaven Narbe; die Wurzel des Cypripedium dagegen ist grösser,

trägt keine Stengelreste und zeigt statt derselben grosse becherförmige Narben,

von denen die ältesten in das Rhizom tief hinabreichen. Ausserdem ist die

Structur eine sehr abweichende.

Anwendung. In Substanz, Aufguss, als Tinktur. In Amerika wird be-

sonders das Kraut und dessen frisch ausgepresster Saft innerlich und äusserlich

gegen den Biss giftiger Schlangen gebraucht.
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Geschichtliches. Die Droge ist seit dem 17. Jahrhundert in Europa be-

kannt und als Arzneimittel im Gebrauche.

Wegen Contrajerva s. den Artikel Dorstenie.

Wegen Aristolochia s. den Artikel Osterluzei.

Schlehe.

(Heckendorn, Schwarzdorn, SpilHng.)

Radix, Cortex, Flores und Fnictus Acacianiiii. Acaciac nostratis.

Prunus spinosa I,.

IcosanJria Monogynia. — Ainygdaleae.

1,2 — 1,8 Meter hoher und höherer, sehr ästiger, sparriger Strauch mit

dunkelbrauner Rinde und braunröthlichem hartem Holze. Der Stamm ist knotig

mit abwechselnden Zweigen, die in starke Dornen endigen. Die Blätter stehen

abwechselnd oder in Büscheln vereinigt, sind klein, länglich, gekerbt, kurz ge-

stielt, unten weich behaart oder auch bisweilen ganz glatt. Die weissen Blumen

stehen einzeln oder zu zwei, auch in dichten Büscheln, und überdecken oft den

ganzen Strauch. Die rundlichen Früchte haben die Grösse kleiner Kirschen,

sind erst lange grün, werden beim Reifen schwarzblau und graulich bereift. —
Ueberau in Deutschland an Wegen, in Hecken, am Rande der Wälder.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, innere Stammrinde, Blumen, Früchte.

Wurzel und Rinde schmecken adstringirend bitter.

Die Blumen riechen frisch angenehm, älmlich den Pfirsichblüthen, was aber

durch Trocknen verloren geht, sclnnecken bittermandelähnlich.

Die Früchte schmecken unreif äusserst herbe sauer, die reifen durch Frost

erweichten angenehmer, süsslich herbsauer.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel und Rinde: Gerbstoff und

Bitterstoff (letzterer wahrscheinlich Phlorrhizin; eine nähere Untersuchung fehlt).

Die Blumen geben mit Wasser ein blausäurehaltiges Destillat, enthalten mithin

eine amygdalinartigc Materie. Die Früchte enthalten nach Scheele Aepfelsäure.

In den unreifen fand Schreiner auch Weinsteinsäure und eisengrünende Gerb-

säure. Die reifen Früchte enthalten nach Enz: eisengrünende Gerbsäure, Gallus-

säure, Aepfelsäure, wachsartiges Fett, stearoptenartiges ätherisches Gel, Chloro-

phyll, Zucker, Gummi, Pektin, rothen Farbstoff, grünes Harz. Die Steinkerne

liefern, wie die Blumen, bei der Destillation mit Wasser Blausäure.

Anwendung. Die (gegenwärtig nur nocli gebräuchlichen) Blumen werden

im Aufguss als gelinde eröffnendes Mittel verordnet. Wurzel und Rinde schlug

man als Chinasurrogat vor. Die Blätter sollten den chinesischen Thee ersetzen.

Aus den unreifen Früchten wurde ein Mus gekocht und als Succus Acaciae
germanicae s. nostratis verordnet.

Gescliichtliches. Die Schlehe, als ein auch durch das ganze südliche Europa

verbreiteter Strauch, war den alten griechischen und römischen Aerzten wolil be-

kannt. Sie heisst bei '1'heophrast iirwStaf, hei Dioskorides 'A^pio/ox/u [xr^Xsa,

bei Galen llpoufj.vo?, bei Plinius Pruna sylvestris, bei Palladius Prunus spinifcra.

AsKLEPiADES rühmte das Mus gegen Ruhr, ebenso Andromachus, auch die Wurzel

wird bisweilen als Heilmittel angeführt. Die alten deutschen Aerzte und Bo-

taniker glaubten in diesem Gewächse ein dem ägyptischen Gummibaume ähn-

liches gefunden zu haben, daher der noch immer gebräuchliche Name Acacia

germanica oder nostras.

Wegen Prunus s. den Artikel Kirsche.
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Schminkbohne, gemeine.

(Fasel, Fasiole, welsche oder türkische Bohne, Schneidebohne, Schwertbohne.)

Semen Phaseoli; Fabae albae.

Phaseobis vulgaris L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Einjährige 2—4 Meter hohe und höhere Pflanze mit rechts sich windendem

schwachem Stengel, abwechselnden, gestielten, grossen, eiförmigen, lang zuge-

spitzten, rauhen, dunkelgrünen Blättern, Blumen in achselständigen, kleinen,

lockeren Trauben mit gepaarten Blumenstielchen und kleinen, weissen, gelblichen

oder blassvioletten Kronen. Die Hülsen sind hängend, gross, meist schwert-

förmig, mehr oder weniger wulstig, höckerig, kahl, bei der Reite weisslich, mit

dünner, zäher fast lederartiger Schale und glänzenden weissen oder mannigfaltig

gefärbten, oft schön bunt gefleckten, auch schwarzen, länglich-eiförmigen, z. Th.

fast rinnenförmigen Samen. Variirt sehr durch Kultur. — In Ost-Indien ein-

heimisch, bei uns in Gärten gebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist geruchlos, schmeckt fade,

erdig, mehlig.

Wesentliche Bestandtheile. Die Analysen von Einhof, Braconnot,

BoussiNGAULT, Levi, Horsford Und Krocker gaben in 100 durchschnittlich:

38 Stärkmehl, 25 Legumin, 3 Fett, 0,3 Zucker, 4 Gummi, 12 Faser mit Pektin,

3,7 Mineralstoffe, 14 Wasser. Nach E. Simon enthalten die Bohnen einen be-

sonderen Stoff (Phaseolin), der, analog dem Amygdalin , mit Emulsin von

Mandeln ein ätherisches Oel erzeugt. Vöhl bekam aus den unreifen Bohnen

eine süsse nicht gährungsfähige Substanz, anfangs Phaseomannit genannt, aber

später als Inosit erkannt.

Anwendung. Das Mehl des Samens, Bohnenmehl (Farina Fabarum alb.)

zu Umschlägen und Säckchen; ehemals auch wohl als Schminkmittel (daher der

Name). Die allgemeine Anwendung der frischen, getrockneten und auf mancher-

lei Weise eingemachten Hülsen, sowie der Samen als Gemüse ist bekannt.

Geschichtliches. Den Griechen wurden die Schminkbohnen erst durch

den Zug Alexander' s des Grossen nach Indien bekannt. Diokles von Karystus

beschrieb sie zuerst unter dem Namen AoXt/oi; sie heissen auch Aoßoc, OajYjoXoc,

bei DiosKORiDES 2|i.'.Xa^ xv)iTc«a, bei den Römern kommen sie als Phaseolus, Pha-

siolus und Faselus vor. Wie Dioskorides, nannten die alten deutschen Botaniker

die Pflanze Smilax hortensis. Im 16. Jahrhundert zog man sie als Zierpflanze

und zum Bedecken der Gartenhäuser.

Phaseolus ist abgeleitet von «SacrrjXo? (Kahn), in Bezug auf die Form der

Hülse oder vielmehr der Samen.

Schneebeere, traubige.

Radix Caincae.

Chiococca racemosa Jacq.

(Ch. aiigiiifuga Marx., Ch. brachiaia'R.mz. u. Pav., Ch. paniculata u. parvißoraWiLUD.)

Pcntandria Monogynia. — Rubiaccac.

Kleiner, kletternder Baum mit langen, zurückgebogenen Aesten, eiförmig zu-

gespitzten, glänzenden Blättern, achselständigen, einseitigen in Trauben stehenden

Blüthen von weisser oder gelblicher Farbe und wohlriechend, steinfruchtartiger,
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zweisamiger, schneeweisser Beere. — In West-Indien, Mexiko und Florida ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel mit den unteren Stammresten.

Die Wurzel ist fast cylindrisch, i— 2 Centim. dick, ästig und gleich wie die

4— 12 Millim. dicken Aeste derselben hin und her gebogen. Häufig sind die

Aeste schon an Ort und Stelle von dem Wurzelstamm abgeschnitten, und für

sich mit den übrigen Theilen verpackt. Ihre Rinde ist dünn, nur — 2 Millim.

stark, fest, innen dunkelbraun, fast harzig, aussen graubraun, runzelig mit Höckern,

halbringförmig herumreichenden Erhabenheiten und an den stärkern Stämmen

und Aesten mit mehreren erhabenen, abgerundeten und oft sehr stark hervor-

tretenden Längsleisten versehen, die zuweilen anastomosiren. Das Holz ist blass-

bräunlich, porös, von Markstrahlen durchschnitten, ohne deutliche Jahresringe

und ohne Mark. Die Stammreste sind stumpf 4kantig, an den Knoten verdickt,

mit engem, hellerem Marke versehen, — 4 Centim. dick, im Uebrigen aber

den stärkern Wurzeln ähnlich. — Die Rinde riecht schwach, unangenehm, etwas

scharf, schmeckt herbe, widerlich, speichelerregend; das Holz ist fast ohne Geruch

und Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Nordt und Santen: ein dem Emetin

ähnlicher Stoff, eisengrünender Gerbstoff, Stärkmehl, Bassorin, Harz, Wachs,

Kautschuk, Fett, Zucker. Emetin wurde auch von Brandes gefunden, ferner

widerlegte er die Angabe Heylandt's, dass Benzoesäure in der Wurzel sei.

Pelletier, Francois und Caventou stellten die Gegenwart des Emetins wieder

in Abrede, entdeckten aber eine eigenthümliche, krystaUinische, bitter und zu-

sammenziehend schmeckende Säure (Caincasäure, wohl Nees' bitter kratzender

Stoff im unreinen Zustande), die von Hlasiwetz und Rochleder noch genauer

untersucht wurde. Die beiden letztgenannten Chemiker fanden den eisengrünenden

Gerbstoft" übereinstimmend mit der Kaffee gerb säure.

Anwendung. In Substanz, in Aufguss und Absud. Auch die Caincasäure

wird arzneilich benutzt.

Geschichtliches. Die Eingeborenen Süd-Amerika's sollen die Pflanze

schon lange als Mittel gegen Schlangenbiss gebrauchen. Auf ihre Heilkräfte

machte zuerst v. Eschwege aufmerksam, und noch mehr trug v. Langsdorff zu

ihrer Einführung in Europa bei. Bei uns wird sie seit 1825 verordnet, und zwar

gegen Wassersucht, hat sich auch sehr wirksam erwiesen, und verdient daher

mehr Beachtung, als ihr in neuerer Zeit geschenkt wird.

Chiococca ist zus. aus -/kov (Schnee) und Koy.zo? (Beere), in Bezug auf die

schneeweisse Farbe der Frucht.

Cainca ist der indianische Name der Pflanze.

Schneeglöckchen, grosses.

(Frühlings-Leukoje, Märzglöckchen.)

Radix (Biilbtcs) Leucoji, Narcisso-Leucoji^ Violae albae.

.... Leucojtim vcrnuni L.

Hexandria Monogynia. — Amaryllidcae.

Perennirende 7— 14 Centim. hohe Pflanze mit etwas breiten, linienformigen,

hellgrünen Blättern, ein-, selten zwei- bis dreiblüthigem Schaft, schneeweissen,

hängenden, glockenförmigen Blumen, die Spitzen der 6 Blätter verdickt und grün.
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Frucht eine dreifächerige Kapsel.— In gebirgigen und ebenen Gegenden, Gebüschen,

Baumgärten, auf feuchten Wiesen; wird häufig in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist weisslich, eiförmig, schmeckt

schleimig und nur wenig scharf.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Veraltet. Wirkt brechenerregend.

Leucojum ist zus. aus Xeuxo? (weiss) und tov (Veilchen), d. h. eine Pflanze,

deren weisse Blüthen gleichzeitig mit dem Veilchen (Xsuxotov [xeXav) erscheinen.

Sonst gehört aber das Aeuxoiov der Griechen zu den Cruciferen, und ist theils

Cheiranthus, theils Matthiola (weisse Viole).

Schneerose, sibirische.

(Sibirische Gichtrose, gelbblühender Alpenbalsam.)

Folia Rhododetidri chrysanthi L.

Rhododendron chrysanthum L.

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

Kleiner 30—60 Centim. hoher, sehr ästig ausgebreiteter, immergrüner Strauch

mit graubrauner, glatter Rinde, abwechselnden und gehäuften gestielten Blättern.

Oberhalb der Blattstiele sind die Aeste mit kleinen, braunen Schuppen oder

Afterblättchen dachzieglig besetzt. Die Blüthen entspringen an den obersten

Schuppen aus grauen filzigen Knospen am Ende der Zweige auf einblüthigen

Stielen und bilden 5— lostrahhge, etwas herabgebogene Dolden, aus grossen,

schönen, gelben Blumen bestehend. — Auf den höchsten, felsigen Gipfeln der

Gebirge in Taurien und dem östlichen Sibirien.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind 5— 7 Centim. lang,

12—24 Millim. breit, eiförmig-länglich, in den 6— 10 Millim. langen Stiel ver-

laufend, der Rand etwas umgerollt, die Oberfläche bräunlich-grün, runzelig, etwas

rauh, der untere Theil heller, z. Th. rostfarbig, mit stark vorstehender Mittelrippe

und fein netzartig geädert, steif, lederartig, oberflächlich betrachtet den Lorbeer-

blättern sehr ähnlich. Gewöhnlich kommen sie mit den etwa federkieldicken, grau-

braunen, gestreiften, z. Th. mit Schuppen bedeckten holzigen Stengeln unter-

mengt und noch daran sitzend vor. Geruch widerlich, schwach rhabarberartig,

Geschmack herbe und unangenehm bitter. Wirkung narkotisch.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stoltze: Spur eines ätherischen,

bittermandelähnhch riechenden Oeles, Bitterstoff mit eisengrünendem Gerbstoff etc.

Verdient genauere Untersuchung.

Verwechselungen, i. Rh. ferrugineum; die Blätter sind kleiner, spitzer,

oben glatter, unten rostfarbig punktirt oder ganz dicht mit rostfarbigem Ueber-

zuge bedeckt, nicht netzartig geädert, dünner, mehr papierartig, Geruch wider-

licher rhabarberartig, Geschmack weniger herbe, nicht merklich bitter, hinterher

mehr stechend-beissend, lange anhaltend. 2. Mit Rh. maximum; sie sind ei-

förmig-länglich zugespitzt, gegen 10— 15 Centim. lang, und bis 4 Centim. breit,

glatt, oben grün, unten blasser, die jüngeren mit einem braunen, klebrigen Ueber-

zuge bedeckt. 3. Mit Rh. Ponticum; sie sind auf beiden Seiten grün und glatt.

4. Mit Rh. hirsutum; sind am Rande mit Haaren besetzt, unten weiss punktirt.

Anwendung. In Substanz, im Aufguss.

Geschichtliches. In Sibirien sind die Heilkräfte der S. schon lange bekannt,
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wie Gmelin und Pallas auf ihren dortigen Reisen erfuhren. In Deutschland

fanden sie 1779 durch Kölpin zuerst Eingang, und die späteren Erfahrungen von

Zahn, Lüffler u. A. trugen viel zu ihrer grösseren Verbreitung bei.

Schnittlauch.

Herba Allii Sc/weiioprasi.

AUhim Schoenoprasum L.

Hexandria Monogytiia. — Asphodcleae.

Eine der kleinsten Eaucharten, mit perennirenden, in einem Busche stehenden,

länglichen weissen Zwiebelchen, diinnen, strohhalmdicken, 7—^14 Centim. langen,

auf längerem, rundem, hohlem, pfriemförmigem Stengel und ähnlichen Blättern.

Die Blumen bilden eine kleine konvexe kopfartige Dolde mit violettrothen

Blümchen. — Auf Gebirgswiesen, auch Thalwiesen, an Flüssen, hie und da in

Deutschland, England, Schweden, Sibirien; häufig in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; hat einen milden angenehmen Geruch

und Lauchgeschmack.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Als Küchengewürz.

Wegen Allium s. den Artikel AUermannsharnisch, langer.

Schoenoprasum ist zus. aus (r/oivo? (Buche) und irpajov (Lauch); Lauch mit

stielrunden (binsenähnlichen) Blättern.

Schöllkraut, grosses.

(Augenkraut, Gilbkraut, Goldwurzel, Gottesgabe, Maikraut, Schöllwurzel,

Schwalbenkraut.)

Radix und Herba Chelidonii majoris.

Chdidonium majiis L.

Polyandria Alonogynia. — Papavercae.

Perennirende Pflanze mit oft vielköpfiger, ästig fasriger Wurzel, welche mehrere

aufrechte 30—60 Centim. hohe, oben gabelig ästige, mit weissen zarten, weichen

Haaren besetzte Stengel treibt. Die Wurzelblätter sind lang gestielt, die des Stengels

theilweise sitzendund abwechselnd, alle gefiedert oderzusammengesetzt, ihre Blättchen

oder Segmente oval, stumpf, ungleich gezähnt und ausgeschnitten, oben hellgrün,

glatt durchscheinend und zart, unten weisslich und gleich den Blattstielen zottig

behaart. Die gelben Blumen stehen fast doldenartig geordnet auf weich behaarten

Stielen am Ende der Zweige; ihre konvexen eiförmigen Kelchblättchen fallen

leicht ab, die der Krone sind ausgebreitet. Die schotenartige Frucht ist linien-

förmig, 2—4 Millim. dick und 25— 50 Millim. lang. Variirt mit fein geschlitzten

Blättern und spitzeren Einschnitten, sowie mit grösseren und gefüllten Blumen.

Alle Theile entlassen beim Verwunden einen gelben scharfen Milchsaft. — Fast

durch ganz Europa auf alten Mauern, an Zäunen und Wegen gemein.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel besteht aus einem federkieldicken oder zumal nach oben

stärkeren, zum Tlieil mehrköpfigen Stocke, der sich nach unten meist verästelt

und stark mit dünnen, selbst haarfeinen, verworrenen, dunkelbraunen Fasern be-

setzt ist. Die Epidermis ist gelb, die innere Substanz graulicli, hornartig durch-

scheinend, fleischig, mit weissem holzigem Kern. Frisch riecht sie widerlich
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und schmeckt scharf und bitter; die getrocknete sehr zusammengeschrumpfte

Wurzel ist dunkelgrau mit schwarzen Fasern, geruchlos und mehr bitter als scharf.

Das Kraut, welches, so lange die Blumen noch in den Knospen liegen, zu

sammeln ist, riecht namentlich beim Zerreiben widerlich scharf und schmeckt

anhaltend brennend scharf Der safrangelbe Milchsaft erregt auf der Haut

Entzündung und selbst Blasen. Die trocknen Blätter sind dunkelgrün und werden

leicht, zumal auf der oberen Fläche, mehr oder weniger braun, verlieren zwar

den Geruch, erregen aber doch leicht, wie die Wurzel, Niesen, schmecken salzig,

bitter und scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Aeltere Analysen der Pflanze liegen vor

von John, Godefroy, Chevallier und Lassaigne, L. Meier. Nach den Unter-

suchungen von PoLEX, Probst, z. Th. auch Reuling, enthalten Wurzel und Kraut

2 Alkaloide (Chelidonin, Chelerythrin oder Pyrrhopin), einen gelben

Bitterstoff (Chelidoxanthin), 2 eigenthümliche organische Säuren (Chelidon-

säure und eine harzige Säure), wozu dann noch eine dritte eigenthümliche von

Zwenger entdeckte und als Chelidoninsäu re bezeichnete Säure kommt. Nach

Haitinger ist die Pflanze auch reich an Citronensäure.

Anwendung. Der frisch gepresste Saft mit andern Pflanzensäften als

Frühlingskur, die trockne Pflanze als Pulver, Aufguss und besonders als Extrakt.

Geschichtliches Das Schöllkraut — -/s/aooviov [Aeya des Dioskorides,

Chelidonmm des Plinius — ist eine sehr alte Arzneipflanze, die namentlich bei

Augenkrankheiten, sowie gegen Gelbsucht im Gebrauclie war. Den ausgepressteij

Saft der Wurzeln, Blätter und Blüthen trocknete man ein und bewahrte ihn in

Pastillenform auf Dioskorides und Galenus Hessen gegen Zahnweh die frische

Wurzel kauen, und nach Scribonius Largus legte man die gequetschte Pflanze

auf die Bisswunde von einem wüthenden Hunde.

Plinius sagt, der griechische Name sei von den Schwalben entlehnt, weil die

Pflanze bei Ankunft derselben blühe und bei deren Wegzuge welke. Aus den

ersten vier Buchstaben von Chelidonium ist dann, allerdings sehr ungrammatikalisch,

die erste Sylbe des deutschen »Schöllkraut« entstanden.

Schöllkraut, graues.

(Gelber Hornmohn, gelber gehörnter Mohn.)

Radix und Herba Glaucii lutei.

Chelidonium Glaucium L.

(Glaucium ßavum Crantz, G. luteum Scop.)

Folyandria Monogynia. — Papavereae.

Zweijährige Pflanze mit cylindrisch-ästiger, aussen dunkelbrauner, innen gelber

Wurzel, welche einen 60—90 Centim. hohen, ausgebreitet ästigen, etwas dicken,

glatten Stengel treibt. Die unteren Blätter sind leierförmig, gefiedert, getheilt,

gezähnt, die oberen herzförmig, stengelumfassend, buchtig gelappt, alle etwas

rauhhaarig und graugrün (glauca) von fleischiger Consistenz. Die Blumen stehen

einzeln in den Blattwinkeln auf langen nackten Stielen. Die leicht abfallenden

Kelchblättchen sind borstig; die grossen, fast kreisrunden, breiten, gelben Kron-

blätter an der Basis gefleckt, bei einer Abart rothgelb; der fast cylindrische

Fruchtknoten ist von zwei Furchen durchzogen und mit rauhen Punkten besetzt;

die Frucht ist eine fast 30 Centim. lange, federkieldicke und dickere, gekrümmte,

meistens rauhharige, schotenähnliche Kapsel, mit dem Reste der Narbe gekrönt.
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Im Gegensatz zu Chelidonium majtis enthält diese Pflanze keinen gelben, milchigen

Saft. — An den Meeresküsten im Süden und Norden, seltener im Innern

Deutschlands.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut. Letzteres hat

frisch gerieben einen opiumähnlichen Geruch; der Geschmack beider ist etwas

milder als bei Ch. majiis.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Chevallier und Lassaigne, Godefroy

unterwarf Probst die Pflanze einer gründlichen chemischen Analyse, und fand,

wie im Ol. niajus, Ch elerythrin, ausserdem noch 2 Alkaloide (Glaucin und

Glaukopikrin), eine braune basische (?) Substanz, Gl au ci um säure (identisch

mit Fumarsäure), eine humusartige Säure, einen gelben Farljstoft" in den Blüthen

und eine blaue Substanz (Glaukotin). Glaucin und Fumarsäure sind nur im

Kraute, Chelerythrin, Glaukotin und Glaukopikrin nur m der Wurzel enthalten.

Das Kraut enthält nur einen weissen wässrigen Saft, auch der Saft der (gelben)

Wurzel ist nicht gelb. Die Schärfe des Krautes kommt vom Glaucin, die der

Wurzel vom Chelerythrin her.

Anwendung. Ziemlich veraltet.

Geschichtliches. Die Pflanze — Miqxwv zspatitts bei Theophrast und

Dioskorides, Glaiicion und Paralion bei Plinius — stand früher in hohem arz-

neilichem Ansehn, und man schrieb ihr dieselbe?! AVirkungen zu, wie dem Mohn-

safte; die Samen sollen abführend wirken. Dr. Girard in Lyon hat die Auf-

merksamkeit wieder darauf gelenkt.

Schüsselflechte.

Lecanora tartarea ACH.

(LicJien tartareus L.)

Cryptogamia Lic/iaies. — Graphideac.

Lager (Thallus) krustenartig, weiss, trocken, auf der Oberfläche körnig.

Sporenbehälter (Apothecien) rund, schüsseiförmig, anfangs regelmässig, später

gebogen, oft fehlend; Scheibe ochergelb, der Rand weiss, dick, eingerollt, vom
Thallus gebildet. — In Deutschland, häufiger aber in den nördlichen Ländern

Europas.

Gebräuchlich. Die ganze Flechte.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Nees von Esenbeck, Heeren, Schunck,

Kane, Rochleder und Heldt, Stenhouse enthält diese Flechte eine eigen-

thümliche krystallinische Säure (Lecanorsäure, auch Erytlirin genannt, und

im unreinen Zustande als ein Harz bezeichnet), welche durch gewisse Fäulniss-

und Gährungsprocesse erst in Orcin, dann in einen rothen (Orseille, Cudbear)
und zuletzt in einen blauen Farbstoft" (Lackmus) übergeht. Später fand Sten-

house noch eine andere eigenthümliche Säure (Gyr ophorsäure).

Anwendung. Zur Fabrikation der beiden genannten Farbstoffe.

Lecanora von AE/.ofvT, (Schüssel) in Bezug auf die Gestalt der Apothecien.

WiTTSTEiN, Pharmakognosie. 48
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Schuppenwurzel.

(Maiwurzel, Zahnwurzel.)

Radix Squamariae, Dentariae inajoris, Atiblati.

Lathraea squamaria L.

Didynamia Angiospermia. — Orobancheae.

Schmarotzerpflanze mit dicker, ästiger, aus dachziegelig übereinander liegenden

rundlichen, weisslichen Schuppen bestehender Wurzel, und etwa handhohem,

einfachem, schmutzig röthlichem, weich behaartem, mit sclinell verwelkenden

Schuppen statt Blättern besetztem Schafte. Die Blumen stehen am Ende in

einer nickenden, einseitigen, mit Nebenblättchen besetzten Aehre, sind blass

purpurfarbig, saftig wie die ganze Pflanze. — In gebirgigen schattigen Wäldern,

Gebüschen, auf der Wurzel des Haselstrauchs und anderer Sträucher oder Bäume.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie schrumpft beim Trocknen

sehr ein und wird (wie die ganze Pflanze) schwarz, schmeckt frisch fade, herbe,

bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Kolik, Epilepsie u. s. w.

Lathraea von Xa&paio? (verborgen); der grösste Theil der Pflanze steckt

unter der Erde.

Anblatum ist ein orientalischer Name.

Schwalbenwurzel, gemeine.

(Giftwurzel, Gemeiner Hundswürger, St. Lorenzkraut.)

Radix Vincetoxici, Hirundinariae.

Cynanclium Vincetoxicum Pers.

(Asclepias Vincetoxicum L., Viticetoxicum officinale Mönch.)

Pcntandria Digynia. — Asclepiadeae.

Perennirende 45—60 Centim. hohe, krautartige Pflanze mit einfachen, runden,

glatten, nur auf einer Seite fein behaarten Stengeln, gegenüber stehenden, kurz-

gestielten, ganzrandigen, etwas steifen Blättern. Die Blumen stehen in einzelnen

oder gepaarten Dolden an der oberen Hälfte des Stengels, die Blumenstiele und

Kelche sind weichhaarig, die Krone ist weiss mit blass gelber Nebenkrone.

Kapseln mit Samen, welche mit weissen Haaren schopfartig gekrönt sind. —
Häufig in gebirgigen Gegenden, auf steinigen Hügeln, in Gebüschen, an Wegen.

(Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie besteht aus einem 5—7 Centim.

langen und etwas über federkieldicken, cylindrischen, horizontal laufenden, grauen

Kopf, aus welchem mehrere Stengel entspringen und der, besonders nach unten,

mit einer Menge oft 30 Centim. langer, strohhalmdicker, fadenförmiger, weisser,

fleischiger, glatter Fasern besetzt ist. Durch Trocknen werden sie blassgelb, und

mit der Zeit bräunlich; häufig sitzen mehrere Köpfe beisammen, welche von den

Fasern gegenseitig umschlungen, fest aneinander liängen und so der Wurzel ein

vielköpfiges Ansehn geben. Solche Wurzeln werden 'oft zopff"örmig geflochten

und so getrocknet. Geruch der frischen Wurzel widrig, zwischen Baldrian und

Haselwurzel, doch schwächer; durch Trocknen geht er z. Th. verloren. Geschmack

bitterlich scharf. Wirkt, besonders frisch, emetisch.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Feneulle: Aetherisches Oel, ein

Brechen erregender Stoff (As clepiadin oder Cynanchin), Harz, Fett, Schleim,

Stärkmehl etc.
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Anwendung. Jetzt fast nur noch in der Thierheilkunde. — Die Stengel

sind wegen ihres zähen Bastes als Hanf zu verwenden.

Geschichtliches. Die Schwalbenwurzel wird nach dem Vorgange von

Leonh. Fuchs allgemein als die Asclcpias der Alten angesehen; doch ist Fraas

nicht damit einverstanden, denn er erhebt diese zu einer besondern Art und

nennt sie Asclepias Dioskoridis.

Vincetoxicum ist zus. aus vincei'e (besiegen) und toxiciim (Gift); man hielt

die Pflanze für ein Mittel gegen Gifte.

Wegen Cynanchum s. den Artikel Arghel.

Asclepias nach 'AaxXrjuioc (Aesculap), dem Gott der Heilkunde, oder nach

AsKLEPiADES, einem berühmten Arzte aus Brussa in Bitliynien, der um loo v. Chr.

in Rom lebte.

Warum die Pflanze den Namen Schwalbenwurzel (Hirundinaria) bekommen
hat? Etwa aus demselben (bedeutungslosen) Grunde, wie das grosse Schöllkraut?

Schwalbenwurzel, hohe.

(Hohe Kielkrone, Mudarpflanze.)

Radix Mudarii.

Calotropis procera R. Br.

(Calofropis Mudarii Hamilt., Asclepias gigantea L.)

Pentandria Digynia. — Asckpiadeae.

1,8 Meter hoher und höherer milchender Strauch mit gegenüberstehenden,

fast sitzenden, an der Basis ausgeschnittenen und fast herzförmigen, gegen die

Mitte hin breiteren, spitzen, ganzrandigen, flachen, fleischigen Blättern mit ab-

wechselnden Nerven ; in der Jugend sind sie mit einem weisslichen Staube bedeckt,

der sich später, zumal auf der obern Seite, verliert; die Blattstiele sehr weich-

haarig, vielblüthig; Kelch sehr klein, Krone glockenförmig, weiss, fleischig. Variirt

mit rothen, violetten und gelben Blumen. — In Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel: sie ist gerade, spindelförmig, ge-

gliedert, fast cylindrisch, oben mit einem dicken Kopfe versehen, Epidermis blass

rehfarben oder gelblich-braun, der Länge nach fein gerunzelt und mit einem

bräunhchen Pulver bedeckt, welches abfärbt. Die Rinde selbst ist sehr weiss,

leicht ablösbar, der holzige Theil dunkler, ziemlich leicht. Geruch sehr schwach

Geschmack bitter, etwas ekelhaft. Das Pulver riecht opiumähnlich.

Wesentliche Bestandth eile. Die Rinde der Wurzel enthält nach Casa-

nova und Dunkan: eine eigenthümliche emetisch wirkende Substanz (Mudarin),

viel Stärkmehl, Fett etc.

Anwendung. Als Brechmittel statt Ipekakuanha; in ganz kleinen Gaben
Diaphoreticum und Expectorans. Bei uns selten. Auch gegen Sypjhilis, Haut-

krankheiten, Bandwurm, Wassersucht, Fieber empfohlen

Eine sehr nahe verwandte Art ist Calotropis gigantea R. Br., die auch

wohl als Asclepias gigantea aufgeführt wird, und deren Wurzel gleichfalls Radix

Mudarii heisst. Sie kommt nicht nur im ganzen südlichen Asien, sondern auch

in West-Indien vor. Von der westindischen Pflanze untersuchte Ricord-Madianna

den Milchsaft und fand darin die gewöhnlichen Bestandtheile solcher Exsudate,

wie Kautschuk, Fett, Harz, Schleim etc. Wird auf den Antillen gleichfalls als

Brechmittel benutzt.

Die unter dem Namen Gofelgumm i (Gummi-Resina Gofel) aus Arabien

48*
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kommende Substanz, welche nach Landerer der eingetrocknete Milchsaft der

Calotropis gigantea ist, besteht nach Buchner aus gelblich-weissen, auch etwas

dunkler gefärbten, durchscheinenden, matten Krumen verschiedener Grösse, meist

jedoch klein, der Sarkokolle ähnlich, geruchlos, von scharfem Geschmack. Dient

in der Heimath als drastisches Purgans.

Calotropis ist zus. aus xaXo? (schön) und xpoTtt; (Schiffskiel, Nachen); die

Blättchen der Corona staminea sind nachenförmig.

Mudar ist der indische Name der Wurzel.

Schwarzwurzel, spanische,

(Gartenhaferwurzel, Skorzonere.)

Radix Scorzofieme hispanicae,

' Scorzonera hispanica L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Perennirende Pflanze vom Habitus des Wiesenbocksbarts (Tragopogon praten-

sis), mit aussen schwarzbrauner, innen weisslicher, fleischiger, cylindrisch-spindel-

förmiger Wurzel, geradem ästigem Stengel, mit den ruthenförmigen Zweigen glatt

oder mit zartem spinngewebeartigem Filze bedeckt. Die Wurzelblätter sind lang

gestielt, länglich-lanzettlich, die unteren Stengelblätter verschmälern sich gegen

die Basis in einen geflügelten Stiel, die oberen sind sitzend, stengelumfassend,

alle lanzett- oder linien-lanzettlich, lang zugespitzt mit scharfem Rande, z. Th.

nur sehr fein gesägt, manche an der Basis entfernt gezähnt. Die Blumen stehen

einzeln am Ende der Stengel auf langen ruthenförmigen Stielen aufrecht, sind

gross, gelb; die fast cylindrische Hülle erweitert sich nach dem Verblühen

bauchig, ist glatt oder mit zartem spinngewebeartigem Ueberzuge bedeckt; die

Schuppen ungleich lang, dachziegelförmig, breit, die oberen weit kürzer als die

ausgebreiteten zahlreichen Zungenblümchen. Die länglichen gestreiften, ziemhch

grossen Achenien sind mit sitzendem federartigem Pappus gekrönt. Die ganze

Pflanze giebt beim Verwunden reichlichen Milchsaft. — Hie und da in Deutsch-

land, Ungarn, Spanien und dem übrigen Europa in gebirgigen Gegenden; viel

angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie schmeckt süss, bitterlich und

schleimig.

Wesentliche Bestandt heile. Zucker, Schleim, Bitterstoff. Nach einer

Angabe von Juch soll die Wurzel Stärkmehl enthalten, was aber jedenfalls auf

Inulin zu deuten ist.

Anwendung. Selten mehr als Medikament; häufig als Gemüse.

Geschichtliches. Den Alten war diese Pflanze nicht bekannt, denn das

'lepaxtov jjLtxpov des Dioskorides ist Scorzonera resedifolia. Sie wurde zuerst in

der Mitte des i6. Jahrhunderts in Spanien als Medikament wider das Gift einer

Schlange oder Kröte (spanisch escuerzo oder escorzoji) gebraucht, aber geheim

gehalten. Nachdem man die Sache ausgemittelt hatte, schickte der kaiserliche

Arzt Petrus Cannizer die Pflanze nebst der Abbildung an Joh. Odorich Mel-

chior, Leibarzt der Königin von Böhmen. Dieser machte davon Mittheilung an

Matthiolus, welcher die Pflanze in seinem Commentar des Dioskoride.s unter

dem Namen Scorzonera hispanica beschrieb und abbildete. Als Küchengewächs

kam die Scorzonera erst im Anfange des 17. Jahrhunderts in Frankreich in allge-

meinen Gebrauch, und diess dürfte auch für Deutschland gelten.
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Auf Scorzonera passt auch sehr gut die Ableitung von dem itaHenischen

scorza (Rinde) und nera (schwarz), weil die Wurzel aussen schwarzbraun ist.

Schwertlilie, stinkende.

Radix (Rhizoi)ia) Xyridis, Spatulac foetidae.

Iris foetidissima L.

Triandria Monogynia. — Iridcac.

Perennirende 30— 60 Centim. hohe Pflanze mit halbrundem, einfachem

Stengel, der mit Blattscheiden bedeckt ist, dunkelgrünen langen schwertförmigen

Blättern und schmutzig blauen schwarz gestreiften Blumen. — In Frankreich,

Spanien und England am Meeresufer einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist krumm, gegliedert,

dunkelbraun, mit dicken Fasern besetzt, hat, wie die ganze Pflanze, einen sehr

widrigen wanzenähnlichen Geruch und scharfen Geschmack. Wirkt frisch

drastisch purgirend und brechenerregend.

Wesentliche Bestan dt heile. Nach Lecanu: scharfes ätherisches Gel,

Harz, Bitterstoff', rothgelber Farbstoff", Zucker, Gummi, Wachs etc.

Anwendung. In neuerer Zeit wieder gegen Wassersucht empfohlen.

Geschichtliches. Eine schon in alten Zeiten als Arzneimittel gebrauchte

Pflanze. Sie heisst bei Theophrast 3ipi? oder 'Iptc «-(pta, bei Dioskorides

Septc, SiQpi?, Ssipt? und Suptc, bei Plinius Iris sylvestris.

Wegen Iris s. den Artikel Kalmus, unechter.

Schwindellolch.

(Schwindelhafer, giftiger Lolch.)

Sefiien (Fructus) Lolii.

Lolium teniulentum L.

Triandria Digynia. — Gramiticae.

Einjährige 0,6— 1,2 Meter hohe Pflanze mit geradem, starkem Halme,

12— 25 Centim. langer Aehre; die lanzetthchen zusammengedrückten, zweizeiligen,

rauhen, stark begrannten Aehrchen sitzen abwechselnd in zwei Reihen mit der

Spindel parallel, nämlich die schmale Seite derselben zugekehrt oder achsel-

ständig zwischen dem einspelzigen Kelche und der Si)indel (hierdurch unter-

scheidet sich Lolium auch leicht von Triticum, dessen Aehrchen mit der breiten

Fläche an der Spindel anliegen). — Zwischen dem Getreide , besonders der

Gerste, vorzüglich in nassen Jahren, z. Th. in grosser Menge.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist von der verhärteten Blumen-

krone umschlossen, eiförmig, etwas breitgedrückt, auf einer Seite konvex, auf

der andern etwas ausgehöhlt, mit einer langen Granne versehen, weisslich oder

blassgelb, viel kleiner als Gerste, kaum halb so gross. Die geschälte Frucht

braun, glatt, oval. Schmeckt anfangs mehlig, dann aber deutlich und anhaltend

bitter, und wirkt narkotisch giftig. — Es ist die einzige, im gesunden Zustande

specifisch giftige Grasart.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Blev in 100: Spur ätherisches Gel,

6 Bitterstoff, 0,7 Zucker, 30 Stärkmehl, 3,5 Harz, ferner Eiweiss, Gummi etc.

Der giftige Stoff" (Loliin) konnte bis jetzt noch nicht rein erhalten werden. Ein

Alkaloid ist nach Pfaf'f nicht vorhanden; das ätherische Gel ist theils schwerer,

theils leichter als Wasser, und beide riechen nach Kartoftelfuselöl.
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Anwendung. Ehemals diente das Mehl äusserlich als schmerzstillendes

Mittel, bei kaltem Brand, hartnäckigem Hautausschlag etc.

Sein Genuss erregt Schwindel, Kopfweh, Uebelkeit, Erbrechen, Müdigkeit,

Konvulsionen, und kann in grosser Menge selbst tödtlich wirken. Brot, welches

davon enthält, erregt ähnliche Zufälle; es ist leicht daran kenntlich, dass es deut-

lich bitter schmeckt; damit dabei keine Täuschung unterlaufe, muss man nur die

Krume kosten, denn bekanntlich besitzt die Brotrinde (wegen des beim Backen

im Ofen entstehenden Bitterstoffs [Assamar] stets einen bittern Geschmack.)

Geschichtliches. Der Taumellolch war den Alten wohl bekannt; er heisst

bei den Griechen Atpoc, bei den Römern schon Lolhttn.

Lolium vom celtischen loloa. Auch wohl von SoXto? (falsch, unnütz) oder

oXoo; (schädlich); man hielt nämlich die Pflanze für ausgearteten Weizen oder

Gerste.

Sebipirenrinde.

Cortex Sebipirae.

Sebipira major Marx.

(Bowdichia major Marx.)

Dccandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.

Grosser Baum mit vielpaarig gefiederten Blättern, deren Blättchen abwechseln,

länglich-lanzettlich, stumpf, unten graugrün und weiss behaart sind. Die Blumen

sind hellblau, stehen in ausgebreiteten Rispen und hinterlassen gelbgrüne

Hülsen. — In den Urwäldern BrasiHens.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzelrinde luid die Stammrinde.

Die Wurzelrinde ist aussen glatt, gelb, durchschnittlich orangengelb und

schmeckt bitter.

Die Stammrinde kommt in 60 Centim. langen und 5— 7 Centim. breiten

Stücken vor, aussen mit einer unebenen, gelblich-braunen kurzbrüchigen Borke

bedeckt. Die Rindensubstanz ist nicht dick, der grobfasrige dicke Bast innen

gelblich, mit schmutzig-bräunlichen Längsstreifen, und hie und da (wahrschein-

lich von anbohrenden Vögeln) durchlöchert. Der Parenchymtheil schmeckt bloss

adstringirend, während der fibröse oder Basttheil stark bitter ist.

Wesentliclie Bestandtheile. In der Wurzelrinde nach Peckolx: Stärk-

mehl, Gerbstoff, Harz und ein krystallinischer Bitterstoff (Sebipirin).

In der Stammrinde nach Buchner: eisenbläuender Gerbstoff und Schleim-

Bley fand dann noch Fett, Harz, Bitterstoff, Zucker.

Das Stammholz ist nach Peckolx fest, schwer, sehr harzreich.

Anwendung. In Brasihen gegen Syphilis, Rheumatismus, Hautaffektionen.

Ueber dieses Gewächs theilt Peckolx noch Folgendes mit. Zuweilen liefern

einige Bäume eine Flüssigkeit, welche beim Fällen aus dem hohlen Splinte fliesst;

sie schäumt sehr stark, ist dunkelgelb, schmeckt sehr bitter und dient gegen

Magenleiden.

Im Frühjahre fliesst aus den durch Insekten verwundeten Bäumen ein hell-

bräunlicher dicklicher Saft, welcher an der Luft schnell zu dem Senegalgummi
ähnlichen Stücken erhärtet, und in 100 aus 31 Gummi, 44 Bassorin, 4 Harz

und 3 eisengrünendem Gerbstoff besteht.
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Sebipira ist der brasilianische Name, der aber auch mit einigen Variationen

Sebupira, Sicopira, Sipapira und Subipira kHngt.

Wegen Bowdichia s. den Artikel Alkornoko.

Seerose, weisse.

(Weisse Seeblume, Seemummel, Wassernymphe.)

Radix (Rhizoma) tind Flores Nyniphacae albae, Nenupliaris.

Nyinphaea alba L.

Polyandria Monogynia — Nympliacaceac.

Perennirende Pflanze mit dicker, fast cylindrischer, horizontal kriechender,

aussen grünlicher und brauner Wurzel, mit dunkleren narbigen Stellen, nach

unten mit dicken Fasern besetzt, innen weiss und schwammig. Aus ihr kommen
die lang gestielten, oft fussgrossen, glänzend grünen, ganz glatten, lederartigen,

herzförmigen, ganzrandigen Blätter, welche auf dem Wasser schwimmen, nebst

den einzelnen lang gestielten, grossen schneeweissen Blumen, die Abends sich

schliessen und unter den Wasserspiegel hinabtauchen; sie haben 16- 28 Kron-

lilätter. Die äusseren blattähnlichen Staubfäden sind gelb. Die Frucht ist gross,

rund und braun. — In stehenden Wässern, Teichen, Sümpfen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und die Blumen.

Die Wurzel ist oft armdick und über 30 Centim. lang, schrumjift beim

Trocknen ein und nimmt eine flachrundliche, gegen beide Fanden verschmälerte

Form an; aussen ist sie schmutzig gelbbräunlich, mehr oder weniger höckerig-

runzlig, mit etwas erhabenen, grossen, zumTheil rhombischen, dunkelbraunen Narben

gefleckt; innen ist sie graulich-weiss, locker, leicht. Geruchlos, von etwas salzigem,

dann bitterm und herbem Geschmacke. Im Wasser schwillt sie zu einer ganz

porösen schwammigen Substanz an.

Die Blumen sind trocken geruchlos, schmecken wie die Wurzel und zugleich

schleimig.

Wesentliche Bestandthei le. In der Wurzel nach Morin : eisenbläuender

Gerbstoff, Stärkmehl, P'ett, Harz, Zucker, Albumin etc. In den Blumen Aehnliches

und Schleim.

Ein in der Wurzel schon von Dr.\gendorff angedeutetes eigenthümliclies

Alkaloid (Ny mphaeacin) wurde jüngst von Grüning bestätigt. Es ist weiss,

amorph.

Anwendung. Ehedem die Wurzel als Adstringens, die Blumen als kühlendes

Mittel. Die Wurzel kann gegessen, auch zum Gerben und Färben benutzt werden.

Der Stärkmehlreiche Same wurde als Kafteesurrogat em])fohlen.

Geschichtliches. Die weisse Seerose kommt bei Theophrart als bei

DioSKORiDES als Nu[jLcpaia, bei Plinius als Nyiiip/iaca vor. Die alten griechischen

Aerzte verordneten die Wurzel mehrfach innerlich und äusserlich.

Nymphaea soll auf den (mit den Nymphen gemeinschaftlichen) Standort

deuten. Die Alten fabelten, die Pflanze sei aus einer vor Eifersucht gegen

Herkules gestorbenen Nymphe entstanden (Plin. XXV. 37).

Die gelbe Seerose oder Seeblume, Nymphaea lutea (Nuphar luteum)

enthält nach Grüning in der Wurzel neben ähnlichen Bestandtheilen wie in der

weissen, ebenfalls ein eigenthümliches Alkaloid (Nupharin), und im Samen
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viel Stärkmehl. Das Nupharin ist ebenfalls weiss, amorph, an und für sich ge-

schmacklos, aber in saurer Lösung scharf bitter. — Den Gerbstoff beider Pflanzen

hat G. zum Gegenstande ausführlicher Untersuchungen gemacht.

Seidelbast, gemeiner.

(Brennwurzel, Kellerhals, Pfefferstrauch, Rochbeere, Wolfsbast, Zeiland, Ziegling.)

Cortex Mezerei s. Thymelaeae. Semina (Baccae) Coccognidii s. Mezerei.

Daphne Mezereum L.

Octandria Monogynia. — Dap/ineae.

Kleiner zierlicher Strauch von 0,6— 1,5 Meter Höhe. Die Blätter stehen an

der Spitze der Aeste büschelweise beisammen, sind lanzettförmig, ganzrandig,

glatt; sie erscheinen erst, wenn die Blumen zu welken anfangen. Die Blumen,

schon von Februar bis März ausbrechend, stehen dicht um den Stengel als eine

Traube, mit einem Schöpfe der jungen Blätter gekrönt, sind schön rosaroth und

wohlriechend, selten weiss. Die Früchte erbsengross, beerenähnlich, schön

scharlachroth, bei der weissblühenden Varietät gelblich. — Fast durch ganz

Deutschland, das übrige Europa und nördliche Asien in gebirgigen Wäldern und

Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Beeren. (Früher auch die

Wurzel.)

Die Rinde; sie wird im Januar und Februar vom Stamm und den dickern

Zweigen gesammelt, getrocknet und dann gewöhnlich in Knäuel gewunden. Sie

besteht aus einem weissen zähen Baste, aus paralellen Längsfasern, die sich

leicht wie Hanf fasern und spinnen lassen, und ist mit einer dünnen, aussen

braunen, innen grünen, durchscheinenden, oder graugrünen glatten, leicht ablös-

baren Oberhaut bedeckt. Geruchlos, schmeckt aber sehr brennend scharf, oft

viele Stunden lang im Munde anhaltend und leicht Blasen erregend; auch frisch

und eingeweicht auf die äussere Haut gebracht, zieht sie Blasen.

Die Beeren sind trocken dunkelgvaubraun ; die äusserste Schicht bildet ein

dünnes, runzeliges, mattes Häutchen, worunter ein zarteres, helleres, welches eine

glänzende dunkelbraune zerbrechliche Schale umschliesst, die einen weisslichen

sehr öligen Kern enthält. Sie schmecken ebenfalls äusserst scharf, und wirken

schon in geringen Gaben drastisch purgirend und Brechen erregend.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde fanden 1822 C. G. Gmelin

und Baer einen eigenthümlichen krystallinischen, schwach bitter und etwas herbe

schmeckenden Körper (Daphnin), scharfes Harz, Wachs, Aepfelsäure etc. Das

Daphnin wurde später von Zwenger und von Rochleder noch genauer unter-

sucht und als ein Glykosid erkannt.

Die Beeren enthalten nacli Willert in ihrem äusseren (fleischigen) Theile

Stärkmehl, Schleim etc., aber nichts Scharfes; nach Celinsky in der den Samen

umgebenden Schale: scharfes ätherisches Oel, Harz, Adstringens, Schleim, und

in dem Samen: scharfes fettes Oel, Stärkmehl, Albumin. Goebel wollte in

den Beeren eine eigenthümliche krystallinische Säure gefunden haben, die er

Coccogninsäure nannte, deren Existenz aber noch zweifelhaft ist. Nach einer

neuern Untersuchung von Casselmann enthalten die Beeren kein Daphnin, dagegen

einen andern, analogen krystallinischen Körper (Coccognin genannt), der in

denselben zu 0,38^ sich befindet, und ausserdem in 100: Spur ätherisches Oel,

31 fettes trocknendes Oel, 3,58 in Aether lösliches Harz und Wachs, 0,32 scharfes
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in Weingeist lösliches Harz, 19,5 Proteinstoffe, 32,37 Schleim Gummi, Pflanzen-

säuren (namentlich Apfelsäure), Bitterstoff, Farbstoff und Cellulose, 5,46 Mineral-

stoffe.

Die Blumen enthalten nach Enz: wohlriechendes ätlierisches Oel, Daphnin,

eisengrtinenden Gerbstoff, Wachs, Fett, scharfes Weichharz, Zucker, rothen Farb-

stoff, Schleim, Eiweiss etc.

Anwendung. Die Rinde selten innerlich als Abkochung, meist äusserlich

und zwar nach vorherigem Einweichen in Wasser auf die Haut gelegt, um Röthung

und Blasen hervor zu rufen. Zweckmässiger wird zu diesem Zwecke Seidenzeug

mit einem aus der Rinde bereiteten ätherischen Auszuge überzogen angewendet.

Auch zu Haarseilen.

Die Beeren ehedem bei Wassersucht, Keuchhusten u. s. w. Sträflicherweise

früher zum Essig, um ihn schärfer zu machen.

Geschichtliches s. weiter unten.

Seidelbast, italienischer.

(Gnidischer Purgirstrauch, rispenartiger Zeiland.)

Cortex Gnidii oder TJiymcIaeae inoiispeliacae. Gruna Gnidii.

Dapline Gnidiuin L.

Octandria Monogynia. — Daplineae.

Kleiner zierliclier Strauch mit schlanken ruthenförmigen Zweigen, schmalen,

den I,einblättcrn ähnlichen Blättern, am Ende in dichten Rispen stehenden rothen

und weissen wohlriechenden Blumen, und rothen eiförmigen zugespitzten Beeren. —
Im südlichen Europa und nördlichen Afrika, meist in der Nähe der Meeresküste,

(.jebräuchliche Theile. Die Rinde und die Beeren.

Die Rinde ist mehr braun als die gewöhnliche Seidelbastrinde, dicht mit

Narben besetzt, übrigens ebenso scharf oder noch schärfer als diese.

Die Beeren sind im trocknen Zustande schwarz, glänzend und schmecken

äusserst scharf.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde nach C. G. Gmelin und Baer

dieselben wie in der des gemeinen Seidelbastes. Schon früher (1808) wollte

Vauquelin in dieser Rinde, sowie in der von Daphne alpina eine scharfe flüchtige

Materie gefunden haben, welcher Berzelius den Namen Daphnin gab, deren

Natur jedoch noch nicht ermittelt ist, die aber vielleicht nic'nts als Ammoniak
war. — Die Beeren dieses Strauclies sind nicht untersucht.

Anwendung. Die Rinde im südlichen Europa ebenso, wie bei uns die des

gemeinen Seidelbastes (der dort nicht vorkommt).

Ehemals auch die Beeren.

Hieran schliessen wir kurz noch einige Arten der Gattung Dapline, von

denen Rinde und Beeren ebenfalls gesammelt und zu gleichem Zwecke benutzt

werden können.

Daphne alpina L., der Alpenseidelbast, 30—45 Centim. hoher Strauch mit

lanzettliclien, etwas stumpfen, unten wenig wolligen Blättern, am Ende der Zweige

gehäuft stehenden röthlich-weissen Blumen und scharlachrothen, glänzenden, oben

mit bräunlichen seidenartigen Härchen besetzten Fruchten. — Auf Alpen der

Schweiz u. s. w.
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Die Rinde enthält nach Gmelin und Baer dieselben Bestandtheile wie die

des gemeinen Seidelbastes.

Daphne Cneorum L., der rosmarinblätterige Seidelbast, das Steinröschen

oder der wohlriechende Kellerhals, ist ein nur 7—30 Centim. hoher, niederliegender,

zierlicher Strauch mit immergrünen, glatten, schmal lanzettlichen Blättern und am
Ende der Zweige in Büscheln stehenden hellrothen, selten weissen, sehr angenehm
riechenden Blumen. — Hie und da in Deutschland (Baden, Bayern, Schwaben),

der Schweiz, Frankreich, Ungarn u. s. w. auf hohen Gebirgen und Alpen.

Nicht näher untersucht.

Daphne LaureolaL., der lorbeerartige Seidelbast, ist ein kleiner aufrechter

Strauch mit grossen immergrünen, glänzenden, denen des Lorbeers ähnlichen

Blättern, gelblich-grünen Blumen in überhängenden Trauben und ovalen bläulich

schwarzen Früchten. — In gebirgigen Gegenden des mittleren Europa.

Ebenfalls nicht näher untersucht.

Geschichtliches. Während die alten Griechen und Römer unsern gemeinen

Seidelbast (Daphne Mezereum), als eine dem südlichen Europa fremde Pflanze,

nicht kannten, auch D. Cneorum in ihren Schriften nicht vorkommt, so gehörten

doch einige andere Arten der Gattung Daphne zu ihren ältesten Arzneimitteln.

Nämlich: D. Gnidium ist die Guij-sXata des Dioskorides und die Casia herha der

Römer; deren Früchte waren die berühmten gnidischen Körner, /ox/oi -^vioioi, bei

HiPPOKRATES auch bloss xoxxoi genannt, welche in Mehl, Honig etc. eingehüllt

als Purgans gegen mancherlei Krankheiten dienten. — D. alpina deutet Sprengel,

auf die Aoc^voios; des Dioskorides, und Fraas pflichtete ihm bei, wobei nur der

Umstand hinderlich ist, dass Dioskorides die Früchte schwarz nennt, was eher

aufD. Gnidium passen würde, wenn sie trocken, noch besser aber auf D. Laureola
passt, da deren Früchte schon im frischen Zustande schwarz sind. Auch hat be-

reits Caesalpin diese Art für des Dioskorides AarpvoiSs? erklärt. Archigenes von

Apamea wendete dieselbe bei Wassersucht an, und Rufus von Ephesus benutzte

die noch grünen Blätter als Brechmittel. — D. oleoides L. ist die Xai^aiXsa des

Dioskorides und das Kvvjctpov des Galen u. A. — D. Tartonraira ist des

Theophrast Kvewpo? Aeuzo?, sein Kvswpo? jjLsXa; aber eine andere Thymelaea:

Passerina hirsuta, welclie zugleich des Dioskorides zweite XafiaiTriTu; ist.

Auf D. Mezereum übergehend, so findet man diese Pflanze zuerst zu Anfang

des 16. Jahrliunderts bei Hieronymus Tragus unter dem Namen Thymelaea oder

Mezereum germanicura näher beschrieben und abgebildet. Weitere Nachrichten

darüber bringt Peter Uffenbach in seiner 1609 erschienenen Flora; sie betreffen

aber vier Pflanzen, welche als Chamaelea oder Mezereon, Thymelaea, Daphnoides

undChamaedaphne unterschieden sind. Diese Arten beschreibt auch diePharmacopoea

iilmica von 1676. Seitdem kommt der Seidelbast in allen medicinischen Werken

vor, doch scheint man nicht immer bloss D. Mezereum darunter zu verstehen, so

in der Schatzkammer von Joh. Woit aus dem Jahre 1755, wo die Pflanze als

Chamaelea germanica, Laureola major, Piper montanum, Leo terrae bezeichnet

wird.

Der seltsame Name Kelleihals scheint aus den beiden Worten Kehle und

Hals entstanden zu sein; P. Uffenbach bemerkt nämlich u. a. bei der Thymelaea:

die Samen pflegen Kehle und Hals nicht wenig zu entzünden, sind daher ohne

Einhüllen in Mehl und Weinbeeren nicht zu gebrauchen.

Daphne von oa^v?) (Lorbeer), weil mehrere Speeles dieser Gattung durch

ihre Blätter und Früchte dem Lorbeerbaume im Kleinen ähnlich sind.
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Mezereiim ist abgeleifet von inazcriyn, dem persischen Namen dieses Strauches;

dient in Persien gegen Wassersucht.

Gnidium nach Giiidus in Karien, dessen Umgegend bei den Alten als das

Vaterland einer Art Daphne galt.

Cneorum kommt von xvesiv (brennen, stechen) wegen seiner brennend scharf

schmeckenden Theile.

Tartonraira heisst in der Provence, wo sie 7X\ Hause ist, Tartoiirairc.

Passerina von passer (Sperling); an dem Samen dieses Gewächses befindet

sich ein schnabelartiger Fortsatz, LiNNfi verglich daher den ganzen Samen mit

dem Kopfe eines Sperlings.

Seidenpflanze, syrische.

(Syrische Schwalbenwurzel.)

Radix Asckpiadis syriacae.

Asckpias syriaca L.

Pentandria Digynia. — Asclepiadeae.

Perennirende 0,9— 1,5 Meter hohe Pflanze mit aufrechten, einfachen Stengeln,

gegenüberstehenden, oval länglichen, 15— 25 Centim. langen, unten weichhaarigen

Blättern, hängenden Dolden, fleischrothen , wohlriechenden Blumen, und grossen

glatten Balgkapseln, und mit langen seidenartig glänzenden Wollhaaren besetzten

Samen. Alle Theile enthalten einen scharfen Milchsaft. — in Nord -Amerika

einheimisch, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Der Milchsaft enthält nach Schulj'z: Wachs, Kautschuk, Gummi, Zucker,

essigsaure und andere Salze. C.List fand darin einen eigenthümlichen krystallinischen,

geruch- und geschmacklosen Körper (Asclepion).

Anwendung. Die Wurzel wurde von Richardson gegen Asthma etc. em-

pfohlen.

Wegen Asclepias s. den Artikel Schwalbenwurzel.

Seifenbaum.

Fnutus (Niiculae) Saponariac, Sapindi.

Sapindus Saponaria I,.

Octandria Trigynia. — Sapindrae.

6— 9 Meter hoher immergrüner Baum mit ausgebreiteten Aesten. Jeder

Hauptblattstiel, der mit einer herablaufenden Flügelhaut besetzt ist, trägt 3 bis

4 Paare lanzettlicher oder oval-länglicher, ganzrandiger Blättchen, dessen end-

ständiges lang zugespitzt ist. Die kleinen weissen Bhunen stehen an der Spitze

der Zweige in lockeren Rispen; die Kelchblätter sind häutig und gefärbt, die

Blumenblätter am Rande behaart. Die Früchte, öfters zu 2—3 verwachsen, sind

kugelig, von der Grösse eines Gallapfels, rothgelb, und enthalten in einem

dunkeln rindenartigen Fleische einen glänzend schwarzen Samen. — Auf den

Antillen und in Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht incl. des Samens; das Fleisch riecht

butterartig und schmeckt äusserst bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Saponin; Bitterstoff, nach Gorup-Besanez

auch freie Buttersäure.



764 Seifenkraut.

Anwendung. Ehedem als Extrakt und Tinktur gegen Bleichsucht etc.

Die zerquetschten Früchte schäumen stark mit Wasser und werden von den

Indianern gleichwie Seife gebraucht. Da sie kugelig sind, verfertigt man, wie

Humboldt berichtet, in den Heimathländern Rosenkränze daraus.

Seifenkraut, falsches.

(Weisse Federnelke, abendliche Lichtnelke, weisse Lichtrose.)

Radix Saponariae albae.

Lychnis vespertina Sibth.

(Lychnis alba Mill, L. arvens'n Roth. L. dioica var. ß. L., L. pratetuis Spr.,

Saponaria dioica Mönch.)

Decandria Pentagynia. — Caryophylkae.

^ Perennirende Pflanze mit 30— 60 Centim. hohem und höherem Stengel, der

gleich den lanzettlichen Blättern weichbehaart und graugrün ist. Die grossen

weissen, sehr selten röthhchen diklinischen Blumen stehen einzeln in den

Gabelungen oder am Ende der Aeste in etwas nickender Stellung, breiten sich

Abends aus und riechen dann angenehm. — Häufig auf Aeckern, an Zäunen

und Wegen, namentlich auf bebautem Boden.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist fast spindelförmig, ziemlich

ästig, im frischen Zustande fast weiss, trocken hellgraugelblich, runzelig, z. Th.

halb ringförmig, mit horizontal laufenden, linienförmigen, warzigen Erhabenheiten

besetzt, innen weiss, mit gelblichem oder gelblich-weiss melirtem Kerne. Sehr

markig, brüchig, schmeckt schwach bitterlich schleimig, nicht kratzend. Wird

mit der rothen Seifenwurzel verwechselt.

Wesentliche Bestandtheile. Schleim, Bitterstoff. Ist noch nicht näher

untersucht.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Ob das 'Aypiov ^\o^;iov des Theophrast, F/i/ox des

Plinius? Siehe Veilchen, dreifarbiges.

Wegen I,ychnis s. den Artikel Kornrade.

Seifenkraut, gemeines.

(Hundsnelke, Seifenwurzel, Speichelwurzel, Waschkraut.)

Radix und Herba Saponariae, Saponariae rubrae.

Saponaria officijialis L.

Decandria Digynia. — Caryophylleae.

Perennirende Pflanze mit 45—60 Centim. hohem und höherem, gelenkigem,

oben ästigem und glattem Stengel mit gegenüberstehenden armförmigen Zweigen.

Die Blätter sind ebenfalls glatt, länglich, von drei Gefässbündeln durchzogen,

fast sitzend, etwas verwachsen, 25— 75 Millim. lang, 12— 24 Millim. breit und

ganzrandig. Die Blumen stehen am Ende des Stengels und der Zweige in kurz-

gestielten Doldentrauben und Büscheln, die zusammen eine ansehnliche Rispe

bilden, sind blassrotli oder weisslicli, ziemlicli gross, der cylindrische Kelch fein

behaart und die Kronblätter an der Basis der Lamina mit zwei Zähnchen ver-

sehen. — Ueberau an Hecken, Zäunen u. s. w.

Gebräuchliche Theil e. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel, im Frühjahr von nicht zu jungen Pflanzen einzusammeln, ist
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cylindiisch, 60—90 Centim. lang, von der Dicke eines Federkiels bis kleinen

Fingers, oder auch dünner, gelenkig, knotig, mehr oder weniger ästig, glatt, aussen

braunroth, innen gelblich, fleischig; getrocknet etwas dunkler, der Länge nach

fein runzelig, und in Entfernungen von 12— 48 Millim. gegeneinanderüberstehend

mit Knoten besetzt, welche von abgestorbenen Stengelresten herrühren. Sonst

ist sie hart, brüchig, auf dem Bruche meist eben; eine dünne weissliche Rinde

schliesst den blassgelben Kern ein, der in der Mitte meist eine feine Höhle iiat.

Sie ist geruchlos, schmeckt anfangs schwach süsslich bitter, dann anhaltend

kratzend.

Das Kraut ist ebenfalls geruchlos und im Geschmack der Wurzel ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Schräder, Buchülz,

Grotthuss: Bitterkratzender Stoff (Sa p onin), Gummi, Schleim, Harz etc. Der

Gehalt an Saponin beträgt nach Christophsohn fasl 5 {{. Das Kraut ent-

hält dieselben Stoffe.

Verwechselung. Mit der Wurzel des falschen Seifenkrautes (s. d.).

Anwendung. Als Absud, Extrakt, besonders der Wurzel, seltener des

Krautes. Die Wurzel bildet mit heissem Wasser viel Schaum und kann bei

Gegenständen, welche von der Seife leiclit angegriflen werden, diese ersetzen.

Geschichtliches. Die Pflanze kommt schon als Sxpouiliov bei Hippokrates,

Theophrast und Dioskorides, als Struthion bei Pltnius vor. Die von Dierbach

darüber geäusserten Zweifel, der Gypsophila Stnithiuin hierher zielien mochte, sind

wohl nicht gerechtfertigt. Im Alterthum stand sie in weit höherem medicinischem

Ansehen als gegenwärtig.

Seifenkraut, levantisches.

(Aegyptisches, spanisches Seifenkraut.)

Radix Sapoiiariae acgyptiacae, hispanicae oder Icvanticac.

Gypsophila Struthiu/n L.

Decandria Digynia. — Caryophylieae.

Perennirende Pflanze mit dicker Wurzel, unten staudenartigem, fast einfachem,

gegliedertem, rauhem Stengel, büschelförmig stehenden linienförmigen spitzen,

lialb cylindrischen, denen der Saisola Soda ähnlichen Blättern und büschelförmig

vereinigten kugeligen weissen Blumen. — Im südliclien Europa und nördlichen

Afrika.

Gebräuchlicher "Pheil. Die Wurzel; sie kommt im Handel vor als

15—45 Centim. lange, 12—36 Millim. dicke, cylindrisch-spindelförmige, gerade,

nur wenig gekrümmte, aussen hell gelblichbraune, der Länge nach gerunzelte,

mit weisslichen, etwas mehr braunen Querringen, die zerstreut und nur z. Th.

umlaufen, und Querrissen versehene Stücke. Das Innere besteht aus einem

I— 2 Millim. dicken, weissen, ringförmigen Rindentheile, auf welchen eine dünne

hellbraune Schicht folgt, die den dicken blassgelbliclien Kern einschliesst, während

vom Mittelpunkte gegen die Peripherie hin ausgebreitete Strahlen die Wurzel-

substanz durchziehen. Diese ist leicht, aber dicht und hart, geruchlos, schmeckt

schwach süsslich, dann kratzend, nicht bitter, dem der Senega ähnlicher als die

rothe Seifenwurzel.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bley: eigenthümlicher kratzender

Stoft' (Struthiin) von dem aber Bussv die Identität mit dem Saponin nachwies),

Weichharz, Zucker, Gummi, Albumin etc.; kein Stärkmehl. Nach Christophsohn

beträgt der Gehalt an Saponin 14 g.
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Anwendung. Mehr technisch als medicinisch, nämlich statt Seife, nament-

lich für wollene Gegenstände. In Spanien heisst die Pflanze Jabonera (von

jabon: Seife), in Neapel Lanaria.

Geschichtliches. Siehe den vorigen Artikel.

Gypsophila ist zusammengesetzt aus \\i^oz (Gyps der Alten oder Kreide) und

cpiÄetv (lieben): diese Pflanzen lieben trocknen kalkigen Boden.

Struthium, Sxpou&tov. In welchem Zusammenhange dieses Wort als Bezeich-

nung einer Pflanze, mit dem Vogel axpoui^o? steht, lässt sich nicht bestimmen.

Seifenrinde.

Cortcx Quillajae.

Quillaja Saponaria Molin.

Icosandria Pentagynia. — Spiraeaceae.

Baum mit zerstreuten, einfachen, ganzrandigen, eiförmigen, stumpfen Blättern

;

Blüthen durch Fehlschlagen polygamisch, Kelch aussen weisslich sammtartig,

Kronblätter weiss, hinfällig, Fruchtkapseln zu 5 beisammenstehend, dreikantig,

lederartig. — In Chile und Peru.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet flache oder rinnenförmige

Stücke, etwa 3 Centim. lang, 5 Centim. breit und 4—-8 Millim. dick, von der

Borke befreit oder stellenweise damit bedeckt. Der Bast ist holzig, aussen braun,

schief gestreift, innen weiss, auf der Unterfläche blassbräunlich, eben, beiderseits

mit kleinen glänzenden Krystallen von oxalsaurem Kalk bestreut, im Bruche

grobsplitterig und durch die frei werdenden Krystalle stäubend. Geruchlos,

kratzend schmeckend.

Wesentliche Be stand t heile. Nach Henri und Boutron-Charlard: ein

dem Saponin ähnlicher Stoft" (Quillajin), Stärkmehl, Gummi, etwas Gerbstoff.

Nach Le Boeuf ist dieses Quillajin identisch mit dem Saponin.

Anwendung. Zum Waschen.

Quillaja ist der chilesische Name der Rinde.

Sellerie.

(Gemeiner Eppich, Sumpfeppich, Wassermerk, Wasserpeterlein.)

Radix und Seinen (Fructus) Apii.

Apium graveolens L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Zweijährige Pflanze mit spindelförmiger weissHcher ästiger Wurzel, die durch

Kultur viel grösser wird und eine rundliche rübenförmige Gestalt oft von Fuss-

dicke annimmt. Der Stengel ist stark, 30—60 Centim. hoch, aufrecht oder auch

niederliegend; die Aeste stehen weit ab und sind z. Th. quirlförmig geordnet.

Die Blätter dunkelgrün, glänzend, alle Theile glatt, die unteren gefiedert, mit

rundlichen, dreilappigen, eingeschnitten gezähnten Blättern; die oberen drei-

zählig, mit keilförmigen, dreitheiligen oder ganzen, lanzettlichen an der Spitze

weisslichen Blättchen. Die Dolden stehen an der Spitze und Seite der Zweige,

bald sitzend, bald gestielt, ohne Hülle, statt welcher sich oft ein dreitheiliges

Blättchen findet. Die sehr feinen Blümchen haben weisse Blätter. — In Sümpfen

und Gärten, am Meeresufer, Salzquellen, in den meisten europäischen Ländern

wild, und häufig in Gärten kultivirt.
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Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und die Frucht.

Die Wurzel, ursprünglich von der wildwachsenden Pflanze in Gebrauch

gezogen, hat, wie alle übrigen Theile derselben, einen widerlichen Geruch und

schmeckt scharf und bitter, ist verdäciitig und wirkt narkotisch giftig. Durch

Kultur wird sie süss und essbar.

Die Frucht ist etwa i Mihim. lang und tV Millim. dick, stark gerippt, braun,

von der Seite stark zusammengedrückt, oben mit einem wenig gewölbten Griffel-

fuss und 2 sehr kurzen Gritfein versehen. Die Theilfrüchtchen trennen sich bald

von dem ungetheilten Säulchen und tragen 5 fadenförmige, geschärfte hellere

Rippen. Geruch eigenthümlich gewürzhaft, von der wilden Pflanze stärker und

den Kopf einnehmend, der Geschmack stark, gewürzhaft, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel; Aetherisches Üel; nach

Hübner und Paykn in der kultivirten viel Mannit, und nach Hühner auch Rohr-

und Traubenzucker.

Die Frucht enthält nach Tiezmann in 100: 2 ätherisches Gel, 5 balsamische

Materie, 8 Schleim.

In den Blättern fand A. Vogel: viel Mannit, ätherisches und fettes Gel,

Bassorin etc.

Anwendung. Die Wurzel der kultivirten Pflanze jetzt noch als diätetisches

Mittel. Sonst dient sie gleich den Blättern häufig als Zusatz zu verschiedenen

Speisen. Die Frucht, jetzt obsolet, gehörte zu den Semina quatuor calida majora.

Geschichtliches. Der Sellerie wurde schon von den Alten viel benutzt;

die wilde Art hiess 'EÄsiossAivov, He/ioseliiiutn^ die kultivirte, i^sAtvov xifjTratov.

Bereits Theophrasj' rühmt ihn bei Harnstrenge und Steinbeschwerden, Scribonius

Largus gab ihn bei Wassersucht, Asklepiades gegen Blutspeien, Gharixenes

gegen Gelbsucht u. s. w. Celsus setzte ihn schlafmachenden Pillen zu.

Alexander Trallianus warnt vor dem Gebrauche dieser Pflanze bei Epileptischen,

was auch in späteren Schriften vielfältig, zumal von der Petersilie, wieder vor-

kommt. Die römischen Köche setzten den Samen den Würsten und anderen

Speisen als Gewürz zu.

Wegen Apiuiii s. den Artikel Petersilie.

Senegawurzel.

(Giftwidrige Kreuzblume, Klapperschlangenwurzel).

Radix Senegae, Folygalae virgiiiianac.

Polygala Senega L.

Diadelphia Octandria. — Folygalaceae.

Perennirende Pflanze, welche aus der etwas ästigen gebogenen Wurzel mehrere

etwa 30 Centim. liohe, aufrechte, einfache, glatte, an der Basis mit kleinen

Schuppen besetzte Stengel treibt, welche abwechselnd verschmälerte ganzrandige

Blätter tragen; die untern sind am kleinsten, etwa 18 Millim. lang, nach oben

werden sie immer grösser, so dass die obersten eine Länge von 50— 60 Millim.

haben. Die Blumen bilden am Ende der Stengel 36—48 Millim. lange Aehren,

sind klein, weiss, zuweilen roth, selten gelb, die Kelchflügel oval, stumpf, so lang

als die Krone, das Schiffchen 3 lappig, der mittlere Lappen vorn stumjjf, kamm-

artig gezähnt. — Im grössten Theile des östlichen Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist etwa 5—15 Centim. lang,

8 Millim. dick, nach unten sich verschmälernd, verschiedentlich hin und her ge-
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wunden, einfach oder sparsam verästelt, unten mit einem Kiele an der konkaven

Seite versehen, mehr oder weniger graubräunlich, der Länge nach runzelig und

oft höckerig. Die äusseren ^— i Millim. dicke Rindenschicht umgiebt einen

weissgelblichen holzigen Kern. Geruch schwach süsslich, Geschmack anhaltend

scharf kratzend, speichelerregend, kaum bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Die Wurzel ist nach einander untersucht

worden von Gehlen, Peschier, Dulong, Feneulle, Folchi, Trommsdorff,

QuEVENNE, Christophsohn, die von ihnen gefundenen Stoffe sind: Polygala-

säure, Isolusin, Virginische Säure, Pektinsäure, eisengrünender Gerbstoff,

gelber bitterer Farbstoff, Gummi, Eiweiss, Wachs, fettes Oel, Harz etc. Pfschier's

Polygalasäure hält Trommsdorff 'für nichts als Aepfelsäure
;

Quevenne's Poly-

galasäure ist Senegin (Saponin); Peschier's Isolusin ist gleichfalls Senegin

(Saponin); Quevenne's Virginische Säure ist eine flüchtige Fettsäure.

Verfälschungen, i. Mit Wurzeln unserer einheimischen Polygala-

Arten; sie sind weit kleiner, zarter und im Geschmacke sehr abweichend. 2. Mit

der Wurzel von Cynanchum Vincetoxicum; sie hat ein cylindrisches Rhizom

von etwa 8 Millim. Dicke, zeigt auf dem Durchschnitt ein gelbes Centrum und

deutliches Mark, vom Wurzelstocke entspringen zahlreiche Wurzeln in Büscheln,

welche etwa 24 Millim. von einander entfernt, weiss und glatt sind. Geruch

und Geschmack unbedeutend. 3. Mit der Baldrianwurzel; ihr Wurzelstock

ist 6— 12 Millim. dick, aus allen Seiten desselben entspringen graue, gefurchte

Fasern, welche die Hauptwurzel geradezu einhüllen. Durchschnitt der Haupt-

wurzel dunkel, die Fasern braun mit dunklerem Centrum. Geruch eigenthümlich

stark, Geschmack bitterlich. 4. Mit der Ginsengwurzel von Panax quinque-

folius Ginseng, amerikan.) 5. Mit der Wurzel einer andern am erikanischen

Polygala, deren Species von Maisch als P. Boykinii Nutt. erkannt ist, und

die besonders in Florida und Georgien vorkommt. Nach Siebert befindet

sie sich erst seit Kurzem in unserem Drogenhandel, und wird von ihm wie

folgt charakterisirt. Sie hat nicht die für die echte Wurzel so charakteristi-

schen darmartigen Windungen mit hervortretendem Kiele, sowie die ring-

förmigen Einschnürungen, ist dagegen mehr längsrunzelig. Der Querschnitt

sieht zwar ähnlich aus, doch ist der Holzkern kreisrund oder elliptisch, nie

unvollständig; die Markstrahlen wie bei der echten, die ältern Wurzeln mit

deutlichen Jahresringen. Sehr verschieden sind Geruch und Geschmack, was beides

besonders am Absude bemerklich ist. Der Absud schäumt weniger beim Kochen,

bleibt beim Erkalten klar, riecht kaum senegaartig, etwas aromatisch, und schmeckt

fast gar nicht kratzend. Ihre Bestandtheile sind aber nach H. Göbel ziemlich

dieselben wie die der officinellen Wurzel. 6. Mit der Wurzel der sogen, weissen

holzigen Ipekakuanha (von Viola [Jonidium] Ipecacuaiiha, s. auch pag. 107),

wie unlängst Charbonnier mitgetheilt hat. Der Verf. fand sie zu i5{j- unter der

Senega, und beschreibt sie als grauweissliche, 5—6 Centim. lange, federkieldicke,

unregelmässig gekrümmte, unten meist getheilte, oben mit einem holzigen Stengel-

reste versehene Stücke mit stark ausgeprägten Längsfurchen und mehr oder

weniger tiefen Querrissen. Durch die dünne, harte und schwer loszutrennende

Rinde unterscheidet sie sich leicht von der unter No. 5 beschriebenen Senega,

während das Fehlen des knotigen Wurzelkopfs und des seitlichen Kiels eine

Verwechselung mit echter Senega ausschliessen.

Anwendung. Meist als Absud, dann als Extrakt, Sirup, Tinktur.

Geschichtliches. Die Senegapfianze wird zuerst von Jon. Kajus (f 1705)
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erwähnt; die Indianer benutzten aber die Wurzel längst gegen den Biss der

Klapperschlange. 1736 wandte sie der schottische Arzt Tennant l)ei Brust-

krankheiten an, und machte damit so glückliche Kuren, dass ihm die Obrigkeit

in Philadelphia eine Belohnung von 75 Pfd. St. ertheilte. Wenige Jahre später

s'chickte er einen Bericht über die Gebrauchsart an Richard Mead in Edinburg,

sowie an Ju.ssieu und einige andere Akademiker in Paris. Jacob Trew, ein

Nürnberger Arzt, lieferte aus Miller's Gärtnerlexikon 1734 eine Abbildung der

Pflanze, die er Senegau nannte, und auch LiNNß beschäftigte sich mit diesem

Mittel, das er selbst gebrauchte, als er an einer Brustkrankheit litt; auch machte

er darauf aufmerksam, dass Polygala vulgaris ähnliciie Heilkräfte besitzen möchte,

und gab dadurch offenbar Veranlassung, dass diese, wie später P. amara eben-

falls eingeführt wurden. Noch 177g war, wie Murray klagt, die Senega in

Deutschland nur in wenigen Apotheken vorräthig.

Wegen Polygala s. den Artikel Kreuzblume.

Den Namen Senega betreffend, so ist er das veränderte englische siiake

(Schlange), und bezieht sich auf die Anwendung in Nord-Amerika gegen Schlangen-

biss, wozu die schlangenförmig gewundene Gestalt derselben Veranlassung ge-

geben haben mag.

Senf, schwarzer.

(Brauner oder grüner Senf)

Semen Sinapis nigrae.

Sinapis nigra L.

(Brassica nigra Koch.)

Tetradynatnia Siliquosa. — Cruciferac.

Einjährige Pflanze mit spindelförmig cylindrischer, mehr oder weniger

ästiger, befaserter, weisser, liolziger Wurzel, welche einen aufrechten, 0,60 bis

1,20 Meter hohen, ästigen, unten mehr oder weniger rauhborstigen, oben z. Th.

glatten, runden, hellgrünen, z. Th. weisslich bereiften Stengel mit aufrecht aus-

gebreiteten Zweigen treibt. Die unteren Blätter sind leierförmig, eingeschnitten,

mehr oder weniger rauh beliaart, die oberen schmaler, weniger tief eingeschnitten,

dreilappig, mit sehr grossen gezähnten Mittellappen, die obersten schmal, lanzett-

lich, ganzrandig und fast glatt. Die liochgelben kleinen Blumen bilden kleine

endständige Doldentrauben, welche sich allmählich bedeutend verlängern. Die

Kronblätter sind länger als der Kelch. Die Schoten stehen aufrecht und nicht

selten ganz an die Spindel gedrückt, oder doch nicht weit von derselben ab,

sind kurz gestielt, 12— 18 Millim. lang, kaum 2 Millim. dick, fast vierkantig,

höckerig, mit dem kurzen dünnen cylindrischen Griffel gekrönt; in jedem der

beiden Fächer liegen 4— 6 dunkelbraune runde Samen. — An Flussufern, steinigen

Plätzen, Schutthaufen, Wegen, auch auf Aeckern durcli fast ganz Europa wild

vorkommend und viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; es sind oval-rundliche, etwa Steck-

nadelkopf-grosse, rothbraune, matte, unter der Lupe betrachtet zierlich netzartig

geäderte oder vielmehr grubig gekörnte, innen gelbe ölige Körner, deren äussere

Haut am besten mit jener levantischen Ledersorte verglichen werden kann, die

man Chagrin nennt. Sie sind geruchlos, entwickeln aber beim Zerdrücken und

noch mehr, wenn auch noch Wasser hinzukommt, einen starken, flüchtig scharfen

Dunst, und schmecken brennend scharf, etwas bitterlich und zugleich ölig. —
WiTTSTEiN, Pharmakognosie.
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Häufig findet sich eine Senfsorte mit bläulich schwarzen Körnern; wird diese ge-

stossen, und vermischt sich dabei der gelbe Kern mit der bläulich schwarzen

Hülle, so bildet sich ein grünes Pulver, was das bekannte grüne Senfmehl ist.

Wesentliche Bestandtheile. Mit der Untersuchung des Senfs hat sich

eine grosse Anzahl von Chemikern beschäftigt, jedoch unter ihnen nur wenige

mit entschiedenem Erfolge, und diese sind besonders: Boutron und FrilMY,

BussY, Henry und Garot, E. Simon, Körner und Will. Abgesehen von den in

Samen allgemein verbreiteten Stoffen, lieferten diese Analysen folgende, dem
schwarzen Senf (und z. Th. auch dem weissen) eigenthümliche Materien: Myron-
säure (Bassv), My rosin (Boutron und Främy, Büssy), Senfsäure (Simon),

Sinapisin (Simon). Dazu kommt dann noch das fette Oel des Samens.

Die Myronsäure zu etwa l im Senf und an Kali gebunden, ist diejenige

Schwefel und Stickstoff entlialtende Verbindung, aus welcher erst durch die

vereinigte Wirkung des Myrosins und Wassers, das schwefelhaltige

ätherische Senföl entsteht. Das myronsäure Kali ist ein krystallinischer Körper

von bitterem kühlendem Geschmack, und liefert bei diesem Zersetzungs]:)rocesse.

neben dem Oele, noch Zucker und doppeltschwefelsaures Kali.

Das My rosin, zu etwa 28 im Senf, ist eine eiweissartige Materie, welche

im Aeusseren dem Einulsin der Mandeln gleicht, und mit Wasser eine schleimige

Lösung giebt, die schon bei 60° gerinnt.

Die Senfsäure ist eine flüchtige, der Ameisensäure ähnliche Säure.

Das Sinapisin gehört zu den indifferenten, krystallisirbaren, fettähnlichen

Stoffen.

Das fette Oel, welches 20

—

t,o^- des Samens ausmacht, ist gelb, milde,

trocknet nicht und erstarrt erst bei — 17° C.

Das durch Destillation des Senfs mit Wasser erhaltene ätherische Oel,

dem Gesagten zufolge also kein Edukt, sondern ein Produkt des schwarzen
Senfs, ist frisch farblos, riecht und schmeckt äusserst stechend und brennend,

hat 1,010 spec. Gew., löst sich schon in 50 Thln. Wasser und siedet bei 148°.

Was die sonstigen (chemischen Verhältnisse dieser Stoffe betrifft, so muss

darüber auf die betreffenden Lehrbücher verwiesen werden.

Verfälschungen. Mit dem Samen von Sinapis arvensis L., Brassica

Rapa L. und Brassica Napus L. Der enstere ist meist grösser als der schwarze

Senf, mehr kugelig, die schwärzlich-braune Oberhaut glatt, und der Geschmack

weit milder. Der zweite ist schwarz, i-J- mal grösser, weit feiner grubig punktirt

und ebeiifalls milde. Die dritte ist noch grösser und bläulich schwarz.

Der gestossene Senf — das Senfmehl — ist ebenfalls der Verfälschung

ausgesetzt, und zwar hat man schon Getreidemehl darin gefunden. Um dieses

zu erkennen, braucht man nur das fragliche Mehl im Leinwandsäckchen unter

Wasser zu kneten, wodurch schon nach kurzer Zeit soviel Stärkmehl in das Wasser

übertritt, dass es durch Absetzen u. s. w. gesammelt und dann weiter geprüft

werden kann.

Im Handel kommt aber auch ein ganz vorzüglich reines und sehr feines

Senfmehl vor, welches aus dem Samen \on Sinapis Juncea M.'ey'Er, die man bei

Sarepta an der Wolga baut, bereitet ist. Seine grosse Feinheit und hochgelbe

Farbe verdankt es zwei Manipulationen, der Entfernung der braunen Epidermis

und des fetten Oeles.

Das ätherische Oel unterliegt verschiedenen Betrügereien; man hat es

schon mit Weingeist, Nelkenöl, Ricinusöl, Schwefelkohlenstoff, Co-
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paivaöl verfälscht gefunden. Das reine Gel löst sich in conc. Schwefelsäure

und färbt sich dadurch kaum etwas dunkler, während diejenigen Oele, mit

welchen es verfälscht zu werden pflegt, sich entweder nicht in der Säure lösen

oder sich dadurch roth bis !)raun färben. Den Versuch stellt man in einer Probe-

röhre mit 5 Tropfen Oel und 50 Tropfen Säure an. Da aber der Weingeist da-

durch nicht nachgewiesen werden kann, so muss man noch eine grossere Portion

des Oeles im Wasserbade der Destillation unterwerfen. Dabei würde dann

zuerst der Schwefelkohlenstoff übergehen und hierauf der AVeingeist folgen.

Wenn nichts mehr übergeht, giesst man den Retorteninhalt in ein Becherglas

und stellt dieses zum freiwilligen Verdunsten an die Luft. Zuerst entweicht das

Senföl daraus, und der Rückstand giebt nun durcli den Geruch das eine oder

das andere flüchtige Oel zu erkennen. Nachträgliche Unterstützung durch Wärme
oder Anfeuchten von Papier entscheidet endlich darüber, ob auch noch ein fettes

Oel zugegen ist.

Anwendung. Der Hauptverbrauch des Senfs und speciell des schwarzen,

in der Medicin, ist der eines hautröthenden Mittels, als Senfteig, meist noch unter

Zusatz anderer Substanzen, wie Meerrettig, Pfefier etc., sowie als ätherisches Oel

und destillirtes Wasser. Seine Benutzung als Würze zu Speisen ist bekannt.

Geschichtliches. S. den folgenden Artikel.

Sinapis von vatru (Senf) mit dem Augmentativum n, um die Schärfe des

Senfes noch mehr hervorzuheben.

Senf, weisser.

(Gelber oder englischer Senf.)

Sem Sinapis albae, Erucae.

Sinapis alba L.

Tctradynamia Siliquosa. — Cruciferac.

Einjährige Pflanze, der vorigen ähnlich, aber leicht von ihr zu unterscheiden

durch den gestreiften mit abwärts gerichteten steifen Haaren besetzten Stengel,

die sämmtlich zertheilteiv- Blätter und die horizontal ajjstehenden weiss rauh-

haarigen Schoten. Letztere sind auch länger gestielt, dicker, rundlich, höckerig,

etwa 12 Millim. lang und mit einem bis 18 Millim. langen, aufwärts gekrümmten,

zusammengedrückten, schwertförmigen Schnabel gekrönt; sie enthalten in jedem

Fache nur 2—3 erbsengelbe oder weisslich gelbe, seltener braune Samen. —
Wächst im südlichen Europa wild, auch in wärmeren Distrikten der Schweiz, in

Siebenbürgen; bei uns kommt die Pflanze nur verwildert vor, sie wird aber auch

kultivirt, obwohl nicht in so ausgedehntem Grade wie der schwarze Senf.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist etwas grösser als der schwarze

Senfsame, i Millim. dick, mehr kugelrund, erbsengelb oder röthlichgelb, und

unter der Lupe betrachtet, ebenso wie der schwarze, nur viel feiner körnig

punktirt. Im Geruch und Geschmack stimmt er mit dem schwarzen Senf über-

ein, bald mehr, bald weniger.

Wesentliche Bestandtheile. Die im vorigen Artikel genannten Chemiker

sind es auch, welche über die chemische Natur des weissen Senfsamens die

gründlichste Aufklärung gegeben haben. r,)ie von ihnen ermittelten wichtigeren

Bestandtheile sind: Sinaibin (Körner und Will), Myrosin (Boutron und pRfi-

49*
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MY, Bussy), Sulphosinapisin (Henry und Garot), Erucin (Simon), Schwefel-
senfsäure (Simon). Endlich fettes Oel.

Das Sinaibin ist im weissen Senfe das Analogen der Myronsäure im schwarzen

Senfe, d. h. diejenige Schwefel und Stickstoff enthaltende Verbindung, aus welcher

erst, durch die vereinigte Wirkung des Myrosins und Wassers, das scharfe Pro-

dukt (das eine ölige Flüssigkeit, aber kein ätherisches Oel ist; ein solches

liefert der weisse Senf überhaupt nicht) entsteht. Das -Sinalbin ist eben-

falls ein krystallinischer Körper und liefert bei diesem Zersetzungsprozesse neben

dem scharfen Produkte noch Zucker ui^d doppeltschwefelsaures Sinapin (ein

Schwefel und Stickstoff enthaltendes Alkaloid.)

Das Myrosin stimmt mit dem des schwarzen Senfs überein.

Das Sulphosinapisin krystallisirt in perlmutterglänzenden Nadeln, riecht

nicht, schmeckt bitter senfähnlich, ist nicht flüchtig, röthet Eisenoxydsalze.

Das Erucin ist ein schwefelfreier, krystallinischer, nicht flüchtiger, in Wasser

und Alkalien unlöslicher, Eisenoxydsalze nicht röthender Körper.

Die Sch wetelsenfsäure ist krystalHnisch, nicht flüchtig, färbt Eisenoxyd-

salze dunkelroth und zeigt sich dem Sulphosinapisin am ähnlichsten.

Das fette Oel beträgt im weissen Senf etwas mehr als im schwarzen, stimmt

aber sonst wesentlich mit diesem überein.

Das scharfe Produkt aus dem Sinalbin, welches den Namen Sulphocyan-
akrinyl bekommen hat, ist ein gelbliches, dickflüssiges, nicht flüchtiges, scharf

brennend schmeckendes, auf der Haut Blasen erzugendes Oel.

Das Weitere darüber ist aus den chemischen Lehrbüchern zu ersehen.

Verfälschungen. Der unzerkleinerte Same lässt sich mit anderen Körnern

nicht leicht verwechseln oder verfälschen. Hinsichtlich des gepulverten — des

Senfmehles — verweise ich auf den vorigen Artikel.

Anwendung. Wie der schwarze. Das ätherische Oel (die flüchtige Schärte)

des schwarzen Senfs wird l^eim weissen durch das Sulphocyanakrinyl (die nicht

flüchtige Schärfe) ersetzt.

Der unzerkleinerte Same spielte unter dem Namen DiDiER'sche Senfkörner
eine Zeitlang eine Rolle als Mittel gegen viele Krankheilen.

Geschichtliches. Der Senf gehört zu den ältesten Arznei- und diätetischen

Mitteln. Ob die Alten aber beide Arten gekannt und benutzt haben? Fraas,

der gründliche Kenner der griechischen Flora, führt in seiner Synopsis plantarum

Florae classicae nur Sinapsis alba L. auf, und vereinigt darunter ^ivyjtii, Stvairi, Nairu

des Theophrast, Hippokrates und Dioskorides, sowie Sinapis des Plinius und

CoLUMELLA. Da aber Dioskorides als Merkmal eines guten Senfs verlangt, dass

er gestossen grün aussehen müsse, so kann damit wohl nur der schwarze ge-

meint sein. Nach Dav. Don soll der Senf der Bibel die Phytolaccea Rivina

paniculata L. sein, deren Wurzel und Rinde sehr scharf sind, und auf der

Haut Blasen ziehen.

Eruca von erucrc (aufwühlen) oder eroderc (zerfressen) oder das veränderte

urica von iirerc (brennen), immer in Bezug auf die brennende Empfindung, welche

der Same dieser Pflanze beim Kauen erregt.
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Sennesblätter.*)

Folia Sennae.

Seniia aciitifoUa Batka.

(Cassia acutijolia DC, C. lanceolata Nect., C. Icnitiva Bisch.)

ScIIna angustifolia Batka.

(Cassia angustifolia Auct., C. lanceolata Auer., C. nudicinalis Bisch.,

C. Scnna FoRSK.)

Srnna ohovata Batka.

(Cassia obovata Auct., C. Scnna L.)

Senna ovalifolia Ba tka. **)

(Cassia obtiisata Fisch., C. pubcsccns R. Br.)

Decandria Monogynia. — Cacsalpiniaccae.

Senna acutifolia ist eine 90 Centim. hohe und höhere Staude; die meistens

5— 7 paarigen Fiederblättchen, welche beinalie elliptisch, breit, eiförmig, sind

oben vogelzungenartig zuges])itzt. Sie unterscheidet sich von der folgenden Art

durch die theilweise Behaarung, durch ihre kürzeren (höchstens nur 30 Millim.

langen) breiteren Blcättchen, durcli den behaarten, meist röthlichen Mittelnerv,

die Behaarung (bei neuen jungen Trieben) der Furchen des Stengels und der

Blattstiele, sowie dvnch die breiteren und kürzeren Hülsen, und die im trocknen

Zustande mehr grubigen als runzeligen Samen. Geruch specifisch sennaartig und

stärker als bei den übrigen Speeles; Geschmack desgleichen. Farbe; obere grün

und untere bläulichgrün. Eine Varietät, von Batka Bischoffiana genannt, die sich

durch ihre stärkere Behaarung, ihre längeren und spitzigeren Fiederblättchen,

wie auch durch die längeren und viel schmäleren Nebenblättchen auszeichnet,

kommt in Sennaar und Kordofan vor. — Am Nil in Oberägypten, Nubien; am
Niger im Sudan.

Repräsentirt die Alexandriner Senna, vermischt mit den Blättern des

Cynanchuni (Soknosteniina) Arglicl; sowie, vermischt mit den Blättern der S. obo-

vata, die 'rri])ol itaner Senna.**''')

Senna angustifolia, etwa i Meter hohe Staude mit rundem, glattem

Stengel, 6— gpaarigen Blättern; Blattstiele zart, Blättchen schmal lanzettlich, sehr

glatt, gelbgrün. Afterblättchen hinfällig, glatt, klein, an der breitern Basis aussen

kaum halbherzförmig geöhrt. Durch den auslaufenden Mittelnerv stachelspitzig.

Hülsen glatt, fast gar nicht gekrümmt, von mehr gestreckt länglicher Form,

40— 50 Millim. lang, die Samen weisslich, emailartig glänzend, schlangenförmig

runzelig, dadurch an den Rand- und Seitenschwielen gekerl)t. Geruch senna-

artig, aber schwächer als vorige; Geschmack desgleichen. Im glücklichen

Arabien.

Repräsentirt die arabische (Mekka- oder eigentlich Mocha-) und die

ostindische Senna, ist daher bis jetzt der ausschliessliche a si ati sch e Typ u

s

von Senna. Die sogen, ostindische Senna gehört übrigens Ostindien nicht ur-

s]:)rünglich an, sondern es ist die dort seit 60— 70 Jahren in den Distrikten

'l'innevelly und Diossue kultivirte L. angustifolia. Hebrigens kommt der grösste

*) Bei Ausarbfitiinjj dieses Artikels ist die klassische Monographie von J. B. Batka

(Prag 1866) zu Grunde gelegt worden.

**) Eine fünfte Speeles der Monographie, Scinia //ookcriiii/a Batka, von Hooker und

Thomson 186 i liei Aden aufgefunden, ist, da sie niclit oflicincll, liier weggelassen.

***) Die Tripolitaner Sennesblätter wach-^en ebenso wenig in Tripolis, wie die Alexandriner

in Alexandrien, sondern kommen aus dem Ocliielc des Niger und aus dem Sudan.
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Theil der sogen, ostindischen Sennesblätter eigentlich aus Arabien, und zwar von

Aden über Bombay mit den übrigen ostafrikanischen Produkten unter dem Namen
Senna indica nach England. Eigentliche ostindische Sennesblätter (nämlich

wildwachsende) kommen im Handel gar nicht vor.

Die kultivirten oder Tinnevelly-Blätter sind durch die Kultur vortheilhaft

verändert, denn manche Fiederblättchen haben 45 — 50 Millim. Länge und

12— 15 Milhm. Breite. Farbe etwas gelblich grün, unbehaart, ohne Beimischung

von Stengeln, Blattstielen und Hülsen und (wegen ihrer Ungemischtheit mit

Cynanchum) die beliebteste und geschätzteste spitzblätterige Senna (d. h. unter

der Gruppe, welche die S. acutifolia und S. angustifolia begreift). Geruch senna-

artig, Geschmack krautartig.

Senna obovata, der Urtypus von Cassia Senna L., i— Meter hohe Staude,

Stengel mehr rund als kantig, meist unbehaart, Blätter 5— 7 paarig, Blattspindel

ziemlich stark. Blättchen verkehrt eiförmig, abgestumpft, mit deutlicher Stachel-

spitze, lebhaft grün, lederartig, mit starken Mittel- und ausgeprägten Seitennerven

und -Adern, die Nerven zuweilen unten fein behaart, und die Blättchen selbst mit

kurzen angedrückten Haaren versehen. Afterblätter bleibend mit spitz aus-

laufendem Mittelnerv, 3— 4 Millim. lang. Hülsen sichelförmig gekrümmt, auf

beiden Seiten mit runden kammartigen Ansätzen. Samen graugrün, glänzend,

rundlich eiförmig. Geruch geringer als S. acutifolia; Geschmack weniger nach

Senna als vielmehr krautsumachartig. In Ober-Aegypten (Syene), NuLien, Kordo-

fan, Sudan; früher in Italien (Florenz), Spanien, Portugal und den Antillen kul-

tivirt. Nach Rich. Hill kommt sie bereits verwildert in einigen Distrikten der

Insel Jamaika vor.

Hiervon wurden früher die Hülsen unter dem Namen Folliculi Sennae
verkauft.

Senna ovalifolia (früher S. tomentosa Batka), i— i), Meter hohe Staude,

Blätter 6— 9 paarig, Blättchen eiförmig oder eiförmig-länglich, abgerundet stumpf

oder eingedrückt, sehr kurz stachelspitzig, beiderseits graufilzig und gewimpert;

Afterblätter bleibend, lanzett-pfriemförmig, an der Basis halbherz- oder halbspiess-

förmig geöhrt, 3— 5 MilHm. lang, geradeaus stehend; Blüthentrauben achsel-

ständig, kürzer als die Blätter, mit kleinen dicht stehenden Blüthen. Hülsen

schwach sichelartig gebogen, rauhhaarig, 15—30 Millim. lang, 15— 16 Millim.

breit; Samen schmutzig weiss, fast 3— 4kantig, etwas runzelig. Geruch etwas

geringer als S. obovata, Geschmack mehr sennaartig. — In Arabien (Jemen) und

Abessinien.

Findet sich zeitweihg der Mekka- und der Alexandriner Senna beigemengt.

Ueber die (unter der Alexandriner Senna nie fehlenden) Blätter des

Cynanchum Arghel s. den Artikel Argheiblätter.

Die geographische Verbreitung der Senna erstreckt sich nach Dr.

KOTSCHY vom 12.— 27.° nördlicher Breite über zwei Erdtheile, nämlich Afrika und

Asien. Südlich hinter Kairo gegen Esneh, Assuan und Kosseir erscheinen die

ersten Pflanzen von Senna obovata als die nördlichste Grenze derselben. Von
S. acutifolia und der Varietät Bischoffiana ist es Berber und die Wüste der Abadie.

Die Südgrenzen beider Pflanzen sind in Afrika, Kordofan, am Nil und Katsena

in den Haussa-Staaten am Niger. Die Abadie- und Bischarie-Araber sind die-

jenigen, welche sich vorzüglich mit deren Sammlung in den Nilländern be-

schäftigen: in den Nigerländern sind es die dort wohnenden Schwarzen. S. acu-

tifolia kommt oft mit Cynanchum Arghel in Gemeinschaft vor, wird in neuerer
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Zeit nicht, wie unter dem frühem Monopol (s. weiter unten), mit dieser Art in

Bulak (Hafen von Kairo) gemengt, sondern diese mit Senna gleichzeitig ein-

gesammelt, und daher von den Sammlungsplätzen schon gemengt eingebraclit.

S. angustifolia dagegen kommt zwar unter gleichen Breitegraden, jedoch bis jetzt

vorzüglich nur in Arabien wildwachsend vor. Daselbst sind Mekka (im Hedschas)

und Mocha (in Jemen) die Stapelorte dieser Pflanze, welche durch die Wallfahrt-

Karawanen aus dem südlichsten Theile nacli Mekka und von da über Suez nach

Kairo und Alexancb'ien gebracht werden, Für die ostindische S. sind die süd-

lichsten Bezugsorte Tinnevelly und Diossue nebst Bombay, die nördlichsten Delhi

nach RoYLE, jedoch mehr als Kulturplätze, denn der grösste Theil der sogen,

ostindischen Sennesblätter kommt, wie bereits bemerkt, eigentlich aus Arabien,

und zwar von Aden über Bombay mit den übrigen ostafiikanischen Produkten

unter dem Namen Senna indica nacli England.

Wesentliche B estandtheil e. Lassaigne und Feneulle erhielten aus den

Sennesblättern und den Früchten (P'olliculi Sennae) neigen Spuren ätherischen

Oels, Fett, Schleim, gelbem Farbstoff etc. eine gelbe amoqjhe bittere Materie,

welcher sie die (abführende) Wirksamkeit der Blätter zuschrieben und daher

Cathartin nannten. Hkerlein wies jedoch narli, dass diese durch Alkohol aus'

zielibare Materie nicht purgirend wirkt, und die so behandelten Blätter noch

ihren medicinischen Wertli besitzen. Br.KV inid 1)ii;sri. bestätigten diess und

fanden noch Chrysophansäure, die dann auch von Batka, sowie von C. Martius

als Bestandtheil der Droge, erhalten wurde. Martuis bekam auch die Ijeiden in

der Rhabarber enthaltenen Harze Ap o re tin und Phaeoretin, Oxalsäure, Wein-

steinsäure und Aepfelsäure, aber die Isolirung des Bitterstoffs gelang nicht. Dann

wollte Rau in einem im Verlaufe seiner Analyse (wobei auch Schwefelwasserstoff

mit in's Spiel gekommen war) erlTaltenen krystallinischen Körper den wesentlichsten

Bestandtheil gefunden haben und gaVj ihm den Namen Sennin. Kublv dagegen

erkannte dieses Sennin als krystallisirten Schwefel mit einer Spur anhängenden

Bittej-stoffes ; und im A'ereine mit Buchheim und DRAGENJjoRFi wurde endlich

derselbe Purgirstoff, welcher in der Rhabarber sich befindet, nämlich die

Cathartinsäure, isolirt (s. den Artikel Rhabarber). Weitere Untersuchungen

betreffen einen von Kublv erhaltenen krystaliisirbaren süssen StofI' (Catli arto-

mannit), und zwei von Ludevig vuid S'i'üxz erhaltene amorphe Cllykoside

(Sennapi kr in und Sennacrol).

Verwechselungen und Verfälschungen, i. Mit Cynanchum Arghel;

man sehe darüber, was in diesem Artikel oben und was in dem Artikel Arghel

gesagt worden ist. 2. Mit Cassia brevipes D. C, sog. schöner Senna,

welche nach Holmes in Costa Rica und Panama einheimisch und von echter

Senna durch ihre botanischen Merkmale beträchtlich verschieden ist, obwohl sie

in Form und P'arbe der 'Pinnevelly-Sorte ähnelt. Die in der Waare vorkommenden

Zweige liaben haarige Stengel, die Blätter sind abwechselnd, gefiedert, mit sehr

kurzem Stiel, zweizackig, und die Spindel endigt in eine feine kurze haarförmige

Spitze. Die Blättch.en, welche so nahe zusammenstehen, dass sie fast einander

decken, sind ganzrandig, an der Basis ungleich, etwa 4 Centini. lang, im äussern

Umriss ziemlich elliptisch, am untern Ende weniger gekrümmt als am oberen, am
Ende stachelspitzig. Der bemerkenswertheste Charakter besteht aber in dem
Aderverlaufe; 3 Hauptadern gehen von der Basis des Blattes aus, divergiren nur

wenig und setzen sich fast bis zur Spitze des Blattes fort. Jede dieser Adern ver-

zweigt sich fiederig in sehr spitzem Winkel (et\\a 7"), so dass ein flüchtiger Blick
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das Blatt gabelig geädert erscheinen lässt. Die zwei unteren Blättchen an jedem

Blatte sind kleiner als die beiden oberen. Die Hülsen bräunlich, etwa doppelt

so lang als breit, und mit gelblichen aufrecht stehenden Haaren bedeckt. Die

Afterblätter lanzettlich mit herzförmiger Basis, und haben zahlreiche kleine Adern.

Die Blumen gross und gelb, mit steifen trocknen Kelchblättchen, und stehen

einzeln in den Blattscheiden. Der wässerige Aufguss ist heller, als der von der

echten Senna, riecht und schmeckt wie dieser, zeigt sich aber wirkungslos aul

den Organismus, diese Waare mithin gänzlich zu verwerfen. 3. Mit Globularia

Alypum, sog. wilder Senna (Sini sauvage), s. den Artikel Kugelblume,

strauchartige. 4. Mit Colutea arborescens; sie sind meistens stark ausgerandet

oder verkehrt herzförmig, hochgrün, dünnhäutig, schmecken weit bitterer als die

Sennesblätter und etwas herbe. 5. Coriaria myrtifolia: sie sind oval-lanzett-

lich, dicker als die Sennesblätter, glatt, ganzrandig, 3— 5 Centim. lang, 6 bis

20 Millim. breit, von 3 Hauptnerven durchzogen, riechen eigenthümlich widerlich,

schmecken zusammenziehend, nicht schleimig, und wirken heftig narkotisch.

6. Endlich gehören hier noch her die sog. Folia Sennae parva, welche nur

aus Stengelfragmenten und den ausgesiebten gebrochenen Blätterabfällen der
'

echten Senne bestehen sollen, aber auch nicht selten Bruchstücke anderer

Blätter (vom Lorbeer und andern Gewächsen) beigemengt enthalten , was z. Th.

nur schwierig zu erkennen ist, daher diese Waare unbedingt verworfen werden

muss.

Geschichtliches. Die Sennesblätter kommen in den alten griechischen

und römischen Klassikern nicht vor, sondern erst bei den späteren griechischen

Schriftstellern, und dann im Mittelalter bei den Arabern. Masawach ben Hamech,

gewöhnlich unter dem Namen des Jüngern Mesue bekannt, zu Maridin am
Euphrat geboren, Arzt am Hofe des Kalifen Alhakem in Kairo im 12. Jahr-

hundert, spricht schon von zwei Sennasträuchern , einem wilden und einem

kultivirten. Nach Batka ist Senna angustifolia arabischen Ursprungs die älteste

bekannte Speeles. Schon der Name Suna, aus dem Arabischen abgeleitet,

sowie die älteste Benennung der S. acutifolia und des Cynanchum*) in Aegypten

S. Mekky (als spitzblätterig für identisch mit Mekka-Senna gehalten) beweisen

diess. Ursprünglich sind aber bei den Arabern (einschliesslich Mesue) nicht die

Blättchen, sondern die Sennahülsen (Folliculi) der S. angustifolia üblich

gewesen, und zwar nicht ihrer abführenden, sondern (aufgeweicht und mit den

Samen gestossen) ihrer kühlenden Eigenschaften wegen gegen Augenleiden und

Lepra in frühesten Zeiten angewendet worden. Die S. acutifolia oder die

Alexandriner scheint daher die jüngere Speeles von Senna zu sein , welche in

Aegypten erst später entdeckt wurde. Der Ueberfluss an S. acutifolia in

Aegypten und die grosse Bequemlichkeit der Wasserversenduiig auf dem Nil

und der Verschiffung über Alexandrien nach Europa hatten che ursprüngliche,

schmalblättrige arabische S. schon in der Vorzeit vergessen gemacht und ver-

drängt; sie wurde daher später gar nicht mehr in Arabien gesammelt, und

tauchte erst Vi'ieder auf, als das Monopol in Aegyjiten eingeführt wurde**), und

*) Die grosse Aehnlichkeit in der Form dieser Blätter mit der Melika-Senna mag zu dieser

Verwechselung und irrthümlichen Benennung Anlass gegeben haben, denn Cynanchum wird

nach Nectoux in Nubien ebenfalls Mekky genannt.

**) Von 1808 an war der Hafen in Triest das Emporium des Monopols von Mrhemed
Ai.l, wo sein Verwandter Pietro Jussuff ausschliesslich die Ueberwachung und den Verkauf

der Senna appalto (Monopol-Senna) besorgte, von welcher der Pascha von Aegypten einen
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der Preis der Alexandriner durch diese Maassregel eine so ausserordentliche

Höhe erreicht hatte, dass die Engländer sich bewogen fanden, diesen Handel

selbst in die Hand zu nehmen, und die Pflanze in Indien zu kultiviren (s. oben).

Die Mekka-Sennesblätter sind, im Jahre 1833 in Triest längere Zeit mit

S. obovata gemengt, als eine Nachahmung der Alexandriner Monopol-Senna unter

dem Namen Aleppo Senna vorübergehend bekannt, im J. 1840 aber erst direkt

aus Arabien über Kairo und Alexandrien von 'Priest bezogen, und in Deutsch-

land eingeführt worden.

Wegen Cassia s. den Artikel Cimmtblüthe.

Sennesblätter, maryländische.

Folia Scniiae inarylaudicac oder anwricanac.

Cassia marylandica I

Dccandria Monogynia. — Cacsalpiniaccac.

o,Q— T,2 Meter hoher Strauch mit kantigem kurzästigem Stengel, grossen

8— Q paarig gefiederten Blättern; Blättchen längli( ]i, stumpf, mit kurzer Stachel-

spitze, etwas gewimpert, oben dunkelgrün und glatt, und blasser und wenig zart

behaart. Die Blumen achselig in kurzen Traul-.en, mit goldgelben Kronen.

Hülse schmal und lang, etwas gebogen, zusammengedrückt, auf beiden Seiten

behaart. — In Nord-Amerika.

Gebräuclilicher l'heil. Die Blätter; sie rieclien wie die alexandrinisclien

Sennesblätter, aber nicht so un-angenehm.

Wesentliclie Bestandth eile. Nach James Martin: ein purgirendes

Princip (Cassin genannt, jedenfalls complexer Natur), Schleim, Eiweiss, Stärk-

mehl, gelber Farbstoff, ätherisches und fettes Gel, Harz.

Anwendung. In der Heimath wie die Sennesblätter; wirken schwächer,

aber niciit so unangenehm wie diese.

Sesam.

Semen Sesanii.

Sesaimitn Orientale I,.

Didviiamia Angiospcniiia — Bignouiaeeae.

Einjährige Pflanze mit 60 --qq Centim. hohem, 4kantigem, von ebenso vielen

Furchen durchzogenem, behaartem, ttwas ästigem Stengel; gegenüber stehenden

^^estielten, eiförmig-k^,nglichen
,

kurzbehaarten, grossen, denen des Fingerhuts

regelmässigen Antheil \om ('rntner Ijexog, und alle Senna konlisciren liess, welclie von Privaten

aus Aegypten für eigene Rechnung nach Europa gesendet wurde. Dadurch steigerte sich der

l'reis dieses Artikels bedeutend, weil er von Seite der Pachter willkürlichen Erhöhungen aus-

gesetzt werden konnte. — Da Hülsen und Blätter (mit Ausschluss der Stenge] uml der aus-

gesiebten gebrochenen Blätterabfälle
, welche man unter dem Namen Garbella oder Senna

parva besonders verkaufte) in Bulak alle untereinander geworfen wurden, so war es unmöglich,

aus diesem Gemisch die Pflanzen mit ihren Enichten genau n\ erkennen. Erst seit Aufhebung

des Monopols 1828 erhalten wir vom Jalire 1833 an direkt von den Sannnelpiätzen die ver-

schiedenen Sorten der .Sennesblätter für sich aus den Erzeugungsländern, und erst seit dieser

Zeit konnte man sich mit der speciellen Sonderung und der Zusammenstellung der Blätter, Früchte,

Stiele etc. und der Vergleichung mit den botanischen Exemplaren mit Erfolg beschäftigen.
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ähnlichen Blättern, am Ende des Stengels einzeln achselständig befindlichen,

grossen, weissen, denen des Fingerhuts ähnlichen glockenförmigen, ungleich

5 lappigen Blumen und 4 fächeriger Kapsel. — In Ost-Indien einheimisch, in den

Tropenländern, China, Cochinchina, Japan, in Aegypten, Amerika viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist eiförmig, gelblich, markig, von

süss-öligem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes nicht trocknendes Oel, im Samen
bis zu 60 § enthalten, fast farblos, etwas dicklich, von mildem angenehmem Ge-

schmack. Von Flxjckiger, nebst den Strukturverhältnissen des Samens, eingehends

untersucht.

Anwendung. Der Same im Oriente und in Amerika zu Suppen, als Ge-

müse u. s. w. wie Hirse; ferner im Orient zum Bestreuen des Backwerks (wie

bei uns mit Mohn), was auch schon in alten Zeiten geschah. Das Oel zu Speisen,

zum Salben in Bädern. Früher gebrauchte man auch bei uns das Oel innerlich

und äusserlich wie Mandelöl und Olivenöl. — In Aegypten dient der Absud

des Krautes als krampf- und schmerzstillendes Mittel.

Geschichtliches. Der Sesam gehört zu den ältesten Arzneipflanzen untl

kommt schon in den hippokratischen Schriften vor; der Same diente den alten

Aerzten zum Einhüllen scharfer Purgirmittel, namentlich der Euphorbien; bei

Katarrhen war die Gabe des gerösteten Samen mit Eigelb beliebt und sonst

noch vielfach angewendet. Nach Xenophon schützten sich die Griechen bei dem
berühmten Rückzüge aus Persien durch Einreibungen mit Sesamöl vor dem Er-

frieren der Hände und Füsse.

Sesamuin, irjjajxov der Alten, arabisch: setnsem.

Sesel, gewundener.

(Französischer Berg- oder Rosskümmel.

j

Seinen (Fructus) Seseleos massilknsis.

Seseil tortuosum L.

Fentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende 45 Centim. hohe Pflanze mit starkem, gleichsam holzigem,

ästig-kantigem Stengel, steifen, sparrigen Zweigen, doppelt-gefiederten, abgekürzten

Blättern und linienförmig zugespitzten Blättchen. Die Dolden sind meist achsel-

ständig, kurzstielig; die allgemeine Hülle fehlt, die Hüllchen sind vielblättrig,

kürzer als die Döldchen, die Blumen innen weiss, aussen roth. — Im südlichen

Europa und im Oriente einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist länghch-oval, in der Mitte

am breitesten, 3 Millim. lang, stielrund, mit sternförmigen Härchen besetzt, weiss-

lich-grau, oben mit einem 5 zähnigen Kelche und 2 niedergebogenen Griffeln ver-

sehen, die kaum länger sind als der kegelförmige Griffelfuss und in kopfförmige

Narben auslaufen. Jedes der beiden Theilfrüchtchen liat 5 stark hervortretende

stumpfe Rippen mit einstriemigen Furchen. Geruch und Geschmack stark aro-

matisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, nach Raybaud von

schöner blauer Farbe.

Anwendung. Veraltet.

Scseli, SecieX'.. Dioskorides unterschied vier Arten SecjeÄt. i. atf^iwniy.ov
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= Bjipkuruin fniiicosum L.; 2. xp-^jxtxov = Tordyliiiin ofpcinalc L.
; 3. [xaTaaXsdJttxov

= Seseli tortiiosum I,.; 4. TtsAoTrovv-^^t/ov = Lopliotacnia aiirca Grtseb. Den

Samen unserer Pflanze (Nr. 3) erwähnt Apicils in seinem Buche über die Koch-

kunst unter dem Namen Sil gallicuiu. Des Plinius Seseli ist Nr. 2. Das Wort

selbst stammt höclist wahrscheinlich aus einer orientalischen Sprache.

Simaba.

Semen Siinabae.

Simaba Cedroii Auel.

Moiioecia Deeandria. — Siiiiarubaeeae.

6— 10 Meter hoher einfacher Stamm, welcher an der Spitze mit gefiederten

Blättern gekrönt ist; Blätter 12 paarig. Blättchen elliptisch, an der Basis ungleich,

am Ende spitzig, glatt. Blüthenstand in lockeren After-Dolden, kürzer als die

Blätter; Blüthen lang, weisslich, aussen braun behaart. Frucht ursprünglich aus

4— 5 Ovarien liervorgehend, von denen aber meist nur eins zur völligen Aus-

bildung gelangt; sie ist verkelirt Itirnförmig, stumpf, 7 Centim. lang, 4— 5 Centim.

dick und enthält i Samen, welcher den Ignatiusbnhnen ähnelt. — In Süd-

Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er sclimeckt, wie alle übrigen Tlieile

des Gewächses, sehr bitter.

Wesen tlic h.e Bestandtheil e. Nach Raboj- in 100: 36 Stärkmehl, 12 fettes

Oel, IG gelbe Materie, 10 Bitterstoff. Lewy stellte den Bitterstoff (Cedrin) im

reinen Zustande als weisse seidenglänzende Nadeln dar, die neutral reagiren und

noch bitterer als Strychnin schmecken. Tanret will in der Frucht auch ein

Alkaloid (Cedronin) gefunden haben.

Anwendung. Von den Eingeborenen in sehr kleinen Gaben als Mittel

gegen Schlangenbiss, tollen Hundsbiss und Wechselfieber, wirkt aber in grösseren

Dosen sehr giftig. Neueilich rühmt Dujardin-Bi.aumetz den Samen ebenfalls

gegen Fieber.

Simaba Valdivia Planch, ein central-amerikanischer Baum von ganz ähn-

lichem Aeussern, aber mit noch weit grösserer Frucht, enthält in letzterer nach

Tanret ebenfalls einen krystallinischen Bitterstoif(Val divin) von grosser Giftigkeit.

Simaba ist ein guianischer Name.

Valdivia heisst obiger Baum in Neu-Granada.

In Bezug auf Cedroii wäre die Notiz in dem Artikel Cedrele maassgebend.

Simarube.

Cortex radieis Siiiia i-iibae

.

Simaniba amara Aubl.

(Qi/assia Jussiaci F., «2. moiioica Schreb., Q. Siman/ba I,. fil., Simaniba

gnianensis Rich.)

Simaniba officinalis De.

(Quassia dioiea Ph. succ, Q. Simaniba Wr., Simaniba amara Hayn.)

Aloiioeeia Deeandria. — Simanibaeeae.

Simaruba amara, die guianische Simarube, ist ein 18— 21 Meter lioher

Baum vom Wüchse der Quassia excelsa, mit starkem Stamm, der in seiner Rinde
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einen gelblichen bittern Saft enthält. Jeder Blattstiel trägt lo — 16 abwechselnd

gestellte, längliche, stumpfe oder kurz zugespitzte, auf der unteren Seite weich

behaarte Blättchen von etwas dick lederartiger Consistenz. Die weisslichen

Blumen sind mit spateiförmigen gestielten Deckblättchen versehen, und bilden

grosse Rispen, in denen männliche und weibliche Blüthen gemischt sich finden;

letztere hinterlassen schwarze, fast olivenartige, erhaben netzartig geäderte

Früchte. — Im französischen Guiana (Cayenne) einheimisch.

Simaruba officinalis, die jamaikanische Simarube, unterscheidet sich von

der vorigen besonders dadurch, dass die Blumen ganz getrennten Geschlechts

(diöcisch), die Blättchen länglich-keilförmig, ganz glatt sind, und deren an den

obersten Zweigen nur drei auf einem Stiele stehen. Die Blüthen haben eine

mehr weisslich blassgelbe Farbe, und die weiblichen hinterlassen länglich ovale,

etwas zusammengedrückte, glatte, schwarze Früchte. — Auf Jamaika und den

benachbarten Inseln einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde der Wurzel beider Bäume, und

zwar findet man vorzüglich die des guianischen Baumes in den Apotheken. Sie

erscheint im Handel als etwa i Meter lange, 25— 75 Millim. breite, i—3 Millim.

dicke, gerollte oder rinnenförmige Stücke, aussen rauh, höckerig-warzig und

runzlig, mit blass schmutzig gelblichen Oberhäutclien, welches häufig abgerieben

ist, wo dann die lockere schwammige Borke oder Marksubstanz erscheint. Die

innere Seite der Rinde ist ziemlich eben, hell graugelblich und besteht aus

gleichlaufenden sehr zähen Bastfasern. Diese Bastlagen, welche den grössten

Theil der Rinde ausmachen, sind sehr biegsam, locker und lassen sich nicht

quer brechen; selbst der Länge nach reisst die Rinde schwierig, wobei sie sich

auseinander fasert, weshalb sie auch nur scliwierig in Pulverform gebracht

werden kann. Sie ist fast geruchlos, schmeckt sehr bitter wie Quassie und schleimig.

Die jamaikanische Rinde ist nach Murrav weit blasser, aussen meist mit

kleinen, fast gestielten Warzen besetzt, noch zäher und bitterer.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff (Quassiin) und Schleim. Ausser-

dem fand MoRiN noch Spuren eines benzoeartig riechenden ätherischen Oeles,

Harz etc.

Anwendung. Aehnlich wie das Quassienholz, doch ist die Rinde bei uns

ziemhch obsolet geworden.

Geschichtliches. Im Jahre 1713 erhielt der Jesuit Soleil in Paris die

Simarubarinde aus Cayenne als ein Mittel gegen Bauch- und Blutflüsse. Einer

anderen Nachricht zufolge wurde sie in demselben Jahre durch den Grafen

von Pontcharrin bekannt; aber erst 1718 wandte man sie in Paris gegen die

damals epidemisch herrschende Ruhr an. 1723 brachte Barrere eine beträcht-

liche Menge dieser Rinde nach Europa, und Ant. v. Jussieu erforschte ihre

medicinischen Kräfte. Von dem guianischen Baume gab Barrere, der 1755 als

Professor in Perpignan starb, Nachricht in seinem Essai sur l'histoire naturelle

de la France equinoxiale, Paris 1741. Er nannte ihn Evonymus fructii nigra te-

tragono. Später gab Ph. Pirmin Nachricht von der Simaruba in seiner Histoire

naturelle de la Hollande equinoxiale, Amsterdam 1765; ebenso Edw. Bancroft

in seiner 1759 in London gedruckten Natural History of Guiana, wovon auch

eine deutsche Uebersetzung vorhanden ist. Die frühesten Nachrichten von diesem

Baume scheint De.smarchais gegeben zu haben in seiner Voyage en Guinee,

Isles voisines et Cayenne, Paris 1728, wo schon von Simaruba ou Bois amer die

Rede ist, und selbst eine Abbildung geliefert wurde. Den jamaikanischen Baum
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entdeckte Wright 1772 und sandte ein Jal.r später die botanische Beschreibung

desselben unter dem Namen Quassia Simaruba an Hopk, Professor der Botanik

in Edinburg, sowie an Dr. Futhergii.i,, von welchem letzteren I,iNNi: Exemplare

erhielt. Was den guianischen Baum betrifft, so gaben, wie angeführt, mehrere

Reisende Nachrichten von ihm, aber eine brauchbare Beschreibung und Abbildung

lieferte erst der Apotheker Fus£e Aublej' unter dem Namen Simaruba amara in

seiner 1775 herausgekommenen Histoires des jjiantes de la Guiane francaise. —
Der Name Simaruba ist den dortigen Kingeborenen, welche damit den Baum

bezeichnen, entlehnt.

Wegen Quassia s. diesen Artikeh

Von Simaruba ferrugin ea, einem in Mittel-Amerika einheimisclien Baume,

Avenden die dortigen Bewohner den Samen gegen das kalte Fieber an, und soll

die Wirkung noch kräftiger sein, als vom Chinin.

Sinau, gemeiner.

(Frauenmantel, Löwenfuss.)

Radix und Hei-ba Alclicinillac.

Aklu'iiiilla vulgaris I,.

Tet?-andria Monogyiiia. — Rosaccac.

Perennirende Pflanze mit ästiger faseriger Wurzel, 15—30 Centim. hohem,

rundem, glattem oder zweifaserigem Stengel, lang gestielten, meist g lappigen

Wurzelblättern, kurzgestielten, meist 7 lappigen Stengelblättern, von biattartigen,

stengelumfassenden, an der Spitze eingeschnitten gesägten Afterblättern umgeben,

die jungen Blätter gefaltet, seidenartig behaart und gewimpert. Die Blümchen

sind klein, grünlich-gelb, ohne Krone. — Häufig auf leuchten Wiesen, an kleinen

Bächen, am Rande der Wälder.

Gebräuchliclie T heile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel ist oben fingerdick, mit faserigen Resten der Blattstiele besetzt,

aussen dunkelbraun, innen frisch blassgelb, an der Luft bald dunkler bis braun

werdend, riecht etwas widerlich, schmeckt stark adstringirend.

Das Kraut wird durch Trocknen graugnui, ziemlich sj^röde, riecht nicht,

schmeckt zusammenziehend bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C. Sprengel viel eisenbläuender

Gerbstoff. Eine genauere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Beide ehemals bei Durchfällen und äusserlich auf Wunden.

Geschichtliches. Ein bei den Alten berühmtes Arzneigewächs, dem
sie wunderbare Kräfte zuschrieben. Stand besonders ])ei den Alchemisten in

hohem Ansehn, daher der Name.

Alcheniilla Aphanes Leers (Aphanes hortensis L.), der y\cker-Sinau, ein

sehr kleines zierliches Pflänzchen vom Habitus der A., aber ein Monandrist,

häufig auf sandigen Feldern, war früher unter dem Namen Herba Percepier

officinell.

Aphanes von »/pavT]; (unscheinbar), in Bezug auf die Kleinheit der Pflanze.
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Sintokrinde.

Cortcx Sintok.

Cinnamomum javanicum Bl.

Enticandria Monogynia. — Laureae.

6—8 Meter hoher Stamm mit gegenständigen Zweigen, gleich den Blatt-

stielen, der Unterseite der Blätter und den Stielen der grossen Blüthenrispe mit

braunem Filz überzogen. Die Blätter an jungen Bäumen sind oft über 30 Centim.

lang und 15 Centim. breit; an älteren Bäumen nur halb so gross, gegenständig,

elliptisch-länglich. Die 3 Nerven vereinigen sich an der Spitze des Blattes, die

untere Seite blaugrün, deutlich netzaderig. —- Auf Java, Sumatra und Borneo

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde. Eine Sorte der Kulilawanrinde, die

vielleicht nur allein noch unter diesem Namen bei uns vorkommt. Es sind etwa

30 Centim. lange, fast ganz flache, 25— 50 Millim. breite und 4—6 Millim. dicke

Stücke, die Oberfläche von der Epidermis sorgfältig befreit, wie diess auch bei der

echten K. der Fall ist; nur selten findet man bloss graulich-weisse Ueberreste

derselben, die Farbe auf dieser Seite mehr dunkel braunroth als cimmtfarbig.

Auf der inneren Fläche ein zarter und dichter Bast, blass cimmtfarbig mit

dunkleren braunrothen Stellen. Der frische Längsschnitt zeigt eine gemischte

Textur aus blassen dichten Streifen, welche eine cimmtfarbige Rinde durchziehen.

Geschmack wie die echte, Geruch ebenfalls sehr angenehm und mit etwas Mus-

kat gemischt, der aber auch der echten nicht fehlt.

Wesentliche Bestandtheile | ,. , ^. ,

, > Wie die echte Rinde.
Anwendung.

)

Sintok ist der malaische Name der Rinde.

Wegen Cinnamomum s. den Artikel Cimmtblüthe.

Sipo-Suma.

Radix Anchietae.

Ancliieta saliitaris St. Hil.

(Noisettia pyrifolia Marx.)

Pentandria Monogynia. — Violaceae.

Strauch mit abwechselnden, einfachen, fiedernervigen, eiförmigen, scharf

gekerbten Blättern; Blüthen büschelförmig, achselständig, Kelchblätter ungleich,

von den Kronblättern das untere gross, nach hinten in eine Röhre verlaufend,

die beiden seitlichen kürzer, aufsteigend, die übrigen klein, alle glatt; Kapsel ei-

förmig, schwach dreikantig, aderig, mit wenig Samen. — In der brasilianischen

Provinz St. Paulo einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist kriechend, fingerdick,

bräunlichroth, gefurcht, besteht aus einer netzartig dicken, gelblichen oder

fleischfarbigen, saftreichen, widrig riechenden und anhaltend widrig bitter

schmeckenden Rinde und einem festen, bräunlichen, holzigen Kerne.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Peckolt in 100: 0,42 eigenthümliches

krystallinisches Alkaloid (Anchietin), 102 Eiweiss, 1,25 Gummi, 7,29 Gerbsäure,

11,74 Stärkmehl, 3,14 Zucker, 0,12 Harz.

Anwendung. Als Emetikum und drastisches Purgans.

Sipo-Suma ist der brasilianische Name des Gewächses.
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Anchieta ist benannt nach dem Jesuiten Jos. de Anchieta, geb. 1533 auf

Teneriffa, Missionär in Brasilien, f 1597.

Noisetta nach L. C. Noisette, Handelsgärtner in Paris, Verfasser mehrerer

Gartenschriften 182 1, 1832—39.

Skabiose, ackerliebende.

(Ai)ostemkraut, (jrindkraut, Knopfkraut.)

Herba Scahiosac.

Scahiosa arvcasis L.

(Knautia arvensis Coult.)

Tctraiidria Monogyiiia .
— Dipsaccac.

Perennirende Pflanze mit 30— 90 Centim. hohem, einfacliem oder wenig

ästigem, aufrechtem, rauliem, unten mit rotl.cn Punkten bezeichnetem Stengel;

die Blätter sind mit rauhen, zottigen Haaren besetzt, die untern gestielt, auf ver-

schiedene Art und ungleicli eingeschnitten, die Stengelblätter sitzend, fiederig

geschlitzt, mit lanzettlichen Segmenten. I31umenköpfe am Ende des Stengels und

der Zweige, deren Kronen blass violett, fleischfarbig oder weiss sind, und wovon

die am Rande stehenden grösseren eine Art Strahl bilden. — Häufig auftrocknen

Wiesen, am Rande der Felder, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist rauh, getrocknet blassgrün,

geruchlos, schmeckt bitterlich, etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C. Sprengel: Bitterstoff, eisengrünen-

der Gerbstoff u. s. w.

Verwechselungen, i. Mit Scabiosa columbaria; die Wurzelblätter sind

eiförmig und gekerbt, gefiedert, und zumal die Stengelblätter in ganz schmale,

feine, linienförmige Segmente geschnitzt. 2. Mit Scabiosa sylvatica; hat viel

rauhere, dunkler grüne, ungetheilte Blätter und meist dunkler violette Blumen.

3. Mit Scabiosa succisa; die Blätter sind ungetheilt, ganzrandig oder schwach

gesägt, km-z behaart. 4. Mit Centaurea Scabiosa; die Blätter sind meist

stärker fiederig getheilt, die Segmente länger ganzrandig, das Kraut steifer, fast

lederartig.

Anwendung. Ehemals innerlich bei Lungenleiden; äusserlich gegen Ge-

schwüre, chronische Exantheme, zumal die Krätze (scabies), wonach die Pflanze

ihren Namen führt. Hie und da macht das Kraut noch einen Bestandtheil der

Brustspecies aus. Früher waren auch Wurzeln und Blumen im Gebrauch.

Geschichtliches. Man hält diese Pflanze für die Scabiosa oder Psora des

Aetius; sicher tritt sie aber erst in den Scliriften des 16. Jahrhunderts auf

Knautia ist benannt nach Chr. Knaut, geb. 1654 in Halle, Arzt und

Botaniker, f daselbst 17 16.

Skammonium.
Diacridiiim. ScaniDionium. (Giiintni-) Rcsina Scainiitoniiiiii.

Couvolvidits Scamiiionia T,.

Penfatidria Monogynia. — Convolvtdeae.

Die Skammonium- oder orientalische Purgirwinde ist eine perennirende, der

Zaunrübe ähnliche Pflanze mit 60— go Centim. langer, 7 — 10 Centim. dicker,

cylindrisclier, aussen gelblicher, innen weisser, fleischiger Wurzel, 0,9— 1,8 Meter
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hohem und höherem Stengel, lang gestielten, spiessförmigen, zugespitzten, unten

stumpflappigen, 5— 6 Centini. langen, glatten Blättern und sehr langen Blumen-

stielen, welche meistens drei grosse, glockenförmige, blassrothe oder gelbliche

Blumen tragen. — In Kleinasien, Syrien, auf Rhodus, in der Krim.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Einschnitte in die Wurzel gesammelte

und an der Luft eingetrocknete Milchsaft. Diess ist das echte und beste

Skammonium; häufig wird es aber mit Sand und anderen Unreinigkeiten ver-

mengt, oder der ausgepresste Saft von dieser und anderen ähnlichen Pflanzen

wird eingedickt und als Skammonium verkauft. Es sind dadurch zahlreiche

Sorten entstanden, die wir in folgende Uebersicht bringen.

1. Skammonium von Aleppo. Es nimmt unter den verschiedenen Sorten

die erste Stelle ein. Nach H.\sselqui.st kommt das beste davon aus Marasch,

4 Tagereisen von Aleppo entfernt, wird noch weich in kleine Felle verpackt und

nach Aleppo gebracht. Hier wird es aufgekauft, oft mit fremden Substanzen

vermischt und an französische und englische Kaufleute verhandelt, die es über

Marseille oder London nach Europa versenden. Früher kam es in Kürbisschalen

vor, jetzt in Büchsen und Kisten. Es besteht aus leichten, undurchsichtigen,

rauhen, mehr oder weniger scharfkantigen Stücken von grünlich -aschgrauer

Farbe, ist im Bruche schwach wachsglänzend oder matt, trocken, nicht fettig,

mit kleinen Löchern versehen; hat einen anfangs unbedeutenden, dann aber

stark und unangenehm kratzenden Geschmack und giebt mit Wasser zerrieben

eine grünliche Emulsion. In der Wärme schmilzt es vollständig. Die beste

Qualität, in Thränen, hat nach Pereira ein spec. Gew. von 1,210, ist oft weiss-

lich bestäubt, besteht aus zusammengeklebten Thränen, braust mit Säuren nicht

auf, und sein Absud wird durch Jod nicht blau. Eine zweite Sorte, welche man
gewöhnlich in den Apotheken findet, ist im Bruche grau, matt und zeigt zahl-

reiche eingesprengte, weisse Stellen (Kreide), braust daher mit Säuren, ihr Absud

wird aber auch durch Jod nicht blau. Eine dritte Sorte ist dicht, schwer, glänzend,

und ebenfalls mit Kreide versetzt, und ihr Absud wird durch Jod blau.

2. Skammonium von Smyrna, dem aleppischen am nächsten stehend.

Mehrere Pharmakologen leiten diese Droge nicht von einem Convolvulus ab,

sondern von einer Pflanze aus der Familie Asclepiadeae, namentlich von Feriploca

Secamone L. oder von Pcriploca aegyptiaca R. Br. Diese Annahme scheint auf

einer irrigen oder falsch verstandenen Nachricht von Prosper Alpin zu beruhen

oder auch dem Umstände beizumessen zu sein, dass die Waare sonst aus

Aegypten nach Venedig gebracht wurde; allein Anton Musa Brassavoli be-

richtete schon, dass dieses ägyptische Skammonium eigentlich aus Mysien stamme,

von wo es nach Alexandrien in Aegypten und von da aus nach Italien gebracht

werde. — Sicherer als diese Berichte ist die Angabe des Botanikers Sherard

(f 1738), der 13 Jahre lang englischer Konsul in Smyrna war; nach ihm wächst

um diese Stadt eine rauhhaarige Winde, aus der man jedoch keinen Saft ge-

winnt, wohl aber aus einer andern mit glatten Blättern, die da in solcher Menge
vorkommt, dass eine ansehnliche Quantität der Droge aus ihr erhalten werden

kann. Aber dieses echte Skammonium von Smyrna gelangt nicht nach Europa.

Was wir unter letzterem Namen erhalten, wird, wie Sherard hinzusetzt, theils

aus Contejum, dem heutigen Gute, einer Stadt in Galatien, theils aus Ikonium,

dem heutigen Gogni in Lykaonien oder Kappadocien, nach Smyrna gebracht.

Nach Maltass wird sogen, smyrnaisches Skammonium in allen Theilen Anatoliens,

Syriens und auf einigen Inseln des griechischen Archipels durch Einschnitte in
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die Wurzel der Sk.-Winde gewonnen. Auf Gebirgen oder auf trocknem Boden

wachsende PHanzen liefern ein Sk. von hellerer Farbe, stärkerem Geruch und

Iiöherem spec. Gew. Im frischen Zustande wird dem Safte häufig Gummi und

Stärkmehl zugesetzt. — Hanbury hat folgende Sorten beschrieben. Das reine Sk.

aus der Umgegend von Smyrna ist nach ihm in grösseren Massen dunkelbraun,

in Stückchen blass goldbraun, durclisclieinend, zerbreclilich, im Bruche glasig,

giebt mit Wasser eine Emulsion und enthält 88,2 bis 91,1 in Aether lösliches

Harz. Ein reines Sk. aus der Umgegend von Angora unterschied sich von dem
vorigen durcli blassere Farbe, Sj)litter davon sind gelbbraun und durchsichtig; es

ist sehr rissig, leicht zerreiblich, im Bruche glänzend, giebt leicht eine weisse

Emulsion und enthält 89,4{5 in Aether lösliches Harz. Ein reines, schwarzes Sk.,

wie es an schattigen Orten gewonnen wird, war undurclisichtig und schwarz,

spröde, auf dem Bruche glänzend, in dünnen Splittein lichtgrau, lieferte eine

sclimutzige Emulsion und enthielt 87,9 in Aether lösliches Harz. Die übrigen

Sorten waren verfälscht. Wenn nun schliesslich Hanbürv die Merkmale des

echten, reinen Sk. in die Worte zusammenfasst:

Gelbbraun, durchsichtig, sehr spröde, beim Reiben mit Wasser
eine weisse Emulsion gebend, beim Behandeln mit Aether einen

geringen weissen Rückstand hinterlassend;

so würde daraus folgen, dass jede hiervon abweichende Waare eine ver-

fälschte und dass kaum eine echte reine Gegenstand des Handels ist.

Das käufliche Smyrnaer Sk. bildet dichte schwere Stücke von 1,543 bis

2,760 spec. Gew., dunkler, fast schwarzer Farbe, ist im Bruche wachsglänzend,

weniger leicht zerreiblich, giebt mit Wasser keine grünliche Emulsion, sondern

mehr ein dunkelgraues Gemenge, wird beim Kochen mit Wasser nur bröcklich,

und schmilzt in der Wärme nur unvollständig.

3. Skammonium von Antiochien, die geringste Sorte und vom Arznei-

gebrauche ganz auszuschliessen. Bildet fast schwarze, von Insekten durchbohrte,

feste Stücke, die matt oder weniger glänzend im Bruche sind und ein dunkel-

graues Pulver geben; riecht und schmeckt widerlich brenzlich, und ist stets stark

verfälscht.

Wesentliche Bestandtheile. Nach früheren Analysen von Bouillon-

Lagrenge und A. Vogel, unterzog C. Makquart eine grössere Anzahl von Sk.-

Sorten der Analyse und fand zwei echte in 100 zusammengesetzt aus: 78,5 bis

81,25 Harz, 1,5—0,75 Wachs, 3,5—4,5 Extraktivstoff, 2,0—3,0 Gummi, 1,5 Stärk-

mehl, 1,25— 1,75 Stärkmehlhüllen, Bassorin und Kleber, 3,5— 1,5 Albumin und

Faserstoff, etwa 10 Mineralsubstanz (Thon, Kalk, Sand). Sechs andere Sorten

lieferten 77 bis nur 8,5]} Harz und waren mit Kalkstein, Gyps und Mehl mehr

oder weniger verfälscht. Dem durchweg gefundenen geringen Gehalte an Gummi
gemäss, erscheint die gewöhnliche Bezeichnung des Sk. als Gummiharz keines-

wegs gerechtfertigt.

Marquart untersuchte auch die ganze Wurzel von Convolvulus Scammonia

(in Bonn gezogen) und erhielt aus 100 Theilen der trocknen: 4,12 Harz,

13,68 Zucker, Extractivstoff und eine mutlimaasslich alkaloidische Substanz (Gon-

volvulin), 0,55 in Aether lösliches Harz und Wachs, 5,80 Gummi, 2,40 Extrak-

tivstoff, 7,0 Stärkmehl, 1,40 nur in heissem Wasser löslichen E xti'aktivstoff,

65,5 Holzfaser.

Verfälschungen. Diese sind, wie aus dem Mitgetheilten ersichtHch, zahl-

reicli und z. Th. selir grober Art; ihre Erkennung jedoch im Allgemeinen nicht

Wittstein, Pharmakognosie.
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schwer, da man es in der Regel mit Mineralstoffen (Thon, Kalkstein, Gyps,

Sand), Stärkmehl und anderem Mehl zu thun hat, die beim Behandeln des

Sk. mit Weingeist sämmtlich ungelöst bleiben. — Aber es kommt auch Sk. vor,

welches mit fremdem Harze versetzt ist und selbst solches, welches als reines

Kunstprodukt gar kein Skammoniumharz enthält. So fand Prunter ein käufliches

Sk. in loo aus 57 Stärkmehl, 28 Harz (zu | in Weingeist und zu in Aether

löslich), 5 Mineralstotfen und 10 sonstigem Fremdartigem zusammengesetzt. Um
sich in solchen Fällen vor Betrug zu schützen, namentlich auf möglicherweise

vorhandenes Kolophonium, Guajakharz oder Jalapenharz zu prüfen, extraliirt man
die Droge mit Weingeist, verdunstet den Auszug (der nöthigenfalls mitKnochenkohle

vorher entfärbt werden muss) auf ein geringes Volum und setzt Aetzkalilauge

hinzu. Entsteht dabei eine durch Ueberschuss der Lauge nicht wieder ver-

schwindende Trübung, so ist Kolopl.onium zugegen, und wenn das Filtrat durch

Sättigen mit Schwefelsäure bleibend sich trübt, so wird auch das eine oder andere

der anderen zwei Harze vorhanden sein. Von diesen dreien löst sich das Jala-

penharz nicht in Terpenthinöl, und das Gujakharz wird durch Eisenchlorid

blau. — Ueber das sogen, französische Skammonium s. weiter unten.

Da wegen den fast zur Regel gewordenen starken Verunreinigungen und Ver-

fälschungen das Sk. ein sehr unzuverlässiges Arzneimittel ist und seine Wirksam-

keit von dem Harzgehalle abhängt, so ist man auf den guten Gedanken ge-

kommen, letzteres ihm mittelst Weingeist zu entziehen und nur allein zu verordnen.

Da man aber nicht sicher sein kann, dass das dazu verwandte Sk. nicht schon

selbst ein fremdes Harz enthalte, so wurde später ein noch praktischerer Weg
eingeschlagen; ein Engländer lässt nämlich die Skammoniumwurzeln in ihrer

Heimath (der Levante) rechtzeitig ausgraben, trocknen, nach England schaffen,

und hier, nach Art des Jalapenharzes, auf den wirksamen Theil verarbeiten. Die

Ausbeute ist derart, dass das so dargestellte Harz viel billiger zu stehen kommt,

als wenn es aus dem käuflichen Sk. bereitet worden wäre. Im ganz reinen Zu-

stande ist dieses Harz farblos, durchscheinend, schmelzbar, löslich in Weingeist,

Aether, Benzol, Chloroform, Terpenthinöl. Mit der Erforschung seiner chemischen

Verhältnisse haben sich Keller und Spirgatis beschäftigt.

Anwendung. In Suljstanz als solches, in neuerer Zeit jedoch mehr das

zuverlässigere Harz allein. Da es ein starkes Drastikum ist, so erfordert sein Ge-

brauch einige Vorsicht.

Geschichtliches. Das Skammonium gehört zu den ältesten Arzneimitteln,

und kommt schon häufig in den hippokratischen Büchern vor. Bei Hippokrates,

Theophrast heisst es 2xa|x[jLcoviov, bei Dioskorides u. A. 2xafi|j.(uvia. Dioskorides

beschreibt das reinste als eine glänzende, etwas durchsichtige, leichte, brüchige, gelb-

liche oder graue, leicht pulverisirbare, scharf schmeckende Substanz. Dieses kam zu

seiner Zeit aus Mysien; Antiphanes dagegen rühmte besonders das cyprische,

und RuFLS von Ephesus das vom mysisclien Olymp und von Kolophon herge-

brachte. Tournefort erwähnt auch ein Sk. von der Insel Samos. Die Mutter-

pflanze selbst wurde zuerst von Matthiolus beschrieben und abgebildet.

Mit dem Namen Französisches Skammonium bezeichnet man ein Prä-

parat, welches aus dem im Florengebiete des Mittelmeeres ziemlich verbreiteten

Cynancliwn vionspeliacum, einer Asclepiadee, im südlichen Frankreich durch Aus-

pressen der ganzen Pflanze und Eindampfen der Flüssigkeit zur Trockne bereitet

wird. Es bildet schwarze, harte, feste Kuchen, enthält nach Thovel nur 6 -g- Harz,
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ist daher jedenfalls ein ganz verwerfliches Präparat, findet sich übrigens selbst im

französischen Handel nur selten, im deutschen aber gar niclit. Sein Harz unter-

scheidet sich von dem des echten Skammoniums nach Jesslek u. a. dadurch,

dass es von Aetlier und Benzol nicht aufgelöst wird.

Den eingetrockneten Milchsaft dieses Cynanchum (in Bonn kultivirt) fand

Marquakt in 100 zusammengesetzt aus: 14 Wachs, 29 in Aether löslichem (? W.)

Harz, 2,5 in Aether unlöslichem Harz, 26 (r) Chlormagnesium, 3,5 Gummi, 6 Leim,

19 verhärtetem Eiweiss.

Jessler untersuchte die (aus Montpellier bezogene) Wurzel der Pflanze und

erhielt aus 100 der lufttrockenen: 0,62 Wachs, 3,24 Harz, 7,20 Stärkmelil, 8,25

Gummi, Zucker, Gerbstoff", 55,20 Zellgewebe, 13,18 Mineralstofte.

Skammonium kommt von ^y.aix[X(oviov, arabisch scainuiiia. Letzterer Name
scheint das Stammwort zu sein, daher die Ableitung von axa[xij,7. (das Gegrabene)

oder von ^xautsiv (graben) und a\x\j.'Ji (Sand), d. h. eine Substanz, welche aus

einer Wurzel erhalten wird, die man in sandigen Gegenden gräbt — nur auf

einer zufälligen Aehnlichkeit der Worte zu beruhen scheint.

Diacridium ist zus. aus öia (durch) und xpivsiv (trennen, leermachen), also

Entleerungsmittel oder Purgirmittel. — Krause spricht die nicht unwalirschein-

liche Vermuthung aus, dass Diacridium eigentlich das verunstaltete Dacridium
— oaxpuotov (Dimin. von oay.pu, Thräne), also eine in Thränen oder Körnern er-

scheinende Materie — sei. Jedenfalls unrichtig ist die Schreibart Diagrydium.

Skopolie.

(Schlafmachendes Bilsenkraut, Walkenbaum.)

Radix und Herba ScopoUnac.

Scopoüna atropioidcs Schult.

(Hyoscyainus Scopolia L., Scopolia caniiolica Jacq.)

Pcntandria Monogynia. — Solaiieae.

Perennirende Pflanze mit horizontaler Wurzel, aufrechtem, 30 Centim. hohem

und höherem, kahlem, zweitheiligem, von herablaufenden Blättern kantigem

Stengel; die Blätter sind gestielt, oval-länglich, ganzrandig, glatt, etwas runzelig,

die Blüthen einzeln, achselständig, lang gestielt, hängend, fast glockenförmig,

aussen braun, innen matt, olivgrün mit gelbgrünen Adern. — In Oesterreich (bei

Idria), Ungarn, Kroatien, Galizien, bei Passau.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel ist fleischig, 24—36 Millim. dick, weisslich, stellenweise auf-

getrieben, fast gegliedert, mit einzelnen Ringen, auf einzelnen Höckern mehrere

Knospen tragend, mit nur wenig langen Wurzelfasern, und kommt in allen ihren

Eigenschaften fast ganz mit der Belladonna (s. Tollkirsche) überein.

Das Kraut s. oben.

Wesentliche Bestandtheile. Wahrscheinlich dieselben, wie in der Bella-

donna. Eine nähere Untersuchung fehlt noch.

Anwendung. Wie bei der Belladonna.

Geschichtliches. Matthiolus entdeckte diese Pflanze im 16. Jahrhundert

um Görz, und liess sie auch abbilden; sie schien aber vergessen, bis Scopoli

(-j- 1788), dem ScHULTES die Gattung widmete, sie bei Idria wieder fand. Nun
stellte Wier Heilversuche damit an, die aber wenig beachtet wurden. Erst in

50*
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neuerer Zeit kam Dr. Lippich in Padua wieder darauf zurück, und wendete die

ohne Zweifel sehr kräftige Pflanze gegen solche Krankheiten an, die man bis

jetzt mit Belladonna zu behandeln pflegte.

Wegen Hyoscyamus s. den Artikel Bilsen.

Scopolia japonica, eine mit obiger fast ganz übereinstimmende Pflanze,

auf der höchsten Spitze des Nikkoo in Japan vorkommend, deren Wurzel von

den japanischen Aerzten wie unsere Belladonna angewandt wird, aber lange nicht

so narkotisch wie diese wirkt; enthält nach G. Martin auch kein Atropin, son-

dern Solan in. Die Auszüge dieser Pflanze fluoresciren so ausgezeichnet, wie bei

keiner andern Pflanze. Nach einer spätem Untersuchung von Langgaard in

Japan enthält die Wurzel zwei Alkaloide: das eine, Pupillen erweiternd wirkende,

erhielt nach der japanischen Bezeichnung der Pflanze den Namen Rotoin; das

andere, in grösserer Menge vorkommende, aber nicht krystallisirende und auch

keine krystallinischen Salze bildende, wurde Sco]5ole'in genannt.

Skrophelkraut, knotiges.

(Knotige Braunwurzel, Kropfwurzel.)

Radix und Herta Scrophulariae.

Scrophularia nodosa L.

Didynamia Atigiospcruna. — ScropJiidai'iaceae.

Perennirende Pflanze mit knotiger behaarter weisser Wurzel, 60—90 Centim.

hohem, auch höherem, aufrechtem, ästigem, scharf 4kantigem (nicht geflügeltem),

glattem, oben z. Th. kurz- und zartbehaartem Stengel, gegenüberstehenden

Zweigen, gegenüber (zuweilen zu drei) stehenden, gestielten, z. Th. 7— 10 Centim.

langen, über 5 Centim. breiten, herzförmigen oder herz-eiförmigen, scharf- und

z. Th. doppelt-gesägten, spitzen, oben dunkelgrünen, unten blasseren, mehr-

nervigen und netzartig geäderten glatten Blättern. Die Blumen stehen am Ende

der Stengel und Zweige in gabelig-ästigen rispenartigen Trauben, sind klein,

rundlich aufgeblasen, stumpf, gleichsam umgekehrt rachenförmig, grünlich und

braun. Frucht eine fast erbsengrosse braune Kapsel. — Häufig an feuchten

Orten, in Gräben, am Ufer der Bäche und Flüsse, an Wegen, in Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel ist federkieldick und dicker, gegliedert, ästig, mit Knoten be-

setzt und viele abwärts gehende Fasern treibend, weisslich, trocken hellgrau, von

widerlichem, dem der Pfingstrose ähnlichen Geruch und bitterlichem, etwas herbem

Geschmacke.

Das Kraut riecht noch widerliclier, und schmeckt auch stärker krautartig

salzig widerlich bitter, etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Walz erhielt durch Dampfdestillation der

frischen blühenden Pflanze ein Stearopten (Scrophularosmin), Propionsäure

und Essigsäure; bei weiterer Behandlung einen krystallinischen Bitterstoff (Sero

-

phularin), eisengrünende Gerbsäure, Weinsteinsäure, Citronensäure, Aepfelsäure,

Harz, Gummi, Stärkmehl, Pektin etc.

Verwechselung mit der folgenden Art erkennt man leicht bei Ver-

gleich beider Beschreibungen.

Anwendung. Wurzel und Kraut ehemals innerlich und äusserlich, gegen
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Kröpfe, geschwollene Drüsen, Skropheln, Krätze, auch gegen Hundswuth. Der

Same gegen Würmer
Geschichtliches. Die Pflanze ist ein altes Arzneimittel, doch ist das, was

DiosKORiDES raXirj<\ii- nennt, nach Sprengel, Anguii.laka und Fraas nicht unsere

Pflanze, sondern Scrophularia pcrcgj'hta L.

Scrophularia ist abgeleitet von scrophitla (Halsgeschwulst); die Knollen der

Wurzel dieser Pflanze verglich man mit (den bei Schweinen oft vorkommenden)

Drüsengeschwülsten, und glaubte dann, in ihnen auch ein gutes Mittel gegen die-

selben gefunden zu haben.

Skrophelkraut, wasserliebendes.

(Wasser-BraunWurzel.)

Herba Scrophidariac aquaticae, Bctoiiicac aquaticac.

Scrophularia aqitatica L.

Didynamia Angiospeniiia. — Scropliulariaccae.

Perennirende, der vorigen sehr ähjTliche Pflanze. Unterscheidet sich diuch

die gegliederte, sehr stark mit verworrenen faden- und haarförmigen Fasern auf

allen Seiten besetzte Wurzel, die meist dickeren, saftigeren, mit 4 häutigen Fort-

sätzen geflügelten, ganz glatten Stengel, in einem geflügelten Blattstiel herab-

laufenden, zarteren, z. Th. grösseren, stumpferen und stumpfer do])peltgesägten

Blättern. Die ganze Pflanze ist heller grün, die ähnlichen Blumen sind an der

Spitze schöner blutroth gefärbt. — In Wassergräben, Bächen, auf feuchten

Wiesen.

Gebräu chlicli er Theil. Das Kraut; es hat einen ähnlichen, aljer

schwächern widerlichen Geruch und ekelhaft salzig, bitterlichen, scharfen Ge-

schmack.

Wesentliche 1! estandth eile. Nach Walz enthält diese Speeles eine

eigenthümliche flüchtige Säure, ein anderes bitteres Scroph u 1 a r in , ein scharfes

Harz (Scrophularacrin), übrigens aber dieselben Stoffe wie vorige Pflanze.

Anwendung. Ehedem wie das vorige Kraut. Ks war als Wundkraut,

innerlich imd äusserlich , sehr berfihmt. Man behaujjtete auch, dass es den

Sennesblättern, damit gekocht, den widerlichen (jeruch und Ciesclimack nälime,

ohne die Wirkung zu vermindern.

Wegen Betonica s. den Artikel Betonie.

Eine andere 'ücxo\A\\\\^\\'ä.<:&?L, Anthocercis viscosa ^ j\V>., i Meter hoher Strauch

in West-Australien (King Georg's Sound), enthält nach Ferd. v. Müller und

L. Rummel in den Blättern ein eigenthümliches flüchtiges Alkaloid (Anthocercin)

von fettöliger Konsistenz, schwerer als Wasser, von ziemlich angenehmem Ge-

rüche, bitterm Geschmacke.

Anthocercis ist zus. aus avUo? (Blüthe) und xspxo; (Schwanz), in Bezug auf

das in der Blüthe befindliche Rudiment eines fünften Staubfadens.
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Sojabohne.

(Sojafasel.)

Semen DoUchi.

Dolichos Soja L.

(Soja hispida Mönch.)

Diadelphia Decandria. — PapUionaceae.

Einjährige Pflanze mit autrechtem, hin- und hergebogenem, 0,3— 1,2 Meter

hohem, dünnem, unten glattem, oben rauhaarigem Stengel, dreizähligen, gestielten,

sehr rauhhaarigen, oval-länglichen, stumpfen Blättern; achselständigen, fast

sitzenden, zu 3— 5 stehenden, kleinen, purpur-violetten oder weissen Blumen;

5 Centim. langen, sehr steifborstigen, meist zweisamigen Hülsen mit blassgelben

glatten Samen. — In Ostindien und Japan.

Gebräuchlicher Theil. Der Same.
Wesentliche Bestandtheile. Nach H. Pellet in 100: 35,5 Proteinstoffe,

16,4 Fett, 11,6 Cellulose, 3,2 Stärkmehl, Dextrin und Zucker, 4,8 Mineralstoffe.

Auffallend ist der geringe Stärkegehalt; Prof Harz hat, einer mündlichen Mit-

theilung zufolge, sogar keine Spur davon entdecken können, wenigstens in ge-

hörig reifen Samen. Vielleicht hatte P. unreife Samen unter Händen.

Anwendung. In Japan als tägliche Speise; dort wird aus dem Samen durch

Gährung unter Zusatz von Weizen oder Gerste und Salz, die sogenannte Soja

bereitet, eine braune
,

dickliche, angenehm salzig schmeckende Brühe, welche

man in China und Japan fast allen Speisen zusetzt. Sie hat auch in Europa

Eingang gefunden.

Wegen Dolichos s. den Artikel P'asel.

Soja ist ein indisches Wort.

Was Theophrast «taxy) ivör/.r) nennt, deutet Sprengel auf eine andere Art

Dolichos (D. Catjang L.)

Sonnenblume, gemeine.

(Sonnenkrone.)

Semen (Friutiis) Helianthi.

Heliantlius annuus L.

Syngenesia Friistranea. — Compositac.

Einjährige Pflanze mit ausgebreitet faseriger Wurzel, 1,2—3,6 Meter hohem,

finger- bis daumendicken. und dickerem, sehr rauhhaarig gestreiftem, röhrigem,

mit sehr lockerm weissem elastischem Marke erfüllten, oben meist wenig ästigem

Stengel, abwechselnden, ianggestielten, grossen, z. Th. fusslangen, breit herz-ei-

förmigen, spitzen, ungleich grob gesägten, rauhen, dreinervigen Blättern, und an

der Spitze der Stengel und Zweige auf nach oben sich verdickenden Stielen

einzeln stehenden nickenden prächtigen grossen, z. Th. gegen fussbreiten Blumen,

mit flachem allgemeinem Kelche, grosser, schön dunkelbrauner Scheibe und gold-

gelben Strahlenblumen. — In Peru und Mexiko einheimisch; bei uns in Gärten

gezogen, im Innern Russlands, sowie in Ungarn viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht (Achenie); sie ist länglichstumpf,

etwas plattgedrückt, 4seitig, mit 2 scharfen und 2 stumpfen Kanten, weiss,

schAvarzweiss oder schwarz, glatt, mit 2 abfallenden Spreublättchen gekrönt, und

schliesst einen weissen öligen Kern ein.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Gel zu 16— 28^, im Kerne zu 40 bis
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5o{|- entlialten; es ist blassgelb, dicker als Hanföl, von 0,926 spec. Gew., sclimeckt

milde, trocknet langsam, wird schon bei mittlerer Temperatur trübe, aber erst

bei — 16" ganz fest.

Anwendung. Das Oel als Speiseöl, die Presskuchen als gutes Viehfutter.

Die jungen entölten Stengel und Blumenknospen können wie Artischoken

als Gemüse genossen werden. Der Anbau dieser Pflanze bietet auch noch den

Vortheil dar, sumpfige Distrikte nach und nach auszutrocknen.

Helianthus ist zus. aus r^lioc (Sonne) und avi>o? (Blume); die Fläche der

ganzen Blume ist stets gegen die Sonne gerichtet.

Sonnenblume, knollige.

(Erdapfel, Erdbu'ne, Jerusalems-/\rtischoke, Topinambur.)

Radix Helianthi fi/bcrosi, Adcnes canadciisis,

Helianthus tubcrosiis L.

Syngciicsia Fn/strajiea. — Coinpositac.

f^ine der vorigen ähnliche, aber perennirende Pflanze mit knolliger, den

Kartoffeln ähnlicher, aber weit mehr geringelter, höckeriger, aussen röthlicher,

innen weisser, saftig fleischiger Wurzel, von denen z. Th. 30 auf einem Bündel

sitzen, die meist noch höhere, aber dünnere, oben mehr ästige Stengel treiben,

mit kleineren, kurz gestielten, herzförmig-länglichen, zugespitzten, etwas gezähnten,

dreifach nervigen, sehr rauhen Blätter besetzt. Die endständigen Blumen sind

den vorigen ähnlich, aber viel kleiner. — In Brasilien einheimisch, bei uns hie

und da auf Feldern gebaut^

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelknollen; sie schmecken gekocht

süss und riechen widerlich süss.

Wesentliche Bestandtheile. Nach einander von Braconnot, Payen,

ViLLE und JouuE, DuBRüNFAUT, O. PoPP, Dk AGENDORFF, Prantl untersucht; es

wurden mehrere Kohlenhydrate in wechselnder Menge, je nach der Jahreszeit,

der Zeit der Herausnahme der Knollen aus dem Boden gefunden. Sie sind

Inulin, (iummi, zwei Zuckerarten; nach Viele und Joui.iE auch ein sogenanntes

Lyaevulin, das n].)tisch fast indifferent ist. Die neueste Untersuchung von Dieck

und Tollens ergab nur wenig Inulin, dagegen mehr Faevulin und einen rechts

drehenden Zucker. Das Faevulin gleicht sehr dem Gummi und Dextrin, und

geht mit Hefe in geistige Gährung über.

Anwendung. Bis jetzt nur als Nahrungsmittel, meist aber für das Vieh.

Topinambur ist der brasilische Name des Gewächses.

Sonnenröschen.

Herba Hclianthcini, Cliainaccisti.

Cistiis HeHantlieiiium F.

(Helia^ithemum vulgare Gärtn.)

Polyandria Monogynia. — Cisteac.

Kleine zierliche Staude mit 15— 30 Centim. langen, meist niederliegenden,

nach vorn aufsteigenden, behaarten Stengeln; gegenüberstehenden, kurz gestielten

kleinen, oben wenig behaarten, glänzend grünen, unten weisslichen, länglich-

lanzettlichen, stumpfen, am Rande etwas umgerollten, steifen Blättern, zu denen
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noch lanzettliche behaarte Afterblätter kommen. Am Ende der Zweige stehen

zu 3—6 auf dünnen behaarten Stielen, in schlaffen Trauben die ansehnlichen

goldgelben Blumen. Die Frucht ist eine dreiklappige einfächerige vielsamige

Kapsel. — An sonnigen Orten, auf trocknen Weiden, steinigen Hügeln.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt gelinde adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Wegen Cistus s. den Artikel Ladanum.

Sonnenthau.

Herba Rorellae, Roris solis.

Drosera rotiindifolia L.

Drosera longifolia L.

(D. anglica HuDS.)

Drosera intermedia L.

Decandria Pentagynia. — Droseraceae.

Drosera rotundifolia ist ein ein- bis zweijähriges Pflänzchen mit auf-

rechtem, finger- bis handhohem, einfachem, rundem, röthlichem, nacktem und

glänzendem Stengel. Die Blätter kommen aus der Wurzel, sind kreisförmig, oft

im Moose verborgen, ausgebreitet, stehen auf etwa 12 Millim. langen Stielen,

sind kreisrund, stumpf, etwas saftig, auf der Oberfläche mit ziemlich langen

weisslichen, auf dem Rande mit längeren purpurrothen Borsten besetzt, welche

eine bluthrothe, einen wasserhellen Schleim in Form eines Tropfens ausschwitzende

Drüse tragen. Der Blüthenschaft ist 8— 15 Centim. lang und trägt am Ende

eine erst schneckenförmig eingerollte, dann gerade, oft zweitheilige Aehre mit

einseitswendigen kleinen weissen Blumen. — Durch ganz Deutschland auf

sumpfigen, mit Sphagnum und Hypnum besetzten Wiesen und Torfmooren.

Drosera longifolia ist an den schmal linien-keulenförmigen, spatelartigen,

längeren Blättern leicht zu erkennen. — Standort derselbe.

Drosera intermedia hat einen an der Basis gekrümmten oder nieder-

liegenden, aufsteigenden Schaft, die Blätter sind umgekehrt eiförmig, keilartig,

nicht viel kürzer als der Schaft. — Standort derselbe.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter von der einen oder andern Art.

Sie sind geruchlos, schmecken bitter, sauer, scharf und adstringirend, trocken

jedoch nur etwas herbe und salzig\

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern nach Lukas: flüchtiger,

scharfer Stoff, rother und brauner Farbstoff, eisengrünender Gerbstoff, Aepfel-

säure etc.; in den Samenkapseln und Stielen nach Lukas: eisenbläuender Gerb-

stoff, scharfer, kratzender und färbender Stoff. Nach G. Stein enthalten die

Blätter nicht Aepfelsäure, sondern Citronensäure.

Anwendung. Vormals innerlich gegen Lungenltiden, Wassersudit, Epilepsie,

der Saft äusserlich zum Wegbeitzen der Warzen und Hühneraugen.

Geschichtliches. Der Sonnenthau scheint als Arzneimittel besonders

durch Arnold votn Villanova berühmt geworden zu sein , der zu Ende des

13. Jahrh. als Professor in Barcelona lebte, aber, von der spanischen Geistlich-

keit als Goldmacher und Verbündeter des Teufels verfolgt, von dort nach Italien

übersiedelte, wo er sich in mehreren Städten authielt. Die Pflanze war ein Be-

standtheil seines Goldwassers (Aqua Auri), das fast gegen alle Krankheiten helfen
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sollte, und mit Weingeist und Gewürz zubereitet sich durch Wohlgeschmack aus-

zeichnete, ja noch bis auf den heutigen Tag kennt man dergleichen I.iqueure,

die ursprünglich in Italien gefertigt wurden, unter dem Namen Rosoglio (Ros

solis = Rorella = Drosera). —
Aber nicht nur der Sonnenthau, sondern auch der Meerthau (Ros marinus)

ist durcli diesen Alchemisten in Ruf gekommen, denn er bereitete fast zuerst

aus dem Rosmarin ein ätherisches Oel und eine spirituöse Flüssigkeit, die später

unter dem Namen Ungarisches Wasser verbreitet wurde, und noch immer nicht

ganz vergessen ist (S. Rosmarin). —

Wenn auf die Blätter der Drosera-Arten ein Insekt gelangt, so neigen sich,

in Folge des dadurch verursachten Reizes, die gestielten Drüsen über dasselbe,

halten es fest, dasselbe stirbt in dieser Gefangenschaft und dient, wie neuere Be-

obachtungen bestimmt ergeben haben, der Pflanze zur Nahrung.

Drosera von 5po7o; (Thau); die gestielten Drüsen am Rande der Blätter sehen,

besonders im Sonnenschein, wie Thautropfen aus.

Sonnenwende.
(Krebsblume, Skorpionsschwanz, Warzenkraut.)

Herba und Seinen Helioli'Opii niajoris. Verrucariae.

Hcliotropiuni europaciim F.

Pcnlaiuiria Monogynia. — Boragincac.

Einjährige Pflanze mit 30—45 Centim. hohem ästigem Stengel, gestielten,

fast ovalen, ganzrandigen, behaart punktirten, unterlialb aderigen Blättern, Blumen

in einseitigen, aufrechten, an der Spitze einwärts gekrümmten Aehren, mit kleinen

blassvioletten (jdcr weissliclien trichterförmigen Kronen. — Im südlichen Europa,

auch hier und da an trocknen, sandigen Orteu, auf Aeckcrn, in Weinbergen, an

mehreren Orten Deutschlands.

(rebr äuc h lic h e 'Flieile. Das Kraut und der Same; ersteres ist grau-

grün, geruchlos und bitter; letzterer ist klein, auf einer Seite kantig, auf der

andern gewölbt, asciigrau.

Wesentliche Beslandtheile. Nach Battandier ein krystallinisches,

bitteres, in Wasser leicht lösliches Alkaloid.

Anwendung. Das Kraut früher innerlich gegen Gries und Würmer, auch

äusserlich frisch gegen Warzen und selbst gegen Krebs aufgelegt oder eingerieben.

Aeluilich gebraucht man den Samen, auch innerlich gegen das viertägige Fieber.

Geschichtliches. Die alten griechischen Aerzte benutzten das Hcliotro-

piuni gegen Schlangenbiss und Skorpionstich. Thiebaud de Bernaud erklärte

das 'llXioTpOKtov des Theophrasi' fiu- unsere Ringelblume (Calendula offic), allein

mit Unrecht, abgesehen davon, dass letztere Pflanze der griechischen Flora fremd

ist; jenes, sowie das grossei/, des Dioskorides und das //f//i5i/'r(7/////« der Römer
vereinigen sich vielmelir in dem Hcliotropiuni villosum Desf. Des DiosKORniES

kleines H. ist Hcliotropiuni supinnin L.; die meisten Autoren deuteten auf

Croton tinctoriuni, der herabhängenden Früchte wegen, allein //. supinuni hat,

neben anderen Unterschieden, dergleichen im reifen Zustande getrennte einerseits-

wendige abwärts gerichtete Früchte. Plinius mag indessen unter dem Beisatze

%tricoccuni<!. Croton tinctoriuni verstanden haben.

Hcliotropiuni ist zus. aus -^jAto^ (Sonne) und TpsTiEtv (wenden); die Blume soll

sich, wie Dioskorides und Plinius behaupten, nach der Sonne drehen.
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Sophore.

Flores Sophorae.

Sophora japonica L.

Decandria Monogynia. — Papilioiiaceae.

Baum mit abwechselnd stehenden, gefiederten Blättern, aus ii— 13 eiförmig-

länghchen, spitzen, glatten, auf der unteren Seite aber an den Adern mit weissen

Härchen besetzten Blättchen bestehend. Die gelblich-weissen Blumen bilden an

der Spitze der Zweige grosse Rispen und liinterlassen glatte Früchte. — In China

und Japan einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen (Waifa, sonderbarerweise auch

chinesische Gelbbeeren, Natalkörner genannt); ein Gemenge holziger

Theile und unaufgeschlossener Blumen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stein: Rutinsäure.

Nach Orsini di Ascoli liefert der Baum ein mit dem Kirschgummi Uberein-

stimmenden Exsudat.

Nach Fleurot enthalten Rinde, Holz, Blätter und Früchte einen purgirenden

Stoff (Cathartin). Riechstoff, gelben Farbstoff, Stärkmehl, Gummi, Zucker,

Kautschuk. Das Cathartin wird aber von Garot in Frage gestellt.

Sopliora spcciosa Benth., ein im Süden Nord-Amerika's vorkommender

schöner Baum mit runden glatten Aesten, kantigen Zweigen, rinnenförmigen

glatten Blattstielen, entgegengesetzten immergrünen unpaarig gefiederten, 4jochigen

Blättern, fast sitzenden, lederartigen, länglichen, i nervigen, runzeligen, ganz-

randigen Blättchen; Blumen in endständigen vollen Trauben, gross, blau; Hülse

rosenkranzförmig, mit zaiilreichen kleinen unregeimässig ovalen oder rundlichen,

8 Millim. langen, schwach bitter und betäubend schmeckenden Samen, deren

Genuss Delirium erzeugt und schon zu i Stück genommen tödtet. Der Giftstoff

ist nach C. Wood ein Alkalo'id (Sophorin), das amorph, sich leicht in Wein-

geist und Aether löst.

Sophora, arabisch sophera. Der Name stammt wohl aus Ost-Asien.

Soymidenrinde.

(Rothholzbaum.)

Cortex Soymidae.

Soymida febrifuga A. Juss.

(Cedrela febrifuga Roxb., Swictenia febrifuga RoxB., S. Soymida DuNC.)

Monadelpliia Decandria. — Meliaceae.

Hoher dicker Baum mit zahlreichen ausgebreiteten Aesten, grossen, ab-

wechselnden, paarig gefiederten Blättern, deren meist aus 4 Paaren bestehende

Blättchen elliptisch-rundlich, ausgerandet, an t'er Basis ungleich und glatt sind.

Die Blumen klein, schmutzig grünlichgelb, und stehen am Ende der Zweige in

grossen ausgebreiteten Rispen. Die Frucht ist eine grosse, verkehrt eiförmige,

holzige, 5 fächerige, an der Spitze aufspringende Kapsel, die in jedem Fache

4 längliche, zusammengedrückte, an beiden Enden stärker als an den Seiten ge-

flügelte Samen enthält. — In Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde des Stammes; sie erscheint in 15

bis 60 Centim'. langen, 3— 20 Centim. breiten und mässig dicken Stücken, ist

aussen aschgrau, mit Flechten besetzt und punktirt, aber da, wo das Oberhäutchen
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abgerieben, dunkelrotli in verschiedenen Nüancen; dabei rauh und uneben, aul"

der inneren Fläche glatt und heller. Die äussere Rindensubstanz ist brüchig, der

dünne Bast aber zähe. Sie riecht schwach aromatisch und schmeckt sehr bitter,

balsamisch und zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Duncan und nach Overbeck: äthe-

risches Oel, Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, Harz. Strychnin, das Piddington

in der Rinde gefunden haben wollte, ist auf den Umstand zurückzuführen, das

P. statt der SoymiJe, die Rinde des Krähenaugenbaums unter Händen hatte.

Verwechselung. Mit der Rinde des Krähenaugenbaums, deren Merkmale

in dem Artikel Angustura nachzulesen sind.

Anwendung. Als Fiebermittel in Ost-Indien und England, während die

Rinde bei uns keinen dauernden Fiingang gefunden hat.

Soyniida ist ein indischer Name.

Wegen Ccdrcla s. diesen Artikel.

Wegen Swieteina s. den Art/kel Mahagonibaum.

Spargel.

Radix Asparagi.

Asparagus ofßciiialis L.

Flcxaiidria Monogynia. — Siiu/aceac.

Perennirende Pflanze, deren Wurzel aus einem Büschel sehr langer, dicker,

runder, weisser Fasern besteht, aus welchem mehrere Stengtl entspringen, die

anfangs stumpfe, mit Schuppen bedeckte fleischige Triebe sind (die bekannten

Gemüse-Spargel); später bilden sie gerade, 60

—

qo Centim. hohe, runde, sehr

ästige Stengel, die mit ihren regelmässig ausgebreiteten Zweigen zierliche Bäumchen

darstellen. Die Blätter stehen büsclielförmig (zu 6— q) in einseitigen Quirlen,

sind borstenförmig, etwa 2.V Centim. lang und wie die ganze Pflanze vollkommen

glatt. Die Blüthen einzeln oder zu zwei in den Winkeln der Aeste und der

Blätter, sind klein, glockenförmig, grünlich-weiss (grünlich-gelb), meist zweihäusig;

die weiblichen Blumen tragen erbsengrosse rothe Beeren mit schwarzen Samen. —
In mehreren Gegenden Deuts> hlands auf sandigem Boden, am Ufer der Flüsse,

sowie im übrigen Europa, am Meeresufer u. s. w. wild. Wird häufig in Gärten

und auf Feldern gebaut.

Gebräuchliche Tlieile. k)ie Wurzel (früher auch Frucht und Samen);

sie besteht aus einem dicken kurzen Stock, welcher sich horizontal verlängert

und auf dessen oberer Seite die Abschnitte der Stengel sichtbar sind; die untere

Seite ist dicht mit z. Th. federkieldicken sehr langen Fasern besetzt. Frisch ist

derselbe weisslich saftig, nach dem 'J'rocknen grau, die Fasern weich, schwammig,

biegsam, zuweilen hohl, bloss aus einer etwas schwammigen Rinde und einem

dünnen fadenförmigen, etwas salzigen Kerne bestehend. Geruchlos, von schwach

süsslichem Geschmack, alt geschmacklos.

Die Früchte schmecken widerlich süsslich, etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Dulong: Bitterstoff, Zucker, Gummi,
eigenthümlich riechendes Harz, Eiweiss, Salze; auf Mannit und Asparagin wnde
vergebens geprüft.

In dem Safte der jungen Sprossen entdeckten 1805 Vauquelin und Rubiquet

das Asparagin, welches später noch genauer von Henry, Plisson, Büutron-

Chari.ard, Pelouze, PiEiiiG, PiRiA, Dessaignes u. A. untersucht wurde.
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In den Beeren fand Kerndt einen besonderen gelben Farbstoff (Chrysoidin)

und einen rothen Farbstoff (Eoidin).

Anwendung. Selten noch als Trank in der Abkochung. Die Wurzel ge-

hörte zu den Radices J apericntes. Der Same früher als harntreibendes Mittel. —
Die Anwendung der jungen Sprossen als beliebtes Gemüse ist bekannt; sie

werden auch als Diätetikum verordnet, wirken harntreibend und ertheilen dem
Harne einen eigenen, widerlichen, geraspeltem Horn ähnlichen Geruch.

Geschichtliches. Der Spargel war den Alten wohl bekannt und von ihnen

als Gemüse und Arzneimittel benutzt; doch ist der 'AffTrapa-fo? des Theophrast

und des Dioskorides, sowie die Corruda des Plinius u. A. nicht A. ofßc, sondern

A. acutifolms und aphyllus. Unser Spargel kommt, wie Fraas berichtet, weder

wild noch kultivirt in Griechenland vor; er ist des Plinius Asparagus altilis

(nahrhafter A.) und des Galen iXeto? AuitapaYo?.

Asparagus ist zus. aus a (sehr) und ffTrapacjasiv (zerreissen) oder aTrsp/siv

(stechen). Die meisten Arten dieser Gattung sind mit Stacheln bewaffnet.

Spark.

Semen Spergulae.

Spergula arvensis L.

(Sp. inaxima Weihe, Sp. vulgaris Boennigh.)

Decandria Pcntagynia. — Caryophylleae.

Einjährige Pflanze mit faseriger Wurzel, welche mehrere 20— 30 Centim.

hohe, aufrechte, ästige, knotige Stengel treibt; die Blätter stehen zu 20 quirlartig

um den Stengel, sind pfriemförmig, gefurcht und kahl, die häutigen Nebenblätrer

weissHch und kurz. Die Blumen weiss, bilden eine ausgebreitete Endrispe, ihre

Stiele feinbehaart, einblüthig, etwas schmierig, aufrecht, die der I^-ucht abwärts

gerichtet. Die Samen sind gegen die Reife hin durch kleine Höckerchen etwas

scharf Die Pflanze variirt sehr. — Auf sandigen und thonigen Aeckern.

Gebräuchlicher Theii. Der Same.

Wesentliche Bestan dt heile. Nach C. O. Harz eigenthüm lieber, im iso-

lirten Zustande eine amorphe bräunliche Masse bildender stickstofffreier Körper

(Spergulin), dessen geistige Lösung bei durchgehendem Lichte fast farblos,

kaum etwas bräunlich, aber bei auffallendem Lichte aufs tiefste blau erscheint.

Anwendung?
Spergula ist abgeleitet von spargere (ausstreuen), weil die Samen oder die

schlaffen Stengel und sparrigen Blüthenstände sich nach allen Seiten hin aus-

breiten.

Spigelie, maryländische.

Radix und Herba Spigeliae inarylandicae.

Spigelia tnarylandica L.

Pentandria Monogynia. — Spigeliaceae.

Perennirende Pflanze mit faserig- büschelförmiger Wurzel, 15—45 Centim.

hoch, mehreren 4kantigen purpurrothen Stengeln, gegenüberstehenden, ovalen,

glatten, sitzenden Blättern, 5—10 Centim. lang, ganzrandig; die Blumen viel

grösser als bei der folgenden, gegen 2^ Centim. lang, roth, innen gelb. — Im

südlichen Theile der nordamerikanischen Union.
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Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel besteht aus einem kleinen, kurzen, kaum federkieldicken,

dunkell)raunen Stock, aus dem sehr viele dünne, fadenförmige, dunkelbraune

Fasern entspringen, hat fast das Ansehen der Serpentaria, riecht stark widerlich

und schmeckt ekelliaft salzig bitterlich.

Das Kraut riecht und sclimeckt ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Wackenroder: eine

scharf, bitter und widrig schmeckende Substanz, scharfes Harz, Gerbstoff, Fett.

In dem Kraute nacli demselben: Cierbstoff, H:iiz, Waclis etc. Nach L. Dudlev
entliält die Pflanze ein dem Coniin, Lobeliin und Nicotin ähnlicli sich verhaltendes

Alkaloid (Spigelin), das aber von Kaliumquecksilberjodid nicht, wie jene drei,

gelb, sondern weiss präci|jitirt wird.

Anwendung. Als Wurmmittel, namentlich die Wurzel.

Geschichtliches. Wurde 1740 von den Aerzten Linning und Garden in

die Materia medica eingeführt. Nach Griefith soll aber nur die frische Wurzel

sich heilkräftig bewähren.

Spigelia ist benannt nach Adr. van der Spiegel, geb. 1558 in Brüssel, Arzt

in Mähren, 1616 Professor der Anatomie in Padua, f 1625.

Spigelie, wurmtreibende.

Radix und Ilerba Spigeliae a)iihtiiiiiac.

Spigelia anf/uiinia L.

Pcntandria Monogyiiia. — Spigeliaceae.

Einjährige, 30— 45 Centim. hohe Pflanze mit zaseriger, haariger, aussen

schwarzer, innen weisser Wurzel, hohlem Stengel, der oben dicker ist als an der

Wurzel, ganzrandigen lanzetdichen Blättern, von denen die unteren gegenüber-

stehend und gestielt, die oberen zu 4 stehend und sitzend sind. Die Blumen

bilden eine einseitige Aelire , sind klein , blass violett. — In Süd- und Mittel-

Amerika.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; beide riechen

widerlich, und schmecken widerlich bitter und scharf.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel und im Kraute nach Feneulle:

ätherisches Gel, Bitterstoff (das Wurmtreibende), Harz, Zucker, Fett, Schleim,

Gallussäure etc. Wahrscheinlich auch dieselbe alkaloi'dische Substanz wie in der

vorigen Pflanze.

Anwendung. Auf den Antillen als Wurmmittel, in Form des ausgepressten

Saftes der Pflanze oder des Pulvers der Blätter, jedoch vorsichtig und in sehr

kleinen Gaben. Die frische Pflanze ist nämlich für den Menschen, sowie für

viele Tliiere ein gefährliclies Gift: schon die Ausdünstung derselben kann sehr

nachtheilig werden, auch bedienen sich die Neger oft dieser Pflanze, um aus

Rachsucht Menschen oder 'I'hiere damit zu tödten.

Geschichtliches. Diese Pflanze heisst auf den Antillen beim Volke

Brinvilliers, weil die berüchtigte Giftmischerin Marquise von BRiNViLLifcRE, welche

zu der Zeit Ludwig's XIV. lebte, sich derselben zu ihren Verbrechen bedient

haben soll. — Die Engländer nennen sie Worm-grass, und scheinen deren

anthelminthische Eigenschaft von den Eingeborenen kennen gelernt zu liaben.

Dr. Browne stellte 1748 Versuche damit an, und fand diese Eigenschaft be-

stätigt, nach ihm auch Bergius.
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Spinat.

Herba Spinaciae.

Spinacia oleracca L.

Dioecia Pentandria. — Chenopodieae.

Einjährige, mitunter einhäusige Pflanze mit 30—90 Centim. hohem ästigem

glattem Stengel, langgestielten, pfeil- bis spiessförmigen, oder länglich-eiförmigen,

ganzrandigen, glatten, glänzenden Blättern, und achselständigen kleinen Blumen;

die männlichen in aufrechten Rispen sind blassgriuilich, die weiblichen sitzen

gehäuft. Die Frucht ist ein vom vergrösserten kantigen Kelche bedecktes

Achenium. Man unterscheidet Spinat mit dornigen und solchen mit dornlosen

Früchten. — In Arabien einheimisch, und bei uns häufig kultivirt.

Gebräuchlicher The iL Das Kraut; es schmeckt krautartig, schwach

salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot: saure Oxalsäure, saure

äpfelsaure und phosphorsaure Salze.

Anwendung. Früher äusserlich als kühlendes Mittel. Jetzt dient die

Pflanze ledighch als Gemüse.

Geschichtliches. Der Spinat war den Griechen und Römern kaum be-

kannt, wohl aber den Arabern, die ihn wahrscheinlich zuerst in Spanien ein-

führten, von wo aus er in die übrigen europäischen Länder verbreitet wurde.

RuELLius nennt ihn daher Olus hispanicum. Nach England kam er durch Sweet

1568.

Spinacia von Spina (Dorn, Stachel), in Bezug auf die gestachelten Früchte.

Spitzklette, dornige.

Herba Xanthii spinosi.

Xanthiiau spinositni L.

Monoecia Pentandria. — Coinpositae (Ambrosiaceae).

Einjährige Pflanze mit 0,3 bis 1,0 Meter hohem Stengel; Blätter ungetheilt

oder dreilappig, der mittlere Lappen verlängert und zugespitzt, oben schwächer,

unten weissfilzig behaart. Am Grunde der Blätter sitzen starke, 30—40 Millim.

lange, dreigabelige gelbe Dornen. Die Blüthen sind grünlich, achsel- oder

gipfelständig, die männlichen in Köpfchen beisammen an den Enden der Zweige,

die weiblichen zu 2 mit einer stachligen Hülle verwachsen in den Blattwinkeln.

Die Früchte sind grün, eiförmig, mit hakenförmigen Stacheln dicht besetzt,

zwischen den Stacheln kurz behaart. — LTrsprünglich im Mittelmeergebiete

heimisch, jedoch durch den Ackerbau als Unkraut über den grössten Theil der

Erde verbreitet, hauptsächlich in der schlesischen Ebene, in Böhmen und Ungarn.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, resp. die ganze oberirdische Pflanze.

Wesentliche Bestandtheile. Godeffroy fand eine geringe Menge eines

ätherischen, dein Kamillenöle an Geruch und Geschmack ähnlichen grünlichen

Oeles, kein Alkaloid, kein Glycosid oder Bitterstoff Nach Yvon enthält die

lufttrockene Pflanze in 100: 10,6 Stärkmehl, 0,6 Zucker, 2,0 in Aether lösliches

Harz, 11,6 Mineralstofife. — Die chemische Untersuchung verdient wiederholt zu

werden, denn die Pflanze gehört zu den heroisch wirkenden, da ihr Genuss beim

Rindvieh in Australien Vergiftung mit Lähmungserscheinungen hervorgerufen hat.
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Anwendung. Von dem russischen Arzte Grzymala 1876 gegen Hunds-

wuth he\ Menschen und Thieren empfohlen.

Xanthium von ;7.vf>o^ (gell)); nach Diosicökidks färbt der Aufguss des Xan-

thium strumarium die Haare gelb.

Spitzklette, kropfheilende.

(Kro]ifklette, Bettlerlaus.)

Radix, Hcrha imd Seinen Xaiithii, Lappac minoris.

Xantliiuin slruiuariiiiii

Monoccia Pcntandria. — Coinpositac (Ainbrosiaccac).

Einjährige Pflanze mit kleiner, ästiger, stark befaserter, weisser Wurzel, 30

bis 60 Centim. hohem, aufrechtem, sparrig-ästigem
,
rundem, rauhem, steifem

Stengel, abwechselnden, 5 — 10 Centim. langen, herzförmigen, ungetheilten oder

3— 5 lappigen, eckig gezähnten, 3nervigen, rauhen Blättern, achselständig büschelig

sitzenden, kleinen, unansehnlichen, gelblich-weissen Blumen, die männlichen an

der Spitze zu einem eiförmigen Köpfchen zusammengesetzt, mit vielblättrigem

Kelch umgeben, die Blümchen röhrig-trichterförmig, die weiblichen unter den-

selben gepaart, mit zweiblättrigem Kelch, aus 3 lappigen Blattei en mit haken-

förmigen Stacheln besetzt. Die Frucht ist eine 12— 24 Millim. lange, länglich-

eiförmige, mit kurzen, hakenförmigen, steifen Stacheln besetzte, an der Spitze

zweispaltige, zweifächrige, beim Reifen braun werdende, steinfruchtartige Kapsel,

aus dem erhärteten und vergrösserten, mit dem Fruchtknoten verwachsenen

Kelclie gebildet, und schliesst unter einer sehr zähen, lederartigen Hülle 2 läng-

liche, etwas glätte, mit dünner, schwärzlicher Haut bedeckte, weisse, ölige Samen
ein. — An Wegen, Mauern, Schutthaufen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und der Same. Alle

Theile schmecken scharf beissend, besonders das Kraut, am wenigsten der Same,

dieser mehr ölig. Der Genuss des Samens hat schon schwere Erkrankungen und

selbst den Tod verursacht.

Wesentliche Bestandtheile. Nach A. Zander im Samen (resp. der

Frucht); ein amorphes, stickstofffreies Glykosid (Xanthostru marin), wahrschein-

lich der Träger der Giftigkeit, 38-^ Fett etc.

Anwendung. Früher gegen Kröpfe, Skropheln, Flechten, Geschwülste,

selbst gegen Krebs; der Same noch besonders gegen Rothlauf, Gries. Kraut und

Wurzel dienten auch zum Gelbfärben der Haare.

Springgurke.

(Eselsgurke, Esels-Balsamapfel, wilde Gurke.)

Fructiis Cuciiincris asiniiii, Aloiiiordicae.

Ecbaliuin agrcsfe Rchb.

(Elateriiiin cordifolium Münch, Moinordica Elatcrinm L.)

Monoccia Syngenesia. — Cucurbifaceae.

Einjährige Pflanze mit etwas dicker, langer, weisser, saftiger, ästig-faseriger

Wurzel, 60 Centim. langem und längerem, niederliegendem, ästigem, rundem,

sehr rauhborstigem, saftigem Stengel, ähnlichen aufwärts gebogenen Zweigen.

Die Blätter stehen abwechselnd auf langen Stielen, sind dreieckig -herzförmig,

7—15 Centim. lang und langer, scliwach ausgeschweift, gekerbt, etwas wellen-
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förmig, runzelig, rauhhaarig, oben dunkel schmutzig, unten heller graugrün. Die

Blüthen blattachselständig, die männlichen in lang gestielten, aufrechten, wenig-

blumigen Doldentrauben, die Kronen grünlichgelb, etwa 24 Mülim. lang, glocken-

förmig und behaart; die gleiche weibliche Blume stellt bei den männlichen ein-

zeln auf einem Stiele. Die Frucht ist bei der Reife herabgebogen, 36—50 Millim.

lang und 18— 24 Mihim. dick, länglich elliptisch, stumpf abgerundet, sehr rauh-

borstig, grün und fleischig; sie fällt reif bei der geringsten Berührung ab und

spritzt einen schleimigen Saft mit den oval zusammengedrückten braunen, glatten

Samen weit von sich. — Im südlichen Europa, Taurien wild; bei uns in Gärten

gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, resp. deren Saft; früher auch die

Wurzel. Der Geschmack der Frucht, besonders des Saftes, ist höchst bitter, auch

die Wurzel schmeckt bitter und brennend scharf; alle Theile wirken heftig pur-

girend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Dr. Paris (1820) ein eigenthümlicher,

äusserst bitterer Stoff (Elaterin, auch Elatin, Momordicin genannt), der

später von Morries, Marquart rein krystallisirt erhalten, dann von Zwenger und

von Kühler noch genauer untersucht wurde. Nach Buchheim ist dies der allein

wirksame Stoff der Frucht. In medicinischer Hinsicht unterscheidet man noch

zwei, diesen Stoff enthaltende Präparate aus der Frucht, welche beide den Namen
Elaterium führen. Das eine oder weisse, welches man erhält, wenn man den

frischen, trüben Saft der Frucht der Ruhe überlässt und den gebildeten Bodensatz

trocknet, ist ein grauweisses Pulver von schärferem Geschmack als das schwarze,

und enthält nach Morries, 15 — 26, nach Hennel 44, nach Walz 50 § Elaterin,

und ausserdem fand Hennel darin noch ly^Harz, 6 & Stärkmehl und 27 -ö- Faser.

Das andere oder schwarze E. ist der in der Wärme eingedickte Saft der ganzen

Frucht, ein grünliches bis grünlich-braunes, steifes oder trocknes Extrakt, nicht

so brennend, mehr bitter schmeckend, und etwas weniger heftig wirkend; Paris

fand es in 100 zusammengesetzt aus: 12 Elaterin, 26 Extraktivstoff, 28 Stärkmehl,

5 Kleber, 4 Wasser, 25 Faser.

Bei Untersuchung der sehr ähnlichen Frucht von Cucumis Prophetarum
erhielt Walz noch mehrere Stoffe, die von ihm mit Ecbalin, Elaterid, Hydro-

elaterin und Prophetin bezeichnet wurden. Das Prophetin, ein bitteres Gly-

kosid, wurde von Kromayer genauer geprüft.

Anwendung. Vorzugsweise als Purgans.

Geschichtliches. Das Elaterium gehörte zu den beliebtesten Arzneimitteln

der alten griechischen Aerzte, dessen sie sich als Emetikum wie als Purgans be-

dienten; sie bereiteten es besonders aus der in Arkadien wachsenden Pflanze,

und wandten es auch äusserlich, besonders als Rubefaciens mit Senf gemischt

bei Lethargie an.

Ecbalium von sxßaXXstv (herauswerfen); s. oben bei der Frucht.

Elaterium von sXatrjpio? (treibend), in demselben Sinne und in Bezug auf die

purgirende Wirkung.

Momordica von mordere (beissen), in Bezug auf die ausserordentliche Schärfe

der Frucht.
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Springkraut, gemeines.

(Gelbe Balsamine, Judenhütlein.)

Herba Impatientis, Balsaminae iuteac.

Ivipaticns NoU tangerc L.

Pcntandria Monogynia. — Balsaminaceae.

Einjährige Flianze mit sehr ästiger, faseriger Wurzel, 0,6— 1.2 Meter hohem,

aufrechtem, etwas dickem, oben ästigem, cylindrischem, gestreiftem, an den Ge-

lenken verdicktem, durchscheinendem, sattigem, zerbrechlichem Stengel. Die

Blätter sind langgestielt, länglichoval, ungleich gezähnt, stachelspitzig und hängen

schlaff herab; abgebrochen welken sie, wie die ganze Pflanze, äusserst schnell.

Die ansehnlich grossen, citrongelben, innerhalb roth punktirten Blumen hängen

an sehr feinen, dünnen Stielen; sie hinterlassen prismatisch längliche Kapseln,

die, wenn sie reif sind, schon bei nur leiser Bertihrung elastisch schnell auf-

springen, und die Samen fortschleudern. — An schattigen, feuchten Orten, an

Gräben, in feuchten Waldungen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist zart, blassgrün, schmeckt

scharf und beissend, wird sogar für giftig gehalten.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Müller in 100 der trocknen Blätter;

2,04 Gel mit Chlorophyll, 15,25 bitterer, harziger, brechenerregender Stoft' (Im pa-

tiinid), 1,42 Wachs, 4,77 Harz, 1,06 Zucker, 7,24 Gummi, 4,96 eisenbläuender

Gerbstoff, 3,68 eisengrünender Gerbstoff, 10,33 Eiweiss, 20,66 Faser, 17,49 Salze.

Anwendung. Veraltet. C. Gesner (f 1565) rühmt die diuretische Kraft

des Krautes; äusserlich wurde es bei podagrischen Schmerzen aufgelegt.

Geschichtliches. Die alten deutschen Botaniker stellten meistens die

Momordica Balsamina (Cucurbitaceae) und unsere Balsaminen nebeneinander,

offenbar nur, weil beide das elastische Oeffnen der Früchte und das Weg-

schleudern der Samen miteinander gemein haben. Nach Kosteletzky haben

die Balsaminen ihren Namen von der Anwendung als Wundbalsam, was sich

jedoch nur auf die Momordica beziehe]i kann, da ein Wundbalsam aus den

Garten-Balsaminen kaum in irgend einer Pharmakopoe zu finden sein dürfte

Das gelbe Springkraut nannte Dodonaeus (f 1585) Impatiens herba, und

C. Gesner bezeichnete es als Noll me tangere, woraus der von Linnii eingeführte

systematisclie Name entstand.

Stachelbeeren.

Baccae Grossulariae.

Ribes Uva Spina. Matth.
Pentaiidria Monogynia. — Grossulariaceae.

60— 90 Centim. hoher und höherer Strauch, dessen Zweige mit meist drei-

theiligen geraden Stacheln besetzt sind. Die Blätter stehen büschelig, sind gestielt,

stumpf dreilappig, kurz weichhaarig; die Blüthenstiele tragen eine, bisweilen 2 bis

3 Blumen. Die Beeren sind ansehnlich, rund, meist grün. — Ueberall in Hecken
und kultivirt.

Tritt in mehreren Formen auf Die mit weisslich-grünen oder rothen und

mit drüsigen Borsten besetzten Beeren, ist Ribes Gross ularia L. ; eine andere

mit weichen drüsenlosen Haaren besetzten, später glatten Beeren, ist R. Uva
crispa L. und ihre Zweige haben zahlreiche Stacheln; eine dritte Form mit

Wittstein, Pharmakognosie. c j
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niedergebogenen, fast dornlosen Zweigen, gewimpertem Kelchsaume und Blatt-

rande und rothen glatten Beeren ist Ribes reclinatum L.

Gebräuchlicher Theil. Die Beeren; sie schmecken angenehm-säuer-

lich süss.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Scheele: Aepfelsäure; nach John und

Chodnew auch Citronensäure, ferner: Zucker, Gummi, Pektin etc.

Anwendung. Als Speise.

Wegen Ribes s. den Artikel Johannisbeere, rotlie.

Stachelpilz.

Hydnum repandum L.

Crypfogamia Fungi. — Hymenomycetes.

Glatter, dicker Strunk, unregelmässiger, 5— 15 Centim. breiter, fleischiger, am
Rande etwas ausgeschweifter oder sonst unregelmässig geformter, weisser, gelber

oder röthlicher Hut, an dessen unterer Seite die ungleichen Stacheln sich be-

finden, welche bald ganz, bald zusammengedrückt und eingeschnitten, selbst hohl

vorkommen. — In Wäldern, ziemlich verbreitet.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot: scharfer, flüchtiger Stoff,

braunes, fettes Oel, walrathähnliches Fett, viel Zucker (Mannit), Gallerte, Eiweiss,

Fungin, Salze.

Anwendung. Dieser Pilz gehört zu den essbaren, angenehm schmeckenden
;

seine Schärfe verliert er in der Wärme.

In Hydnum hybrid um Bull., wurden, mit Ausnahme des scharfen,

flüchtigen Stoffes, dieselben Bestandtheile gefunden.

Hydnum von 'TSvov, Oiovov (eigentlich die Trüffel) und dieses von oi'öasiv

(schwellen), weil diese Art Pilze ein lockeres, gleiclisam aufgeschwollenes Gefüge

hat, etwa wie eine Geschwulst aussieht.

Stengelblatt.

(Frauenwurzel, Kinderwurzel, Löwenblattwurzel.)

Radix Caulopliylli.

Caulophyllum thalictroides MiCHX.

Hexandi'ia Monogynia. — Berberideae.

Perennirende Pflanze mit graugrünem, glattem Stengel, welcher nahe der

Spitze ein grosses sitzendes doppelt dreifach zusammengesetztes Blatt mit ver-

kehrt-eiförmigen, 3 — 5 gezähnten oder gelappten Blättchen trägt; die Blumen

grünlich gelb, etwa 12 an der Zahl bilden eine Endtraube, die Früchte enthalten

2 kugelrunde, von einem blauen Fleische umhüllte Samen. — In Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist etwa 8 Centim. lang, bis

8 Millim. dick, unregelmässig gewunden und verästelt, geringelt, oben mit Stengel-

stumpfen und ähnlich wie der Baldrian nach unten ringsum mit zahlreichen, etwa

6 Centim. langen und einen dichten Büschel bildenden Nebenwurzeln besetzt,

auf dem Querschnitt harzig oder wachsartig, aussen bräunlich-gelb, mit gelbbräun-

licher Rinde und relativ dickem gelblich- weissem Kern, während die Neben-
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wurzeln gelblich sind, einen dünnen, holzigen, gelblichweissen Kern und eine

leicht davon trennbare Rinde liaben. Beide Theile riechen eigenthümlich kräftig,

schwach gewürzhaft und schmecken bitterlich, schwach gewürzhaft, stechend.

Wesentliche B estandth eile. Nach F. F. Mayer: Saponin; nach Ebert

ausserdem noch 2 Harze, Stärkmehl, Gummi. Eins der Harze erhielt den Namen
Caulophyllin. Htlt, erwähnte noch eines besonderen Alkaloids (Gaul oph ylla).

Anwendung. In der Heimath als Antispasmodikum, Emmenagogum, Diu-

retikum.

Gaulophyllum ist zus. aus xotuÄoc (Stengel) und i^uaAov (Blatt); der Stengel ist

blattartig breit.

Stechapfel, gemeiner.

(Dornapfel, Krötenmelde, Rauhapfel, Tollkraut.)

Hei-ha und Semen Daturae, Stramonii.

Datura Stramofiium L.

Pentandria Monogynia. — Solancae.

Einjährige Pflanze mit ästiger, stark betaserter weisser Wurzel, 30—90 Centim.

hohem, rundem, glattem, unten einfachem, oben mehr oder weniger gabelförmig

ästigem Stengel, abwechselnden, lang gestielten, eiförmig zugespitzten, ungleich

buchtig gezähnten, oben dunkelgrünen, unten blassen, glatten, nervigen Blättern,

7— 15 Gentim. lang und länger, 4— 8 ctienm. breit. Die Blumen stehen einzeln

in den Winkeln der Aeste auf kurzen Stielen aufrecht, sind gross, der Kelch

5 kantig, die Krone sehr langröhrig, doppelt so lang als der Kelch, weiss. Die

Kapsel dornig, so gross wie eine Wallnuss und grösser. — Ursprünglich in Amerika

imd Asien einheimisch, schon längst über ganz Europa verbreitet, und wächst

auch in Deutschland überall an Wegen, auf Schutthaufen, Feldern.*)

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut und der Same.

Das Kraut, zu sammeln wenn die Pflanze Blumen und unreife Früchte

trägt, hat frisch, besonders während des Welkens, einen widrigen, betäubenden

(ieruch; trocken ist dieser viel geringer. Der Gieschmack, besonders beim frischen,

widerlich und stark bitter, getrocknet mehr salzig. Giftig.

Der Same ist etwas kleiner als Linsen, plattgedrückt, nierenförmig, rauh-

höckerig, dunkelbraun, matt, geruchlos, verbreitet aber beim Zerstossen den widrigen

Geruch des Krautes, schmeckt schwach bitterlich, ölig. Ebenfalls giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Die Analyse des Krautes von Promnitz

*) Der allgemeinen Meinung, der gemeine Stechapfel sei von Nord-Amerika oder Asien

aus nach Deutschland gelangt, tritt indessen Prof. v. Schlechtendal entgegen, indem er sagt

(Botan. Zeitung 1856, pag. S49): > Datiu-a Straiiwiiiiuii stammt aus dem südlichen Russland; sie

ist besonders häufig in den Ländern um das schwarze Meer und geht östlich bis an das südliche

.Sibirien, findet sich aber nicht in Ost-Indien, welches man ebenfalls irrthümlich für das Vater-

land dieser Pflanze angesehen hat. In den älteren europäischen Floren wird der gemeine Stech-

apfel nicht als wild wachsend aufgeführt, von mehreren botanischen Schriftstellern einer früheren

Zeit aber als Gartenpflanze erwähnt, und Clusius sagt ausdrücklich, dass dessen Same im J. 1583

zuerst nach Innsbruck und Wien gebracht worden und in den folgenden Jahren in vielen Gärten

aufgewachsen sei. Die Schriftsteller jener Zeit nennen ihn Tatula Tnrcaruui. — Datura 'faiula L.,

welche sich von der vorigen hauptsächlich durch violetten Stengel und Blumen unterscheidet,

kam dagegen aus Amerika, insbesondere aus den mittleren Ländern desselben, und Datura Metft

aus Ost-Indien, denn RoxBURGH nennt sie in Ost-Indien sehr gemein; sie mag daher schon den

Griechen bekannt gewesen sein.«
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(1816) lieferte kein bemerkenswerthes Resultat. Nachdem dann Brandes beider

Untersuchung des Samens (der u. a. auch 16^ fettes Oel), ein bitteres Alkaloid

(Daturin) angedeutet hatte, stellten Geiger und Hesse dasselbe aus Kraut und

Samen rein und krystallisirt dar. N. Günther bestimmte den Gehalt der ver-

schiedenen Theile der Pflanze an Alkaloid und fand in der Wurzel 0,008, in dem
Stengel 0,009, den Blättern 0,038 und in dem Samen 0,127 -^-. Nach v. Planta

wäre das Daturin identisch mit dem Atropin, was von Poehl verneint, indessen

von E. Schmidt bejaht wird. Aber Ladenburg fand, dass der Stechapfel 2 Alka-

loide enthält, ein schweres und leichtes; das schwere ist ein Gemenge von Atro-

pin und Hyoscyamin, das leichte identisch mit dem Hyoscyamin. Tromms-

dorff bekam aus dem Samen noch einen indifferenten krystallinischen geschmack-

losen Körper (Stramonin).

Verwechselungen, i. Mit Solanum nigrum; dessen Blätter sind kleiner,

kürzer gestielt, nicht so stark ungleich zugespitzt, sondern mehr stumpf gezähnt,

riechen weniger widerlich und schmecken kaum bitterlich. 2. Mit Chenopodium
hybridum; sie sind kleiner, zarter, riechen frisch viel stärker, eigenthümlicli

widerlich, trocken fast gar nicht mehr, und sind dann auch fast geschmacklos.

Anwendung. Das Kraut als Absud innerlich, der Same als Tinktur.

Auch fertigt man aus den Blättern Cigarren, und lässt diese zu Heilzwecken

rauchen.

Geschichtliches. Während der gemeine Stechapfel gewöhnhch als den

alten Griechen und Römern unbekannt bezeichnet wird, glaubt Fraas darin des

Theophrast und des Dioskorides Stpu/vo? [xavtxo? zu erblicken. Nach Deutsch-

land kam er jedenfalls im Mittelalter. Camerarius lieferte die erste Abbildung

davon, und er hielt ihn für aus dem Orient stammend. Als Arzneimittel ist die

Pflanze erst durch Stork bekannter geworden, der seine damit angestellten

Beobachtungen im Jahre 1762 bekannt machte.

Datura, arabisch datoj-a; nach Anderen ist es das veränderte Persische tatula

(von tat: stechen), d. h. eine Pflanze mit stachligen Früchten.

Stramonium ist zus. aus atpuyvo? (unser Solanum) und [xavixo? (rasend), d. h.

eine Solanee, deren Genuss Raserei erzeugt, die Sinne verwirrt.

Stechapfel, weichhaariger,

Semen Metel.

Datura Metel L.

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

Einjährige Pflanze mit 0,9— 1,8 Meter hohem, aufrechtem, ästigem Stengel,

ungleich herzförmigen, fast ganzrandigen oder buchtig gezähnten, mit weichen

Haaren besetzten asciigrauen Blättern, sehr grossen einzeln stehenden, kurz ge-

stielten Blumen mit weisslich-grünem Kelch und grosser, weisser, Abends an-

genehm riechender Krone, hängenden kugelrunden Kapseln von der Grösse der

Rosskastanie, dicht mit kurzen dicken stechenden Dornen besetzt. — Im südlichen

Asien und in Afrika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist nierenförmig, auf beiden Seiten

zusammengedrückt, glatt, etwa 4 Millim. lang, ochergelb, von einem runden,

etwas fleischigen, gefurchten Rande rings umgeben; riecht eigenthümlicli virös,

und schmeckt wie der des gemeinen Stechapfels.
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Die ganze Frucht hiess Nux Metellae, unter welchem Namen indesbcn

auch, namentlicli von Zorn, die Krähenaugen beschrieben werden.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die des gemeinen Stech-

apfels. Eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Nur im Oriente.

Geschichtliches. Diess ist ohne Zweifel die älteste Arzneipflanze der

Gattung Datura; wie im vorigen Artikel bemerkt, halt Schlechtendat, sie für

die Datura der alten Griechen. Auch führte I.iNNii in der ersten Aufla'^e seiner

Materia medica, sowie Bergius unter dem Namen Semen Daturae den Samen
der D. Metel auf, und vertauschte sie erst später mit dem der D. Stramonium.

Dale neimt in seiner Tharmacologia (1705) schon 2 Arten als officinell, und zwar

zuerst unter der Bezeichnung Stramonium officinarum. den gemeinen Stecliapiel,

der selten gebraucht werde und einen schlafmachenden Samen habe, sodann Da-

tura officinarum, worunter den hinzugesetzten Bemerkungen nach Datura ferox

verstanden ist, und von deren Kraft des Samens, Wahnsinn zu erregen, ausführ-

lich gesprochen wird.

Metel ist das arabische mctlicl.

Datura alba Rumph und D. fastuosaL., beide in Ost-Indien einlieimisch,

linden dort medicinische und als Berauschungsmittel Anwendung.

Stechpalme.

(Christdorn, gemeine Hülsen, Stecheiche.)

Folia imd Baccae AquifoUi.

Hex Aquifoliiim.
^

, / /

,

Tetrandria Tetragymia. — Iliccac. f '^'"^ ' ''^^p^'-' ''^ '^'^ !

-

Strauch oder Bäumchen von 0,6— 5 /Meter Höhe, mit dicker Rinde, oval-x.u-

gespitzten, am Rande stacheligen, wellenförmigen, glänzenden, gestielten, ieder-

artigen, immergrünen Blättern, weissen oder röthlichen, doldenartig in den Blatt-

winkeln gehäuften Blumen, und glänzend scharlachrothen Beerenfrücliten von tler

Grösse der Erbsen. — Im südlichen Europa, auch fast durch ganz Deutschland,

und in Nord-Amerika, in gebirgigen Wäldern.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter und Früchte; beide sind geruch-

los, schmecken etwas widerlich herbe, bitter.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern nach Lassaigne: eigen-

thümlicher Bitterstoff (von Deleschamps als Iii ein bezeichnet), gelber Farbstoff,

Wachs, Gummi etc. Stenhouse, sowie Wittstein fanden noch eisengrimenden

Gerbstoff, letzterer auch nicht wenig Zucker, beide aber kein Theei'n. Molden-

hauer erhielt den gelben Farbstoff rein und krystallisirt und nannte ihnllixan-

thin, sowie eine besondere Säure (Ilexsäure). Die Beeren sind nicht näher

untersucht. — Die Rinde enthält nach Braconnot viel Pektin und nach Macaire

viel Viscin.

Anwendung. Die Blätter früher gegen Wechselfieber; Mühl empfiehlt sie

als diätetisches Theegetränk. Die Beeren wurden gegen Epilepsie verordnet; sie

sind aber keineswegs harmlos, wirken purgirend und emetisch, und ein Knabe,

der 20—30 Stück davon gegessen, starb nach wiederholtem Brechen daran. —
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Aus der Rinde erhält man einen guten Vogelleim, der auch äusserlich zur Zeitigung

von Geschwulsten dient.

Geschichtliches. Die Stechpalme war schon im hohen Alterthum be-

kannt, kommt auch in Griechenland vor; Dierbach irrt jedoch darin, dass er

meint, sie sei des Theophrast KvjXaatpo? (s. den Artikel Add-Add); Fraas ver-

muthet aber in dieses Autors Flptvo? ft-j-pta, sowie in des Pliniu.s Aquifolituji unsere

Pflanze. Bei Dioskorides kommt sie nicht vor. Von den Neueren erwähnt sie

bloss Ruellius unter dem Namen Hex. Bereits Paracelsus brauchte sie gegen

die Gicht, wie neuere Aerzte wieder angerathen haben.

Wegen Hex s. den Artikel Brechhülse.

Aquifolium ist zus. aus dem celtischen aqui, ac oder dem lateinischen acui.

Dat. von acus (Spitze) und foliiDii (Blatt), d. h. mit stachligen Blättern.

Steinbrech, körnigef.

(Hundsrebe, Keilkraut, weisser Steinbrech.)

Radix, Herba und Flores Saxifragae albae.

Saxifraga granulata L.

Decandria Digynia. — Saxifragaceae.

Perennirende Pflanze mit 30—45 Centim. hohem, weich behaartem, unten

röthlichem, oben zweitheilig ästigem Stengel. Die unteren Blätter sind lang ge-

stielt, kreisförmig gestellt, rauh behaart, nierenförmig, lappig gekerbt. Die Blumen

stehen in Büscheln an der Spitze des Stengels und der Aeste, sind etwa 12 Millim.

lang, der Kelch mit drüsigen Haaren besetzt, die Kronblätter weiss. — Durch

ganz Deutschland häufig auf trockenen sonnigen Wiesen, Grasplätzen, Bergen,

Mauern.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel, eigentlich unterirdische Zwiebelknospen, besteht aus Körnern

von der Grösse des Korianders bis zu der einer kleinen Erbse, welche roth,

aus mehreren dicht zusammengedrängten, eiförmigen, innen rosenrothen Schuppen

zusammengesetzt, mit häutigen Tegumenten umschlossen sind, und vermittelst

zarter Fäden in Klümpchen zusammenhängen. Sie schmecken adstringirend bitter.

Kraut und Blumen schmecken etwas säuerlich.

Wesentliche Bestand theile. Bitterstoff, Gerbstoff. Eine nähere Unter-

suchung fehlt.

Anwendung. Ehedem gegen Steinbeschwerden (daher der Name), sowie

gegen Brustleiden.

Geschichtliches. Im Mittelalter sclieint die Pflanze als Medikament sehr

beliebt gewesen zu sein. Den Alten blieb sie wahrscheinlich ganz unbekannt, ob-

wohl sie z. B. in Griechenland vorkommt. Fraas bezieht das KoTuXr]i5(ov (itspov

stöos) des Dioskorides und das Alteruin Cotyledon des Plinics auf Saxifraga me-

dia; das Sa^i'fpa^ov dagegen, gleich dem 'E[X7t£tpov, auf Frankenia pulverulenta.
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Steinklee.

(Bärklee, Honigklee, Schotenklee.)

Hcrha und Flores (Sifmmitafes) Melilofi.

Melilütus officinalis Willd.

(Trifolium Melilotiis officinalis, Var. 7. L.

Mclilotus arvensis Wallr.

(M. offuinalis Sturm, M. pallida Besser, M. Fctitpicrrcaua Koch.)

Melilotiis vulgaris Willd.

(Trifolium A/clilotus officinalis, Var. '\ L., Melilotiis Uucaiitha Koch.)

DiaJelphia DecanJria. — Papilionaceae.

Melilotiis officinalis ist eine zweijährige Pflanze mit ästiger, befaserter,

weisslicher Wurzel, die mehrere aufrechte oder niederliegende und aufsteigende,

60— 90 Centim. hohe und höhere, ästige, unten runde, nach oben etwas kantige,

glatte, ziemlich steife Stengel treibt, mit abwechselnden Zweigen und ebenso ge-

stellten, gestielten, dreizähligen Blättern, deren einzelne Blättchen 8— 16 Millim.

lang und 4— 8 Millim. breit, die unteren umgekehrt eiförmig, die oberen linien-

lanzettlich, stumpf, fast abgestutzt, alle scharf gesägt, hochgriin und glatt sind;

die kleinen Afterblättchen sind pfriemenförmig. Die Blumen achselig und am
Ende der Zweige in gestielten, 5— 7 Centim. langen und längeren, aufrechten,

etwas lockeren, fast einseitigen Trauben, die Kronen klein, hochgelb. Hülsen

reif schwarz mit olivengrünen, punktirten Samen. Variirt sehr. — Ziemlich

häufig am Rande der Aecker, an Wegen, in Hecken, auf Wiesen und Weiden,

zwischen dem Getreide.

Melilotus arvensis hat eine bräunliche Wurzel, der Stengel ist schon von

der Basis an ästig, oft aufsteigend, mit weit verbreiteten Zweigen, die Blättchen

verkehrt eiförmig und länglich, fast abgestutzt, gesägt, die Blümchen blassgelb,

die Flülsen reif gelbröthlich mit glatten braunen Samen. — Derselbe Standort.

Melilotus vulgaris hat längere Blumenähren, die an der Spitze ihre

Blümchen meist abwerfen, stets weisse Blumen und schwarzbraune Hülsen. —
Ebenfalls derselbe Standort.

Gebräuchliche Theile. Von allen drei Arten das blühende Kra ut; es

hat, zumal die Blumen, einen eigentluhnliclien honigartigen Geruch, der durch

Trocknen stärker und angenehmer aromatisch, den 'J'onkabohnen ähnlich wird,

schmeckt bitterlich, etwas reitzend salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Der schon früher von A. Vogel in den

Tonkabohnen gefundene krystallinische Stoff, von ihm für Benzoesäure gehalten,

aber von Guibourt als eigenthümlich erkannt und Ku marin genannt, ist nach

Fontana und Guillemette, Clausen, auch im Steinklee enthalten. Daneben er-

hielten ZwENGER und Bodenbender aus der Pflanze noch eine eigenthümliche

krystallinische aromatische Säure (Melilotsäure). Durch Destillation der trocknen

Pflanze mit Wasser bekam Phipson ein Destillat, welches an Aether eine neue

eigenthümliche ölige Substanz abgab, die den Namen Meli lo toi erhielt. Dieses

Oel ist bräunlich, reagirt sauer, löst sich wenig in Wasser, dem es einen sehr

angenehmen (ieruch ertheilt, sinkt in Wasser unter, löst sich leicht in Weingeist,

Aether und geht durch Behandlung mit Kali in Melilotsäure über. Sein höchst

angenehmer Geruch unterscheidet sich von dem des Kumarins und der Tonka-

bohnen, stimmt aber überein mit dem des irischen Heus und des Anthoxanthum

odoratum; offenbar ertheilt also nach Phipson nicht das Kumarin, sondern das

Melilotol dem Heu, sowie dem Steinklee den specifischen Geruch.
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Anwendung. Jetzt nur noch äusserlich zu trocknen Umschlägen, im Auf-

guss zu Bähungen. Das Pulver wird unter den Schnupftaback gemengt, sowie

bisweilen unter den grünen Schweizerkäse.

Geschichtliches. Die alten Aerzte benutzten schon den Melilotus, aber

neben unserm gemeinen Steinklee auch andere in ihren heimathlichen Distrikten

vorkommende Arten, wie M. cretica, italica, tnessanensis u. a.

Melilotus ist zus. aus [xsAt (Honig) und Atoro? (hier das süsse Futterkraut;

s. den Artikel Brustbeere, rothe), also Honigkraut, weil es durch seinen an-

genehmen Geruch die Bienen anlockt.

Steinkraut, knolliges.

(Bohnenblatt, Donnerbart, grosse Fetthenne, falscher Portulak, Schneepflanze,

Wundkraut.)

Radix und Herba Crassulae majoris, Fabariae, Telephü.

Sedum Telephiiim L.

Decaiidria Pentagynia. — Crassulaceae.

Perennirende Pflanze mit 20— 60 Centim. hohem und höherem, an der Basis

gekrümmtem und gerade aufsteigendem, etwas dickem, gegliedertem, ästigem,

glattem, häufig roth angelaufenem Stengel; die Blätter sitzen zerstreut oder

gegenüber, sind 25— 75 Millim. lang, 12— 25 Millim. breit, auch grösser, ungleich

gesägt, glatt, dick, fleischig. Die Blumen entspringen am Ende der Zweige aus

den Blattwinkeln, oder sind endständig und bilden dicht gedrängte beblätterte

Doldentrauben; die Kronen sind grünlich-weiss oder blassroth, zuweilen auch

dunkelroth. — Häufig an Wegen, in Hecken, Weinbergen, an trocknen steinigen

Orten und auf Mauern.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel besteht aus einem etwa fingerdicken, mehr oder weniger hori-

zontal laufenden, cylindrischen Stock, der z. Th. dicht nach allen Seiten hin mit

kleinen erbsen- bis haselnussgrossen und grössern rübenförmigen, weissen, fleischi-

gen Knollen, die in eine lange feine faserige Spitze endigen, besetzt ist. Ohne

Geruch und Geschmack.

Das Kraut schmeckt schleimig und krautartig.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Vauquelin Stärkmehl,

im Kraute viel Schleim und saurer äpfelsaurer Kalk. Genauere Untersuchungen

fehlen.

Anwendung. Als kühlende reinigende Mittel, die Wurzel auch gegen

Epilepsie; äusserlich als Wundmittel. Die Blätter werden gleich Portulak als

Salat gegessen.

Geschichtliches. Diese Pflanze wurde in die Officinen eingeführt, weil

man sie für das Telephium des Plinius hielt (s. weiter unten). Als Wundkraut

stand sie in hohem Rufe.

Sedum von sedere (sitzen), die meisten Arten wachsen nämlich platt auf der

Erde. Die Blätter der grösseren Arten legte man zur Beruhigung (ad sedandiim)

auf Wunden.

Thelephium nach Telephos, König von Mysien, benannt, auf dessen von

Achill erhaltene Wunde das Kraut gelegt wurde. Diese Angabe des Plinius

(XXV. 19) bezieht sich aber auf eine Acliillea; dahingegen beschreibt er weiter-
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hin (XXVII. iio) eine Pflanze unter dem Namen Teleithium, die sehr gut auf

unsere Art passt.

Der Name Fabaria bezieht sich auf die bohnenartigen Wurzelknollen.

Steinkraut, scharfes.

(Kleines Hauslauch, Katzenträublein, Mauerpfeffer, Steinpfeffer.)

Herba Sedi ininoris acris, Scdi minimi oder Vcrinicularis.

Sediau acre \..

Decandria Peniagynia. — Crassulaceae.

Perennirendes Pflänzchen mit faseriger blassgelber Wurzel, welche rasen-

artig viele 4—10 Centim. lange, runde, an der Basis ästige, niederliegende und

am Ende aufsteigende Stengel treibt, die dicht mit kleinen, kurzen, dicken, kaum

4— 6 Millim. langen und 2—4 Millim. dicken, stumpfen, an der Basis theilweise

nicht angewachsenen, oberhalb etwas flachen, unten konkav-höckerigen, grünen,

etwas punktirten, saftigen Blättchen, ohne Ordnung fast dachziegelartig anliegend,

besetzt sind. Die gelben Blumen bilden am Ende des Stengels ausgebreitete,

meist dreitheilige, beblätterte, wenigblüthige Afterdolden. — Häufig an trocknen,

sonnigen, felsigen Orten, auf Mauern und an sterilen sandigen Plätzen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, vor dem Blühen einzusammeln.

Sie sind geruchlos, schmecken anfangs kühlend krautartig, dann scharf und

brennend, lange anhaltend und Ekel erregend. Sie wirken i)urgirend und eme-

tisch. Veranlassen auf der Haut Entzihidung und Blasen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauqui^lin: viel Schleim und saurer

apfelsaurer Kalk. Nach Mylius rührt die gelbe Farbe von einem Gehalte an

Rutin her, und nach ihm beruhet die Schärfe und die drastisclie Wirkung auf

der Anwesenheit eines Alkaloides, dessen Reindarstellung ihm aber nicht gelang. —
Die Wurzel enthält nach Vauqueijn Stärkmehl.

Verwechselungen. Mit Sedum sexangulare; dieses hat längere, in

6 Reihen stehende, geschmacklose Blätter. Die übrigen Sedum-Arten sind grösser,

ihre Blätter ebenfalls länger und fast geschmacklos.

Anwendung. Frisch und als Saft innerlich gegen Skorbut, als Diuretikmn,

Brcch- und Purgirmittel, äusserlich gegen bösartige Geschwüre,

Geschichtliches. Dierbach liält diese Pflanze für das T-^jXEcptov des Hippo-

KRATES (= 'A£iC(uov Tpitov DiosK.); aber nach Fraas ist dies Scditin stcllatum.

S. acre fand Fr. nirgends in Griechenland. TrjXccpiov des Dioskorides (= Kripivibc;

Theüphr.) hält Fr. für eine Cerinthc (aspcra oder minor).

Steinlinde.

FoUa Fhilyrcac.

F/iilyj-fa latifolia I,.

Diandria Alouogynia. — Olcaccae.

Strauch oder Baum mit gegenüljer stehenden Zweigen, gegenüber stellenden

kurz gestielten, glatten, steifen, glänzenden immergrünen, ovalen, an der Basis

herzförmigen und am Rande mit steifen spitzigen Zähnen versehenen Blättern.

Die Blumen stehen in dichten Büscheln in den Winkeln der Blätter, sind klein,

weiss oder weissgrünlich, die Frucht schwarz, von der Grösse der Johannis-

beere. — Im südlichen Kuropa einheimisch.
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Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind geruchlos, schmecken
bitter, etwas scharf und zusammenziehend.

Wesentliche Bestandth eile. Nach Carbonieri Gerbstoff und ein eigen-

thümlicher krystallinischer Bittersoff (Phi lyrin), der von Bertagnini näher studirt

und als ein Glykosid erkannt wurde.

Anwendung. In alten Zeiten, gleich den Blättern des wilden Oelbaumes,
als Adstringens, zumal bei Mundgeschwüren. Innerlich ein Absud als Diuretikum
und Emmenagogum.

Philyrea, OiXopsa Diosk. von Odupa (Theophr.
,

Linde), in Bezug auf die

ähnlichen Blätter. Die Ableitung von .yuUov ist falsch, die Schreibart Phyllyrea

also ebenfalls. Bei Theophrast heisst unsere Philyrea KriXauxpo?.

Steinsame.

(Meerhirse, Steinhirse.)

Semen Lithospermi. Milii solis.

Lithospermum officinale L.

Pentandria Monogynia. — Boragineae.

Einjährige Pflanze mit 30— 60 Centim. hohem, oben ästigem, ruthenförmigem

Stengel, dessen Zweige nach dem Verblühen sehr ausgebreitet verlängert sind;

die Blätter sitzend, breit lanzettlich, spitz, ganzrandig, geädert, mit rauhen striegeligen

Haaren besetzt, am Rande umgerollt. Die Blumen stehen in traubigen Aehren,

grösstentheils nach einer Seite gerichtet, die Kelche ebenso lang als die kleinen

weissen Kronen. — An Wegen, auf steinigen und sandigen Feldern fast durch

ganz Deutschland und das übrige Europa.

Gebräuchlicher Theil. Der Same (die Theilfrucht) ; ein eiförmiges,

graulich-weisses (perlfarbiges), glänzendes, hartes Nüsschen, etwas grösser als

Hirse, von öligem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Biltz in 100: 32,64 organische

Materie, 47,78 kohlensaurer Kalk, 19,58 Kieselerde. Nach Ch.le Hunte: 39,80

organisclie Materie, 43,70 kohlensaurer Kalk, 16,50 Kieselerde.

Das Kraut enthält lufttrocken in 100 Theilen: 5,96 Cellulose, 8,25 Gerbstoft,

9,19 Fett, 21,50 andere stickstofffreie organische Substanzen, 24,54 Eiweissstoffe,

20,60 Mineralstoffe, g,86 Wasser.

Anwendung. Früher innerlich als Emulsion gegen Steinbeschwerden. Das

Kraut, welches einen widerlichen Geruch hat, soll narkotische Eigenschaften be-

sitzen; doch spielt es seit einigen Jahren in mehreren Distrikten Böhmens eine

Rolle als Surrogat des chinesischen Thee, wozu es indessen, wegen gänzlichen

Mangels an Tl;eem und ätherischem Oel, nichts weniger als geeignet ist.

Geschichtliches. Schon die alten griechischen und römischen Aerzte be-

nutzten die Pflanze arzneilich. Das An%s7T£p[jiov Diosk. und Lithosperiniiin Plin.

deutet Fraas auf die im Süden häufigere Art Z. tenuifloruin.

Lithospermum ist zus. aus Aiöo? (Stein) und (j^spp.a (Same).

Wegen Milium s. den Artikel Hirse.
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Stephanskraut.

(Läusekraut, Stephans-Rittersporn.)

Semen Staplüdis agriae.

Delphinium Staphis agria \,.

Polyandria Trigynia. — Raimnculeae.

Zweijährige Pflanze mit faseriger Wurzel, aufrechtem, gegen 60 Centim.

holiem, wenig ästigem Stengel, aljwechselnden
,

langgestielten, handförmig-fünf-

theiligen, z. Th. ziemlich grossen Blättern, deren Segmente länglich-lanzettlich,

spitz, die grösseren der unteren Blätter öfters zweitheilig, die übrigen dreispaltig,

alle oben dunkelgrün, unten blass und weich behaart sind. Die Blumen stehen

an der Spitze des Stengels in einfachen Trauben, sind langgestielt, blau oder

violett mit grünlichen Nerven, seltener weiss, aussen behaart, kurz und stumpf

gespornt. Die Frucht besteht aus drei grossen, bauchigen, zugespitzten, behaarten

Kapseln. Eine Abart mit anders behaarten und gespornten Blättern heisst D.

officinale Wend. — Im südlichen E-uropa.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; es sind erbsengrosse oder kleinere,

flache, 3— 4 kantige, auf einer Seite gewölbte, auf der entgegengesetzten Seite

flache Körner, mit vorspringender Naht, netzartig-\M'ubig, rauh anzufühlen, dunkel-

graubraun oder hellbraun, mit öligem Kern. Geruch schwach, aber widerlich,

Geschmack äusserst scharf und bitter. Giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Brandes, Lassaigne u. F'eneulee:

eigenthümliches Alkaloid (Delphinin), fettes Oel (20^), u. s. w. Nach vor-

läufigen Untersuchungen von Dragendorff und Marquis ist aber dieses Delphinin

ein Gemenge mehrerer Alkaloide. Eine von Hofschläger in dem Samen ge-

fundene krystallinische Säure bedarf noch immer der Bestätigung.

Anwendung. Ehedem innerlicli gegen Würmer, jetzt nur nocli zur Ver-

tilgung von Ungeziefer.

Geschichtliches. Die Samen wurden bei den Alten gegen Wassersucht,

Speichelfluss, Zahnweh, sowie gegen Ungeziefer gebraucht. Die Pflanze heisst

schon bei Dioskorides Sxacpu o'-Ypta, bei Plinius Pcd'tcnlaris und Fhthirocto)ion.

Wegen Delphinium s. den Artikel Rittersporn.

Sternanis.

(PJadian.)

Semen, richtiger Fructiis oder Capsiilae Aiüsi sfcllali, Badiani.

Illiciiim anisatiiiii E.

Polyandria Polygynia. — Magnoliaccac.

Baum von der Grösse unserer Kirschbäume mit dunkelrothem Holz und

hell- oder dunkelgrüner Rinde. Die Blätter stehen vorzüglich am Ende der

Zweige genähert und abwechselnd, sind kurz gestielt, länglich lanzettlich, zuge-

sjjitzt, bis IG Centim. lang, 3,5 Centim. breit, ganzrandig, oben dunkelgrün,

glänzend, unten blassrr und ganz glatt. Die Blumen stehen einzeln in den

Winkeln der Blätter, je 4— 5 an der Spitze der Zweige, sind etwa 25 Millim.

breit, gelblichweiss. — In China und Cochinchina einheimisch, daselbst sowie in

Japan, auf den Philippinen kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früclite; sie sind sternförmig ausgebreitet,

25 Millim. breit, aus meist 8 flach ausgebreiteten, gewölmlich ungleich grossen,
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zusammengedrückten, fast eiförmigen bauchigen Kapseln, mit etwas nach vorn

gekrümmter Spitze, die aussen hell nelkenbraun oder rostfarben, runzelig, matt,

auf der vordem Seite klaffend, innen glatt und glänzend sind, aus einer etwas

lederartigen Haut und festen Schale bestehend, die einen flachen eiförmigen,

hell rothbraunen, glänzenden Samen einschliesst mit bräunlichem öligem Kerne.

Der Sternanis riecht angenehm aromatisch, anisartig, schmeckt süsslich gewürz-

haft und lieblich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Meissner in loo Th. der Kapseln;

5,3 ätherisches Oel, 2,8 fettes Oel, 10,7 rothbraunes Hartharz, 3,2 eisengrünender

Gerbstoff u. s. vv. In 100 Th. der Samen; 1,8 äther. Oel, 19,2 fettes Oel, kein

Gerbstoff etc. Das vom Verf. mit aufgeführte Stärkmehl konnte weder in den

Kapseln, noch im Samen nachgewiesen werden. Das ätherische Oel riecht

anisartig, jedoch feiner, ist dünnflüssiger, leichter als Wasser und erstarrt erst

bei 0°.

Verfälschung. In neuester Zeit ist Sternanis in den Handel gelangt, von

dem das ätherische Oel schon abdestillirt war. Er kennzeichnet sich leicht

durch den Mangel an Geruch und Geschmack. Ferner ist in Holland, England,

Hamburg, Schweden ein Sternanis aufgetaucht, der weniger aromatisch ist,

cubebenartig riecht, scharf und bitter schmeckt, dessen Carpellen weniger runzelig,

mit einem spitzigem, etwas gekrümmten Schnabel versehen sind, weit often stehen

und hell braungelben Samen enthalten, während die Carpellen des echten

Sternanis fast geschlossen sind und kastanienbraunen Samen enthalten. Er

stammt von dem in Japan einheimischen lUiciiim religiosum Sieb, und besitzt

giftige Eigenschaften, weshalb man sich also um so mehr davor zu hüten hat.

P2ine chemische Prüfung dieser Frucht von Eykmann ergab in dem geschälten

Samen 52,2, in dem ungeschälten 30,50- eines blassgelben, nicht trocknenden

fetten Oeles, welches bei — 7" trübe, bei — 20" butterartig wird, und (mittelst

Petroleumäther gewonnen) völlig unschädlich ist. Dagegen steckt nach E. die

Giftigkeit der Droge in einem eigenthümlichen krystallinischen Körper (Sikkimin,

nach Sikkiini, dem japanischen Namen der Frucht, benannt), welcher kein Glykosid

ist, auch keinen Stickstoff enthält, sich wenig in kaltem Wasser, leichter in

heissem Wasser, Aether, Chloroform, leicht in Alkohol, Eisessig, nicht in

Petroleumäther, auch nur wenig in Alkalien löst. (Geschmack?)

Anwendung. Meist im Aufguss als Thee. Das ätherische Oel, meist

schon in China bereitet, dient massenhaft zur Liqueurfabrikation.

Geschichtliches. Den Sternanis brachte zuerst gegen das 16. Jahrhundert

ein gewisser Thomas Candi von den Philippinen nach London, wo Clusius

Exemplare von dem Hofapotheker Hugo Morgan und dem Droguisten Jakob

Caret erhielt, sie beschrieb und abbilden liess, aber von dem Baume selbst

noch keine Kenntniss hatte. Dieser wurde erst später durch Plukenet, Kaempfer,

Thunberg, Loureiro und v. Siebold beschrieben. P. Herrmann führt ihn in

seiner Cynosura Materiae medicae unter dem Namen Semen Anisi chinensis auf;

auch nennt er ihn Anisum stellatum und Foeniculum sinense, sowie Semen

Badianum. Man bezog ihn früher vorzugsweise aus Russland, wo er mehr als

Gewürz diente.

lUicium von lUicere (anlocken, reizen), in Bezug auf das Aroma der Frucht.

Badian von badius (braun), in Bezug auf die Farbe der Samen und ihrer

Kapseln.
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Sterndistel.

(Sternflockenblume.)

Radix. Hcrha und Scnie/i (Fractus) Calcitrapae. Cnrdiii stellati.

Ccntaurca Calcitrapa L.

Syngencsia Fnistranea. — Coiiipositac.

Einjährige Pflanze mit dünner spindelförmiger Wurzel, die einen oder

mehrere 45—90 Centim. hohe, aufrechte, ästige, weissliche, gestreifte, steife

Stengel treibt, mit nach allen Seiten sparrig ausgebreiteten Aesten. Die Wurzel-

blätter und unteren Stengelblätter sind ansehnlich, tief fiederspaltig, mit schmalen

linien-lanzettlichen Segmenten, die oberen klein, sclimal lanzett- oder linienförmig,

kurz stachelspitzig gezähnt oder ganzrandig, alle nur wenig behaart, fast glatt.

Die Blumen stehen in Achseln oder am Ende der Stengel einzeln, fast sitzend,

mittelmässig gross, blass violettroth oder weisslich, der allgemeine Kelch eiförmig

länglich, seine hellgrünen Schuppen endigen in 12— 24 Millim. lange, sparrig

abstehende, sternförmig gestellte, weissliche, starke, stechende Dornen, an der

Basis rinnenförmig erweitert, mit 2—3 Paar kleineren Dornen besetzt. Achenien

nackt. — Wächst, besonders im südlichen Deutschland und dem übrigen mittlem

Europa, auf sandigen mageren Stellen, am Ufer der Flüsse etc.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut (mit den Blumen)

und die Fi ucht. Die Wurzel schmeckt süsslich, etwas schleimig; das Kraut sehr

bitter, bitterer als Kardobenedikt; cHe Frucht bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Figuier, Petit: Sclileim, Bitterstoff,

eisengrünender Gerbstoff. Vom Bitterstoff giebt Colignon an , er sei saurer

Natur und nennt ihn Calcitrapasäure; er wurde aber bis jetzt nur in Form
eines Sirups erhalten.

Anwendung. Ehedem Kraut und Blumen gegen Wechselfieber, äusserlich

gegen Flecken der Hornhaut; Wurzel und Frucht als Diuretikum.

Geschichtliches. Fraas vermuthet in der llavtaSousa des Theophrast

unsere Pflanze. Bestimmt wird sie zuerst im 16. Jahrhundert als Arzneipflanze

bezeichnet, zu welcher Zeit der Paduaner Arzt Horatius Augenius sie gegen

Steinbeschwerden empfahl. Später, gegen Ende des 18. Jahrh. fand Plouet sie

sehr wirksam gegen Wechselfieber. — Die alten Juden sollen sie bei der Be-

reitung des Osterlamms benutzt haben.

Wegen Calcitrapa, Carduus und Centaurea s. den Artikel Kardobenedikt.

Stinkbaumrinde.

Cortex Anagyridis.

Anagyris foetida L.

Diadclphia Dccaiidria. — Papilionaceae.

Kleiner Baum mit 3 zähligen Blättern, und länglichen, stachelspitzigen, unten

seidenartig behaarten Blättchen; aus den Elattwinkeln entspringen die meist

zweiblumigen Stiele mit blassgelben Kronen, die ein abgekürztes Fähnchen und

Flügel nebst einem längern Schiffchen haben. Die Frucht ist eine vielsamige

Hülse. Alle Theile, besonders die Blätter, verbreiten beim Zerreiben einen

höchst widrigen Geruch. — Im südlichen Europa und in Ostindien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Peschier und Jacquemin: ätherisches

Gel, fettes Gel, Harz, (iummi, gelben Farbstoff, besonderer Bitterstoff (Cytisin).
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Die Blätter und Samen entlialten ausserdem noch: Stärkmehl, Gallussäure, Apfel-

säure etc.

Anwendung. In Ostindien innerlich gegen Skropheln. Die Blätter wirken

purgirend, die Samen emetisch.

Geschichtliches. Die Pflanze kommt schon bei den Alten vor, und zwar

als 'Ava^upis, 'Üvo-^upoj, A?tagyros und' Acopos.

Anagyris ist zus. aus ftva (ähnlich) und ^upo; (krumm), wegen der an ihrer

Spitze gekrümmten Frucht.

Stockrose.

(Baummalve, Gartenmalve, Glockenpappel, Halsrose, Malvenrose, römische

Malve, Pappelrose.)

Flores Malvae arboreae, Iwrtensis oder roseae.

Althaea rosea Cav.

(Aken rosea L.)

Monadelplüa Polyandria. — Malvaceae.

Zwei- oder mehrjährige Pflanze mit daumendicker oder dickerer, langer,

ästiger, aussen hellgrauer, runzlicher, innen weisser, fleischiger, oder in reiferem

Alter holziger Wurzel, welche mehrere 2—4 Meter hohe, unten oft fingerdicke,

meist einfache, rauhe, hellgrüne, steife, unten oft hohle, oben markige Stengel

treibt, die abwechselnd mit langgestielten, unten oft handgrossen und grösseren,

herzförmigen, schwach sieben- oder fünflappigen, eckigen, oben dunkelgrünen,

unten etwas blasseren, kurz- und rauhharigen Blättern besetzt sind. Die Blumen

stehen zwischen den Blattwinkeln einzeln auf kurzen Stielen, gegen die Spitze

der Stengel sehr genähert und bilden eine an 60 Centim. lange prächtige Traube.

Die ausgebreiteten Kronen haben oft 5— 7,5 Centim. im Durchmesser; der äussere

Kelch ist meist sechstheilig, die Kronblätter kommen mit mancherlei Farben vor,

braun, purpurn, hellroth, gelb etc. mit den verschiedenen Nüancen, und es finden

sich häufig halb- und ganz gefüllte Blumen. — Im Oriente, auch in Griechenland

wild wachsend, bei uns in zahlreichen Varietäten zur Zierde in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, von denen man die schwarzrothen

wählt; sie werden mit den Kelchen gesammelt. Sie riechen nicht, schmecken

süsslich schleimig, und etwas herbe.

Wesentliche Bestandth eile. Schleim, eisengrünender Gerbstoff und

Farbstoff.

Anwendung. Besonders zu Gurgelwässern. Den ausgedehntesten Gebrauch

finden die dunkeln Blumen zum Färben des Weines.

Geschichtliches Die Stockrose wurde als Arzneimittel eingeführt, weil

man sie für die von Dioskorides als Gartenmalve beschriebene Art hielt, welche

die Griechen als Medikam.ent in den Gärten zogen; allein Sprengel erinnert mit

Recht, dass zu diesem Zwecke nicht sowohl Althaea rosea als vielmehr Malva

sylvestris benutzt wurde, und noch jetzt desshalb bei den Griechen im Gebrauche

ist. Auch B. Porta beschreibt als Gemüsemalve nur Malva sylvestris; unsere

Stockrose nannte er Malva rosacea Iwrtensis und bemerkt, dass sie im Neapoli-

tanischen Rose di Francia genannt wurde, vielleicht weil sie von Frankreich aus

eingeführt worden sei. In den deutschen Gärten existirt die Pflanze schon längst

als Zierblume; Dierbach vermuthet, sie sei die Baummalve, von welcher Galen

erst bestimmt spräche. Allein nach Fraas ist Aevöpop.aXa/y] des Galen Laterava
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arhorea \.., und damit zugleich identisch die MaXayrj oevopworj? des Thf.ophrast. —
Eine der ersten besseren Abbildungen der Altliaca rosea lieferte Hieronymus

Tragus unter dem Namen Malva roinaiia und Malva ultra inarina; er kennt

schon ganz die Anwendung der Blumen.

Alcea von (JXxesiv (helfen, heilen).

Storchschnabel, blutrother.

Radix und Herba SaHgi/i?iariac, Geraiiii saiiguinei.

Geranium sanguiiiei/m L.

Mo7uidelphia Decandria. — Geranieae.

Perennirende Pflanze mit dicker, langer, oben schuppiger, stark befaserter,

oben rothbrauner Wurzel, die mehrere 30—45 Centim. lange, runde, aufrechte,

ausgesperrt ästige, an den Gliedern aufgetriebene, häufig roth angelaufene rauh-

haarige Stengel treibt, mit gegenüberstehenden, gestielten, kreisrunden, tief ftuif-

oder siebentheiligen Blättern, deren Lappen wieder meistens in drei linienförmige,

sparrig auseinander stehende, liochgrüne oder graugrüne Segmente zerschnitten

sind. Die ansehnlich grossen, schön blutrothen, mit dunkleren Adern gezeichneten,

später violetten Blumen stehen einzeln auf sehr langen, in der Mitte gegliederten

und mit zwei Nebenblättchen besetzten Stielen.

Gebräuchliche T heile. Die Wurzel und das Kraut; beide riechen

widerlich und schmecken sehr herbe.

Wesentliche Bes tandth ei 1 e I .
, , ^ , , ., ,

, ; siehe den folgenden Artikel.
Anwendung j

Storchschnabel, Robert's.

(Bockstorchschnabel, St. Ruprechtskraut, Rothlaufkraut.j

Herba Geranii robertiani, Riiperti.

Geranium robertianiiin L.

Monadelphia Decandria. — Geranieae.

Einjährige Pflanze mit 30—45 Centim. hohem und höherem, fast gabelig

ästigem, rundem, an den Gelenken aufgetriebenem, weitläufig abstehend be-

haartem, etwas rauhem, meist roth angelaufenem Stengel. Die lang gestielten

drei- bis fünfzähligen Wurzelblätter stehen im Kreise, die des Stengels einander

gegenüber; sie haben eingeschnitten fiederartig getheilte Blättchen, mit stumpfen

Segmenten; alle sind mit einzelnen, abstehenden Härchen besetzt, etwas rauh,

hochgrün, nicht selten roth angelaufen, und von kleinen zottigen Afterblättchen

gestützt. Die kleinen Blumen stehen in den Blattwinkeln oder am Ende der

Zweige gepaart auf langen, an der 'l'heilung mit kleinen Nebenblättchen besetzten

Stielen, haben einen braunroth angelaufenen zottigen Kelch und 5 blassrothe,

mit 3 weissen Linien durchzogene Kronblätter. — Ueberall an schattigen Orten,

Wegen, in Hecken u. s. w.

(lebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch, gleich der ganzen

Pflanze, einen widerlichen Bocksgeruch, der durch 'J'rocknen verloren geht, und

schmeckt unangenehm bitterlich und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoft" und Bitterstoff.

Das Kraut ist nicht näher untersucht. In der Wurzel fand Mijller neben Balsam-



8i6 Strandnelke.

harz, Zucker, Stärkmehl etc. ebenfalls jene beiden Materien, und den Bitterstoff",

welchen er aber nur als honiggelbe hygroskopische Masse erhielt, bezeichnet er

mit Geraniin.

Anwendung. Früher gegen Wechselfieber, skrophulöse Schwindsucht, Blut-

flüsse; äusserlich als Wundkraut, gegen Schrunden, Brustkrebs, auch mit Butter

zur Salbe gemacht gegen Würmer. Das frisch zerquetschte Kraut soll die Warzen

vertreiben.

Geschichtliches. Das Fepaviov des Dioskorides ist Geranium tuberosum

L. (Siehe Reiherschnabel.) Nach Reuss führte die Aebtissin Hildegard (f 1180)

das Ruprechtskraut unter dem Namen Rubca an, aber sie nennt noch in be-

sonderen Abschnitten einen Kranichschnabel und einen Storchschnabel.

Den Namen Ruprechtskraut anlangend, so bemerkt Leonh. Fuchs (f 1565):

•üHerba Roberfi et Robertiana a nonulUs Jiaud dubie supertitione aliqua Divi, qua

superior aetas mirifice hnbuta fuit, appellatur.'i

Strandnelke, gemeine.

(Rother Beben, Limonienkraut, Meernelke, Widerstoss.)

Radix, Herba und Senieii Bellen rubri, Limo7iü.

Siatice Limonium L.

Pe7itandria Fetttagyiiia. — Plumbagineae.

Perennirende Pflanze mit dicker spindelförmiger Wurzel; Blättern in einer

Rosette ausgebreitet, 4— 7 Centim. lang, graugrün, dicklich, mit knorpeligem

Rande, länglich stumpf, wellenförmig, mit zurückgebogener Stachelspitze versehen,

glatt; rundem, aufrechtem, schlankem, oben rispenartigem, ästigem Schafte mit

gedrungenen einseitigen Blumenähren, Kronen klein, hellblau oder weiss. — In

Europa und Nord-Amerika an der Meeresküste, auch hie und da im Binnenlande

an Salzquellen.

Gebräuchliche T heile. Die Wurzel, auch sonst das Kraut und der

Same.

Die Wurzel kam sonst aus Syrien in Scheiben geschnitten oder in runden

runzeligen Stücken, aussen braun, innen röthlich, von dichter holziger Textur,

fast geruchlos, etwas zusammenziehend schmeckend.

Das Kraut riecht trocken widerlich, dem Chenopodium oliduni ähnlich,

schmeckt adstringirend, ebenso der längliche röthliche Same.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem Wurzel und Kraut als stärkendes Mittel, gegen

Durchlauf, Blutungen etc.

Geschichtliches. Diese Pflanze ist das TpiitoAiov der Griechen und

Limonium der Römer.

Von der sehr ähnlichen Statice Armeria L. (Armeria vulgaris Willd.), Gras-

nelke, Sandnelke, Meernelke, welche häufig in Gärten zu Einfassungen dient, ist

das ebenfalls adstringirende Kraut in neuerer Zeit wieder als Diuretikum

empfohlen worden.

Wegen Behen s. diesen Artikel.

Statice ist abgeleitet von siare, a-catiCsiv (stellen, stellen); sie hemmt nach

Plinius (XXVI. 33) den Bauchfluss. Ventenat meint, der Name bezöge sich
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auf die Umgebung (Umstellung) der Garten-Rabatten mit der Statice Armeria,

ist aber ein Irrthum.

Limonium von Xstpituv (Wiese); wächst auf Wiesen (und in Sümpfen).

Armeria zus. aus dem celtischen ar (nahe) und mor (Meer), in Bezug auf

den vorherrschenden Standort.

Styrax, flüssiger.

Styrax oder Storax Uquidus.

LiquidajJibar orientalis Mill.

Monoecia Polyandria. — Balsamifluae.

Baum mit handartig 5theiligen, selten 3— 7theiligen glatten, an der Basis

abgestutzten oder fast herztörmigen Blättern, deren Lappen eilanzettlich
,

spitz,

stumpf gesägt sind; Blüthen in Köpfchen und diese mit 4 hinfälligen Bracteen

umgeben; keine Kronblätter; Fruchtkapsel mit i oder wenigen Samen. — Im

westlichen Kleinasien und in Syrien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Auspressen oder Auskochen der

inneren Rinde gewonnene Balsam. Er hat die Dicke des Terpenthins, ist

dunkelbraun ins Grünlichgraue, z. Th., besonders frisch, fast aschgrau, mit der

Zeit dunkel schwarzbraun werdend, beim Umrühren aber immer die grünlich-

graue Farbe zeigend; undurchsichtig, nur in dünnen Lagen grau durchscheinend,

gewöhnlich mit vielen Unreinigkeiten vermengt, ziemlich klebend, doch nicht

sonderhch zähe, trocknet auch in Masse mit der Zeit nicht merklich aus. Riecht

sehr angenehm, eigenthümlich balsamisch, schmeckt scharf gewürzhaft, stechend,

harzig; reagirt sauer, verbrennt angezündet mit heller Flamme und starkem

Styraxgeruche. Alkohol wirkt in der Kälte wenig ein und giebt in der Hitze

eine trübe Lösung.

Wesentliche Bestandtheile. Ein ätherisches Oel (Styrol nach E. Simon),

Cimmtsäure (nach Marchand; Bouillon-Lagrange und Bonastre hielten die-

selbe für Benzoesäure), ein eigenthümlicher neutraler krystallinischer Körper

(Styracin nach Bonastre, E. Simon), ein besonderes Harz (Styroloxyd nach

Simon), eine andere eigenthüniliche Substanz (Metastyrol nach Blyth und Hof-

mann). Später fanden noch Laubenheimer darin Cimmtsäure-Benzyläther, v. Miller

Cimmtsäure-Phenylpropyläther, van t'Hoff ein sogen. Styrocamphen.
Anwendung. Nur äusserlich zu Pflastern, Salben, Räucherwerk,

Geschichtliches. Früher leitete man den flüssigen Styrax theils von

Liquidambar styraciflua (s. den Artikel Perubalsam), theils vom Styrax officinalis

s. den folgenden Artikel) ab, bis endUcli D. Hanbury im J. 1857 seine wahre

Quelle ermittelte.

Styrax, SxupaE, arabisch; assthirak; stiria (Tropfen), d. h. ein Gewächs, aus

welchem ein harziger Saft tropft.

Styraxbaum, officineller.

Resina Styrax.

Styrax officinalis L.

Decandria Monogynia. — Styraceae.

Grosser Strauch oder mittelmässiger Baum mit glatten, gelbbraunen, in der

Jugend behaarten Zweigen; abwechselnden, gestielten, ovalen, an beiden Enden

Wittstein, Pharmakognosie. ^2
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verschmälerten, unten etwas zottigen, den Quittenblättern ähnlichen Blättern,

Blüthen am Ende der Zweige zu 5—6 in geneigten Trauben, von mittlerer Grösse,

weiss und wohlriechend. Die Frucht ist eine rundliche lederartige, mit weissem

Filze bedeckte, unten vom Kelche umgebene Steinfrucht. — In Arabien, Klein-

Asien, Griechenland, Italien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Harz, welches durch freiwilligen Ausfluss

oder durch Einschnitte in den Stamm erlialten wird. Man unterscheidet 3 Sorten.

1. Styrax in Körnern, St. in granis. Kleine, weissliche, durchsichtige,

erbsengrosse, in Klümpchen zusammenhängende, in der Hand leicht erweichende,

äusserst angenehm riechende Körner. Kommt nicht mehr in den Handel.

2. Styrax in Kuchen, St. in massis. In Blasen oder auch in Schilf oder

Palmblätter eingewickelte Massen, also der eigentliche St. cplamitus. Ist

aus grösseren oder kleineren, weisslichen, gelblichen oder braunen Körnern zu-

sammengeklebt, anfangs weich, nach und nach zu einem steif pflasterartigen

Klumpen vereinigt. Besitzt denselben angenehmen Geruch wie No. i.

3. Gemeiner Styrax, Styrax vulgaris, Scobs styracina, fälschlich

auch den Namen Styrax calamitus führend. Es sind grosse braunrothe

Klumpen, die das Ansehn von Lohkuchen oder Torf haben, jedoch ziemlich

dicht, und eine obgleich geringe Zähigkeit zeigend. Sie bestehen aus Säge-

spähnen und andern Unreinigkeiten, mit wohlriechenden Harzen getränkt, sind

also ein Kunstprodukt, das je nach den Ingredienzien einen verschiedenen, doch

immer angenehmen Styraxgeruch hat. Früher soll dieses Gemenge einen noch

weit angenehmeren Geruch gehabt haben, als gegenwärtig, und zwar weil der

Fabrikant in der Levante gestorben sei und sein Geheimniss Niemandem mitge-

theilt habe, die jetzigen Künstler die Sache aber nicht so gut verständen.

Wesentliche Bestandtheile. Von No. i und 2 fehlen nähere Unter-

suchungen. Von No. 3 hat Reinsch 3 Sorten analysirt und in 100 gefunden;

32— 53,7 Harz, 1,1— 2,6 Benzoesäure, Spur ätherisches Oel, 7,9— 14,0 Gummi
mit Extraktivstoff, 9,6— 23,9 in Kalilauge lösliche Stoffe, 20— 27 Holzfaser.

Verfälschungen. Häufig werden andere, wohlfeilere Harze eingemengt,

was sicli aus der Beschaffenheit der einzelnen Körner, ihrem Gerüche etc. zu

erkennen giebt. Das Produkt No. 3 wird nach Martius dermalen in Triest

fabricirt; nach Guibourt auch in Marseille, und dort unter der Bezeichnung

Storax en Sarilles verkauft. Die Verfälschung des Styrax war übrigens schon

in den ältesten Zeiten gewöhnlich, denn bereits Dioskorides spricht von der

Vermischung mit Holzmehl (Sägespähnen), Honig und Irissalbe. Auch hatte man
die Gewohnheit, Styrax mit Wachs und Talg zu schmelzen, und die flüssige

Masse durch ein weitlöcheriges Sieb in kaltes Wasser zu giessen, wo sich dann

wurmförmige Fragmente bildeten, die man als Styrax vermiculatus verkaufte.

Anwendung. Ehedem innerlich in verschiedenen Formen gegen Brust-

kranklieiten. Jetzt meist nur zu Räucherungen.

Geschichtliches. Der Styrax ist ein uraltes, in den alten Klassikern stets

unter diesem Namen vorkommendes Arzneimittel
;
jedoch schwer zu entscheiden,

ob die damaligen Praktiker bloss den festen oder den flüssigen, oder beide ge-

kannt und in Gebrauch gezogen haben.

Anhangsweise darf hier nicht unerwähnt bleiben die, übrigens ziemHch ver-

schollene. Weihrauchrinde, Cortex Thymiamatis, Thuris; Thus Judae-
orum, über deren Herkunft noch immer Zweifel herrschen. Sie besteht aus
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zerschlitzten dünnen Spähnen von zähem Bast und Bruchstücken einer z. Th.

mehrere Millim. dicken, selir raulien, höckevi2;en, zerbrechlichen Rinde, welche

dunkel_ cimmtbraun oder rostfarbig;, z. Th. ins Violette ziehend, ist; riecht ganz

wie flüssiger Styrax, sclnneckt aromatisch, bitter, herbe. Nach Martius u. A.

ist sie die Rinde des Styrax officinalis, nacii Hanburv (mit mehr Wahrscheinlich-

keit) der Rückstand vom Auskochen des flüssigen Styrax, und im zerkleinerten

Zustande (z. Th.; das Holzmaterial zur Herstellung des Styrax calamitus.

Süssholz.

(Lakritzenwurzel.)

Radix und Succus Liquiritiae.

Giycyrrhiza glabra L.

Glycyrrhiza echinata L.

Diadelphia Decandria. — PapUionaceae.

Glycyrrhiza glabra ist eine perennirende Pflanze mit tief in die Erde

dringender und sehr weit fortlaufender cylindrischer Wurzel, aufrechtem, ästigem,

1,5— 1,8 Meter hohem und höherem Stengel, ungleich gefiederten, ziemlich

grossen Blättern, die einzelnen Blättchen, deren 6— 8 Paare sind, grösstentheils

länglich, einige stumpf, mit eingedrückter Spitze, hinfälligen Afterblättchen

;

Blüthen in den Blattwinkeln auf aufrechten Stielen, welche die zahlreichen

Blümchen traubenförmig geordnet tragen und mit schmalen, linien- oder pfriem-

förmigen Nebenblättcfien besetzt sind. Die Kronen blass weissröthlich mit

violetten Spitzen, die Fähnchen weiss, ländlich. Die Hülsen glatt mit 3— 5 Samen.

Die ganze Pflanze, zumal die Blätter in der Jugend etwas klebrig und riechen

angenehm. — Im südlichen Europa einheimisch, dort, sowie an mehreren Orten

Deutschlands (z. B. Bamberg) kultivirt.

Glycyrrhiza echinata hat eine dickere Wurzel, niedrigere! Stengel, die

Fiederblättchen sind in der Jugend nicht klebrig, aber weit schmaler, lanzett-

förmig zugespitzt. Die Afterblättchen bleiben stehen, die Blumen bilden kleine,

kopfförmige Aehren, die Fähnchen sind lilafarben, Flügel und Schiff'chen dunkel-

blau, die Hülsen 2 sämig und mit steifen Borsten besetzt. — Im südlichen Russ-

land, Italien und mittleren Asien.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel (und der daraus im (xrossen bereitete

Saft.) Von der Wurzel hat man zwei Sorten zu unterscheiden, welche auf die

beiden beschriebenen Arten zurückzuführen sind, nämlich:

1. Die Wurzel der G. glabra; sie kommt aus Spanien, Italien, Sicilien und

dem südlichen Frankreich, ein kleiner Theil auch aus der Gegend von Bamberg.

Es sind cylindrische, i—3 Centim. dicke, 90 Centim. lange und längere, aussen

graubraune, innen gelbe, sehr zähe Wurzeln, die frisch einen widerlichen, erdigen

Gerucli haben, trocken schwach süsslich riechen und stark anhaltend eigenthüm-

lich reitzend, süss schmecken. Daumendicke, stark runzelige, aussen graubraune,

innen mehr oder weniger hochgelbe, dichte, z. Th. fast hornartige, schwere, in

Wasser untersinkende Stücke schmecken am süssesten.

2. Die Wurzel der Gl. echinata;*) kommt aus Russland, und zwar gewöhn-

*) Garcke giebt als Mutterpflanze des russischen Süssholz Gl. gla/uhdifcra W. u. K. an

die Wurzel der Gl. echinata sei, wenigstens bei uns gezogen, holzig, kaum gelb, enthalte fast

52
*
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lieh geschält in 15—30 Centim. langen und 4 Centim. dicken, z. Th. knorrigen,

gebogenen Stücken von blasserer, gelber Farbe als No. i. Sie ist auch lockerer,

poröser, die Fasern stehen sternförmig um den blasseren Kern; schwimmt auf

dem Wasser, und sinkt erst nach längerer Zeit, wenn fein zerschnitten, z. Th.

unter, schmeckt ebenfalls rein süss, doch etwas schwächer als jene.

Wesentliche Bestandtheile. Die Wurzel enthält einen eigenthümlichen,

süsslich und kratzend schmeckenden, harzartigen Körper, der zuerst von Robiquet

1810 als eigenthümlich erkannt, mit Glycyrrhizin bezeichnet und dann noch

von mehreren andern Chemikern (Berzelius, Vogel, Lade, Buchner, Gorup,

Habermann) näher untersucht wurde. In der Wurzel fanden Robiquet und

Trommsdorff ausserdem noch : etwas gährungsfähigen Zucker, Bitterstoff, Weich-

harz, Hartharz, Spur Gerbstoff, Stärkmehl, Asparagin, Wachs, Eiweiss. Eine neue

quantitative Analyse der frischen AVurzel von F. Sestini lieferte folgendes Resultat:

Wasser 48,76 —
Kohlenhydrathaltige Substanzen (Aniylum, Extraktivstoffe) 29,62 57,72

Glycyrrhizin 3i2 7 6,27

In Aether lösliches (Fett, Harz, Farbstoff) 1,60 3,32

Asparagin 1,24 2,42

Proteinstofife 3,26 6,38

Ammoniaksalze 0,02 0,04

Cellulose 10,15 I9i79

Mineralstoffe 2,08 4,06

100,00 100,00.

Der Süssholzsaft oder Lakritzen wird durch Auskochen der frischen

Wurzel mit Wasser und Eindicken des Absuds zur steifen Pillenkonsisten,? bereitet,

und zwar vorzüglich im südlichen Italien (in Kalabrien sind es besonders die

Distrikte von Teramo und Caltasinetta, wo man den Anbau und die Verarbeitung

der Wurzel im Grossen betreibt), Spanien, Frankreich, Sicilien, Russland. Die

Ausbeute beträgt durchschnittlich i der frischen Wurzel. Das Produkt kommt
in den Handel als 10— 15 Centim. lange, 1 — 2^ Centim. dicke, 60— 100 Grm.

schwere, zur Verhütung des Zusammenklebens in Lorbeerblätter verpackte Cylinder,

aussen braunschwarz, fest, brüchig oder zähe, auf dem Bruche glänzend schwarz,

von schwach widerlich süsslichem Gerüche, reitzend süssem Gesclimacke, in

Wasser nur theilweise (zu | bis 4) löslich, und einen graubraunen, locker pul-

verigen Satz hinterlassend, der aus den durch das Kochen mehr oder weniger

veränderten und unlöslich gewordenen, besonders amylumhaltigen Materien der

Wurzel besteht.*) Zuweilen enthält dieser Rückstand auch metallisches Kupfer,

herrührend von dem Abstossen aus den Kesseln, worin die Kochung der Wurzel

und Eindickung des Absuds vorgenommen ist.

A. Piltz hat mehrere Sorten Lakritzen quantitativ untersucht und Folgendes

gefunden

:

gar kein Glycyrrhizin, und schmecke daher nicht süss, sondern nur kratzend. Fraas indessen

macht zwischen diesen beiden Arten keinen Unterschied.

*) Nach GuiKOURT wird oft Stärkmehl oder ein anderes mehlartiges Pulver beigemengt, um
das Gewicht zu vermehren, oder auch nur, damit die Stangen um so sicherer die ihnen gegebene

Form behalten. Hiernach könnte man versucht sein, die Sorten No. l, 4, 5, auch wohl 3 der-

art versetzt zu betrachten.
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Name Her Sorte Feuchtigkeit
Xrocknes»
Extrakt

Glycyrrhizin Zucker Stärkmehl

I. Anylicus 1,2 38 2,44 13 27,10

2

.

Astrachan . 7,3 50 18,14 I '.33

3- Baracco .... 3.7 67,5 4'95 15 13,12

4- Bayonno 3,7 48 2,19 14 35,10

5- Calabrian . 2,0 47 >-33 I I 35.50

6. Hispania 4.1 55 3.15 14 8,85

7- Italia (neue .Sorte) 14,0 75 15,00 10 2.5

8. Kasan .... 4,5 57 •4.74 14 2,62

9- Morea .... 79 1 1,88 16 5.33

10. Sicilia .... 4.1 60,5 4.67 16 5,00

Verfälsclningen. Das Pulver der Wurzel lint man mit Stärkmehl ver-

fälscht angetroffen, und zwar so stark, dass eine mit Wasser gekochte Probe beim

Erkalten zu einer Gallerte gestand. Auch scheint man dem Pulver zur Erhöhung

der Farbe noch Kurkuma hinzugefügt zu haben, denn damit geschüttelter

Alkohol nahm eine gelbe Farbe an, die durch Zusatz eines Alkalis in eine roth-

braune ülierging. Unter dem Mikroskope waren die Körner des Stärkmehls

leicht an ihrer Form als die der Kartoffelstärke zu erkennen. Beträgt der

Stärkmehlzusatz nur wenig, so kann über eine solche Fälschung nur das Mikroskop

Aufschluss geben, weil das Süssholz selbst schon Stärkmehl enthält.

Den T^akritzen fand St. Martin mit Kohlenpulver verfälscht; dasselbe

bleibt beim Behandeln mit Wasser natürlich im Satze zurück, und giebt diesem

ein schwarzes oder schwärzliches Ansehen.

Anwendung. Die Wurzel als Pulver und Aufguss, der Saft als Pulver und

Lösung.

Geschichtliches. Das Süssholz kommt schon bei Thfophrast und zwar

als YÄuxsta xott (jxuf^rzr) pi^a, bei Dioskoripes als (Xü-/.'j(j(j'Za, und bei den Römern
als Glycyrrhiza vor. Auf Kreta ist die Pflanze das lästigste Unkraut. Dioskorides

rühmt das kappadocische und pontische, auch erwähnt er schon den Lakritzensaft.

ScRiBONius Largus beschreibt Süssholz-Pastillen, die wie unsere Trochisci becchici

benutzt wurden. Galen hat vielerlei derartige Kompositionen aufgezeichnet.

Glycyrrhiza ist zus. aus -/Xuxu? (süss) und pt^a (Wurzel).

Sulameenblätter.

Folia Sulamcae.

Sulamea amara Lam.

Diadelphia Octandria. — Polygalaceae.

Strauch mit gestielten, oval-länglichen, 24—30 Centim. langen, 7—-8 Centim.

breiten, stumpfen, ganzrandigen, oben kahlen, unten an den Nerven flaumhaarigen

Blättern, in achseligen Traul)en stehenden weisslichen Blumen, 5 blättrigem Kelche

mit sehr kleinen äusseren und zwei grösseren hohlen inneren Blättchen, einem

hohlen Kronblatte, 6— 8 Staubgefässen und 2 Pistillen. Die Frucht ist eine zu-

sammengedrückte, geflügelte, nicht aufspringende, zweifächerige Kapsel. — Auf

den Molukken einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken äusserst bitter,

nicht minder aber auch alle übrigen Theile des Baumes, weshalb Rumph ihm den

Namen Rex amarorum gab.
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Wesentliche Bestandtheile. Ausser Bitterstoff auch eine der Senega

ähnliche Materie; über beides fehlen aber nähere Untersuchungen.

Anwendung. Ist nach Blume ein in der Heimath sehr geschätztes Arznei-

mittel.

Sulamea ist abgeleitet von sulamoe, dem Namen des Gewächses auf den

Molukken; er soll ebenfalls »König der Bitterkeit« bedeuten.

Sumach, gerbender.

(Essigbaum.)

Folia, Flores, Baccae und Semina Sumach.

Rhus coriaria L.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

Kleiner, 3— 4 Meter hoher Baum, der sich in viele unregelmässige Aeste

theilt; er hat ein hartes Holz und die Rinde ist, zumal in der Jugend, mit röth-

lichem Filze bekleidet. Auf jedem allgemeinen Blattstiele, der nach vorn ge-

flügelt ist, stehen 15—17 ovale, unten behaarte, am Rande stumpf gezähnte

Blättchen. Die weissgelben Blümchen stehen in Rispen und hinterlassen kleine

beerenartige Früchte, die mit einem rothen Filze überzogen sind. — Im südlichen

Europa einheimisch, bei uns in Anlagen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blumen, Früchte und Samen.

Alle diese Theile schmecken sehr herbe, und die Früchte daneben auch noch

säuerlich.

Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen viel eisenbläuende Gerb-

säure. Nach Trommsdorff enthalten die Beeren auch viel Aepfelsäure, z. Th.

an Kalk gebunden, und andere Kalksalze. Die Rinde, der speciell sogenannte

Sumach, wurde von Bolley, Löwe und Stenhouse bezüglich des Gerbstoffs

(durchschnittlich 16^, nach Macagno in jüngeren Blättern mehr, bis 24^) näher

untersucht und gefunden, dass dieser mit dem der Galläpfel übereinstimmt. Sie

soll auch Qu er citrin enthalten.

Anwendung. Ehedem sämmtliche genannte Theile theils äusserlich, theils

innerlich als Arzneimittel. — Der hauptsächHchste Nutzen, welchen die jüngeren

Zweige und Blätter gewähren, die gestossen unter dem Namen Schmack in den

Handel kommen, ist aber ihre Benutzung zum Gerben der Häute (Korduan-Leder)

und zum Schwarzfärben.

Geschichtliches. Die Alten benutzten von diesem Gewächse arzneilich

besonders die Blätter und Früchte, auch dienten die letzteren als Würze ver-

schiedener Speisen, Dioskorides spricht sclion vom Färben der Haare durch

Rhus; nach ihm schwitzt der Baum' ein Gummi aus, welches in hohle Zähne

gesteckt wurde, um die Schmerzen zu stillen.

Sumach kommt von Sumachi oder Schaniakhie, einem Distrikte in dem
Khanat Schirwan der russisch-asiatischen Provinz Schirwan, an das kaspische

Meer und Daghestan grenzend, wo das Gewächs viel gebaut wird. Der Name
findet sich zuerst bei Aktuarius; daher ist dann der Handelsname Schmack

entstanden.

Rhus, Poü?, von pouuto? (roth), in Bezug auf die Farbe der Frucht der

meisten Arten. — Man leitet auch wohl ab von pestv (fliessen), weil einige Arten

beim Anritzen oder von selbst einen rothen Saft geben, oder weil der Durchfall

damit geheilt wird.
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Sumach, giftiger.

Folia Kiwis Toxicodendri.

RInis Toxicodeiidron I..

Pentandria Trigynia. — Aiiacardieae.

Kleiner 0,9 -1,2 Meter hoher Strauch, theils mit aufrechtem Stamm, theils

wurzehid und weit umher sich ausbreitend, auch in der Gestalt, Grösse und Be-

haarung der stets zu ,5 beisammenstehenden Blätter sehr veränderlich. Die mehr

wurzelnde Varietät hat kleinere, meist ganz glatte Blätter (Rh. radicans L.);

die weniger wurzelnde Varietät hat meist grössere, unten etwas behaarte, z. Th.

etwas Inichtig gezähnte Blätter. Es finden jedoch llebergänge von einer Form
zur andern statt. Die diklinischen Blüthen stehen in kurzen Rispen vereint, sind

gelblich grün, und die beerenartigen, bei uns selten reifenden Früchte schmutzig

weiss. — In Nord-Amerika, bei uns in Anlagen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie müssen, wenn sie vollkommen

ausgewachsen und noch kräftig grün sind, am besten mit bedeckten Händen und

möglichst durch Tücher etc. verwahrtem Gesichte gesammelt werden. Sie sind

7— 10 Centim. lang und 5— 7 Centim. lireit, häutig, ohne Gerucli, von zusammen-

ziehendem Geschmack, und enthalten einen an der Luft sich schnell schwärzen-

den Milchsaft.

Der nachtheilige Einlfuss des Giftsumaclis wird sclion durch die blosse Aus-

dünstung bewirkt, zumal im Schatten, nach Sonnenuntergang und an trüben

regnerischen Tagen. Der Milchsaft erzeugt nach Vili.emet auf der Haut Blasen

und böse Geschwüre, und selbst die getrockneten Blätter bringen nach Sachse

noch diese Wirkung hervor.

Wesentliche Bestandth eile. Nach Khittel: ein flüchtiges Alkaloid als

Träger der Giftigkeit des Gewächses (Toxi k od e n d ri n)
,
eisengrünende Gerb-

säure, Oxalsäure, Stärkmehl, Gummi, Zucker, Pektin, Harz, Wachs, Eiweiss etc.

Maisch stellt das Vorhandensein eines solchen Alkaloids in Abrede; nach ihm

ist dagegen eine giftige flüchtige Säure in den Blättern (Toxikodendronsäure).
Als Bestandtheil der Blätter giebt Aschoff noch Gallussäure an. Der Stoff,

welcher die schnelle Schwärzung des Saftes der Blätter an der Luft veranlasst

ist noch nicht näher bekannt.

Die Giftigkeit der Pflanze erstreckt sich nach Moorman auch auf die Beeren;

aber merkwürdigerweise fressen, wie Ricord in Guadeloupe berichtet, die Pferde

und Kühe olme Nachtheil die Blätter des Rhus radicans, ebenso die Schafe jene

von Rliiis lucida, und die Pferde sind sogar sehr begierig nach denen des Rhus

Toxicodendron.

Anwendung. In Substanz als Pulver, l'illen, dann als Extrakt.

Geschichtliches. Die eigenthümliche scliädliche Wirkungsart des Gift-

sumachs soll zuerst Kalm genau beobachtet und beschrieben haben. Zum
medicinischen Gebrauche schlug ihn Dufresnov gegen Flechten vor; später

rühmten ihn Alderson, Horsfield u. A. gegen Lähmungen.
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Sumach, perückentragender.

(Perückenbaum.)

Folia Cotini.

Rhus Cotinus L.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

Kleiner 1,2— 3,6 Meter hoher Baum oder Strauch, dessen Zweige mit ab-

wechselnden, verkehrt-eiförmigen, ganzrandigen, oft rundlichen, sehr glatten, stark

geäderten Blättern besetzt sind. Die gelben Blümchen stehen in grossen Rispen.

Nach dem Verblühen verlängern sich die behaarten Blüthenstiele und bilden eine

einem Federbusche ähnliche haarige, oft röthliche Rispe. — Im südlichen Europa,

bei uns in Anlagen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie riechen harzartig und schmecken

stark zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Viel Gerbstoff; eine nähere Untersuchung

fehlt. — Das Holz wurde von Preisser auf seinen gelben Farbstoff (Fustin)

geprüft.

Anwendung. Veraltet. — Die ebenfalls sehr adstringirende Rinde gebraucht

man in Serbien gegen Wechselfieber. Das Holz wird als eine Art Gelbholz
unter dem Namen Fisetholz, Fustikholz oder Visetholz zum Färben benutzt.

Man will in Folge der Benutzung dieses Strauches ähnliche, wenn auch weit

weniger schlimme Zufälle beobachtet haben, wie vom Giftsumach.

Geschichtliches. Der Perückenbaum kommt bei Theophrast als KoxicuYsa,

bei Plinius als Coccygia vor.

Cotinus nennt Plinius (XVI. 30) einen auf dem Apennin wachsenden Strauch,

womit Bänder konchylienartig gefärbt würden, ohne ihn indessen näher zu be-

schreiben: es lässt sich daher nicht entscheiden, ob derselbe unser Rhus Cotinus

oder ein anderes Gewächs ist, wahrscheinlicher dürfte die letztere Ansicht die

richtigere sein. Kotivo; des Theophr.a.st ist der wilde Oelbaum (Olea europaea,

Var. sylvestris), also ein Gewächs, das mit unserem Cotinus nichts gem.ein hat.

Die Namen Fiset, Fustik, Viset sind das korrumpirte fiistis (Knüttel, Stock),

und deshalb dem Holze gegeben, weil es meist in runden Knütteln zu uns ge-

langt.

Sumach, virginischer.

(Hirschkolbenbaum.)

Folia, Flores, Baccae und Semina Sumach.

Rhus typhina L.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

5— 6 Meter hoher Baum mit weichem, geflammtem, schön goldgelbem Holze;

die jungen Zweige sind gelbwollig, später verliert sich dieser Ueberzug, wobei

aber die Rinde rauh wird und aufreisst. An jedem Hauptblattstiele (dem die

Flügelhaut mangelt) stehen 11— 17 Blättchen, die lanzettlich, scharf gesägt, unten

weich behaart sind; gleich den verwandten Arten werden sie im Spätherbste

roth, dann gelb, ehe sie abfallen. Die grüngelblichen Blumen stehen in grossen

zusammengesetzten, dichten, gedrängten Trauben oder ausgebreiteten Rispen. In

den konischen dichten Kolben stehen die purpurrothen, behaarten, klebrig anzu-

fühlenden Früchte. — In Nord-Amerika, bei uns in Anlagen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blumen, Beeren und Samen.
Geschmack bei sämmtlichen sehr herbe, bei den Beeren auch noch säuerlich,
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Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen viel eisenbläuende Gerb-

säure. Die Beeren sollen nach John auch ein flüchtiges Princip, Harz, Schleim

und Weinstein enthalten; nach Hermbstädt Essigsäure; nach T,assaigne viel

sauren äpfelsauren Kalk.

Anwendung. Früher ähnlich wie die vorige Art.

Sumach, wohlriechender.

Cortex raJicis Rhois arotnaficac.

Rhiis aromat'ua AiT.

Pentandria Trigynia. — AnacanUeae.

I— 2 Meter holder aufrechter oder etwas herabgebogener Strauch mit glatter,

graubrauner, innen gelbgrüner, dünner Rinde, unter welcher eine dünne weisse

Holzschicht mit starkem röthlichem Marke. Blätter abwechselnd, gestielt, ohne

Stipulae, dreizählig, die einzelnen Blätter sitzend, dunkelgrün, rhombisch-

eiförmig, ungleich gezähnt, 5— SCentim. lang, in der Jugend feinhaarig, im Alter

steif. Die Seitenblätter an der Basis ungleich, oben keilförmig. Die Blüthen

bilden geschlossene Kätzchen, erscheinen vor den Blättern, sind gelblich und

haben eine fünflappige drüsige Scheibe. Die Fruclit ist steinfruchtartig, fast

kugelig, 6 MiUim. dick, scliarlachroth, mit purpurrothen Haaren dicht besetzt;

schliesst einen länglich-runden Stein ein, riecht geraniumähnhch, schmeckt ange-

nehm säuerlich, und reift im Mai bis Juni. — In Canada und der nordamerik.

Union auf trocknem Boden.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde. Sie ist aussen heil- bis

dunkelbraun, mit korkartigen Erhöhungen und (im getrockneten Zustande) mit

Querrissen versehen, innen weisslich oder fleischroth, gestreift, bricht körnig,

giebt ein ockergelbes Pulver, riecht angenehm, besonders im frischen Zustande,

schmeckt adstringirend, aromatisch und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Harper: ätherisches Oe! frisch von

wanzenartigem, später aber angenehmem Gerüche, Wachs, Buttersäure, eisen-

bläuender Gerbstoff, Zucker, Harz, Stärkmehl etc.

Anwendung. In der Heimath gegen Harnrulir, Blutflüsse, Diarrhöe und

andere Unterleibs-Krankheiten.

Sumbulwurzel,

Radix Sumbul.

Euryangiuin Sumbul Kauffm.

Pentandria Digynia. — Uiiibelliferae.

Perennirende Pflanze mit ästiger, fleischiger, an der Basis 28 Centim. im

Umfange, gegen 9 Centim. im Durchmesser betragender, in viele Wurzelfasern

auslaufender, mit einer braunen Rinde bedeckter Wurzel, gegen li Meter hohem,

fleischigem Stengel, an der Basis von gleichem Umfange wie die Wurzel und

nach oben dünner werdend. Die Blätter sind doppelt und mehrlach gefiedert,

die Theilblättchen lanzettlich, scharf gesägt; die Dolden 30— 50 strahlig, die

Blüthen weiss und klein. — Wächst nach K. Wittmann in grosser Menge in

der Gegend von Chabarowsku am Amur in Ost-Asien; da die Wurzel aber nicht

bloss über Russland, sondern auch über Bombay in den europäischen Handel

gelangt, so kommt die Pflanze wahrscheinlich auch in Ost-Indien und den an-

grenzenden Ländern vor.
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Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie erscheint im Handel als 2 bis

4 Centim. dicke, bis 6 Centim. breite Querschnitte, ist leicht, schwammig-blass-

braun, aussen befasert; die Rinde sehr dünn; das Holz besteht aus unregelmässig

verflochtenen, bräunlich-gelben, aussen gedrängteren, innen mehr vereinzelten

Gefässbündeln und einem weissen mehligen Zellgewebe. Gelbliche Harztropfen

finden sich zumal in der äusseren Schicht. Die Wurzel riecht stark nach Moschus

und schmeckt gewürzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Reinsch: ätherisches, nicht nach

Moschus riechendes Oel, zwei besondere Säuren (Sumbulanisäure und Sum-
bulolsäure, letztere später mit der Angeli kasäu re identisch befunden). Wachs,

Bitterstoff, Gummi, Stärkmehl u. s. w.

Anwendung. Anfänglich mit Enthusiasmus in den Arzneischatz aufge-

nommen, scheint sie jetzt wieder ziemlich in Vergessenheit gerathen zu sein.

In der Wirkung dürfte sie sich am meisten der Angelika nähern.

Geschichtliches. Die Droge ist bei uns erst seit etwa 50 Jahren bekannt.

Der Name stammt wahrscheinlich aus dem Chinesischen, denn die am Amur
lebenden Chinesen nennen die Wurzel Zsuma-tschen.

Euryangium ist zus. aus supuc (breit) und a-f^swv (Gefäss), in Bezug auf?

Sumpfsilge.

(Wilder Bertram, Elsenich, Elsnach, wilder Eppich, Oelnitz.)

Radix Olsnitii, Thysselini.

Thysselinum paliistre Hoffm.

(Apiuin sylvestre Zorn, Peucedanum palustre Mönch, P. sylvestre De, Selinum

pahcstre L., 5. sylvestre Jacq., 6'. Thysselinum Crtz., Thysselinum angustifolium.

palustre und sylvestre Rchb., Thyss. Plinii Lobel.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Zwei- oder mehrjäh.rige Pflanze mit ein- oder mehrköpfiger, spindelförmiger,

oben etwa fingerdicker, aussen blass bräunhch-gelber, ästiger, innen weisslicher,

milchender Wurzel; 0,9—1,8 Meter hohem, ziemlich starkem, oben ästigem, ge-

furchtem, gelenkigem, unten und an den Gelenken rothgefärbtem Stengel. Die

Wurzelblätter sind gross, in der Peripherie dreieckig, gestielt, dreifach doppelt-

zusammengesetzt, glatt; die oberen Blätter weniger zusammengesetzt, sitzend, die

Blättchen gefiedert getheilt, mit linien-lanzettlichen Segmenten, die mit einer

weisslichen oder röthlichen Stachelspitze enden. Die grossen, etwas convexen,

am Ende der Zweige erscheinenden Dolden haben zahlreiche behaarte Strahlen;

die Blättchen der allgemeinen Hülle sind zahlreich, lanzettlich, zurückgeschlagen,

die der besonderen länger als die Döldchen, die gleichförmigen Blümchen weiss.

Die Früchte oval-länglich, gegen 4 Millim. lang,_ flach und braun. — In den

meisten Gegenden Deutschlands auf sumpfigen Wiesen, an Gräben, in Ge-

büschen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; im Frühjahre auszugraben, riecht

stark aromatisch und schmeckt bitterlich scharf brennend, so dass sie gleich dem

Bertram Speichel erregt.

AVesentliche Bestandtheile. Nach Peschier: ätherisches Oel, fettes

Oel, scharfes Harz etc.

Anwendung. Ziemlich veraltet, jedoch neuerdings wieder gegen Epilepsie

empfohlen.
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Geschichtliches. Die Sumpfsilge ist ohne Zweifel eine sehr alte Arznei-

pflanze, doch befindet sich Dierbach im Irrthum, wenn er sie mit des DiosKO-

RIDES riupsö-pov identificirt; die Wurzel erregt zwar Speichel wie der Bertram,

aber letzterer ist jenes FlupEHpov. Bereits Alexander Trallianus rühmte die

Wurzel gegen Epilepsie, und der (llaulje an diese Heilkraft war im Mittelalter

so gross, dass man den Fallsüchtigen anriet1i, die Wurzel beständig um den Hals

gehängt an sich zu tragen. In Kurland spielt dieselbe noch jetzt eine Rolle als

Specifikum gegen jene Krankheit.

ThysseUnum ist zus. aus ftociavo? (Kränze) und Itkvi'r), in Bezug auf die herab-

hängenden Doldenhüllen.

Wegen Apium s. den Artikel Petersilie.

Wegen Peucedaniim und Selinum s. den Artikel Haarstrang, bergliebender.

Die deutschen Namen Elsenich, Eisnitz, Oelsnitz sind offenbar aus Sciinwit

hervorgegangen.

Tabak.

Ilerba Nicotianac.

Nicotiana Tabacum L.

Pentandria Mo?iogynia. — Solancae.

Einjährige 1,2— 1,8 Meter hohe Pflanze mit einfachem, oben etwas ästigem

Stengel, grossen, oft 45 Centim. langen imd 15 Centim. breiten, ganzrandigen,

glatten, etwas klebrigen Blättern, Blumen am Ende des Stengels in Rispen, blass-

roth, doppelt so lang als der klebrige Kelch. Die ganze Pflanze riecht stark

betäufiend und wirkt scharf narkotiscli. Sie variirt sehr, und man hat Spielarten

mit breitern und sclimalern , kürzern und längein, sitzenden und gestielten

Blättern. — Im mittleren Amerika einheimiscli, und durch fast das ganze ge-

mässigte Eurojja häufig angeljaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; vom August bis Oktober einzu-

sammeln, wenn die Pflanze ihre höchste Ausbildung erreicht hat. Getrocknet

sind sie mel'r oder weniger braungelb, riechen noch immer betäubend und

schmecken widrig bitter.

Wesentliche Besta ndtheile. Der Tabak hat viele Chemiker in Thätig-

keit gesetzt. Im Jahre 1809 erhielt Vauquelin durch Destillation der Blätter mit

Wasser im Destillate einen eigenthümlichen, indifferenten, krystallinischen, nach

Tabak riechenden und bitterscharf schmeckenden Körper (Tabakkampher
oder Nikütianinj, der später von Hermbstadt

,
Trommsduref, Buchner,

PossEi/r und Reimann, E. Dary, O. Henry und Boutron-Charlard, Barrae

näher untersucht wurde. Barral fand ihn stickstoffhaltig und bei der Destillation

desselben mit Kali erhielt er Nikotin. — Dass der Tabak eine flüchtige Base

(Nikotin) enthält, wurde ebenfalls schon von Vauqui.lin beobachtet; Genaueres

darüber theilten 1828 erst Posselt und Reimann mit; sie lieferten auch eine

vollständige Analyse der Blätter und fanden in 100 der frischen: 0,06 Nikotin,

0,01 Nikotianin, ferner Harz, Kleber, Gummi, Stärkmehl, Wachs, Eiweiss, Ammo-
niak, Aepfelsäure, Salpetersäure. Mit der genaueren Untersuchung des Nikotins

beschäftigten sich ebenfalls noch E. Davv, O. Henry und Boutron-Charlard,

Barral, dann Melsens, Gail, Schloesing. — Der Aepfelsäure gesellte Goupii.

als organische Säure noch Citronensäure bei, während Brandl die letztere ver-

gebens suchte, aber die Gegenwart eisengrünender Gerbsäure und Oxalsäure
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konstatirte. Barral dagegen behauptet, die organische Säure des Tabaks sei

weder Aepfelsäure noch Citronensäure , sondern eigenthümlicher Natur, sie

krystallisire in Blättern u. s. w., und er nennt sie daher Nikotin säure.

Die Wurzel und der Same des Tabaks sollen nach O. Henry und Boutron-

Charlard ebenfalls Nikotin enthalten. Was den Samen betrifft, so ist diese An-

gabe eine irrige, denn nach der sorgfältigen Untersuchung von Brandl enthält

derselbe : Fettes Oel, ProteinSubstanz, Harz, Zucker, Gummi, eisengrünende Gerb-

säure, Oxalsäure, aber kein Alkaloid. Dieser Same schmeckt auch gar nicht

tabakähnlich, sondern ganz milde ölig, und kann ohne Schaden lothweise ge-

nossen werden.

Der Tabak gehört zu den aschenreichsten Gewächsen; die trocknen Blätter

hinterlassen beim Verbrennen durchschnittlich 24-^ Rückstand.

Verwechselung. M\t Nicoiiana riistica; ihre Blätter sind eiförmig, stumpf,

gestielt, klebrig, die Kelchabschnitte rundlich stumpf, die Kronen mit sehr kurzer

Röhre und fast glockiger Form, am Schlünde etwas verengt, der Saum ausge-

breitet, gelblichgrün, zugerundet.

Anwendung. Selten als Arzneimittel; im Aufguss innerlich, als Klystier.

Aeusserlich gegen Hautausschläge und Ungeziefer. Sein allgemeiner Gebrauch

und Missbrauch zum E.auchen und Schnupfen ist bekannt. Zu diesem Zwecke

wird der Tabak meist besonders vorbereitet, mit Salzen, gewürzhaften Substanzen

vermengt und einer Art Gährung (Beitze) ausgesetzt, dann weiter zu Karotten

u. s. w. verarbeitet oder gesponnen und geschnitten.

Geschichtliches. Als die Spanier im Jahre 1492 auf Kuba landeten,

fanden sie dort schon den Tabak und die Sitte des Rauchens so verbreitet, dass

die Einwohner den ganzen Tag über sich in Tabaksrauch einhüllten (um die

lästigen Stechfliegen zu verscheuchen!); sie wickelten nämlich die trockenen

Blätter cylinderförmig zusammen, und zündeten diese Cylinder, welche sie Tabako

nannten, an einem Ende an. Man sieht hier den ersten Ursprung der Cigarren,

und bemerkt auch, dass der Name jener Cylinder auf die Pflanze übertragen

wurde, und das jetzt so gewöhnliche Wort l'abak keineswegs von der Insel

Tabago herrührt, wie Monardes irrig angab. Diese ganze Nachricht rührt von

Ferd. Colon, dem Sohn des Christoph. Colon (Columbus), her, und sie wird

von mehreren gleichzeitigen Schriftstellern bestätigt. — Die Ureinwohner von

Amerika rauchten übrigens nicht bloss, sondern sie kannten auch schon die Ge-

wohnheit Tabak zu schnupfen und zu kauen, und nicht minder benutzten sie

auch schon die Pflanze als Arzneimittel. Das Schnupfen war zumal Sitte der

Priester, sie schnupften ex officio (wie heutzutage die katholische Geistlichkeit),

betäubten sich auch durch den Rauch und spielten dann die weissagende Rolle

der delphischen Pythia. Als Medikament Hessen die Priester auch Kranke

schnupfen, wie Roman Pane erzählt, den man oft irrig als den ersten Entdecker

des Tabaks ausgegeben hat. Das Tabakkauen bemerkten die Spanier im Jahre

1503 bei den Bewohnern des Flusses Rio Belem. Die erste genauere Be-

schreibung der Tabakpflanze gab in einem 1525 gedruckten Buche Gonzalo

Hernandez Oriedo Valdez; gar nicht unpassend vergleicht er das Gewächs mit

dem Bilsenkraute. Andreas Thevet, ein französischer Karmelitermönch, der in

den Jahren 1555 und 1556 in Brasilien war, fand dort ebenfalls schon den Tabak

unter dem Namen Fctiim verbreitet; er lieferte die erste, aber freilich rohe und

schlechte Abbildung der Pflanze, die er mit einem Buglossum vergleicht; auch

bemerkte er, dass die Brasilianer den Tabak in Palmblätter eingerollt rauchten.
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Nach dem Berichte des Francisc^us Hernandf.z heisst das Gewächs in Mexiko

Yeti oder Pycielt, und wird da aus Spannen langen Röhren gerauclit, die man

Tabakos nennt; er war von 1593— 1600 in Amerika und beschrieb viele neue

Pflanzen.

Nach Europa kam der Tabak nicht vor den Jahren 1550— 1561, und zwar

hatte man ihn zuerst in Lissabon, wo ihn nach dem Berichte des Jean Liebault

der französische Gesandte am portugiesischen Hofe, Jean Nicot, welcher sich

dort 1559— 156I aufliielt, von einem Edelmanne der königlichen Garde bekam,

und ihn als ein höchst kräftiges, ja göttliches Arzneikraut rühmt, von dem er

den Samen an den König von Frankreich, Franz IL, an die Königin Mutter,

Katharine von Medicis und an einige Grosse des Reichs sandte. Der Tabak

galt damals für ein untrügliches Mittel gegen hartnäckige Exantheme, namentlich

wurde damit eine Gräfin de RuFFfe geheilt, die wegen ihrer Gesichtsflechte die be-

rühmtesten Aerzte vergeblich konsultirt hatte. Monardes erwähnt gegen Engbrüstig-

keit zu gebrauchende medicinische Tabakröhren, die aus Mexiko eingeführt damals

hoch geschätzt wurden. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts kam der Tabak aus

Virginien nach England, und zwar nach Einigen durch Richard Greenville, nach

Andern durch Walter Raleigh. Ersterer führte zugle'ch auch thönerne Pfeifen

ein, welche die Lidianer längst kannten. Nach Italien kam der Tabak von

Frankreich aus fast zu gleicher Zeit durch Nicolas Tornabone und Prosper

de Santa Croce. Deutschland und die Schweiz lernten ihn hauptsächlich durch

Konrad Gesner kennen. In Holland kannte man schon früh die Pflanze, nicht

aber das Rauchen derselben; denn in Neander's Tabacologia, \velche 1626 her-

auskam, wird erzählt, der Arzt Wilhelm van der Meer habe um 1590 in Leyden

bei englischen und fransösischen Studenten zum ersten Male Cigarren gesehen;

er wagte es, das Rauchen derselben zu versuchen, was ihm aber übel bekam.

Gegen Ende des ly.Jahrh. findet man schon den Tabak in Deutschland gezogen,

und zwar zuerst in der Rheinpfalz, später wurde er auch in Franken, Ungarn,

der Türkei und 1681 in der Mark Brandenburg gebaut.

Die Frage nach der Urheimath der Gattung Nicotiana ist in neuester Zeit

von Lothar Becker, welcher län.gere Zeit in Asien reiste, eingehend studirt

worden, und hat das überraschende Resultat geliefert, dass der Tabak eigentHch

eine asiatische Pflanze, und erst aus der alten Welt in die neue durch Menschen

gebracht worden sei. In Persien z. B. liabe man schon lange vor der Entdeckung

Amerika's eine oder mehrere Tabakarten gebaut und geraucht; selbst nach

Europa wäre der Tabak vor Nicot's Gesandtschaft gelangt und daselbst benutzt

worden, u. s. w.

Takamahak.
1.

Afrikanisches Takamahak.

Resina Tacamahaca africanum.

Calophylhiin Tacamahaca VVilld.

(Calophylluin Iiwpliylhnn Lam.)

Polyandria Motjogynia. — Clusiaceae.

Hoher Baum mit dicker brauner Rinde, ovalen und oval-länglichen, etwas

zugespitzen, kaum ausgerandeten Blättern, weissen wohlriechenden Blüthen in

Trauben und Doldentrauben, Steinfrüchten von 25 Millim. Länge, glatt, braun-
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grün, mit einem weissen lockern Samen. — Auf Mada2;askar und den Maskarenen

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamm fliessende Balsamharz,

auch bourbonisches Harz genannt. Weiche dunkelbouteillengrüne, klebrige,

allmählich ander Luft fest werdende Masse, von, dem Foeuum graecum ähnlichem

Gerüche.

Wesentliche Bestandtheile. Harz und ätherisches Oel.

II.

Amerikanisches Takamahak.

Resina Tacamahaca americanuiii.

Elaphrium tomentosuin Jacq.

(Arnyris tomentosa Spr., Fagara octandra L.)

Elaphrium excelsiim Knth.

Octandria Monogynia. — Burseraceae.

Elaphrium tomentosum, 4,5— 6 Meter hoher Baum, dessen Blätter

gefiedert, mit einem geflügelten Blattstiele versehen und mit einem weichen,

unten bräunlichen Filze überzogen sind. Die Blumen sieben am Ende der

Zweige in 25—36 Millim. langen Trauben, mit weisslichem Kelche und gelblicher

Krone. Die Früchte sind erbsengross, grünlich, sehr aromatisch, die Samen
schwärzlich mit rothem Marke. — In West-Indien untl Süd-Amerika einheimisch,

Elaphrium excelsum, grosser starker Baum mit geflügeltem Blattstiel,

gekerbter Flügelhaut, eiförmigen, gezähnten, auf der untern Seite dicht mit braun-

rothem Filze überzogenen Blättchen. Früchte braunschwarz, von der Grösse

eines Kirschkernes. — In Mexiko.

Gebräuchlicher Theil. Das aus diesen Bäumen, besonders dem ersten,

fliessende Balsamharz. Es besteht in festen, grossen Stücken, ist kaum etwas

durchscheinend, braun oder mehrfarbig, mit gelben und röthlichen Flecken,

brüchig, auf dem Bruche flach, glänzend, riecht angenehm, schmeckt aber kaum,

erweicht nicht zwischen den Zähnen.

Eine zweite amerikanische Sorte, welclie von einem in Brasilien und in

Guiana einheimischen Baume kommen soll, ist grünlich, etwas durchsichtig, fett

anzufühlen, zwischen den Fingern zähe und klebrig werdend, riecht stark und

angenehm, lavendelartig, schmeckt bitterlich.

Noch eine dritte Sorte, deren Abkunft, wie die erste auf E. tomentosum zurück-

geführt wird, aber wohl einer andern Art dieser Pflanzengattung angehören dürfte,

kommt vor in Stücken von der Grösse einer Erbse bis zu der einer VVallnuss

und darüber, die sehr uneben höckerig und mit Eindrücken versehen sind, auch

nicht selten länglich-runde Löcher von [— 4 Millim. Durchmesser haben. Farbe

hellbraunroth, mehr oder weniger in's Gelbe oder Gelbröthliche. Die Stücke sind

häufig ungleich gefärbt, gefleckt, aussen blassgelblich bestäubt; leicht zerbrech-

lich, spröde, auf dem Bruche orangegelb bis braunroth, stark glänzend, durch-

scheinend, hie und da mit weissen undurchsichtigen Theilen, ähnlich dem
Galbanum, untermengt. Geruch nicht angenehm, mehr pechartig, Geschmack

unangenehm, scharf balsamisch und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz.
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III.

Asiatisches Takamahak.

Resina Tacainaltaca aiiaticinii.

CalopJiylhivi Inopliyllnm L.

(Balsatiiaria Inopliylliiin LouR.)

Fofyandria Monogyjiia. — Clmiaceae.

Hoher, oft krummer Baum mit dicker raulier, branner Rinde und unregel-

mässig aufsteigenden Aesten. Die Blätter sind eiförmig, etwas ausgerandet, ganz-

randig, quergestrichelt, flach, glänzend, gegenüberstehend, kurz gestielt. Die

weissen, sehr schönen, wohlriechenden Blumen sind in Trauben und Dolden-

trauben geordnet und haben lange weisse Stiele. Die Kelchblättchen weissgrün,

kih-zer als die Krone. Die Steinfrucht ist 25 Millim. lang, glatt, braungrün, die

äussere Schale dünn, saftig, die innere, dickere, iiolzige umgiebt einen weissen

lockeren Samen, welcher ein grünes Uel enthält. — In Ost-Indien und Cochin-

china einheimisch, und dort kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Nach Loureiro enthält der Stamm, die Aeste

und die Blätter einen weissen, dicken, sehr zähen Saft, der alimählich dunkelgrün

wird und unter dem Namen Marienbalsam auf Wunden zum Heilen gestrichen

wird.*) Nach Lamark und Blume aber liefert dieser Baum den Takamahak in

Kürbisschalen, nämlich ein blassgelbes, ins Grüne gehendes, auch gelbbraunes,

halb durchsichtiges, fettglänzendes, weiches, klebendes Harz von angenehmem
Gerüche nach Lavendel und Ambra und gewürzhaft bitterlichem Geschmacke.

Steht der zweiten amerikanischen Sorte am nächsten.

Wesentliche B estand t h ei 1 e. Aetherisches Üel und Harz. Keine Sorte

ist bis jetzt genau untersucht.

Zur Vervollständigung des Artikels Takamahak, der wegen der Unzuverlässig-

keit des vorhandenen Materials Manches zu wünschen übrig lässt, schliesse ich

zunächst noch das Urtheil des erfahrenen Pharmakognosten I. B. Batka an.

1. Eigentliches ächtes Takamahak, nämlich das von Bourbon und Matiagaskar,

welches nach du Petit Trouars von Calophyllum Inopliyllum kommt. Es ist

ein dunkelgrünes Balsamharz, im refiektirten Lichte grün, im durchscheinenden

braun, rie<-ht wie Melilotenpflaster, erweicht im Munde, schmeckt weinig gewürz-

haft, hat ein spec. Gewicht von 1,032, schmilzt bei 75", zersetzt sich in höherer

Temperatur und verbrennt ohne Rückstand. Es löst sich in wässrigem Weingeist

in der Wärme, und beim Erkalten scheidet sich ein Theil als gelbe gelatinöse

Masse wieder aus. Aether löst es auch kalt. Wasser nimmt den Geruch des

ätherischen Oeles daraus an, und dabei überzieht sich das Harz mit einem

vi^eissen Reife.

2. Gelbes Takamahak, von Amyris Tacamahac. Dem Weihrauch und dem
Bdellium äusserlich sehr ähnlich, ans mehr röthlichen als gelben durch-

scheinenden bestäubten Stücken mit eingeschmolzenem birkenartigem Baste be-

stehend, von glänzendem, dem Tolubalsam äiinlichem Bruche. Schmilzt bei 100''

zu einer glasigen Masse, die in höherer Tem[)eratur ein feines, nach Lavendel und

Angelika riechendes ätherisches Oel ausgiebt. In kaltem wässrigem und absolutem

Weingeist wenig löslich, in kochendem mit dunkler Farbe theilweise löslich und

dabei viele grieselige gelbe Krystalle hinterlassend, die entfernt nach Lupulin

*) Eine Art Marienbalsani kommt in Wt-st-Indicn von Calophylhiiii Calaba Jcy., lieisst auch

K al a b ab als am, gelangt aber nicht zu uns.
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riechen. Jene Krystalle (Tacamahacin) bilden braungelbe büschelförmige

Prismen, schwach sauer, an der Luft etwas verwitternd, unlöslich in Aether und

wässrigem Weingeist, auch in kaltem absolutem Weingeist, in kochendem nur

wenig löshch, in Ammoniak unlöslich, in Kalilauge desgleichen, durch Salpeter-

säure sich nicht verändernd, in Schwefelsäure dunkelviolett löslich.

In den neueren Sammlungen fast allgemein als Anime verbreitet, und auch

damit vermengt.

3. Harz von Icica heptaphylla. Sieht ebenfalls dem Weihrauch ähnlich,

enthält aber viele milchartige, weiss verlaufende Stellen. Aus Guadeloupe, auch

aus Jamaika kommend, meist als Anime in den Sammlungen. Riecht schwach

elemiartig, das ätherische Oel daraus rieclit angenehm elemi-citronenartig, schmilzt

unter loo*^, bleibt in kochendem Wasser unverändert hell und glasig, löst sich

in 72grädigem Weingeist klar, ohne, wie Bursera- und Elemiharz, Flocken abzu-

setzen. Die Lösung reagirt sauer. Schwefelsäure löst mit rubinrother in reflektirtem,

mit braungelber Farbe in durchgehendem Lichte.

4. Mauritius -Takamahak, äusserlich schmutzig grün weisslich, mit vielen

Holztlieilen etc. gemengt, aus verschiedenen Lagen bestehend, welche schon

gebildete Krystalle enthalten. Fast geruchlos, schmeckt schwach elemiartig

säuerlich. Scheint nichts anderes zu sein, als ein seines ätherischen Oeles durch

Austrocknen und durch Regen beraubtes Bursera-Harz, vielleicht von Bursera

obtusifolia Lam.

5. Bitteres Takamahak von Nees. BröckHch röthlichgelb, schmeckt bitter

terpenthinartig. Ist in der That ein veraltetes Galipot, enthält auch oft Schuppen

von Coniferen, daher nur als falsches T. zu betrachten.

Für eigentliche Takamaliak-Harze sind nur i, 2 und 3 zu halten, und zu

ihrer besonderen Charakteristik gehört der Umstand, dass sie kein weisses Weich-

harz aus ihren weingeistigen Lösungen absetzen, wodurch sie sich besonders vom
Elemi unterscheiden, und dass sie nicht sublimirbar wie die Bursera-Harze sind. —

Anwendung. Als Zusatz zu Pflastern und Salben, zum Räuchern.

Geschichtliches. Durch den spanischen Arzt N. Monardes in Sevilla

wurde das Takamahak im 16. Jahrh. in die Medicin eingeführt; es diente damals

hauptsächlich zum Räuchern bei hysterischen Beschwerden, gleich dem Galbanum,

dem es, wie M. sagt, sehr ähnlich sei. Schon C. Bauhin erwähnt ausser dem
mexikanischen (odore gravi Galbani) schon ein zweites, ostindisches Takamahak

(ex arbore, quae foliis longis angustis, fructu prunorum magnitudine).

Der Name Takamahak ist ostindischen Ursprungs.

Wegen Amyris s. den Artikel Mekkabalsam.

Wegen Bursera s. den Artikel Hedwigia.

Calophyllum ist zus. aus xaXo'j (schön) und ^uXXov (Blatt); die Blätter sind

gross, schön grün und schön geädert. Der Speciesname Inophyllum (von t?:

Faser) zeigt den deutlichen Faserverlauf an.

Elaphrium von iXa^po? (leicht), in Bezug auf das geringe specifische Gewicht

des Holzes.

Fagara. Der arabische Arzt Avicenna erwähnt in seinen Schriften einer

aromatischen Pflanze unter diesem Namen (welcher Name also ohne Zweifel aus

dem Arabischen stammt); die Pflanze selbst ist uns unbekannt geblieben, aber

den Namen benutzte Linn£, um eine aromatisch riechende Burseracee damit zu

bezeichnen.

Wegen Icica s. den Artikel Aluchibalsam.
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Talgbaum.

Frucius Stillingiae.

Stillingia schifcra Mich.

Monoecia Monaddphia. — Eiiphorbiaceae.

Kleiner Baum mit langgestielten, oval-rhombischen Blättern, deren Stiel mit

zwei Drüsen besetzt ist. Die kleinen, gelben Blumen stehen in Trauben; die

weiblichen haben drei Griffel und hinterlassen eine dreikantige Frucht, in der

drei erbsengrosse, schwarze Samen von einem weissen, festen Fette umgeben

liegen. — In China, Karolina und Kuba einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, resp. das daraus durch Zerstossen

und Kochen mit Wasser gewonnene Fett.

Wesentliche Bestandtheile. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Zur Beleuchtung.

Stillingia ist benannt nach dem englischen Botaniker Benj. Stilling -Fleet,

der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte.

Tamarinde,

Tauiarindi. Fructiis Tamarindonim.

Tamarindiis indica L.

Triandria Monogynia. — Caesalpiuiaceae.

Ansehnlicher, starker Baum mit schwärzlicher, rissiger Rinde und weit aus-

gebreiteten Aesten, paarig gefiederten Blättern aus 12— 20 Paaren bestehend,

12— 18 Milhm. langen, schmalen, länglich-elliptisclien, ganzrandigen, glatten

Blättchen. Die Blumen stehen zu 7— 12 in einfachen Trauben, der äussere Kelch-

saum ist rosenroth, der innere gelblich-weiss, die Krone roth geädert, anfangs

weiss, später gelblich werdend. Die Frucht ist eine 7— 10 Centim. lange, 12 bis

18 Millini. breite, etwas sichelartig gebogene, braune, 3— 8 sämige Hülse; ihre

äussere Schale ist trocken, zerbrechhch, die innere, welche die Samen umhüllt,

weichhäutig, der Raum zwischen beiden mit einem schwarzbraunen Mark ange-

füllt. Die etwa erbsengrossen Samen smd etwas zusammengedrückt, oval rund-

lich, stumpfeckig, glänzend braun, hart, und schliessen unter der zerbrechlichen

Schale einen festen, fast hornartigen, weissen, geschmacklosen Kern ein. — In

beiden Indien, Arabien, Aegypten, am Senegal, in Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, resp. das Fruchtmark. Die Hülsen

werden von der äusseren Schale befreiet, und das Mark mit den inneren Häuten,

Fasern und Samen zu einer Masse zusammengeknetet in den Handel gebracht.

Es sind schwarzbraune, mehr oder weniger weiche, zähe, schwere Klumpen von

weinartigem Gerüche und angenehm saurem, etwas herbem Geschmacke. In

älteren Massen sieht man oft bräunliche Krystalle von Weinstein ausgeschieden.

Man unterscheidet ostindische und westindische Tamarinden; die

ersteren sind besser und von der angegebenen Beschaffenheit, die letzteren

weicher, heller, schmecken süsser von beigemischtem Zucker, ohne denselben

sehr herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nacli Vauquelin in 100: 1,5 Weinsteinsäure,

3,2 Weinstein, 9,4 Citronensäure, 0,4 Aepfelsäure, 6,2 Pektin, 12,5 Zucker,

WiTTSTKiN, Pliannalingnnsie. r-.
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4,7 Gummi, 36,5 Häute, Fasern, Samen, 31 Wasser, v. Gorup fand noch: Essig-

säure, Ameisensäure und mutlimaasslich auch Buttersäure. K. Müller unter-

suchte jüngst 9 Sorten ostindische, sogen. Kalkutta -Tamarinden (im deutschen

Handel sind dermalen nur diese, keine westindischen und ägyptischen, zu haben)

mit folgenden Resultaten:

Sorte

No.
r^iiJ'h/i 1 /im/T^Tit/in VIJW7 rvn/itiX Itiua Ä tl/fltlf IrtU'Uf Ufrl t/ ttUtlt

Samen
in der
ro hen
Pulpa.

pCt.

Die von Samen befreite Pulpa enthäh:
Die wasser-
freie Pulpa
enthält:

Wasser

pCt.

unlbsl.

Rück-
stand.

pCt.

Wein-
stein.

pCt.

Wein-
säure.

pCt.

Ci-

tronen-

säure,

pCt.

Wein-
stein.

pCt.

Wein-
säure.

pCt.

Aeusseres Ansehen.

I. Schwarzbraun glänzend . 2,4 30,81 18,5 5,64 7,05 2,45 8,15 10,18

n. Schwarzbraun glänzend . 20,6 27,19 19,8 6,01 7,27 1,92 8,25 9,98

in. Schwarzbraun glänzend . 6,0 22,81 13,1 4,80 8,80 1-95 6,21 11,40

IV. Hellbraun, trocken, glanzlos 23.3 32,58 15,4 5,16 7,37 0,64 7,65 10,93

V. Schwarzbraun glänzend . 1.5 29,16 12,6 4,66 8,68 2,20 6.55 12,25

VI. Schwarzbraun matt .... 8,7 2 1,92 19,1 5,12 5,29 1,68 6,55 6,77

VII. Schwarzbraun glänzend . 9,8 23,81 15,0 5,82 5,62 3,95 7.64 7<37

VIII. Hellbraun glänzend .... 4,5 26,64 12,2 4,88 6,41 2,43 6,65 8,73

IX. Dunkelbraun, matt und trocken 38-0 28,13 20,2 5-20 5,50 2,59 7.23 7.6s

Durchschnitt 13.9 27,00 16,2 5,27 6,63 2,20 7,20 9.09

Verunreinigungen und Verfälschungen. Tamarinden, die fast nur aus

Häuten, Fasern und Kernen bestehen, sind zu verwerfen. Auf einen etwaigen

Kupfergehalt (das Zusammenkneten soll nämlich in kupfernen Geschirren ge-

schehen) prüft man, indem man eine Portion T. mit Wasser anrührt, eine

blanke Messerklinge hineinstellt und i Stunde darin lässt; nach dem Heraus-

ziehen und Abspülen darf sie keinen röthlichen Ueberzug zeigen.

Anwendung. In der Abkochung. — Auch in der Schnupftabakfabrikation

zu den Tabaksaucen.

Geschichtliches. Sprengel vermuthet in dem Asvöpov TroWfuAAov, wsTtep

TO po8ov . . . des Theophrast die Tamarinde. Einer der Ersten, der bestimmt

die Tamarinden (saure Palmen oder Oxyphoenix genannt), erwähnt, und von der

Anwendung als kühlendes Abführmittel bei Gallenkrankheiten spricht, ist Johannes

Aktuarius, der im 13. Jahrh. in Konstantinopel als Leibarzt des griechischen

Kaisers lebte. Schon zur Zeit des Mesue wurden die Tamarinden oft mit

Pflaumenmus verfälscht. Dieser arabische Arzt bemerkt unter anderm, dass man
die Tamarinden in wohl verstopften Gläsern an einem kühlen Orte 3 Jahre lang

erhalten könne, auch dass durch längeres Kochen die purgirende Wirkung ver-

loren gehe. Bei den alten deutschen Aerzten kommt die Tamarinde oft unter

dem Namen der arabischen Hülse (Siliqua arabica) vor.

Tamarindus ist zus. aus dem arabischen tainer (Dattelpalme und (indisch)

;

auch im Hebräischen heisst die Palme non (tamar). Der Zusatz indica als Art-

bezeichnung ist mithin ein Pleonasmus.
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Tamariske, deutsche.

Cortex Tamarisci germanici.

Taniarix germanica L.

(Myricaria germanica Desv.)

Pentandria Trigynia. — Tainarisceae.

Ein der T. gallica ähnlicher Strauch, dessen Aeste graubraun, dessen

Blättchen graugrün sind und etwas lockerer stehen. Die Blumen sind grösser,

blassröthlich. — Hie und da an den Ufern von Bächen und Flüssen Deutsch-

lands und der Schweiz.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie hat ähnliche Eigenschaften und

Bestandtheile wie die der T. gallica, auch die Anwendung ist oder war dieselbe.

Tamariske, französische.

Cortex und Folia Tamarisci gallici.

Tamarix gallica L.

Pentandria Trigynia. — Tamarisceae.

Ein oft baumartiger Strauch mit zahlreichen ruthenförmigen, rothbraunen,

glänzenden Zweigen. Die cypressenartigen Blätter sind klein, glatt, bläulichgrün,

punktirt, zugespiut, an den jüngeren Zweigen liegen sie dachziegelartig ange-

drückt, an den älteren steiien sie ab; an den blühenden Zweiglein die unteren

scharf zugespitzt, die in der Nähe der sehr kleinen Blumen stehenden häutig.

Die Blumen bilden rispenartige Aehren und sind röthlich. — An den Ufern des

mittelländischen und atlantischen Meeres, sowie an den Flüssen des südlichen

Europa, des nördlichen Afrika, von Kiein-Asien etc.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Blätter.

Die Rinde ist dünn, zusammengerollt, ihre bräunliche Oberhaut mit grauen

Punkten gezeichnet; innen ist sie braunröthlich und hat einen bitterlichen, ad-

stringirenden Geschmack, was auch von den Blättern gilt.

Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff und Bitterstoff.

Anwendung. Ehedem als stärkendes Mittel gegen Blutspeien.

Eine Varietät dieser Pflanze schwitzt im Oriente einen süssen Saft aus, den

man, jedoch irrig, für die biblische Manna gehalten hat.

Tamarix articulata Vahl (T. orientalis Forsk.), ein in Aegypten, Arabien

und Persien bis nach Ost-Indien hin wachsender Baum mit gegliederten Zweigen,

sehr kleinen, entfernt stehenden, eiförmigen, an der Basis scheideartigen Blättern

und rosenrothen Blümchen in Aehren; trägt oft galläpfelartige Auswüchse,
die durch Insektenstiche entstanden sind, und im Oriente sowohl als Medikament

wie auch zum Gerben dienen. Es sind pfefferkorn- bis haselnussgrosse und

etwas grössere, sehr mannigfaldg gestaltete, annähernd eiförmige, nierenförmige,

länghche Gebilde mit Einschnürungen, an der Oberfläche grob warzig-runzelig,

matt graubraun mit erdigem Ueberzuge, gewaschen hell graubraun, purpurroth

oder braunroth, häufig auf einer Seite gelb oder gelbbraun, auf der anderen roth

oder braunroth, hart; einzelne, namentlich die grösseren, mürbe, zwischen den

Fingern zerreiblich, leicht, die kleineren ohne, die grösseren meist mit einem

kreisrunden, glattrandigen Flugloche versehen. Die innere Masse ist schwammig-

zellig, gelbbraun oder grünbräunlich, bei den grösseren mit einer unregelmässig

begrenzten Höhlung oder mit mehreren grossen derartigen Hohlräumen, in denen

53*
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weisse Flocken, ähnlich wie in den sogen, chinesischen und in den Pistazien-

gallen, sowie Reste von Insekten (Aphis), reichlich auch Pilzmycelien zu finden

sind. Sie enthalten 43 § eisenbläuenden Gerbstoft".

Geschichtliches. Die griechischen und römischen Aerzte bedienten sich,

wie Dierbach annimmt, der französischen Tamariske, als der im südlichsten

Europa gemeinsten Art, während Fraas die Mupix?) der Iliade, des Theophrast

und DiosKORiDES (letzterer mit dem Zusätze a-,'pia: die wilde), die Myricc-tamarix

der römischen Autoren eher auf T. africana Desf. bezogen wissen will, und 7"«-

marix sylvesti'is des Plinius auf T. germanica deutet. Dioskorides kannte aber

auch schon T. articulata, indem er von dem Gebrauche der auf ihr vorkommen-

den Galläpfel spricht; er nennt sie Mupix?) ?j[j,£po?: die zahme M. Das ganze Alter-

thum hielt die Tamariske für ein Specifikum bei Milzkrankheiten, so dass man
selbst Becher aus Tamariskenholz fertigte, um die Kranken daraus trinken zu

lassen; selbst die Teller machte man, wie Plinius versichert, aus demselben.

Uebrigens waren sonst alle Theile des Baumes gebräuchlich, namentlich empfiehlt

Galen ein Dekokt der Wurzel oder der Blätter und der jungen Zweige mit Essig

oder Wein bereitet; nach Plinius ist aber der frisch ausgepresste Saft am wirk-

samsten.

Tamarix ist benannt nach dem häufigen Vorkommen dieser Pflanze am
Flusse Tamaris (jetzt Tambra) in den Pyrenäen.

Tanghiniensame.

Semen Tanghiniae.

Tanghinia niadagascariensis du P. Th.

(T. venenifera PoiR., Cerbera Tanghin Sims.)

Fentandria Monogynia. — Apocyneae.

Baum mit weissgrünlichem schleimigem Safte, abwechselnden, lanzettlichen,

glatten, lederartigen, am Rande zurückgerollten Blättern; Blüthen in gipfelständigen,

gabeligen, glatten Trugdolden, Blumenkronen mit grünlicher Röhre, rosenrothen,

an der Basis dunkleren Lappen; 5— 7 Centim. langen Früchten. — In Madagascar.

Gebräuchlicher Theil. Die Fruchtkerne. Die Frucht ist eine Drupa,

deren äussere Schale trocken, grau, innen wollig, die Oberhaut schwärzlichbraun,

glänzend, der Länge nach gefurcht ist, und dem Umfange nach einem mässig

grossen Pfirsich gleichkommt. Auf diese erste Hülle folgt ein mandelförmiges,

plattes, holziges Samengehäuse, 2—3 mal so gross als eine Mandelschale, mehr

rund als oval, an einem Ende zugespitzt. In dieser Schale liegt der Kern, der

seinerseits wieder von einem dünnen, papierähnlichen, braunen Häutchen um-

geben ist. Der Kern ist etwas dicker als eine gewöhnliche Mandel, in der Mitte

von einer tiefen Furche durchzogen, aussen grau oder schwärzlich, innen

schmutzig weiss oder blass rosenroth, fettig anzufühlen, von anfangs bitterem,

dann scharfem Geschmacke. Aeusserst giftig; ein einziger Same soll schon im

Stande sein, zwanzig Menschen zu tödten.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Henry und Olivier: eine giftige,

krystallinische, bitterund scharf schmeckende Substanz (Tanghinin), Fett u. s. w.

Anwendung. In Madagascar als sogen. Gottesurtheil bei Verbrechern.

Der Name Tanghini stammt aus Madagascar.
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Taubnessel, gelbe.

(Gemeine Goldnessel.)

Herta Lainü lutei.

Galeobdolon luteum Sm.

(Galeopsis Galeobdolnu L., Leonurus Galeobdolon Willd., FoUichia Galeobdolon Pers.)

Didynamia Gymnospermia. — Labiatac.

Perennirende Pflanze vom Habitus der weissen Taubnessel, der einfache,

aufrechte, zart behaarte, z. Th. fast glatte Stengel ist 15—30 Centim. hoch und

höher, mit gestielten, ansehnlichen, z. Tli. fast oval-herzförmigen, scharf und un-

gleich gesägten, mein- oder weniger mit zerstreuten kurzen Härchen besetzten,

aderigen, hochgrünen Blättern besetzt. Die Bliithen stehen achselig in 6-— 10

blumigen Quirlen, von kleinen linienförmigen behaarten Nebenblättern umgeben.

Die Kronen ansehnlich, gelb, mit braunroth gefleckten Seitenlappen. — Ueberall

in schattigen Waldungen, Hecken, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht frisch etwas widerlich und

schmeckt fade krautartig bitterlich, hinten nach kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Galeobdolon ist zus. aus -j-aA-^j (Wiesel, Katze) und ßöoAo? (Gestank), auf den

üblen Geruch der Pflanze deutend.

Wegen Galeopsis s. den Artikel Hohlzahn.

Wegen Leonurus s. den Artikel Wolffstrapp.

PoUichia ist benannt nach J. A. Pollich, geb. 1740 zu Kaiserslautern, Arzt

und Botaniker, f 1780.

Taubnessel, weisse,

(Weisser Bienensaug.)

Flores Lamit albi, Urtieae mortuae.

Laniiuni albuin L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit 30— 45 Centim. hohem, einfachem, oder an der

Basis ästigem, z. Th. fast glattem Stengel, gestielten, ziemlich grossen, den

grossen Nesselblättern ähnlichen, mehr oder weniger kurz- und etwas rauh be-

haarten, hochgrünen Blättern; die Blumen achselständig in dichten vielblüthigen

Quirlen, Kelch an der Basis braun gefleckt, Krone weiss, Schlund aufgeblasen

höckerig, Helm aussen blassgelblich, haarig gewimpert, die untere vorspringende

Lippe ebenfalls gelbhch, Staubbeutel schwarz. — Ueberall in Hecken, an

Wegen etc.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, früher auch das Kraut; sie riechen

honigartig und schmecken süsslich-schleimig. Das Kraut riecht frisch etwas wider-

lich und schmeckt fade bitterlich, hinterher herbe und etwas kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Schleim.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Als Thee. — Das Kraut früher als Wundmittel, bei Blut-

flüssen, Ruhr etc., innerlich und äusserlich.

Lamium ist abgeleitet von Aafjita (eine Haifischart), den offenen, mit Zähnen

bewaffneten Rachen der Blume andeutend.
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Tausendgüldenkraut.

(Erdgalle, Fieberkraut, rother Aurin.)

Herba Centaurii nüjioris.

Erythraea Centaurium Pers.

(Chironia Centaurium Willd., Gentiana Centaurium L.)

Pentandria Monogynia. — Gentia7iaceae.

Einjährige 15—30 Centim. hohe und höhere Pflanze mit unten einfachem,

nach oben gabelig ästigem, glattem Stengel und glatten, gegenüberstehenden,

unten oval-stumpfen, nach oben immer schmaler und spitzig werdenden kleinen,

meist dreinervigen Blättern, büschelförmig-doldentraubenartigen, mit Nebenblätt-

chen versehenen Blüthen von blassrother, selten weisslicher Farbe. — Auf Wiesen,

Weiden, waldigen Grassplätzen durch ganz Deutschland und das übrige Europa.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es ist geruchlos und

schmeckt sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, von Dulong Centaurin genannt,

aber nicht rein erhalten. MfiHU erhielt eine krystallinische, geruch- und geschmack-

lose Substanz, die im Sonnenlichte roth wird, daher den Namen Erythrocen-
taurin bekam.

Verwechselungen, i. Mit Erythraea lineariaefolia Pers.; hat ganz

schmale Hnienförmige Blätter, als Blüthenstand eine verlängerte Rispe, und der

Stengel ist niedriger, 2. Erythraea pulchella Fries; der Stengel ist gleich

von unten an in zahlreiche Aeste und Zweige getheilt. Beide Pflanzen schmecken

übrigens ebenfalls sehr bitter, und dürfte daher die Verwechslung mit ihnen kaum
bedenklich sein. 3. Mit Statice Armeria L., hat graugrüne Blätter, höher

rothe, etwas klebrige Blumen, und schmeckt nicht bitter.

Anwendung. Als Pulver und im Aufguss.

Geschichtliches. Eine sehr alte Arzneipflanze, die bei Dioskorides als

KsvTauptov [xixpov vorkommt.

Centaurium ist zus. aus centum (hundert) und aurum (Gold), d. h. 100 Gold-

stücke (Gülden) werth, um damit die grossen Heilkräfte der Pflanze anzudeuten;

daher der deutsche Name: Tausendgüldenkraut. S. auch den Artikel Kardo

benedikt.

Wegen Chironia s. ebenfalls diesen Artikel.

Wegen Gentiana s. den Artikel Enzian.

Erythraea von epuäpof (roth), in Bezug auf die Farbe der Blumen.

Tausendgüldenkraut, chilenisches.

(Chilenisch: Cachen-Laguen, Canchu-Laguan.)

Herba Centaurii chilensis.

Erythraea chilensis Pers.

(Chironia chilensis Willd., Gentiana peruviana Lam.)

Eine unserm Tausendgüldenkraut sehr ähnliche Pflanze, die, wie diese, im

Vaterlande Chile als Magen- und Fiebermittel dient.
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Tausendknöterich,

(Blutkraut, Vogelknöterich, Wegetritt.)

Herba Ccntumnodii, Polygoni, Sanguinariae.

Polygonuin avicularc L.

Octandria Trigynia. — Polygoneae.

P^injährige Pflanze mit etwa 30 Centim. langem, niederliegendem, oft ge-

strecktem (an Wegen), z. Th. aufsteigendem oder auftrechtem (auf bebautem

Lande, zwischen andern Pflanzen) Stengel, lanzettförmigen, am Rande scharfen,

fast sitzenden, kleinen, oft nur ein paar Millim., z. Th. aucli 12— 18 Millim.

langen, gesättigt grünen, zuweilen rothen oder braunen Blättern, von scheiden-

artigen, häutigen, wimperigen Tuten gestützt. Die Blümchen stehen einzeln oder

zu 2—3 in den Achseln, fast ohne Stiel, zwischen den Blättern, sind sehr klein,

aussen grünlich, innen weiss oder röthlich. — Ueberall an Wegen, auf Aeckern,

in Gärten, und je nach dem Standorte sehr variirend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, oder vielmehr die ganze Pflanze.

Schmeckt schwach adstringirend.

Wesentliche Bestandth eile. Nach C.Sprengel: Schleim, Gummi, Harz,

Eiweiss etc.

Anwendung. Stand ehemals als Wundkraut gegen alle Arten von Blut-

flüssen in hohem Rufe. — Neuerdings hat man, obwohl vergebens, sich bemühet,

es gegen Harnruhr in die Therapie wieder einzuführen; und in jüngster Zeit

machen Schwindler sogar den Versuch, ihm unter dem lächerlichen Namen Ho-

meriana, mit dem Beisatze, es sei eine in Sibirien neu entdeckte Pflanze und ein

Specificum gegen Schwindsucht, Absatz zu verschaffen.

Geschichtliches. Alte Arzneipflanze, bei Dioskorides WrA^y^ww appyjv,

bei den Römern Sanguinarea genannt.

Wegen Polygonum s. den Artikel Buchweizen.

Tayuya-Wurzel.

(Brasilisch; Abobrinha do Mato, Tayuya Abobra.)

Radix Dermophyllae.

Dermophylla pendulina Manso.

(Bryonia filicifolia Lam., B. Tayuya Velloso, Trianosperma filicifolia Mart.)

Monoecia Syngeuesia. — Cucurhitaceac.

Staudengewächs mit fleischiger, sehr dicker, bisweilen 15 Kilogr. schwerer

Wurzel, 5 furchigem Stengel, ungleich 2theiligen Ranken, herzförmigen, fast

5theiligen, etwas rauhen Blättern, einzelnen grossen männlichen mennigrothen

Blüthen, eirundlichen, 3fächrigen Beeren mit 12 Samen. — In Brasilien ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie hat denselben Bau wie die

Bryonienwurzel.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Yvon in too; 17,32 Stärkmehl, 1,17

bitteres Harz, 0,84 Zucker.

Anwendung. In der Heimath innerlich als Purgans, gegen Fieber, Syphilis,

Wassersucht; äusserlich zu Waschungen bei Hautkrankheiten etc.

Dermophylla ist zus. aus Sepiia (Haut, Leder) und cpuXXov (Blatt); die Blätter

sind lederartig.
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Bryonia von ßpuetv (wachsen, sprossen), in Bezug auf ihr üppiges, wuchern-

des Wachsen.

Trianosi^erma zus. aus tptatva (Dreizack) und airspiJ-a (Same); der Same hat

3 Spitzen.

Teelsame.

(Kutrello-, Kuts-Thellao-, Ramtilla-Same.)

Semen (Fructus) Folymniae.

Polymnia abessinica L. fil.

(Guizotia oleifera De. u. s. w.)

Syngenesia Frustranea. — Composiiae.

Einjährige Pflanze mit 90 Centim. hohem, röthlichem, beliaartem Stengel;

die Blätter stehen einander gegenüber, sind lanzettlich, an der Basis herzförmig

ausgeschnitten, gesägt, auf beiden Seiten etwas rauh. Die Blumen stehen zu 3

an der Spitze des Stengels und in den Blattwinkeln, sind gelb, die Krönchen

aussen mit zwei ringförmigen gegliederten Haarbüscheln versehen, wovon sich der

eine an der Basis, der andere kleinere am Schlünde befindet. Die Achenien

haben keinen Pappus. Die Pflanze riecht beim Zerreiben terpenthin artig. — In

Abessinien und Ostindien wild und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind oval, 4kantig, hochgelb

oder braun, ohne bemerkbaren Geruch und Geschmack.

Wesentliche B estandtheile. Nach Virey: viel mildes fettes Gel, Gerb-

stoff, Schleim.

Anwendung. In der Heimath zum Brennen urid zu Speisen.

Die obigen Namen der Frucht sind theils abessinisch, theils indisch.

Polymnia ist nach der Muse Polymnia benannt, um die Schönheit des

Gewächses anzudeuten.

Guizotia nach Fr. P. G. Guizot, geb. 1787 zu Nimes, früher Prof. der Ge-

schichte, unter Louis Philipp mehrere Male Minister.

Terpenthin, chiotischer oder cyprischer.

Terebinthina chiotica, cyprica.

Pistacia Terebinthus L.

Dioecia Pentandria. — Anacardieae.

Baum mittlerer Grösse mit bräunlichei-, glatter Zweigrinde, 2—4 paarigen und

unpaarig gefiederten, abfallenden Blättern, 4— 6 Centim. langen, elliptisch-läng-

Hchen, stumpfen oder etwas spitzen, ganzrandigen, stachelspitzigen, glatten, unten

netzartig geäderten, in der Jugend rothen Blättchen, und in Zusammengesetzen

Trauben stehenden kleinen grünlichen, und blass purpurrothen Blümchen. Die

Früchte sind eiförmig, glatt, etwas runzeHg, dunkel blaugrün, steinfruchtartig, von

der Grösse einer Erbse. — In Klein-Asien, Nord-Afrika und Süd-Europa ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Einschnitte in den Stamm gewonnene

Balsam. Er gehört zu den feinsten Terpenthinen, ist dickHch, zähe, grünlich-

weiss, klar, riecht angenehm nach Citronen und Jasmin und sckmeckt milde.

Erhärtet mit der Zeit zu einem durchsichtigen, gelblichen Harze. — A. Janssen

giebt von einem durch ihn selbst im Jahre 1880 auf Chios gesammelten Pistacien-
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Terpenthin folgende etwas nbweichende Charakteristik. Konsistenz wie alter

Styrax liquidus, springt beim Herausnehmen mit dem Spatel in Stücken ab und

ist bei der Berüln'ung mit der Hand nur wenig klebrig. Von oben betrachtet

scheint er nicht durchsichtig /u sein, hält man ihn aber in dünnen Stücken gegen

das Licht, so ist er ziemlich durchsichtig und würde ganz klar sein, wenn nicht

viele schwarze Punkte darin /erstreut wären, die von der Baumrinde herrühren.

Die Farbe ist in Masse betrachtet braun mit einem Anfluge ins Grünliche, in

kleinen Stücken dagegen braungelblich. Der Geruch ähnelt sehr dem, welcher

sich entwickelt, wenn man Kolophonium mit gelbem Wachs zusammenschmilzt;

doch bemerkt man zugleich au( h einen citronenartigen. Geschmack äusserst milde,

weder bitter noch sauer. Eine Lösung in rectificirtem Weingeist ist nicht ganz

klar und reagirt sauer. Aethcr, Aceton, Amylalkohol lösen ihn fast klar.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisclies Oel und Harz. Nach Wigner

beträgt das erstere 9— 12, das letztere 83— 87 J},
und nach Flückiger gehört jenes,

seiner Zusammensetzung nach, zu den Terpenen.

Anwendung. Bei uns schon lange nicht mehr, war daher aus dem Handel

fast ganz verschwunden, und ist erst seit Kurzem wieder von englischen Aerzten

äusserlich gegen syphilitische Geschwüre und Krebs in Gebrauch gezogen, jedoch

ohne den gehofften Erfolg.

Geschichtliches. Altes Arzneigewächs, bei den Griechen Tepsptvflo?,

Tp£[xi9o? 11. s. w., bei den Römern Pistacia Tcrchi/it/ius genannt.

Wegen Pistacia s. den Artikel Pistacien.

An den Aesten dieses Baumes entstehen durch den Stich eines Insekts

(Jphis Pisfaciac L., zu den Blattläusen gehörend) mehrere Centim. lange, schoten-

förmige, hin- und hergebogene, aussen glatte, hellbraunröthliche, etwas glänzende

Auswüchse mit relativ dünner, hornartiger, braunvioletter, einen einzigen weissen

Hohlraum einschliessender Wand. Sie riechen fein terpenthinartig, schmecken

aromatisch und sehr herbe. Sie führen die Namen Pistacien -Gallen,

Terpenthin-Galläpel, in Italien Carube diGiudea d. h. dem Johannisbrot

ähnliche Schoten aus Judäa. Ricker fand darin: grünes Pflanzenwachs, in Aether

und Alkohol lösliches Harz, nur in Alkohol lösliches Harz, Gerbsäure (32 -g-),

Gallussäure, Gummi, ätherisches Oel.

Terpenthin, französischer.

(Terpenthin von Bordeaux.)

Terebinthina gallica, de Bordeaux.

Pinns Pinaster AiT. Willd.

(Pinns maritima Lam.)

Monoceia Monadclphia. — Abictinae.

Die französische Fichte ist gewöhnlich etwas niedriger als die gemeine

Fichte, hat ebenfalls zu zwei beisammen stehende, steife, aber etwas rauhe,

13— 17 Centim. lange Nadelblätter, verlängerte Scheiden, kegelförmige Zapfen,

kürzer als die Blätter, mit gegen die Spitze verdickten, auf dem Rücken rück-

wärts stachelspitzigen Schuppen. — Im südlichen Frankreich und in Italien ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil, Der durch yVnbohren oder Anhauen des Stammes
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ausfliessende Balsam. Er ist mehr gelb, durchsichtig und riecht weniger wider-

lich als der gemeine Terpenthin.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel (frisch und Harz.

Das darin befindliche krystallinische Harz nannte Laurent Pi mar säure.

Anwendung, s. den folgenden Artikel.

Der am Baume selbst eingetrocknete und dann erst gesammelte Balsam heisst

bei den Franzosen Galipot.

Terpenthin, gemeiner.

Terebinthina communis.

Pinus sylvestris L.

Monoecia Monadelphia. — Abietinac.

Die gemeine Fichte (Föhre, Forle, Kiefer, Kienbaum) hat zu 2 beisammen-

stehende, steife, 4— 5 Centim, lange, unten konvexe Nadelblätter, kurze Blatt-

scheide, meist einzelne, eiförmig-kegelförmige Zapfen mit fast rautenförmigen ab-

gestutzten Schuppen. — Allbekannter Waldbaum.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Anbohren und Anhauen des Stammes

ausfliessende Balsam. Er hat dicke Honig-Konsistenz, ist blass gelbhch-grau,

trübe, undurchsichtig, körnig, zähe und klebend, riecht widerlich harzig, schmeckt

widerlich reitzend harzig, bitterlich, reagirt stark sauer.

Eine etwas feinere Sorte, die etwa die Mitte hält zwischen gemeinem und

dem Strassburger Terpejithin liefert Pinus AbiesL., die Rothtanne; doch wird

dieser Baum seltener auf Terpenthin benutzt.

VVesentliclie Bestandtheile. Aetherisches Oel (20 und mehr g^) und

mehrere Harze.

Anwendung. AeusserHch zu Pflastern und Salben.

Man gewinnt daraus (sowie aus dem französisch en und den üb rigen

ordinären Terpent hinarten) durch Destillation mit Wasser das ätherische

Oel (Terpen thinöl). Der dabei verbleibende harzige Rückstand (gekochter

Terpenthin) giebt durch Schmelzen bis zur Austreibung allen anhängenden

Wassers das Kolophonium. Besonders grossartig wird diese Terpentliin-Industrie

im nordamerikasiscben Staate Georgien betrieben; die dort gewöhnliche Fichten-

Species ist nach Helper Pinus palustris Ait. (P. australis Michx.)

Die jungen Sprossen dieses Baumes und der ihm verwandten Coniferen

werden hie und da in der Bierbrauerei statt Hopfen benutzt — Aus den jungen

Nadeln schwitzt im Sommer zuweilen eine Art Manna. Mit Wasser destillirt,

liefern sie ein ätherisches Oel, das weit angenehmer als Terpenthinöl, fast wie

Citronenöl riecht. — Die Samen enthalten ein fettes und ein balsamisches

ätherisches Oel. — Das liarzreiche Holz und die Rückstände von Harz und

Terpenthin setzen beim Verbrennen unter theilweiser Luftsperre Russ (Kien-

russ) ab.

Ausserdem liefern dieser Baum und die ihm verwandten Coniferen-Arten in

der Rinde ein wichtiges Material zXim Gerben thierischer Häute (Rothgerben);

dann in der Rinde, dem Holze und der Wurzel das Material zur Gewinnung von

Theer (Pix liquida) und Holzessig (Acetum pyro-lignosum); der Theer

hinterlässt beim Verdunsten das sogen. Schiffpech (Pix navalis), und der dabei

verflüchtigte Antheil dient zur Extraktion des Kreosots. — Endlich ist als eine

der neuesten Errungenschaften der Wissenschaft zu erwähnen, dass das zwischen
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Holz und Rinde sitzende dickliche Fluidum (das Kambium) zur künstlichen Dar-

stellung des Vanillins benutzt wird. (S. auch d. Artikel Vanille.)

Der massenweise in die Luft entführte Blüthenstaub bildet den sogenannten

Schwefelregen. Mit diesem Staube verfälscht man das Lykopodium

Zur Ergänzung der Kenntniss von den näheren Bestandtheilen der Pinus

sylvestris s. den Artikel Fichtensprossen.

Terpenthin, kanadischer.

(Kanadabalsam.)

Bahamum canadoise, Terebinthina canadensis.

Pinns bahamea L.

(Abies bahamea De.)

Pinus canadensis L.

Monoecia Monadelphia. — Abietinae.

Pinus balsamea, die Balsamtanne oder Balsamfichte, ist ein Baum von mittel-

mässiger Höhe, mit aschgrauer glatter Rinde, kurzen, flachen, einzelnen, fast

zweireihig kammförmig gestellten, nach oben etwas aufgerollten, zurückgebogenen,

abstehenden, unten weisslichen, ausgerandeten Nadelblättern; aufrechten eiförmig-

länglichen Fruchtzapfen mit verkehrt-eiförmigen, lang stachelspitzigen, fein ge-

sägten Schuppen. — In Nord-Amerika einheimisch.

Pinus canadensis, die kanadische Fichte, Schierlingsfichte, ist eine sein- nahe

stehende Art mit zweizeiligen, etwas spitzen, gezähnelten Nadelblättern. — Eben-

daselbst.

Gebräuchlicher Theil. Der aus dem Stamme fliessende Balsam, welcher

sich an ältern Stämmen in blasenförmigen Erweiterungen der Rinde ansammelt

die im Winter aufgeschnitten werden. Er ist frisch fast farblos, durchsichtig, hat

Honigdicke, klebt stark, wird mit der Zeit dunkler, dicker und zuletzt hart, riecht

durchdringend balsamisch, viel feiner als Terpentiiin, schmeckt anfangs milde,

dann bitterlich, kratzend, lange anhaltend. In Alkohol und Aetheralkohol löst

er sich nur theilweise, in Aether und in Chloroform vollständig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bonastre in loo: i8,6 ätherisches

Oel, 40 in Weingeist leicht lösliches, 33 darin schwer lösliches Harz, auch

Bitterstoft'.

Anwendung. Aehnlich wie der Kopaivabalsam. Aeusserlich gegen Ge-

schwüre. Zur Aufbewahrung mikroskopischer Präparate. — Von der zweiten Art

gebrauchen die Indianer die Zweige in der Abkochung gegen Rheumatismen und

die -Wurzelrinde gegen Syphilis.

Terebinthina von repsstv (einschneiden, verwunden), d. h. den Stamm zum

Zweck der Balsam-Gewinnung.

Wegen Abies und Pinus s. den Artikel Fichtenharz.
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Terpenthin, strassburgischer.

Terebinthina argentoratcnsis.

' Pinns picea L.

(Pinns AInes Du Roi, Abies pectinata De, A. taxifolici H. paris.)

Monoecia Monadelphia. — Abietinae.

Die Weisstanne oder Edeltanne hat eine grauweisse Stammrinde, einzelne,

zweireihig kammförmig gestellte, weisse etwas ausgerandete, unten weissliche

Nadelblätter, und aufreclite Fruchtzapfen mit sehr stumpfen angedrückten

Schuppen. — Ziemlich verbreiteter Waldbaum.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Anstechen der Rinde ausgeflossene

Balsam. Der Baum, von dem dieser in neuerer Zeit kaum mehr beachtete

Terpenthin kommt, liefert zwischen dem 20. und 50. Jahre am meisten, und hat

dann eine durchschnittHche Höhe von 8— 15 Meter. Ueber 50 Jahre alt lässt

er bedeutend nach, und vom 60. Jahre an hört die Sekretion fast ganz auf. Der

Terpenthin selbst befindet sich am Baume in kleinen Bläschen der Rinde, von

der Grösse eines Nadelkopfs bis zu der einer Bohne. Zu seiner Gewinnung

sticht man diese Bläschen an und befestigt darunter ein Blechgeschirr. Einschnitte

werden nicht gemacht. — Durch ruhiges Stehen geklärt besitzt er die Konsistenz

eines Sirups; seine Farbe ist bernsteingelb, der Geruch balsamisch, fast citronen-

ähnlich, der Geschmack scharf und bitterlich. Es löst sich schon in seinem

gleichen Gewichte Alkohol. Mit Magnesia wird er binnen einigen Stunden

fest und binnen 24 Stunden bröcklich; dieses Verhalten zur Magnesia verdient

desshalb hervorgehoben zu werden, weil Guibourt ujid Dorvault angeben, dieser

Terpenthin werde damit nicht fest.

Wesentliche Bestandtheil e. Nach Cailliot in 100: 35 ätherisches Oel

und vier verschiedene Harze.

Anwendung. Obsolet.

Pinns Picea ist die 'EXaxY) oupavo[XY)/y)? des Homer und 'EXaxY) appYjv des Theo-

PHRAST.

Terpenthin, ungarischer.

(Ungarischer Balsam, karpathischer Balsam.)

(Terebinthina hungarica, Balsanium hungaricum, carpaihicum.)

Pinns Pnmilio Haenke, W. und Kit.

(P. Mugo Pom., P. Mugus Jacq.)

Monoecia Monadelphia. — Abietinae.

Die Zwergfichte, Zwergkiefer oder der Krummholzbaum hat einen sehr

niedrigen und ästigen Stamm, daher dessen untere Aeste sich auf der Erde aus-

breiten, und die ganze Höhe oft nur 30 Centim. beträgt. Die Rinde ist schwarz-

braun warzig, die Blätter sind, wie bei der ge'^öhnlichen Kiefer, paarig bei-

sammen, aber etwas kürzer, dicker und schwach einwärts gebogen, die Frucht-

zapfen aufrecht, stumpf und so lang als die Blätter, und mit stachelspitzigen

Schuppen besetzt. (Dadurch unterscheidet sich diese Art leicht von den ebenso

kleinen und ästigen verkrüppelten Formen der Pinns sylvestris, welche man
ebenfalls auf dem Hochgebirge findet, u. a. in den bayerischen Alpen, wo sie

Legföhre oder Latsche heisst.) — Auf den Alpen Deutschlands und Ungarns,

im Riesengebirge.

Gebräuchlicher Theil. Der aus den Spitzen der Zweige quellende
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Balsam. Er ist hell, ziemlich dümiflüssig, riecht wachholderähnlich, schmeckt

beissend balsamisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel mid Harz.

Das ätherische Oel erhält man in Ungarn auch durch Destillation der jungen

Zweige mit Wasser; es heisst Krummholzöl, Templinöl (corrumpirt aus dem
französischen de pin oder dem italienischen del pino), ist klar, dünn, gelbgrün,

riecht durchdringend, ähnlich dem WachholderÖl, schmeckt balsamisch bitter.

Uebrigens führt nach Flückiger den Namen Templinöl auch ein aus den

Zapfen der Weisstanne (F. picea L.) in der Schweiz destillirtes Oel, also das

eigentliche Tannenzapfenöl, welches aber wie ein Gemisch von Citronenöl

und Melissenöl riecht, mithin von jenem verschieden ist.

Anwendung. Das Templinöl ist in Ungarn ein Universalmittel des Volkes,

für Menschen und Thiere, innerlich und äusserlich.

Mugo oder Ali/gi/s ist der Name des Gewächses in den südlichen Alpen.

Terpenthin, venetianischer.

Terebinthiiia vencta.

Filius Larix \j.

(Larix europaea De.)

Monoecia Monadelphia. — Abietinac.

Die Lärchentanne ist ein schöner grosser Baum von geradem schlankem

Wüchse, mit braunrother rissiger Rinde, abwechselnden und abwärts gekrümmten

Zweigen. Die Nadelblättchen stehen in Büscheln zu 20— 40 in einer Scheide,

sind etwa 25 Millim. lang, schmal linienförmig, etwas stumpf, hochgrün, weich

und abfallend, was diesen Baum von den meisten Fichten unterscheidet. Die

Fruchtzapfen sind länglich eiförmig, an beiden Enden zugerundet, 12—36 Millim.

lang, braungelb. — In mehreren Gegenden Deutschlands, der Schweiz, Frank-

reich, dem übrigen südlichen und mittleren Europa und Asien auf hohen Ge-

birgen und Alpen.

Gebräuchlicher Tlieil. Der durch Anbohren und Anhauen des Stammes

hervorgequollene Balsam. Dieser Industriezweig wird besonders im südlichen

Tyrol betrieben; das Produkt brachte man früher ausschliesslich nach Venedig,

und erst von hier aus gelangte es in den Handel. Es hat die Consistenz von

dünnem Honig, ist blassgelb, durchsichtig, sehr zälie und klebrig, riecht stark,

doch nicht so widrig als gemeiner Terpenthin, fast citronenähnlicii, schmeckt

widrig balsamisch bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz; beide früher

von Unverdorben, Berzelius, jüngst auch von Malv näher untersucht.

Anwendung. Innerlich in Pillenform, als Emulsion u. s. w.; auch äusser-

lich zu Salben, Ptlastern.

Wegen Larix s. den Artikel Lärchenschwamm.

An alten Stämmen dieses Gewächses findet sich oft der Lärchenschwamm
(s. d.). — Aus den jungen Nadelblättern schwitzt in südlichen Ländern eine Art

Manna, Lärchenmanna oder Briancjoner Manna (Mauna laricina, brigan-

iina); sie bildet koriander-grosse gelbliche Körner von süssem terpenthinartigeni

Geschmack. — Die Rinde des Baumes enthält eisengrünenden Gerbstoif, der aber
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nach Stenhouse eigenthümlicher Natur ist. — Das aus der Rinde fliessende und

erhärtete Harz wird Bijou genannt und auf Wunden gelegt. — Verbrennt man
die Stämme bis auf das Mark, so schwitzt aus dem Innern eine Art Gummi,

Lärchengummi, uralisclnes oder orenburgisches Gummi (Gtimmi Laricis,

uralense, orenbiirgense), welches hart, röthlich, ziemlich durchsichtig ist, harzig

schmeckt, aber sich in Wasser löst. Es dient in Russland als Zahnmitte).

Teufelsabbiss.

(Sanct Peterskraut.)

Radix Succisae, Morsus diaboli.

Scabiosa succisa L.

(Succisa pratensis Mönch.)

Tetandria Monogynia. — Dipsaceae.

Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem oder höherem, rundem,

einfachem oder oben etwas ästigem, weichhaarigem Stengel, gestielten,

ungetheilten, ganzrandigen oder schwach gesägten, kurz behaarten, dunkelgrünen

Blättern; die Blumen bilden einen fast kugeligen, dicht gedrängten Kopf von

dunkelblauen oder violettblauen, selten blassern, gleich grossen Blümchen.

Variirt mit ganz glatten Blättern. — Häufig auf gebirgigen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, im April einzusammeln. Der

Wurzelstock hat das Ansehen, als wäre er unten benagt oder abgebissen, ist

12— 18 MilHm. lang, kaum fingerdick, dunkelbraun, ringsum mit starken, über

strohhalmdicken, im frischen Zustande weissen, getrocknet braun werdenden

Fasern besetzt; geruchlos, aber von stark und rein bitterm Geschmack.

Wesentliche Bestandth eile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Ge-

nauere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Ehemals gegen ansteckende Krankheiten, Würmer, Wasser-

sucht, innere Geschwüre und als Wundmittel. In der Thierheilkunde wird sie

noch gebraucht. Verdient neue Beachtung.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte haben

diese Pflanze kaum benutzt. Leonh. Fuchs sagt, er habe sie Succisa genannt,

weil diess Wort die abgebissene Form der Wurzel gut andeute, auch schon in

einem alten geschriebenen Kräuterbuche vorkomme.

Wegen Scabiosa s. den Artikel Skabiose.

Thee, chinesischer.

Folia Theae.

Thea Bohea L.

Thea viridis L.

Thea stricia Hayne.

Polyandria Monogynia. — Ternströmiaceae.

Thea Bohea ist ein mässiger Strauch mit steifen aufgerichteten Zweigen,

lederartigen, dunkelgrünen, verkehrt eiförmigen oder länglichen, 6 Centim. langen

und 3 Centim. breiten, gesägten, unterseits drüsigen Blättern, deren kurze, dicke,

an der Basis höckerig verdickte Stiele herumgebogen sind, und mit zu 2 bis 3

in den Blattwinkeln beisammen stehenden weissen Blumen.
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Thea viridis ist ein grosser starker Strauch mit ausgebreiteten Zweigen,

lederartigen, blassgrünen, länglichen oder breit lanzettlirhen, 12 Centim. langen

imd 4 Centim. breiten, eigenthümlich wellenförmig gesägten, und mit rückwärts

gebogenem Rande versehenen Blättern, deren Stiele gerade sind, mit einzelnen,

achselständigen, weissen, aber grösseren Blumen.

Thea stricta ist von beiden nur durch den Habitus und die Früchte ver-

schieden.

Der langjährige Streit, ob die verschiedenen Theesorten von einer oder

mehreren Arten der Gattung Thea kommen, ist endiich dahin entschieden, dass

es nur eine Theeart, Thea chinensis Sims, giebt, und dass die obigen drei

nur Varietäten dieser Art sind. — Das Vaterland derselben ist das südöstliche

China und Assam, die Pflanze wird aber ausserdem nicht nur in diesen Ländern,

sondern auch in Japan, Bengalen, auf den grossen Sundischen Inseln, dem Kap,

in Brasilien kuitivirt. Nach der Ansicht Link's würde sich dazu in Europa das

nördliche Portugal am besten eignen. Etwas südlicher, bei Messina in Sicilien,

hat jüngst Amato die Theekultur bereits mit Glück ins Leben gerufen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; man unterscheidet im Handel

grünen und schwarzen Thee, deren Unterschiede aber nicht in der Abstammung

von verschiedenen Pflanzen-Varietäten, sondern nur in der Behandlungsweise der

eingesammelten Blätter begründet sind, dass mithin aus den Blättern eines und

desselben Strauches beide Arten hervor gehen können.

Nämlich der grüne Thee wird durch rasches Erhitzen der frischen Blätter

unter fleissigem Umrühren in einer eisernen Pfanne über freiem Feuer, nebst

Kneten und Rollen zwischen den Händen erhalten. Die Blätter bilden nun kleine,

fast kugelrunde oder längliclirunde Massen von matt grünlicher Farbe, die man
für den Export durch Bestäuben mit einer Mischung von Blau (Berlinerblau oder

Indigo), Gelb (Kurkuma) und Weiss (Thon oder Gyps) in eine mehr bläulich-

grüne oder graulich-grüne überführt.

Der schwarze Thee verdankt seine dunkle Farbe einer Art Schwitzung oder

Gährung, welcher man die Blätter vor dem Trocknen dadurch unterwirft, dass

man sie eine Zeit lang in Haufen aufgeschichtet sich selbst überlässt. Er bildet

schwarzbraune, unregelmässig gestaltete, meist dünne stielartig geformte Fragmente

und unterliegt ursprünglich keiner weiteren künstlichen Färbung.

An der Handelswaare der einen oder anderen Art lassen sich die oben be-

schriebenen Formen der Blätter durch Aufweichen in heissem Wasser immer noch

deutlich erkennen.

Der Thee besitzt im Allgemeinen einen milden angenehmen Geruch, und

ähnlichen, zugleich schwach bitteren, adstringirenden Geschmack. Der Geruch

ist indessen zum Theil auch ein fremder, denn für den Export wird der Thee

häufig noch parfümirt und zwar durch Untermengen von verschiedenen wohl-

riechenden Blumen (Jasmin, Orange, Rose), die dann nach ein paar Tagen wieder

ausgelesen werden, was jedoch nur mangelhaft geschieht, denn Theile solcher

Blumen trifft man noch in manchen Sorten.

Zahlreich sind die Handelssorten beider Thee-Arten, aber eine Aufführung

aller nebst Charakteristik wäre hier nicht allein zu weit führend, sondern auch

wegen der schwankenden Nomenklatur und Beschaffenheit der Waare unpraktisch.

Da sich indessen dieser Punkt nicht ganz mit Stillschweigen umgehen lässt, so

wollen wir wenigstens das Wesenthchste, was die Prüfungen der wichtigsten

Sorten ergeben haben, mittheilen.
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I. Grüner Thee.

a) Aljofar, Gun Powder oder Schiesspulverthee. Die Blätter sind

zu linsengrossen Körnern von graugrüner Farbe eingerollt. In Wasser aufge-

weicht besteht er aus mehr gelblichgrünen, Centim. breiten und 3 Centim.

langen jungen Blättern oder Blattspitzen, bei welchen die Unterfläche meist

durch die Drehung nach aussen gekehrt ist.

b) Bing. Grünlich-bläuliche, gedrehte und gebogene Cylinder, bis ii Centim.

lang und i Centim. dick. In Wasser aufgeweicht erkennt man grünlich-gelbe,

bis 2 Centim. breite und, obgleich schon ziemlich ausgewachsene, dennoch sehr

zarte, am Rande mit pfriemenförmigen, eingebogenen, an der Spitze rothen Säge-

zähnen und unten mit wenigen Haaren versehene Blätter, von denen die Basis

und Spitze entfernt ist. Sie sind im Mittelnerven zusammengefaltet und so ge-

dreht, dass die obere Blattfläche nach aussen kommt.

c) Haysan. In gedrehten, — 2 Centim. langen und 2 Millim. dicken

Cylindern von dunkel graugrünlicher Farbe. Autgeweicht zeigen sie sich als die

3— 5 Centim. langen und 2—3 Centim. breiten, unten wenig behaarten Spitzen

ausgewachsener Blätter, deren Oberfläche nach aussen liegt.

d) Songlo oder Singloe. Gedrehte, unregelmässige Cylinder von ver-

schiedener Grösse und graugrünlicher Farbe. Aufgeweicht bestehen sie über-

wiegend aus ganzen, unten fast glatten, bis 8 Centim. langen und 3 Centim.

breiten Blättern, deren umgebogene Sägezähne noch mit einer rothen Spitze ver-

sehen sind.

e) Soulang. Dem Bing ähnlich, aber die Blätter sind bis 4 Centim. lang

und 3 Centim. breit, ebenfalls Bruchstücke mit wenigen jüngeren Blättern gemengt

und stark mit einem blauschwarzen Pulver bestreut.

f) Tchi, Tschy, Imperial, Kugelthee, Perlthee. Kugeln oder unregelmässige

Körner, bis 6 Millim. lang und 4 Millim. breit, von grünlicher Farbe. In Wasser

aufgeweicht zeigen sich Zweigspitzen mit den beiden obersten, 3—4 Centim.

langen und 4—8 Millim. breiten, auf der Unterfläche seidenhaarigen jungen

Blättern, gemengt mit Bruchstücken und 5 Centim. langen und 3— 7 Millim.

breiten, am Rande kurz gezähnten Blättern, deren obere Blattfläche durch die

Drehung meist nach aussen gekehrt ist.

2. Schwarzer Thee.

a) Campoe. Leberbraune, selten gerollte, meist nur im Mittelnerv zu-

sammengefaltete und von helleren Adern durchzogene, in Wasser aufgeweicht

4— 5 Centim. lange und 12 Millim. breite ausgewachsene Blätter, gemengt mit

Stengelresten und Zweigspitzen.

b) Congo. Ausgewachsene, 3— 8 Centim. lange und 10— 20 Millim. breite,

braune, häufig rothbraune, bestäubte Blätter mit Bruchstücken gemengt.

c) Linkizsam. Kleine, bis 2 Millim. im Durchmesser haltende, schwarzbraune

Kügelchen, welche aufgeweicht bis 6 Millim. lange und 2 Millim. breite Blatt-

abschnitte geben, die kaum behaart sind und rothbraun gefärbt scheinen.

d) Padre Souchong, Karawanen thee. Kommt gewöhnlich über Kiachta

in Büchsen eingepackt. Er besteht aus jüngeren Zweigspitzen und mehr ausge-

wachsenen Blättern, hat eine bräunlich-schwarze Farbe und ist nur zusammen-

gefaltet oder etwas gedreht. Die noch natürlich eingerollten Blätter der Zweig-

spitzen sind aussen seidenhaarig, die ausgewachsenen Blätter bis 6 Centim. lang
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und 2 Centim. breit, in den Blattstiel verschmälert und am Rande mit knie-

formig eingebogenen, etwas von einander entfernten Sägezähnen versehen.

e) Pekko. P^r besteht aus den jimgsten Zweigspitzen mit i— 2 ziemlich

ausgebreiteten und jüngeren, noch natürlich eingerollten Blättern, ist auf der

Oberfläche bräunlichscliwarz, auf der Unterfläche silberhaarig. Die Blätter sind

bis 4 Centim. lang und 2 Centim. breit, runzelig-netzartig, sehr dicht gesägt, mit

knieförmig eingebogenen, fast drüsenartigen Zähnen. Das oberste eingerollte

Blatt umschliesst gewöhnlich noch zwei jüngerere.

f) Souchong. Ausgewachsene ganze Blätter, denen nur die äusserste Spitze

fehlt, gemengt mit den unteren Blatthälften. Sie sind 5 Centim. lang, auch

länger und 14— 20 Millim. breit, von bräunlicher Farbe, unten zerstreut und kurz

behaart.

g) Thee Bohe, Thee Bou. Ein Gemenge von ausgewachsenen, 6 Centim.

langen und 14 Millim. breiten, braunen Blättern mit Centim. breiten, meist

verrotteten Bruchstücken und wenigen 3 Centim. langen und 6 Millim. breiten,

unten dicht seidenzottigen jungen Blättern.

Der sogen. Ziegelthee oder Tafelthee der Mongolen, welcher be-

sonders für die niedere Bevölkerung Russlands einen Ausfulirartikel bildet, ist

keineswegs; wie man häufig glaubt, aus schon zum Getränk verwendeten Blättern,

sondern aus den alten, gröberen, verdorbenen und ungereinigten Blättern und

Stielen des Theestrauches bereitet. Nach Rehmann vermengt man sie mit dem
Blute von Schafen und anderem Hornvieh, presst sie in vierkantige Formen und

trocknet in besonders dazu eingerichteten Oefen. C. Claus erwähnt aber bei

Besprechung des Ziegelthees von einem Blutzusatze nichts, sondern nach ihm

werden die noch feuchten und geschwellten Pflanzentheile zerrieben in die Formen

gepresst.

Wesentliche Bestandtheile. Ein krystallinisches Alkaloid (Theei'n,

identisch mit dem Kaffeein), ätherisches Oel und Gerbstoff. Das Theein beträgt

I—3 {}
und darüber, und zwar enthalten gerade die ordinären Sorten, einschliess-

lich des Ziegelthees, am meisten.*) — Das ätherische Oel, gelb, leichter als

Wasser, riecht und schmeckt nach Thee, erstarrt leicht, wirkt betäubend und ver-

harzt leicht an der Luft; es beträgt im grünen Thee etwa i
JJ-,

im schwarzen nur

LÄ, ist nämhch durch die Gährung der Blätter z. Th. verloren gegangen, und aus

dieser Differenz erklärt sich die Thatsache, dass der grüne Thee aufregender

wirkt als der schwarze. — Der Gerbstoft", etwa 10 0, stimmt nach Mulder und

Rochleder mit dem der Galläpfel überein, dem jedoch StExVhouse widerspricht;

jedenfalls gehört er zu den eisenbläuenden Gerbstoffen. Rochleder fand noch

m geringer Menge (^u 0 ) andere Art von Gerbsäure, die er Boheasäure
nannte.

Der Thee ist namentlich von Oudry (der das Theein darin zuerst nachwies),

MuLDER, Peligot, Stenhouse, Rochleder, C. Claus und in neuerer Zeit von

J. M. Eder sorgfältig chemisch untersucht worden. Ausser den erwähnten Haupt-

bestandtheilen sind dabei aber auch noch andere in Betracht gezogen, und Eder

giebt auf alles dieses gestützt folgende Tabelle über die mittlere Zusammen-

setzung des Thees, welche hinlänglich genau auf alle Sorten passt, um ein

richtiges Bild zu liefern.

*) Ein Annlogon dazu bildet der Tabak, denn dessen beste Sorten sind die an Nikotin

ärmsten.

Wittstein, Pharmakognosie.
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A.

In Wasser Lösliches: 40A.

Hygroskopisches Wasser 10,0

Gerbstoff 10,0

Gallussäure, Oxalsäure, Quercetin . . 0,2

Boheasäure 0,I

Theein 2,0

Aetherisches Oel 0,6

Proteinsubstanz 12,0

Gummi, Dextrin, Zucker 3,5

iVIineralstoffe 1,6

B.

In Wasser Unlösliches

Proteinsubstan?, . . . . 12,7

Chlorophyll 2,0

Wachs 0,2

Harz 3,0

Farbstoffe 1,8

In Salzsäure Lösliches . 16,0

Cellulose 20, i

Mineralstoffe 4,2

60,0

= 7,0

ätherisches

Extract.

40,0

Durch diese Tabelle kann auch leicht ein Einblick in die Zusammensetzung

des Theegetränks*) gewonnen werden; die in Wasser löslichen Bestandtheile

gehen in den Aufguss über. Dieser als Getränk genossen, enthält aber durch-

schnittlich nur 0,2— 0,40^ Extraktivstoffe, und mithin betragen die in denselben

enthaltenen Mineralstofte nur 0,05 bis 0,10 der in der Tabelle angegebenen Pro-

centzahlen. Von den Mineralstoffen darf man sich deshalb (bei ihrem spurweisen

Vorkommen) keine Wirkung versprechen. Eher kommen die in grösserer Menge

vorhandenen organischen Stoffe, namentlich der auf den Organismus (schon in

kleiner Quantität) sehr günstig wirkende Gerbstoff und das aufregende Oel zur

Geltung. Der wirkliche Nährwerth des Thees kann ebenfalls nicht von Be-

deutung sein, in Betracht der ganzen Menge sowolil an Proteinstoften als auch

an Kohlehydraten. Das Theegetränk aber durch Zusatz von Soda zum Wasser

— alkalisches Wasser löst einige der in reinem Wasser unlöslichen Proteinstoffe

— nährender machen zu wollen, ist ganz verwerflich, weil der Aufguss, indem er

zugleich eine viel dunklere Farbe bekommt, an Aroma bedeutend verliert und

einen unangenehmen Beigeschmack annimmt.

Verfälschungen. Die künstliche Färbung des grünen Thees wird von

den Chinesen schon so lange und allgemein betrieben, dass sie gleichsam eine

Art Berechtigung erlangt hat. Da sie auch keine sanitären Bedenken erregt, so

lässt man der Sache ihren Lauf, d. h. der Abnehmer weist solchen gefärbten Thee

nicht zurück. Wer aber dem ungeachtet dagegen eingenommen ist, der muss

einfach zum schwarzen Thee greifen, denn ungefärbten grünen Thee giebt es

(meines Wissens) nicht. Das eigentliche Motiv des Färbens ist unbekannt; dass

es nur geschehe, um geringere Sorten zu besserem Absätze und Preise zu ver-

helfen, wäre möglich. Dass aber dieser Grund nicht durchgreifend ist, beweisen

die vergleichenden Analysen von grünem und schwarzem Thee.

Das Erkennen der Färbung fällt nicht schwer und gelingt schon vermittelst

einer guten Lupe, noch besser natürlich unter dem Mikroskope bei etwa 30 maliger

Vergrösserung. Man kann alsdann die blauen, gelben und weissen Theile der

Mischung deutlich von einander unterscheiden. Beim Betupfen mit Kalilauge

werden die gelben Theile (die Kurkuma) braun und die blauen, wenn sie

Berliner blau sind, ebenfalls braun; sind diese Indigo, so bleiben sie blau.

*) Ein paar Worte über dessen Bereitung dürften hier ebenfalls am Platze sein. Am besten

verfährt man in der Weise, dass man die Blätter mit kochendem Wasser übergiesst, das Gefäss

zudeckt und 5— 10 Minuten lang ziehen lässt. Schon in dieser kurzen Zeit gehen die wirk-

samen und aromatischen Bestandtheile in das Wasser über, und vom Gerbstoff bleibt der grösste

Theil noch in den Blättern zurück. Kocht man dagegen, wie es häufig geschieht, so löst sich

auch der meiste Gerbstoff auf und ertheilt dem Wasser einen unangenehmen herben Geschmack.
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werden aber durch Salpetersäure entfärbt. Die weissen Theile (Thon oderGyps)

hingegen bleiben in beiden Fällen unverändert.

Wiederholt hat man auch in Europa Färbeversuche mit Thee vorgenommen,

welcher durch Strande)! von Schiffen und Eindringen des Meerwassers in die

Kisten verdorben war, um ihm wieder ein einigermaassen passables Ansehn zu

geben. So gescliali es mit schwarzem Thee, der, um ihn in grünen zu ver-

wandeln, einen Ueberzug, aber nicht von obiger Mischung, sondern von Chrom-
gelb und Graphit bekam. Das sind indessen ganz vereinzelte Vorkommnisse,

von denen das grosse Publikum höchstens durcli die Zeitungen etwas erfährt, denn

der Betrug liegt durchweg so offenkundig da, dass schon der erste Abnehmer

schwer zu täuschen ist, und die Angelegenheit alsbald der Kriminaljustiz verfällt.

Gestützt auf obige Tabelle stellt Eder gewisse Normalzahlen für guten

Thee auf; dieser soll nämlich enthalten:

1. Nicht unter 30 1} in Wasser Lösliches.

2. Mindestens 7-i-{} Gerbstoff".

3. Nicht mehr als 6,40 Asche.

4. Nicht weniger als 2^ in Wasser lösliche Aschenbestandtheile.

Zu wenig von i, 2, 4 deutet auf Verfälschung mit ausgezogenen Theeblättern,

ein zu hoher Gehalt von 3 würde auf Zusatz von mineralischen Materien hinweisen.

Dass Thee, der schon einmal zum Getränke gedient hat, neuer-

dings durch Trocknen und Rollen in die frühere Form zurückgeführt und in den

Handel zu bringen versucht worden ist, unterliegt nach darüber veröffentlichten

Berichten keinem Zweifel. Solcher Thee wird natürlich ein ganz fades Getränk

liefern, da er seine wichtigsten Bestandtheile bereits verloren hat. Sollte man
indessen wegen seiner Qualität dann noch im Zweifel sein, so kann man sich

entweder an die obigen Normalzahlen halten, oder ihn aufTheein prüfen. Zu

letzterem Zweck kocht man 20 Grm. des gepulverten Thees mit
-i- Liter Wasser

und 20 Grm. gebrannter Magnesia Stunde lang, filtrirt, wäscht aus, verdunstet

die Flüssigkeit nach Zusatz von 10 Grm. Magnesia zur Trockne, zieht die trockne

Masse mit Benzol aus, und verdunstet diesen Auszug ebenfalls zur Trockne,

wobei das Theein ziemlich rein zurückbleibt. Es muss von tadellosem Thee

wenigstens 0,20 Grm. betragen, während der bereits gebraucht gewesene Thee

keine oder nur Spuren von Theein liefern wird.

Der ausgezogene Thee wird von den Händlern oft mit färbenden Substanzen

versetzt, damit der Käufer nicht gleich beim ersten Versuche auf den geringen

Gehalt der Waare aufmerksam werde. Als färbende und adstringirende Substanz

wird häufig Katechu und Kampechenholzextrakt benutzt und gilt diess

namentlich vom schwarzen Thee. Derartige Zusätze verrathen sich meist schon

durch die eigenthümliche fremdartige Farbe des Aufgusses. Katechu macht

den Aufguss beim Erkalten trübe in Folge der Auscheidung von Katechin. Dieses

Kennzeichen ist aber nicht zuverlässig, weil starke Auszüge von manchen Sorten

Thee, z. B. Assam, Pekko und Souchong, sich beim Erkalten ebenfalls trüben

durch ausgeschiedenes gerbsaures Theein. Man kocht daher besser eine Probe

des Thees mit Wasser (i Grm. mit 100 Cc.) aus, fällt das Dekokt mit über-

schüssigem Bleizucker und versetzt das Filtrat (welches wasserhell sein muss) mit

Silbernitratlösung. Bei Gegenwart von Katechu entsteht ein starker, gelbbrauner

flockiger Niederschlag; im entgegeiigesetzten Falle nur eine geringe grauschwarze

Trübung von metallischem Silber.

Ist Kampechenholzextrakt zugegen, so erscheint der Aufguss schwarzbraun,

54*
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wird durch einige Tropfen Schwefelsäure hellgrün, durch chromsaures Kali aber

tintenschwarz.

Eisensalze, die als Färbmittel zugesetzt sein könnten, werden bei einer

Eisenbestimmung in der Asche sofort erkannt; die reine Asche darf nur 0,03 bis

0,1 2§ Eisenoxyd enthalten.

Andere Betrügereien betreffen das Vermengen der Theeblätter mit Gerbstofif-

haltigen Blättern anderer Gewächse, wie des Ahorns, Ehrenpreis, der Eiche,

Erdbeere, Esche, Heidelbeere, Kirsche, Pappel, Platane, Rose,
Schlehe, We i d e , des We i s s d o rn s , We i d e n r ö s c h e n s (Epilobiuin angtistifolium)

.

Namentlich mit den Blättern der letztgenannten Pflanze wird in Russland das

Fälschungsgeschäft in grossem Maasstabe betrieben. Der aus solchem Thee

bereitete Aufguss besitzt natürlich nicht den eigenthümlich aromatischen, schwach

bittern und etwas herben Geschmack, wie der von unverfälschtem Thee. Durch

Einweichen in warmem Wasser lassen sich die meisten dieser Blätter beim

vorsichtigen Ausbreiten auf einer Glasplatte durch Form, Zähnung und Aderver-

lauf von den echten Theebläitern unterscheiden, während einige, wie die der

Schlehe und Esche fast dieselbe Form, die der Schlehe dichter stehende Säge-

zähne und die der Esche einfachen Aderverlauf zeigen. Fällt diese immerhin

etwas mühsame Prüfung unbefriedigend aus, so nimmt man die entscheidende

auf Thee'in (siehe oben) vor.

Endlich dienen zum Vermengen die vermittelst eines Bindemittels thee-

ähnlich geformten Abfälle und Staub sowohl von Theeblättern, als auch

erdiger Natur, über deren Anwesenheit theils der blosse Augenschein, theils das

Einweichen In Wasser, wobei das Kunstprodukt zu Pulver zergeht, theils die

Verbrennung entscheidet. Echte Theeblätter dürfen, wie schon bemerkt, nicht

über 6^-^- Asche hinterlassen. Ein erhebliches Mehr beweist mineralische Bei-

mengungen.

Anwendung. Weniger als Medikament, vielmehr fast nur als Genussmittel

steht der Thee im Gebrauche, und zwar in solchem Grade, dass er ganzen

Völkern vom Höchsten bis zum Geringsten zum täglichen Bedürfniss geworden

ist. Abgesehen von den Chinesen und Japanesen, beläuft sich der Konsum bei

den europäischen theetrinkenden Nationen auf mehrere hundert Millionen Pfunde

jährlich.

Geschichtliches. Der Gebrauch des Thees zum Getränke wurde im

jähre 150 v. Chr. in China von Schiba-.schojo, einem Diener des Kaisers Butei,

erfunden; aber erst 810 n. Chr. gelangte er von dort, durch einen buddhistischen

Priester Namens Tenkiyodayschi, nach Japan, dann bald darauf nach Korea.

In demselben Jahrhundert sahen die Araber Wahab und Abuseid die Pflanze

in China und beschrieben sie unter dem Namen Tsa. Gegen Ende des

i6. Jahrhunderts wurde der Thee in Europa bekannt. Giovanni Batista Ramusio

gedenkt seiner im Jahre 1559; in einem 1576 in Japan von Ludwig Almeida

geschriebenen Briefe wird er Chia genannt, und von dem Gebrauche als Getränk

gesprochen. Maffeus der 1588 eine Beschreibung von Ost-Indien herausgab,

spricht ebenfalls davon. Der Spanier Texeira sah die getrockneten Theeblätter

in Malakka; Peter Jarrici gab 1610 und Nikolaus Trigaultius 161 5 nähere

Nachricht von ihnen. Nach Paris kam der Thee zuerst 1636, in Holland wurde

er von der dortigen ostindischen Kompagnie 1660 eingeführt, und aus einer

Parlamentsakte erhellt, dass er in diesem Jahre auch in englischen Kaffehäusern

zu finden war.
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Thuan-Sang.

FoUa Dichroac.

Dichroa febrifuga LouR.

Enneatidria Trigynia. — Saxifragaccac.

Immergrüner Strauch mit abwechselnden, gestielten, ei-lanzettlichen, gesägten,

(nach Weber ganzrandigen, zugespitzten), glänzend grünen Blättern, grossen,

aussen weissen, innen blauen oder lilafarbigen Blüthen, grossen, blauen, fleischigen,

einfächerigen, vielsamigen Beeren. — In China, Cochinchina, auf den Philippinen

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken bitter.

Wesentliclie Bestandtheiler Nicht näher untersucht.

Anwendung. Gegen hartnäckige Wechselfieber.

Thuang-Sang heisst der Straucli in China.

Dichroa ist zus. aus ötc (doppelt) und -/poa (Farbe); die Blume ist aussen

weiss, innen nebst den Stäubfäden blau oder violett.

Thymian, gemeiner.

(Gartenthymian.)

Herba Thymi.

Thymus vulgaris L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Kleiner, 15—30 Centim. hoher, sehr ästiger Strauch mit aufrechten, runden,

braunen, glatten, holzigen, jung 4kantigen, weisslichen und gelben, dicht und

kurz behaarten Zweigen; die gegenüberstehenden immergrünen Blättchen sind

kurz gestielt, linienförmig oder eiförmig-länglich, 6— 10 Millim. lang, i— 3 Millim.

breit, ganzrandig, mit zurückgerolltem Rande, oben dunkelgriui, grubig, unten

hellgrau, getüpfelt, zart behaart, etwas steif. Die Blumen am Ende der Zweige

in gestielten, meist loblüthigen Quirlen, mit 2 kleinen, ianzettlichen Neben-

blättern gestützt, unterbrochene Aehren oder Trauben bildend. Der Kelch ist

gestreift und nach der Blüthezeit mit weissen Haaren geschlossen, die kleine

Krone noch einmal so lang als der Kelch, blass violett oder weisslich; die

Staubgefässe länger als die Krone. — Im südliclien Europa, auch in Siijirien,

auf trocknen Hügeln wild, und bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut mit den Blüthen; es hat einen starken,

eigenthümlich aromatischen Geruch, der auch durch Trocknen nicht vergeht und

stechend aromatisch-kampherartigen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Das Oel wurde von L. Doveri und von Lallemand näher untersucht. Es setzt

ein Stearopten von angenehm thymianartigem Geruch und scharf pfefferartigem

Geschmack bis zu 50 -O- ab (Thymol); der flüssig bleibende Theil ist ein Kohlen-

wasserstoff (Thymen).

Anwendung. In Substanz, als Speeles zu Säckcheii u. s. w. mit anderen

Kräutern, ferner im Aufguss zu Bädern, Bähungen, Umschlägen. In den Haus-

haltungen dient der Thymian als Gewürz an viele Speisen etc. Das Thymol
spielt in neuester Zeit eine wichtige Rolle als antiseptisches Mittel; hat sich auch

gegen Verbrennungen und Brandwunden sehr wirksam erwiesen.

Ge schi ch tli c Ii es. Der Thymian war ohne Zweifel den alten Aerzten wohl
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bekannt und benutzt. Zu uns kam er aus Italien, weshalb ihn die alten Botaniker

welschen oder römischen Quendel, auch schwarzen und harten Thymian nannten,

zum Unterschiede von dem wahren 9u|j.o? (Asuxo?) der alten Aerzte, der, wie man
fast allgemein annimmt, Thymus creticus Brot. (= Th. capitatus Lk.,

Satureja capitata L.) ist.

Thymus von Ou|i,os (Kraft, Muth), in Bezug auf die erregende, stärkende

Wirkung.

Thymian, wilder.

(Feldthymian, Quendel.)

Herba Serpylli.

Thymus Serpyllum L.

Didynamia Gymnospermia. —Labiatae.

Perennirende Pflanze mit lo—30 Centim. langen, sehr ästigen, an der Basis

etwas holzigen, niederliegenden Stengeln; gegenüberstehenden, aufsteigenden,

krautartigen Zweigen, fast sitzenden, eiförmigen oder lanzettlichen, 6— 12 Millim.

langen, 4— 6 Millim. breiten, ganzrandigen, oben hochgrUnen, feingrubigen, unten

etwas helleren, vorspringend getüpfelten Blättern, uud am Ende der Zweige in

kleinen Quirlen oder Köpfchen meist gedrängt stehenden, dem gemeinen Thymian

ähnlichen, doch etwas grösseren, blassrothen oder weissen Blüthen. Variirt sehr

in der Grösse, Bedeckung der Blätter, Farbe und Grösse der Blumen, im Ge-

rüche u. s. w. — Häufig an trocknen, sonnigen Orten, auf grasigen Hügeln,

zwischen Haiden, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut mit den Blüthen; es hat gut getrocknet

das Ansehen des frischen, riecht stark und angenehm eigenthümlich aromatisch,

Thymian und Citronen ähnlich, auch nach dem Trocknen, schmeckt aromatisch,

herbe und bitterlich.

Wesentliche Bestandthei le. Nach Herberger: Aetherisches Oel, eisen

grünender Gerbstoff, Bitterstoff, Harz, Fett etc. Das ätherische Oel, leichter als

Wasser, wurde von P. Febve näher untersucht.

Anwendung. In Substanz zu Speeles, zum Umschlag, Kräuterkissen, im

Aufguss mit andern aromatischen Kräutern zu Bädern und Bähungen; innerlich

(mit Unrecht) kaum mehr.

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte scheinen

den Thymian und Quendel ziemlich gleichförmig benutzt zu haben. Die Berge

Thraciens sind, wie Theophrast berichtet, ganz von Quendel ('EpTTuXXo?) überzogen,

doch schätzte man vor allem den vom Berge Hymettus; er machte einen Bestand-

theil des Theriaks aus, und wurde vielfältig, zumal bei starkem Kopfweh, ange-

wendet, zu welchem Zwecke man damit Bähungen machte, und ihn bei Schwäche-

zuständen als Riechmittel ungefähr so benutzte, wie in ähnlichen Fällen heut zu

Tage Melissengeist, Eau de Cologne u. dergl. gebräuchlich sind. — Ueber einen

Helenium genannten Thymus s. den Artikel Alant.

Serpyllum von spnreiv (kriechen), in Bezug auf den kriechenden Stengel.
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Timafrucht.

Friictus Crcscentiae.

Crescentia edulis Desv.

Didynainia Ai/giospcniiia. — Bigiioniaccac.

Kleiner, glatter Baum mit keilartig lanzettliclien, schmalen, gehäuft stehenden

Blättern und einzeln aus dem Stamme oder den Zweigen hervorbrechenden

Blumen, deren Kronen einen grossen, Ijauchigen Schhmd haben. — In Mexiko.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist bis zu i Pfund schwer, einer

flach gedrückten Melone ähnlich gestaltet, einfächerig, oben abgerundet und mit

einer einfachen, kreisrunden Griffelnarbe gekrönt, olme irgend eine Naht; die

Fruchtschale sammtschwarz, 2,5 Millim. dick, hart, holzig, etwas glänzend, und

mit einer dünnen, farblosen, leicht abziehbaren Haut überzogen. Das Innere

besteht aus einem tiefschwarzen, nacli Buttersäure riechenden, sauer reagirenden

und widrig sclnneckenden Marke und 4 wandständigen, baumartig verästelten

Samenträgern mit erbsen- bis kirschkerngrossen, umgekehrt iierzförmigen und flach

gedrückten Samen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Wai.z im Safte der Frucht: Butter-

säure, Essigsäure, Weinsteinsäure, Aeptelsäure, rothes Harz, Pektin, Zucker, Gummi.

Anwendung. In der Heimath gegen Lungenleiden ; wozu aber auch die

Frucht anderer Arten (C. alata Bonpi,., C. Cujete L.) benutzt werden.

Crescentia ist benannt nach Peter Crescenzi (Petrus de Crescentiis), geb.

1230 zu Bologna, f daselbst in hohem Alter, schrieb über Agrikultur.

Tollkirsche.

(Teufelsbeere, Tollbeere, Waldnachtschatten, Wolfskirsche, Wuthkirsche.)

Radix, Herba und Baccae Bclladonnac, Solani fitriosi.

Atropa Belladonna L.

Pentandria Monogynia. — Solaneac.

Perennirende 1,2 — 1,8 Meter hohe Pflanze mit dicker, spindelförmiger, langer,

weisslicher, saftiger Wurzel, dickem, rundem, gestreiftem, rötliHchbraunem, unten

einfachem, nach oben gabehg getheiltem Stengel; die Blätter sind theils ab-

wechselnd, theils gegenüberstehend, gross, z. Th. bis 15 Centim. und darüber

lang, eiförmig, ganzrandig, in einen Blattstiel sicli verlaufend oder sitzend, auf

der untern Seite an den Adern mit kurzen, weichen Härchen besetzt, zart und

sanft anzufühlen. Die achselständigen Blüthen stehen einzeln, bilden aber gegen

das Ende der Zweige z. Th. eine Art einseitiger, beblätterter Traube; die trichter-

und glockenförmige Krone ist gegen 24 Millim. lang, schmutzig grüngelb, mit

bräunlichen Adern, nach vorn violettbraun. Die Früchte haben die Gestalt, Grösse

und Farbe einer schwarzen Kirsche, und sitzen auf dem vergrösserten sternförmig

ausgebreiteten Kelche. — Wächst fast durch ganz Deutschland, das südliche

Europa, die Schweiz und England, an gebirgigen, waldigen Orten, in Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Beeren.

Die Wurzel muss im Frühjahre und von nicht zu jungen Pflanzen gesammelt

werden. Frisch ist sie oft 2,5— 5 Centim. dick und dicker, 30—90 Centim. lang,

zur Seite des Kopfes entspringen oft liorizontal laufende, etwas schwammige

Ausläufer, die in einiger Entfernung neue Pflanzen treiben. Die eigentliche

Wiu'zel ist aussen schmutzig weiss, innen weiss, fleischig; durch Trocknen
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schrumpft sie zusammen, wird aussen gelblichgrau, bekommt viele Längsrunzeln,

innen unter der Rinde grau und dicht, gegen die Miite zu in concentrischen

Ringen hellei', weisser und lockerer werdend; frisch schwach und widerlich

riechend, trocken geruchlos, von fade stisslichem Geschmacke.

Das Kraut (die Blätter), zur Blüthezeit einzusammeln; trocken oben bräunlich-

grün, unten graugrün, dem Anselien nach glatt, sehr dünn, durchsclieinend, ge-

ruchlos, fade bitterlich und etwas scharf schmeckend.

Die Beeren schmecken süss-säuerlich, hinterher kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel neben Stärkmehl (das aber

auch mitunter ganz fehlt) und andern allgemein verbreiteten Materien, das von

Brandes angedeutete, aber erst von Mein, dann von Geiger und Hesse rein und

krystallisirt dargestellte Alkaloid Atropin , welches auch in den übrigen Theilen

der Pflanze (in den Blättern nach Gerrard sogar reicher als in der Wurzel) vor-

kommt, und nach Hijbschmann darin noch von einem zweiten, jedoch amorphen

Alkaloide (Belladonnin) begleitet wird. Was dagegen Brandes früher als

flüchtiges Alkaloid mit Belladonnin bezeichnete, und auch Lübekind beobachtet

haben wollte, hat sich als niclit existirend erwiesen; ebenso die von Richter

aufgestellte Atropasäure. Neueren Beobachtungen über die Tollkirsche von

Ladenburg zufolge enthält dieselbe 2 Alkaloide, ein schweres und leichtes; das

schwere ist das bisher als Atropin bekannte und von Mein zuerst rein darge-

stellte, während das leichte identisch mit dem Hyoscyamin ist. Hat es nun

mit dem HüBSCHMANN'schen Belladonnin, worüber Ladenburg nicht gearbeitet

hat, seine Richtigkeit, so enthält die Pflanze 3 Alkaloide. Nach Budde ist

stärkmehlhaltige Wurzel reicher an Alkaloid, als stärkmehlfreie.

Die Blätter und Beeren enthalten nach Richter und Fassbender auch

Schillerstoff.

Verwechselung. Die Wurzel soll mit ungeschälter Althäa, mit Enzian
und Kletten Wurzel verwechselt worden sein; die erste ist leicht kenntlich an

ihrem reichen Schleimgehalt, die zweite an ihrer röthlichen Farbe, sehr bitterm

Geschmack und Mangel an Stärkmehl, die dritte an der schwärzlichen Oberhaut,

schwammigen Textur und ebenfalls am Fehlen des Stärkmehls. In England ist

unter der Belladonna die Wurzel der wilden Malve beobachtet worden; diese

bricht aber deutlich faserig, die Belladonna hingegen leicht und glatt. — Ferner

wird von dort berichtet, aus Deutschland bezogene Belladonnawurzel habe die

Wurzel der Medicago sativa beigemengt enthalten. Holmes charakterisirt die

letztere folgendermaassen: Die Krone derselben theilt sich in 3—4 holzige solide

Aeste; die Wurzel ist hart, holzig und schwer zu zerbrechen. Aussen ist sie

mehr oder weniger mit zerstreuten Wärzchen bedeckt, und hinterlässt beim Ab-

kratzen mit dem Fingernagel kein weisses Mark. Der Querschnitt zeigt holzige

Strucktur, und beim Anfeuchten erscheint die Rindenschicht weiss neben einem

gelblichen Meditullium, durch welches zahlreiche Markstrahlen treten. Die

befeuchtete Wurzel riecht erbsenartig; sie schmeckt anfangs süssholzartig, dann

bitter und kratzend. Sie enthält Amylum, jedoch weniger als die Belladonna.

Die den Blättern äusserst ähnlichen Blätter von Scopolina atropioides
(einer übrigens, wenigstens bei uns, weit seltneren Pflanze) sind völlig unbehaart

und glatt; die Blätter des Solanum nigrum viel kleiner und buchtig gezähnt.

Anwendung. Wurzel und Blätter innerlich, zuweilen auch äusserlich bei

Geschwüren, zu Pflaster etc. Der Same meist zur Darstellung der Alkaloide.

Geschichtliches. Die Ungewissheit darüber, ob die alten griechischen
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und römischen Aerzte mit der Belladonna schon bekannt waren und Gebrauch

davon machten, ist durch Fraas' Forschungen endgültig dahin entschieden

worden, dass Theophrast's M7.vop7.70pa? und Dioskorides' Stpo/vo; [j-avixo? nur

auf unsere Pflanze passt. Im Mittelalter kommen davon, wenn auch rohe, aber

doch kenntliche Holzschnitte in den deutschen Kräuterbüchern vor; häufig

wurde sie damals auch kiiltivirt, und noch jetzt trifft man um die Ruinen alter

Klöster und Schlösser gewöhnjch dieses gefäluliche Gewächs. Bei Brunfels

führt es den Namen Solanum mortiferum, Fuchs nannte es Solanum somniferum.

Der jetzt gebräuchliche Name Belladonna rührt von Matthiolus her. Faber

sc'.nieb im Jahre 1677 seine Strychncjmania, wo zuerst ganz speciell und ausführ-

lich von dieser Pflanze und ihren Heilkräften unter dem Namen Solanum furiosum

die Rede ist. Im Jahre 1789 machte Münch seine Erfahrung über ihre Wirksam-

keit gegen die Hundswuth bekannt.

Wegen Atropa s. den Artikel Alraun.

Belladonna ist zus. aus dem italienischen bella (schön) und donna (Dame),

und bezieht sich auf den Gebrauch des Saftes der Beeren zum Schminken.

Tolubalsam.

Balsamum de To/u, B. toliitaniim, Opobahajnum siecum.

Myroxylon toluifcriim A. Rick.

(Myrospcrmuin toluifcnnn Spr., Toli/i/era Balsamum 1,.)

Decandria Monogyiiia. — Papilioiiaceac.

Sehr hoher schöner Baum mit dunkelrothem, angenehm rosenartig riechendem

Holze, abwechselnden, in rundliclie, mit Warzen besetzte /.weige sich theilenden

Aesien, abwechselnden, kurz gestielten, paarig gefiederten Blättern, deren Fiedern

kurz gestielt, gleichseitig, zugespitzt, ganzrandig, etwas wellenartig auf- und ab-

gebogen und von netzartigen Adern durchzogen sind, glänzend grün, häutig,

mit durchscheinenden Punkten und Linien bedeckt, ganz kahl; das oberste Blatt-

paar ist grösser als die übrigen; Blumen achselständig in Büscheln. — In Süd-

Amerika, besonders in der Republik Neu-Granada und in Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher TheiL Der aus der Rinde nach gemachten Einschnitten

fliessende Balsam; er hat frisch die Dicke des Terpenthins, ist blassgelb oder

goldgelb, • sehr zähe und heisst in diesem Zustande weisser Tolubalsam; ge-

wöhnlich aber gelbbraun bis grünlich und röthlich; schwarzer Tolubalsam.
Er rieclit sehr angenehm aromatisch wie Jasmin und Citrone, schmeckt süsslich

gewürzhatt, harzig. Ganz ausgetrocknet, wie er gewöhnhch im Handel vorkommt,

hat er eine bräunlich-gelbe oder rothbraune Farbe mit z. Th. hellrothen und

goldfarbigen Flecken untermengt, ist durchsichtig spröde und hart, und heisst

dann Opobalsamum siccum. Er löst sicli leicht in Alkohol und in Aether.

Wesentliche Bes tan d th e i 1 e. Nach Deville und pRiiMV untersuchte

E. Kopp den Tolubalsam und fand: zwei verschiedene Harze, einen flüssigen

elemiähnlich riechenden Kolflenwasserstoff (Tolen) und Cimmtsäure; Scharling

ausser dieser Säure aucli (wie schon früher Deville) Benzoesäure; E. Busse neben

Harz, Benzoesäure und Cimmtsäure nocli Benzoesäure-Benzyläther und Cimmtsäure-

Benzyläther, die beiden letzteren im umgekehrten Verhältniss, wie im Perubalsam.

Verfälschungen. Diese sind mannigfaltig, und betreffen besonders Ein-

schmelzungen fremder bi lüge r Harze, wie z. B. Kolophonium, worüber am
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besten der Geruch beim Erwärmen entscheidet. Ferner ist nach Hager ein gutes

Erkennungsmittel das Benzol, welches die Fichtenharze, nicht aber den Tolubalsam

auflöst. Es kommen aber auch ganz fremdartige Produkte und Gemische
unter dem Namen Tolubalsam vor, die von letzterem nichts enthalten. Mattison

untersuchte ein solches Fabrikat; es war weich, gab an warmen Weingeist nur 26^
Lösliches, an Terpenthinöl und heisses Wasser nichts ab, warmer Aether löste

63-^ eines Balsams auf, der aus der Rinde von Liquidambar orientalis dargestellt

war (also Styrax liquidus), und mit heissem Petroleumbenzin reichlich Styracin

lieferte; der Rückstand, fast 11-}}, bestand aus Rinde und verkohltem Holz. — Eine

andere falsche Waare kam W. A. H. Naylor unter die Hände. Sie erwies sich als

ein importirtes Naturprodukt unbekannter Abstammung. Gelblichbraun, in dünnen

Schichten klare goldgelbe, sehr klebrige, dem Vogelleim etwas ähnliche, jedoch

nicht elastische Masse; behn Liegen fester, jedoch nicht brüchig werdend.

Geruch nicht aromatisch, sondern eher leimartig, und diess noch mehr in der

Wärme. Geschmack anfangs kaum merklich, bald aber erwärmend und scharf

Völlig löslich in Aether, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Benzin, in warmem
Weingeist und in der Kälte Absatz bildend. Sauer reagirend. Bei 58° schmelzend.

Enthielt 2 saure Harze.

Anwendung. Wie der Perubalsam, doch meist als Parfüm.

Geschichtliches. Der Tolubalsam kam ohngefähr gleichzeitig mit dem
Perubalsam nach Europa und wurde gleich diesem von Monardes zuerst ausführ-

lich beschrieben. Seinen Namen führt er von der Hafenstadt Tolu am karai-

bischen Meere in Süd-Amerika.

Rakasira-Balsam, Bahamum Rakasira, heisst ein dem Tolubalsam ähn-

licher, jetzt ganz verschollener Balsam, welcher früher aus West-Indien in kleinen

Kürbisschalen zu uns kam, dessen Abstammung aber unbekannt geblieben ist.

Er ist gelbbraun bis braunroth, durchsichtig, in der Kälte brüchig, in der Wärme
erweichbar, an sich fast geruchlos, beim Erwärmen oder angezündet sehr ange-

nehm riechend, von aromatisch bitterem Geschmacke. Nach Hirschsohn nimmt

er durch Eisenchlorid eine grüne Farbe an, löst sich in Sodalauge grösstentheils,

in salzsaurem Alkohol mit rothbrauner Farbe; enthält keine Cimmtsäure.

Tonkabohne.
Faha Tonko.

Dipterix odorata Willd.

(Baryosma Tonga Gärtn., Cumaruma odorata Aubl.)

Diadelpliia Dccatidria. — Caesalpiniaccae.

18— 24 Meter hoher Baum mit abwechselnden Blättern auf gerandeten Stielen,

jeder derselben trägt 5— 6 alterniicnde, oval-länghche, ungleichseitige, zugespitzte,

glatte Blättchen. Die Blumen stehen gegen die Spitze der Zweige in den Blatt-

winkeln in Trauben oder Rispen, die Kelche sind röthlich, die Kronen purpur-

violett und gestreift, die Hülsen oval-länglich, gelblich, dick, fleischig mit einem

Samen. — In Guiana einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist länglich, 24—36 Millim. lang,

4—8 Millim. breit, z. Th. fast ebenso dick oder etwas flacher, gerade oder wenig

gekrümmt, mit glatter, mehr oder wenig runzeliger, dunkelbrauner, fettglänzender
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dünner, zerbrechlicher Schale, die einen aus 2 Hälften bestehenden, hellbraunen,

öligen Kern einschliessen, mit grossem, keilförmig endendem Nabel an der Spitze.

Geruch stark angenehm aromatisch, gleich bitteren Mandeln und Meliloten, Ge-

schmack beissend aromatisch bitter.

Wesentliche Bestandth eile. Nach Boullav und Boutron-Charlard :

eigenthümliche krystallinische flüchtige Substanz(Kumarin oderTonkakampher),
fettes Oel, Zucker, Gummi, Stärkmehl, Aepfelsäure etc. Der Gehalt an Kumarin

soll in Surinam dadurch erhöht werden, dass man die Bohnen noch frisch in

Fässern mit Rum angefeuchtet verpackt und an einen warmen Ort stellt.

Anwendung. Als Arzneimittel bis jetzt nicht, sondern nur als Parfüm für

Schnupftabak.

Dipterix ist zus. aus öt? (doppelt) und Tttspu^ (Flügel) ; die beiden oberen

Kelchabschnitte sind sehr gross und sehen wie Flügel aus.

Wegen Baryosma s. den Artikel Bukkoblätter.

Cumaruma und 'l'onka sind guianische Namen.

Tormentillwurzel.

(Birkwurzel, Blutwurzel, Heidekorn, Heilwurzel, Nabelwurzel, Rothwurzel, Ruhr-

wurzel.)

Radix Toi-ment'älae.

Tonnentilla erccta L.

(Potentilla Tormentilla Schk.)

Icosandria Polygynia. — Rosaceae.

Perennirendes zartes kleines Pflänzchen mit im Verhältniss zum Stengel

grosser, knollig cyhndrischer, höckerig gekrümmter, braun befaserter Wurzel, aus

der mehrere, 15—30 Centim. hohe und höheie, Ihcils aufrechte, theils mehr oder

weniger ausgebreitet niederliegende, dünne, fadenförmige, gabelig ästige, zart be-

haarte oder fast nackte Stengel kommen. Die Wurzelblätter sowie die untersten

des Stengels sind gestielt, die oberen sitzend, abwechselnd, mit 5 hochgrünen,

dreispaltigen oder an den obersten Theilen des Stengels ganzen Afterblättern ver-

sehen. Die kleinen gelben Blumen stehen ein/ein in den Blattwinkeln oder an

den Enden der Zweige auf langen, dünnen, fadenförmigen Stielen und haben

4 verkehrt herzförmige Blättchen. — Häufig in gebirgigen grasigen Waldungen,

auf Weiden, trocknen und feuchten Wiesen durch fast ganz ICuropa.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel im Frülijahre zu sammeln. Sie ist

mannigfaltig gestaltet, theils cylindrisch oder spindelförmig, knollig-ästig, mehr-

köpfig gekrümmt, von der Dicke eines kleines Fingers, selbst bisweilen 2,5 Centim.

dick und darüber, 2,5— 5 Centim. lang, mit vielen zähen dünnen langen Fasern

besetzt, die beim Einsammeln abgeschnitten werden müssen; aussen dunkel roth-

braun, knotig-höckerig, innen fleischfarbig, ins Bräunliche, dicht, fleischig, durch

Trocknen etwas einscln'umpfend und dunkler werdend. Die trockne Wurzel ist

hart, fühlt sich rauh an, ist aber leicht zu stossen und giebt ein hellbräunlich-

rothes Pulver. Sie riecht frisch schwach rosenartig, ist trocken geruchlos,

schmeckt rein, nicht unangenehm herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Meissner: Eisengrünender Gerbstoff,

Harz, Waciis, Gummi, rother Farbstoff etc. Nach Geiger auch Stärkmehl. Nach

Stenhousk wird der Gerbstoff von Eisenacetat bläulich-purpurroth, von Eisenvi-
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triol dunkelgrün, und nach Rembold durch Eisenchlorid blaugrün niederge-

schlagen. Rembold bekam aus der Wurzel auch viel Chinovin, (die frühere

Chinovasäure) und ein wenig Ellagsäure.

Anwendung. Als Pulver oder als Aufguss, Extrakt.

Geschichtliches. Die Tormentille wird vielleicht zuerst von Lucius Apu-

LEjus Barbarus erwähnt, der wahrscheinlich im 4. Jahr. n. Chr. lebte. Im
Mittelalter fand sie viel Anwendung und die Aebtissin Hildegard nennt sie

Dornella.

Tormentilla ist abgeleitet von tormentum (Schmerz), weil, wie C. Bauhin an-

giebt, das Pulver der Wurzel, mit Alaun und Bertram in hohle Zähne gebracht,

sofort Linderung verschafft.

Wegen Potentilla s. den Artikel Fünffingerkraut.

Traganth, gummitragender.

Tragacantha, Gummi Tragacanthae.

Astragulus verus Oliv.

(A. gummifer, Var. hispidiihis De.)

Astragalus creticus Lam.

(A. aristatus Auct. q., A. echinoides Willd.)

Astragalus gummifer Lab.

(A. caucasicus De.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Astragalus verus ist ein 60— 90 Centim. hoher Strauch mit gabelförmigen

Aesten, die z. Th. von den stehen bleibenden Blattrippen und Nebenblättern

schuppig und dornig werden. Die gefiederten Blätter stehen dicht gegen die

Spitze der Aeste hin; sie bestehen aus 8— 10 Paar ganz schmalen, behaarten

Blättchen, deren Stiele nackt und dornartig hervorstehen. An der Basis der

Blätter stehen lang zugespitzte Afterblätter, die anfangs behaart sind, später aber

glatt werden. Die gelben Blumen stehen zu 2— 5 gehäuft in den Blattwinkeln,

haben filzige, stumpf 5 zähnige Kelche, und unter jeder Blume befindet sich ein

besonderes Nebenblättchen. — In Klein-Asien und dem nördlichen Persien

Astragalus creticus ist kleiner als der vorige, dichter behaart und daher von

weissgrauem Ansehn; die Blättchen sind sparsamer und breiter, mehr länglich

und ganz kurz gestielt, die Kelchzähne borstig, die Blumen purpurroth. — In

Griechenland und Kreta.

Astragalus gummifer unterscheidet sich von der ersten Art durch glatte ei-

förmige Blätter, und von der zweiten durch gelbe Blumen. — In Syrien.

Gebräuchlicher Theil. Das aus der Rinde dieser Sträucher fliessende

Gummi. Nach den Untersuchungen von Mohl, Kützing und Wigand entsteht

der Traganth auf folgende Weise. Die zuerst dünnwandigen Parenchymzellen

des Marks und der Markstrahlen verdicken sich, mit Ausnahme der an die Ge-

fässbündel grenzenden, nach und nach durch deutliche Schichtenbildung, so dass

nur ein mit kleinen Zwillings- bis Vierlingskörnern von Stärkmehl erfülltes Lumen
zurückbleibt; allmähHch gehen nur diese verdickten Wandungen aus Cellulose in

Pflanzenschleim über und werden bei feuchter Atmosphäre durch starkes Auf-

quellen und Volumzunahme aus den dadurch hervorgerufenen Rissen der Rinde

oder zufälligen Spalten hervorgedrängt, von den periodisch nachdrängenden
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I,agen mehr hervorgeschoben, und bilden so die mit halbkreisförmigen Zonen

versehenen Scheiben der gedrehten Fäden, welche aus farblosen, aufgequollenen,

sehr dicken Zellen bestehen, die wenige und kleine Starkekörner umgeben. Der

Traganth kommt daher in mehr oder weniger gewundenen, bandförmigen

Stückchen, aber auch in unförmlichen Massen vor. Man unterscheidet

1. Auserlesenen weissen Tragantii, die feinste Sorte; sie besteht aus

weissen, hornartig durchscheinenden, matten oder nur wenig schimmernden,

Ijand- und fadenförmig, mannigfaltig wurmartig gewundenen, |— 4 Millim. breiten

und 2. Th. mehrere Centim. langen Stückchen, und aus solchen Fädchen be-

stehenden Klümpclien.

2. Gemeiner Traganth; besteht aus ähnlichen gewundenen Stücken, die

häufig dicker und lireiter sind, oder aus unförmlichen, zusammengeflossenen, ge-

streiften haselnups- bis wallnussgrossen oder grösseren Massen von mehr grau-

gelblicher und brauner Farbe und weniger Durchsichtigkeit. Eine

3. Mittelsorte enthält feine weisse, gelbe und braune Stücke.

Der Traganth ist hart und stets etwas zähe, hat matten, unebenen, splitterigen

Bruch, lässt sich etwas schwierig pulvern, ist geruch- und geschmacklos, wird

im Munde schlüpferig und schwillt stark an. In kaltem Wasser verdickt er sich

sehr und bildet einen schlüpfrig gallertartigen durchsichtigen Sclileim unter nur

theilweiser Lösung, i Theil macht 50 Theile Wasser dick schleimig. Weingeist

löst nichts davon. Beim Verbrennen hinterbleibt eine weisse geschmacklose

Asche.

Wesentliche Be standtheile. Nach BüCHOLZ in 100; 57 Gummi und

43 Traganthstoff (Bassorin). Eine neuere, genauere Analyse von Giraud er-

gab m loo: 60 Pektinkörper, 8— 10 Gummi, 2— 3 Stärkmehl, 3 Cellulose,

3 Mineralstoffe, 20 Wasser, der in kaltem Wasser lösliche Anlheil beträgt also

hiernach nicht über 10
fj-
und ist nicht einmal reines Gummi.

Verwechselungen und Verfälschungen, i. Mit Kuteragummi (Bas-

soragnmmi); dieses besteht aus mehr zusammengeflossenen, glänzenderen,

grösseren, unförmlichen, dem gemeinen Kirschgummi ähnlichen Stücken, die

weniger in Wasser anschwellen und durch Jod nicht blau werden, also kein

Stärkmehl enthalten. 2. Mit Caramangum mi , welches aus Caramanien kommt
und von wilden Mandel- und Pflaumenbäumen gesammelt werden soll, in kleinere

Stücke zerbrochen, zur Erhöhung der Farbe mit Blei weiss behandelt und dem
echten Traganth beigemengt. Wird durch Schwefelwasserstoff schwarz. 3. Mit

Mossulgummi, aus Armenien über Mossul ausgeführt, übrigens desselben Ur-

sprungs und ebenso behandelt (künstlich gefärbt). 4. Mit von gekochtem
Stärkmehl gefertigten Massen; leicht kenntlich, in Wasser ohne Anschwellung

erweichend und mit Jod stark blau werdend.

Anwendung. Als Pulver und Schleim. Meist als Bindemittel in Pillen-

massen etc. In der Technik zur Appretur der Kattune.

Geschichtliches. Des Traganthstrauchs (A. creticus) erwähnt zuerst

Theophrast unter dem Namen Tpa-/axavfla, dann Dioskorides; Plinius nennt ihn

Spina alba, und das Exsudat heisst bei Galen öaxpuov. Der Traganth fand schon

damals viel Verwendung, und zwar innerlich und äusserlich. Galen rechnet das

Gewächs zu den Gemüsepflanzen.

Tragacantha ist zus. aus -rpa-jO^ (Bock) und öt/avfla (Dorn, Horn), in Bezug

auf die gekrümmte P'orm des ausschwitzenden Gummi. y\uch kann der Name
auf die Dornen des Gewächses bezogen werden.
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Astragalus kommt von astpotXaXoj (Halswirbel, Würfel), und bezieht sich auf

die knotigen (eckigen) Stengel und Wurzeln mancher Arten; auch haben die

Samen eine fast würfelige Gestalt.

Die im Vorigen beschriebene Droge kann unter der Bezeichnung levantischer

Traganth zusammengefasst werden. Nach Flückiger giebt es aber auch noch

einen afrikanischen Traganth, jedoch nicht von einer Art des Astragalus,

sondern er ist der Ausfluss des Stammes der Sterculia Tragacantha Lindl, eines

mässig grossen Baumes des westlichen Afrika zwischen Senegambien und Kongo.

Durch schleimige Materien sind mehrere Sterculiaceen ausgezeichnet, so nament-

lich Sterculia urens RoxB. in Ost-Indien, welche ebenfalls eine Art Traganth

ausschwitzt. Die afrikanische Waare ist auch schon lange bekannt, jedoch bis

jetzt nicht chemisch untersucht. Das Material ist von Barter eigenhändig ge-

sammelt worden.

Dieser Traganth besteht aus unregelmässigen, knorrigen, geschlängelten,

tropfenförmigen oder stalaktitischen, mehr oder weniger blasigen oder höhligen

Massen von oft mehr als 30 Gramm Gewicht, blassgelber oder weisser Farbe, in

kleinen Stücken nahezu durchsichtig, aber in Masse etwas trübe wegen unzähliger

Risse, woher auch die grössere Zerbrechlichkeit als die des echten Traganths

rührt. Rindenstücke hängen ihm oft an.

Mit 20 Theilen Wasser bildet das gröbliche Pulver, gleichwie der gewöhn-

liche Traganth, eine dicke geschmacklose Gallerte; mit 40 Theilen erscheint die-

selbe etwas flüssiger. In Wasser gelöst ist nur eine sehr kleine Menge Gummi;
die filtrirte Flüssigkeit reagirt sauer, wird weder durch Bleizucker, noch durch

absoluten Weingeist, und nur durch Bleiessig schwach getrübt. Weder dünne

Schnitte der Substanz, noch die Gallerte zeigen eine Spur von zelliger Struktur

oder Stärkmehl ; dadurch unterscheidet sich dieser Traganth von dem levantischen.

Als Bindemittel kann er den letzteren vollkommen ersetzen. Beim Verbrennen

hinterlässt er 7,8 |j- Asche, die hauptsächlich aus kohlensaurem Kalk besteht.

Sterculia ist abgeleitet von stercus (Excrement); einige Arten haben sehr

übelriechende Blüthen oder Früchte.

Traganth, schaftloser.

(Stammloser Bocksdorn.)

Radix Astragali exscapi.

Astragalus exscapus L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Perennirende Pflanze mit oft 60 Gentim. langer, vielköpfiger, cylindrischer

Wurzel, aus welcher unmittelbar ohne Stengel auf langen behaarten Stielen die

ungleich gefiederten bis 30 Centim. langen Blätter kommen, aus 11— 17 kleinen,

fast elliptischen, ganzrandigen, nach vorn kleiner werdenden, behaarten Blättchen

bestehend. Die Blüthen bilden wenigblumige Trauben, welche unmittelbar aus

der Wurzel entspringen; Kelch weiss, zottig behaart, Krone ziemlich gross, gelb,

gegen die Basis grünlich. — Auf sonnigen, grasreichen Hügeln und Bergen in

Thüringen, Oesterreich, Schweiz, Ungarn und im nördlichen Italien.

Gebräuchlicher Tlieil. Die Wurzel; sie ist fingerdick, selten dicker,

z. Th. nur von Federkieldicke, cylindrisch-spindelförmig, einfach oder wenig
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ästig, 30-90 Centim. lang, vielköpfio-, frisch von aussen rostbraun, ins Gelbe,

trocken braun, der Länge nacli gerunzelt; innen weiss, mit grossem gelbem

Kerne. Trocken zeigt sie auf dem Querschnitte mehrere zierliche feine braune

Ringe mit gelblichen Zwischenräumen und feinen Poren. Sie ist sehr zähe und

besteht aus etwas locker zusammenhängenden zäheii Längsfasern. Geruchlos,

schmeckt bitterlicli reitzend, hinterher etwas siisslich, dem Bittersüss ähnlicli.

Wesentliche Best andth eile. Nach Fleurot: Bitterstoff, aromatisches

Harz, Fett, Zucker, Stärkmehl.

Anwendung. Als Abkochung innerlich und äusserlich gegen Syphilis.

Geschichtliches. Diese Wurzel wurde 1786 besonders durch Quarin

empfohlen, und ihre Wirksamkeit von Winterl, Wegerich u. A. bestätigt.

Traganth, spanischer.

(Kaffeewicke.)

Semen Astragali baetici.

Astragali/s haeficiis L.

DiadelpJiia Decaiidria. — Papilionaceac.

Einjährige -Pflanze mit niederliegendem Stengel, gefiederten Blättern, aus

länglich-stumpfen, stachelspitzigen, weichhaarigen T31ättchen bestehend. Die

gelben Blumen stehen sparsam in gestielten Aehren, die kürzer als die Blätter

sind. Die Früchte smd längliche, dreiseitige, an der Spitze gekrümmte Hülsen

mit braunen, rundlichen, glatten Samen von der Grösse einer Erbse. — In

Spanien, Portugal, Sicilien, Taurien einheimis<ii , hie und dn in l')eutschland

kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff: Zucker, Gummi, Ei-

weiss. Ist näher zu untersuchen.

Anwendung. Als eines der vorzüglichsten Kaffee-Surrogate empfohlen.

Traganth, süssholzblättriger,

(Wildes Süssholz.)

Radix und Herba Glycyrrliizae sylvestris.

Astragalus glycyphyllus L.

Diadelphia Decaiidria. — Papilioiiaceae.

Perennirende Pflanze mit sehr langer, weitreichender, ästiger, aussen brauner,

innen weisser, zäher, holziger Wurzel, die mehrere 60—90 Centim. lange und

längere, niederliegende, runde, gegliederte, glatte, etwas dicke Stengel treibt,

abwechselnd mit grossen, unpaarig gefiederten Blättern, aus länglich-eiförmigen,

stumpfen, stachelspitzigen, glatten, oben dunkelgrünen, unten graugrünen Blätt-

chen bestehend, und von grossen eiförmig zugespitzten Afterblättchen gestützt.

Die Blumen stehen achselig einzeln in gestielten ährenförmigen Trauben, sind

blassgelb; die Hülsen 3 kantig, unten gefurcht, glatt. — Auf waldigen Hügeln,

Aeckern an Wegen.

Gebräuchliche Theil e. Die Wurzel und das Kraut.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Obsolet. In Mähren heisst die Pflanze wilde Sennesblätter,

und dient als Purgans.
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Traubenkirsche, gemeine.

(Ahlkirsche, Elsenbeere, falscher Faulbaum, Hexenbaum, Maibaum, Pabstweide,

Stinkbaum.)

Cortex Pruni Padi.

Prunns Padus L.

(Cerasus Padus De.)

Icosandria Monogynia. — Amygdaleae.

Grosser Strauch oder auch mittelmässiger Baum mit abwechselnden auf-

rechten Zweigen, abwechselnden, braunroth gestielten, oval-lanzettlichen, 7 bis

15 Centim. langen, 2— 7 Centim. breiten, einfach und doppelt, dicht und scharf ge-

sägten, hellgrünen, auf beiden Seiten glatten, unten an den Nervenwinkeln aber

zart behaarten, etwas runzeligen, dünnen Blättern, die an der Basis z. Th. etwas

herzförmig eingeschnitten und der Blattstiel daselbst mit 2 Drüsen besetzt ist,

wozu noch 2 schmale, linienförmige, gezähnelt gewimperte, weissliche, zarte, ab-

fallende Afterblättchen kommen. Die Blumen bilden am Ende der Zweige an-

sehnliche, 7— 12 Centim. lange aufrechte oder schlaff herabhängende einfache

Trauben, an der Basis mit 1—3 Blättern besetzt, weiss, von der Grösse der

Schlehenblumen, und riechen stark bittermandelartig. Die Früchte sind rund,

erbsengross, schwarz, schmecken süsslich säuerlich, herbe, unangenehm. — In

feucliten Waldungen, Gebüschen, zwischen Weiden und Erlen durch ganz Deutsch-

land und das übrige zumal nördliche Europa.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde, früher auch Blumen und Früchte.

Sie ist, von jungen Zweigen gesammelt, aussen dunkelbraun, ins Graue, z. Th.

ins Rötliliche, ziemlich glatt, hie und da mit hellen Wärzchen besetzt, innen hell-

grün, mit weissen Bastlagen, die an der Luft schnell braun werden, nur \ bis

1 Millim. dick, frisch und stark bittermandelartigem, doch zugleich widerlichem,

den schwarzen Johannisbeeren ähnlichem Gerüche, der durch Trocknen grössten-

theils verloren geht, und bitter herbem Geschmacke.

Wesentliche B estandtheile. Nach John: blausäurehaltiges ätherisches

Oel, eisengrünender Gerbstofi^ Harz, Gummi. Die Grundlage dieses ätherischen

Oeles, das Amyg dalin , wurde nicht von Winckler, dagegen von Riegel amorph

und krystallisirt erhalten; der Blausäuregehalt des über der Rinde destillirten

Wasser betrug nach Duflos o,io-J}.

Aus den Blättern bekamen Riegel und E. Simon Amygdalin, und das

darüber destillirte Wasser enthielt nach O. Geiseler 0,0360^ Blausäure.

Die Blüthen lieferten nach John; Blausäure, fettes, ätherisches Oel, Schleim,

Zucker, Gerbstoff etc. Auch aus ihnen stellte Riegel Amygdalin dar. Das über

die Blüthen destillirte Wasser gab O. Geiseler 0,01 2
-g^ Blausäure. Peltz be-

stimmte den Gehalt an Blausäure in dem destillirten Wasser der Rinde, Blätter

und Blüthen.

Die Fruchtkerne verhalten sich wie bittere Mandeln, d. h. wie die Kerne

der Kirschen, Pflaumen.

Anwendung. Im Aufguss, als destillirtes Wasser.

Geschichtliches. Die Traubenkirsche war den alten Griechen und Römern

kaum bekannt; nach Fraas fehlt sie im heutigen Griechenland ganz. Was Theo-

PHRAST riaöo? und Plinius Macedonica cerasa nennt, ist Prunus Mahaleb. Unser

Gewächs beschrieb unter dem Namen Padus zuerst Dalechamp im 16. Jahrh.

DoDONAEUS erwähnt dasselbe als Pseudo-Ligustrum, und empfiehlt die Kerne
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gegen Steinbeschwerden. Die Rinde empfahlen zuerst Coste und Willemet 1779,

und 1812 wieder Horn, Bremer u. A.

Wegen Ceiasus s. den Artikel Kirsche.

Wegen Prunus s. den Artikel Aprikose.

Wegen Padus s. den Artikel Kirschlorbeer.

Traubenkirsche, virginische,

Cortex Pruni vh-giniaiiae.

Priuius virginiana L.

(Cerasus virginiana Mich.)

Icosandria Monogynia. — Aniygdaleae.

Ein dem vorigen sehr verwandter Baum, doch sind seine Blätter viel kleiner,

am Rande knorpelartig, fein gesägt, nur unten an der Mittelrippe etwas zart be-

haart, ebenso die Afterblättchen ; die Blattstiele haben keine Drüsen, die Blumen

stehen meist in ganz geraden, steifen aufrechten, ausgebreiteten Trauben; der

allgemeine Blumenstiel ist etwas filzig, die Blumen kleiner, kürzer gestielt, der

Kelch nicht zurückgeschlagen, die Blumenblätter rund und hohl, die Früchte

3—4 mal grösser. — In Virginien und anderwärts in Amerika, bei uns in An-

lagen.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie gleicht sehr der vorigen, ist aber

etwas glänzender braun, statt der Wärzchen zeigen sich meist kleine Querrisschen

mit aufgeworfenen Rändern der Oberhaut, auch riecht sie etwas widerlicher.

Wesentliche Bestandtheile. Nach .Stephen Proctor: Stärkmehl, Harz,

cisengrünender Gerbstoff, Gallussäure, Fett, Harz, rother Farbstoff, Synaptas, blau-

säurehaltiges ätherisches Oel (also Amygdalin). Dr. Cromweli. wollte in der

Rinde noch ein Alkaloid (Cerasin genannt) gefunden haben, was aber nach

Proctor sich als Kalk erwiesen hat. van der Espt gelang es, aus der Rinde

das Amygdalin krystallinisch zu erhalten.

Verwechselung. Mit der Rinde des Faulbaumes (s. d.)

Anwendung. In der Heimath wie bei uns die Traubenkirsche.

Traubenkraut, mexikanisches.

(Jesuitenthee.)

HerIm Chcnopodii anibrosioidis, Botryos nicxicanae.

Chenopodiiiin anibrosioidis L.

Fenfandria Digynia — Cliowpodicac.

Einjährige 30— 60 Centim. hohe Pflanze mit aufrechtem schlankem, ästigem,

gestreiftem, glattem Stengel, abwechselnden, kurz gestielten, hellgrünen, oben

glatten, unten mit drüsigen Punkten besetzten, ungleich Inichtig gezähnten

Blättern, die obersten klein und ganzrandig. Die Blumen sitzen am Ende der

Zweige in kleinen, gedrängt stehenden grünen Knäueln zwischen den Blättern

und bilden z. Th. unterbrochene blättrige Aehren. Same glänzend, klein,

kastanienbraun. — In Mexiko und Süd-Amerika wild, jetzt hie und da im süd-

lichen Europa, auch in Deutschland verwildert, und wird in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Tlieil. Das Kraut, während der Blüthezeit mit den

Blüthenähren zu sammeln. Ist trocken hellgrün ins Gelbliche, riecht stark und

WiTTSTEiN, Pharmakognosie. cc
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eigenthümlich angenehm aromatisch, schmeckt stark gewürzhaft, ätherisch, kühlend

kampherartig. Beides hält sich auch in dem getrockneten Kraute sehr lange.

Wesentliche Bestandthei le. Nach Bley; ätherisches Oel (0,4^), Gummi,
Stärkmehl, Kleber, Eiweiss, Aepfelsäure, Oxalsäure, Weinsteinsäure, Harz etc. Das

ätlierische Oel hat dann Bensch noch näher untersucht.

Verwechselung mit Chenopodium Botrys erkennt man daran, dass

dieses haarige Blätter, kahle Blüthentrauben und einen unangenehmen Ge-

ruch hat.

Anwendung. Als Pulver, Aufguss, Tinktur.

Geschichtliches. W'urde vor ein paar Jahrhunderten durch die Jesuiten

als Arzneimittel eingeführt.

Wegen Chenopodium s. den Artikel Gänsefuss.

Trüffel.

Tuber cibariuin L.

Cryptogamia Fungi. — Gasteromycetcs.

Rundlicher, bisweilen aber auch etwas kantiger Pilz von der Grösse einer

Haselnuss bis zu der eines Apfels oder einer Faust, aussen und innen braun bis

schwärzlich, die Oberfläche überall mit kleinen oft runden oder viereckigen

warzenartigen, rauh anzufühlenden Erhabenheiten besetzt. — Im nördlichen

Italien, in Frankreich, selten in Deutschland, 10— 15 Centim. tief unter der Erde

verborgen.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz; er riecht und schmeckt angenehm.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Riegel: braunes fettes Oel mit

Spuren ätherischen Oeles, scharfes kratzendes Harz, Osmazom, Zucker, Bolet-

säure, Pilzsäure, Protemsubstanz etc.

Anwendung. Als Speise-Gewürz.

Tulpenbaumrinde.

Cortex Tulipiferae.

Liriodefidron Tulipifera L.

Polyandria Polygynia. — Magnoliaccae.

Anselmlicher Baum mit schlankem geradem Stamm, brauner, an der Basis

rissiger, an den Zweigen glatter Rinde, sehr lang gestielten, grossen, z. Th. hand-

langen und ebenso breiten, dreilappigen, an der Spitze und Basis breit abge-

stutzten Blättern mit vier Ecken ; ilire seitenständigen Lappen sind flügelartig

ausgebreitet, fast eiförmig, der mittlere vorgezogen, durch einen buchtigen Ein-

schnitt mit den Seitenlappen verbunden, nach vorn breiter werdend, und mit

einer flach einwärts gekrümmten Linie abgestutzt, in der Mitte eine sehr kurze

Stachelspitze des vorspringenden Mittelnervs zeigend; oben hochgrün, unten

blasser, glatt, etwas steif, fast lederartig. Ober dem Blattstiele sitzen zu beiden

Seiten 24 Millim. lange und längere, stumpf eiförmige, ganzrandige, gelblichgrüne

Afterblättchen, welche nach dem Abfallen schiefe erhabene Ringe hinterlassen.

Die Blumen stehen einzeln am Ende der Zweige abwärts gerichtet, sind schön,

gross, glockenförmig, den Tulpen oder vielmehr den weissen Seerosen ähnlich,

von gelblichgrüner oder röthlichgelber Farbe. Die grosse hellbraune Frucht hat
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ein zapfenähnliches schuppiges Ansebn. — In Nord-Amerika einheimisch, bei uns

zur Zierde in Anlagen gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde der jüngeren Zweige; sie ist dünn,

aussen braun, glatt und glänzend, innen weisslich oder hellgrau, ziemlich zähe,

von eigenthümlicli aromatischem Gerüche, der sich durch Trocknen nicht ver-

liert, sondern eher noch angenehmer hervortritt, der Geschmack ist gewürzhaft,

bitter und herbe.

Wesentliche Bestand th eile. Nach Trommsdorff: Bitterstoff eisen-

grünender Gerbstoff, ätherisches Oel, Harz, Gummi etc. — Aus der Wurzel

-

rinde wollte Emmet einen krystallinisclien Bitterstoff (Liriodendrin) erhalten

haben, dessen Darstellung aber Bouchardat nicht gelang; dagegen kündigte B.

einen anderen krystallinischen Stoff aus der Rinde (ob Stamm- oder Wurzelrinde,

ist zweifelhaft) an, den er Piperin nannte, ohne jedoch dessen Identität mit dem
Pi])erin des Pfeffers näher zu begründen. — In den Blättern fand Hermbstädt

eisengrünenden Gerbstoff, Harz, Gummi, Seifenstoff.

Anwendung. Früher als Surrogat der Chinarinde gegen Wechselfieber,

doch ohne entschiedenen Erfolg.

Geschichte. Den Tulpenbaum beschrieb zuerst P. Herrmann aus Halle,

der 1695 als Professor in Leiden starb. Die amerikanischen Aerzte wenden die

Rinde schon seit geraumer Zeit an; auch hat sie in dem neuen National Dispen-

satory (1879) einen Platz bekommen. In Deutschland wurde sie 1809 (also

während der Napoleonischen Kontinentalsperre, wo die Chinarinde kaum aufzu-

treiben war) durch Hildebrand, in Italien durch Carminati empfohlen.

Liriodendron ist zus. aus Xstpiov (Lilie) und ösvöpov (Baum); die Blumen

haben Aehnlichkeit mit den Tulpen (weniger mit den eigentlichen Lilien), daher

auch der Speciesname.

Tulukuna.

Cortex und Oleum Tuluciinac

.

Carapa Tulucuna Auel.

(C. proccra De.)

Octandria Monogynia. — Meliaccae.

Ein der Carapa guianensis (s. Karapa) sehr verwandter Baum, einer der

schönsten Bäume der Tropen, in Guiana, auf den Antillen, sowie in Senegambien

einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Riiide und das Samenöl.

Die Rinde kommt gewöhnlich in 15— 25 Centim. langen, 4— 8 Centim.

breiten und i Centim. dicken Stücken vor; die äussere Oberfläche ist dunkel-

grau, runzelig, an den von der Oberhaut entblössten Stellen rötblich; auf einigen

Exemplaren bemerkt man weisse Plättchen, welche von einer Fleclite herzurühren

scheinen. Die Innenfläche ist gelblich und ganz gleichartig. Sie schmeckt bitter.

Das Samenöl stimmt mit dem Karapaöl überein.

Wesentliche Bestandtheile. Nach E. Caventou: harziger, dem Cail-

Cedrin ähnlicher Bitterstoff (Tulucunin), 2 rothe Farbstoffe, gelber Farbstoff,

grünes Fett, Wachs, Gummi, Spur Stärkmehl.

Anwendung. Wie Karapa (s. pag.)

Tulukuna ist der guianische Name des Baumes.

55*
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Tuna-Gummi.
GiDiuni Opitntiae.

Opuntia Ficus chutica Mill.

(Cactus J'una Donn.)

Icosandria Monogynia. — Cacteae.

Strauch mit zuletzt rundem Stamme, in der Jugend nebst den Zweigen meist

mehr oder weniger zusammengedrückt, gegliedert, die Glieder eiförmig, büschelig

vereinigte Stacheln tragend; Blätter sedumförmig, leicht abfallend; Blüthen aus

den Büscheln oder Rändern der Glieder entspringend, gelb; Frucht gross,

eiförmig, beerenartig, essbar. — In Süd-Amerika, namentlich Venezuela und auf

den Antillen einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das ausgeschwitzte Gummi. Es besteht aus

grösseren und kleineren Knollen, die aus zusammengebackenen, sehr ungleichen

Stücken zusammengesetzt sind, und haben eine konvexe, meist halbcylindrische

Fläche, mit der sie an den Zweigen der Pflanze hafteten. Konsistenz hornartig,

etwas spröder als Blättertraganth, gelblichweiss bis dunkelbraun, Geschmack fade,

schwach säuerlich. — Ist wohl, wie der Traganth, durch chemische Metamorphose

der Mark- und Markstrahlzellen in der Art entstanden, dass die Cellulose der

Zellmembranen die Fähigkeit erlangte, aufzuquellen und sich in Bassorin umzu-

wandeln.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hanausek: Weniger Gummi und

mehr Bassorin als der Traganth, auch Stärkmehl wie dieser.

Anwendung. Wie Traganth.

Opuntia ist benannt nach dem gleichnamigen Lande der Opuntier mit dem
Hauptorte Opus bei Phocis; die gemeine Opuntia oder Fackeldistel (Cactus Opuntia)

wächst im ganzen östlichen Griechenland wild (nicht verwildert, wie diejenigen

behaupten, welche annehmen, die Cacti gehörten ausschliesslich Amerika an).

Cactus, KaxTO? von xaxouaftai (verletzen), wegen der Stacheln der Pflanze.

Tuna heisst das Gewächs in der Heimath.

Turbithwurzel.

Radix Turpethi.

Ipomoea Turpethum R. Br.

(Convolvulus Turpethum L.)

Pcntaiidfia ÄPoiwgynia. — ConvolvuUae.

Perennirende Pflanze mit 1,5— 1,8 Meter tief in die Erde gehender, gelben

Milchsaft enthaltender Wurzel, fingerdickem windendem Stengel, herzförmigen,

etwas stumpfeckigen, mit kurzen weichen Stacheln an der Spitze versehenen,

weich behaarten Blättern, geflügelten Blattstielen, Blumenstielen kürzer als die

Blätter, die äussern Kelchlapjjen sehr gross, Blumen von der Grösse, Gestalt

und weissen Farbe wie die der Zaunwinde. — In Ost-Indien und Australien ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie erscheint im Handel in 7 bis

14 Centim. langen, bis 2^- Centim. dicken, aussen graui^raunen runzeligen Stücken,

mit holzigem weisslicliem Kern, oft auch hohl (kernlos); im Bruche harzig, meist

matt, holzig, geruchlos, schmeckt ekelhaft süsslich, wenig scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Boutron-Charlard : scharfes drasti-

sches Harz, ätherisches Oel, Fett, gelber Farbstoff, Eiweiss. Hager fand log Harz,
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15^ Zucker, Dextrin, Extraktivstoff und Gerbstoff. Das Harz wurde von Spirgatis

näher untersucht, Turpethin genannt und mit dem Jalapin und Scammonin

isomer gefunden.

Verwechselungen. Im Aeussern gleiclit die Turbithwurzel sehr dem
Costus arabicus, aber der aromatische Geruch der letzteren lässt beide

Drogen leicht unterscheiden. Auch die stengelige Jalape ähnelt ihr, ist

jedoch schwarzgrau und besitzt deii l)ekannten Jaiapegeruch.

Anwendung. Ehedem als Purgans; ihr Gebrauch datirt bis zu den Arabern

(Mesue u. A.) zurück.

Turpethum, arabisch turbit.

Wegen Ipomoea s. den Artikel Batate.

Ullukowurzel.

RaJi.\ Ulliici.

Ulhicus tiiberosus I,ozan.

Fcntaudria Di,ii\'itia. — Cliciiopodicac.

Perennirendc glatte Pflanze mit knolliger schleimreicher \^^n•zel, ästigem

kantigem Stengel, abwechselnden, herzförmigen, ganzrandigen
,

fleischigen, ge-

stielten Blättern, einfachen achselständigen nickenden Blüthentrauben, 2 blättrigem

hinfälligem Kelch, 5 lierzförmigen Kronblättern, einfächriger Kapsel. — In Süd-

Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel.

Wesentliche Bestandtheil e. Nach Sc hablp:e in 100 der getrockneten

Wurzel: 3,06 Fett, 19,43 Fruchtzucker mit Extraktivstoff und Harz, 4,00 Gummi,

33,29 Stärkmehl, 11,89 Eiweiss, 18,33 Faser.

Anwendung. In Holland als Nahrungsmittel angebaut.

Ulluco oder melloco ist der Name des Gewächses in Peru.

Ulmenrinde.

(Innere Rüsterrinde, Feldrüsterrinde.)

Cortex Ulini intcrior s. pyranndalis.

Ulmus cainpesfris Whxd.
Ulintis cffusa Wim.p.

Pentandria Digynia. — Ulincac.

Ulmus ( nmpeslris, der gemeine Rüster, ist ein ansehnlicher, bis 25 Meter

hoch werdender Baum, der ein sehr hohes Aller erreicht, nnt rissiger brauner

Rinde am Stamme und glatter, graubrauner an den Zweigen. Die Blätter stehen

abwechselnd, zweizeilig, sind kurz gestielt, oval, ungleich und doppelt gesägt,

ziemlich gross, jung weichhaarig, älter scharf, auf der untern Seite mit weisslichen

Nerven und Adern durchsetzt, in deren Winkeln weissliche Haare sitzen (häufig

haben die Blätter röthliche Bläschen, welche von Aphis Ulini entstehen). Die

Blüthen erscheinen vor den Blättern, sind 5 spaltig, bilden kleine, runde, braun-

rothe Büschel mit dunkelvioletten vStaubgefässen und hinterlassen glatte Flügel-

früchte. — In ganz Deutschland und den angrenzenden Ländern einheimisch.

Ulmus effusa, der langstielige Rüster oder die Rauhlinde, der vorigen Art

sehr ähnlich, unterscheidet sich leicht durch die lang und ungleich gestielten,
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meist 8 spaltigen, grünlichen mit Röthlich vermischten Blumen, die in Büscheln

herabhängen, längeren Staubgefässe und haarig gewimperten Flügelfrüchte. —
Ebendaselbst.

Gebräuchlicher Tlieil. Die innere Rinde; sie wird im Frühjahr von

nicht allzujungen, kräftigen Aesten und Zweigen gesammelt, von der Oberhaut

und einer Schicht der Mittelrinde befreiet, so dass fast nur nocli der Bast übrig

bleibt, und getrocknet. Sie ist dann — i Millim. dick, frisch blassgelb, fast

weiss, rollt sich beim Trocknen auf, wird dabei und durch Liegen an der Luft

schnell bräunlich-gelb, z. Th. cimmtfarbig, besonders auf der einen Fläche, welche

eben und glatt ist und aus zarten parallelen Längsfasern besteht. Sehr zähe,

biegsam, schwer zu pulvern. Geruchlos, schmeckt herbe bitterlich und entwickelt

dabei viel Schleim.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Rink: eisengrünender Gerbstoff (6,5 §-),

viel Schleim und Gummi, etwas Harz, Oxalsäure etc. Nach Davy beträgt der

Gehalt an Gerbstoff nicht ganz 3§.*)

Anwendung. Im Aufguss und Absud innerlich und äusserlich; bei Ver-

brennungen, Hautausschlägen etc.

Geschichtliches. Unsere Ulme wurde schon von den Alten als Arznei-

mittel benutzt; sie heisst in ihren Schriften llreAsa und 'OpeoTtxs^vsa.

Der Name Ulmus wird für das celtische elm gehalten.

Ulmenrinde, amerikanische.

(Amerikanische Rüsterrinde.)

Cortex Ulmi americanac.

Ulmus americana L.

Pentandria Digynia. — Ulme.ac.

Ein gegen 9 Meter hoher Baum, dessen jüngere braune Zweige mit feinen

Haaren bedeckt sind, und mit doppelt gesägten, an der Basis ungleichen, unten

rauhhaarigen, blassen Blättern. Die Blumen ähneln denen der gemeinen Ulme,

die Flügelfrüchte sind behaart und gewimpert. — In Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde.

Wesentliche Bestandtheile. Wahrscheinlich dieselben wie in der vorigen

Rinde. Eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Wie dort.

'*) Zuweilen schwitzt die Rinde alter Ulmenbäunie eine krankhafte Materie aus, die

bald schwarzbraun, bald gelblich bis weisslich ist. Eine solche weisse Substanz fand Vauquelin

in 100 zusammengesetzt aus: 60,5 organischer Materie, 34,2 kohlensaurem Kali, 5,0 kohlen-

saurem Kalk, 0,3 kohlensaurer Magnesia ; die s c hwarz b r au n e bestand ebenfalls aus organischer

Materie mit viel kohlensaurem Kali. Auch Klaproth untersuchte eine derartige schwarz-

braune Substanz, und gab als Bestandtheile an: eigenthümliches schwarzbraunes Schleimgummi

mit Spuren eines Kalisalzes; dieses Gummi bezeichnete er mit Ulm in. Braconnot untersuchte

eine derartige gelbliche gallertartige Materie, und fand in 100: 86,0 Wasser, 8,0 kryst.

kohlens. Kalk, 0,5 doppelt-kohlensaures Kali und essigsaures Kali, 3,3 eigenthümliche gelatinöse

Materie, 1,6 Bassorin, 0,6 pektinsaures Kali.
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Unzenohr,

(Orciha d'Om-ac.)

Radix Cissaiiipc/i ovalifoliac.

C/ssaiJipdos ovalifolia De.

Dioecia Moiiadelphia. — Meiiispenucae. ,

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, kaum schlingendem Stengel, ovalen,

etwas zugespitzten, lederartigen, unten weissgraubehaarten, oben glatten Blättern

;

kleinen dunkelrothen, aussen behaarten männlichen Blumen in gepaarten borstigeii

Trauben, die dreimal länger als der Blattstiel sind. — In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie erscheint im Handel als ver-

schieden geformte knollige holzige Stücke, ihre Rinde, welche ziemlich lose sitzt,

ist bräunlichgelb und umschliesst den, aus vielen vom Mittelpunkte concentrisch

auslaufenden leicht zerspaltbaren Fasern bestehenden Kern. Ohne Geruch, Ge-

schmack bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bley: eigenthümlicher Bitterstoff, Harz,

Gummi etc.

Anwendung. In der Heimath wie Senega und Koluml)o.

Der Name Unzenohr bezieht sich auf die Form der Blätter.

Wegen Cissampelos s. den Artikel Grieswurzel.

Upas Antiar.

(Javanischer Giftbaum.)

Antiar/s toxicaria Lesch.

Monoecia Tetraudria. — Urticaceac.

24—30 Meter lioher Baum mit blasser rissiger Rinde, kurzgestielten, mit hin-

fälligen Nebenblättern versehenen oval-länglichen, stumpfen, am Grunde ungleichen

und herzförmigen, schwach behaarten, ganzrandigen, in der Jugend rauhhaarigen

Blättern. Die Blüthen sind einliäusig, die männlichen stehen unter den weib-

lichen; sie bestehen aus einem gestielten fleischigen, scheibenförmigen Frucht-

boden, der an seiner untern Seite mit Sclnippen und auf der obern Seite mit

den kleinen Blüthen dicht besetzt ist; die ans 3 oder 4 Schuppen bestehende

Blüthenhülle trägt 4 fast sitzende Antheren. Der weibliche Fruchtboden ist ei-

förmig und einblüthig; der Fruchtknoten ganz eingesenkt und trägt an der Spitze

einen (jriffel mit zwei Narben. Die Frucht ist eine fleischige, einfrüchtige und

einsamige Feigenfrucht von der Gestalt einer Pflaume und schwarzrother Farbe. —
Auf Java.

Gebräuchlicher Theil. Der zähe gelbe Milclisaft, welchen der Baum
in reichlicher Menge enthält, und der, noch mit andern scharfen Pflanzensäften

vermischt, das Pfeilgift Upas antiar liefert.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Mi.!lder in 100 Theilen des reinen

eingetrockneten Milchsafts: 3,56 eigenthümliclier krystallinischer, schnell tödten-

der Giftstoff von neutralem chemischem Charakter (Antiarin) 6,31 Zucker,

7,02 Myricin, 20,93 Harz, 12,34 Gummi, 16,14 Eiweiss, 33,70 Extraktivstoff.

DE Vki.i und E. Ludwig haben später auch den frischen Milchsaft untersucht; der-

selbe ist nach ihnen dünnflüssig, weiss mit einem Stich in's Gelbe, von 1,06 spec.

Gew., koagulirt beim Eindampfen nicht, überzieht sich aber dabei mit einer

dünnen Haut, die sich nach dem Wegnehmen immer wieder erneuert, und hinter-
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lässt 37,9 § eines dunkeln Harzes, welches an Benzol oder Petroleumäther 30^
abgiebt. Von dem Rückstände löst dann absoluter Alkohol 23^ auf, so dass

etwa 47 § Unlösliches verbleiben. Das Antiarin (der Giftstoff des Saftes) gehört

zu den Glykosiden, und das Harz des Milchsaftes zu den krystallisirbaren.

Anwendung. S. oben. Bei uns noch nicht medicinisch.

Früher glaubte man, dass die Ausdünstung dieses Baumes schon in der Ferne

tödtlich sei. Dies ist zwar nicht der Fall, aber nach dem Berichte von Blume

werden empfindliche Personen in der Nähe des verwundeten Baumes leicht von

Schmerzen auf der Haut befallen, die mehr oder minder üble Folgen haben,

während die Nähe des unversehrten Baumes unschädlich ist. Es geht daraus

hervor, dass der Milchsaft auch einen flüchtigen Giftstoff enthält.

Upas nennt man im Allgemeinen in der malaiischen und javanischen Sprache

alle Pflanzengifte.

Antiaris dürfte wohl gleichfalls nur auf ein malayisches Stammwort (antjar)

zurückzuführen sein, obgleich die Zusammensetzung aus avti (ähnlich, für) und

api? (Bohrer, Spitze), also: Gift für Pfeile, ganz plausibel erscheint.

Upas Tieute.

(Javanischer Krähenaugenbaum, Tschettik.)

Strychnos Tieute Lesch.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Baum mit sehr langer horizontal laufender Wurzel mit feiner glatter, rost-

farbiger, innen weisslicher Epidermis, rankendem hohem Stamme mit blassgelbem

schwammigem Holze, rothbraunen Aesten, länglich zugespitzten, dreinervigen,

glatten Blättern, einfachen Ranken, den Krähenaugen ähnlichen, aber etwas ovalen

und dunkelbraun behaarten Samen. — Auf Java.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, oder vielmehr der sehr bittere Saft

der Wurzelrinde, aus dem die Eingeborenen ein Pfeilgift bereiten, welches den

Namen Upas tieute führt. Ein hartes rothbraunes bitteres Extrakt.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pelletier und Caventou: als Gift-

stoff Strychnin; ferner eine gelbe durch Salpetersäure rothwerdende, und eine

röthlichbraune, durcli Salpetersäure grünwerdende, daher Strychnochrom ge-

nannte Substanz. Letztere Substanz ist auch in den schwammigen Auswüchsen

auf der falschen Angusturarinde, die bekanntlich ebenfalls von einer Strychnos-

art (Strychnos Nuxvomica) kommt, enthalten.

Anwendung. Bis jetzt nur als Pfeilgift.

Tieutd oder Tjote ist ebenfalls ein malayisches Wort.

Wegen Strychnos s. den Artikel Ignatiusbaum.

Vandellie.

(Haimarada.)

Herba Vandelliae.

Va)ideUia diffusa L.

Didynainia Angiospermia. — Scrophulariaceae.

Einjähriges Pflänzchen mit faseriger Wurzel, 15—20 Centim. langem, schlankem,

fast fadigem
,

ausgebreitet ästigem, 4kantigem, weichhaarigem Stengel, kurzge-

stielten oder fast sitzenden, 10— i6Millim. langen, 8— 12 Millim. breiten, stumpfen
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oder etwas spitzen, kerliig gezähnten, oben beinahe kahlen, unten (besonders in

der Tagend) zottig weicliliaarigen Blättern, von denen die unteren eirund oder

rundlich verkehit-eiförmig, die oberen kleiner und mehr oval sind. Die Bluthen-

stiele achselständig, abwechselnd, einbltithig, kürzer als die Blätter, der Kelch

klein, viertheilig, der obere Zipfel fast zweispaltig, die Krone klein, rachenförmig,

weiss, Oberlipi)e eiförmig, ganz, Unterlippe erweitert, zweilappig. Kapsel zwei-

fächerig, zweiklappig. — In Süd-Amerika und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die ganze Pflanze;

ist fast geruchlos, schmeckt al)er äusserst bitter, fast metallisch.

Wesentliche B e st an d th ei 1 e. Nach Hancock: Bitterstoff Harz, Kleber,

Gerbstoff, Gallussäure, Spur Stärkmehl. Verdient genauere Untersuchung.

Anwendung. In der Heimath als Emetikum, Furgans und Diuretikum.

VandclUa ist benannt nach Dom. V.andei.li, Prof. der Botanik zu Coimbra,

der 1788 über portugisische und brasilianische Pflanzen schrieb.

HaiinaraJa heisst die Pflanze in Süd-Amerika.

]'auilla aroiihitiia ist ein Schlingstrauch, der sich mit seinen dihmen, rankenden

knotigen unfl wurzelnden Stengeln um die höchsten Bäume windet und daran

emporklettert; an jedem Knoten ist ein Blatt oder oft auch eine Ranke, womit

sich der Strauch festhält. Die abwechselnd sitzenden Blatter sind 15—25 Centim.

lang, 5— 7 Centim. breit, länglich-eiförmig, ganzrandig, etwas wellenförmig, hoch-

grün, glatt, glänzend, parallel mit starken Nerven durchzogen, dick, lederartig,

fleischig, die Ranken spiralig. Die P>lumen sitzen acliselig am oberen Theile der

l^fianze in 5 — öblüthigen '['rauben, sind gross, ihre schmalen Blätter aussen grün,

innen weiss, das Nektarium (die Kippe) weiss, rinnenförmig, glockenförmig ge-

dreht, in Gestalt den Fingerhutblumen ähnlich, kürzer als diese. — In Süd-

Amerika, Mexiko, auf den westindischen Inseln einheimisch, und daselbst, wie

auch auf den Seychellen, aufReunion, Mauritius und Java kultivirt. Zur Erzielung

reichlicher Ernten wird die künstliche Befruchtung angewandt.

Vaiiilla planifoüa unterscheidet sich von der Mjrigen Art wesentlich nur

durch die ganz flachen, nervenlosen Blätter, und ist nur in Mexiko einheimisch.

Ausserdem führt man als Vanille liefernd noch folgende mexikanische Arten

an: V. sativa Schied., ]'. sylvestris SciiiEn. und V. J'ompona ScHiEn.; 0I1 mit

Recht, muss vorläufig unentschieden bleiben.

Gebräuchlicher Theil. Die fast ganz übereinstimmenden Früchte

(Kapseln; gewöhnlich, jedoch mit Unrecht, Schoten genannt) beider Arten. Man
sammelt sie in noch nicht völlig reifem Zustande, trocknet sie (angeblich be-

streicht man sie auch mit Oel) und bringt sie in etwa \ Kilogr. wiegenden

Bündeln in den Handel. Fs sind dünne, 15— 20 Centim. lange, 6— 8 Millim.

breite, fast cylindrisclie, doch stets etwas breit gedrückte Kapseln oder Hülsen

son dunkelbrauner I'arbe und Fettglanz, der Fange nach gerunzelt, und nicht

Vanille.

Vaiiilla. SHiqiiac (Capsiilac) Vanil/ac.

Vanilla aromatica Sa\'.

(EpidciiJroii Vanilla 1 ,.)

Wxnilla planifolia Al i'.

Gvnandria MoiianJria. — Orchidcac.
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selten in den Furchen kleine weisse nadeiförmige Krystalle zeigend ; an einem

Ende mit kurzem gekrümmtem Stiele; ziemlich gewichtig, sinken im Wasser zu

Boden, fühlen sich fettig an, sind etwas weich, sehr zähe, biegsam, schliessen

unter einer dicken Schale eine Menge schwarzer stark fettglänzender Samen wie

Sandkörner ein, die durch eine balsamartige Masse etwas zusammenkleben und

zwischen den Zähnen knirschen. Der Geruch ist stark eigenthümlich sehr an-

genehm aromatisch, dem Perubalsam ähnlich, aber weit feiner, der Gesclimack

etwas süsslich aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz in loo: i,i eigenthümliche

krystallinische Substanz als Träger des Aromas, 2,3 Harz, 10,8 fettes Oel,

16,8 bittere Materie, 9,0 herbe Materie (z. Th. eisengrünender Gerbstoff),

8,3 Zucker, 17,1 Gummi, 2,8 stärkmehlartige Substanz, 20 Faser. Bucholz hielt

die krystallinische Substanz für Benzoesäure, was Bley aber wiederlegte; sie

wurde dann Vanillekampher, Vanillin, auch wegen ihrem schwach saurem

Verhalten Vanillesäure*) genannt, und von Vee, Gobley, Stokkebye, Carles

und Leutner genauer untersucht. Den Gehalt an Vanillin betreffend, so erhielten

Haarmann und Thiemann aus Reunionischer Vanille 1,91— 2,48, aus Javanischer

2,75 und aus Mexikanischer i,6c)^.

Man pflegt die mit Krystallen überzogene Waare am höchsten zu schätzen,

obgleich der Mangel daran durchaus kein Kennzeichen geringerer Qualität ist,

denn nach Ch. Rump ist gute Vanille im frischen Zustande ganz unkrystallinisch.

Nach ihm befindet sich in der V. ein Körper, der das Vanillin noch nicht fertig

gebildet enthält, sondern nur in seinen näheren Bestandtheilen, weshalb auch

die V. auf die Geschmacksorgane weit nachhaltiger wirkt als reines Vanillin.

Verwechselungen und Verfälschungen. Früchte, welche nicht die oben

angegebene Beschaffenheit zeigen, vielmehr matt, trocken, eingeschrumpft,

moderig erscheinen, werden zur Anfrischung wohl auch mit Perubalsam be-

strichen, besitzen dann aber, ausser der eingeschrumpften Beschaftenheit, einen

mehr öligen Glanz, kleben mehr und riechen minder angenehm. — Früchte,

welche am Stamme ganz oder überreif geworden sind, bersten und entlassen

einen aromatischen Balsam, der in Mexiko sehr geschätzt ist; solche z. Th. ent-

leerte und mit fremder Masse gefüllte, zusammengeklebte und in den Handel

gelangte Früchte sind bei genauer Besichtigung leicht zu unterscheiden. — Die

Handelssorten werden nach der Grösse, und die mittleren am meisten geschätzt.

Ausserdem kommt V. von abweichender Gestalt vor, dahin die dreikantige

brasilianische; sie sieht der gewöhnhchen ziemlich ähnlich, ist aber meist kürzer,

5— II Centim. lang, dicker, bis 8 Millim. dick und mehr oder weniger deutlich

dreikantig. Ferner breite, flache (Lagueira-) Vanille, 15— 17 Centim. lange,

18—30 Millim. breite, 3—6 Millim. dicke, stumpfe, schwarzbraune, ziemlich fett-

glänzende, unregelmässig gefurchte Kapseln, hie und da mit helleren, blasigen

und festeren, gleichsam schorfartigen Theilen, ziemlicli weich, von Gestalt

*) Anmerkungsweise möge hier die interessante Thatsache Erwähnung finden, dass es den

Chemikern Haakmann und Thiemann gelungen ist, das Vanillin aus dem Kambialsafte der

Coniferen zu erhalten. Dieser Saft enthält nämlich ein krystallinisches Glykosid (Koniferin),

das durch Emulsin in Zucker und einen neuen krystallinischen Körper (Ko n i fery 1 alk o h o 1

)

gespalten wird, der unter Einfluss oxydirender Agentien Essigsäure und Vanillin liefert. —
Manche Runkelrüben-Rohzuckerarten riechen und schmecken deutlich vanilleartig, und enthalten

in der That, wie Lippmann und Scheibler gefunden haben, Vanillin, das also aus einem Bc-

f;tandtheile der Runkelrübe während ihrer Verarbeitung auf Zucker entstanden sein muss.



Veilclien. ^75

mancher Schneidebohnen (Schwertbohnen). Beide Sorten riechen nur schwach,

und kommen jedenfalls von anderen Arten. Eine andere brasilianische Art,

V. microcarpa, hingegen, liefert eine ebenfalls sehr gewürzhafte Frucht. — Sollte

das krystallinisclie Ansehn durch Bestreuen mit Benzoesäure nachgeahmt sein,

so würde sich diess dadurch zu erkennen geben, dass die Krystalle stärker glänzen,

und den eigenthümlichen kratzenden Geschmack dieser Säure besitzen.

Anwendung. In Pulverform, mit Zucker abgerieben, als Tinktur. Der

bei weitem grösste Verbrauch ist aber als Gewürz, zu Chokolade, Thee. — Nach

SouBEiRAN enthält der Saft der Zweige von Vanilla planifolia so viel oxalsaurun

Kalk in spitzen Nadeln, dass er auf der Haut ein Gefühl wie von Brennesseln

und darauf wie Kanthariden kräftig Blasen hervorbringt, und daher als Vesikans

angewendet werden kann.

Geschichtliches. Die Vanille ist schfin seit ein paar hundert Jahren bei

uns bekannt und im Gebrauch.

Vanilla kommt vom spanischen vainilla, Dimin. und vaina (Scheide, Schote,

Hülse).

Veilchen, blaues.

(Märzveilchen, wohlriechendes Veilchen.)

Flores Violae odoratac, Violartuii, Violariae.

Viola adorata L.

Pcntandria Monogynia. — Violaceae.

Perennirendes Pflänzchen, dessen Wurzelstock fadenförmige, weitkriechende

und in bestimmten Entfernungen wurzelnde Ausläufer treibt. Auch die Blätter

kommen unmittelbar aus der Wurzel, sind nierentörmig oder mehr herzförmig,

gekerbt, etwas weich behaart, zumal in der Jugend; später werden sie fast glatt,

fühlen sich dann aber etwas rauh an, und zeigen auf der Oberfläche eine Menge

kleiner erhabener Punkte, aus welcher kurze Härchen entspringen. Gleichen

Ursprung wie die Blätter haben auch die Blumenstiele, an denen man meistens

etwas oberhalb der Mitte zwei kleine lanzettliche Nebenblättchen bemerkt; jeder

trägt eine einzelne Blume mit gesättigt violettblauer, seltener blassrother oder

ganz weisser Krone. — Fast durch ganz Europa und einen 'Pheil von Asien

unter Hecken und Sträuchern, am Saume der Wälder wild wachsend, und häufig

in Gärten mit mehreren Spielarten gezogen.

Gebräuchlicher 'Pheil. Die Blumen, frülier auch die Wurzel, Blätter

und Samen.

Die Wurzel ist kaum strohhalmdick, ästig, mit vielen zarten Fasern besetzt,

hellgrau; der meist über der Erde stehende Wurzelhals beinahe federkieldick,

z. Th. in zwei oder mehrere Theile getheilt und mit den Resten der Blattstiele

halb ringförmig besetzt, die ihm das Ansehen von echter Ipekakuanha geben.

P'risch ist dieser Tlieil meist grünlich, mit braunen erhabenen Ringen, trocken wie

die übrige Wurzel hellgrau in's Gelbliche, innen weiss, etwas holzig und von

einer graulichen Rinde umgeben. Der schwach violenartige Geruch der frischen

Wurzel verliert sich an der trocknen; sie schmeckt anfangs süsslich, dann reitzend

scharf, speichelerregend, zuletzt der Senega ähnlich. Zur Herbstzeit scheint sie

am kräftigsten zu sein.

Die Blätter sind geruchlos und haben einen ähnlichen, doch mehr schlei-

migen und schwächeren Geschmack.



876 Veilchen.

Die Blumen besitzen frisch den bekannten lieblichen Geruch; vorsichtig

und sclniell getrocknet und vor laicht und T-uft geschützt, behalten sie ihre Farbe

und zum Theil auch den Geruch lange; sie schmecken süsslich, etwas schleimig,

später ziemlich reitzend, ähnlich der Wurzel, doch schwächer.

Der Same ist oval, weisslich, glatt und schmeckt den Blumen ähnlich.

Alle Theile wirken emetisch.

Wesentliche Bestand theile. Nach Boullay in allen Theilen der Pflanze:

eigenthümlicher alkaloidischer Brechen erregender Stoff (Violin); dann in der

Wurzel noch: eine stärkmehlartige Substanz, gelber Farbstoff, Spuren ätherischen

Oeles, Gummi etc. Aehnliche Bestandtheile zeigten die Blätter und Samen, und

die Blüthen lieferten, neben dem blauen, durch Alkalien grün werdenden Farb-

stoff, noch Zucker etc. Dieser Farbstoff wurde von Enz näher untersucht.

Peretti will in den Blumen 2 besondere Säuren, eine rothe und eine weisse

Veilchensäure gefunden haben, über die jedoch (seit 50 Jahren) nichts Näheres

mehr verlautet hat.

Verwechselungen. Die ähnlichen Arten V. hirta und caniiia sind geruch-

los, ihre Blumen gewöhnlich blasser; V. lüria hat keine Ausläufer und ihre Blätter

sind stärker behaart. V. caniiia hat ausserdem nocli einen ästigen Stengel. Das

entscheidendste Merkmal für V. odorata bleibt der Geruch.

Anwendung. Sie beschränkt sich nur noch auf den aus den Blumen be-

reiteten Sirup. Das blaue Pigment dient als Reagens auf Säuren und Alkalien.

Geschichtliches. Das Märzveilchen gehört zu den ältesten Arzneipflanzen;

es ist das 'Iojv der Odyssee, Asuxoiov [j-sAav des Hippokkates, 'lovjjisÄav des

Theophrast, Wi -opcpupoüv des Dioskorides, die Viola des Plinius u. A. Die

Blätter wurden äusserlich bei Entzündungen angewendet, die Blumen dienten

nach Dioskorides gegen die Epilepsie der Knaben. Berauschte soll man nach

Plintus an Veilchen riechen lassen, deren Geruch er überhaupt gegen Kopfweh

wirksam hält. Simeon Seth schreibt der Blume eine schlafmachende Wirkung zu.

Veilchen, dreifarbiges.

(Ackerveilchen, Dreifaltigkeitskraut, Freisamkraut, Je länger je lieber, Stiel-

mütterchen.)

Herba Jaceae, Violae tricoloris.

Viola tricolor \..

Pentandria Monogynia. — Violaceae.

Ein-, bis zwei-, bis mehrjährige Pflanze mit dünner, ästiger, stark befaserter

Wurzel, 15—30 Centim. hohem, aufsteigendem und theilweise niederliegendem,

dreikantigem, oft kurz und schwach behaartem Stengel. Die Blätter sind gestielt,

oval länglich, gekerbt, glatt, bisweilen zart bewimpert und mit grossen leier-

förmig tief eingeschnittenen und getheilten Afterblättchen versehen. Die Blumen

kommen aus den Winkeln der Blätter, sind lang gestielt, und zeigen mehrere,

meist drei verschiedene Farben an den Krontheilen, blau, gelb und violett. Die

Pflanze variirt sehr, besonders durch die Kultur. — Auf Aeckern sehr verbreitet,

in Gärten häufig zur Zierde gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die ganze blühende

Pflanze. Frisch bemerkt man beim Zerreiben einen orangenblüthenähnlichen

Geruch; der Geschmack ist schwach süsslich, schleimig, nicht scharf. Die Wurzel
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dagegen schmeckt so scharf, wie die des Märzveilchens, wirkt auch in grösseren

Gaben emetiscli und purgirend.

Wesentliche Bestandtheile. Bouij^ay fand in der Pflanze kein Viohn,

sondern wesentlich nur einen gelben Farbstot^' und viel Pektin ; Cuseran : Schleim,

Harz, gelben Farbstoi^", Zucker, BitterstoiT, Salpeter. Nach Mandelin enthält sie

auch Salicylsäure; und nach neuern Untersuchungen des Verf. fehlt diese Säure

auch in mehrern anderen Veilchenarten nicht.

Anwendung. Meist als Aufguss, iimerlich und äusserlich.

Geschieht Hell es. Nach Bapt. Borta kannten die Griechen und Römer
das dreifarbige Veilchen unter dem Namen (I>Xo;, Plilox; sie zogen es lediglich

zur Zierde und als Kranzgewächs in den Gärten. Die erste bessere Abbildung

lieferte O. Brunfels. L. Fuchs beschreibt die Pflanze unter dem Namen Herba

'l'rinitatis und nennt sie auch Jacea, Herba clavellata, und im Deutschen Freisam-

kraut, auch kennt er sclion ihre Anwendung gegen Hautkranklieiten , worauf

Strack in Mainz 1776 wieder aufmerksam machte.

Der Name Jacea ist gebildet aus lov und rj:/.m\>sj.\ (heilen), bedeutet also:

lieilsames Veilchen.

Violenwurzel, deutsche.

Radix (Rliizoma) Iridis iiosfratis.

Ii'is gcruiaiiica \..

Triaiidria Moiiog)>nia. — Iridcac.

Die deutsche Schwertlilie ist eine perennirende, 45— 60 Centim. hohe Pflanze

mit unten zweigetheiltem Stengel, breiten, schwertförmigen, gestreiften Blättern,

die meist etwas kürzer als der Stengel sind; grüner, am Rande häutiger Blumen-

scheide und ansehnlichen dunkelvioletten Blumen. Variirt mit weissen, röthlichen

und gelben Blumen. — Auf Grasplätzen in waldigen, bergigen Gegenden, an

Mauern, Schutthaufen in mehreren Gegenden Deutschlands und im übrigen

Europa. — Wird häufig in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist knollig, gegliedert,

die Glieder rundlich, 5— 10 Centim. lang und länger, 2.^—4 Centini, dick, ge-

ringelt, auf der untern Seite mit starken Faseui besetzt, aussen hellgraubraun,

mehr oder weniger ins Gelbliche, innen weiss, fleischig. Riecht frisch widerlich,

schmeckt unangenehm bitterlich, etwas scharf In den Handel gelangt sie

gewöhnlich gescliält, ist dann weiss, ziemlich fest, riecht veilchenartig, doch

schwächer als die folgende, schmeckt weniger scharf, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Eine genaue Untersuchung fehlt. Kheuzburg

erhielt aus dem frischen Wurzelstocke \ seines Gewichts Stärkmehl, dem ein

drastischer Stoff anhing.

Anwendung. Selten mehr als Arzneimittel. Wirkt frisch purgirend, selbst

emetisch, auch diuretisch. Die trockne Wurzel kann die folgende zum Theil

ersetzen. — Der Saft der blauen Blumen wird durch Alkalien grün und giebt

mit Kalkwasser und Alaun eine schöne grüne Farbe: Liliengrün.

Geschichtliches. Eine schon in alten Zeiten als Heilmittel angewandte

Pflanze. 'Ipi? oder Iris (diversicolor).

Wegen Iris s. den Artikel Kalmus, unächtcr.
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Violenwurzel, florentinische.

(Florentinische Veilchenwurzel.)

Radix (Rhizoma) Iridis florentinae.

Iris florentina \..

Triandria Monogynia. — Irideae.

Die florentinische Schwertlilie ist eine 45— 60 Centim. hohe, der vorigen sehr

ähnliche Pflanze. Der Stengel hat die Dicke eines kleinen Fingers, ist meistens

zweiblüthig (die in Gärten gezogene häufig mehrblüthig); die Blätter sind kürzer

als der Stengel, am Rande etwas kraus, die Blumen ebenfalls den vorigen ähn-

lich, bläuHch-weiss (milchweiss), wohlriechend. — Im südlichen Europa, Italien,

auch in Tyrol und Krain. — Wird im Toskanischen, besonders bei Pontasfiere,

sowie seit mehreren Jahren in Frankreich im Grossen, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; hat in seiner äussern Be-

schaffenheit viel Aehnlichkeit mit dem der vorigen Pflanze, ist aber meist grösser,

dicker, aussen gelbbräunlichroth, innen weiss, riecht stark, schmeckt anhaltend

bitterscharf. Von den Fasern befreit und geschält, gelangt sie zu uns in läng-

lich platt gedrückten Stücken von weisser Farbe; die reineren werden stärker

geschält, von allen Narben der Fasern befreit, in flache, 5— 10 Centim. lange,

etwas kegelförmige Stücke geschnitten (Rad. Iridis mundata) verkauft. Die

trockene Handelswaare riecht stark und angenehm veilchenartig, schmeckt

schwach bitterlich und etwas scharf.

Nach Tausch wird im Toskanischen auch von Iris pallida der Wurzelstock

als florentinische Violenwurzel gesammelt, und stimmt mit der obigen ganz

überein. Diese Irisart ist mehr grün, die Blüthen grösser, schön himmelblau,

mit blasseren inneren Abtheilungen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vogel: ein festes angenehm veilchen-

artig riechendes ätherisches Oel, scharfes bitteres fettes Oel, Stärkmehl, Gerbstoff",

Gummi. Dumas untersuchte das ätherische Oel, neuerlichst auch Flückiger.

Letzterer erhielt aus der getrockneten Wurzel durch Destillation mit Wasser

nur 0,1^- festes Oel, aus welchem sich durch wiederholtes Umkrystallisiren

Myristinsäure abschied, während der Geruch sich in der Mutterlauge con-

centrirte. In der Wurzel selbst konnte aber keine freie Myristinsäure gefunden

werden.

Anwendung. Ehedem mehr als jetzt gab man sie in Pulverform. Gegen-

wärtig benutzt man das Pulver des angenehmen Geruchs wegen zum Bestreuen

der Pillen, zu Zahnpulver und sonstigen Kosmeticis. Die ausgesuchten und

besonders zugeschnittenen Stücke giebt man den Kindern zum Kauen beim

Zahnen. In feine Stückchen zerkleinert vermengt man sie für sich , oder auch

wohl mit einer unschuldigen grünen Farbe (einem Blättersafte) durchtränkt zu

Räucherspecies.

Geschichtliches. Eine den Alten schon bekannte und als Arzneimittel

benutzte Pflanze.

"Ipts iXXupixTj des Theophrast, 'AaTpa^aAtTir)? des Galen.
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Vogelmilch, gelbe,

Jiadix (Bulbus) Onütliogali.

Oruitliogaluin lutcuui ]>.

(Gagca lutea M. u. K.)

Hexandria Alonogynia. — Lilicae.

Pcrcnnirendes, 7— 14 Centim. hohes Pflänzchen mit einfacher, fester, runder

Zwiebel, die ein aufreclites, 4— 10 Millim. breites, linien-lanzettförmiges, flaches

oder wenig rinniges, vorn ka])penförmig gebogenes vmd zugespitztes, gestieltes,

graugrünes Blatt trägt. Der Schaft entspringt zur Seite des Kerns der Zwiebel,

ist zusammengedrückt, 4kantig. Die Blumen stehen /.u 2— 5 auf ungleich langen,

dreikantigen Stielen, und bilden eine Dolde, von 2 ungleich langen, linien-lanzett-

förmigen, am Rande Ijehaarten Hüllblätt< lien , Non denen das grössere so lang

als die Dolde ist, gestützt. Die Blumenkrone gelb, aussen grün mit gelbem

Rande. — In Gebüschen, Baumgärten.

Gebräuchlicher Theil, Die Zwiebel, die aber auch von andern sehr

nahe stehenden Arten, z. B. O. arvense Fers, mit 2, O. pratense Pers. mit

3 Zwiel)eln gesammelt werden kann. Sie schmecken sämmtlicli süsslich sclileimig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

In der Zwiebel des O. caudatum fand Hünefelu: einen scharfen flüchtigen

Stoff, etwas Gerbstoff", Schleim, Harz, Citronensäure etc.

Anwendung. Früher innerlich bei Krämpfen der Kinder. Aeusserlich auf

Geschwüre. Auch als Salat verspeist.

Ornithogalum ist zus. aus <5pvt; (Vogel) und ^aXa (Milch), in Bezug auf die

milchweisse oder hühnereierweisse Farbe der Blüthen einiger Arten (O. nutans,

O. uml)ellatum). l^iese weissblülienden Arten kommen auch schon bei den

Alten vor, nämlich O. nutans als HoÄßo; £[jL£ttxo;, und O. umbellatum als HoXßtvr],

Opvtöo-^aXov und Bolbiue alba.

Gagea ist benannt nach Thomas Gage, einem botanischen Dilettanten im

gegenwärtigen Jahrhundert.

Vogelseide.

Herba Cuscutae.

Cuscuta europaea L.

Cuscuta Epilinuin Weihe.

Cuscuta Epithyinum Smith.

Tctraiidria Digynia. — Cuscutaceac.

Cuscuta europaea, das europäische Filzkraut, auch Nesselseide, Teufelszwirn,

gemeine Vogelscide genannt, ist eine einjährige Schmarotzerpflanze, welche aus

fadenförmigen, ästigen, langen, weissen oder meistens roth angelaufenen, blatt-

losen, glatten Stengeln besteht, mit denen sie andere Pflanzen als: Nesseln, Hanf,

Wicken, junge Weiden, Hopfen etc. umwindet, und sicli, nachdem die Haupt-

wurzel abgestorben ist, mittelst Saugwärzchen davon ernährt. Die Blumen sitzen

in Abständen von 5— 7 Centim. zu 10— 15 in dichten testen Knäulen sind klein,

die Krone röhrig, glockenförmig, röthlich, an der Basis mit aufrechten, der

Röhre angedrückten Schuppen versehen. — Häufig auf Wiesen, am Rande der

Aecker etc,

Cuscuta Epilinum, die wahre Flachs- oder Leinseide, den kultivirten Lein

oder Flachs schmarotzend umschlingend, hat einen ganz einfachen, astlosen,
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grünlich gelben oder röthlich angelaufenen Stengel, die Blümchen bilden kleine

Knäuel, sind an der Basis miteinander verwachsen und haben keine Brakteen.

Der Kelch ist dick und saftig, weisslich und zeigt kleine Wärzchen oder Körner,

die Krone ist mehr kugelförmig. — Ebenfalls häufig.

Ciisciita Epitliyiiiuin Sm., die Thymseide oder kretische Vogelseide, ist den

beiden vorigen Arten sehr ähnlich, nur in allen Theilen zarter, die Fäden dünner,

fast haarförmig, die Knäuel und Blümchen kleiner, der Saum der Blumenröhren

ausgebreitet, 4— 5 spaltig, die Schuppen im Innern grösser, und den Schlund

schliessend. Umschlingt gern Gewächse aus der Familie der Labiaten, wie

Thymus, Satureja, Origanum, Lavandula, auch Erica, Genista. — Gleichfalls sehr

verbreitet.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; alle drei Arten stimmen darin

überein, dass sie keinen Gerucli, aber einen reitzenden Geschmack entwickeln.

Wesentliche Bestandtheile. ? Keine dieser Arten ist näher untersucht.

Anwendung. Ehemals als Purgans. Bei uns wird kein Gebrauch mehr

davon gemacht. Im Handel erhält man sie gewöhnlich sammt den um-

schlungenen Pflanzen.

Geschichtliches. Das ' E-iöufjLOv kommt schon in den hippokratischen

Schriften vor und ist die dritte der obigen 3 Arten. Es wurde als Purgans

namentlich bei Melancholie benutzt; Alexander Tkallianus empfahl es zu diesem

Behufe in Verbindung mit Molken.

Was die beiden andern Arten betrifft, so ist C. Epilinum nach Billerbeck

die KaouTo-.? des Theophrast und die Angina lini des Plinius. Da im jetzigen

Griechenland kein Lein mehr gebaut wird, so sah Fraas dort auch diesen Para-

siten nicht mehr.

C. europaea sollte Theophkas'i's Opo['i7.-|7Y) sein; Fraas hingegen erklärt

Lathyrus aphaca für die letztere.

Cuscuta ist korrumpirt das arabische kechut und das griechische /otouTa?, und

letzteres abgeleitet von zaTTustv (anheften), in Bezug auf das umschlingende und

schmarotzende Wachsthuni dieser Pflanzen.

Wachholder, gemeiner.

Ligmim radicis und Fructiis (Baccae, Galbiili) Juniperi.

Juniperus communis L.

Dioecia Monadelphia. — Cupressinae.

Der gemeine Wachholder, Krammtswachholder oder Kaddigbeerenstrauch ist

ein immergrüner, meist ganz niedriger Strauch mit weit ausgebreiteten aufsteigen-

den Zweigen, z. Th. ein aufrechter kleiner Baum, mit kleinen ausgebreiteten,

3 zeilig stehenden, fast 3seitigen, oben flachen, pfriemenförmigen, stechenden, hoch-

grünen oder gelblichgrünen Nadelblättern und achselständigen kleinen Blumen,

beide Geschlechter sehr kleine Kätzchen bildend, und mit blattachselständigen,

erst im zweiten Jahre reif werdenden Beeren. — An trocknen steinigen rauhen,

besonders gebirgigen Orten, in Gebüschen, Wäldern.

Gebräuchliche Theile. Das Wurzelholz und die Beeren.

Das Wurzel holz ist weiss oder blass gelbröthlich, mit einer leicht ablös-

baren, zerschlitzten, rothbraunen Rinde bedeckt, riecht angenehm balsamisch,

besonders beim Erhitzen und Verbrennen.
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Die Beeren (Kaddigbeeren, Kranewitbeeren) sind kugelig, von der Grösse

kleiner Erbsen, schwarzglänzend, schliessen unter einem weichen braunen Fleische

3 eiförmige, dreieckige, knochenharte Samen ein, riechen eigenthümlich angenehm

balsamisch, und schmecken bitterlich süss und zugleich reitzend aromatisch.

Die unreifen, grünen Beeren schmecken kaum süss, riechen und schmecken

dagegen stärker balsamisch, und sind daher (was auch direkte Versuche bestätigt

haben) reicher an ätherischem Oel.

Wesentliche Bestandtheile. Das Holz ist nicht näher untersucht.

Die reifen Beeren enthalten nach Trommsdorff in loo: i ätherisches Oel,

4 Wachs, IQ Harz, 33 Zucker, 7 Gummi, 35 Faser. Aschoff fand auch freie

Ameisensäure, und in den unreifen Beeren viel Stärkmehl, was aber beim Reifen

verschwindet. Eine von Steer in den reifen Beeren gefundene eigenthümliche

gelbe harzartige Substanz erliielt von ihm den Namen Juniperin. Nach

Blanchet und Sell sind die ätherischen Oele der reifen und unreifen Beeren

nicht identisch. Das der reifen Beeren siedet bei 205; das der unreifen ist ein

Gemisch von 2 Gelen, einem flüchtigeren, bei 155° siedenden, und einem weniger

flüchtigen, welches mit jenem übereinstimmt. Beide sind dem Terpenthinöle

isomere Kohlenwasserstoffe.

Anwendung. Das Holz theils unter Theespecies, theils zum Räuchern.

Die Beeren innerlich in Substanz, äusserlich zum Räuchern. Am meisten

jedoch benutzt man das ätherische Oel und das wässrige Extrakt oder Mus

(Roob Juniperi). In der Küche dienen sie häufig als Würze an Speisen, das

Mus als Hausmittel. Endlich liefern sie in Holland durch Gährung und

Destillation einen beliebten Branntwein (Genie vre).

Am Stamm älterer Sträucher findet sich zuweilen unter der Rinde ein gelb-

liches Harz in Körnern, Wachholderharz, auch deutscher Sandarak (Rcsiiia

Junipe}-i, Sandaraca germanica genannt.

Geschichtliches. Der gemeine Wachholder wurde schon von den Alten

z. Th. als Arzneimittel benutzt. Er ist die Ksopo- [j,iy.pa, azavOwoyjc .... xsöpt?

des Theophr. und Diosk. Ksopo? hingegen deutet aut andere Juniperus-Arten,

und y.sopta ist die harzige Ausschwitzung, besonders an J. phoenicea.

Wegen Juniperus s. den Artikel Kadeöl.

Wachtelweizen.
(Ackerbrand, Acker-Kuhweizen.)

Semen Melampyri.

Melampyrum arvcnse L.

Didynamia Angiospcrmia. — Scrophidariaceae.

Schöne einjährige Pflanze mit 20—30 Centim. hohem und höherem, ästigem,

4kantigem, etwas rauhem, röthlichem Stengel, gegenüberstehenden, armförmigen

Zweigen, gegenüberstehenden und abwechselnden, sitzenden, schmalen, lanzett-

lichen, an der Basis z. Th. etwas gezähnelten Blättern. Die Blumen stehen am
Ende der Zweige in dichten, konischen, etwas schlaffen Aehren, mit schönen,

rothen, gestreiften, zartbehaarten, eitörmigen, kammförmig- und eingeschnitten-

borstiggezähnelten Nebenblättern, länger als die Blumen, untermengt. Die Kelche

sind rauh und röthlich, die Blumen purpurroth, innen gelb gefleckt. — Häufig

auf Aeckern, zwischen dem Getreide.

WittstilIN, Pharmakognosie. 56
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Gebräuchlicher Theil. Der Same; er steckt zu wenigen in einer zwei-

fächerigen Kapsel, ist glatt, gelblich, den Weizenkörnern ähnlich, doch kleiner,

ohne Längsfurche, an einem Ende stumpfer, hart und hornartig, schwer zu pulvern,

riecht an sich nicht, aber zerquetscht wie Pilze oder Schlamm, schmeckt anfangs

zuckerartig fade, hinterher bitter.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Gaspard: eine eigenthümliche käse-

artige Materie, von deren Anwesenheit und nach und nach eintretender Zersetzung

der ins Bläulichschwarze übergehende Farbenwechsel des Samens abhängt, etwas

Eiweissstoff, Gummiharz, Fett, färbende gelbrothe Materie, süsse Materie. Kein

Gerbstoft, kein Stärkmehl.

In dem krautartigen Theile der Pflanze fand G. dieselbe käseartige Materie.

Was nun diese von Gaspard im Samen und Kraute gefundene käseartige Materie

betrifft, so dürfte sie im reinen Zustande wohl mit dem Rhinanthin des Hahnen-

kamms (s. d.) identisch sein, denn der Same beider Gewächse (des Hahnen-

kamms und des Wachtelweizens) verhält sich beim Liegen und in Getreidemehl

zu Brot verbacken auch gleicher Weise.

Anwendung. Ehemals gepulvert (als Mehl) zu zertheilenden und er-

weichenden Umschlägen.

Melampyrum nemorosum L., der Hainkuhweizen, Tag und Nacht, eine

der vorigen ähnliche Pflanze, verdient hier insofern Erwähnung, als Hünefeld

aus dem Absude derselben einen eigenthümhchen süssen krystallinischen Stoff

erhielt, den er Melampyrin nannte, der, später von Eichler untersucht, den

Namen Melampyrit erhielt, und von Gilmer identisch mit dem Dulcit gefunden

wurde.

Geschichtliches. Ob das MsXajjiixupov des Theophrast auf eine unserer

Melampyrum-Arten passt, bleibt ungewiss. Nach Fraas geht diese Gattung süd-

lich nicht über den Sperchius (Nordgrenze des heutigen Griechenlands,

38° nördl. Br.)

Melampyrum ist zus. aus [xeXa? (schwarz) und uupov (Korn, Weizen), in Be-

zug auf die oben angegebene Eigenschaft des Samens, seine gelbliche Farbe

durch längeres Liegen in eine braune bis bläulich-schwarze zu verwandeln, und

dadurch das Getreidemehl, dem er beigemischt ist und mithin auch das Brot

(blau-) schwarz zu färben. Uebrigens färbt auch der frische Same, dem Getreide-

mehl beigemischt, das Brot schon mehr oder weniger blau, in Folge der Ein-

wirkung der Hitze auf denselben. Doch wird das Brot dadurch nicht gesund-

heitsschädlich.

Waid.
(Färbewaid, deutscher Indigo, Pastel.)

Herba Isatis, Glasti.

Isatis tincioria L.

Tctradynamia Siliquosa. — Criiciferae.

Zweijährige Pflanze mit spindelförmig-cylindrischer Wurzel, 0,60— 1,20 Meter

hohem, aufrechtem, rundlichem, oben ästigem, graugrünem, glattem Stengel, Die

unteren Blätter sind kurz gestielt, zum Theil 20— 25 Centim. lang, 25 Millim.

breit, oval-lanzettlich, gezähnt, etwas rauhhaarig, die oberen kleiner, sitzend,

stengelumfassend, pfeilartig-lanzettlich, ganzrandig, glatt, graugrün. Die Blumen
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am Ende des Stengels in dichten Trauben und Doldentrauben rispenförmig aus-

gebreitet, klein, gelb und hinterlassen hängende, 18 Millim. lange, 4 Millim.

breite, graubräunliche oder schwärzliche Früchte. — Im südlichen Europa und

auch an vielen Orten Deutschlands an Mauern, auf Aeckern etc. wild wachsend,

und in manchen Gegenden viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht beim Zerreiben flüchtig

schwach, rettigartig, und schmeckt scharf, kressenartig.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes ätherisches Oel und Indigo,

vielmehr die beiden, diese liefernden Grundlagen. Für den Indigo hat diese

Grundlage Schunck in einem äusserst leicht zersetzlichen Glykoside (Indikan)

erkannt. Siehe darüber den Artikel Indigopflanzen.

Anwendung. Früher innerlich und äusserlich gegen mancherlei Krankheiten.

Jetzt cüent der Waid nur noch zum Färben.

Geschichtliches. Die Alten gebrauchten den Waid — 'Ij-zti?, Isatis und

Glastum — in verschiedenen Fällen frisch als Umschlag.

Isatis von waC^tv (gleichmachen, sc. die Haut), d. h. Mittel gegen Hautkrank-

heiten.

Glastum von nXatsiv (weinen, beweinen, traurig sein) ?, also Trauerkraut.

Plinius sagt nämlich (XXII. 2): »In Gallien heisst ein dem Wegebreit ähnliches

'Kva.ut G/astum; mit diesem färben sich die alten und jungen Weiber in Britannien

bei gewissen religiösen Handlungen den ganzen Körper nach Art der Mohren

und gehen dann nackend umher.« Die hier gemeinten religiösen Handlungen

beziehen sich höchst wahrscheinlich auf Todesfälle, und in diesem Sinne dürfte

der Name »Trauerkraut« gerechtfertigt erscheinen, wenn auch die Herleitung von

y.XaiEtv zweifelhaft ist.

Waldmeister.

(Herzfreude, Meserig, Steinkraut, Sternleberkraut.)

Herta Alatrisylvae, Hcpaticac stcUatae.

Aspcrula odorata L.

Tetrandria Monogynia. — Rubiaceae.

Perennirende zarte Pflanze mit kriechender Wurzel, einfachem 15—30 Centim.

hohem, kantigem, fast glattem Stengel, der mit 6—8 quirlförmig stehenden, läng-

lich-lanzettlichen, stachelspitzigen, am Rande gewimperten, glänzend grünen, an

den Hauptnerven weichborstigen Blättern besetzt ist. Die Blümchen stehen am
Ende des Stengels in zierHchen Doldentrauben, sind weiss und riechen angenehm.

Früchte hakenförmig, rauhhaarig. — In ganz Deutschland häufig in schattigen,

etwas feuchten Buchenwäldern.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut oder vielmehr die ganze

Pflanze ohne Wurzel zur Blüthezeit. Beim Trocknen tritt der starke aromatische,

der Melilote ähnliche Geruch stärker hervor. Geschmack bitterlich, schwach

aromatisch und wenig adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vogel: ätherisches Oel, Benzoe-

säure, Bitterstoff, Weichharz. Diese sog. Benzoesäure ist nach Kosmann
Ku marin; ausserdem fand derselbe eisengrünenden Gerbstoff. Bleibtreu be-

stätigte das Kumarin. Nach Schwarz ist der eisengrünende Gerbstoff eigenthüm-

licher Art (Aspertannsäure); dann enthält nach ihm die Pflanze noch eine

durch Säuren grün werdende Säure (Rubiclil orsäure), und wahrscheinlich

Katechusäure und Citronensäure.
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Verwechselungen. Mit mehreren Arten Galium, namentlich mit G. syl-

valiciim, welches ihm am ähnlichsten ist; dessen Stengel ist aber rund, viel höher

ästig, die Blätter viel zarter, ganz glatt, ganzrandig, graugrün und geruchlos.

Anwendung. Als Aufguss. Besonders zum sog. Maiwein, der durch

Maceration von frischem Waldmeister (und zuweilen auch noch andern frischen

Kräutern, wie Ehrenpreis, Sanikel, Nelkenwurzel, Tormentille) mit weissem Wein
bereitet wird.

Geschichtliches. Der Waldmeister gehört zu denjenigen Arzneigewächsen,

welche erst im Mittelalter eingeführt oder näher bekannt geworden sind. Arnold
DE Villanova spricht schon von dessen Heilkräften. Man kannte ihn unter den

Namen Matrisylva, Hcpatica, Cordialis.

Asperida ist abgeleitet von asper (rauch), in Bezug auf die (zarte) Behaarung.

Waldrebe, aufrechte.

(Aufrechtes Brennkraut

)

Herba cum Floribus Clematidis crcctae, Flammulae Jovis.

Ckmatis recta L.

Polyandria Polygynia. — Ranunciileae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, 0,60— 1,20 Meter hohem, unten pfeifen-

stieldickem oder dickerem, rundem, gestreiftem, glattem oder wenig zart be-

haartem, steifem, hohlem Stengel; er ist in Abständen von 15 Centim. mit gegen-

überstehenden, 15— 25 Centim. langen, unpaarig gefiederten Blättern besetzt,

welche aus 5— 7 -gegenüberstehenden und endständigen, gestielten, ovalen, z. Th.

herzförmig lanzettlichen, 50—60 Millini langen und 6 -36 Millim. breiten

Blättchen besetzt, die oben hochgrün, glatt, unten blasser, kurz und zart behaart,

etwas steif, fast lederartig, an der Basis z. B. ungleich sind, mit etwas zurückge-

bogenem Rande. Der allgemeine Blattstiel ist steif, zart behaart, häufig an den

Blätterpaaren eingeknickt und am Ende zum Theil rankenartig gedreht. Die

Blumen stehen in den Blattwinkeln oder am Ende des Stengels und bilden lang-

gestielte, mehrfach zusammengesetzte, ungleiche, dreitheilig gabelförmige, rispen-

artige Dolden. Die kleinen Blumen haben 4 gelblich-weisse, länglich stumpfe,

dreinervige, aussen fein behaarte Kelchblättchen und hinterlassen fast kugelrunde,

mit einem gekrümmten federartig behaarten Anhängsel versehene Karyopsen. —
Im südlichen Europa und auch diesseits der Alpen auf trockenen Wiesen, an

rauhen buschigen Orten hie und da wild wachsend.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es ist geruchlos, schmeckt

äusserst brennend, und riecht beim Zerreiben scharf stechend. Vorsichtig ge-

trocknet, hat es nur einen Theil seiner Schärfe verloren, und der Geschmack ist

nun zugleich herbe salzig bitterlich.*)

Wesentliche Be standtheile. Flüchtiger scharfer Stoff und eisengrünender

Gerbstoff. Ersterer scheint dem der Küchenschelle nahe zu stehen oder damit

übereinzustimmen; Braconnot erhielt durch Destillation der jungen Zweige der

genannten drei Arten mit Wasser ein scharf schmeckendes, durchdringend rettig-

*) Alles dieses gilt auch von den beiden nachstehenden Arten: Ckmatis Flaiiimula L.,

kriechende Waldrebe oder Brennkraut, im südlichen Europa. Cletitatis Vitalba L., gemeine Wald-

rebe, gemeines Brennkraut, wilde Hagseilrebe; bei uns in Hecken und Gebüschen wachsender

und klimmender Strauch.
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artig riechendes Destillat, das an der Luft die Schärfe verlor und weisse Flocken

und Schuppen absetzte.

Anwendung. Früher frisch als Blasen ziehendes Mittel; der ausgepresste

Saft, der Aufguss der frischen oder trocknen Blätter, sowie das Pulver gegen

Krebsgeschwüre.

Geschichtliches. Einer der Ersten, welcher das Brennkraut erwähnt, ist

JoH. Platearius, ein Arzt der salernitanischen Schule, der im 13. Jahrhundert

lebte. Matthiolus lieferte im 16. Jahrhundert eine recht gute Abbildung dieser

Pflanze; er bereitete oft das destillirte Wasser davon, dessen bedeutende Schärfe

ihm wohl bekannt war. Ein mit den Blättern bereitetes Oel wurde damals gegen

Ischias, Nierensteine etc. gerühmt. Tabernaemontanus scheint zuerst den jetzt

gewöhnlichen Namen Flammula Jovis eingeführt zu haben. Uebrigens war die

Pflanze lange vergessen, bis Stoerck in Wien i. J. 1769 wieder auf sie aufmerk-

sam machte.

'Axpa-cev/) des Thepohrast, KArj[xaTtTi? des Dioskorides und Sanncntaria des

Plinius gruppirt Fraas vorzugsweise unter Ckmatis cirrhosa L. Eine andere

K>^T][j.aTtTt? des DiosK. ist Aristolochia bactica (nicht A. CIcmatitis). Ferner ist

KXY);xaTtTi? DiosK. Vinca minor, und eine andere KAY)[j.QtTts desselben wahrschein-

lich Polygoniim Convolvuhis.

Cleinatis von xXrjiJ.a (Ranke), wegen des rankenden Wuchses mehrerer Arten.

Wallnuss.

(Welsche Nuss.)

Folia und Fructus Juglandis.

Juglans regia L.

Monoecia Polyandria. — Juglandeae.

Einer der schönsten und grössten unserer Fruchtbäume, hat an alten Stämmen

eine aschgraue, sehr rissige, an Jüngern Stämmen und an den Zweigen eine glatte

und braune Rinde; abwechselnde, grosse, oft 30 Centim. lange, unpaarig geiiederte,

aus 5—9 IG— 15 Centim. langen und 2%—4 Centim. breiten, fast gleichen, oval-

länglichen, öfter ganzrandigen, glatten, hochgrünen, etwas steifen Blättern von

eigenthümlichem, nicht unangenehmem Gerüche. Die männlichen Blumen bilden

dunkelgrüne Kätzchen, die weiblichen sitzen zu 2—3 an den Spitzen der Zweige.

Die Frucht ist fast kugelig, 25 Millim. cÜck und darüber, enthält unter einer

glatten, etwas trocknen, fleischigen, äusseren Schale eine grosse Nuss mit harter,

holziger, hellbrauner, netzartig gefurchter, in 2 Hälften theilbarer Kernschale,

mit vorspringendem Rande, welche einen 4 lappigen, uneben höckerig gefurchten,

weissen öligen, mit einem leicht abtrennbaren dünnen Häutchen bedeckten Kern

einschhesst. — Ursprünglich in Klein-Asien, Persien, auf dem Libanon, in

Griechenland einheimisch, und bei uns häufig angebaut.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und die Früchte; früher auch die

Wurzel, innere Stammrinde und männlichen Blüthen.

Die Blätter schmecken frisch widerlich scharf, z. Th. fast ätzend, trocken

anhaltend bitter.

Die Früchte, theils unreif und ganz, theils die äussere grüne Schale der

reifen. Die unreifen werden gesammelt, wenn die Kernhülle noch nicht holzig

geworden ist (wenn sie sich noch leicht mit einer Nadel durchstechen lassen),
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also etwa im Juli; sie sowie die grüne Schale der reifen muss man rasch durch

künstliche Wärme trocknen, wobei sie schwarzbraun werden. Frisch schmecken

beide äusserst scharf, fast ätzend, ihr anfangs farbloser Saft färbt die Haut braun

und wird an der Luft schnell dunkelbraun unter Abscheidung von Flocken.

Durch Trocknen werden sie milder, verlieren fast alle Schärle und schmecken

jetzt mehr bitter. Die Kerne der reifen Früchte schmecken angenehm süsslich

ölig, das sie überziehende Häutchen (ehedem gleichfalls officinell) besonders im

frischen Zustande bitter und scharf.

Wurzel, Rinde und Blumen schmecken, ähnlich den Blättern, frisch widerlich

scharf, z. Th. fast ätzend, trocken mehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Die in den Blättern und noch mehr in den

grünen Fruchttheilen enthaltene, an der Luft so leicht veränderliche Substanz ist

nach Buchner eine besondere Säure (Juglanssäure), und der daraus entstehende

bravine Körper ebenfalls eigenthümlich (Ju gl ans braun).

Die grünen Fruchtschalen enthalten nach Braconnot: Bitterstoff, eisen-

grünenden Gerbstoff, Stärkmehl, Citronensäure, Aepfelsäure; der eingedickte Saft

der unreifen Nüsse nach Wackenroder noch: Eiweiss, Zucker, Fett, Wachs. Die

Existenz des Gerbstoffs in den Blättern und Früchten stellt Buchner in Abrede.

In dem Safte der frischen Fruchtschalen fanden Reischauer und Vogel einen

eigenthümlichen rothgelben krystallinischen Körper (Nu ein; nicht zu verwechseln

mit dem Nucin der Kokosnuss), der später auch von Phipson untersucht und

Regianin genannt wurde.

Anwendung. Die Blätter äusserhch gegen Gicht; ihr Absud färbt dauer-

haft braun.

Die frischen unreifen Früchte besonders zur Bereitung eines wässerigen

Extrakts. Ausserdem werden sie, nachdem sie durch wiederholtes Maceriren mit

Wasser eines Theils ihrer Schärfe beraubt sind, mit Zucker und Gewürz einge-

macht. Mit Branntwein extrahirt und mit Zucker und Gewürz versetzt, geben

sie einen angenehmen Liqueur (Nussliqueur). — Die getrockneten Früchte und

Fruchtschalen in der Abkochung bilden auch einen Bestandtheil des Decoctum

PoUini. — Die Kerne der reifen Frucht giebt man zuweilen als Wurmmittel; das

Pulver des bitteren Oberhäutchens früher gegen Kolik. Das aus den reifen

Kernen gepresste fette Gel, zu 40 ^ darin enthalten, von mildem, angenehmem

Geschmack und erst bei — 27° erstarrend, dient in Haushaltungen als Salatöl,

und wegen seiner trocknenden Eigenschaft in der Oelmalerei.

Die Wurzel gab man früher in der Abkochung gegen Fieber, Gicht etc.; die

innere scharfe Stammrinde früher als Brechmittel, auch legte man sie auf die

Handwurzel und Fusssohlen um Blasen zu ziehen.

Geschichtliches. Der Wallnussbaum ist schon seit Alters bekannt und

benutzt. Vermuthlich ist die Frucht das xapuov ßaatXtxov der griechischen Autoren,

sicher aber die Jovis glans der Römer, woraus dann das jetzige Jiiglans ent-

standen ist.
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Wallnus, amerikanische.

(Hickory der Amerikaner.)

Cortcx Caryac.

Carya tomcntosa Nutt.

(Juglans alba L., J. tonientosa Lam.)

Monoccia Polyandria. — Jtiglandcac.

Hoher Baum mit 3— 4jochigen Blättern, deren Stiel mid Spindel graufilzig

sind; Blättchen sitzend eiförmig oder verkehrt eiförmig lanzettlich oder elliptisch

lanzettlich zugespitzt, am Rande gesägt, an der Basis meist ungleich, oben glatt,

unten filzig, nach dem Trocknen puri^urn; Knospen und Blüthen filzig; Frucht

kugehg oder eiförmig, mit dickem, 4klappig aufspringendem Pericarp; Nuss an

der Basis 4 fächerig. — Im nördlichen und östlichen Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist bis jetzt nirgends beschrieben,

imd mir auch bis jetzt nicht zugänglich geworden.

Wesen tliclie Bestandtheile. Nacli Fr. R. Smith eine krystallinische

Substanz (Caryin), die aber mit dem Quercitrin identisch sein soll; ausserdem

Gerbstoff, Zucker etc.

Anwendung. ?

Carya von xapua (Nussbaum), xapuov (Nuss, Kern); trägt essbare, wallnussartige

Früchte.

Wandflechte.

Parinelia parietina Ach.

(Liehen parietinus L.)

Cryptogamia Lichenes. — Parme/iaceae.

Lager (Thallus) dünnhäutig, gewölmlich kreisrund ausgebreitet, am Rande

stumpf gekerbt und etwas aufsteigend, oben schön gelb, unten weiss, ohne

deutliche Wurzelfasern; die Fruchtbehälter (Apothceia) auf der jungen Flechte

zerstreut, an alten Exemplaren oft gedrängt beisammen; die Scheibe dunkler

gelb, als der vom Thallus gebildete Rand. Im feuchten Zustande biegsam und

gelbhchgrün. Geschmack unbedeutend, etwas herbe und bitterlich. — Auf

Baumrinden und Holzwänden, sehr allgemein verbreitet.

Gebräuchlich. Die ganze Flechte.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger: gelber Farbstoff, rother

Farbstoff, Spur ätherisches Gel, Wachs, Harz, Fett, Zucker, Gummi, Lichenin.

Rochleder und Heldt entdeckten darin die Chrysophansäure. Die Farbe

der Früchte hängt aber nicht bloss von dieser Säure, sondern mehr von dem Parmel-

gelb Herberger's ab, welches Thomson rein darstellte und Parietin nannte.

Anwendung. Zur Zeit der Napoleonischen Kontinentalsperre als Fieber-

mittel (Surrogat der Chinarinde) empfohlen, aber schon lange wieder in Ver-

gessenheit gerathen.

Parmelia ist abgeleitet von 7rap|xY], parina (kleiner runder Schild), in Bezug

auf die Form der Fruchtbehälter.

Wegen Liehen s. den Artikel Becherflechte.
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Wasserbenedikt.

(Wiesenbenedikt.)

Radix Caryophyllatae aquaticae. Gel rivalis.

Geiim rivale L.

Icosandria Polygynia. — Rosaceac.

Perennirende Pflanze mit cylindrischer horizontal kriechender Wurzeh Der

Stengel ist niedriger als der des Geum urbanum, die ähnlichen Blätter haben

im Verhältniss noch grössere dreilappige Endblättchen
,
Stengel und Blätter sind

meist haariger, die Afterblätter viel kleiner, oval-lanzettlich, gezähnt; dagegen die

am Ende des Stengels befindlichen überhängenden Blumen grösser, der Kelch

aufgeblasen, die Blumenblätter blassröthhch und kaum so lang als der Kelch.

Die Früchte sind mit gedrehten, an der Spitze federartig behaarten Grannen

gekrönt. — Auf feuchten Wiesen, an sumpfigen waldigen Orten, am Ufer der

Bäche.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist ästig, vielköpfig, federkiel-

dick bis fingerdick und darüber, etwa 5— 7 Centim. lang, aussen braun oder

braunroth, meist heller als die des Geum urbanum, z. Th. mit grossen braunen

Schuppen bedeckt, nur auf der untern Seite mit Fasern besetzt, innen weisslich.

Trocken ist sie hart, fast hornartig, von schwachem Nelkengeruch und stark

adstringirendem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff", ätherisches Oel.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher wie die Nelkenwurzel.

Wegen Geum s. den Artikel Nelkenwm-zel.

Wasserfenchel.

(Froschpeterlein, Peersaat, Pferdesame, Fenchelsamige Rebendolde, Rossfenchel,

Wasserkörbel.)

Semen (Friicttis) Phellandrii, FoenicuU aquatici,

Oenanthe Phellandrium Lam.

(Ligustkum Phellandrium Crtz., Phellandrium aquaticum L.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Zweijährige oder perennirende Pflanze mit sehr dicker spindelförmiger

Wurzel. Der Stengel, welcher unter Wasser an den Gelenken Wurzeln treibt,

ist 0,6— 1,5 Meter hoch, zuweilen 2% Centim. dick, gestreift, glatt, hohl, hin- und

hergebogen, selir ästig, ausgebreitet; unter Wasser treibt er lange haarförmige,

vielgetheilte Blätter; die über dem Wasser hervorstehenden sind hellgrün, gestielt,

glatt, z. Th. dreifach gefiedert, die sparrigen Blättchen eingeschnitten gezähnt.

Die Dolden kurz gestielt, scheinbar achselständig, eigentlich den Blättern gegen-

überstehend, aufrecht, vielstrahlig, flach, die Döldchen gedrungen. Die allgemeine

Hülle fehlt, oder besteht nur aus wenigen Blättchen, deren 7— 10 kleine linien-

oder pfriemförmige an den Döldchen stehen. Von den weissen Blümchen sind

die randständigen etwas grösser, als die übrigen. Die Frucht ist oval-länglich

und leicht gerippt. — Häufig in Gräben und stehenden Wässern.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, früher auch das Kraut; sie ist

24—36 Millim. lang, oval-länglich, nach oben verschmälert, ein wenig zusammen-

gedrückt, mit 10 Rippen gestreift, und mit den Resten des Kelchs, sowie mit
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den aufrechten oder zurückgebogenen Griffeln gekrönt, auch oft mit einem kleinen

Stielchen versehen; doch sind diese Theile bei der Handelswaare oft abgestossen.

Die Farbe ist hellbräunlich oder auch gelblichgrihi mit Purpurviolett gemischt,

kahl, die Fuge der Theilfrucht flach, weisslich, mit dunklerem öligem Kerne.

(Sehr häufig kommt im Handel der sog. geströmte, d. h. unreife und durch eine

Art Gährung [indem man die Frucht auf Haufen liegen lässt] schwarz gewordene

Wasserfenchel vor, der dünn, mehr länglich, gespalten ist, kleinere, weniger

deutliche Rippen hat.) Der Wasserfenchel riecht eigenthümlich stark, etwas

widerlich aromatisch, dem Liebstöckel ähnlich, und schmeckt unangenehm, lange

anhaltend scharf gewürzhaft (der geströmte widerlicher). In starken Gaben wirkt

er leicht narkotisch.

Wesentliche Bestandthe ile. Nach Berthof.dt in 100: 1,5 ätherisches

Oel, 5,1 fettes Oel, 2,6 Wachs, 4,4 Harz, 3,5 Gummi, 8,1 Extrativstoff. Das

ätherische Oel wurde von Frickhinger untersucht, u. a. auch auf eine etwa

darin enthaltene narkotische Materie, jedoch solche nicht gefunden.

Verwechselungen oder Verfälschungen, i. Mit Cicuta virosa; deren

Frucht ist viel dicker und rundlich, mehr breit als lang, viel stärker gefurcht,

braungelb und mit dem ganz zurückgeschlagenen Griffel gekrönt. 2. Mit Sium
angustifolium und latifolium; beide sind kleiner, letzterer oval, der erstere

fast rund und mit ganz zurückgeschlagenem Griffel gekrönt. Allen diesen Samen

fehlt noch der eigenthümliche Geruch des Phellandrium. 3. Mit Pinns sylvestris;

sie ist vorgekommen, konnte aber nur auf grober Unwissenheit beruhen, denn

die Gestalt ist ganz abweichend, die Schale glatt und der Geruch harzig.

Anwendung. Als Pulver, Pillen, Latwergen, im Aufguss.

Geschichtliches. Unter den alten Schriftstellern findet sich nur bei

PuNius (XXVIL loi) eine Notiz über den Wasserfenchel. In späteren Zeiten

wurde die Frucht gegen mehrere Krankheiten der Pferde gebraucht, aber erst

1739 machte Ernsting darauf als Fiebermittel aufmerksam, wendete ihn auch

mit Erfolg gegen Lungenschwindsucht an.

Wegen Oenanthe s. den Artikel Rebendolde.

Phellandrium. Plinius sagt, diese Pflanze diene gegen Stein- und andere

Blasenbeschwerden ; darauf fussend lässt sich der Name zusammengesetzt be-

trachten aus fpsXX'c oder cpsXXcoc (.steiniger Boden) und avöpsto? (männlich, kräftig).

Linne setzt zusammen aus cpeXXoc (Kork) und ry.vopsioe, weil die reifen (stark,

männlich gewordenen) Stengel wie Kork auf dem Wasser schwimmen. Krause

meint, das Wort sei verdorben aus Philydriou: zus. aus cpiXo? (Freund) und uSiup

(Wasser), in Bezug auf den Standort. Wer hat nun Recht?

Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.

Wasserhanf, gemeiner.

(Alpkraut, Kunigundenkraut, W.isserdost.)

Radix und Hcrba Eiipatorii. Caimabis aqi/alicae, S/. Cunigiindac.

Eiipaforiiiiii iaiuiabiniim L.

Syngencsia Acqi/aUs. — Coi/iposifac.

Pereimirende Pflanze mit hjorizontal kriechender, kurz- luid vielästiger, stark

und verworren bei'aserter AVurzel
,

o,q— 1,8 Meter hohem, aufrechtem, ästigem,

stumiilkantigem, gestreiftem, kurz- und etwas rauhhaarigem, öfters röthlich ange-
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laufenem Stengel; gegenüberstehenden, aufrechten, ähnUchen Zweigen; gegen-

überstehenden, unten gestielten, oben z. Th. fast sitzenden, tief dreitheiligen

oder dreizähligen, selten fünftheiligen, oben z. Th. ungetheilten Blättern, die

Lappen oder Blättchen ausgebreitet abstehend, ei-lanzettlich, 24— 72 Millim. lang,

12—24 Millim. breit, das mittlere grösser, die grösseren z. Th. zwei- bis drei-

spaltig, stark und ungleich gesägt, die kleineren wenig gesägt, mitunter ganzrandig,

alle kurz und etwas wollig behaart, z. Th. fast glatt, oben dunkelgrün, unten

graugrün. Die Blumen bilden am Ende der Stengel dicht gedrängte, fast gleich-

hohe, zusammengesetzte Doldentrauben, sind klein, blass purj^urn oder weisslich,

der Kelch dünn cylinderisch mit 5 Krönchen. — Häufig an feuchten Orten,

Gräben, Teichen, Bächen, in feuchten Gebüschen, Waldungen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel ist federkieldick bis fingerdick, 5—7 Centim. lang, cylinderisch

und ringsum dicht mit fadenförmigen, nicht ganz strohhalmdicken, 5 Centim.

langen, einfachen Fasern und vieleir Sprossen besetzt; frisch hell grauweiss,

trocken graubräunlicli , riecht eigenthümlich widerlich reitzend aromatisch und

schmeckt scharf beissend und bitter.

Das Kraut riecht ähnlich aromatisch und schmeckt etwas widerlich bitter,

salzig und herbe.

Wesentliche Bestandt heile. In der Wurzel nach Boudet: ätherisches

Oel, eisengrünender Gerbstoff, bitterscharfer Stoff, Harz, stärkmehlartiges Satz-

mehl (Inulin), Eiweiss. Denselben bitterscharfen Stoff fand Righini auch in dem
Kraute und den Blüthen, und nannte ihn Eupatorin. Dieser Stoff scheint über-

einzustimmen mit dem Guacin (s. Guako).

Anwendung. Beides im Aufguss, auch der ausgepresste Saft innerlich

gegen Wechselfieber, Wassersucht, äusserlich auf Wunden.

Geschichtliches. Die alten griechischen Aerzte benutzten den Samen (die

Frucht) und die Blätter gegen Ruhr, Leberkrankheiten und Schlangenbiss.

BoERHAVE, TouRNEFORT u. A. empfahlen die Pflanze aufs Neue.

Eupatorium ist nur irrigerweise auf das 'EuTraxopiov der Alten bezogen worden.

S. den Artikel Odermennig.

Wasserhanf, durchwachsener.

Herba^Eupatorii perfoliati.

Eupatorium perfoliaium L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit rundem rauhhaarigem Stengel, sehr langen, durch-

wachsenen, lanzettlichen, zugespitzten, gekerbt-gesägten
,
runzeligen, unten netz-

artigen, rauhen, filzigen Blättern und in Rispen stehenden Blumen mit sehr

rauhhaarigen Zweigen; die allgemeinen Kelche wenig schuppig und vielblüthig. —
Li Kanada, Virginien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; riecht schwach und schmeckt sehr

bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Parsons in 100: wenig ätherisches

Oel, 13,3 Protoinsubstanz, 15,15 Harz, 2,87 indifterente krystallinische Substanz,

5,04 eisengrünende Gerbsäure, 18,84 Bitterstoff, 7,23 Gummi, 12,47 stärkeartige

Materie (Inulin?). Als weiteren Bestandtheil giebt G. Latin noch Zucker an,

und der Bitterstoff ist nach ihm ein krystallinisches Glykosid (Eupatorin).
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Anwendung. Soll der Chinarinde ähnlich wirken; auch ein vorzügliches

Mittel gegen Kopfgrind sein. In neuester Zeit empfiehlt man das Kraut nicht

nur als Fiebermittel, sondern auch als Diaphoretikum, Expektorans und Emetikum.

Wasserhanf, tropischer.

(Tropischer Wasserdost).

Folia Ayapaiiae.

l'.upatorium Ayapana Vf.nt.

Syngcnesia Acqiialis. — Coiiipositac.

60— 90 Centim. lioher Strauch, dessen markige Stengel am Boden liegen,

der übrige Theil aber aufrecht ist und zahlreiche, federkieldicke, fast glatte,

braune Aeste hat. Die unteren Blätter stehen gegeneinander üljcr, die oberen

abwechselnd, alle sind kurz gestielt, lanzettlich, lang zugespitzt, ganzrandig, glatt,

7— 10 Centim. lang, 16— 20 Millim breit, am Rande etwas umgebogen, leder-

artig, dunkelgrün, an der Spitze, am Rande und an den Adern purpurröthlich.

Die Blumen achselig und endständig in Doldentrauben, die zusammen eine grosse

ausgebreitete Rispe bilden, und dunkel purpurrothe weich behaarte Blüthenstiele

haben. Die Blattschuppen der Hülle sind linienförmig, spitz, am Rande häutig,

weich behaart, dunkel pupurroth ; sie enthalten etwa 20 Blümchen mit hell

purpurnen Kronen. — In Süd-Amerika einheimisch, und liäufig in den ül^rigen

Tropenländern kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind, wie sie im Handel vor-

kommen, gelblich grün, von 3 Hauptrippen durchzogen, riechen angenehm, ähnlich

den Tonkabohnen, schmecken adstringirend, bitter, gewürzhaft.

Wesentliche Bestandth eile. Nach Wuaflart: ätherisches Oel, Fett,

Bitterstoff, Gerbstoff, Zucker, Spur Stärkmehl (Inulin).

Anwendung. Die Blätter gelten in Amerika schon lange als ein Universal-

mittel; dienen mit Erfolg gegen Schlangenbiss. In Ost-Indien gegen Cholera.

Ayapana ist der indianische Name der Pflanze.

Eupatorium meliodoratuin La L. u. I^ex., in Mexiko einheimisch, schwitzt ein

Harz aus, das hellgelbe zusammengeflossene Thränen darstellt, die leicht zer-

reiblich, fast geruchlos, in Weingeist und Aether lösHch sind. Der in Petroleum-

äther lösliche Antheil verdunstet und mit Chloral versetzt färbt er sich nach

Hirschsohn indigoblau.

Wasserknöterich.

Wasser- (und Erd-) Flohkraut.

Herba Pcrsicariae acidac.

Folygoiuim auipJi'tbinin L.

Octandria Trigynia. — Polygoneac.

Perennirende Pflanze, die je nach dem Standorte verschiedenen Habitus

zeigt. Die im Wasser wachsende hat emporsteigende schwimmende Stengel,

auch die gestielten, länglich-lanzettlichen, fein gezähnten, steifen, glatten Blätter

schwimmen auf dem Wasser. Die Blumen erheben sich in einzelnen gestielten

dichten gedrängten eiförmigen Aehren mit hellrothen Blümchen, deren Staub-

fäden kürzer als die Blumen sind. Die auf dem Lande lebende Varietät hat
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einen aufrechten rauhen 60—90 Centim. hohen Stengel, kurz gestielte dicke

rauhe Blätter, und Blüthen wie die Wasserpflanzen, aber die Staubfäden sind

länger als die Blumen. — In Gräben, stehendem Wasser, aber auch auf dem
Lande, auf Wiesen, Aeckern vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt herbe und sauer.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Aughey enthält die Pflanze viel Gerb-

stoff, und zwar in der getrockneten Wurzel 21,75, getrockneten Stengel 17,10^.

Sonst ist sie nicht näher chemisch untersucht.

Anwendung. Gegen Blasenstein empfohlen.

Nach MSrat und Lens wird die Wurzel in Lothringen von den Apothekern

und Materialisten für Sarsaparrille dispensirt; auch die Droguisten in Nancy ver-

kaufen sie als solche, und die Aerzte wollen in ihr ein sehr wirksames Mittel

gefunden haben, das jedoch kaum die antisyphilitischen Heilkräfte der wahren

Sarsaparrille besitzen dürfte.

Wegen Polygonum s. den Artikel Buchweizen.

Wegen Persicaria s. den Artikel Flohknöterich.

Wassermelone.
(Angurien-Kürbis, Citrullen-Gurke.)

Semen Anguriae, Citrulli, Cucumeris aquaticae, Melonis.

Cucumis Citrullus Ser.

(Citnillus vulgaris Schrad., Cucurbita Anguria Duch., Cucurbita Citrullus L.)

Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaceae.

Einjährige Pflanze, deren rankender Stengel ohne Stütze weit umherkriecht.

Die Blätter sind 3— 5 lappig, rauh, steif, die Lappen buchtig-fiedrig getheilt, ab-

gerundet. Die Blüthen gelb, die Früchte kugelig oder walzenförmig, sehr gross

und schwer (zuweilen 90 Centim. lang und 60 Centim. dick), glatt, grün, mar-

morirt, gefleckt (mit sternförmigen und viereckigen Flecken), mit dünner Schale,

blassrothem oder gelbem, saftigem, süssem Fleische, und zahlreichen Samen

innerhalb der 6 Fächer. — In Ost-Indien einheimisch, dort wie überhaupt im

Oriente und im südlichen Europa viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist umgekehrt eiförmig, etwa

12 Millim. lang, schwarz, und enthält unter der cHcken festen Haut einen weissen

öligen Kern. Sonst gleicht er sehr dem Samen von Cucurbita Pepo (dem ge-

meinen Garten- oder Feld-Kürbis), ist aber etwas kleiner, und gehört zu den

sogen. Semina quatuor frigida majora.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel. Nicht näher untersucht. —
Einige Versuche mit dem Fruchtfleische von Landerer.

Anwendung. Wie die des gemeinen Kürbissamen. — Das Fleisch der

Frucht, aromatisch süss und sehr kühlend, wird besonders in südlichen Ländern

häufig genossen, sowie als diätetisches Mittel in entzündlichen Krankheiten ver-

ordnet.

Geschichtliches. Die Namen der einzelnen Cucurbitaceen wurden von

den alten griechischen und römischen Aerzten so vielfach verwechselt, dass es

schwer hält, festzustellen, welche Art jedesmal gemeint ist. Dierbach hält die

Pepones des Galen für unsere Wassermelone, aber Fraas behauptet entschieden,

letztere sei den Alten nicht bekannt gewesen.

Anguria, a^^oupiov (Wassermelone) ist abgeleitet von dy^oc (Gefäss, hohler

Körper), in Bezug auf die Form der Frucht.
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Citmllus, Dimin. von Citrus, d. Ii. krautai tige Pflanze, deren Früchte kugelrund

sind und ein citronen- oder orangegelbes Fleisch haben.

Wegen Cucumis s. den Artikel Gurke.

Wegen Cucurbita s. den Artikel Kürbis.

Wassernabel, gemeiner.

Herta CotykJouis aquaticae.

Hydrocotyle vulgaris L.

Pcntaudria Digynia. — UinbcUifcrac.

Perennirende Pflanze mit langem, dünnem, kriechendem, gegliedertem Stengel,

abwechselnden, lang gestielten, schildförmigen, runden, 12— 24 Millim. breiten,

ausgerandet gekerbten, oben glatten und glänzenden, unten z. Th. mit feinen

Härchen besetzten Blättern. Die Blumen stehen in meist 5blüthigen, kleinen,

kopfförmigen, weissen oder röthlichen Döldchen, die sich nach dem Verblühen

verlängern. Die Frucht ist zusammengedrückt, rund, gerippt, mit schmaler

Fuge. — Auf sumpfigen torfhaltigen Wiesen, an Gräben, fast durch ganz

Deutschland.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt scharf und wirkt

criftl er

Wesentliche Bestandth eile. ? Nicht näher untersuclit.

Anwendung. Obsolet.

Hydrocotyle asiatica, gegen verschiedene Hautkrankheiten emjjfohlen, enthält

nach Lepine einen eigenthihnlichen, ihre Wirksamkeit bedingenden Bestandtheil,

welchem er den Namen Vellarin (von Vallarai, dem tamulischen Namen dieser

Pflanze) gegeben hat. Dieses V. ist ein bitterschmeckendes, stark riechendes Oel.

Hydrocotyle uinl'cllata L., in .Süd- und Nord-Amerika einheimisch, wird in Bra-

silien in der Form des Saftes des frischen Krautes, welches in grössern Gaben
Brechen erregt, gegen Leberkranklieiten gebrauclit. lieber ihre Bestandtlieile

weiss man bis jetzt nichts.

Hydrocotyle ist zus. uocop (Wasser) und zoT-jA/j (Becher); wäcli.st im Wasser

und die runden Blätter sind in der Mitte vertieft.

Wassernuss.

(Stachelnuss.)

Nuculae aquaticae, Tribuli aquatici.

Trapa natans F.

Tetrandria Monogynia. — Trapaceae.

Perennirende Pflanze mit sein- langer, kriechender, mit haarförmigen Fasern

besetzter Wurzel; die Blätter sind theils unter dem Wasser, theils schwimmen sie

auf demselben, chese stehen im Kreise, sind 2\— 4 Centim. lang, mit ungleich

langen, hohlen, schlauchartigen Stielen versehen, rhombisch, gezähnt und glatt.

Die Blumen sind weiss, die Früchte zolllange, dunkelbraune, mit stachelartigen

Fortsätzen versehene Nüsse, welche einen weissen öligen Kern einschliessen. —
In stehenden Wassern an vielen Orten Deutschlands und des übrigen Europa.
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Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind geruchlos und enthalten

einen mehligen Kern, der gekocht kastanienartig schmeckt.

Wesentliche Bestandt heile. Fettes Oel, Zucker. Auf die organischen

Stoffe nicht näher untersucht. Die Pflanze ist dadurch bemerkenswerth, dass sie

nach Gorup-Besanez beim Verbrennen eine sehr eisen- und manganreiche Asche

hinterlässt — ein Faktum, das übrigens auch bei andern Wasserpflanzen beob-

achtet wurde.

Trapa, abgekürzt von calcitrapa (eliemalige Kriegsmaschine mit 4 Spitzen

zum Aufhalten der Reiterei, zus. aus calx: Ferse und /ra/^z (Schlinge); die Frucht

der Trapa hat 4 starke Stacheln.

Tribulus ist zus. aus xpet; (drei) und ßoXoj (Zacke, Pfeil); die Frucht hat 3

(mitunter auch 4) Stacheln. Die Bedeutung ist mithin die gleiche, bezieht sich

aber zunächst auf die ebenfalls ehemals officinelle Xanthoxylee oder Zygophyllee

Tribulus terrestris L., welche auch den Alten bekannt war, und bei Theo-

PHRAST TptßoÄo; spsßivöwoYj?;, bei Dioskorides TptßoXo; yspaaioc, und bei Plinius

Tribulus heisst.

Wasserpfeffer.

(Brennendes Flohkraut.)

Herba Persicariae urentis, Hydropiperis.

Polygonwn Hydropiper L.

Octandria Trigynia. — Polygoneae.

Einjährige 30—45 Centim. hohe Pflanze mit schmal lanzettlichen, am Rande

z. Th. wellenförmigen und in einem kurzen Stiel sich verschmälernden Blättern,

abgestutzten Tuten (ochreae), von denen die oberen gewimpert sind, Blumen am
Ende der Zweige in dünnen fadenförmigen überhängenden Aehren, weisslichen

oder röthlichen Blümchen. — Häufig an feuchten Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, entwickelt aber

beim Kauen einen brennend beissenden Geschmack, der durch Trocknen ver-

loren geht.

Wesentliche Bestandtheile. Flüchtiger scharfer Stoff, der jedoch nicht

näher untersucht ist. Rademaker fand einen Bitterstoff und eine besondere

krystallinische, scharf und bitter schmeckende Säure (Polygonum säure).

Verwechselungen mit P. Persicaria, lapathifolium, mite, minus
sind leicht daran zu erkennen, dass diese sämmtlich im frischen Zustande nicht

scharf schmecken.

Anwendung. Frisch als hautröthendes Mittel. Soll innerlich diuretisch

wirken, auch gegen Skorbut helfen.

Das 'TöpoTtsTispt des Dioskorides.

Wasserviole.

(Doldentragende Blumenbinse.)

Radix (Rhizonia) und Setnen Junci floridi.

Butomus umbellatus L.

Emieandria Hexagynia. — Butomeae.

Schöne perennirende Pflanze mit knolligem, fast fussförmigem, befasertem,

weisslichem Wurzelstock, dreikantigen, grasartigen, gegen 90 Centim. langen
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schwammigen Wurzelblättern, und aufrechtem 0,9— 1,2 Meter hohem, rundem,

nacktem Schafte, der an der Spitze eine grosse einfache vielblüthige Dolde mit

schönen rosenrothen Blüthen, 9 Staubgefässen und 6 Pistillen, von einer drei-

blättrigen abfallenden Hülle gestützt, trägt. — In Wassergräben, Sümpfen, am
Rande der Bäche und Flüsse.

Gebräuchliche Theile. Der Wurzelstock und Same, beide zusammen-

ziehend, ersterer auch bitter schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff, Bitterstoff. Nicht näher unter-

sucht.

Anwendung. Früher gegen Schlangenbiss. In Russland wird die Wurzel

gegessen.

Butoimts, l3ouTO[j.o; Theophr., ist zus. aus ßoo? (Ochse) und -z\>:izvi (schneiden);

die Blätter werden von dem Rindvieh gern gefressen (gleichsam abgeschnitten).

Jiincus von jüngere (binden, verbinden), in Bezu;;; auf die Anwendung der

Stengel und Blätter mehrerer Arten.

Wau.
(Färber-Reseda, gelbliche Reseda, Gelbkraut, Harnkraut.)

Herba Liiteolae.

Reseda luteola L.

DodeeaiiJria Trigynia. — Resedaeeae.

Zweijährige Pflanze mit cylinchisch-spindelförmiger, faseriger, weisser Wurzel

und 60—90 Centim. hohem, aufrechtem, wenig ästigem, gefurchtem, glattem

Stengel. Die Wurzelblätter stehen dicht im Kreise, sind lanzettlich, ungetheilt,

glatt, z. Th. 15 Centim. lang, 12 Millim. breit, die des Stengels stehen ab-

wechselnd und zerstreut, sind schmaler und gleich den übrigen glänzend grün. Die

kurz gestielten blassgelben Blumen stehen am Ende des Stengels in einer dichten,

ährenförmigen Traube. — Durch ganz Europa an sonnigen und steinigen Plätzen,

an Wegen, auf Mauern etc.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es ist geruchlos und

schmeckt sehr bitter. — Die Wurzel rieclit meerrettigartig (s. Reseda).

Wesentliche Bestandtheile. Nach Chevreul: gelber krystallinischer

FarbstoiT (Luteolin), rothgelber Farbstoff, Zucker, Bitterstoff, Riechstoff etc.

Das Luteolin ist von Moldenhauer näher untersucht.

Anwendung. Früher innerlich als Harn und Schweiss treibendes Mittel.

In der Technik zum Gelbfärben.

Geschichtliches. Den alten Griechen scheint diese Pflanze unbekannt

geblieben zu sein; auch kommt sie nicht in Griechenland vor. Die Römer
kannten sie aber, jedoch mehr als Färbkraut; bei Plinius, Virgil, Vitruv heisst

sie Lutum. Den jetzt gebräuchlichen Namen scheint Lobelius eingeführt zu

haben. In neuerer Zeit hat man den Wau als Mittel gegen den Bandwurm

empfohlen.

Wegen Reseda s. diesen Artikel.
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Wegerich.

Radix und Herha Plantaginis majoris, mediae und initwris (trinerviae).

Plantago major L.

Plantago media L.

Plantago lanceolata L.

Tetrandria Monogynia. — Plantagineae.

Plantago major, der grosse breite Wegerich, Wegebreit oder Wegetritt (Ballen-

kraut, Partenblatt, Sauohr, Schafzunge), ist eine perennirende Pflanze mit dicker,

fast kreiseiförmiger, aussen mit einem rostfarbigen, weichhaarigen Ueberzuge be-

deckter, innen weisslicher Wurzel, die viele lange Fasern hat; die Blätter stehen

im Kreise ausgebreitet aufrecht, sind etwas dick, steif, starknervig, gestielt, 7 bis

IG Centim. lang, 4— 7 Centim. breit. Aus der Wurzel entspringen mehrere

Schafte, die fast nackt, etwas länger als die Blätter sind, und eine 5— 10 Centim.

lange, unten oft unterbrochene Aehre mit weissen geruchlosen Blümchen tragen.

— Ueberau an Wegen, Ackerrändern, auf Wiesen.

Plantago media, der mittlere Wegerich, unterscheidet sich von der vorigen

Art durch die platt am Boden hegenden, etwas rauhen Blätter, den aufsteigenden,

viel höheren, oft fusshohen und höheren Schaft, die kürzere und dichtere Aehre

und wohlriechenden Blumen. —
• Standort derselbe, doch mehr auf Wiesen.

Plantago lanceolata, der spitze Wegerich, ist eine perennirende Pflanze mit

aufrechten, im Kreise ausgebreiteten Wurzelblättern, 10— 15 Centim. lang und

12— 24 Millim. breit, 30—45 Centim. hohem, tief gefurchtem, kantigem, wenig

haarigem Schafte, 12— 24 Millim. langer, dicht gedrängter, kopfförmiger Aehre

mit dunkelbraunen Nebenblättchen und weissen Blumen. — Standort derselbe.

Gebräuchliche T heile. Von allen 3 Arten die Wurzel und das Kraut;

erstere schmecken etwas süsslich salzig, die Blätter krautartig salzig-bitterlicli.

Beide sind geruchlos.

Wesentliche Bestandtheile. Die erste Art enthält in den Blättern nach

Koller: Harz, Wachs, Eiweiss, Oxalsäure; die zweite und dritte Art nach ihm

dieselben Bestandtheile. — In den Blüthen der zweiten Art fand Bley: ein

schwach vanilleartig riechendes, butterartiges, mildes ätherisches Oel, Zucker,

eisengrünenden Gerbstoff. — Die dritte Art enthält in den Blättern nach Sprengel

viel Bitterstoff, und die stark saure Reaktion des wässerigen Auszugs soll nach

Schlesinger von saurem schwefelsaurem Kali herrühren.

Anwendung. Früher als kühlende zusammenziehende Mittel bei Bluthusten.

Neuerlich ist der spitze Wegerich wieder gegen Wechselfieber, sowie von Quinlan

als Styptikum bei inneren und äusseren Blutungen vorgeschlagen worden. Aeusser-

lich dienen sie von je her im Volke frisch, sowie der ausgepresste Saft als

Wundmittel, gegen Bienenstiche u. s. w. Auch spielt dieser Saft in neuester Zeit

eine Rolle als Zusatz zu Brustsäften.

Geschichtliches. Diese Piantago-Axtew sind sämmtlich sehr alte Arznei-

pflanzen.

Wegen Plantago s. den Artikel Flohsame.
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Wegsenf.
(Gelbes Eisenkraut.)

Herba und Setnen Erysimi vulgaris, Irionis.

Erysimum officinale L.

(Sisymbriiii)i officinale Scop.)

TetraJynainia Siliqiiosa. — Crucifcrae.

Einjährige Pflanze mit spindeltörmig-cylindrischer weisser Wurzel, die einen

oder mehrere 45— 60 Centim. hohe und höhere, autrechte, meistens sehr ausge-

breitet ästige, gestreifte, häufig violett angelaufene, rauhe steife Stengel treibt.

Die unteren Blätter sind schrotsägeförmig gefiedert, oder fiederartig gespalten,

mit eingeschnitten gesägten gezähnten Segmenten; die obersten zum Theil drei-

lappig, mit vorstehenden grösseren Mittellappen, alle namentlich auf der Mittel-

rippe der unteren Seite mehr oder weniger behaart. Die sehr kleinen gelben

Blumen stehen am Ende der Stengel und Zweige in kleinen rundlichen ähren-

artigen Trauben, die sich früchtetragend fast fadenförmig verlängern. Die kurzen

achtkantigen Schoten verschmälern sich nach oben fast pyramidenförmig, liegen

dicht an dem Stengel, und enthalten kleine ovale, braune, von einer Längsfurche

durchzogene Samen. — Ueberall an Wegen, auf Schutthaufen, an Mauern und

Zäunen.

Gebräuchliche T heile. Das Kraut und der Same. Das Kraut schmeckt

nur wenig scharf, die Blumenspitzen aber riechen und schmecken beim Zerreiben

scharf, kressenartig, der Same scharf wie Senf.

Wesentliche B estandthei 1 e. Ausser etwas eisengrünendem Gerbstoff

muss die Pflanze wohl dasselbe ölbildende Princip wie der schwarze Senf ent-

halten, denn nach Pless liefert der Same durch Destillation mit Wasser reines

Senföl.

Anwendung. Ehemals innerlich und äusserlich. Der Same kann den

schwarzen Senf vertreten.

Geschichtliches. Der Wegsenf wurde in die Officinen eingeführt, weil

man in ihm das 'Epuaijo-ov des Theophrast und Dioskorides, das Irio (Erysiiimin

graccis) des Plinius gefunden zu haben glaubte, ein Irrthum, den man schon

früher einsah, indem bereits Matthiolus und Anguillara zeigten, dass Sisyin-

brium polyceratiiim L. jenes Erysimum sei, womit auch Sibthorp und Sprengel

übereinstimmen. Fraas bemerkt indessen dazu, Dioskorides und Plinius möchten

elier S. Irio gemeint haben, wie überhaupt das Erysimum und HormiiUDit des

Theophrast verschieden von denen des Dioskorides zu sein scheinen.

Wegen Erysimum s. den Artikel Barbarakraut.

Wegen Sisymbrium s. den Artikel Brunnenkresse.

Wegwart, gemeiner.

(Cichorie, wilde Endivie, Hundläufte.)

Radix Cicliorii sylvestris.

Cichorium Intybus L.

Syiigencsia Aequalis. — Compositac.

Perennirende Pflanze mit cylindrisch-spindelförmiger, z. Th. ästiger und viel-

köpfiger Wurzel, 60—90 Centim. hohem und höherm, aufrechtem, meist sehr

ästigem, gabelig getheiltem, rauhliaarigem, gestreiftem, steifem Stengel. Wurzel-
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blätter im Kreise, meist auf der Erde oder mehr oder weniger aufgerichtet, ge-

stielt, schrotsägenförmig gefiedert getheilt, mit stark gegen die Basis gebogenen

spitzen Lappen, mehr oder weniger rauhlnaarig. Sie variiren wie beim Löwen-

zahn in der Zertheihmg und Bedeckung, mit denen sie überhaupt viel Aehnlich-

keit haben, doch sind sie in der Regel mehr rauhhaarig; zur Blüthezeit fehlen

die Wurzelblätter meist. Die viel kleineren Stengelblätter sind stengelumfassend,

lanzettlich, die unteren buchtig gezähnt, die oberen z. Th. ganzrandig. Die

Blumen stehen achselig zu 2—3, fast sitzend oder ungleich lang gestielt, mit

einem vorspringenden, 5— 15 Centim. langen, einzelnen Stiele, der eine einzelne,

z. Th. unausgebildete Blume trägt. Die äussere Hülle besteht meist aus 5 sparrig

zurückgebogenen Blattschuppen, während die 8 inneren bei der geschlossenen

Blume einen dünnen Cylinder bilden. Jeder Blumenkopf trägt etwa 15— 20 aus-

gebreitete, schön blaue, selten fleischfarbige oder weisshche, zungenförmige

Krönchen. Die Achenien sind kaum 2 Millim. lang, länglich, oben abgestutzt,

5 kantig, und mit sehr kurzen Spreublättchen gekrönt. — Häufig an Wegen, am
Rande der Aecker, an Rainen, und wird viel kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; früher auch das Kraut, die Blumen

und Samen (Früchte). Sie soll nur von den wildwachsenden Pflanzen und zwar

von kräftigen, gesunden, starken, im Frühjahre vor dem Schiessen in Samen ge-

saiTimelt werden. Sie ist oben etwa fingerdick bis daumendick, z. Th. vielköpfig,

doch sich nicht so knorrig verdickend wie Löwenzahn, und bis 30 Centim., auch

darüber lang; theils einfach spindelig oder wenig ästig, frisch aussen weisslich

grau ins Gelbe, innen weisslich fleischig, mit hellerem etwas holzigem Kern,

z. Th. sternförmig in Lamellen getlieilt, und der Kern mit bräunlichem Ringe

eingefasst; giebt beim Durchschneiden reichlich Milchsaft. Trocken ist sie hell-

graubräunhch, bald mehr ins Graue, bald ins Braune, nicht so dunkel als Löwen-

zahn, stark runzelig, innen weiss, markig, brüchig oder gelblich und dann mehr

holzig; geruchlos, schmeckt stark bitter, viel bitterer als Löwenzahn.

Kraut und Blumen schmecken ebenfalls bitter, zugleich herbe krautartig; der

Same nur ölig.

Wesentliche Bestandtli eil e. Die älteren Analysen von Juch und Planche

sind werthlos. v. Bibra untersuchte die wilde und die kultivirte Wurzel mit

folgenden Resultaten.

Wilde W. Kultiv. W.

Wasser 73>8o 72,07

Trockne Substanz 26,20 27,93

100,00 100,00

Bestandtheilc der trocknen Substanz in 100:

Aetherisclies Oel Spur Spur

Fett 0,07 0,07

Harz, löslich in Aether und Alkoliol 0,89 0,79

Harz, unlöslich in Aether 0,08 0,05

Organische Säure, nur durch Bleiessig fällljar . . . . 1,18 l,oi

Organische Säure, fällbar durch Bleiessig und Bleizucker 2,51 2,54

Zucker 37,81 22,08

Inulin 10,90 19,12

Albumin 0,15 0,13

Eisengrünende Gerbsäure Spur Spur

Faser 46,41 54,21

100,00 100,00
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AuffälHgerweise ist aber hier gar keine Rede von dem Bitterstoffe der

Wurzel

!

Die Blumen enthalten nach R. Nietzki ein krystallinisches Glykosid.

Verwechselungen, i. Mit dem Löwenzahn; aus der Vergleichung leicht

erkennbar. 2. Mit der Bilsenkrautwurzel; schmeckt nur fade.

Anwendung. Als Absud, Extrakt; die kultivirte, Wurzel und Kraut, als

Salat etc. Der grösste Verbrauch ist aber der im gerösteten und gemahlenen

Zustande als Kaffeesurrogat (Cich orienkaffee). Der Same gehörte zu den

Seuiina qiiatuor frigiJa minora.

Geschichtliches. Der gemeine Wegwart kommt bei Theophrast als

Kf/Mpiov, bei DiosKORiDES als Sxevo^uXXo; xai £[j.-ty.po? ffeptc, bei den Römern als

Anihukja und Ambiigia vor. Er wurde als Gemüse gezogen. Bei Apicius findet

man die Bezeichnung Intiiba.

Cichorium ist zus. aus xisiv (gehen) und (Acker), in Bezug auf das

vorherrschende Wachsthum an Ackerrändern. Forskoi, leitet das Wort vom

arabischen chikonrych ab.

Intyhus scheint gleichfalls arabischen Ursprungs, denn dort hcisst licudiheh

eine Art Eatticb.

Weidenrinde,

Cortcx Salicis.

Salix alba L.

„ fragilis L.

,, Hclix W.

„ pentandra L.

„ ptirpurea L.

„ Russeliana Sm.

„ vitclliiia \..

Dioccia Di-Pc7itandria. — Saliccac.

Bei der grossen Anzahl von Weiden-Arten, welche zur Einsammlung der

ofticinellen Rinde geeignet sind, liesse sich das vorstehende Verzeichniss noch

ansehnlich vermehren; es mag aber schon deshalb genügen, weil sich darin die

am allgemeinsten verbreiteten und bekanntesten Arten befinden. Jedenfalls ist

für die medicinische Anwendung nicht bloss das Salicin, sondern auch der Gerb-

stoff maassgehend; und da diese beiden wesentlichen Bestandtheile oft in sehr

imgleicher Menge in den verschiedenen Rinden vertlieilt sind, so würde es nur

für den Salicin-Fabrikanten von Wichtigkeit sein zu wissen, welche Arten sich

bis'ier am reichsten daran erwiesen haben. Diese sind nun: Salix Heli.x, ])ur})urea,

und ihnen am nächsten stehen S. fragilis und S. pentandra. Ihren Reichthum an

Salicin erkennt man leicht daran, dass die Innenfläche der frisch abgezogenen

Rinde beim Betupfen mit conc. Schwefelsäure mehr oder weniger intensiv roth

wird, was bei den drei andern Arten in weit schwächerm Grade der Fall ist.

Bezüglich der Einsammlung selbst sind noch die weiter unten folgenden Be-

merkungen zu beachten.

Salix alba, die weisse Weide, Silberweide, ist ein ansehnlicher Baum mit

aufrecht abstehenden Aesten. Die jungen Zweige brechen nicht leicht ab Die

Blätter sind kurz gestielt, lanzettlich, lang zugespitzt, am Grunde verschmälert»

am Rande sehr fein gesägt, in der Jugend auf beiden Seiten, im ganz aus-

57*
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gewachsenen Zustande aber nur unten seidenartig und weiss behaart. Die

Blüthen kommen nach den Blättern hervor, die männhchen sind zweimännig, die

weibhchen Kätzchen haben längliche stumpfe behaarte Schujjpen, fast so lang

als der eiförmige zugespitzte Fruchtknoten; der Griffel ist kurz, die Narben
zweispaltig.

Salix fragilis, die Bruchweide, Knackweide, häufig mit S. Russeliana ver-

wechselt, unterscheidet sich von ihr durch folgende Merkmale. Die Aeste

brechen noch leichter ab (fallen schon durch blosses Anschlagen an den Stamm
oder durch den Wind ab). Die Blätter haben eine mehr eiförmige Basis und

sind unten blassgriin, nicht bläulich. Die Spindel der Kätzchen ist stärker

behaart; der Griffel etwas länger.

Salix Helix, der S. purpurea so nahe stehend, dass man sie für eine

Spielart derselben hält, unterscheidet sich von ihr durch folgende Merkmale.

Sie wird grösser, bildet einen ansehnlichen Baum mit aufrechten Aesten und

gelblicher Rinde; die Blätter sind länger, die Kätzchen grösser.

Salix pentandra, die fünfmännige Weide, Lorbeerweide, erscheint meist

als Strauch, wächst aber auch mitunter zu einem 15 Meter hohen Baume heran.

Die jungen Zweige sind glänzend grün und glatt. Die Blätter bald mehr oval-

länglich, bald mehr lanzettlich zugespitzt, schön grün, glatt und glänzend, am
Rande mit drüsigen Sägezähnen besetzt. Aehnliche gelbe Drüsen stehen auch

auf dem kurzen Blattstiele und scheiden einen balsamisch wohlriechenden Saft

aus. Die Nebenblättchen sind gross, halbherzförmig gezähnt. Die Blüthen

kommen nach den Blättern hervor. Die Schuppen des männlichen Kätzchens

sind länglich, stumpf, grün und schwach behaart, unter denselben stehen 5 Staub-

gefässe mit behaarten Staubfäden und ebenso vielen gelben Drüsen am Grunde.

Die Schuppen des weiblichen Kätzchens fast so lang als der glatte kurz gestielte

Fruchtknoten. Die beiden Narben sitzend, blassgelb.

Salix purpurea, die Purpurweide, bildet einen Strauch mit abstehenden

Zweigen, dessen junge Triebe besonders im Herbst und Winter eine purpurrothe

Farbe besitzen. Die Blüthen erscheinen vor den Blättern in kleinen seitlich

ansitzenden Kätzchen mit stumpfen, an der Spitze schwarzbraunen und lang

behaarten Schuppen. Unter den männlichen ist ein Staubgefäss aus zwei ver-

wachsenen gebildet, so dass die Anthere 4 fächerig erscheint. Die Fruchtknoten

der weiblichen, ebenfalls sitzenden Kätzchen sind filzig behaart und tragen 2 fast

sitzende zweispaltige Narben. Die Blätter sind lanzettlich, nach der Spitze hin

etwas breiter, kurz zugespitzt, am Rande sehr fein gesägt, bläulich-grün, Die

Nebenblättchen fehlen.

S. Russeliana, Russel's Weide, wird ein sehr grosser ansehnlicher Baum;

die Zweige brechen besonders im Frühjahre leicht ab, was sie mit S. fragihs

gemein hat. Die Blätter sind beim Hervortreten aus den Knospen mit zartem

Flaum bedeckt, die erwachsenen glatt, lanzettlich, lang zugespitzt, mit kleinen

stumpfen Sägezähnen besetzt, oben dunkelgrün, unten blaugrün bereift. Die

Nebenblätter sind klein, halbherzförmig zugespitzt. Die kurzen Blattstiele

schwach behaart und besonders an den jungen Trieben mit Drüsen besetzt.

Die Blüthen kommen gleichzeitig mit den Blättern hervor. Die Schuppen der

männlichen Kätzchen abgerundet, stark gewimpert und führen 2 Staubgefässe;

die Achse des Kätzchens ist weichhaarig. Die Fruchtknoten kurz gestielt, länglich

glatt. Die beiden Narben stehen auf einem sehr kurzen Griffel und sind schwach

ausgerandet.
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Salix vitellina, die gelbe Weide, meist als Varietät der S. alba betrachtet,

ist an der goldgelben Farbe der jungen Aeste zur Zeit des Winters und Frühlings

und an den auf der untern Seite blau-grünen, kaum behaarten Blättern leicht

zu erkennen. — Die Weiden-Arten gehören sämmtlich den gemässigten und

kälteren Zonen an, und lieben feuchte Standorte, werden daher meistens an den

Ufern der Bäche und Flüsse oder in deren Nähe angetroffen.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie muss von jungen kräftigen,

2—3jährigen, nicht von allzujungen (jährigen) Zweigen, gesammelt werden, und

zwar im Frühjahre, wo sie sicli leicht sammt dem Baste von dem Splinte trennen

lässt. Getrocknet erscheint sie gewöhnlich, ähnlich der Chinarinde, gerollt,

— I Millim. dick, aussen graubraun, innen cimmtbraun, eljcn und glatt, besteht

aus dem Oberhäutchen, der Mittelrinde und dem Baste, ist ziemlich zähe,

besonders der Bastheil und hat langfaserigen Bruch. Frisch riecht sie mehr oder

weniger bittermandelartig, trocken gar nicht mehr, schmeckt sehr herbe und

schwach bitter.

Wesentliche Bestand theile. Eigenthümlicher krystallinischer Bitterstoff

von glykosidartiger Natur (Sali ein) und eisengrünender Gerbstoff. Das Salicin

wurde von I. A. Buchner und Leroux fast gleichzeitig im Jahre 1S30 entdeckt,

von ihnen, Braconnot, Dumas, Pelouze, I. Gay-Lussac, Piria, Liebig, Mulder
u. A. untersucht.

Specieller, doch auch nur mangelhaft untersucht auf organische Materien

sind blos 2 Arten, i. S. alba, enthält nach Pelletier und Caventou in der

Rinde ausser Salicin und Gerbstoff, noch eine grüne talgartige Materie, AVachs,

Gummi, rothbraune in Wasser wenig lösliche Substanz, und eine nicht näher

imtersuclite Säure. 2. S. triandra, enthält nach Bucholz in dem Pollen:

Harz, Gerbstoff, Gallussäure, Farbstoff". — Dott giebt als Bestandtheil der

Weidenrinde Milchsäure an.

Anwendung. Selten in Substanz, mehr in der Abkochung, innerlich und

äusserlich. Die Rinde eignet sich auch zum Gerben. Die jungen Zweige dienen

zu Geflechten, Körben etc.

Geschichtliches. Die Weidenrinde ist ein sehr altes Arzneimittel. Folgende

Arten lassen sich mit Bestimmtheit als schon von den Alten benutzt bezeichnen

(wobei wir die Fraas'scIic Synopsis plantarum Florae classicae zu Grunde legen).

Salix alba = 'Irsa (oAsaixocpTty), Irea Aeuz-^, (rsoi osvöpov.

,, fragilis = EXeiayvo?. Amara. Virgil.

,, Helix = Irea l'hx\.

Amerina des Plinius und Sabina des Columella ist Vitex Agnus castus.

Otaoj des Theophrast ist nicht S. vitellina (wie Billerbeck meint), sondern

ebenfalls Vitex Agnus castus.

Zur Zeit der Napoleonischen Kontinentalsperre wurde die Rinde als Surrogat

der Chinarinde empfohlen, und in der That besitzt sie, und namentlich das

später aus ihr isolirte Salicin, fieberwidrige Kräfte, obwohl bei weitem nicht in

dem Grade, wie die Chinarinde und deren Alkaloide.

Salix hat verschiedene Etymologien, von denen sich kaum entscheiden lässt,

welche die ursprüngliche ist, weil sie alle zulässig sind; man leitet nämlich ab,

(. von aaXsuEiv (schwanken), in Bezug auf die Biegsamkeit der Zweige; 2. von

iXt; (Windung), wegen ihrer Anwendung zu Flechtwerken; 3. von den celtischen

(gallischen) sal (nahe) und Iis (Wasser), weil die Weiden nasse Standorte lieben;
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endlich 4. von salire (springen, emporsteigen), in Bezug auf das schnelle VVachs-

thum.

An den dünnen Zweigen von Salix nigricans Fr. findet man zuweilen

galläpfelartige Auswüchse, welche äusserlich filzartig, von schwammiger Beschaffen-

heit sind, am obern Ende ein Büschel verkümmerter Blätter tragen, und nach

E JoHANSON mehr Gerbstoff enthalten als die Rinde und die Blätter.

Weidenschwamm.
(Wohlriechender Löcherpilz.)

Fungus Salicis.

Boletus suaveolens Pers.

(Polyporus suaveolens Fr.)

Cryptogamia Fungi. — Hymenomycetes.

Strunklos, gewöhnlich halbkreisförmig, oben gewölbt, weiss und mit zartem
' Filze bedeckt, unten aus offenen, anfangs weissen, später braun werdenden

Röhren bestehend, korkartig trocken. Riecht frisch sehr angenehm nach Anis,

was aber beim Trocknen verloren geht. — Sitzt einzeln oder zu zwei und

mehreren beisammen an alten Weidenbäumen.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz.

Wesentliche Bestandtheile. Nach S. Schlesinger in 100; 1,56 Fett,

3,20 gummiges Extrakt, 1,05 Weichharz, 0,35 Hartharz, 6,0 Gummi, 3,90 Lichenin,

2,47 Eiweiss, 18,68 Fungin.

Anwendung. Obsolet.

Wegen Boletus und Polyporus s. den Artikel Feuerschwamm.

Weiderich, gelber.

Hcfba Lysinuuhiae luteae.

Lysimachia vulgaris L.

Pentandria Monogynia. — Primulaceae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem 0,6— 1,2 Meter hohem, stumpfkantigem,

wenighaarigem, ästigem Stengel, gegenüberstehenden Aesten, zu 2—4 stehenden,

kurz gestielten, ganzrandigen, oben meist glatten, unten etwas behaarten, braun

punktirten Blättern; Blumen am Ende des Stengels und der Zweige in Rispen

mit ansehnlichen hochgelben Kronen. — Auf feuchten Wiesen, an Gräben,

Bächen und Flüssen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, hat aber frisch

einen sehr sauren Geschmack, fast wie Sauerklee.

Wesentliche Bestandtheile.? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem gegen Blutflüsse; äusserlich zum Heilen von Ge-

schwüren.

Geschichtliches. Alte Arzneipflanze.

Lysimachia ist von dem Arzt und Anatomen Erasistratus (Schüler des

Theophr.) nach Lysimachus, Feldherr Alexander's des Grossen, nach dessen Tode

Herr des macedonischen Thraciens benannt, der, wie Plinius (XXV. 35. XXVI.
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83. 93) berichtet, die Pflanze entdeckt liaben soll. Diess ist aber Lythrum Sali-

caria (der rothe Weiderich). Plinius fuhrt dann noch an, wenn Ochsen nicht

zusammen an einem Joche ziehen wollen, so könne man sie durch Auflegen

dieser Pflanze auf dasselbe sanft und verträglich machen. Diese vermeintliche

besänftigende Wirkung spricht sich auch in dem Namen selbst aus, denn der-

selbe ist zus. aus Xüstv (auflösen) und ixa/Tj (Kampf, Streit). — Was Dioskoride.s

Auatixaytov nennt, gehört in der Tliat zu Lysimachia, die rothblumige ist nämlich

L. atropurpurea, die gelbblumige L. punctata.

Aehnliche Eigenschaften besitzt Lysimachia nummularia, das auf der

Erde kriechende Pfennig- oder Münzkraut; das grosse Vertrauen auf dasselbe in

vielen Krankheiten drückten die älteren Botaniker und Heilkünstler durch die

Bezeichnung Centummorbia aus.

Weiderich, rother.

(Grosses Blutkraut, kleiner Fuchsschwanz, Weidenkraut.)

Rac/i.x und Hcrba c. Floribus Salicariae, Lysvnacliiac purpiircae.

Lythrum Sa/icaria L.

Dodecaiuiria Mouogynia. — Lythrcae.

Perennirende Pflanze mit ziemlich dicker, ästiger, fasriger, aussen gelblich-

brauner, innen weisser Wurzel, 0,6— 1,2 Meter hohem und höherem, aufrechtem,

oben ästigem, eckigem, unten fast glattem, oben etwas behaartem, meistens roth

angelaufenem Stengel, mit unten gegenüberstehenden, oben zerstreuten Zweigen.

Die unteren Blätter stellen gegenülier, die oberen abwechselnd, oft zu 3— 4 ver-

eint; sie sind stiellos, 5— 10 Centim. lang, ganzrandig, oval-lanzettförmig, an der

Basis ausgeschnitten, etwas rauh, oben dunkelgrün, unten etwas blasser, steif und

kurz behaart. Die Blumen stehen am Ende des Stengels und der Zweige in

dichten, schön purpurviolettrothen, z. Th. hellrotlien, langen Trauben, die aus

dichten, mit herzförmig zugespitzten Nebenblättchen besetzten Quirlen zusammen-

gesetzt sind. — Häufig an feuchten Orten, auf Wiesen, am Ufer der Bäche und

Flüsse, an Gräben und Teichen.

Gebräuchliche T h e i 1 e Die Wurzel und das Kraut mit den Blüthen.

Die Wurzel schmeckt herbe adstringirend. Das Kraut ist geruchlos, schmeckt

krautartig, kaum merklich herbe, vmd schleimig. Die Blumen schmecken süsslich.

Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff", Schleim. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Blutflüsse.

Geschichtliches. Sie ist die Lysimacliia des Pi.iNius. Eobelius u. A.

nannten sie I,ysimachia purpurea. Der deutsche Name Weiderich gab Anlass, sie

auch mit Salicaria zu bezeichnen. Im vorigen Jahrhundert versuchten Dale,

Zorn und Hoen sie wieder in Gebrauch zu ziehen.

Lythrum von XuOpov (Blut), in Bezug auf die P'arbe der Blumen.
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Weiderich, schmalblättriger.

(Feuerkraut, wilder Oleander, Weidenröschen.)

Herba Lysimachiae, Chamaenerii.

Efilobium angustifolium L.

Octandria Monogyiüa. — Oenotheraceae.

Perennirende Pflanze mit fasriger kriechender Wurzel, o,qo— 1,20 Meter hohem,

aufrechtem, rundem, steifem, oberhalb ästigem, glattem, oft röthlichem Stengel,

abwechselnden und zerstreuten, sitzenden, linien-lanzettlichen, fast ganzrandigen,

aderigen, glatten, unten graugrünen Blättern. Die Blumen stehen am Ende in an-

sehnlichen pyramidenförmigen Trauben und gleichen in ihrer Struktur denen der

Oenothera, ihre Krone hat aber ungleiche, schöne hochrothe, flach ausgebreitete

Blätter, welche gegen 18 Millim. im Durchmesser haben. Die Früchte sind

schotenähnliche, vierkantige, vierklappige Kapseln, welche zahlreiche, mit einem

weissen wolligen Federchen versehene Samen einschliessen. — In lichten

Waldungen, Gebüschen, an feuchten Plätzen und Gräben.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt etwas schleimig ad-

stringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoft", Schleim. Bedarf

näherer Untersuchung. Die Wurzel enthält nach Reinsch: eisenbläuenden Gerb-

stoff, kratzenden Stoff, Zucker, Stärkmehl, Schleim etc.

Anwendung. Als Arzneimittel veraltet. In Kamtschatka wird die ganze

Pflanze als Thee (kurilischer Thee) gebraucht, auch als Gemüse genossen. Im
Artikel »Thee« habe ich bemerkt, dass mit den Blättern der chinesische Thee

in Russland massenliaft verfälscht wird.

Geschichtliches. Fraas deutet Oivo&rjpa? des Theophr., ovaypa des Dios-

KORiDES und Oenothcris des Plinius auf Epilobium hirsutum und E. angustifolium,

mehr aber auf ersteres.

Epilobium ist zus. aus E7:t und Xoßtov d. h. flos sjipra siliquam (die Blüthe

sitzt an der Spitze der Frucht), was in dieser ganzen Gattung der Fall ist.

Weihrauch.

Olibanu?n, Gummi-Resina Olibanum. Thus.

Boswellia Carteri Birdw.

(B. Sacra Flückiger).

Decandria Monogymia. — Burseraceae.

Baum im nordöstlichen Afrika, besonders im Somalilande einheimisch, dessen

Beschreibung in den mir zu Gebote stehenden Werken nicht enthalten ist.

Gebräuchlicher Theil. Der nacli in den Stamm gemachten Einschnitten

ausfliessende und an der Luft erhärtete Milchsaft, meist auf dem Umwege über

Aden und Bombay nach Europa gelangend. Man unterscheidet zwei Sorten.

1. Auserlesener Weihrauch. Es sind Körner von der Grösse einer Erbse

bis zu der einer Wallnuss, rundlich oder länglich, meist unregelmässig, z. Th.

tropfsteinartig, doch stets mehr oder weniger abgerundet, gelblich, auch röthlich

oder bräunlich, z. Th. fast weiss, aussen matt, weisslich bestäubt, durchscheinend.

2. Weihrauch in Sorten. Aehnliche, aber meist mehr unregelmässige

Stücke oder grosse, zusammengebackene Klumpen, von unreinen, verschieden
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marmorirten, dunklen Farben, mehr braun und grau, z. Th. fast undurchsichtig,

oft mit vielen holzigen Theilen, Erde und Steinen untermengt.

Die frühere Eintheilung in afrikanischen, arabischen und ostindischen Weili-

rauch hat sich als irrig erwiesen; weder Arabien noch Ost-Indien erzeugen

solchen.

Der Weihrauch fühlt sich etwas rauh an, ist hart und spröde, leicht zer-

brechlich, im Bruche eben oder uneben
,

splittrig, matt oder wenig glänzend.

Der feine giebt ein fast weisses Pulver. Er riecht eigenthümhch angenehm

balsamiscli, harzig, schmeckt ebenso, zugleich etwas scharf bitterlicli. In der

Wärme schmilzt er unvollkommen unter Aufblähen, wobei der liarzige Theil ab-

fliesst; stärker erhitzt, verbrennt er mit heller Flamme unter Verbreitung eines

starken balsamisch harzigen Geruchs. Mit Wasser giebt er eine milcliige Flüssig-

keit. Weingeist löst ihn theilweise, unter Zurücklassung des Gummi.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot in loo: 5 ätherisches

Oel, 56 Harz, 31 Gummi, 6 Bassorin; nach Kurbatow: 7 Oel, 72 Harz, 21 Gummi.

Das ätherische Oel wurde von Stenhouse und von Kurbatow näher untersucht;

es hat sich als ein Gemisch erwiesen.

Verfälschungen. Eingemengtes Fichtenharz erkennt man leicht daran,

dass es mehr zähe ist, in der Wärme unter Terpenthingeruch vollständig schmilzt,

und sich in Alkohol ohne Rückstand löst. Auch zerkleinerten Kalkspath hat

man unter dem Weihrauch gefunden; derselbe braust mit Säuren.

Anwendung. Früher innerlich in Form von Emulsionen, Pillen; jetzt luu-

noch äusserlich, zu Pflastern, Salben, Räucher-Kompositionen, sowie für sich zum

Räuchern, namentlich in den Kirchen.

Geschichtliches. Die Kenntniss des Weihrauchs reicht in das früheste

Alterthum zurück; oft wird seiner in der Bibel erwähnt, und schon bei den

semitischen Völkern (Chaldäern, Juden, Phöniciern) spielte er unter dem kirch-

lichen Apparate eine Rolle. Mit Weihrauch opferten auch die Griechen, doch

erst nach dem trojanischen Kriege. Als Medikament zum inneren und äusseren

Gebrauche ist ferner schon in den hippokratischen Schriften von ihm die Rede.

Olibanum, griech.: Ai|j7.vOs, hebr. ; (liboiiali) von pS (laban: weiss

sein); arab. : laban (ein Milchsaft); der Libanon (in Syrien) erhielt wohl erst

seinen Namen von den balsamischen Harzen, welche man in seinen Wäldern

sammelte.

Boswellia ist benannt nach Jon. Boswell in Edinburg, der 1735 über die

Ambra schrieb.

Weinstock,

(Weinbeeren. Grosse Rosinen. Kleine Rosinen oder Korinthen.)

Fructiis (Baccae) Vit/s viiiiferac. Uvac passac. Passielae majores und mtJiores.

Vitis vinifcra L.

Pentandria Monogynia. — Ampelideae.

Rankender Straucli bis Baum mit rundem knotigem Stamm", porösem, aus

parallelen Längsfasern und Saftröhren zusammengesetztem, zähem, biegsamem

Holze und dünner Rinde, welche an älteren Aesten absplittert. Die jüngeren

Zweige haben im Inneren ein lockeres Mark, welches an älteren Stämmen ver-

schwindet. Die Blätter sind abwechselnd, oft, zumal an den jüngeren Zweigen

gabelförmigen Ranken gegenüberstehend, gestielt, rundlich-herzförmig gebuchtet.
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3— 5 lappig, ungleich und grob gesägt, unten mehr oder weniger behaart, bis-

weilen mit einem weichen Filze überzogen. Im Spätjahre nehmen die Blätter

der grünbeerigen Trauben eine gelbe, die der blaubeerigen eine rothe Farbe an.

Die angenehm, wie Reseda riechenden Blumen stehen den Blättern gegenüber

und bilden eine gedrängte, aufrecht stehende, zusammengesetzte Traube, oder

vielmehr eine Art Strauss. Die Blümchen sind klein, hellgrün und mitunter

zweihäusig. Nach der Befruchtung fallen die Blumenblätter wie eine Haube ab.

Die Früchte (Beeren) sind von sehr verschiedener Farbe und Grösse, grün ins

Gelbhche, blau in mehreren Nüangen; meist kugelrund, vom Umfange kleinster

bis grösster Kirschen, weich, saftreich, enthalten i— 3, selten mehr (bisweilen

auch gar keinen) Samen, haben keinen Cieruch und schmecken angenehm säuer-

lich-süss bis rein zuckersüss. — Als allgemeine Heimath des Weinstocks kann

die südliche gemässigte Zone, und als ursprünglicher Standort das südöstliche

Europa und Klein-Asien angesehen werden; verbreitet ist er aber jetzt über alle

fünf Erdtheile.

Gebräuchliche Theile. Die Früchte (Trauben oder Beeren), welche

getrocknet Weinbeeren oder Rosinen, je nach der Grösse grosse und kleine,

und von denen die letzteren auch Korinthen heissen. Von beiden Sorten (den

grossen und kleinen) giebt es kernlose und kernhaltige; die kleinen Rosinen

(Korinthen) sind eigentHch stets kernlos. Die grossen Rosinen kommen meist

aus Portugal, Spanien und Frankreich, die kleinen fast ausschliesslich aus Griechen-

land, namenthch von den Inseln. Auf die zahlreichen Handelssorten kann hier

nicht näher eingegangen werden.

AVesentliche Best andt heile. In den reifen Beeren: Zucker (Krümel-

zucker und Schleimzucker, 20 § und darüber), Spur ätherischen Oeles, Weinstein-

säure, Aepfelsäure, saures weinsteinsaures Kali, weinsteinsaurer Kalk, eisengrünende

Gerbsäure, Gummi, Pektin, Eiweiss, Harz, Wachs, Farbstoff. Die eisengrünende

Gerbsäure (Oenotannin) ist nach Gautier im reinen Zustande farblos oder

kaum rosenroth, krystallinisch, und aus ihr geht als Oxydationsprodukt der in

den Schalen der blauen Trauben enthaltene Farbstoff hervor, der von Glenard

Oenolin genannt und als eine schwärzliche, zerrieben karmoisinrothe Substanz

beschrieben ist. In unreifen Beeren fand Geiger if Weinsteinsäure, 2§ Aepfel-

säure; R. Brandenburg und H. Brunner: Bernsteinsäure; Erlenmeyer und

Hoster: Glykolsäure und Oxalsäure.

Die Kerne der Früchte liefern durch Pressen 15— 18{} fettes Oel. Dasselbe

ist nach H. Hollandt goldgelb in's Bräunliche oder Grünhche, etwas dickflüssig,

riecht schwach eigenthümlich, schmeckt milde, hat 0,9202 spec. Gew., erstarrt

bei — i 2 ° butterartig und trocknet an der Luft bald ein. Nach Fitz besteht es

aus den Glyceriden der Stearinsäure, Palmitinsäure, Erukasäure und noch einer

vierten Fettsäure.

Das sog. Thränenwasser des Weinstocks, welches derselbe zu Anfang des

Frühlings aus Stamm und Zweigen freiwillig entlässt, ist wiederholt, nämlich von

Deyeux, Geiger, Regimbeau, Langlois, Biot und Wittstein untersucht worden.

Letzterer fand es wasserhell, neutral, geruchlos, von fadem Geschmack, 1,0021 spec.

Gew. und als Bestandtheile: Kali, Kalk und etwas Magnesia verbunden mit

Weinsteinsäure, Citronensäure, Milchsäure, Salpetersäure, wenig Phosphorsäure,

Schwefelsäure, Chlor; endlich Kieselsäure und Albumin.

y\n Wendung. Frisch häufig in geeigneten Fällen als sog. Traubenkur. Ge-

trocknet, als Rosinen, zu Theespecies. Ferner frisch in ausgedehntester Weise
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zur Bereitung von Wein durch die geistige Gährung, welches Thema aber in

einer Pharmakognosie näher abzuhandehi ebenso unstatthaft wäre, wie die Be-

reitung, Eigenschaften und Zusammensetzung des Bieres aus Gerste, Roggen oder

Weizen.

Geschichtliches. Der Weinstock hiess bei den alten Griechen 'Aix-sao;

oivocpopos, auch KXrjiJ.a, bei den Römern l'itis sat/va. Schon in den frühesten

Zeiten wurden fast alle Theile desselben arzneilich verwendet. In den hippo-

kratischen Schriften ist bereits die Rede von dem sogen. Thränenwasser der

Reben, von ihren Blättern, Ranken, von den männlichen Blüthen der wilden

Rebe, wie denn den Alten die diklinische Beschaffenheit des Weinstocks wohl

bekannt war. Ausser den reifen, frischen und getrockneten Früchten wurde auch

der Saft der unreifen benutzt.

Nach Deutschland, und zwar an den Rhein kamen die ersten Weinstöcke

aus Italien im Jahre 280 n. Chr. unter Aurelius Probus.

Vi/is, celtisch gwid (Strauch); zunächst von viere (binden), weil sich das

Gewächs an andere Gegenstände anklammert.

Weissdorn.

(Hagedorn, Mehldorn, Mehlbeerstrauch.)

Folia, Flores und Baccae Oxyacajithae. Spinae albae.

Crataegus Oxyaeantlia L.

(Mespilus Oxyaeantha Gärtn.)

Icosandria Digynia. — Pomeac.

Strauch mit weisslicher Rinde, umgekehrt eiförmigen, 3— 5lapj:iigen, einge-

•schnittenen und gesägten, an der Basis keilförmig verschmälerten Blättern. Die

jungen Zweige, gleich den eine flache Doldentraube bildenden Sdelen, sind glatt;

ihre weissen, wohlriechenden Blumen hinterlassen ovale, i—3 sämige, erbsengrosse,

hochrothe Steinbeeren mit weissem, süsslich-mehligem, scharf herbem Fleische. —
Ueberau in Hecken, Gebüschen und Waldungen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blumen und Beeren.

Wesentliche Bestandtheile. Die Blumen dieser Art (und anderer

Crataegus- hxiQY^ enthalten nach Wittstein: Trimethylamin. Sonst sind sie,

wie die Blätter und Beeren, nicht weiter untersucht.

Aus der Zweigrinde erhielt Lerov einen krystalliiiischen Bitterstoff (Cra-

taegin).

Anwendung. Die Blätter als Theesurrogat; die Blumen zu einem destillirten

Wasser; die Früchte früher gegen Ruhr.

Geschichtliches. Dieser Strauch ist die '(•Euo'.x'xviya der Griechen; Plinius

nennt ihn Sorbi speeies.

Crataegus ist zus. aus xpotTo? (Stärke, Kraft) und aysiv (führen), wegen der

bedeutenden Härte des Hölzes, vielleicht auch wegen den gleichsam als Waffen

dienenden Dornen.

Wegen Mespilus s. den Artikel Mispel.



go8 Weisswurztl — Weizen.

Weisswurzel.

(Siegelpflanze, Salomonssiegel.)

Radix (RJiizoma) Polygonati, Sigilli Salomonis.

Convallai'ia Polygonatum L.

(PolygonatuiJi vulgare Red.)

Hexandria Monogy?tia. — Smilaceac.

Perennirende Pflanze mit 30—45 Centim. hohem, kantigem, oben fast ge-

flügelt zweischneidigem, dünnem, gebogenem Stengel, zweireihig sitzenden Blättern,

achselständigen, auf einer Seite herabhängenden, cylindrisch-röhrigen, oben etwas

erweiterten, gegen 20 Millim. langen, weissen, an der Spitze grünen Blumen mit

bärtigen Lappen. Die Beeren sind blau. — In schattigen Wäldern.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er liegt horizontal in der

Erde, ist weiss, von der Dicke eines Federkiels bis zu der eines kleinen P'ingers,

ziemlich lang, knotig geringelt und mit dünnen Fasern besetzt. In kleinen

Entfernungen ist er mit runden, flachen, punktirten Eindrücken versehen, welche

entfernte Aehnlichkeit mit einem Siegelabdrucke haben und die Reste der abge-

storbenen Stengel ausmachen; im Innern ist er ebenfalls weiss, fleischig. Schrumpft

durch Trocknen etwas zusammen, wird runzelig, gelblich oder graulichweiss.

Geruchlos, von süsslich-schleimigem Geschmack.

Von der nahezu ganz übereinstimmenden Coiwallaria imiltiflora gesammelt,

ist der Wurzelstock nur etwas dicker, aussen mehr grau, und mit grösseren Ein-

drücken versehen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Walz: Asparagin, Zucker, Stärkmehl,

Gummi, Pflanzenleim, eigenthümliche stickstoffhaltige Substanz, kratzendes Harz,

Pektin, Aepfelsäure, Citronensäure. Stengel und Blätter enthalten nach W. die-

selben Materien.

Anwendung. Ehemals bei Quetschungen, Geschwulsten, Wunden und

Hautausschlägen; dann als Kosmetikum für die Haut.

Geschichtliches. Die Pflanze stand bei alten Aerzten in hohem Ansehn.

Sie ist das floXuYovaxov des Dioskorides, während dessen 'EcpYifxepov auf C. niulti-

flora passt. Theophrast's 'E(pir)[j,cpov hält Fraas für Colchicum variegatum L.

Wegen Co/wallaria s. den Artikel Maiblume.

Polygonatum ist zus. aus nroXuc (viel) und 70VU (Knie); der unterirdische Stock

hat zahlreiche Knoten.

Weizen.
Semen (Fractus) Tritici.

Triticum vulgare L.

Triandria Digynia. — Grainineae.

Einjährige Pflanze mit 0,9— 1,2 Meter hohem Halme, glatten Blättern, 5 bis

12 Centim. langer Aehre, deren Aehrchen 3— 4blüthig, glatt oder behaart, die

untere Spelze bald begrannt, bald ohne Granne. — Soll ursprünglich in Palästina

einheimisch sein (wie Gerste und Roggen), und wird in den gemässigten Zonen

viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist oval, stumpf, gelblich, nackt,

d. h. sie fällt beim Dreschen ohne die Spelzen aus, während bei 'der nahe ver-
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wandten Art TriticiDii Spelta L., dem Spelz oder Dinkel, die Frucht mit den

Spelzen so verwachsen ist, dass sie beim Dreschen mit diesen ausfällt.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Saussure, Bouissingault u. A. in 100:

50— 60 (und mehr) Stärkmehl, 15—20 Kleber, 1,5 Gummi, 1,5 Zucker, i Fett,

12 Faser, 2,5 Mineralstoffe. In der Kleie fand Kekul£: 67,3 Kleber, Zucker

und Stärkmehl, 4,1 Fett, 9,2 Faser, 5,6 Mineralstoffe. Ritthausen schied aus

dem Weizen 4 besondere Proteinstoffe.

Anwendung. Das Mehl äusserlich zu Umschlägen; das daraus gebackene

Brot, die Krume, mit Milch zu Umschlägen, und als Konstituens zu Pillen. Mit

Wasser zu dünnem Brei angemacht zu Oblaten. Zur l'abrikation des Stärkmehis,

und dieses zur Bereitung von Kleister, Zucker, zu Speisen. Die beim Mahlen

abfallende Kleie ebenso wie das Weizenmalz zu Bädern.

Der weitaus grösste Verbrauch des Weizens findet statt zu Brot (VVeissbrot),

des Malzes zu Weissbier und Branntwein.

Das durch Schroten und Auskneten der Frucht unter Wasser erhaltene

Weizenstärkmehl ist ein zartes, weisses, mattes, geruch- und geschmackloses

Pulver; mikroskopisch erscheint es dadurch ausgezeichnet, dass es sehr zahlreiche

grosse und kleine Körnchen, aber verhältnissmässig nur wenige Uebergänge oder

Mittelformen zwischen beiden zeigt. Die Grosskörner sind linsenförmig, von der

Fläche gesehen sclieibenrund oder breit nierenförmig mit einem Durchmesser von

0,0352— 0,0369 Millim. Die kugeligen Kleinkörner messen höchstens 0,0088 Millim.

Die meisten Grosskörner zeigen, unter Wasser betrachtet, weder einen Kern, noch

deutliche Schichtung; nur einzelne finden sich stets, welche sowohl einen deut-

liclien, centralen Kern oder eine liäufig sternförmige Kernspalte, als auch zahl-

reiche, scharf hervortretende concentrische Schichten wahrnehmen lassen.

Ausser diesem specifischen Formunterschiede zeigt das Weizenstärkmehl auch

noch gegen Wasser ein wesentlich anderes Verhalten als das Kartoffelstärkmehl

(s. den Artikel Kartoffel). Das Weizenstärkmehl geht nämlich mit Wasser erst

bei 94 ' in Kleister über; dieser Kleister ist dicker und trüber, riecht specifisch

kleisterartig und behält auch diesen Geruch, nachdem man ihn mit Salzsäure er-

hitzt hat. Beim Verdünnen dieses Kleisters mit Wasser setzt sich eine bedeutende

Menge aufgequollener gallertartiger Masse ab.

Geschichtliches. Der Weizen ist seit den ältesten Zeiten bekannt und

im Gebrauche. Welche Arten und Abarten die Alten schon unterschieden, zeigt

die nachstehende Uebersicht aus Fraas' Synopsis Florac classicac.

Triticiiiu inoiwcoccum L. — Ttcpr] Theophrast, Galen.

'AtlÄy) — $£ta DiOSKORIDES.

Tiphe Plinius. Zur Zeit in Griechenland

unbekannt.

Trit'uiiin Spelta L. = Zsia Ilias, Odysse. — Scheint in den

ältesten Zeiten als Hauptgetreideart kultivirt

gewesen zu sein: Herodot. ; vorher OAupa

genannt. Zeta = far. Zsia Theophr.

Zsia oizoxxo; = Tr. dicoccuiii? Semen,

Plin., Golum., Virg. — Selten mehr ge-

bauet.

Triticuni Zea Host = 'ÜAupa der Alten nach Sprengel, Link,

Fraas.
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Triticiim vulgare Vill.

a) hihernum (Winterweizen) = üupoc Ilias, Odyssee, Theophr., Diosk.

Triticiim (Frumentum e spicis tritum) Plinius,

COLUMELLA, VaRRO, ViRGIL.

b) aestiviim (Sommerweizen) = üupo? aitavioc Theophr., Diosk.

Gegenwärtig giebt es in Griecb.enland keinen Sommerweizen in dem
Sinne, wie man ihn in Deutschland versteht. Es wird nämhch am spätesten

unter allen Getreidearten dort der Weizen gesäet, vom November bis Januar

incl. oder höchstens noch bis in den Februar. Die Sorte ist aber nur Eine oder

unser grannenloser Winterweizen; er reift Ende Juni.

Den Aiyntopoc des Theophr. u. A. hält Fraas mit Anguillara für einen

zweiten Namen der Ononis ajitiqiiornm.

Wegen Triticiim s. den Artikel Queckenwurzel.

Wermuth, gemeiner.

(Alsei, Elsen, bitterer Beifuss, Kampferkraut, Wiegenkraut, Wurmtod.)

Herba und Flores (Sitiiiniitatcs) Absinthii.

Artemisia Absinthiiini L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem und höherm, aufrechtem,

ästigem, unten holzigem, rundem, glattem, nach oben krautartigem, kurz und zart

behaartem, gestreiftem Stengel, ähnlichen Zweigen, abwechselnden, gestielten,

vorzüglich unten weissgrauen, seidenartig glänzenden, mit kurzen zarten anliegenden

Härchen bedeckten Blättern. Die Wurzelblätter sind dreifach gefiedert-getheilt,

die Stengelblätter auf gleiche Weise doppelt oder einfach zerschnitten, mit un-

gleichen länglich-stumpfen Lappen und Segmenten, die obersten oft völlig ganz.

Die Blumen sind am Ende des Stengels und der Zweige achselständig und

bilden Rispen von i—6 Centim. langen, einseitigen, aufrechten, beblätterten

Trauben, mit kurz gestielten überhängenden, etwa 2— 2J- Millim. grossen, fast

kugeligen gelben Blumenköpfen, mit weissgrau filzigen Hüllschuppen und zottig

behaartem Fruchtboden. — Fast durch ganz Deutschland an Wegen, auf Schutt-

haufen, alten Mauern (wohl grösstentheils verwildert) und im übrigen besonders

nördlichen Europa. Wird häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es hat trocken ein

weissgraues Ansehen, und fühlt sich zart an. Geruch stark und etwas widerlich

aromatisch, bleibend, Geschmack brennend aromatisch, äusserst bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Bitterstoff(Ab sin thiin).

Das Absintiiiin wurde von I>eonardi extraktiv, von Mein rein krystalliniscli erhalten,

von LucK und von Kromayer noch genauer untersucht. Das ätherische Oel ist

grün, zuweilen auch gelb, wird bald bräunlich, und ist nach Lerlanc isomer mit

dem Laurineen-Kamplier. Eine von Braconnot im Wermuth gefundene Säure

(Wermuth säure) erklärte Zwenger für Bernsteinsäure, Luck für ein Gemisch

von Aepfelsäure und Phosphorsäure; doch fand auch Weppen Bernsteinsäure.

Ueber eine andere, von Dumenil als Wermuthsäure bezeichnete Säure fehlt noch

der nöthige Aufschluss hinsichtlich ihrer Eigenthümlichkeit.

Anwendung. In Substanz, Aufguss, Absud, Extrakt, auch als frisch

gepresster Saft. Ferner zur Darstellung des ätherischen Oels, und dieses zur
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Darstellung eines, besonders in Frankreich sehr beliebten Liquenrs i^Extrait

d'Absinth), dessen Genuss indessen nach Bouchereau und Magnan schon Ver-

giftungs-Erscheinungen 1t ervorgerufen haben soll.

Geschichtliches. S. den folgenden Artikel.

Absinthium ist zus. aus a (ohne) und (j/ivfh? (Vergnügen) wegen des bittern

Gesclnnacks; oder aus a und üivstv, Ttivflstv (trinken), d. Ii. ungeniessbar, ebenfalls

in Bezug auf die Bitterkeit. Bei den Alten kommen die Schreibarien A'JvivHtov,

' AßcjtvfI-tov und 'AiTtvihov vor.

Wegen Artemisia s. den Artikel Beifuss.

10er deutsche Name Wermuth ist olTenbar auf yWurni'^ zurückzuführen.

Wermuth, römischer.

(Römischer Beifuss, Pontischer Beifuss oder Wermuth.)

Hel ba imd l'lorcs (Suiiiinitatcs) AhsintJiü poiitici, roinaiii.

Artemisia pontica L.

Syiigciicsia Siipcrßua. — Coinpos/fac.

Dem gemeinen Wermuth und der Eberraute ähnliche perennirende Pflanze.

Die Wurzel kriecht horizontal weit umher und treibt viele, 60— 90 Centim. hohe,

aufrechte, ästige, schlanke, runde, unten fast holzige, glatte, oben etwas weisslich

filzige, stark beblätterte Stengel mit aufrechten Zweigen; die dopjielt gefiederten,

oben einfach gefiederten und z. 'Ph. ungetheilten Blätter sind feiner zertheilt als

beim Wermulh, die Lappen und Blätter aber etwas breiter als bei der El^erraute,

zart, und zeichnen sich schon von fern durch ihr weissgraues Ansehn aus. Die

Blumen bilden älinliclie beblätterte Trauben und Rispen wie beim gemeinen

Wermutli, nur sind die Zweige mehr gerade aufgerichtet, und die kurz gestielten,

rundlichen gelben Blümchen mit weisslichem Kelche mehr überhängend, der

Pruchtboden nackt. — Im südlichen Europa (hie und da auch in Deutschland)

und dem mittleren Asien an sonnigen, trocknen, gebirgigen Orten; bei uns in

Gärten.

Gebräuchlicher 'Pheil. Das blühende Kraut; es rieclU stark und

angenehm aromatisch, der Eberraute ähnlich, und schmeckt stark aromatisch

bitter, doch angenehmer und nicht so intensiv-biltcr als der gemeine Wermuth.

Wesentliche Bestandtheile. Aetlierisches Oel und Bitterstoil". Nicht

nälier imtersucht.

Anwendung. In Substanz und Aufguss, jedoch nur noch selten.

Geschichtliches. Der Wermuth ist eine sein- alte Arzneipflanze. Wahr-

scheinlich kannten die Alten sowohl den gemeinen, als den pontischen Wermuth,

aber letzterem gaben sie überall den Vorzug. Schon Dioskorides bemerkt, dass

der Wermuth die Eigenschaft habe, Insekten von den Kleidern abzuhalten; auch

räth er, die Tinte mit Wermuth zu koclien, weil dann die damit geschriebenen

Bücher von den Mäusen verschont würden. Plinius beschreibt die Bereitungsart

eines Wermuth-Extrakts. Kindern gab man die Blätter in Feigen, um den bittern

(ieschmack zu verhüllen, und bei Schlaflosigkeit legte man Wermuth unter das

Koptkissen. Den pontischen Wermuth erwähnt auch Ovm, der bei seiner Ver-

bannung am Pontus ihn kennen zu lernen Gelegenlieit hatte. Die bei Dioskorides

als -p(utov siooc vorkommende 'Aptejj.tJia ist Aiicinisia arhorcsccns L.
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Wicke, gemeine.

(Ackerwicke, Futterwicke.)

Semen Viciae sativae.

Vicia sativa L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Einjährige Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, aufsteigendem, kantig-gefurchtem,

glattem oder etwas kurz und rauh behaartem, schwachem Stengel, abwechselnden,

paarig gefiederten, rankentragenden Blättern aus 12— 14, 12— 24 Millim. langen und

4— 5 Millim. breiten, verkehrt eiförmigen, abgestutzten oder ausgerandeten, mehr

oder weniger zart behaarten, hochgrünen Blättchen bestehend, zu denen noch

kleine gezähnte, schwarz gefleckte Alterblättchen kommen. Die Blumen stehen

achselig einzeln oder gepaart, fast ungestielt, sind schön purpurroth, selten weiss,

die Hülsen aufrecht, gegen 5 Centim. lang, 4 Millim. breit, etwas platt gedrückt,

höckerig, mit kurzem Filz bedeckt, reif hellbraun, glatt, mit kleinen rundlichen,

stumpfeckigen, braunen, glatten Samen. — Auf Aeckern zwischen dem Getreide

wachsend; auch häufig kultivirt.

Gebräuchlicher The iL Der Same; er schmeckt mehlig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Göbel in xoo: 39,2 Stärkmehl,

4 Kleber, 0,57 Eiweiss, 13,6 Schleim, 0,23 Zucker; nach Greif hingegen:

68 Stärkmehl, 2 Kleber, 11 Zucker, 1,5 Eiweiss, 2,5 Schleim. Ritthausen

erhielt aus dem Samen zwei eigenthtimliche krystallinische stickstoffreiche Körper

(Vicin und Convicin).

Anwendung. In England bei Pocken- und Maserkrankheiten im Getränk

verordnet. Ist ein vorzügliches Futtergewächs. — Das Mehl macht den Haupt-

bestaiidtheil der berüchtigten Revalenta arabica aus.

Geschichtliches. Alte bekannte Pflanze; Bixtov oder Br/iöiov der Griechen,

Vicia (a vinciendo) der Römer.

Wiesenrohr.

(Vielhalmiges Riethgras.)

Radix (Rhizoma) Calaniagrostidis.

Arundo Calamagrostis L.

(Calatnagrostis lanccolata Rth.)

Triandria Digynia. — Gramineae.

Perennirendes Gras, welches aus dem kriechenden Stocke mehrere aufrechte,

glatte, 60— 90 Centim. hohe, einfache oder am Grunde etwas ästige Halme her-

vortreibt. Die Blätter sind lineal, 4 Millim. breit, oben und am Rande scharf,

die Blattscheiden glatt. Die Blumen in ausgebreiteten überhängenden Rispen. —
Auf sumpfigen Wiesen und an den Rändern der Gräben.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Wurde als kräftiges Diuretikum empfohlen.

Wegen Arundo s, den Artikel Rohr, gemeines.

' Calamagrostis ist zus. aus Ca/ainus (Rohr, s. Drachenblut) und Agrostis,

(Gras im Allgemeinen); d. h. die Pflanze hält das Mittel zwischen den eigent-

lichen Gräsern und den Rohrarten.
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Winde, ackerliebende,

(Feldwinde, Kornwinde.)

Radix und Horba Comwlviili minoris.

Convoivulns arvensis

Pentandria Monogynia. — Convolviilcac

.

Perennirende Pflanze mit fadenförmiger, strohhalmdicker, ästiger, weit unter

der Erde sich verbreitender weisslicher Wurzel, dünnen, fadenartigen, kantigen,

auf der Erde fortlaufenden und an den Pflanzen aufsteigenden, sich windenden

Stengeln; gesdelten kleinen, etwa 36 Millim. langen, pfeilförmig-spiessförmigen,

fast glatten Pjlättern, i— 2blLithigen Stielen, weissen oder schön rosenroth ge-

streiften, wohlriechenden P]lumen. Die frische Pflanze giebt beim Verletzen

einen weissen Milchsaft aus. — Häufig auf Aeckern, in Weinl)ergen, Gärten etc.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; jene schmeckt

widrig bitter, dieses salzig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Chevallier: ein dem
falapenharz ähnliches, drastisch purgirendes Harz, Stärkmehl etc. Das Kraut ist

nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem als Purgans.

Geschichtliches. Die Pflanze ist die 'E>.^ivy] des Dioskorides; die alten

griechischen Aerzte benutzten den frisch ausgepressten Saft der Pflanze als

eröffnendes Mittel.

Wegen Convolvulus s. den Artikel Batate.

Winde, zaunliebende,

(Paumwinde, Zaunglocke.)

Radix und Hcrba Convolviili niajoris.

Convolvulus scpiuni L.

(Calystegia sepiiini R. Br.)

Pcntandria Monogynia. — Convolvulcac.

Perennirende Pflanze, die sich hoch in die Hecken hinaufwindet und der

vorigen sehr ähnlich, aber in allen Theilen beträchtlich grösser ist. Die Wurzel

ist etwa federkieldick oder dicker, cylindrisch hin und hergebogen, kriecht eben-

falls sehr lang unter der Erde fort, ist weiss und fleischig. Die Blätter sind

pfeilförmig zuges])itzt, an den Lappen abgestutzt, die Nebenblätter spitz, länger

als der spitze Kelch, die Blumenstiele 4 kantig, einblüthig, länger als der Blatt-

stiel, Blumen sehr gross, stets schneeweiss, an der Basis des Fruchtknotens mit

gelber Honigdrüse. Frisch verletzt, entlässt die Pflanze ebenfalls weissen Milcli-

saft. — An Wegen, Gräben, Teichen, Flüssen, in Hecken und Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut. Erstere ist ge-

trocknet hellbräunlich, brüchig, schmeckt, wie aucl: das Kraut, widerlich scharf

und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Die Wurzel ist nach Chevallier reicher an

Harz als die vorige. Das Kraut ebenfalls nicht näher untersuclit.

Anwendung. Ebenso.
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Geschichtliches. Gleichfalls alte Arzneipflanze. 'Ia?iovY) Theophr., I^jaX^z

Xz'.a DiosK., MaXctxo/taOT? Geoponika.*)

Wegen Calystegia s. den Artikel Meerkohl.

Windrose, waldliebende.

(Hain -Anemone, Aprilblurae , weisse Holzblume, Katzenblume, Kukuksblume,

weisse Osterblume, weisser Ranunkel, weisses Waldhähnchen, Windröschen.)

Herba und Flores Ranuncidi albi.

Anemone nemorosa L.

Polyandria Polygynia. — Ranunciileae.

Perennirende Pflanze mit horizontal kriechender, cylindrischer, etwa feder-

kieldicker, gelbbräunlicher, hin und her gewundener, zart befaserter, z. Th. mehr-

köpfiger Wurzel, welche einzelne, langgestielte, 3 zählige, bandförmig ausgebreitete

und zertheilte, wenig behaarte Wurzelblätter (die häufig auch ganz mangeln) und

ganz einfache dünne Blumenstiele treibt, die etwas über der Mitte mit drei den

übrigen ähnlichen gestielten Blättern besetzt sind, welche ihrerseits aus drei

Blättchen bestehen, deren Segmente lanzettlich, eingeschnitten und gezähnt sind.

An der Spitze des Stengels befindet sich eine einzelne nickende oder über-

hängende, ansehnliche, weisse, oft schön röthliche oder blass violett angelaufene,

zarte, durchsichtig geäderte Blume, die schon im März oder im April erscheint.

Die behaarten, kleinen, lang zugespitzten, mit dem einwärts gebogenen Grift'el

besetzten Karyopsen bilden ein rundes Köpfchen. -— Häufig in Hecken, Baum-

gärten, lichten Waldungen und Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Das blühende Kraut: ist geruchlos, aber schart;

schon beim Zerquetschen entwickelt sich die flüchtige Schärfe. Nach Schwarz

ist die Wurzel fast gar nicht scharf, um so mehr aber die Blumen und die un-

reifen Früclite. Durch Trocknen geht die Schärfe nur z. Th. verloren.

Wesentliche Bestandtheile. In Bezug auf die flüchtige Schärfe gilt hier

zunächst das, was darüber in dem Artikel »Küchenschelle« gesagt worden ist. —
In der Wurzel fand Enz denselben scharfen Stoff, dann noch eisenbläuenden

Gerbstoff, Gummi, Stärkmehl. Letzteres beträgt 7— 8ij- der frischen Wurzel und

sieht dem Stärkmehl der Wurzel von Aconitum Napellus sehr ähnlich, dessen

Körner ungleich gross, rund oder paukenförmig, einzeln oder zu 2, 3, 4 und

selbst 5 aneinander gereiht sind, mit in der Mitte befindlicher Höhle.

Anwendung. Frisch äusserlich als blasenziehendes Mittel, gegen Zahnweh,

Rheumatismus und Wechselfieber.

Geschichtliches. Sibthorp hält diese Pflanze, Fraas A. apennina L. für

die Anemone mit schwarzen Blättern ('AvsfjLwv?) [xsXaiva) des Dioskorides. LinnJ;

deutet A. nemorosa auf die Sanguiiiaria des Columella, was nach Dierbach

ganz gut passt, indem man wirklich beobachtet hat, dass Thiere nach dem Genuss

dieser Anemone Blutharnen bekamen und unter Konvulsionen starben. O. Brun-

fels lieferte die erste gute und kenntliche Abbildung der A. nemorosa, und

H. Tragus erörterte ihre Heilkräfte.

Wegen Anemone s. den Artikel Leberblume, blaue.

*) d. h. Landarbeiten. Unter diesem Titel machte Cassianus Bassus, wahrscheinlich in

Bitynien, um 940 n. Chr. auf Befehl des Kaisers Konstantin Porphyrogenitus aus mehreren

Schriftstellern Auszüge, die in 20 Büchern erschienen.
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Wintergrün, doldenförmiges.

(Doldenartiges Harnkraut, Waldmangold.)

Folia Fyrolae umbcUatae.

C/iiinaphila iimhcllata Nutt.

(Cluinaplüla coryinbosa Pursh., Fyrola uinbeHata L.)

Dccandria Monogynia. — Ericaceae.

Kleiner schöner immergrüner Strauch mit dünner, fadenförmiger, kriechen-

der, wenig befaserter Wurzel, aufsteigendem, etwa handhohem, braunem, glattem,

etwas ästigem Stengel, zerstreut und am Ende der Zweige z. Th. quirlartig

stehenden, kurz gestielten, 4— 5 Centim. langen, 6— 10 Milllm. breiten, entfernt

gesägten, am Rande z. Th. ein wenig umgeschlagenen, oben dunkelgrünen,

glänzenden, unten blasseren, glatten, steifen, lederartigen Blättern. Die Blüthen

stehen am Ende in 3— 4blüthigen Dolden mit geneigten Stielen und zierlichen

blassrothen Kronen von der Grösse der Maiblumen. — Fast durcli ganz Deutsch-

land und das übrige nördliche Europa, Asien und Nord -Amerika in lichten

Wäldern.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, oder vielmehr die ganze Pflanze

während der Blüthezeit gesammelt. Trocken sind die Blätter in ihrem Ansehen

kaum verändert, nur unten etwas bräunlich ; sie zerbrechen leicht, haben keinen

Geruch, schmecken reitzend süsslich, dann bitterlich. Aehnhch schmecken die

Stengel, doch stärker, zugleich beissend, ziemlich lange anhaltend.

Wesentliche Bestandth eile. Nach E. Wolf: Bitterstoff, eisengrünender

(ierbstoff, Harz. Fairbank fand ausserdem noch; Stärkmehl, Gummi, Zucker,

Fett, eine scharfe harzartige Materie, eine gelbe krystallinische Substanz (Chi-

m a p h i 1 i n).

Anwendung. Als Diuretikum.

Geschichtliches. Clusius beschrieb zuerst diese Pflanze und lieferte auch

eine gute Abbildung davon; allein ihre Heilkräfte blieben in Europa unbekannt,

bis amerikanische Aerzte darauf aufmerksam machten. Seit 1810 wird sie in

Deutschland oft benutzt.

Pyrola von Fyriis (Birnbaum); die Blätter der meisten Arten sehen denen

des Birnbaumes ähnlich.

Chimaphila ist zus. aus /eifJLa, -/eifAiuv (Winter) und cpiAsTv (lieben), die Blätter

bleiben auch im Winter grün.

Wintergrün, kleines.

(Kleines Sinngrün, Todtenmyrte.)

Herta Vincae, Fcrvincae.

Vinca mitior L.

Fentandria Monogynia. — Apocyneae.

Kleines strauchartiges Gewächs mit dünnen, runden Stengeln, von denen die

unfruchtbaren niederliegend, weitumherkriechend und wurzelnd sind, die blüthen-

tragenden aber kurz und aufrecht. Die etwa 4— 5 Centim. langen und i Centim.

Ijreiten, fast lederartigen Blätter sind gestielt, gegenüberstehend, die Blumen

einzeln in den Achseln, lang gestielt, ansehnlich, meist blau, auch violett oder

purpurn und weiss. — Häufig an schattigen, steinigen Orten, in Hecken und

Wäldern.

58*
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Gebräuchlicher Theih Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt stark

bitter, etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Ehemals häufig als stärkendes Mittel.

Die sehr ähnliche, aber in allen Theilen grössere Vinca major L. lieferte

ehemals Herba Pervincae latifoliae s. majoris, von gleichen Eigenschaften.

CtC schichtliches. Altes Arzneimittel. Die früheren Aerzte nannten beide

Arten KX^iixatt;, verordneten sie bei Ruhr und Diarrhoe innerlich un^ Hessen

gegen Zahnweh Blätter und Stengel kauen.

Vinca von vincere (besiegen), wegen ihrer Heilkräfte die Krankheiten, und

wegen ihres Grünbleibens die Kälte besiegend; oder von (binden), in Be-

zug auf die langen biegsamen Stengel. Plinius (XXI. 39) sagt, sie sei an den

Knoten von den Blättern gleich einer Schnur umgürtet.

Wintergrün, niederliegendes.

(Kanadischer Thee.)

Folia Gaultheriae.

Gauitheria procumbens L.

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

Niederliegender Strauch mit dicht stehenden, länglichen, an beiden Enden

verschmälerten, etwas gesägten, glatten lederartigen Blättern, überhängenden

Blumen mit becherförmig-eiförmiger Krone, fünffächeriger, mit beerenartigem

Kelch bekleideter Kapsel. — In Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie riechen aromatisch, und schmecken

aromatisch und adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und eisengrünender Gerb-

stoff. Das Oel wurde von Cahours und von Procter näher untersucht und als

eine Verbindung von salicylsaurem Methyloxyd mit einem Kohlenwasserstoffe

(Gauith erylen) erkannt.

Anwendung. In Nord-Amerika als Thee statt des chinesischen.

Gauitheria ist benannt nach Gaulthier, Botaniker und Arzt in Quebeck.

Winterrindenbaum.

(Winter's Gewürzrindenbaum.)

Cortrx W'nitcranus verus oder Magellanicus. Cinnamomiiin Magcllanicuin.

Drimys Winteri Forst.

(Wintera aromatica Murr., Soland.)

Polyandria Polygynia. — Magnoliaceae.

Immergrüner Baum, der an der Magellanischen Meerenge auf felsigem

Küstenboden ein kleiner fast verkrüppelter Strauch bleibt, aber auf dem Feuer-

lande und in Chile 15 Meter hoch und höher wird. Der Stamm theilt sich oben

in aufrechte ausgebreitete Aeste und hat eine grüne Rinde. Die Blätter stehen

abwechselnd dicht beisammen, sind länglich, stumpf, unten bläulichweiss, leder-

artig, gestielt, 75— IOC Millim. lang, 25— 35 Millim. breit, nach vorn etwas breiter

und ganz glatt. Die kleinen Blumen stehen am Ende der Zweige zu 5— 8 auf
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kurzen Stielen, haben einen bald abfallenden Kelch, der ans drei eiförmigen

holilen braunen Blättclien besteht, und 6— 10 weisse Kronblätter. Die 4 Frucht-

knoten hinterlassen eine aus 2—4 kleinen Beeren zusammengesetzte schwarze,

ovale Frucht. — Im südlichen Amerika an der Magellanischen Meerenge, im

Feuerlande, in Chile und Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie erscheint im Handel in stark

gerollten, einfach übereinander und doppelt gerollten, auch mehr flachen, zer-

brochenen, rinnenförmigen, 15—45 Centim. langen und längeren, 12 — 5oMillim.

im Querdurchmesser haltenden und i — 3 Millim. dicken Stücken, die aussen

liell grünlich-gelblich, mehr oder weniger bräunlicli und mit dunkleren, rost-

farbenen, etwas vertieften und weisslich scliimmernden Flecken besetzt sind.

Meist ist die Rinde ziemlich glatt, gleichsam wie abgerieben, doch bemerkt man
unter der Lupe einen kurzfilzigen Ueberzug, weshalb sie sicli auch sanft anfühlt.

Ganz dicke Stücke sind zum Theil sehr sclimutzig, scheinbar höckerig und mit

vielen dunkleren Flecken gezeichnet; wenn die Oberhaut abgerieben ist, so sieht

die Rinde mehr röthlichbraun und gelblich aus. Die untere Fläche ist mehr
oder weniger dunkel cimmt- oder nelkenbraun, selbst sclnvärzlich,

bisweilen auch heller röthlichbraun, eben und meist glatt, aus äusserst feinen

Fasern bestehend. Der Brucli uneben, kurzfaserig, die Farbe der äusseren Rinden-

schicht hellgelblich, auf welche eine melir dunkle folgt, der zunächst mit dem
Baste verbundene Theil ist braun und weiss, muskatnussartig marmorirt; dickere

Rindenschicliten sind in der Regel dunkler, dünnere heller gefärbt. Die Rinde

ist ziemlich hart, lässt sich aber doch zu einem hellbraunen Pulver zerstossen,

riecht, namentlich beim Reiben, stark und angenehm aromatisch, wie ein Gemisch

von Nelken, Cimmt und Pfeffer, schmeckt brennend, scharf und aromatisch.

Dünnere Stücke sind aromatischer, dickere schärfer.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und scharfes Harz.

Henry fand in 100; 1,2 ätherisches Oel, 10,0 scharfes Harz, q,o farbigen Extractiv-

stoff, etwas eisenbläuenden Gerbstoff, 1,6 Stärkmehl etc. Nach Herrmann be-

steht das Oel aus einem leichteren und schwereren Antheile.

Verwechselungen. Bei der, man kann wohl sagen, babylonischen Ver-

wirrung, welche noch immer unter den Botanikern und Pharmakognosten über

Abstammung, Aechtheit und Unächtheit dieser Droge herrsclit, hal^e ich es für

das Beste gehalten, die Angaben Diekbach's im Wesentliclien allen andern vor-

zuziehen und das Weitere der Zukunft anheimzustellen. Bezüglich der am meisten

ins Feld gestellten Verwechselung mit der weissen Cimmtrinde (von Canella

alba) genügt ein Blick auf die Besclireibungen der beiden Rinden oder auf diese

selbst, um jeden Zweifel zu beseitigen.

Anwendung. Früher als Antiskorbutikum, gegen Wechselfieber u. s. w.

Geschichtliches. Joannes Winter brachte die nacli ihm benannte Rinde

zuerst 1579 von der Küste der Magellanischen Meerenge nach England; liier be-

kam Clusius einige Exemplare davon, und lieferte eine Beschreibung und Ab-

bildung derselben. Lange hörte man nichts mehr von ihr, bis van Noort aber-

mals in jene Gegend kam und wieder Exemplare mitbrachte. Den Baum selbst

beschrieb zuerst FEUii.ut unter dem Namen Boique cinnamomifera und bemerkt,

dass die Spanier ihn Arbor della Canella nennen; auch Bertero lernte ihn in

früheren Zeiten unter dem Namen Boighe in Chile kennen. FEunj.ß meint, man

könne die Rinde wie Cimmt 1)enutzen. Moi.ina sagt: der Kaneel, welcher bei-

nahe in allen Gehölzen (von Chile) wächst, ist eben der, welcher in der
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Magellanischen Strasse den Namen WiNXER'sche Rinde erhalten hat. Die Chilesen

nennen ihn Boighe und die Spanier Canello. Die äussere Rinde ist, wie er sagt,

braungrün, die innere schmutzig weiss, und wird, wenn sie trocken ist, cimmt-

braun. Nicht lange nachdem die WiNXER'sche Rinde bekannt geworden war,

beschrieb sie J. Bauhin als Cortex Winteranus acris sive Canella alba, und gab

so offenbar die erste Veranlassung zur Verwechslung mit dem weissen Cimmt;

auch handeln mehrere Pharmakologen (Zorn, Bergius, LiNNß etc.) beide Rinden

als identisch ab, obgleich Clusius schon beide kannte, und Parkinson 1649 die

Unterschiede beider nachwies. Ebenso hat auch schon Dale recht gut unter-

schieden, später Spielmann in der Pharmacopoea generalis und viele Andere.

Immerhin kann man wohl annehmen, dass Canella alba weit öfter angewendet

worden ist, als die ächte Winterrinde. Endlich hat sich noch in neuerer Zeit

Hanbury dahin ausgesprochen, dass die Winterrinde des damaligen Handels

nicht von Drimys Winteri, auch nicht von Canella alba, sondern von Ciiinamoden-

dron corticosiim Miers, auf Jamaika, allerdings ebenfalls einer Canellacee, kommt.

Drimys chilensis De, ein hoher Strauch mit umgekehrt eiförmigen, länghchen,

unten graugrünen Blättern, büschelweise stehenden einblumigen Stielen, 6 bis

Q blättrigen Kronen; hat ebenfalls eine aromatische Rinde, welche nach der

Untersuchung von Mauch in 100: 0,42 ätherisches Oel (wesentlich ein Kohlenwasser-

stoff), 5,3 scharfes Weichharz, 0,61 eisengrünenden Gerbstoff, 4,32 Phlobaphen,

6,2 Proteinsubstanz, nebst Stärkmehl, Citronensäure und Oxalsäure enthält.

Drimys von opi[j,us (scharf, stechend), in Bezug auf den Geschmack der Rinde.

Wirbeldosten.

(Weichdosten.)

Herta Clinopodii, Ocimi sylvestris.

Clinopodium vulgare L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit 30—45 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

ästigem, haarigem Stengel, gestielten, breit eiförmigen, schwach gesägt-gekerbten,

weich behaarten, 3— 5 Centim. langen Blättern, und am Ende des Stengels in

dicken, dichten, runden Köpfen und nahe stehenden Quirlen stehenden Blumen

mit vielblättrigen, borstig-gewimperten Hüllblättchen umgeben; Kelch zweilippig

mit langen, borstenförmigen, schön gewimperten Zähnen; Krone länger als der

Kelch, blass purpurroth oder weisslich. — Ueberall an Wegen, in Hecken, auf

sonnigen Hügeln.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht schwach, aber angenehm

aromatisch, und schmeckt ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Als Thee gegen Brustleiden. Wurde auch als Surrogat des

chinesischen Thees empfohlen.

Vorstehende Art hiess auch Herba Clinopodii majoris, zum Unterschiede von

der ehemals officinellen Herba Clinopodii minoris (von Calamintha Acinos

Clairv. = Thymus Acinos L.), und Herba Clinopodii montani (von Calamintha

alpina Lam. = Thymus alpinus L.).

Geschichtliches. Das KXivonoÖiov der Alten passt nach Fraas am besten

auf Clinopodium Plumieri.
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Clinopodium ist zus. aus y.Xtvrj (Bett) und -00; (Fuss), in Bezug auf die

Blüthen, die in Quirlen stehend wie auswärts gerichtete Bettftisse (Bettfussrollen)

aussehen.

Wegen Ocimum s. den Artikel Basilienkraut.

Wohlverleih.

(Fallkraut, Stichwurzel, St. I.ucienkiaut.)

Radix, Herba und Flores Aniicac. Doronici gcniianici.

Arnica montaiia T,.

Syiigc/iesia Stiperfliia. — Coinpositac.

Perennirende Pflanze mit dünner, schief laufender, abgebissener, unten be-

faserter Wurzel, die einen, auch in einiger Entfernung zwei bis drei 30—45 Centim.

hohe, aufrechte, einfache oder wenig ästige, etwas zottig behaarte, runde Stengel

mit 2, selten 4 gegenüber stehenden, ähnhchen, aufrechten, einfachen Zweigen,

und z—4 gegenüberstehenden sitzenden Blättern treibt. Die Wurzelblätter stehen

zu 4—6 im Kreise und verschmälern sich gegen die Basis; alle sind ganzrandig,

länglich oder lanzettlich, etwas stumpf, 5— 10 Centim. lang, 12— 24 Millim. breit,

oben hochgrün mit zerstreuten kurzen Haaren, unten blassgrün, etwas zottig,

z. Th. fast glatt, von 5— 7 Hauptnerven durchzogen, ziemlich steif, fast lederartig.

Die Blumen stehen einzeln am Ende des Stengels und der Zweige auf ziemlich

langen Stielen, aufrecht oder etwas nickend, sind 4— 5 Centim. breit, scliön gokl-

gelb; die länglich-runde Hülle besteht aus 20— 24 in zwei Reihen stehenden

anliegenden gleichlangen, linien-lanzettlichen Blattschu])pen, wovon die äusseren

zottig behaart und an der Spitze braun sind. Der Strahl besteht aus 15— 20 in

einer Reihe flach ausgebreiteten Zungenblumen, die 18 MilHm. und darüber lang,

2— 3 Millim breit, an der Spitze abgestutzt und dreizähnig sind. Die Scheibe ist

gewölbt und besteht aus vielen trichterförmigen 5 spaltigen Zwitterblumen, die

etwas länger als der Kelch sind. Der Frnchtboden ist wabenförmig vertieft und

mit ganz kurzen Haaren besetzt. Die Achenien sind 5 seitig, dünn, schwarzbraun,

behaart und tragen einen haarförmigen sitzenden gewimperten Pappus. Variirt

mit ganz einfachen einblumigen und etwas ästigen 3— 5 blumigen Stengeln. —
Durch ganz Deutschland, die Schweiz und die übrigen mehr nördlichen Länder

Fjuropas auf gebirgigen, besonders waldigen Wiesen imd Grasplätzen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel muss im Frühjahre von etwas starken Pflanzen gesammelt

werden. Sie besteht aus einem federkieldicken, 5— 7 Centim. langen, cylindrischen,

abgebissenen, nur auf einer Seite mit nicht sehr vielen, z. Th. strohhalmdicken,

doch meist dünnern Fasern etwas weitläufig besetzten Stock: ist frisch aussen

gelbbraun, geringelt, nach oben zu mit braunen Schuppen bedeckt, innen gelblicli-

weiss, etwas fleischig, saftig, auf dem Querschnitte 4 Schichten zeigend, die

äussere dünne von der Ritide, auf welche eine weissliche folgt, die einen gelben

Ring und einen weisslichen Kern einschliesst. Die Fasern sind etwas heller

gelbbräunlich. Beim Trocknen schrumpft sie ein, wird runzelig, ist kaum feder-

kieldick, dunkler braun, die Fasern hellbraun, markig, leicht zerbrechlich, ebenso

die trocknen Fasern. Der Stengelabschnitt ist mit weichen schu})penartigen Blatt-

resten besetzt, ohne irgend etwas Holziges. Geruch eigenthümlich, etwas wider-

lich aromatisch, schwächer und angenehmer bei der trocknen Wurzel, besonders
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beim Zerreiben bemerkbar, und dann leicbt Niesen erregend. Gesclmnack aro-

matisch beissend, etwas bitter, lange anhaltend, der Alantwurzel etwas ähnlich.

Das Kraut ist trocken, besonders auf der untern Seite, ziemlich blassgrün,

dick und steif; riecht und schmeckt der Wurzel ähnlich, sehr scharf.

Die Blumen müssen ganz, d. h. sammt Kelchhülle, Scheibe und Strahlen-

blümchen (nicht bloss die letzteren) eingesammelt, und die nicht selten darin

versteckten Larven und Puppen von Insekten daraus entfernt werden. Sie riechen

frisch etwas widerlich aromatisch, nach dem Trocknen angenehmer; der Staub

erregt leicht Niesen. Der Geschmack sehr scharf aromatisch beissend, bitterer

als die Wurzel und Blätter.

Wesentliche B estandtheile. In der Wurzel nach Pfaff in loo:

1,5 ätherisches Oel, 6,0 scharfes Harz, 9,0 Gummi; nach Weissenburger noch:

Wachs, eisengrünender Gerbstoff. Eine neuere Untersuchung von Walz er-

gab: ätherisches Oel, Fett, Wachs, eigenthümlichen nicht krystallinischen Bitter-

stoff (Arnicin), in Aether lösliches und darin unlösliches Harz. Das über die

Wurzel abdestillirte Wasser enthält nach Sigel freie Säuren, nämlich Buttersäure,

Ameisensäure und Angelikasäure.

Das Kraut enthält nach Walz Arnicin, wenig äherisches Oel, Fett.

Die Blumen enthalten nach Chevallier und Lassaigne: ätherisches Oel, eine

bittere amorphe Substanz (Arnicin), Eiweiss etc. Nach Walz: ätherisches Oel,

Arnicin, in Aether lösliches und darin unlösliches Harz, eisengrünender Gerb-

stoff, gelber Farbstoff, Fett, Wachs. Das ätherische Oel ist nicht blau, wie

Martius angegeben, sondern gelblich.

Bezüglich des Arnicins ist noch zu bemerken, dass mit diesem Namen auch

von Bastik, Lebourdais, Pavesi aus den Blumen dargestellte Präparate, welche

die medicinische Wirkung repräsentiren sollten, bezeichnet worden sind, die aber

meist extraktartig, mithin komplexer Natur, resp. unrein waren. Dasselbe gilt

übrigens auch von Chevallier' s und Lassaigne's Arnicin, und selbst das WALz'sche

Arnicin scheint noch einer Reinigung zu bedürfen. Bastik's Arnicin sollte ein

Alkaloid sein; Thomson wollte sogar in der Pflanze igasursaures Strychnin ge-

funden haben, was jedoch Versmann für irrig erklärte. In Summa: Eine aber-

malige gründliche Analyse der Arnika thut Noth

!

Verwechselungen und Verfälschungen. A. Der Wurzel: i.M\t Solidago

Virgaurea; sie ist der Arnika sehr ähnlich, der Stock aber etwas dicker, aussen

etwas heller graubraun, oben oft mit violetten Schuppen bedeckt, innen weisslich,

ohne die 4 beschriebenen Abtheilungen zu zeigen, zähe, getrocknet fast holzig;

ist auch, ähnlich der Arnika, nur auf einer Seite mit Fasern besetzt, doch stehen

diese zahlreicher, z. Th. auch oben; im Durchschnitt dünner und heller von

Farbe. Der Stengelabschnitt der getrockneten Wurzel ist weit härter, holzig,

z. Th. ausgehöhlt oder mit lockerm Marke angefüllt. Frisch riecht sie ebenfalls

aromatisch, doch schwächer als die Arnika, trocken fast gar nicht mehr. Der

Staub erregt ebenfalls Niesen. Geschmack scharf, anhaltend beissend, speichel-

erregend, widerlicher als von Arnika, kaum aromatisch. Der wässerige Aufguss

ist etwas dicklicher, schäumt stark beim Schütteln, und wird von Silberlösung

dunkelgrau gefällt, was bei der A. nicht geschieht. 2. Mit Hieraciinn vmbcllatiiin;

diese besteht aus einem haselnussgrossen, auch grössern oder kleinern, rundlichen

oder länglichen, häufig abgebissenen Stock von dunkelgrauer Farbe, der ringsum

dicht mit dünnen, graugelblichen, 5— 15 Centim. langen Fasern besetzt ist (innen

ist der Stock weisslich, holzig); trocken ist sie z. Th. ziemlich dunkelgraubraun,
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z. Th. auch heller, hat Aehnlichkeit mit der Baldrianwurzel. Oben ist sie ge-

wöhnlich mit mehreren dicht beisammen stehenden Stengelresten besetzt. Uebrigens

geruchlos und stark bitter, aber niclit scharf. 3. Mit Betonica officinalis; ist weit

stärker mit dünnern, verworrenen Fasern besetzt, frisch schmutzig grauweiss,

trocken hell oder dunkel graubräunlich. 4. Mit Gciiui iirbamim, erst kürzlich, in

England vorgekommen; giebt schon der Nelkengeruch zu erkennen. 5. Mit

Cyiiaitclium Vincetoxicum, was jedocln, wegen der grossen Verschiedenheit beider,

kaum vorkommen möchte.

B. Des Krautes. Als Kuriosum ist hier anzuführen, dass, wie Zülffei, be-

richtet, ein Handlungshaus, statt Arnika, die Blätter der Astrantia major (s. den

Artikel Sanikel, schwarzer) sandte!

C. Der Blumen, i. Mit einigen Arten Iniila (I. dyseuferka
,

britannica,

salicina); sie sind kleiner, der allgemeine Kelcli weichhaarig, deren Schuppen

dachziegelförmig, und die äusseren etwas zurückgebogen; die Strahlenblumen

blasser gelb, zahlreicher, viel schmaler und kürzer, der Fruchtboden nackt.

2. Mit Doronicum Pardaliaiiclics; zeigen ähnliche Unterscheidungsmerkmale, ferner

haben die Achenien keinen Bappus, auch fehlen der charakteristische Geruch

und Geschmack der A. 3. Mit Antliciiiis tincforia; sie haben einen spreuigen

Fruchtboden und die Achenien keinen Pappus. 4. Mit Calendula officinalis; die

Achenien stellen nur im Stralile, sind gross, gekrümmt und ohne Pappus. 5. Mit

Hypochaeris ntaci/lata und radicata, sowie Scorzoncra humilis; diese haben sämmt-

lich nur band- oder zungenförmige Blümchen, keinen Gegensatz von Scheibe

und Strahl.

Anwendung. Meist im Aufguss, und zwar vorzüglich die Blumen und

Wurzel, weniger (obwohl mit Unrecht) die Blätter; jedoch mit Vorsicht in kleinen

Gaben, denn die Pflanze gehört zu den sog. heroischen Arzneimitteln, liewirkt

leicht Angst, Beklemmung, Uebelkeit, Krbreclien, ja auf grösseie Dosen (30 bis

60 Gramm) der Tinktur der Blumen ist bei Erwachsenen schon der Tod erfolgt.

Geschichtliches. Adamus Leonorus scheint einer der ersten zu sein,

welclier diese wichtige Arzneipflanze kannte; er schickte sie an Matthiolus

welcher sie unter dem Namen Alisnia abbilden h'ess. C. Gesner nannte sie

Caltha alpina und im Deutsclien Mutterwurz. Bei D(JD0Naeus heisst sie Chrysan-

themum latifolium. Tabernaemontanus nannte sie Damasoniuni prinium Diosko-

ridis und im Deutschen Lucianskraut; er kannte auch schon ihren Gebrauch als

Volksmittel, bei äusseren Verletzungen, woher der Name Fallkraut rührt. C.

Bauhin bemerkt, bei den vSachsen und in den Seestädten nenne der gemeine

Mann die Pflanze Wohlverleih, bei den Aerzten aber heisse sie Arniea.

Arnica scheint das korrumpirte -Tap[j.(y.oc (Niesen erregend) zu sein, welche

Wirkung die Wurzel und in noch höherem Grade die Blumen besitzen.

Aehnlich stimulirend wie die Arnika wirken nach Ferd. v. Mijller die beiden

Syngenesisten Myriogync (Centipcda T,our.) Cunnini^hanii imd M. minuta Pess.,

von denen die erste Art in einem grossen Th.eile Australiens und die zweite fast

durch ganz Australien und Süd-Asien vorkommt. Sie riechen stark und enthalten

nach M. eine dem Santonin ähnliche Säure (Myriogyn säu re), welche eine

gelbliche oder bräunliche, spröde, sauer reagirende. bitter schmeckende Masse

bildet, die sich wenig in kaltem, leichter in heissem Wasser, selir leicht in Alkohol,

weniger in Aether, auch leicht in Alkalien löst.



922 Wolfsbohne.

Centipeda ist zus. aus ccntuni (hundert) und pcs (Fuss), in Bezug auf die zahl-

reichen Zweige, womit die Pflanze die Erde bedeckt.

Myi-iogyne ist zus. aus [j.opio; (unzähhg) und y'jv^ (Weib); das vielblüthige

Anthodium hat meist weibliche Blüthen.

Wolfsbohne, gelbe.

(Gelbe Feigbohne, gelbe Lupine.)

Semen Lupini.

Lupitms luteus L.

Diadelphia Di'candria. — Papilionaccae.

Einjährige Pflanze, ähnlich der weissen, nur mehr rauhhaarig, die gefingerten

Blätter sind lanzetthch. Die Blumen stehen in Quirlen, sind gelb, wohlriechend,

die Kelche mit Anhängseln. — Im südhchen Frankreich und Sicilien einheimisch,

bei uns als Zierde in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist rundlich-plattgedrückt, braun

und weiss gefleckt; schmeckt mehlig und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl, Legumin, eigenthümlicher Bitter-

stoff, von Cassola Lupinin genannt, jedoch nur unrein dargestellt.

Nach E. Schulze und J. Barbieri enthalten alle Theile dieser Pflanze ein

eigenthümliches krystallinisches gelblichweisses Glykosid. Einer neuen von G.

Baumert ausgeführten Analyse zufolge enthält der Same der gelben Lupine

mehrere Alkaloide, von denen er jedoch bis jetzt nur eins genauer untersucht

hat. Er bezeichnet es als das längst bekannte, niedrigst siedende, krystallinische

Alkaloid und nennt es ebenfalls Lupinin, da es der Hauptbestandtheil des

CASSOLA'schen L. ist. Es ist weiss, riecht angenehm fruchtartig, schmeckt intensiv

bitter, schmilzt bei 67— 68°, siedet bei 255— 257°.

Anwendung. Früher innerlich gegen Würmer, Kröpfe, das Mehl zu Um-
schlägen.

Geschichtliches. S. weiter unten.

Wolfsbohne, weisse.

(Weisse F^eigbohne, weisse Triebviole.)

Seinen Lupini.

Lupinus albus L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Einjährige Pflanze mit 30 — 60 Centim. hohem, ziemlich dickem, ästigem,

weich behaartem Stengel; die gefingerten, lang gestielten Blätter bestehen aus

5— 7 längHch-stumpfen, weichbehaarten, gewimperten Blättchen. Die ansehnlichen

schönen weissen Blumen stellen am Ende des Stengels in quirlartigen Trauben.

Die Frucht ist eine 5—7 Centim. lange, linien-lanzettliche, etwas zusammenge-

drückte, rauhhaarige, steife, lederartige Hülse mit grossen scheibenartigen, zu-

sammengedrückten Samen. — Im Oriente einheimisch, jetzt im südhchen Europa

vorkommend, bei uns hie und da kultivirt, in Gärten als Zierde.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist weiss, schmeckt mehlig und

bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl, Legumin, Bitterstoff. Was

letzteren betrifft, so ist er nach neueren Erfahrungen von Baumert u. A. der
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Repräsentant von mehr als einem Alkaloide, deren nähere Untersuclumg aber

noch nicht abgeschlossen ist.

Anwendung. Wie voriger Same.

Geschichtliches. Die Lupine heisst bei den alten Griechen BEp|i,o?, die

kultivirte war T,. hirsutus. die wilde L. angustifolms. Der Same war bei Griechen

und Römern eine gewöhnliche Speise; er wurde vorher in Wasser gelegt, um
ihm die Bitterkeit zu entziehen, und dann als Gemüse zubereitet. In Italien wird

er noch jetzt gegessen. — Die unreifen Hülsen wurden als Kaffesurrogat empfohlen.

Lupinus von lupus (Wolf), aber nicht weil die Pflanze, wie ein Wolf, die

Erde verzehrt, d. h. aussaugt, sondern (Pun. XVIII., 36), weil sie gierig in das

Erdreich eindringt, d. h. überall, wo nur etwas Erde ist, fortkommt. Plinius

sagt ausdrücklich, selbst der schlechteste Boden eigne sich zu ihrem Anbau, ja

sie verbessere sogar denselben, und mit letzterer Behauptung stimmt auch die

Angabe des Matthiolus überein, dass man in Toskana Lupinen baue, um den

Boden zu verbessern.

Wolfsfuss.

(Wasserandorn, Zigeunerkraut.)

Herba Marrubü aquatici.

Lycopus europaeus L.

Diandria Monogynia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem und höherem, ästigem Stengel,

kurz gestielten, bald mehr, bald weniger glatten oder haarigen und mehr oder

weniger eingeschnittenen (buchtig gefiederten, gesägten) oval-lanzettlichen Blättern,

Blumen in dichten Quirlen, von linien-lanzettlichen Nebenblättern gestützt, klein,

weiss, im Schlünde haarig und röthlich gefleckt. — Häufig in Deutschland und

dem übrigen Europa an feuchten Orten, Gräben, Bächen etc.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt sehr bitter (der Same

noch bitterer).

Wesentliche Bestandt heile. Nach (Jeiger: ätherisches Gel, bitteres,

blassgelbes Harz, braunes, geschmackloses Harz, süsslicher Extraktivstoff, Gallus-

säure, Gummi etc.

Anwendung. Ehemals häufig; neuerdings von Ree in Turin wieder als

Fiebermittel angerühmt. Die Landleute in Italien gebrauchen das Kraut häufig

gegen Fieber und nennen es deshalb Chinakraut. Mit dem Safte sollen Zigeuner

aufgefangene Kinder braun färben, daher der Name Zigeunerkraut

Geschichtliches, risptc-spscov &pi%; des Diüskorides ist .Lycopus exalta-

tus L. fil. Ob die griechischen und römischen Aerzte unsern L, kannten und be-

nutzten, ist ungewiss; erst im 16. Jalirh. beschrieb ihn Dodonaeus unter dem
Namen Marrubium aquatile, und sei wurde er auch von den alten deutschen

Aerzten verordnet.

Lycopus ist zus. aus hrmz (Wolf) und ~öuc (Fuss), in Bezug auf die Stellung

der Blüthen oder besser auf die tief (zehenförmig) eingeschnittenen Blätter.

Wegen Marrubium s. den Artikel Andorn, weisser.
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Wolfsmilch, dornige.

Siiccus lacteiis Eiiphorbiac spinosac.

Euphorbia spinosa L.

Dodecandria Trigynia. — Euphorbiaceae.

Strauchartiges Gewächs, dessen abgestorbene Aeste stehen bleiben und
dornig werden, mit lanzettlichen ganzrandigen Blättern dicht besetzt; die gelben

Blumen stehen einzeln und gehäuft oder in z. Th. lünftheiligen Dolden mit meist

drei eiförmigen Nebenblättern besetzt. - In Krain, dem südlichen Frankreich

und in Griechenland am Meeresufer einheimisch.

Es ist dies die Hippophae ('I-Tiocpois?, 'kuocpsoK, 'IrrTio'fuov) der Alten, von

welcher sie den Milchsaft (otto;) als Purgirmittel gebrauchten. Näher untersucht

ist die Pflanze bis jetzt nicht.

Wegen Euphorbia s. den Artikel Euphorbium.

Wegen Hippophae s. den Artikel Sanddorn.

Wolfsmilch, kleine.

(Cypressen-Wolfsmilch, Eselsmilch, Teufelsmilch.)

Radix und Herba Esulae minoris.

Euphorbia Cyparissias L.

Dodecandria Trigynia. — Euphorbiaceae.

. Perennirende Pflanze mit ästiger, knotiger, gelbrötlilicher, vielköpfiger, mit

Fasern besetzter Wurzel, welche mehrere band- bis fusshohe, aufrechte, runde,

glatte, nicht selten roth angelaufene, steife, unten fast holzige, ästige Stengel

treibt, deren zerstreute, ausgebreitete Aeste unfruclitbar sind. Die Blätter des

Stengels stehen abwechselnd, sind linienförmig, etwas stumpf, ganzrandig, 2 bis

4 Millim. breit und gegen 2^—4 Centim. lang, oben hellgrün, unten etwas grau-

grün, glatt und zart; die der unfruchtbaren Zweige schmaler, fast borstenartig.

Die vielspaltige Dolde ist flach ausgebreitet, die allgemeine Hülle besteht aus

vielen linienförmigen Blättchen; die gepaarten Deckblättchen sind rundlich herz-

förmig, gelbgrün, nach der Blüthezeit oft röthlich. Die Blümchen gelb; die

Früchte sind pfefferkorngrosse, etwas rauhe warzige Kapseln. Die ganze Pflanze

enthält einen weissen, brennend scharfen Milchsaft. — Häufig an Wegen, Acker-

rändern, auf sonnigen Weiden durch den grössten Theil von Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Wesentliche Bestandthcile. Nach Stickel: eine weisse, krystallinische,

sehr flüchtige, brennend schmeckende Substanz, ein dunkelgrünes scharfes Harz,

Kautschuk, Gallussäure, ein gelber Farbstoff. Nach Riegel auch eine eigen-

thümliche krystallinische Säure (Euphorbiasäure), welche aber von Dessaignes

nicht erhalten werden konnte; D. fand nur Citronensäure, Aepfelsäure und eine

gerbstoffartige Säure.

Verwechselung mit Eupliorbia Esula. Diese sehr nahe verwandte und

auch in ihren näheren Bestandtheilen übereinstimmende Art ist viel seltener,

wächst mehr auf Wiesen, an Gräben und feuchten Plätzen; ihre Blätter sind

breiter, mehr lanzettlich, an der Basis sclnnaler, die unteren kurz gestielt, die der

Zweige schmaler; blüht auch später.

Anwendung. Die Wurzel und besonders deren Rinde früher als drastisches

Purgir- und Brechmittel, auch gegen Wassersucht; der Milchsaft zum Wegbeitzen
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der Warzen. — Aus dem Samen erhielt Chfvallier ein Oel, welches die Eigen-

schaften des Oeles der E. Eatyris hat.

Geschichtliches. Eine den Alten wohl bekannte Pflanze, ihre Tifl'jiJiaXo?

x'j-api3-t(x^ und Cyparissias, in Deutschland fiihrte sie früher die Namen Esula cy-

parissias oder cupressina, Herba lactaria, Lactuca caprina, und die Wurzel hiess

auch wohl Rhabarbarum rusticorum.

Esula kommt vom celtischen csu (scharf) und deutet auf den Milchsaft.

Wolfsmilch, kreuzblätterige.

(Kleines Sju-ingkraut, Maulwurfskraul.)

Semen Caiapiitiac minoris\ Grana regia minora.

Euphorbia Lathyris E.

Dodecandria Trigynia. — Eiipliorbiaccae.

Zweijährige Pflanze mit weisser, spindelförmiger, faseriger Wur/.el, die im

ersten Jahre einen einfachen, runden, starken, 30— 60 Centim. hohen, z. Th.

violett angelaufenen Stengel treibt, welcher dicht mit gegenüber und kreuzweise

stehenden, stiellosen, meist horizontalen, 5— 15 Centim. langen und 6— 12 Millim.

und mehr breiten, linienförmigen oder linien-lanzettlichen, an der Basis z. Th.

herzförmigen, stumpfen, mit kurzer Stachelspitze versehenen, oben dunkelgrünen

unten hellgrünen, etwas steifen Blättern besetzt ist, was ihm ein schönes Ansehen

giebt. Im zweiten Jahre wird er oben ästig, und treibt sehr grosse, 4-, seltener

2— 5strahlige Dolden, mit einer Hülle umgeben, deren Blättchen denen des

Stengels älnilich, nur viel kleiner sind. Die Strahlen verästeln sich mehrmals

gabelig, sind mit 2 breit-eiförmigen zugespitzten Deckblättchen versehen, und

tragen theils im Winkel der Theilung, theils am Ende einzelne grüngelbe

Blümchen, die mit zweihörnigen , an der Spitze schwammigen Drüsen versehen

sind. Die Kapseln sind rundlich -dreikantig, von der Grösse einer Kirsche

schwammig, runzelig, grün ; bei der Reife platzen sie mit Geräusch, und werfen

die grossen Samen weit umher. Die Pflanze entlässt beim Verwunden eine grosse

Menge dicklichen, weissen, sehr ätzend scharfen Milchsaftes; die Blätter, sowie

die unreifen Kapseln riechen beim Zerreiben eigenthümlich narkotisch. — Im

südlichen Europa einheimisch, bei uns in Gärten gezogen, zuweilen auch ver-

wildert vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er hat die Grösse einer Wicke oder

eines Pfefferkorns, ist oval-rundlich, vorn stumpf abgestutzt, am anderen Ende
gewöhnlich mit einem weisslichen, bewegliclicn Knöpfchen besetzt, oder, wo dieses

fehlt, schief abgestutzt, etwas rauh, unter der Lupe zierlich netzartig gefurcht

und ebenso gesprenkelt, braun und hellgrau gefleckt. Die ziemlich liarte, aber

dünne Schale enthält einen weissen öligen Kern, welcher geruchlos ist, anfangs

niu' milde ölig schmeckt, später aber anhaltendes Kratzen im Halse veranlasst,

und purgirend wirkt.

Wesentliche Bestandtheilc. Nach Soubeiran: scharfe nicht flüchtige

Substanz, fettes Üel. Letzteres, von O. Zander zu 42 [|
erhalten, ist gelb, dick-

flüssig, bewirkt schon in kleiner Gabe Ucbelkeit, Schwindel, Brechen, Purgiren,

und auf der Haut Brennen.

Anwendung. Früher innerlicii in Substanz, mit Zacker, Eigelb etc. abge-
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rieben als Purgans. Die Milch sonst äusserlich und innerlich gegen Krebs und
Syphilis, sowie in der Thierheilkunde.

Geschichtliches. Die Alten bedienten sich des Samens gleichfalls als

Purgans, machten aber auch Gebrauch von den Blättern.

Lathyris, Aa&upic DiosK., ist zus. aus Xa (sehr) und iJspeiv (heilen) oder ftoupo?

(heftig, reitzend).

Wolfsmilch, myrthenblätterige.

(Pantoffelstrauch.) i

Succus lacteus Euphorbiae myrtifoliae.

Eupho7-bia myrtifoUa Lam.

(Fedilanthus titliytnaloides Poit.)

Dodtcandria Trigynia. — EiipJiorbiaceae.

Ein 0,9—3,0 Meter hoher kletternder Strauch mit eiförmig-elliptischen, wellen-

förmigen, zugespitzten, in der Jugend weich beliaarten Blättern. Die scharlach-

rothen Blumen stehen in doldenförmigen Büscheln am Ende der Triebe, von

konkaven, scharlachrothen Deckblättchen umgeben; sie haben die Form eines

Pantoffels. — Im südlichen Amerika und auf den Antillen.

Gebräuchlicher Theil. Der Milchsaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Ricord-Madianna: Harz, fettes

Oel, worin ein gifttger Stoff (Euphorbiin genannt), Schleim, Wachs, Kleber etc.

Anwendung.?
Zur Vermeidung von Verwechselungen mit einer anderen, ebenfalls myrten-

blätterig genannten Euphorbia (E. myrsiintis L.), im südlichen Europa einheimiscli

und den Alten schon bekannt, möge hier hervorgehoben werden , dass dieselbe

nicht strauchartig, sondern krautartig, obwohl perennirend ist, und nur etwa

30 Centim. hohe Stengel treibt.

Pedilanthus ist zus. aus ttsoiXov (Schuh, Pantoffel) und avi^o? (Blume).

Wolfsmilch, sonnenwendende.

Cortcx Tit/iymali oder Esiilae.

Eupliorbia Helioscopia L.

Dodecand)-ia Trigynia L. — Euphorbiaceae.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem, band- bis fusshohem, häufig braunrothem

Stengel; die Blätter sind verkehrt eiförmig, keilförmig, stumpf oder ausgerandet

gesägt; die Blumen stehen in einer fünf-, selten weniger strahligen Dolde, deren

Zweige sich wiederholt theilen; die Deckblättclien sind verkehrt-eiförmig, gesägt,

die Drüsen der grünen Blümchen rundlich, die Früchte glatt. Die ganze

Pflanze ist voll weissen, scharfen Milchsaftes. — Ueberall in Gärten und auf

Aeckern vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde der Wurzel und des Stengels.

Wesentliche Bestandtheile. Im Milchsafte nach P. Ohlenschlager:

ein nur in Aether lösliches Harz, ein in Aether und Alkohol lösliches Harz,

fettes Oel etc.

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Den Alten gleichfalls wohlbekannte und von ihnen

benutzte Pflanze, ihr Tidu|j.aXos rjXioaxoTCioj und Helioscopias.
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Tithymalus, Tti)u[AaXoc, Collectivname der Alten für die Euphorbia-Arten,

offenbar zus. aus -iti}/) (Brustwarze) und |j.7.Ao? (schädlich), weil diese Pflanzen

wie die mütterliche Brust, Milch geben, welche aber scharf und schädlich ist.

Helioscopia ist zus. aus fjXioc (Sonne) und cy/oiria (Beobachtung), weil die

Pflanze sich angeblich nacli dem Laufe der Sonne wenden soll.

Wolfstrapp, gemeiner.

(He rzgespannk rau t
.

)

Hcrba Cardiacac.

LcoHuriis Cardiaca L.

Didyiiainia Gyinnospcnn/a. — Lahiatae.

Perennirende Pflanze mit 60— 90 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

ästigem, etwas rauhem, steifem Stengel, ähnlichen Zweigen und 3- --5 spaltigen,

gegen die Basis keilförmigen Blättern, die unteren lang gestielt, meist 5 lappig,

bandförmig, mit ungleich eingeschnitten-gezähnten, spitzen Lappen, die oberen

melir länglich, dreispaltig, die obersten schmal, 3]a]>i)ig, mit ungetheilten spitzen

Lappen, alle 3— 5 nervig, fast glatt, dunkelgrün, nur an den Nerven wenig zart-

behaart. Die Blumen stehen in zahlreichen, dichten, vielblüthigen Quirlen, von

vielen kleinen linien-pfriemenförmigen Nebenblättern gestützt; die 4 kantigen,

5 zähnigen begrannten Kelche sind glatt, die Kronen klein, blasspur[)urn oder

weisslich. — An Wegen, in Hecken, auf Scluitthaufen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen scharfen, etwas widrigen

Gerucli und sehr bitteren Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Früher als Wundkraut, gegen Verschleimung der Lunge, als

magenstärkendes Mittel.

Leonurus ist zus. aus aeiov (Löwe) und öupa (Scliweif), in Bezug auf die

(ziemlich entfernt liegende!) Aehnlichkeit der achselständigen Blüthenbüscliel mit

der Quaste des Löwenschweifs.

Wolfstrapp, wolliger.

Iderba ßallotae lauatae.

Leonurus lanatus Spr.

(Ballota lauata 1-., Panzcria lanata Pers., P. luultifida Mönch.)

Didyiiamia Gyiiuiospcniiia. — Labiatac.

Schöne perennirende Pflanze mit aufsteigenden, von dichter weisser Wolle

bedeckten, fast einfachen, 15— 45 Gentim. hohen Stengeln, die von ihrer Mitte

an Blumenquirle tragen. Die Blätter sind gestielt, im Umkreise breit eiförmig,

seltener herzförmig und in viele Lappen zerspalten, die Segmente stumpf, ein-

geschnitten gezähnt, oben behaart, unten weissfilzig. Die Quirle bestehen aus

12— 16 Blumen, umgeben von schmal ])friemförmigen, stechenden, wolligen Neben-

blättchen, die kürzer als der KsIcIt sind. Kelch aussen weisswollig, Krone blass-

gelb, doppelt so gross als der Kelch, dicht mit Wolle besetzt. — In Sibirien an

trocknen Gebirgsabhängen.

Gebräuchliclier Theil. Das Kraut; es kommt meist mit zerbrochenen
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Stengeln und den Blumenquirlen vermengt in den Handel, ist weisslichgriin,

riecht theeähnlich, und schmeckt bitterlich scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bley: ätherisches Oel. Nach Grass-

mann: Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, Gummi, Gallussäure, Wachs Harz.

Orcesi nannte den Bitterstoff, welchen er auch zugleich als aromatisch und harzig

bezeichnete, Pikroballota.

Anwendung. Im Absud, hauptsächlich gegen Wassersucht, aber auch gegen

Rheumatismus und Gicht.

Geschichtliches. Der russishhe Staatsrath Rehmann wurde auf einer Reise

durch Sibirien in einem Dorfe unweit Krasnajausk im Gouvernement Toms auf

dieses Mittel aufmerksam; auch erfuhr er durch Hofrath Schilling, der in

Werchnye-Ydiask jenseits des ßeikalsee seit vielen Jahren lebte, dass die dortigen

Landleute die Pflanze gegen Wassersucht anwenden. Rehmann fand die Angabe

bestätigt und machte seine Erfahrungen 1815 bekannt; aber erst 1829 ist die

Pflanze in Deutschland eingeführt worden. Gegenwärtig indessen scheint sie in

Vergessenheit gerathen zu sein.

Wegen Ballota s. den Artikel Andorn, schwarzer.

Panzeria ist benannt nach G. W. Fr. Panzer, geb. 1755 in der Pfalz, Arzt

zu Hersbruck bei Nürnberg, f 1829; schrieb auch Botanisches.

Wollkraut.

Herba und Flores Verbasci.

Verbascum Tliapsus Schrad.

,, thapsiforme Schrad.

,, phlomoidei, L.

Pentandria Monogynia. — Scrophulariaceae.

Verbascum Thapsus, Fackelkraut, Feldkerze, Himmelsbrand, Himmelskerze,

Königskerze, gemeines Wollkraut, ist eine zweijährige Pflanze mit spindelförmiger,

wenig ästiger Wurzel, 0,6— 1,5 Meter und höherem Stengel, weichhaarigen, filzigen,

gekerbten Blättern, die unteren stumpf und verschmäiern sich in einen Stiel, die

oberen sitzen, sind spitz und laufen am Stengel herab. Die dicht gedrängt

sitzenden Blumen sind goldgelb, klein, etwa 12 Millim. im Durchmesser, wohl

auch etwas mehr, hohl, fast trichterförmig, die Staubfäden mit weisser Wolle

bedeckt, die Staubbeutel nach dem Auswerfen des Pollens fast gleich gross. —
Durch ganz Deutschland und das übrige Europa an trocknen sandigen Orten, an

Wegen, auf unfruchtbaren Aeckern.

Verbascum thapsiforme hat ganz den Habitus der vorigen Art, nur sind die

oberen Blätter mehr zugespitzt, die Blumenkrone ist aber noch einmal so gross,

hat gegen 25 Millim. im Durchmesser, ist ferner mehr flach ausgebreitet, und die

zwei unteren Staubbeutel sind nach dem Auswerfen des Pollens viel länger als

die übrigen. — An denselben Orten, doch in mehr südlichen Regionen.

Verbascum plilomoides, windblumenähnliches Wollkraut, Fischkörnerkerze, im

Habitus den beiden vorigen sehr ähnlicli, unterscheidet sich aber leicht von ihnen

durch die Blätter, welche nicht am Stengel herablaufen. Die Blumen stehen

z. Th. auf mehr ästigen Trauben nicht so gedrängt, theils unterbrochen, sind

fast noch grösser als bei der vorigen Art, sehr flach ausgebreitet und etwas

blasser gelb. — Dieselben Standorte.
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Gebräucliliche Theile. Das Kraut und die Blumen (früher auch die

Wurzel).

Das Kraut bildet grosse, oft lusslange Blätter, dicht mit weissem Filz be-

setzt, riecht widerlich betäubend, schmeckt rettigartig bitterlich ; ist trocken weiss-

grau, brüchig, riecht nur schwach, aber angenehm.

Die Blumen sind ohne die Kelche einzusammeln, rasch in gelinder Wärme
zu trocknen und in gut verschlossenen Gefässen (Blechbüchsen, verklebten Kisten)

an trocknen Orten aufzubewahren, weil sie leicht Feuchtigkeit anziehen, miss-

farbig, grau und zuletzt schwarz werden. Sie sind weichhaarig, riechen an-

genehm und schmecken süsslich schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Das Kraut enthält Schleim, ist aber nicht

näher untersucht. Die Blumen enthalten nach Morin: gelbliches ätherisches Oel,

dickliches Fett, gelbes Harz, Zucker, Gummi etc. Nach Rossignon enthält die

Pflanze viel salpetersaures Ammoniak.

Verwechslung. Die Blumen des Verbascum nigrum erkennt man leicht

daran, dass die des letztern viel kleiner, im Grunde roth gefleckt, und die Staub-

fäden mit violett-rothen Haaren besetzt sind.

Anwendung. Das Kraut zuweilen noch unter Species zu erweichenden

Umschlägen, frisch auf entzündete Geschwüre. Das frisch zerquetschte Kraut soll

die Fische betäuben, und in Italien und Griechenland noch zu diesem Zwecke

gebraucht werden. Die Wolle des Krautes benutzt man in Italien und Spanien

als Zunder.

• Die Blumen vorzüglich als Brustthee. Frisch sollen sie, wie das Kraut, be-

täubend auf Fische wirken; ebenso die Samen- — Die Wurzel hing man früher

gegen Zauberei an.

Geschichtliches. Das Wollkraut gehört zu den ältesten Arzneipflanzen,

da schon in den hippokratisclien Schriften von ihnen die Rede ist, allein es

dürfte zu den schwierigsten Aufgaben gehören, die Arten sicher zu bestimmen,

deren sich die Alten bedienten. Verbascum Thapsus == <I>Xojj,oc Xsuxy) oder (Jppyjv

DiosK. ist nach Fraas in Griechenland selten, und V. plicatum Sibth. dort die

häufigste Art.

Verbascum ist das veränderte barbasci/in von harha (Bart), in Bezug auf die

starke Behaarung der Pflanze.

Phlomoides von <I)AoiJ,o^, <I)Ao;j.[? (Vcrbasciiui), und dieses von tpXo^ (Flamme),

weil die dickwolligen Blätter in alten Zeiten zu Lampendochten dienten

(Plin. XXV. 74). Mehrere Arten der Labiaten-Gattung Phlomis haben durch ihre

grossen dickwoUigen Blätter viel Aehnlichkeit mit Verbascum-Arten; ja «tÄcifAt?

a-fpia des DiosK. gehört selbst zu Phlomis (P. fruticosa L.)

Thapsus. öaij^ia der Alten (nach der Insel Tliapsos im sicilischen Meere

benannt; sie ist die Umbellifere Thapsia garganica L.) diente zum Gelbfärben,

daher ftatj/ivo? (gelbgefärbt), und in diesem Sinne ist hier der Name Thapsus zu

verstehen, denn er soll andeuten, dass die Blumen eine gelbe Farbe haben.

Wittstein, Pharmakognosie. 59
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Wurmrindenbaum, jamaikanischer.

(Westindischer Kohlbaum.)

Co7-tex Geoffroyae jamaicensis, ßavus, Cabbagii.

Geoffroya inermis Wright.

(Andira inermis Kunth, Geoffroya jamaicensis Murray.)

Diadelphia Decandria. — Caesalpiniaceae.

Ansehnlicher Baum mit bläulich-grauer Rinde, fast fusslangen, unpaarig ge-

fiederten Blättern, aus ii— 17 gegen 7 Centim. langen und 2—3 Centim. breiten,

eiförmig zugespitzten, ganzrandigen, glatten Blättchen bestehend, jedes mit unten

pfriemförmigen Blattansätzen. Die Blumen bilden grosse, z. Th. fusslange, auf-

rechte Rispen, mit rostbraunen glänzend behaarten Kelchen und purpurrothen

Kronen. — In West-Indien, Guiana, Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind ziemlich flache, z. Th.

rinnenförmige Stücke von 15— 30 Centim. Länge und darüber, 2— 5 Centim.

Breite und 2— 3 Millim. Dicke. Die äussere Fläche ist ziemlich eben, meist nur

kleine Wärzchen, Runzeln und Risschen zeigend, hellbläulichgrau und dunkel

violettbraun gestreift und gefleckt, hie und da mit weisslichen Flechten besetzt;

die untere Fläche ist eben oder auch etwas splittrig, schmutzig gelbbräunlich

ins Grünhche; auch das Innere der Rinde besitzt eine ähnliche Färbung. Sie

besteht grösstentheils aus zähem Bast und ähnlichen Rindenschichten, wesshalb

sie schwierig bricht, vielmehr beim Biegen in viele papierdünne Lamellen sich

spaltet. Geruch schwach, nicht angenehm, Geschmack ziemlich stark bitter, ohne

Schärfe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hüttenschmidt: eigenthümlicher

gelber krystallinischer Bitterstoff (Jamal ein), gelber Farbstoff, Gummi, Stärkmehl,

Wachs und Harz. Nach Gastell ist dieses Jamaicin identisch mit dem erst

später bekannt gewordenen Berber in.

Anwendung. In Substanz, Absud, als Tinktur, Extrakt.

Geschichtliches. Der Wundarzt Duguid kannte diese Rinde bereits 1755,

und gleich nachher gab P. Browne Nachricht darüber. 1777 beschrieb Murray

die Mutterpflanze und stellte die Erfahrungen über ilire Wirksamkeit zusammen.

Jetzt scheint sie gar nicht mehr beachtet zu werden.

Geoffroya ist benannt nach E. Fr. Geoffroy, französ. Naturforscher, geb.

1672, f 1731; schrieb über Arzneipflanzen.

Andira ist der Name des Baumes bei den Eingeborenen Brasiliens.

Wurmrindenbaum, surinamischer.

Cortex Geoffroyae surinametisis, fuscus.

Geoffroya surinamensis Murray.

(Andira retusa Kunth, Geoffroya retusa Lam.)

Diadelphia Decandria. — Caesalpiniaceae.

Ansehnlicher ästiger Baum mit gelblich-braunem Holze, dessen Rinde beim

Anschneiden einen rothen harzigen Saft entlässt. Die gestielten Blätter sind un-

paarig gefiedert, stehen gegenüber und bestehen meist aus neun 5 Centim. langen

und halb so breiten, ovalen, ganzrandigen, stumpfen, etwas ausgerandeten glatten

Blättchen. Die Blumen am Ende der Zweige in ansehnlichen, aufrechten, sehr

ästigen, zweitheiligen, rispenardgen Trauben. Die schön purpurn gestreifte und
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gefleckte Krone ist 3 mal so lang als der Kelch. Die Frucht ist eine ovale,

gegen 5 Centim, lange, mit einer Längsfurche gezeichnete, feste, fleischige,

steinfruchtartige Hülse mit gefurchter, sehr harter Nuss. — In Surinam.

Gebräuchliclier Theil. Die Rinde. Rinnenförmige, z. Th. ziemlich

flache, 15—30 Centim. lange, 2— 5 Centim. breite und i— 4 Millim. dicke Stücke,

aussen mehr oder weniger runzelig, z. Th. ziemlich glatt, mit grauweissem, ins

Gelbliche gehendem, etwas schwammigem Oberhäutchen, und wo diese fehlt, ist

die Rinde rothbraun oder dunkelbraun gefleckt. Die untere Fläche eben, hell-

graubraun bis dunkelbraun, fast .schwarz, aus gleichlaufenden, ziemlich groben

Längsfasern gebildet. Sie ist massig schwer und besteht grossentheils aus einer

rostfarbenen oder dunkelbraunen, ziemlich leichtbrüchigen Substanz von mattem,

kurzsplitterigem Bruclie und einer Lage sehr zähen Bast's. Bei einem scharfen

Messerschnitte ist die Querfläche ziemlich glänzend, braun, mit weisslichen

Punkten gesprenkelt. Geruchlos, beim Reiben dünner Stücke nicht unangenehm

riechend; Geschmack schwach, aber widerlich bitter, zugleich etwas herbe und

mehr oder weniger scharf beissend, besonders die dünneren Rinden, während die

dicken z. Th. geschmacklos sind. Wird durchs Alter immer dunkler und fast

geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hüttenschmidt: eigenthümlicher,

weisser, krystallinischer, fade schmeckender Stoff (Geo ffroy in oder Surinami n)

eisengrünender Gerbstoff, Gummi, Stärkmehl, Aepfelsäure, Oxalsäure.

Anwendung. Wie die vorige Rinde.

Geschichtliches. Die erste Nachriclit von dieser Rinde verdankt man
einem amerikanischen Priester und Arzle, Namens Macari, der 1770 die aus-

gezeichnete anthelmintliische Wirkung derselben kennen zu lernen Gelegenheit

hatte, aber geheim hielt, und erst gegen eine Belohnung dem surinamischen Arzte

VAN Struiyvesant mitthciltc. In Europa kam sie zuerst in die Hände des

Apothekers Julians in Utrecht, und durch ihn wurde sie mehreren holländischen

Aerzten bekannt, deren Erfahrungen zur Folge hatten, dass das Mittel fast all-

gemein auch in den deutschen Apotheken aufgenommen wurde, wo es aber

ebenso wenig mehr beachtet wird, wie die vorige Rinde.

Geoffroya spinulosa Mari, und G. vcrmifuga Mart., beide in Brasilien ein-

heimisch, tragen steinfruchtartige, ovale, beiderseits gefurchte, einsamige, eigrosse,

schwärzliche Hülsen mit gelblich-weissem Samen. Dieser Same, Angelimsamen,

Seinen Aiigelim genannt, bildet als Handelsartikel scheibenförmige oder der Länge

nach zerschnittene, häufig noch zerbrochene Stücke, aussen bräunlichgelb oder

bräunlich-grau, hornartig, im Innern gelblich- bis bräunlichweiss und mehlig, auf

dem frischen Bruche mehr weiss. Zuweilen findet man darunter auch den noch

unzertheilten, muskatnussgrossen Samen. Er ist sehr hart, geruchlos, schmeckt

melilig, etwas süsslich-reitzend, zerfällt, in Wasser geweicht, fast gänzlich zu einem

äusserst feinen , aus ovalen Körnchen bestehenden Stärkmehle. Nach Buchner

enthält er eine flüchtige, scharfe, die Augen stark angreifende Substanz.

Martius rühmt ihn als ein sehr kräftiges Anthelminthikum, besonders gegen den

Bandwurm.

59*
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Wurmsamen.
(Zittwersamen.)

Semen (Flores) Cinae, Cynac, Sinne, Santonicae, Contra (sc. vermes).

Mehrere Arten der Gattung Artemisia,

Sytigenesia Superflua. — Cympositae,

welche im mittleren und östlichen Russland, den daran stossenden asiatischen

Ländern, ferner in Persien, Palästina, Nordafrika einheimisch sind.

Ueber die Pflanzen-Species, welche den sogenannten Wurmsamen, d. h. die

wegen ihres samenähnlichen Ansehens diesen falschen Namen führenden Blüthen-

köpfcben liefern, stimmen die Ansichten der Botaniker noch immer nicht überein,

weshalb deren Beschreibungen derselben hier wegbleiben. Zwar heisst es

neuerdings, die Mutterpflanze des besten oder sog. levantischen. Wurmsamens,

sei. Artemisia maritima Var. a Stechmanniana (A. Lercheana Karex u. Kiril,

A. maritima Var. a pauciflora Weber), am Don, der unteren Wolga und in der

Kirgisensteppe einheimisch; die der zweiten Sorte oder des russischen (indischen)

W. seien A. pauciflora Stechm., A. monogyna W. und Kit. ß microcephala De. u.

A. Lercheana Stechm. ß Gmeliniana De, ebenfalls an der Wolga, zumal bei

Sarepta und Saratow; die der dritten Sorte oder des sog. barbarischen W. sei

Artemisia rainosa Sm. Doch stehen diese Angaben noch keineswegs so fest, dass

es sich um eine ausführliche Charakteristik dieser Pflanzen in einer Pharma-

kognosie lohnte. Wir sehen uns daher im vorliegenden Falle genöthigt, einfach

den praktischen Standpunkt zu vertreten, d. h. die Drogen lediglich als solche

zu behandeln.

1. Die Levantische Droge, auch aleppischer, alexandrinischer Wurmsamen
genannt, obgleich alle 3 Namen, wenn die oben gegebene Herkunft die richtige

ist, unpassend sind, und durch »russisch« ersetzt werden müssten. Sie ist, wie

bemerkt, die beste, d. h. reinste, gleichförmigste und kräftigste und daher zum

medicinischen Gebrauche nur allein zulässige Sorte.

Sie besteht aus noch geschlossenen Blüthenköpfchen, welche länglich-

prismatisch, 2— 3 MiUim. lang, |-— i Millim. dick, kahl, etwas glänzend, grün,

bräunlich oder graugrün, nach beiden Enden verschmälert sind, und einen dach-

ziegelförmigen Hüllkelch haben, der nur 3— 5 Blüthenknospen umschliesst. Die

Hüllkelchschuppen, meist 18— 20, sind anliegend, die unteren kleiner, entfernter,

eiförmig, die oberen und inneren gedrängter, mehr länglich und spitz, auf dem

Rücken stark gekielt und dort mit glänzenden, kleinen, gelblichen Oeldrüsen

bedeckt, am Rande durchscheinend häutig, farblos. Es finden sich nur dünne,

kahle Blüthenästchen, und lineale, drüsige, kahle Blattzipfel beigemengt. Sie hat

einen durchdringenden, widrigen Geruch, bitteren, ekelerregenden Geschmack,

und unterscheidet sich von den übrigen Sorten theils durch Gestalt und Farbe,

besonders aber durch die körnige Beschaffenheit, da die Köpfchen nicht durch

eine lockere, spinngewebeartige Behaarung zusammenhängen.

2. Die russische oder indische Droge. Die Blüthenköpfchen sind

theils geschlossen und länglich, theils geöffnet und dann becherförmig, braun,

3—4 Millim. lang, i— 2 Millim. dick, mit zarten, weissHchen, längeren oder

kürzeren, spinngewebeartigen Wollhaaren locker besetzt, so dass sie auch erst

unter der Lupe sichtbar werden. Die inneren Hüllkelchschuppen sind schmal

lanzettlich, glänzend, mit starkem, fast auslaufendem Kiele, an diesem mit

grösseren, gewöhnlich Orangerothen Oeldrüsen besetzt, am Rande häutig, durch-

scheinend; die geöffneten Blüthen haben eine schöne, rothe Farbe. Diese Sorte
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ist nie so rein wie die vorige, und enthält noch reichlich spinngewebeartig wollige

Aestchen und auch fremde Beimengungen; in Masse gesehen, hat sie eine

gelbbräunliche Farbe.

Eine Abart charakterisirt sich durch diciiten, grauweissen Ueberzug.

3. Die barbarische Droge. Sie kommt, wiewohl nur selten, vom nord-

westlichen Afrika über Livorno in den Handel. Ist ein bräunlich-weissgraues,

durch reichliche Behaarung locker zusammenhängendes Gemenge von zer-

brochenen Aestchen, Blättern und noch sehr wenig entwickelten Blüthenköpfchen,

durch Abstreifen der noch nicht aufgebliithen Pflanze erhalten. Die mehr aus-

gewachsenen Köpfchen sind rundlich-eiförmig, graubräunlich, durch reichliche

Behaarung fast weisslich-grau, mit stumpfen Hüllkelchschuppen, deren untere

rundlich, deren obere eiförmig sind, und i—3 sehr kleine Blüthenknospen um-

schliessen.

Schleiden führt noch einen ostindischen Wurmsamen mit fast kiellosen,

häutigen, inneren Kelchschuppen auf.

Wesentliclie Bestandtheile. Nachdem die Untersuchungen von Tromms-

LxjRFF s. u. j., Wackenroder Und Geiger als Bestandtheile des Wurmsamens
ätherisches Oel, Bitterstoff, Harz, Gummi, Wachs, eisengrünenden Gerbstoff, Essig-

säure etc. ermittelt hatten, folgte als wichtigstes analytisches Ergebniss i.
J. 1830

von Kahler und kurz darauf (1831) auch von Alms die Entdeckung des San-

to nins, welches der Hauptrepräsentant der anthelminthischen Wirkung der Droge

ist. Dasselbe wurde dann noch näher untersucht von Heldt, Peretti, Hautz,

Banfi, Sestini u. A., und bekam wegen seiner mehr sauren Natur den Namen
Santoninsäure. Mit dem ätherischen Oele beschäftigten sich auch Voelkel,

HiRZEL, Kraut und Wahlfors.

Verwechselungen und Verfälschungen. Gemäss der obigen drei Be-

schreibungen können Verwechselungen der ersten Sorte mit der zweiten und

dritten leicht erkannt und vermieden werden. Sonstige Verfälschungen, von

denen noch in den Büchern die Rede ist, wie mit den Blüthen des Tanacctiun,

der SantoUna, Artemlsia cainpestris, kommen, wegen ihrer zu grossen Augenfällig-

keit, nicht mehr vor.

Anwendung. In Substanz, meist als Latwerge. Zur Bereitung des Santonins,

ätherischen Oeles.

Geschichtliches. Eine Art Wurmsamen scheinen die Alten schon ge-

kannt zu haben, und deutet man das 'Ai];ivi}tov tovtoviov des Dioskorides auf die

in Kleinasien, Aegypten, Arabien, Palästina und Numidien vorkommende Artc-

niisia jttdaica L. Nach Europa scheint er aber erst während der Kreuzzüge gelangt

zu sein, und wahrscheinlich war es der barbarische, welchen man zuerst erhielt.

Wegen Artemisia s. den Artikel Beifuss.

Cina, Cyna, Sina sind Namen, welche von der irrigen Ansicht herrühren, die

Droge komme aus China.

Zittwer nannte man die Waare, weil man eine Aehnlichkeit im Geruch und

Geschmack mit der Zcdoaria gefunden zu haben glaubte, was aber keineswegs

zutrifft.

Santonica kommt vom italienischen santo (lieilig), oder vielmehr vom tür-

kischen santon (ein Heiliger), d. h. ein heiliges Kraut, entweder in Bezug auf

seine medicinischen Kräfte, oder weil es (zuerst) zu uns aus dem heiligen Lande

(Palästina) gelangte. Wohl aus beiden Gründen hiess der Wurmsame früher auch

Semen sanctum.
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Wurmtang.
(Wurmmoos.)

Helminthochortos ; Müsens corsicanus, Helminthochortos.

Helmmthochortos officinalis Lk.

(Ceramium Hehnint/wchorton P., Gelidium Helm. Grev., Sphaerococcus Hehn. Ag.)

Cryptogamia Algae. — Florideae.

Kleine fadenförmige ästige Alge. Der untere Theil (der Hauptstengel) liegt

nieder; aus ihm steigen zahlreiche, gabelig getheilte, borstig zugespitzte Aeste

auf, wodurch das Ganze kleine Rasen bildet. An den Spitzen erscheinen die

Aeste undeutlich gegliedert, so dass diese Alge gleichsam zwischen den Con-

fervaceen und Fucoideen in der Mitte steht. Der untere Theil ist schmutzig-

gelblich, die Aeste mehr oder weniger purpurfarbig. Riecht in Masse unange-

nehm (nach dem Meere) und schmeckt stark salzig. — Findet sich an den Küsten

des mittelländischen Meeres, besonders um Korsika.

Sie bildet gewöhnlich den grössten Theil des sog. Wurramooses, kommt mit

verschiedenen anderen Algen aus mancherlei Gattungen und Abtheilungen, nicht

selten auch mit viel Sand und Stücken von Korallen gemengt vor. In Wasser

erweicht sie, wird biegsam, und es entfalten sich die verschiedenen Gestalten.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs.
Wesentliche Bestandt heile. Gallerte und verschiedene Salze, worunter

besonders Bromide und Jodide.

Anwendung. Früher in Substanz und Aufguss als Wurmmittel; auch ähn-

lich wie Kropfschwamm, gegen Drüsenanschwellungen.

Helminthochortos ist zus. aus eXjj,tvs (Wurm) und yop-co? (Gras).

Ceramium von xspafjieto? (irden, thönern), in Bezug auf das erdfarbige An-

sehn; oder von xspa? (Horn), wegen der gabelästigen Theilung.

Gelidium deutet aul den Gehalt an Gallerte.

Wegen Sphaerococcus s. den Artikel Karragaheen.

Yamswurzel.
Radix (Tuber) Dioscoreae.

Dioscorea sativa L.

Dioecia Hexandria. — Dioscoreaceae.

Perennirende Pflanze mit runder knolliger fleischiger Wurzel, dünnem,

rundem, glattem, windendem Stengel, abwechselnden herzförmigen und rundlich

eiförmigen stachelspitzigen 9 nervigen Blättern ohne Zwiebelchen in deren

Winkeln, in Trauben stehenden Blumen und 3 fächeriger Kapsel mit geflügelten

Samen. — In Ost-Indien und auf den Molukken einheimisch, dort und auch im

tropischen Amerika kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelknollen; sie sind rund, länglich,

getheilt, auch schlangenartig gekrümmt, erreichen mitunter ein Gewicht von 15

bis 20 Kilogr., schmecken nicht so angenehm wie die Batate, sondern etwas

scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Sürsen: Stärkmehl, Schleim, Harz,

Zucker.

Anwendung. Die Knollen werden in den Tropen allgemein als Nahrungs-

mittel auf ähnliche Art wie bei uns die Kartoffeln benutzt. Das Kraut isst man

als Gemüse.
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Ausser der oben genannten Art liefern noch folgende, ebendaselbst vor-

kommende und kultivirte Arten dieselben Knollen:

D. alata L., mit vierseitigem geflügeltem Stengel, und in den Blattwinkeln

sitzenden Zwiebelchen.

D. bulbifera W., mit nicht geflügeltem Stengel, aber ebenfalls zwiebeltragend.

Dioscorca ist benannt nach Dioskorides aus Anazarba in Cilicien, griechischer

Arzt, wahrscheinlich zu Nero's Zeit; schrieb: llspt uXrjc latpf/r)? (Lelirbuch der

Arzneimittellehre), welches im ganzen Mittelalter als Codex der Botanik galt

und immer eine der wichtigsten Quellen für die Geschichte der alten Medicin

bleibt.

Ylang-Ylang-Oel.

(Ilang-Ilang-Üel, Cananga-Oel, Anona-Oel, Unona-Oel.)

Oleum Canangae.

(Oleum Anouae, Oleum Unonae.)

Cananga odorata Hook. fil. u. Thomson.

(Anona odorata, Unona odorata, Uvaria odorata.)

Polyandria Polygynia. — Alagiioliaceae.

Bis i8 Meter hoher Baum mit wenigen, aber reich verzweigten Aesten.

Blätter zweizeilig geordnet, kurz gestielt, länglich zugespitzt, bis i8 Centim. lang

und 7 Centim. breit, Blattfläche etwas derb, nur unterseits längs der Nerven

schwach flaumig. Blüthen schön, ansehnlich, etwas glockenförmig, herabhängend,

von grünlicher Farbe (getrocknet dunkelbraun). Beerenfrucht grün, aus 15 bis

20 ziemlich lang gestielten Einzel-Karpellen gebildet, welche 3— 8 in 2 Reihen

geordnete Samen einschliessen. Fruchtstände doldenartig, blattwinkelständig oder

an den Knoten entblätterter Zweige entspringend. Fruchtfleisch süsslich und

aromatisch. — In ganz Süd-Asien verbreitet, meist jedoch als Kulturpflanze.

Gebräuchlicher Theil. Die ausgezeichnet duftenden Blüthen, deren Ge-

ruch oft mit Hyacinthen, Narcissen und Nelken verglichen wird.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, welches der Träger des

Parfüms ist. Es wird nur im Heimathlande, namentlich in Manila fabricirt, und

ist erst seit kaum 20 Jaliren nach Europa gelangt. Gal wies darin Benzoesäure

nach. Nach Versuchen von Flückiger scheint es auch eine Art Phenol und ein

Aldehyd oder Keton zu enthalten.

Anwendung. Als hochgeschätztes Parfüm. —
Nach GuiBOURT ist das in Europa schon seit mehreren Decennien als Haaröl

sehr behebte Makassaröl ein mit den Blüthen der Cananga odorata und der

MicheUa Champaca L. (Magnoliaceae) digerirtes, vermittelst Kurkuma gelb ge-

färbtes Kokosöl.

Hang, Ylang sind südasiatische Namen.

Wegen Cananga und Unona s. den Artikel Pfeffer, äthiopischer.
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Zahnwurzel, knollentragende.

(Korallenwurzel.)

Radix Dentafiae nibioris, Antidysentericae.

Dentaria bulbifera L.

Tetradynamia SUiqiiosa. — Cruciferac.

Perennirende Pflanze mit kriechender, korallenartig schuppig gezähnter,

weisser, fleischiger Wurzel, 30—45 Centim. hohem, aufrechtem, glattem, ein-

fachem Stengel, der unten mit gefiederten, aus 7 lanzettlichen, gesägten, etwas

rauhen Blättchen bestehenden, nach oben mit ähnlichen fünfzähligen, dreizähligen

-und einfachen Blättern besetzt ist. In den Blattwinkeln sitzen kleine rundliche,

beim Reifen schwarzbraun werdende und abfallende Zwiebelchen. Die ansehn-

lichen schön hellrothen Blumen stehen am Ende in allmählich sich verlängernden

Doldentrauben und hinterlassen linien-lanzettliche, lange, zusammengedrückte,

schnabelartig zugespitzte Schoten mit hellbraunen Samen. — Hie und da in

Deutschland und dem übrigen gemässigten Europa in schattigen Gebirgs-

waldungen.

Gebräuchlicher The iL Die Wurzel (der Wurzelstock); hat einen unan-

genehmen scharfen Geschmack.

Wesentliche Bestandtlieile. ? Ist noch nicht untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Kolik der Kinder und gegen die Ruhr.

Zaunlilie.

(Erdspinnenkraut.)

Herba, Flores und Semina Plialangii.

Anthericum ramosum L,

Anthericiiin Liliago L.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Anthericum ramosum ist eine perennirende Pflanze mit etwa 5 Centim.

langem, federkieldickem und dickerem, grauem Wurzelstock, aus welchem viele

15—30 Centim. lange, strohhalmdicke, weissliche Fasern entspringen; flachen

schmalen Blättern, ästigem, 60— 90 Centim. hohem Schafte, Blumen am Ende

der Zweige in Trauben und Rispen, weiss, ganz ausgebreitet, etwa 12— 18 Millim.

im Durchmesser. — Auf trocknen sonnigen Hügeln, Heiden, Wiesen, in Wein-

bergen, lichten Waldungen.

Anthericum Liliago, der vorigen sehr ähnliche, nur in allen Theilen grössere

Pflanze. Die büschelförmig verbundenen Wurzelfasern sind dicker, gegen das Ende

z. Th. etwas verdickt, die Blätter etwas rinnenförmig, der Schaft ganz einfach,

nicht ästig, die schönen weissen Blumen noch einmal so gross, die Blumenblätter

spitzer, der Griffel in einen Bogen geneigt. — Dieselben Standorte.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut, die Blumen und Samen beider

Arten. Sie sind geruchlos und schmecken ekelhaft schleimig. — Die Wurzel ist

ebenfalls geruchlos und trocken fast geschmacklos.

Wesentliche Bestandtlieile? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem als ein vorzügliches Mittel gegen den Biss gifdger

Spinnen, Skorpionstich und viele andere Gifte im Rufe.

Anthericum von av&spixo? (der mit schönen Blumen reichlich besetzte Schaft

des Asphodelits und der Lloydia), und dieses von avospu? (blumenreich); auch das

Anthericum hat einen blumenreichen Schaft.
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Zaunrübe.

Radix Bryoniac.

Bryonia alba L.

Bryonia dioica L.

Monoecia Syngenesia, — Cucurbitaceae

.

Bryonia alba L., weisse oder schwarzbeerige Zaunrübe, Gichtnibe, Hunds-

rübe, Hundskürbis, Tollrübe, Stickwurzel, weisser Enzian, Rosswurzel, ist eine

perennirende Pflanze mit dicker, fleischiger, milchender AVurzel, die mehrere Fuss

lange, dünne, ästige, gefurchte, kletternde, rauhe Stengel treibt, welche sich in den

Hecken und an Zäunen in die Höhe schlingen. Die Blätter stehen abwechselnd,

sind gestielt, bandförmig, 5 lappig, buchtig, rauh; ihnen gegenüber befinden sich

spiralig gewundene Ranken. Die gelblichen oder weisslichgrünen Blumen stehen

gestielt in kleinen Trauben in den Winkeln der Blätter, männliche und weib-

liche auf derselben Pflanze. Die reifen Beeren sind schwarz und enthalten 4 bis

6 schwarze Samen. — Wächst an Zäunen, in Hecken und Gesträuchen durch

einen grossen Thei! von Europa wild, fehlt aber ganz in der Schweiz und in

England, sowie in mehreren Provinzen des westlichen Deutschlands.

Bryonia dioica L., zweihäusige Zaunrübe, rotlibeerige Gichtbeere, unterscheidet

sich von der vorigen Art dadurch, dass die Blätter mehr mit schwieligen, raulien

Erhabenheiten besetzt und die Segmente derselben mehr zugespitzt, zumal der

mittlere Blattlappen länger und schmaler vorgezogen ist. Auch sind die Blumen
ganz getrennten Geschlechts, die weiblichen doppelt so gross, ihre Kelche ge-

färbt und um die Hälfte kleiner als die Krone; die Beeren roth und enthalten

längere Samen. — Im südlichen Europa, zumal auch im südlichen und westlichen

Deutschland sehr gemein, auch die einzige in der Schweiz und in England; im

nördhchen Euro^Da fehlt sie.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel von beiden Arten. Sie ist z. Th.

armdick und dicker, 30— 60 Centim. lang und länger, rübentörmig, z. Th. zwei-

spaltig, aussen gelblich, grau, runzelig und unterbrochen geringelt, bei B. alba

zugleich mit zerstreut halbkugeligen Höckern besetzt. Innen weiss, fleischig,

saftig, riecht frisch widerlich, schmeckt höchst widerlich bitter und scharf,

schrumpft durch Trocknen ziemlich ein. Sie wird gewöhnlich der Quere nach

in runde Scheiben zerschnitten, die graulich weiss sind, mit dem Alter aber

dunkler und graubräunlich werden. Die Scheiben sind aussen mit gelblichgrauer,

der Länge nach stark gerunzelter Rinde bedeckt, auf der Schnittfläclie sehr un-

eben, rauh, höckerig, in mehrere gleichfarbige Ringe getheilt, z. Th. von der

Mitte gegen die Peripherie porös, in Eamellen getheilt; ziemlich leicht und locker,

brüchig, im Bruche hellbräunlich, dicht, doch ohne Glanz, als Pulver weisslich.

Geruchlos, sehr widerlich bitter. Wirkt drastisch purgirend und emetisch. —
Die Beeren riechen widerlich und schmecken ekelhaft fade; wirken ebenfalls

purgirend.

Wesentliche Bestandtheile. Die Wurzel ist von Vauquelin, Brandes

und EiKNHABER, DuLüNG, ScHWERTFEGER, Walz untcrsucht. Br. und F. fanden

in 100 der trockenen Wurzel: 19,0 eigenthümliche amorphe, bittere Substanz

(Bryonin), Zucker, 2,1 Harz und Wachs, 10 Zucker mit Salzen, 14,5 Gummi,

2,0 Stärkmehl, 2,5 Pektin etc. Schwertfeger erhielt 4,12 Stärkmehl und ausser

dem amorphen Bitterstoff noch einen krystallinischen, zugleich aucli scharf

schmeckenden Stoff (Bryonicin). Nach Walz ist der Bitterstoff' (das Bryonin)

ein weisses luftbeständiges Pulver und von glykosidischer Natur,
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Anwendung. Früher als Pulver, Absud, Aufguss, ausgepresster Saft, inner-

lich und äusserlich. Gegenwärtig höchstens noch in der Thierheilkunde. — Der
sogen. Alraun ist oft nichts als Zaunrübe, in deren Kopf man einen leicht

keimenden Samen einer Grasart gelegt, und nachdem er ausgeschlagen, zu einem

Männlein geschnitzt, gedörrt hat, wo dann die Grasfasern die Haare vorstellen.

(S. auch den Artikel Alraun.)

Geschichtliches. Die Zaunrübe war den alten Aerzten wohl bekannt;

auch unterschieden sie schon zwei Arten; Br. alba L. ist nämlich 'Afj-TtsXo?

(Bpucuvia) [xsXaiva DiosK. und Vitis nigra Plin., also die schwarzbeerige, während

die Pflanze, welche Theophrast 'ApiTteXoc a^/pta, Dioskorides 'AfxirsXo? (Bpuwvia)

Aeuxv), und die Römer Vitis alba nennen, auf Br. cretica L. passt. Sie wendeten

aber nicht bloss die Wurzel, sondern fast alle Theile der Pflanze viel an; auch

pflegten nach Columella die Römer Zaunrübenknospen mit Salz und Essig ein-

zumachen.

Wegen Bryonia s. den Artikel Tayuya-Wurzel.

Zaunrübe, schwarze.

Radix (Rhizoma) Bryoniae nigrae, Sigilli Mariae.

Tainus communis L.

Dioecia Hexandria. — Smilaceae.

Perennirende Pflanze mit starkem knolligem, aussen schwarzem, innen weissem

Wurzelstock, der nach Mohl aus einem einzigen Internodium besteht und durch

das Wachsen nach unten sich den eigentlichen Wurzeln nähert. Er treibt links

windende glatte Stengel; die Blätter sind abwechselnd, gestielt, herzförmig, zuge-

spitzt, ganzrandig und glatt. Die Blüthen bilden Trauben in den Blattwinkeln,

sind klein, grünlich gelb, die Frucht eine rothe, kugelige, saftige Beere. Die

Samen zeichnen sich durch ihren zierlichen, faserigen, inneren Nabel aus. — Im

südlichen Europa einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist schleimig, schmeckt

scharf und wirkt drastisch.

Wesentliche B es tandt heile. Scharfer Stoff, Schleim. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Obsolet.

l'amus vielleicht von \Vi\s.n-, (Strauch) ? Plinius (XXI., 50) nennt die Pflanze

Tamnus, und wollte damit wolil andeuten, dass sie (als Schlingpflanze) Aehnlich-

keit habe mit derjenigen, welche er (XXIII., 14) uva taminia nennt, und die

unsere Bryonia dioica zu sein scheint.

Zedarach.

(Neembaum.)

Folia Azadirachtae.

Melia Azadirachta L.

(Azadirachta indica Juss.)

Monadelphia Decandria. — Meliaceae.

Ansehnlicher Baum mit gefiederten, glatten Blättern, schief lanzettlichen,

sichelförmig gekrümmten und gesägten Blättchen. Die Blumen sind weiss,

stehen in sparrigen Rispen und hinterlassen olivengrosse, zuerst gelbe, bei der
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Reife purpurne Steinfrüchte. — In Ost-Indien einheimisch, im Süden Nord-Ame-

rika's und Europa's verwildert.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie riechen stark widerHch,

schmecken bitter.

Wesentliche Bes t and t heile. Piddington will darin ein Alkaloid gefunden

haben, das er als Surrogat des Chinins vorschlägt, worüber aber nichts Näheres

bekannt geworden ist.

Anwendung. In Ost-Indien bei äusserlichen Verwundungen, gegen Würmer,

Hysterie und Magenleiden. — Aus dem Fruchtfleisch und dem Samen wird dort

auch Oel gepresst, und jenes (schmutzig gelb, talgartig, bei 35° schmelzend)

gegen chronische Hautausschläge, sowie hysterisclie Krämpfe, dieses (das Samen-

öl) zum Brennen benutzt. — Nach Jacobs ist auch die innere Wurzelrinde (sie

schmeckt stark bitter, während der äussere oder borkige Rindentheil nicht bitter,

dagegen stark zusammenziehend sclimeckt) ein sehr wirksames Anthelminthicum

und der Träger dieser Wirkung ein bitteres Harz, kein Alkaloid.

Die Namen Azadirachta und Zedarach sind arabisch.

Melia von [xsAta (Esche) wegen der ähnlichen Blätter
;
(xeMa in der Bedeutung

von Esche ist abgeleitet von jjLsXt (Honig), weil mehrere Eschen süsse Sätte ent-

halten.

Zerumbet.

(Blockzittwer, wilder Iiigber.)

Radix (Rliizoma) Zerumbet.

Anionium Zerumbet L.

(Zingiber Zerumbet Rose.)

Monaiidria Monogynia. — Ziiigibereae.

Perennirende Pflanze mit rundem, knolligem, dickem, ästigem, fleischfarbigem

Wurzelstock, 1,2 Meter hohem, einfachem Stengel, grossen, lanzettförmigen

Blättern, 30 Centim. hohem, rothem Schafte mit am Rande rothen Nebenblättern,

sehr stumpfen Aehren mit blass schwefelgelben Blumen. In Ost-Indien und auf

Java.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er kommt in fingerdicke und

dickere Scheiben zerschnitten vor; aussen geringelt, graubraun, innen gelblich,

hart und zähe. Geruch gewürzhaft, Geschmack beissend gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lucae: ätherisches Oel, Bitterstofl',

Harz etc. Verdient nähere Untersuchung.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Diese Droge kam erst /.u Anfang des 18. Jahrhunderts

nach Europa.

Zerumbet ist das persische Zaruiibad.

Wegen Amomum
Wegen Zingiber

s. den Artikel Ingber.
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Ziest, aufrechter.

(Abnehmkraut, Berufkraut, Beschreikraut, Gliedkiaut.)

Herba Sideritidis.

Stachys recta L.

(St. Betonica 'ücov., St. bufonia Thuill., St. procumbeiis Lam., St. Sideritis Vill.)

Didynamia Gyiiinospennia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit ästiger, faseriger, hellbrauner Wurzel, die mehrere

30— 45 Centim. lange und längere, an der Basis gebogene, dann gerade aut-

steigende, einfache oder ästige, steife, gefurchte, rauhhaarige, unten häufig violett-

roth angelaufene, beblätterte Stengel treibt. Die unteren Blätter verschmälern

sich in einen Stiel, die oberen sind sitzend, 4— 5 Centim. lang und länger, 6 bis

12 Millim. breit, eilanzettlich, stumpf, nach oben zu spitzer werdend, stumpf- und

kleingesägt, mehr oder weniger rauhhaarig, runzelig, oben dunkelgrün, unten

blasser ins Gelbliche. Die Blumen stehen am Ende der Stengel und Zweige in

10— i4blüthigen Quirlen und bilden an der Spitze 5— 10 Centim. lange, cylin-

drisch -kegelförmige, unten unterbrochene, beblätterte Aehren mit 2 — 3 entfernt

stehenden Quirlen; die Nebenblätter sehr klein, borstenförmig, die behaarten

Kelche hell gelbgrihilich, die Kronen noch einmal so lang, gelbhch weiss, der

gewölbte Halm ganzrandig, auf beiden Seiten des Schlundes mit schönen violetten

Strichen, die untere Lippe mit ähnlichen Punkten zierlich gezeichnet. Die Staub-

gefässe neigen sich (wie übrigens bei allen Arten der Gattung (Stachys) nach

dem Auswerfen des Pollens auf beiden Seiten nach aussen. — Häufig an

sonnigen, rauhsteinigen Orten, in Hecken und Gebüschen, am Rande der Wälder.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut, welches von dieser Pflanze,

nicht von Sideritis hirsuta gesammelt werden soll. Trocken hat es ein grau-

grünes ins Gelbliche gehendes Ansehen, und ist ziemlich dicht mit weisslichen

etwas rauhen Haaren besetzt. Geruch eigenthümlich, riecht angenehm aromatisch,

wird durch Trocknen schwächer, aber angenehmer. Geschmack bitterlich, etwas

herbe und kratzend.

Wesentliche Bestandt heile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Verwechselungen, i. Mit der sehr ähnlichen St. annua; .der Stengel

ist aber meist niedriger, dünner, fast glatt, die unteren Blätter lang gestielt, im

Verhältniss breiter, elliptisch-lanzettlich, spitzer, vorn schärfer gesägt, die obersten

ganzrandig, 3— 5 nervig, nicht runzelig, glatt, ebenfalls gelbgrün. Die Blüthen

stehen in mehr getrennten, lockeren, öblüthigen Quirlen. Die haarigen Kelche

haben längere borstenförmige Zähne, die Kronen weisslich mit ausgezeichnet

gelberer Unterlippe mit rothen Punkten bestreut. Die Pflanze riecht etwas wider-

lich; ihr Kraut war früher als Herba Sideritidis minoris officinell. — 2. Mit Si-

deritis hirsuta, s. den Artikel Berufkraut, haariges.

Geschichtliches. Stachys recta wurde in die Officinen aufgenommen,

weil Leonh. Fuchs, der zu seiner Zeit in grossem Ansehen stand, sie für die

erste 2ioy]ptTic des DiosK. erklärte; doch stimmten nicht Alle dieser Ansicht bei,

indem Fabius Columna dafür St! Heraclea L., Clusius aber Sideritis scordioides

nahm. Die wahre ^toc/u.? des DiosK. hält man für St. palaestina L., Fraas in-

dessen entscheidet sich für St. germanica, denn cpuXXa oiroaxpo-fi'UÄa (rundliche

Blätter) nach Diosk. geht nicht auf St. palaestina L. — 'Etepa SioirjptTi? (irptTT])
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DiosK. ist Scrophularia chrysanthemifolia L. WXhq 2io/jptti? Diosk. = Poterium po-

lygamiim Kit.

Stachys von axayui (Aehre), in Bezug auf den Blüthenstand.

Wegen Betonica s. den Artikel Betonie.

Ziest, deutscher.

(Grosser Andorn.)

Hcrba Sfachydis, Marrubii agrcstis.

Stac/ivs germanica I,.

Didyiiamia Gyuuwspcnnia. — Lahiatac.

Perennirende Pflanze, die sich schon von Weitem durch ihr weissgraues

Ansehn auszeichnet. Der 0,6— 1,2 Meter hohe und höhere Stengel, sowie die

sitzenden, länglich eiförmigen, z. Th. fast herzförmigen, 5— 7 Centim. langen und

12— 24 Millim. breiten, gekerbten, runzeligen Blätter sind dicht mit zarter weisser

glänzender Wolle bedeckt, die Blätter unten z. Th. filzig. Die Blüthen stehen

in dichten 40— 5oblüthigen Quirlen, gegen Ende dem Stengel genähert und

bilden z. Th. unterbrochene beblätterte Aehren. Die Kelche sind ebenfalls dicht

mit schneeweisser glänzender Wolle bedeckt, ebenso auch die kleinen blassröth-

lichen Kronen. — An trockenen sonnigen Orten, auf steinigen Hügeln, an

Wegen etc.

Gebräuchlicher Tlieil. Das Kraut; es hat frisch einen schwachen

etwas widerlichen Geruch, trocken ist es geruchlos, sein Geschmack fade, wenig

bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht

näher untersucht.

Wegen Verwechselung mit dem weissen Andorn s. dessen Beschrei-

bung a. a. O.

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Schon Lobeuus und andere alte Botaniker erklärten

diese Pflanze für die wahre iTayu; des DiosK., und Fraas stimmt dieser An-

schauung bei. Matthiolus war allerdings anderer Ansicht, und bezeichnete deshalb

unsere Art mit Pseudostachys. Als Feldandorn führt sie Hieronymus Tragus auf,

daher der obige Name Marrubium agreste.

Wegen Marrubium s. den Artikel Andorn, weisser.

Ziest, sumpfliebender.

(Sumpfbulkis, brauner Wasserandorn.)

Hcrba Stachyclii aquaticac. Galcopsidis palustris focfiJac. Marinbii aqi/atici acuti;

Fanax Coloni.

Stachys palustris L.

Didyiiamia Gymnospermia .
— Labiatae.

Perennireiide Pflanze mit kriechender, sich weit ausbreitender Wurzel,

30— 60 Centim. hohem und höherem, einfachem oder wenigästigem, mit abwärts

gerichteten rauhen Haaren besetztem Stengel, stengelumfassenden (zu unterst

kurz gestielten), schmalen, lanzettlichen, z. Th. fast herzförmig-lanzettlichen, fein

gesägten, nach oben zu ganzrandigen, weich behaarten, graugrünen, z. Th. fast
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glatten Blättern. Die Blumen stehen in 6— lablüthigen dichten Quirlen, die am
Ende der Stengel genähert, eine unten unterbrochene Aehre bilden, mit rauh-

haarigen Kelchen und zottigen blasspurpurrothen, an der Basis weisslichen, oder

weissen Kronen. — Häufig in Gräben, Teichen, an Bächen, Flüssen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht widerhch und schmeckt

bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Im Alterthum als Wundmittel hoch berühmt; auch gegen

Fieber.

Wegen Galeopsis s. den Artikel Hohlzahn.

Wegen Panax s. den Artikel Ginseng.

Ziest, waldliebender.

(Grosse stinkende Taubnessel, Waldbulkis, Waldnessel.)

Herba Galcopsidis, Urticae incrtis magnac foctidissiinac. Lainit sylvatici foctidi.

Stachys sylvatica L.

Didynainia Gymnospcrmia, — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem 30— 60 Centim. hohem und höherem,

einfachem oder wenig ästigem, gefurchtem, mit abstehenden steifen Haaren besetztem

Stengel, grossen z. Th. sehr lang gestielten, herzförmigen oder ei-herzförmigen,

spitzen, gekerbten (die obersten gesägten), auf beiden Seiten mit steifen, schön

silberglänzenden Haaren besetzten, oben hochgrünen, unten blassen, den grossen

Nesselblättern sehr ähnlichen Blättern, und am Ende der Stengel in lockeren

öblüthigen Quirlen stehenden Blumen, die eine unterbrochene Aehre bilden,

ohne Nebenblätter, statt derselben unter jedem Quirle zwei kleine gegenüber-

stehende sitzende lanzettliche Blätter. Die Kelche sind rauhhaarig und braun,

die Kronen hoch purpurviolettroth, innen weisslich gefleckt. Die ganze Pflanze

(besonders die Blätter) fühlt sich etwas klebrig an. — In Wäldern und Ge-

büschen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen starken widerlichen

erdharzartigen Geruch, und faden krautartigen, schwach herben und bitterlichen

Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet, aber gewiss mit Unrecht.

Geschichtliches. Clusius erklärt diese Pflanze für die Galeopsis legitima

der alten Aerzte, und auch Linn£ wies ihr eine Stelle in seiner Materia medica

an, wo die Blätter unter dem Namen Herba Galeopsidis vorkommen, und ihnen

eine schmerzstillende, Wunden heilende Kraft zugeschrieben wird. Sie diente

ehedem bei Steinbeschwerden, Pleuritis etc. — Sprengel und Andere, auch

Fraas halten die TaAtot}«? des Dioskorides für Scrophularia peregrina L.

Wegen Urtica s. den Artikel Brennnessel.

Wegen Lamium s. den Artikel Taubnessel.
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Zirbelnüsse.

Nuclei Cembrac.

Pinns Ceinbra L.

Monoccia Moiiadelphia . — Abietinae.

Die Zembra- oder Zirbelnussfichte oder sibirische Ceder ist ein schöner

grosser Baum mit zu 5 in einer Scheide stehenden, über 7 Centim. langen,

3 kantigen, spitzen, dunkelgrün glänzenden, steifen Nadelblättern, aufrechten, ei-

förmigen, stumpfen, braunrothen Zapfen mit angedrückten, vertieften, eiförmigen

Schuppen und ungeflügelten harten Nüssen. — Auf den Alpen des mittleren

Europa und im nördlichen Asien.

Gebräuchlicher Theil. Die Samenkörner (Nüsse); sie sind viel kleiner

als die Pineolen, schmecken aber ebenso milde, mandelartig.

Wesentliche Bestandtheile. Mildes fettes Oel; dasselbe beträgt nach

N. C. Schuppe 46,4^. Sonstige Bestandtheile in 100 sind: 9 Prote'insubstanz,

4 in Wasser lösliche stickstofffreie Substanz, 35 Cellulose 1,3 Mineralstoffe.

Anwendung. Theils als solche verspeist, theils zur Gewinnung des fetten

Oeles. Wie bei Pinns Pumilio (s. Terpenthin, ungarischer) erhält man auch aus

den Spitzen der Zweige der Pinns Cembra einen Balsam, der Karpatischer
Balsam, Zedrobalsam (Balsauiiuii carpatJiiciini . Libani) heisst, dünnflüssig ist

und ebenfalls wachholderähnlich riecht.

Cembra von ccuibro oder cinno/o, dem Namen dieses Baumes im nördlichen

Italien. Er ist der Strobus des Plinius.

Strohns kommt von j-poßo? (Betäubung); Plinrts (XII. 40) erwähnt nämlich

einer Fichte, welche zum Räuchern dient, aber den Kopf beschwert, inid diess ist

P. Cembra. Pinns Strobus trifft man nur in Nord-Amerika wild. Die Ableitung

von atpoßoc in der Bedeutung von »Kreisel, Zapfen« passt zwar aucli auf P. Stro-

bus, aber auch auf alle übrigen Pinus-Arten.

Zittwer.

(Zittwer-Kurkuma.)

Jiadix (Rliizoma) Zedoariae longac et 7-otiindae.

Ammoinum Zcdoaria L.

(Curcnma aromatica Salisb., C. Zcdoaria Roxb.)

Monandria Mo7wgynia. — Zingibereae.

Perennirende Pflanze mit 45 Centim. langen Stengeln, fusslangen Blättern,

schlaffen, cylindrischen, abgestutzten, aus der AVurzel entspringenden Aehren mit

zu 2 bis 3 stehenden, blass fleischfarbigen, innen gelb gefleckten Blumen — In

Ost-Indien, China, Madagaskar einheimisch.

Ausser der eben beschriebenen Art leitet man den Zittwer noch von folgen-

den zwei ostindischen Arten ab.

Ciircuma Zcritmbct Röxe. (C. Zedoaria Rose). Sie ist obiger nahe verwandt,

hat aber auf den Rippen roth gefleckte Blätter, und gelbe Blumen mit z. Th.

schön roth gefärbten Nebenblättern.

KaempJieria rotunda I,., mit länglichen, unten gefärbten Blättern, spitzen

Lappen des Staubfadens, und verkehrt eiförmiger gekerbter Honiglippe.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock. Es kommen davon 2 Varie-

täten in den Handel, eine lange und eine runde. Die erstere bildet 3—7 Centim.,

lange und 12— 24 Millim. dicke Viertelstücke oder Scheiben, an denen man die
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Abschnitte der Wurzelfasern noch sieht. Die runde ist kürzer, oft ganz, riindhch

und endigt auf einer Seite in eine Spitze. Beide .sind aussen weiss in's Gelbe,

innen gelbbräunlich, hart, haben einen starken, angenehm scharf aromatischen

kampherartigen Gesclimack und gewürzhaften Geruch. Die runde ist aber viel

weniger gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz in loo: 1,42 ätherisches

Oel, 3,60 aromatisch-bitteres Weichharz, 4,50 Gummi, 9,0 Bassorin, 3,6 Stärk-

mehl etc.

Anwendung. Als Pulver, Tinktur.

Geschichtliches. Der Zittwer wurde schon von den arabischen Aerzten

als Arzneimittel angewandt. — Fraas fragt, ob A. Zedoaria das zweite Genus

Cardamomi (Plin. XIT. 13), und der Costus syriacus Diosk. sei?

Zedoaria, arabisch djeduar oder judwar, und darauf ist auch das deutsche

Zittwer zurückzuführen.

Wegen Curcuma s. den Artikel Kurkuma.

Zittwer, gelber.

(Blockzittwer z. Th.)

Radix (Rhizoma) Cassumunar.

Zingiber Cassumunar Roxb.

Monandria Monogynia. — Zingibereac.

Perennirende Pflanze, deren Wurzelstock aus mehreren horizontal neben-

einander wachsenden, eiförmigen, zwiebelartigen, geringelten Knollen besteht,

die aussen grau, innen gelb sind. Aus diesen entwickeln sich lange Wurzel-

fasern, die sich an ihren Spitzen zu länglichen, ganz weissen, fleischigen Knollen

verdicken. Die Blätter sind lanzettlich, auf der untern Seite und an den Scheiden

weichhaarig. Blüthenschaft 20—30 Centim. hoch, mit länglichen, stumpfen,

scheidenartigen Deckblättern besetzt. Aehre länglich, stark zugespitzt mit rost-

farbigen Deckblättchen, und blass gelbweissen Blüthen. — In Ost-Indien und

Java.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; wir erhalten ihn in hal-

birten, birnförmigen oder scheibenförmigen, dem runden Zittwer ähnlichen Stücken

aussen grau, innen gelb. Geruch nicht angenehm, etwas kampherartig, Geschmack

bitterlich aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, scharfes Harz. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Seit Anfang des 18. Jahrhunderts bei uns bekannt.

Cassumunar ist ein indischer Name.

Zuckerahorn.

Saccharum.

Acer saccharitium L.

Octaftdria Monogynia. — Acereae.

Baum der an Grösse unsere gewöhnlichen Ahorne weit übertrifft, indem er

oft eine Dicke von 0,9— 1,2 Meter und eine Höhe von 30 und mehr Meter
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erreicht; und sich von ihnen sofort durch die Rundheit der Kerben zwischen den

Lappen der Blätter unterscheidet. — In Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der süsse Stammsaft zur Gewinnung des darin

enthaltenen Zuckers, der mit dem des Zuckerrohrs und der Runkelrübe über-

einstimmt.

Ueber diesen Industriezweig, den die Indianer schon vor der Ankunft der

F-uropäer ausübten, hat vor Kurzern G. Maw ausführliche Mittheilungen gemacht,

die wir hier unverkürzt wiedergeben, da sie auf Autopsie beruhen, mithin zuver-

lässig sind.

Der Verfasser hatte nämlich Gelegenlieit, auf dem T.andgute eines Holländers

in der Nähe von Haysville*') einen Theil des Waldes zu besichtigen, in welchem

der Zuckerahorn vorherrscht, und dort der Gewinnung des Saftes, sowie der

Verarbeitung desselben auf Zucker beizuwohnen.

Physiologisch interessant ist die Veränderlichkeit des Saftflusses in Folge

täglichen Wechsels des Wetters, denn die ganze Lebenskraft der dicken alten

Bäume wird augenscheinlich von den kleinsten Unterschieden in der Temperatur

beherrscht. Das Aufsteigen des süssen Saftes beginnt unmittelbar nach dem
Aufhören der langen Frostkälte von Mitte bis Ende Februar, und dauert den

ganzen März hindurch bis in die ersten Tage des April, doch bleibt diess nicht

überall gleich. Kalter Nordostwind mit frostigen Nächten und sonnigen Tagen

befördert den Ausfluss, und ist dieser reichlicher am Tage als in der Nacht.

Mitunter bekommt man in i Tage 3 Gallonen (ä fast 4 Liter) von je i Baume,

dann tritt für einige Stunden Ruhe ein, und später fängt das Fliessen wieder an.

Während der ganzen Erndte-Periode kann man nur auf 10— 15 günstige »Safttage*

rechnen. Mit dem Beginn der Entfaltung der Blätter hört die Sekretion des

Saftes zwar noch nicht ganz auf, allein derselbe besitzt dann nicht mehr die

gehörige Süsse.

Auf jenem Landgute lieferten 6 Gallonen Saft durch Einkochen i Pfund

Zucker (etwa 2^). Die durchschnittliche Ausbeute ist aber i Pfund von 4I bis

5 Gallonen (etwa aTV-ff), und zuweilen bekommt man schon von 3 Gallonen

I Pfund (4ly). Durchschnittlich giebt der Baum überhaupt 12— 24 Cxallonen

Saft in jedem Frühjahre, also 2— 4 Pfd. Zucker; ausnahmsweise steigt aber der

Ertrag bis zu 100 und mehr Gallonen, also bis zu 16 und mehr Pfund Zucker

per Baum.

Bäume unter 20 Jahren werden selten angezapft. Man hat nicht bemerkt,

dass ausgewachsene Bäume durch wiederholtes Anzajjfen in irgend einer Weise

gelitten hätten, selbst wenn diess 40 Jahre nach einander geschah. Das Anzapfen

(Anbohren) des Stammes nimmt man in einer Höhe von o,q— 1,2 Meter vom

Boden vor; man lässt den Bohrer 5— 15 Centim. tief eindringen, steckt dann in

das Loch eine Röhre und stellt ein Geschirr unter. Li manche Bäume macht

man 2— 3 Löcher; jedes nächste Jahr werden aber frische Bohrstellen gemacht.

Das Einkochen des Saftes geschieht theils in eisernen, theils in kupfernen

Kesseln; letztere verdienen den Vorzug, da der Zucker weisser wird. Während

dieser Operation setzt man zur Abstumpfung der freien Säure etwas Kalk oder

Soda zu; das Klären geschieht mit Eiweiss oder Milch. Der so gereinigte oder

*) Nacli dieser Ortschaft liatie ieh iiiicli im neuesten grossen Stielerschen Atlas vergebens um-

gesehen. W.

Wittstein, Pliarraakognosie. 6o
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durchgeseihete Saft kommt, wenn er Sirupdicke erlangt hat, in die Krystallisir-

gefässe, wo er sich dann in Krystalle und Melasse trennt.

Die Produktion dieses Zuckers ist nicht so bedeutend, um einen Handels-

artikel abgeben zu können, aber immerhin nicht klein. In Massachusetts allein

gewinnt man zwischen 500000 bis 600000 Pfund jährlich, und der Preis desselben

im Kleinverkaufe schwankt zwischen 10— 22 Cents per Pfund.

Einen grossen Theil des Ahornsaftes dampft man nur bis zum Sirup ein,

und verwendet ihn als solchen in der Küche. —
Wegen Acer s. den Artikel Ahornrinde.

Zuckerrohr.

Zucker. Rohrzucker. Sacchariim.

Saccharutn officinanitn L.

Triandria Digynia. — Gramirieae.

Perennirendes 2,5—3,5 Meter hohes Schilfgras, dessen Halm 2—4 Centim.

dick, gegliedert, aussen grün oder gelb oder violett, oder auch gelb und violett

gestreift, dicht, glatt, glänzend, fast holzartig, und innen mit einem lockern sehr

süssen Marke erfüllt ist. Die Blätter sind an der Stelle des Blatthäutchens mehr

oder minder behaart, sehr lang, flach, an den Rändern sehr scharf, und auf dem

Rücken mit einer breiten gewölbten, weissen Rippe durchzogen. Die Blüthen

bilden eine sehr grosse, quirlförmig ästige, weit ausgebreitete Rispe, aus unzähligen

sehr kleinen Aehrchen bestehend. Die Kelchklappen sind am Grunde mit sehr

langen weissen Haaren bekleidet, so dass die ganze Rispe haarig erscheint. —
Ursprünglich am Flusse Euphrat einheimisch, ist die Pflanze von dort erst nach

Ost-Indien und dann von hier nach West-Indien und Süd-Amerika zum Anbau

verbracht worden.

Gebräuchlicher Theil. Der Saft des Halms, resp. der daraus ge-

wonnene Zucker, wovon derselbe 18— 2o{{- enthält. Das Verfahren besteht

wesentlich darin, dass man den frischen Saft, nach vorgängiger Reinigung durch

Behandeln mit Kalk, Blut, Knochenkohle etc., eindampft und krystallisirt, wobei

zuerst der Rohzucker (auch Moskovade, Kassonade, Thomaszucker, Farinzucker

genannt) und eine unkrystallisirbare Mutterlauge, die Melasse, gewonnen wird.

Durch weitere Behandlung (Raffination) des Rohzuckers, indem man ihn wieder in

ein wenig Wasser löst die Lösung mit Blut, Knochenkohle kocht, kolirt und ein-

dampft, erhält man die reinen Sorten, welche, wenn sie durch anhaltendes Um-

rühren der Flüssigkeit in der Krystallisation gestört sind, und nur als weisse

krystaUinische Masse erscheinen, je nach dem Grade ihrer Reinheit: Lumpen-
zucker, Melis, Raffinade, wenn sie aber in Folge ruhigen Stehenlassens der

Flüssigkeit deutlich ausgebildete Krystalle darstellen, Kandiszucker genannt

werden. Bei dieser Reinigung des Rohzuckers erhält man wieder eine unkrystallisir-

bare Mutterlauge, den gemeinen, schwarzen oder holländischen Sirup

oder Schleim Zucker.

Wesentliche Bestandtheile. Der Zucker ist ein einfacher, näherer

Bestandtheil des Pflanzenreiches, aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff

bestehend. Vollkommen gereinigt und langsam krystallisirt, bildet er ansehnliche

farblose, harte, luftbeständige, schief rhombische Prismen, schmeckt rein und an-

genehm süss, leuchtet beim Reiben im Dunkeln, schmilzt bei 160" ohne Zer-

setzung und Gewichtsverlust zu einer farblosen, öHgen Masse, welche durch
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rasches Erkalten zu einer durchsiclitigen amorphen Masse erstarrt, die nach

längerer Zeit undurchsichtig wird (abstirbt), was auf dem Uebergange des

amorphen Zustandes in den krystallinischen beruht. Bei 212 bis 220° färbt sich

der geschmolzene Zucker unter Verlust von 10 Q- Wasser gelbbraun bis

schwärzlich, und bildet nun den sogenannten gebrannten Zucker oder

Karamel, eine amorphe, an der Luft zerfliessliche Masse von bitterlichem

Geschmack, welclie nicht wieder in den gewöhnlichen Zucker zurückgeführt

werden kann, und der geistigen Gährung unfähig ist.

Der Zucker löst sich schon in ^ seines Gewichts kaltem Wasser, in heissem

in jedem Verliältniss aut; eine kalt gesättigte Lösung heisst Sirup. Dampft man
eine Zuckerlösung rasch bis zu dem Punkte ein, wo eine herausgenommene

Probe zu einer festen Masse erstarrt, so erhält man , wie beim vorsichtigen

Schmelzen des Zuckers, eine durchsichtige amorphe Substanz, die nach und nach

wieder krystallinisch wird (Gerstenzucker). Reine Zuckerlösung hält sich

ziemlich lange unverändert; wird aber Hefe zugesetzt, so gehl sie in die wein-

geistige Gährung über, doch nicht so schnell, als die des Krümelzuckers

(Traubenzuckers), es muss sich nämlich erst durch Aufnahme einer kleinen Menge
Wasser Krümelzucker bilden. — Auch Weingeist löst den Zucker, aber in um so

geringerer Menge, je wasserfreier er ist. Verdünnte Säuren verwandeln den

Zucker in Krümelzucker und unkrystallisirbaren Zucker. Concentrirte Schwefel-

säure verkohlt ihn.

Verunreinigungen und Verfälschungen. Alles, was beim Auflösen

des Zuckers in der gleichen Menge Wasser ungelöst bleibt, ist als Verunreinigung

zu betrachten. Aber auch die Lösung kann noch fremde Stoffe enthalten,

z. B. Kalk von der Rafl'inirung her, in welchem Falle oxalsaures Ammoniak
eine Trtibung hervorbringt.

Manche Fabrikanten suclien die nicht ganz weisse Farbe ihrer Waare durch

Zusatz einer blauen Farbe zu verdecken, und benutzen dazu theils S malte, theils

Ultramarin. Löst man solchen Zucker in der zehnfachen Menge Wasser und

lässt die Lösung in einem hohen, schmalen Cylinderglase 12 Stunden stehen, so

lagern sich diese Farben vollständig ab, und sind dann nach dem vorsichtigen

Abgiessen der Lösung leicht daran zu erkennen, dass auf Zusatz von Salzsäure

die Smalte keine Veränderung erleidet, der Ultramarin dagegen sich rasch entfärbt

und dabei einen Geruch nach faulen Eiern ausstösst.

Vor mehreren Jahren kam sogenannter Würfelzucker vor, der viel K rümel-

zucker enthielt, was sich nicht nur durch weniger süssen Geschmack, sondern

auch durch die beim Erhitzen mit Aetzkalilauge entstehende schwarzbraune Farbe

verrieth. Er verschwand daher auch bald wieder aus dem Handel; doch ist man
vor einem abermaligen Auftauchen keineswegs sicher.

Anwendung. Allgemein bekannt. Die Melasse dient zur Rum-Fabrikation;

der gebrannte Zucker als sog. Zuckerkouleur zum Färben von geistigen

Getränken.

Geschichtliches. Das Zuckerrohr ist eine schon in alten Zeiten bekannte,

aber erst seit dem 12. Jahrhundert, vorzüglich durch ihre Benutzung auf Zucker
wichtig gewordene Pflanze.

Saccharum, aaxyap, cra/yapov, arabisch: siikar; ursprünglich stammt aber das

Wort aus Indien, und unser »Zucker« ist ebenfalls davon abgeleitet.

Melis kommt von Melite, dem alten Namen der Insel Malta, wo früher das

Zuckerrohr kultivirt wurde.

60*
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Zuckerwurzel.

(Geieilein, Klingelmöhre, Klingelrübe, Zuckerrübe.)

Radix Sisari.

Sinin Sisarum L.

Peiitandria Digynia. — Umhellifei-ae.

Perennirende Pflanze mit 15—20 Centim. langen, spindelförmigen, oben

fingerdicken, weissen, büschelförmig vereinigten, knolligen Wurzeln. Der Stengel

ist 60— qo Centim. hoch, stark gefurcht, glatt, oben ästig; die unteren Blätter

sind gefiedert, oben .stehen sie zu drei beisammen; die Blättchen sind fast herz-

förmig, länglich, gesägt, an den oberen Thcilen des Stengels schmaler und mehr

lanzettlich, mit Ausnahme der Endblättchen, welche mehr abgerundet sind. Die

Blüthen stehen am Ende des Stengels und der Zweige in massig grossen Dolden,

deren allgemeine und besondere Hülle aus ungleichen, linienförmigen Blättchen

besteht. Die weissen Blumen hinterlassen oval-längliche, gerippte Früchte. —
In China, Japan, Korea, in der Mongolei und in Cochinchina wild wachsend, in

Europa schon seit Alters kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie riecht schwach aromatisch

]:)etersilienähnlich, und schmeckt gewürzhaft süss.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Drapiez: ätherisches Oel und

Zucker (8^-). Nach Marggraf soll das Kraut saures weinsteinsaures Kali ent-

halten.

Anwendung. Als diätetisches Mittel bei Brustkrankheiten; sonst als nahr-

haftes Gemüse und Salat verspeist.

Geschichtliches. Die Pflanze ist das 2t!japov des Dioskorides und Siser

des Plinius. Bei der Aebtissin Hildegard kommt sie unter dem Namen
Gerla vor.

Wegen Sium s. den Artikel Ninsidolde.

Sisarum, arabisch Dgizar, davon Siscr des Plinius.

Zürgelbaum.

Cortex, Lignnm, Flores Celtidis.

Celtis australis L.

Pentandria Monogynia. — Celtideae.

9— 12 Meter hoher Baum mit langen biegsamen Aesten, fein behaarten

Zweigen, an der Basis ungleichen, längiich-lanzettlichen, zugespitzten, oberhalb

rauhen, unten zottigen Blättern, in den Winkeln theils einzeln, theils zu 2 oder

3 stehenden Blüthen mit 5— 6 spaltigem Kelche ohne Blumenkrone. Die Frucht

ist eine erbsengrosse schwarze beerenartige Steinfrucht, essbar. — Im südlichen

Europa, aucli in Deutschland (Oesterreich) und im nördlichen Afrika ein-

heimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, das Holz und die Blumen.
Wesentliche Bestandtheile? Keiner dieser Pflanzentheile ist chemisch

untersucht; nur von der steinigen Kernschale der Frucht weiss man durch eine

Analyse von Pollak, dass sie aus 19-}} organischer und 8i§ mineralischer

Substanz besteht, und dass von letzterer der kohlensaure Kalk einen bedeutenden

Antheil ausmacht.

Anwendung. Ehemals als äusserliches Mittel. — Die festen und zugleich
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sehr zähen Zweige liefern unter dem Namen -'Tyrolerholz« das Material zu den

Fuhrmannspeitschenstielen.

Geschichtliches. Dieser Baum ist eines derjenigen Gewächse, welche

von den Alten mit Lotus bezeichnet wurden. S. den Artikel Brustbeere, rothe.

Von CeUis orientalis fand Payen die Früchte bestehend in loo aus 71,7 Frucht-

fleisch, und 28,8 Kern, wovon 17,81 Schale und ro,49 Mandel. 100 Theile Kerne

geben 67,3 Schale, worin 22,9 organisches Gewebe, 4,4 Kieselerde, 40,0 kohlen-

saurer Kalk nebst Spuren von Kalki)hosphat und Magnesia; und 32,7 Mandel,

worin 16,3 organisches Gewebe, 15,2 üel und 1,2 unorganische Substanz.

Von Ccltis cordata fand Payen joo Theile der getrockneten Schalen der

Fruchtkerne zusammengesetzt aus: 28,7 organischer Substanz, 64,2 kohlensaurem

Kalk, 7,1 Kieselerde und Spuren von Kalkphosphat und Magnesia.

Celtis von xeXxt? (Peitsche), wegen der Benutzung der Zweige.

Zweizahn.

(Deutsche Akmelle, gelber Wasserdost, gelber Wasserhanf, Wasserdürrwurzel.)

Herta und Florcs Bidcntis, Caniiabis aquaticae, Verbesinae.

Bidciis ccrnua Willd.

Bidens tripartita L.

Syngcnesia Supcrfliia. — Coinpositac.

Einjährige Pflanze mit 30—60 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

ästigem, glattem oder etwas rauliem, oft röthlich angelaufenem Stengel, gegenüber-

stehenden Zweigen, gegenüberstellenden, gestielten, an der Basis verwachsenen

Blättern, am Ende des Stengels und der Zweige einzeln stehenden gelben mittel-

mässig grossen Blumen. — Bei der ersten Art sind die Blätter ungetheilt, die

Blumen mehr oder weniger überhängend und haben meist einen Strahl von

gelben zungenförmigen Blümchen. Bei der zweiten Art sind die Blätter drei-

theilig, die Blumen stehen aufrecht, der Strahl fehlt stets, und die Kelchschuppen

sind braun und gelb. — An feuchten Orten, in Gräben, an Bächen, in Sümjjfen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut mit den Blumen; der Geruch

desselben ist beim Zerreiben eigenthümlich widrig aromatisch, der Geschmack

anfangs krautartig, dann beissend und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes ätherisclies Oel, Schleim, eisen-

grünender Gerbstoff. Verdient genauere Untersuchung.

Anwendung. Früher wie die echte Akmelle (s. diesen Artikel); man zählte

die Pflanze zu den Wundkräutern.

Geschichtliches. War schon den alten deutschen Botanikern unter dem

Namen Kunigundenkraut und Wasserpfefter bekannt. Thalius nannte sie Conyza

aquatica; besonders aber wurde sie 1739 von Nobel statt der echten Akmelle zu

gebrauchen vorgeschlagen, jedoch ohne nachhaltigen Erfolg, obwohl sie gewiss

medicinische Kräfte besitzt.

Der Name Zweizahn bezieht sich darauf, dass che stacheligen, oben schnabel-

artig verlängerten Achenien mit 2 (bis 5) steifen, abwärts rauhhaarigen Grannen

gekrönt sind.



Zwiebel.

Zwiebel, gemeine.

(Cipolle.)

Radix (Bulbus) Cepae.

AlUum Cepa L.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Perennirende Pflanze mit 45—60 Centim. hohem, hohlem in der Mitte auf-

geblasenem und oft gegen 25 Millim. dickem Stengel; die Blätter entspringen

aus der Zwiebel, umgeben z. Th. die Basis des Stengels, sind ebenfalls rund,

hohl und aufgeblasen, aber dünner und kürzer als der Stengel. Die Blumen

bilden eine dicht gedrängte kugelige Dolde ohne Zwiebelchen, mit kurzer Blumen-

scheide und weissen Blümchen. — Das Vaterland ist nicht genau bekannt; soll

in Asien wild wachsen, und wird viel angebauet.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist rund, etwas platt gedrückt,

aus concentrischen, dicht anschliessenden saftigen Lamellen gebildet, und aussen

von mehreren dünnen, rothgelben oder weisslichen Häuten umkleidet; riecht

flüchtig scharf, leicht zu Thränen reitzend, schmeckt süss und scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Fourcroy und Vauquelin: scharfes

schwefelhaltiges ätherisches Oel, viel Zucker, Gummi, Schleim, Eiweiss, Essig-

säure, Citronensäure. Nach A. Schlösser ausserdem noch: Rutin, Quercetin,

Weichharz, Mannit.

Anwendung. Innerlich als antiskorbutisches, harntreibendes und wurm-

widriges, äusserlich als hautröthendes Mittel. Wird häufig roh und auf mancherlei

Weise zubereitet verspeist.

Geschichtliches. Eine seit den ältesten Zeiten bekannte und geschätzte

Speise; das Kpo[x[xtov und 2if)Taviov der Griechen, Cepa der Römer.

Cepa, celtisch cep oder cap (Kopf), synonym mit xecpa?.?), in Bezug auf die

Form der Zwiebel. Man könnte auch ableiten von x^tto? (Garten), womit dann

unser deutsches »Gartenzwiebel« übereinstimmt.

Wegen Allium s. den Artikel Bärenlauch.



Erster Anhang.

Die in diesem Werke vorkommenden Pflanzengattungen*), nach

Karsten's natürlichem Systeme**) geordnet.

Reich I.

Cryptogamae.

Abtheilung I.

Thallophytae.

Ordnung I.

Fungi.

Fam. I. Sterigmato-
m y c e t e s.

Fam. 2. Hymenomy-
c e t c s.

Apricus.

Amanita.

Boletus.

Cantharellus.

Exidia.

Helvella.

Hydnum.
Merulius.

Morchella.

Phallus.

Polyporus.

Fam. 3. Gasteromy-
cetes.

Aethalium.

Elaphomyces.
Lycoperdon.

Mucor.

Tuber.

Sclerotium.

Spermoedia.

Fam. 4. M y X o m y c e t e s.

Sphacelia.

Fam. 5. Zygomycetes.
Fam. 6. Stigmatomy-

cetes.

Fam. 7. Pyrenomy-
cete s.

Claviceps.

Fam. 8. Disconiy-
c e te s.

Ordnung II.

Lichenes.

Fam. 9. Byssaceae.
Fam. 10. Collemaceae.
Fam. II. G r a ph i d eae.

Lecanora.

Liehen.

Pertusaria.

Variolaria.

Fam. 12. Parmelia-
ceae.

Cladonia.

Gyrophora.

Liehen.

Lobaria.

Parmelia.

Peltigera.

Sticta.

Umbiücaria

Fam.l 3.C e t r ari ac e a e.

Cetraria.

Liehen.

Roccella.

Ordnung III.

Algae.

Fam. 14.N OS t o c h i n a e.

Nostoc.

Tremella.

Fam. I5.Confervaceae.
Fam. 16. Characeae.
Fam. 17. Florideae.

Ceramium.
Chondrus.

Gelidium.

Gigartina.

Gracilia.

Helminthochortos.

Plocaria.

Sphaerococcus.

Fam. 18. Fuceac.
Fucus.

Abtheilung II.

Corm ophyt ae.

Reihe I.

Seminiferae.

Ordnung IV.

Hepaticae.

Fam. 19. Anthocero-
teae.

Fam. 20. Ricciaceae.
Fam. 2i.Marchantia-

c eae.

Marchan tia.

Fam. 22. Targionia-
c e a e.

Fam. 23. Jungerman-
niace ae.

Ordnung V.

Musci.
Fam. 24.An dr ae ac e a e.

Fam. 25. Sphagneae.
Fam. 26. Bry e a e.

Polytrichum.

Reihe II.

Sporiferae.

Ordnung VI.

Filices.

Fam. 27. Hymeno-
phy lleae.

Fam. 28.P0 ly p o d ie ae.

Adiantum.

Aspidium.

Asplenium.

Cibotium.

Lastrea.

Nephrodium.
Polypodium.

Pteris.

Scolopendrium.

Fam. 29. Cyatheaceae.

F'am. 30. Osmunda-
c eae.

Botrychium.

Osmunda.
Fam. 31. Ophioglos-

seae.

Ophioglossum.

Ordnung VII.

Calamariae.

Fam. 32. Equiseteae.
Equisetum.

Ordnung VIII.

Selagines.

Fam. 33.L ycopodieae.
Lycopodium.

Ordnung TX.

Rhizocarpeae.

Fam. 34. S a 1 V i n i a c e a e.

Reich II.

Phanerogamae.

Abtlieilung III.

N o t h o k a r p a e.

Reihe I.

Ecarpidiatae.

Ordnung. X.

Eleutherosperma.

Fam. 35. Balanopho-
rac eae.

Ordnung XT.

Synanthiospermae.
Fam.36.Cy no m e r i e a e.

Cynomorium.
Fam. 37. Lorantlieae.

Loranthus.

Rhizophora.

Viscum.

*) Sämmtüche Gattungen sind im Werk kursiv gedruckt. — Die Arten enthält das dritte Register.
'*) Ausführliche Belehrung über dieses System giebt des Verf. neuestes Werk: Deutsche

Flora. Pharmaceutisch-medicinische Botanik. Berlin 1883.
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Reihe H.

Carpelligerae.

Ordnung XII.

Strobelliferae.

Farn. 38. Cycadeae.
Cycas.

Zamia.

Fam. 39. Dammara-
c e ae.

Agathis.

Damtnara.
Fam. 40. Cupressinae.

Callitris.

Cupressus.

Juniperus.

Thuja.

Ordnung XIH.
Coniferae.

Fam. 41. Abietinae.
Abies.

Araucaria.

Larix.

Pinites.

Pinus.

Pityoxilon.

Ordnung XIV.
Drupiferae.

Fam.42.Podo ca rpe ae.

Podocarpus.

Fam. 43. Taxeae.
Ephedra-Gingko.
Salisburia.

Taxus.

Fam. 44. Gn eteae.

Abtheilung IV.

Theleocarpae.

Reihe I.

Monocotyledones.

Ordnung XV.
Glumaceae.

Fam. 45. Cypereae.
Carex.

Cyperus.

Fam. 46. Gramine ae.

Agropyrum.
Agrostis.

Anatheruni.

Andropogon.
Anthoxanthum.

Arundo.
Avena.

Calamagrostis.

Cynodon.
Dactylon.

Digitaria.

Donax.
Festuca.

Glyceria.

Hoicus.

Hordeum.
Lolium.

Mais.

Oryza.

Erster

Panicum.

Paspalum.

Phalaris.

Phragmites.

Poa.

Saccharum.

Scolochloa.

Seeale.

Sorghum.
Syntherisma.

Triticum.

Vetiveria.

Zea.

Ordnung XVI.

Enantioblastae.

Fam. 47. Erioeau-
loneae.

Ordnung XVII.

Spadiciflorae.

Fam. 48. Typhaceae.
Typha.

Fam. 49. Lemnaceae.
F"am. 50. Aroideae.

Acorus.

Arum.
Fam. 51. Pandaneae.

Tacca.

Fam. 52. Palmae.
Areca.

Calamus.

Ceroxylon.

Cocos.

Elais.

Metroxylon.

Phoenix.

Sagus.

Ordnung XVIII.

Coronariae.
Fam. 53. Junceae.
Fam. 54. Melantha-

c e ae.

Chamaeleon.

Colchicum.

Helonias.

Sabadilla.

Veratrum.

F'am. 55. Asphode-
le ae.

Allium.

Aloe.

Anthericum.

Asphodelus.

Narthecium.

Scilla.

Urginea.

Fam. 56. Lilieae.
Erythronium.

Fritillaria.

Gagea.

Lilium.

Ornithogalum.

Phormium.
Xanthorrhoea.

Fam. 57. Smilaceae.
Asparagus.

Convallaria.

Anhang.

Dracaena.

Paris.

Polygonatum.
- Ruscus.

Smilax.

Tamus.

Ordnung XIX.
Helobiae.

Fam. 58. Alismaceae.
Alisma.

Anemia.

Anemopsis.

Sagittaria.

Fam. 59. Butomeae.
Butomus.

Fam. 60. Najadeae.
Posidonia.

Zostera.

Ordnung XX.
Limnobiae.

F'am. 61. Hy d r o c h a r i-

deae.

Ordnung XXI.
Aphyllae.

Fam. 62. Rafflesia-
ceae.

Fam. 63. Burmannia-
c e ae.

Fam. 64. Cytineae.
Cytinus.

Ordnung XXII.

Gynandrae.
Fam. 65. Orchideae.

Angraecum.
Epidendron.

Orchis.

Vanilla.

Ordnung XXIII.

Ensatae.
Fam. 66. Irideae.

Crocus.

Gladiolus.

Iris.

Fam. 67. Amarylli-
deae.

Leucojum.
Narcissus.

Pancratium.

Fam. 68. Bromelia-
ceae.

Agave.

Ananassa.

Bromelia.

Pourretia.

Puya lanuginosa.

Ordnung XXIV.
Artorrhizae.

Fam. 69. Dioscorea-
ce ae.

Dioscorea.

Ordnung XXV.
Scitamineae.

Fam. 70. Zingib ereae.

Alpinia.

Amomum.
Curcuma.

Elettaria.

Kaempheria.

Maranta.

Zingiber.

Fam. 71. Cannaceae.
Canna.

Costus.

Maranta.

Fam. 72. Musaceae.
Musa.

Reihe II.

Dicotyledoncs.

Klasse I.

Monochlamy-
d eae.

Ordnung XXVI.
Piperitae.

Fam. 73. Piper eae.

Artanthe.

Chloranthus.

Cubeba.
Ottonia.

Piper.

Pothomorphe.
Steffensia.

Ordnung XXVII.
Arillosae.

Fam. 74. Saliceae.
Populus.

Salix.

Ordnung XXVIII.
Amentaceae.

Fam. 75. Balsami-
fl u ae.

Liquidambar.

Fam. 76. Myricaceae.
Myrica.

Fam. 77. Bctulaceae.
Alnus.

Betula.

Fam. 78. Coryleae.
Corylus.

Fam. 79. Cupulifcrae.
Castanea.

Fagus.

Quercus.

Ordnung XXIX.
Scabridae.

Fam. 80. Moreae.
Broussonetia.

Dorstenia.

Ficus.

Maclura.

Morus.

Fam. Si.Artocarpeae.
Artocarpus.

Brosimum.
Galactodendron.

Fam. 82. Urticaceae.
Antiaris.

Castilloa.

Parietaria.
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Urostigma.

Urtica.

Fam. 83. Cannabi-
ne ae.

Cannabis.

Huniulus.

Fam. 84. Celtideae.
Cellis.

Fam. 85. Ulmeae.
Ulmus.

Ordnung XXX.
Calyciflorae.

Fam. 86. Laureae.
Camphora.
Cinnamomum.
Cryptocarya.

Dicipellium.

Laurus.

Massoia.

Mespilodaphne.

Nectandra.

Ocotca.

Persea.

Sassafras.

Fam. 87. Daphneae.
Aquilaria.

Daphne.

Fam. 88. Elaeagneae.
Elaeagnus.

Hippophae.

Fam. 89. Santaleae.
Santahmi.

Ordnung XXXI
Serpentariae.

Fam. 90. A rist()lochi-

a ce a e.

Aristolochia.

Asarum.

Ordnung XXXII.
Oleraceae.

Fam. 91. Chenopo-
di e a e.

Anabasis.

Beta.

Blitum.

Camphorosma.
Chenopodium.
Orthospermum.
Salicornia.

Salsola.

vSpinacia.

Ullucus.

Fam. 92. Amaranteae.
Fam. 93. Polygoneae.

Coccoloba.

Polygonum.
Rheum.
Rumex.

Fam. 94. Nyctagi-
n eae.

Boldoa.

Calycanthus.

Mirabilis.

Peumus.

Ruizia.

Klasse II.

Dichlamydeae.

Unterklasse I.

Petalanthae.

Ordnung XXXIII.
Caryophyllinae.

Fam. 95. Phytolacc^'
ceae.

Phytolacca.

Fam. 96. Scleran-
theae.

Fam. 97. Tetragonia-
cea e.

Fam. 98. Mesembri-
an th e m e a e.

Mesembrianthemum.
Fam. 99. Portulaca-

c e a e.

Portulaca.

Fam. lOO.Paronychia-
ce a e.

Herniaria.

Fam. loi. Caryoph yl-

leae.

Agrostemma.
Alsine.

Arenaria.

Cucubalus.

Dianthus.

Githago.

Gypsophila.

Lychnis.

Saponaria.

Silene.

Spergula.

Stellaria.

Ordnung XXXIV.
Hydropeltideae.

Fam. 102. Nymphaea-
c c a e.

Nuphar.

Nymphaea.
Sarracinia.

Fam. 103. N elum ho-
ne ae.

Ordnung XXXV.
Polycarpicae,

Fam. 104. Ranuncu-
le ae.

Aconitum.
Actaca.

Adonis.

Anemone.
Aquilegia.

Caltha.

Cimicifuga.

Clematis.

Coptis.

Delphinium.

Eranthis.

Ficaria.

Helleborus.

Hepatica.

Hydrastis.

Macrotys.

Nigella.

Paeonia.

Pulsatilla.

Ranunculus.

Thalictrum.

Trollius.

Fam. 105. Berberi-
de a e.

Berberis.

Caulophyllum.

Podophyllum.

Fam. 106. Magnolia-
c c a c.

Aesculus.

Anonn.
Asimina.

Cananga.

Drimys.

Habzelia.

Hippocastanum.

Illicium.

Liriodcndron.

Michelia.

Porcelia.

Unona.

Uvaria.

Wintern.

Xylopia.

Fam. 107. Plataneae.
Platanus.

Fam. loS. Myristica-
ceae.

Myristica.

Fam. 109. Menisper-
m e a e.

Anamirta.

Botryopsis.

Chasmanthera.

Chondodendron.
Cissanipelos.

Cocculus.

Jatrorrhiza.

Menispermum.

Ordnung XXXVI.
Inundatae.

Fam. 110. Callitri-

che a e.

Fam. III. Cerato-
p h y 1 1 e a e.

Ordnung XXXVII.
Tricoccae.

Fam. 112. E m p c t r c a e.

Fam. 113. Euphor-
b i a 0 e a e.

Aleurites.

Anda.
Buxus.

Clutia.

Croton.

Crozophora.

Emblica.

Euphorbia.

Excoecaria.

Hevea.

Hippomane.
Hura.

Janipha.

Jatropha.

Mallotus.

Manihot.

Mercurialis.

Pedilanthes.

Petalostigma.

Phyllanthus.

Ricinus.

Rottlera.

Siphonia.

Stillingia.

Ordnung XXXVIII.

Trihilatae.

Fam. 1x4. Acereae.
Acer.

Fam. 115. Coriaria-
c eae.

Fam. 116. Sapindeae.
Lorrea.

Paullinia.

Sapindus.

Fam. 117. Erythroxy-
le a e.

Erythroxylum.

(Jrdnung XXXIX.
Polygalinae.

Fam. 118. Polygala-
ceae.

Monnina.
Polygala.

Sulamea.

Fam. 119. Krameria-
c e ae.

Krameria.

Ordnung XL.

Gruinales.

Fam. 120. Oxalideae.
Oxalis.

Fam. 121. Li neae.

Einum.
Fam. 122. Gcranieae.

Erodium.

Geranium.
Pelargonium.

Fam. 123. Balsamina-
ce ae.

Impatiens.

Fam. 124. Tropaeo-
Icae.

Tropaeolum.

Ordnung XLI.

Columniferae.

Fam. 125. Malvaceae.
Abelmoschus.

Abutilon.

Adansonia.

Alcea.

Althaea.

Gossypium.

Hibiscus.

Malva.

Sida.
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Fam. 126. Büttneria
ceae.

Cacao.

Cola.

Sterculia.

Theobroma.
Fam. 127. Tiliaceae.

Apeiba.

Humiria.

Myrodendron.
Tilia.

Ordnung XLII.

Gultiferae.

Fam. 128. Temströ-
mia ceae.

Camellia.

Thea.

Fam. 129. Meliaceae.
Azadirachta.

Carapa.

Khaya.
Melia.

Moronobaea.
Persoonia.

Soymida.

Swietenia.

Symphonia.
Trichilia.

Xylocarpus.

Fam. 130. Aurantieae.
Cedrela.

Citrus.

Feronia.

Fam. 131. Canella-
cea e.

Canella.

Winterana.

F"am. 132. Clusiaceae.
Balsamaria.

Calophyllum.

Calysaccion.

Cambogia.
Garcinia.

Hebradendron.

Mangostana.
Fam. 133. Hypericeae.

Androsaemum.
Hypericum.

Fam. 134. Elatineae.
Fam. 135. Dipterocar-

pea e.

Dipterocarpus.

Elaeocarpus.

Pterygium.

Shorea.

Vateria.

Ordnung XLIH.
Parietales.

Fam. 136. Cisteae.
Cistus.

Helianthemum.
Fam. 137. Bixaceae.

Bixa.

Fam. 138. Drosera-
ceae.

Drosera.

Parnassia.

Erster

Fam. 139. Violaceae.
Alsodea.

Anchieta.

Conohoria.

Noiseltia.

Viola.

Fam. 140. Tamaris-
ceae.

Myricaria.

Tamarix.

Fam. 141. Passiflora-
c e ae.

Ordnung XLIV.
Rhoeadeae.

Fam. l42.Papavcreae.
Argemone.
Chelidoniuni.

Eschscholzia.

Glaucium.

Papaver.

Sanguinaria.

Fam. 143. Fumaria-
ceae.

Bulbocapnos.

Corydalis.

Fumaria.

Fam. 144. Crucifcrae.
Alliaria.

Alyssum.

Armoracia.

Barbarea.

Brassica.

Camelina.

Capsella.

Cardamine.

Cheiranthus.

Cochlearia.

Dentaria.

Erysimum.
Hesperis.

Iberis.

Isatis.

Lepidium.

Mönchia.

Myagrum.
Nasturtium.

Raphanus.

Sinapis.

Sisymbrium.

Thlaspi.

Fam. 145. Cappari-
deae.

Capparis.

Gynocardia.

Fam. 146. Resedaceae.
Reseda.

Fam. 147. Datisca-
c e a e.

Datisca.

Fam. 148. M o r i n g e ae.

Moringa.

Ordnung XLV.
Leguminosae.

Fam. 149. Papiliona-
c e a e.

Alhagi.

Anhang.

Anagyris.

Apios.

Astragalus.

Butea.

Cicer.

Colutea.

Coronilla.

Cytisus.

Dolichos.

Drepanocarpus.

Eroum.
Erythrina.

Ferreira.

Foenum graecum.
Galega.

Genista.

Glycyrrhiza.

Hedysarum.
Indigofera.

Lablab.

Lathyrus.

Lotus.

Lupinus.

Medicago.

Melilotus.

Mucuna.
Myrospermum.
Myroxylon.

Ononis.

Periandra.

Phaseolus.

Physostigma.

Picquotiana.

Pisum.

Psoralea.

Pterocarpus.

Robinia.

Soja.

Sophora.

Spartium.

Stizolobium.

Toluifera.

Trifolium.

Trigonella.

Vicia.

Fam. 150. Caesalpi-
ni a c eae.

Aloexylon.

Andira.

Arachis.

Bactyrilobium.

Balsamocarpum.
Baryosma.
Bowdichia.

Caesalpinia.

Cassia.

Cathartocarpus.

Ceratonia.

Copaifera.

Cumaruma.
Dipterix.

Gastrolobium.

Geoftroya.

Guilandina.

Haematoxylon.

Hymenaea.
Poinciana.

Sebipira.

Senna.

Tamarindus.

Trachylobium.
Fam. 151. Mimosa-

ce ae.

Acacia.

Albizzia.

Cochlospermum.
Entada.

Erythrophloeum.
Inga.

Mimosa.
Prosopis.

Ordnung XLVI.
Rosiflorae.

Fam. 152. Chrysoba-
la n e a e.

Fam. 153. Amygda-
1 e a e.

Amygdalus.

Armeniaca.

Cerasus.

Padus.

Persica.

Prunus.

Fam. 154. Dryadeae.
Fam. 155. Rosaceae.

Agrimonia.

Alchemilla.

Aphanes.

Brayera.

Fragaria.

Geum.
Hagenia.

Hageneckia.

Potentilla.

Poterium.

Rosa.

Rubus.

Sanguisorba.

Tormentilla.

Fam. 156. Spiraea-
ceae.

Gillenia.

Quillaja.

Spiraea.

Fam. 157. Pom eae.

Crataegus.

Cydonia.

Mespilus.

Pyrus.

Sorbus.

Ordnung XLVII.
Calicycarpae.

Fam. 158. Granatae.
Fam. 159. Calycan-

theae.

Fam. 160. Monimia-
ce ae.

Atherosperma.

Ordnung XLVHI.
Myrtiflorae.

Fam. 161. Myrteae.
Bertholletia.

Caryophyllus.
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Eucalyptus.

Eugenia.

Melaleuca.

Metrosideros.

Myrcia.

Myrtus.

Pimenta.

Ordnung XLIX.
Terebinthaceae.

Fam.i62.Juglandeae.
Carya.

Juglans.

Fam. 163. Anacar-
di e a e.

Anacardium.

Loxopterygium.

Mangifera.

Pistacia.

Rhus.

Semecarpus.

Fam. 164. Simaruba-
c e ae.

Niota.

Picraena.

Picrania.

Quassia.

Samadera.

Simaba.

Simaruba.

Vittmannia.

Fam. 165. Amyri-
deae.

Amyris.

Fam. 166. B urser a-

c e a e.

Balsamodendron.

Boswellia.

Bursera.

Elaphrium.

Fagara.

Hedwigia.

Icica.

Fam. 167. Xanthoxy-
leae.

PauUinia.

Toddalia.

Tribulus.

Xanthoxylon.

Fam. 168. Diosma-
cea e.

Barosma.

Bonplandia.

Bucco.

Dictamnus.

Diosma.
Empleurum.
Esenbeckia.

Evodia.

Fraxinella.

Galipea.

Fam. 169. Rutaceae.
Guilandina.

Hyperanthera.

Moringa.

Peganum.
Pilocarpus.

Rut^.

Fam. 170. Zygophyl-
leae.

Guajacum.

Ordnung L.

Calycanthemae.

Fam. 171. Lythreae.
Lawsonia.

Lytlirum.

Fam. 172. Combre-
teae.

Terminalia.

Fam. 173. 0 en o the-

raceae.
Epilobium.

Oenothera.

Fam. 174. Trapaceae.
Trapa.

Fam. 175. Halora-
g e ae.

Fam. 176. Philadel-
phea e.

Philadelphus.

Ordnung LI.

Discanthae.

Fam. 177. Corneae.
Cornus.

Fam. 178. Aralia-
c e a e.

Aralia.

Hedera.

Panax.

Fam. 179. Umbelli-
f e r ae.

Aegopodium.
Aethusa.

Ammi.
Anethum.
Angelica.

Anthriscus.

Apium.
Archangelica.

Arctopus.

Astrantia.

Athamenta.

Bubon.
Bunium.
Bupleurum.

Cachrys.

Carum.
Caucalis.

Cerefolium.

Cervaria.

Chaerophylluni.

Cicuta

Cicutaria.

Cnidium.

Conium.
Coriandrum.

Crithmum.
Cuminum.
Daucus.

Diserneston.

Dorema.
Eryngium.

Euryangium.

Ferula.

Foeniculum.

Heracleum.

Hydrocotyle.

Imperatoria.

Laserpitiuni.

Levisticum.

Libanotis.

Ligusticum.

Meum.
Myrrhis.

Nartbex.

Oenanthe.

Opopanax.
Oreoselinum

Pastinaca.

Petroselinum.

Peucedanum.
Phellandrium.

Pimpinella.

Ptychotis.

Sanicula.

Scandix.

Scorodosma.

Selinum.

Seseli.

Silaus.

Sison.

Sium.

Sphondylium.

Thysselinum.

Trachyspermum.

Ordnung LIL

Frangulaceae.

Fam. 180. Iliceae.

Hex.

Fam. 181. Ampeli-
deae.

Vitis.

Fam. 182. Pittospo-
re a e.

Fam. 183. Celastreae.
Celastrus.

Evonymus.

Fam. 184. Rhamneae.
Rhamnus.
Zizyphus.

Ordnung LIIL

Corniculatae.

Fam. 185. Crassula-
c e a e.

Cotyledon.

Sedum.
Sempervivum.
Umbilicus.

Fam. 186. Saxifra-

g a c e ae.

Adoxa.
Chrysosplenium.

Dichroa.

Saxifraga.

Ordnung LIV.

Opuntiae.
Fam. 187. Grossula-

riaceae.

Ribes.

Fam. 188. Cacteae.
Cactus.

Mammillaria.

Opuntia.

Phyllanthus.

Ordnung LV.
Peponiferae.

Fam. 189. Cucurbita-
c e a e.

Benincasa.

Bryonia.

Citrullus.

Cucumis.

Cucurbita.

Dermophylla,

Ecbalium.

Echinocystis.

Elaterium.

Feuillea.

Lagenaria.

Megarrhiza.

Momordica.
Trianosperma.

Fam. 190. Begonia-
c e a e.

Fam. 191. Papaya-
c e ae.

Carica.

Unterklasse IL

Corollanthae.

Ordnung LVI.

Bicornes.

Fam. 192. Monotro-
p a ce ae.

Monotropa.

Fam. 193. Ericaceae.
Arbutus.

Arctostaphylos.

Calluna.

Chimaphila.

Erica.

Gauitheria.

Kalmia.

Ledum.
Pyrola.

Rhododendron.
Vaccinium.

Ordnung LVII.

Diplostemones.
Fam. 194. Styraceae.

Benzoin.

Diospyros.

Lithocarpus.

Maba.
Myrsine.

Styrax.

Symplocos.

Fam.l95.Sapataceae,
Achras
Bassia,
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Butyrospermum.
Chrysophyllum.

Dichopsis.

Isonandra.

Sapota.

Fam. 196. Myrsineae.
Maasa.

Maesa.

Fam. 197. Primiila-
c e a e.

Anagallis.

Cyclamen.

Lysimacliia.

Primula.

Fam. 198. Plumbagi-
n e ac.

Armeria.

Plumbago.
Statice.

Ordnung LVIII.

Personatae.
Fam. 199. Plantagi-

neae.
Plantago.

Fam. 200. Utricula-
riaceae.

Pinguicula.

Fam. 201. Bignonia-
c e ae.

Bignonia.

Catalpa.

Crescentia.

Jacaranda.

Millingtonia.

Sesamum.
Sparattosperma.

Fam. 202. Oroban-
che ae.

Lathraea.

Fam. 203. Scrophu-
1 a r i a c e a e.

Acanthus.

Alectorolophus.

Antirrhinum.

Cymbalaria.

Digitalis.

Euphrasia.

Gratiola.

Justicia.

Linaria.

Melampyrum.
Pedicularis.

Rhinanthus.

Scropliularia.

Vandellia.

Verbascum.

Veronica.

Ordnung LIX.

Tubiflorae.

Fam. 204. Solaneae.
Atropa.

Capsicum.

Datura.

Duboisia.

Hyoscyamus.

;

Lycopersicum.

Mandragora.

Nicotiana.

Physalis.

Scopolia.

Scopolina.

Solanum.
Fam. 205. Cuscuta-

c e ae.

Cuscuta.

Fam. 206. Convol-
V u 1 e a c.

Calystegia.

Convolvulus.

Ipomoea.
Fam. 207. Poicmn-

nieae.

Polemonium.

Ordnung LX.
Nuculiferae.

Fam. 208. Cordia-
ceae.

Cordia.

Fam. 209. Boragi-
n e a e.

Anchusa.

Borago.

Cynoglossum.
Echium.

HeliotTopium.

Lithospermum.

Pulmonaria.

Symphytum.
Fam. 210. Globula-

ri ac eae.

Globularia.

Fam. 211. Verbena-
c e a e.

Verbena.

Vitex.

Fam. 212. Lnljiatae.
Ajuga.

Ballota.

Betonica.

Calamintha.

Clinopodium.

Collinsonia.

Dracocephalum.
Elsholtzia.

Galeobdolon.

Galeopsis.

Gleclioma.

Hyssopus.

Lamiuni.

Lavandula.

Leonurus.

Lycopus.

Manubiuni.

Melissa.

Melittis.

Mentha.

Monarda.
Nepeta.

Ocimum.
Origanum.
Panzeria.

Plectranthus.

Pogostemon.

Pollichia.

Prunella.

Pulegium.

Rosmarinus.

Salvia.

Satureja.

Scutellaria.

Sideritis.

Stachys.

Teucrium.

Thymus.

Ordnung EXI.

Contortae.

Fam. 213. Gentiana-
c e a e.

Chironia.

Erythraea.

Frasera.

Gentiana.

Menyanthes.

Ophelia.

Fam. 214. Asclepia-
deae.

Asclepias.

Calotropis.

Cynanchum.
Gonolobus.

Hemidesmus.
Marsdenia.

Pergularia.

Periploca.

Solenostemma.
Vincetoxicum.

Fam. 2l5.Apocyneae.
Allamanda.

Alstonia.

Alyxia.

Apocynum.
Aspidosperma.

Cerbera.

Echites.

Geissospermum.

Ignatia.

Landolphia.

Nerium.

Ophioxylon.

Picramnia.

Potalia.

Strychnos.

Tabernaemontana.
Tanghinia.

Thevetia.

Urceola.

Vahea.

Vallesia.

Vinca.

Fam. 216. Spigelia-
ce ae.

Spigelia.

Fam. 217. Logania-
ceae.

Anonymus.
Gelsemium.
Lisianthus.

Fam. 2 1 8. J a sm i n eae.

Jasminum.

Fam. 2ig. Oleaceae.
Fraxinus.

Ligustrum.

Oka.
Ornus.

Philyrea.

Syringa.

Ordnung LXII.

Aggregatae.

Fam. 220. Valeriana-
c e a e.

Fedia.

Nardostachys.

Patrinia.

Valeriana.

Valerianella.

Fam. 221. Dipsaceae.
Cephalanthus.

Dipsacus.

Knautia.

Scabiosa.

Succisa.

Fam. 222. Composi-
t a e.

Acarna.

Achillea.

Anacyclus.

Anthemis.

Arctium.

Arnica.

Artemisia.

Atractylis.

Balsamita.

Bellis.

Bidens.

Calcitrapa.

Calendula.

Carduus.

Carlina.

Carthamus.

Centaurea.

Ceradia.

Chrysanthemum.
Cichorium.

Cnicus.

Conyza.

Cynara.

Dahlia.

Daronicum.
Dumerilia.

Erigeron.

Eupatorium.

Euryopis.

Garuleum.

Georgina.

Gnaphalium.

Grindelia.

Guizotia.

Helianthus.

Heiichrysum.

Hieracium.

Hypochaeris.

Inula.

Lactuca.

Lappa.

Lapsana.
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Leontodon.

Leucanthemum.
Madia.

Matricaria.

Mikania.

Oligosporus.

Onopordon.
Osmitopsis.

Osteospermum.
Perdicium.

Petasites.

Polymnia.

Proustia.

Ptarmica.

Pulicavia

Pyretlirum.

Rudbeckia.

Santolina.

Scor/onera.

Senecio.

Serratula.

Silybum.

Solidago.

Sonchus.

Spilanthes.

Tanacetmn.

Taraxacuni.

Tussilago.

Xanthium.

Ordnung LXIII.

Campanaceae.

Farn. 223. Campa-
n u 1 a c e a e.

Fam. 224. I,obelia-

ceae.

Lobelia.

Ordnung LXIV.

Stellatae.

Fam. 225. Lonicei
ceae.

Diervilla.

Linnaea.

Lonicera.

Sambucus.
Viburnuiii.

Fam. 226. R u Ii i a c e f

Asperula.

Buena.

Catesbaea.

Cephaelis.

Chiococca.

Cinchona.

Cofifea.

Condaminea.
Crossopteryx.

Exastemma.
Galium.

Gardenia.

Ladenbergia.

Macrocnemum.
Morinda.

Mussaenda.

Nauclea.

Ophiorrhiza.

Oxyanthus.

Psychotria.

Richardsnnia.

Rondeletia.

Rubia.

Uncaria.

Zweiter Anhang.

Die in diesem Werke vorkommenden Drogen nach den betreffenden

Pflanzentheilen gruppirt.

(Die Ziffern geben die betreffenden Seitenzahlen an.)

Balsame (Balsama),

Balsanium Aluchi 21

Bikuyba 557
Calabae 831

= canadense . 843
= Carpathicum 844
- Copaivae 433
- Dipterocarpi 289
-. gileadense . 533
= Hedwigiae . 307
- Humiriae 328
= hungaricum 844
: Judaicum 533
= de Mekka . 533
= Nucistae 557

Opobalsamum siccum 635. S57

= verum 533
= atoba 557
= peruvianum album . 633
-- peruvianum indicum 633
= peruvianum nigrum . 633
-- tolutanum . 857
= Rakasira 858

Storax liquidus . 817

Styrax liquidus . 817

Terebinthina argentoratensis 844
= de Bordeaux . 841

canadensis . 843
chiotica 840

5 communis . 842
s cyprica 840
= gallica . 841

= hungarica . 844
= veneta 845

Blätter (Folia).

Folia Allamandae ... 12

= Alni 210
= Alypi 460

Angraeci . . . . 216
Anonac .... 235

-- Anthos . . . . 697
= Apallachines . . . 105
= Aquifolii .... 805
= Aristolochiae .Siphon is 618
= Aurantii . . 611. 614
= Ayapanae . . . . 891
= Azadirachtae . . . 938

Bede 82

= Betulae 89
= Bignoniae . . . • 86
-- Boldo loi

= Brassicae capitatne . 413
= Bucco 118

= Buxi 117
' Caprifolii germanici . 259
= Caprifolii italici . . 259
- Carobae . . . . 379

Celastri i

= Chamaemori . . . 1 1

1

= Chekan 124
= Chicae . . , . . 125
= Cocae 414
= Coluteae .... 94
= Coluteae scorpioides. 449
= Cotini 824
= Cynanchi Arghel . . 41
= Cynarae .... 42
= Dichroae .... 853

Folia Dictamni cretici . . 168
= Duboisiae .... 650
= Ebuli 320
= Ephedrae monostachiae 700
= Fraxini 210
= Gastrolobii ... 62
= Gaultheriae . . . 916
= Globulariae . . . 460
= Guako 281
= Ilederae arboreae . 203
= Hippophaüs . . . 71g
= Jaborandi . . . . 335
'- Ilicis paraguayensis . 626
= Juglandis . . . . 8S5
= Kageneckiae . . . 360
= Kalmiae .... 368
= Laburni . . . . 100
= Lauri 49-5

= Lauri alexandrinae . 502
= Lauro Cerasi . . . 405
= Ledi palustris . . . 653
= Ligustri 665
= Linnaeae .... 489
' Malabathri .... 507
= Malabathri indica . 507
= Mandragora ... 18
= Matico 525
- Mori 527
= Myrciae acris . . 63
= Myrti 565
= Nerii 593
= Oleae 591

Oleandri .... 593
= Olivae 591
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Folia Oxyacanthae . . . 907
= Peraguae .... 105
= Persicae .... 644
- Philyreae .... 809
s Porri 476
= Psoraleae . . . . 656
= Pyrolae umbellatae . 915
= Quercus .... 185
= Rhododendri chrysaiithi 750
= Rhododendri ferruginei 18

= Rhois Toxicodendri . 823
= Ribis nigri . . . 348
- Rorismarini . . . 697
= Rosaginis . . . 593
= Rubi bati .... 1 10
-. Rudbeckiae . . . 702
= Sagittariae .... 642

Sambuci . . . . 318
= Sennae aleppica . . 777
= Sennae alexandrina . 773
5 Sennae americanae . 777
= Sennae arabica . . 773
= Sennae indica . . 773
= Sennae germanicae . 94
-- Sennae marylandicae . 777
= Sennae Mekka . . 773
= Sennae Tinnevelly

. 774
= Sennae tripolitana

. 773
= Spinae albae . . . 907
- Sulameae . . . . 821
= Sumach .... 822
= Tamarisci gallici . . 835
= Taxi 183
'. Theae 846
= Uvae ursi .... 52
= Visci albi .... 546
= Vitis idaeae . . . 655

Blattknospen (Gemmae).
Gemmae s. Ociili Populi . 623

Blüthen (Flores).

Flores Acaciae nostratis . 747
= Acaciarum . . . 747

Aconit! salutiferi . . 191

Agerati 740
= Althaeae .... 184
= Anthorae . . . 191

= Antirrhini coerulei . 262

= Aquilegiae .... 7

= Arnicae 919
= Artemisiae .... 76
= Artemisiae abessinicae 69
= Aurantii . . .611. 614
= Balaustii . . . . 275
= Barbae caprinae . . 258
= Barbae caprinae syl-

vestris 257
= Bellidis majoris . . 500
= Bellidis minoris . . 499
= Bidentis .... 949
= Bismalvae . . . . 184
= Boraginis . . . . 102

= Brayerae .... 104
' Buglossi .... 589
= Calcatrippae . . . 687
= Calendulae . . . 686

Calthae palustris . . 378

Flores Cannabis .... 300
= Cannabis aquaticae . 949
= Caprifolii germanici . 259
= Caprifolii italici . . 259
= Cardaminis pratensis 442

Carthami .... 706
= Carthami sylvesti'is

. 707
= Caryophylli aromatici 575

C'aryophyllorum rubro-

rum 574
' Castaneae equinae

. 698
Celtidis 948
Chamaemeli nobilis . 372

= Chamomillaeromanae 372
= Chamomillae vulgaris 372
= Cheiri 273
' Colchici . . . . 310
= Consolidae regalis . 687
- Costi vulgaris . . . 227
= Cuculi pratensis . . 442
= Cyani 432
= Doronici germanici . 919
= Ebuli 320
= Erigerontis . . . 447
= Eupatorii Mesues . 740
= Farnesianae ... 6
- Filipendulae . . . 256
= Genistae scopariae . 81

Genistae tinctoriae . 216
Granati 275

= Hepaticae albae . . 479
= Hepaticae nobilis . 479
= Hippocastani . . . 698
= Jaceae nigrae . . . 707
= Jaceae vulgaris . . 707
= Jacobaeae . . . . 337

Jasmini 341
= Jasmini sylvestris . . 343
= Jonquillae . . . . 350

Kusso 104
= Lamii albi . . . . 837
= Lavandulae . . . 477

Ligustri . . . . 665
= Lilii albi .... 486
= Liliorum convallium . 504
= Loti sylvestris . . 324
= Malvae arboreae . . 814
= Malvae hortensis . . 814
-- Malvae majoris . . 509
= Malvae minoris . . 508
= Malvae roseae . . 814
- Matricariae .... 560
= Meliloti 807
- Millefolii .... 738
= Millefolii nobilis . . 737
< Nag-Kassar . . . 570
= Naphae . . 611. 614
= Nasturtii indici . . 441
- Nasturtii pratensis . 442
= Nenupharis . . . 759
- Nymphaeae albae . 759
= Opuli 322
= Origani cretici . . 171
= Oxyacanthae . . . 907
= Paeoniae .... 265
-. Papaveris erratici . 407
= Papaveris Rhoeados . 407

Flores Paralyseos . . . 313
= Parnassiae .... 479
= Parthenii .... 560
= Persicae 644

Phalangii .... 936
: Philadelphi . . . 343
= Pneumonanthes . . 202
= Poincianae . . . . 651
- Populaginis . . . 378
= Primulae veris . . 313
= Pseud' Acaciae . . 688
- Psidii 275
= Ptarmicae .... 78
- Pyrethri carnei . . 347
= Pyrethri rosei . . . 347
= Ranunculi albi . . 914
= Reginae prati . . . 258
= Rhoeados .... 407
= Rosarum incarnatnrum 694

Rosarum pallidarum . 694
= Rosarum rubrarum . 694
-. Sambuci . . . . 318
= Sambuci aquaticae . 322
= Saxifragae albae . . 806
- Saxifragae rubrae . 256
= Senecionis .... 447
-. Sophorae .... 794
-- Spartii scoparii . . 81

= Spilanthis oleraceae . 627
= Spinae albae . . . 907
= Stoechadis arabicae . 476
= Stoechadis citrinae . 723
= Stoechadis purpureae 476
= Sumach 822
= Symphyti minimi . . 499

Syringae albae . . 343
= Tanaceti .... 664
= Tiliae 488
- Trifolii corniculati . 324
= Trollii 299
- Tunicae 574
= Tussilaginis . . . 326
= Ulmariae .... 258
= Verbasci .... 928
= Verbesinae .... 949
= Violae odoratae . . 875
s Violariae . . . . 875
= Violarum . . . . 875

Blüthenzapfen (Strobili).

Strobili (Amente, Coni) Lu-

puli 322

Strobili (Amenta, Coni)

Uvae marinae . . 700

Blüthennarben (Stigmata).

Stigmata Croci .... 708

Drüsen (Glandulae).

Glandulae Lupuli . . . 323
= Rottierae (Kamala) . 370

Extrakte (Extracta).

Catechu 394
Extractum Guaranham . . 552

s Monasiae 55^
= Toxiferum america-

num 463
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Succus Liquiritiae

Thridacium
820

875

450
450

Farbstoffe (Pigmenta)

Bezetta coerulea
-- rubra

Orleana 615
Pigmentum indicuni . . 344

Fette, Öle und Kampfer.
(Pinguedines, Olea u. Camphora.)

120

245
364
120

620

374
375
340
511

935
36

812

614

74
361

935
301

381

503
576
158
416
158

213

496

477

Butyrum Bassiae .

= Butyrospermi .

Cacao
Ilipe ....

-- Pahnae .

Camphora ....
= malaiensis .

Gera japonica

Oleum Aniygdalarum
= Anonae .

= Anisi

= Anisi Stellati .

= Aurantii

= Bergamottae
= Cajeput .

= Canangae .

- Cannabis
= Carapae .

= Caraput

.

= Caryophylloruni

Citri ....
Cocos

= de Cedro
= Eucalypti .

' Lauri unguinosum
= Lavandulae
= Limettae

= Limonum .... 487
= Lini 480
« Menthae piperitae . 540
= Neroli . . . 611. 614
= Nucum moschatarum

expressum . . . 557
- Palmae 620
= Palmae rosae . . . 43g
= Pelargonii .... 439
= Raparum . . . . 667
= Rosarum .... 695

Spicae 477
- Tulucunae .... 867
= Unonae 935

Sevum japonicum . . . 340
= Vateriae

Früchte (Fructus).

Fructus Acaciae nostratis . 747
= Adansoniae ... 3
- Algarrobo .... lo

= (Baccae) Alkekengi . 352
= (Baccae) Alni nigrae 221

= Anacardiaoccidentalia 196
= Anacardia orientalia . 195
= Ananassae .... 29
= (Capsulae) Anisi stel-

lati 811
= Anthophylli . . . 575
= (Baccae) Aquifolii

. 805

Fructus (Baccae) Arahae
spinosae .

= (Baccae) Arbuti .

= Armeniacae
= Artocarpi .

= (Poma) Aurantii .

= (Cortex) . .611
= (Flavedo u. Confectio

= (Grana) Lycii .

= (Capsulae) Badiani

= (Baccae) BeIladonna(

= Benincasae .

= (Baccae) Berberidis

= Britannicae .

= Burro ....
= Caprifolii germanici

= Caprifolii italici .

= Capsici annui .

Cardamomi
= Caricae ....
= Carpobalsamum .

Cassia Fistula .

(Clavelli, Flores) Cas

siae ....
= Castaneae .

= Castaneae equinae

= (Siliquae) Catalpae

= Cerasa acida u. dulci;

= Cerasi ....
= Chamaemori
= (Clavelli, Flores) Cin-

namomi . . . .

= (Poma) Citri medicae
= ( Cortex) Citri medicae

(Baccae) Coccognidii
= Cocculi indici .

= Cocculi levantici .

= Cocculi piscatorii

= (Poma) Colocynthide
= Colocynthides .

= (Baccae) Convallariae

majalis

= Corni ....
= Crescentiae .

= Cubebae
= Cucumeris .

= Cucumeris amarissimi

= Cucumeris asinini

= (Galbuli, Nuces) Cu
pressi ....

= (Poma) Cydoniae
= Cynosbati .

- Dactyli ....
= (Siliquae) Dividivi

(Baccae) Ebuli
= Evonymi
= (Nuces) Fagi .

= Fici

= Fragariae ...
(Baccae) Frangulae

- Fraxini ....
= Gardeniae .

= Gingko ....
= (Grana) Gnidii

= (Cortex) Granati .

= (Baccae) Grossulariae

= (Pasta) Guarana .

38
718

38
112

611

614
613

447
811

855
72

735
27

120

259

259
641

381
223

534
389

152

391
698

391

404
404
1 1

1

152

158

158

760

415

415
415
418
418

504

325

855

453
290
291

799

162

662

692
164

169

320
638
116

223
206
221

2 10

260

267
761

275
801

282

Fructus (Baccae) Hederae
arboreae .

= Hippocastani .

= Hidrolapathi .

= Juglandis .

= Jujubae ....
= (Baccae, Galbuli) Ju

niperi ....
- (Baccae) Lauri

(Siliquae) Libidibi

= (Baccae) Ligustri

= (Poma) Limettae .

= (Cortex) Limettae
= (Poma) Limonum
= (Cortex) Limonum
= (Poma) Mali . .

- Mandragorae .

= Mangiferae .

(Cortex) Mangostana(
= Mespila ....
= (Poma) Mespili .

= (Baccae) Mezerei .

= Momordicae
= (Baccae) Mori
= Musae ....
= Myrobalani Belliricae

Myrobalani Chebulae
= Myrobalani citrinae .

= Myrobalani Emblicae
= Myrobalani indicae
- Myrobalani nigrae

= Myrsines
= (Baccae) Myrti

(Baccae) Myrtilli .

Oleae ....
= Olivae ....

(Baccae) Opuli
= Oxyacanthae .

= Pakova ....
= (Capita, Capsula) Pa.

paveris

= (Capita, Capsulae) er-

ratici ....
= (Capita, Capsulae)

Rhoeados
= Papayae
= Passulae majores .

» Passulae minores .

= Perseae ....
= (Baccae) Pliytolaccae

= Piper aethiopicum
= Piper album .

Piper caudatum .

= Piper cayennense
= Piper hispanicum

Piper jamaicense .

= Piper indicum .

= Piper longum .

= Piper nigrum .

= Prunorum .

= Pyrus ....
= Pyri

= (Glandes) Quercus
= (Baccae) Rhamni ca

tharticae .

(Capita, Capsulae)

Rhoeados
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Fi uctus (Baccae) Ribis nigri 348
= (Baccae) Ribis rubri 348
= (Baccae, Mora) Rubi 1 1

1

= (Baccae) Rubi fruti-

1 1

1

' (Baccae) Rubi idaei 312
= (Baccae) Sambuci 318
» (Baccae) Sambuci

aquaticae 322
= (Nuculae) Sapindi . 763
= (Nuculae) Saponaiiae 763
= Sebestenae .... 115
= (Folliculi) Sennac 774. 776
= Siliqua dulcis . 349
- (Baccae) Solanifuriosi 855
= (Baccae) Solani pani-

354
= (Baccae) Solani qua-

drifolii .... 187
= (Baccae) Solani lace-

mosi 398
= (Baccae) Sorbi aucu-

179
= (Baccae) Spinae albae 907
= (Baccae) Spinae cer-

445
= (Baccae) Spinae do-

niesticae .... 445
= Stillingiae .... 833
= (Baccae) Sumach
- 1 amanndi .... 833
= Tamarindorum 833
= (Baccae) 1 axi 183
= Tetragoniae 03°
= (Baccae) Ulvae versae IÖ7

^Rappap^ ^Ilv^lP vTil-- 1 lJeti^\..tXt \ 1 V V 1.11

pinae 187
s Ulvae marinae 700
= Ulvae passae . . 905

873
= (Capsulae, Siliquae)

Vanillae .... 873
= (Baccae) Vitis idaeae 655
= (Baccae)Vitis viniferae 905
= Xylostei .... 307

114

Gallen (Gallae).

Fungus Bedeguar . 693
Gallae aleppicae . . . 249

= chinenses .... 251
= nigrae 249
= pistacinae .... 841
= turcicae .... 249

Ganze Pflanzen (Plantae

integrae).

Agaricus albus .... 470
= chirurgorum 229

Alga aniylacea .... 122

= ceilanica .... 122

Auricula Judae .... 319
Boletus cervinus 314
Fungus chirurgorum . . 103

= igniarius .... 229
- melitensis .... 331
= Salicis 902
= Sambuci .... 3«9

Liehen caninus .

= Carragaheen
= cinereus terrestris

= islandicus .

Müsens capillaris major
= corsicanus .

= Helminthochorto
= islandicus .

Seeale cornutum

329
385
329
352
272

934
934
352

557

Gummiarten (Gummata).
Gummi Amygdalaccarum . 2

= arabicum
= Chagual
= Indiae orientalis

= Laricis .

= Mesquita
= orenburgense .

= Senegalense
= Tor ... .

= Uralense

= Tragacanthae .

Tragacantha .

284
286
286

846
286

846
284
286

846
860
860

Gummiharze (Gummi-Resinae).

Gummi-Resina Ammo-
niacum 24

= Asa foetida 43
= Bdellium . . . . 63
= Cambogiae 287
= Euphorbium 214
5 Galbanum . . . . 246
= Gambiae . . . . 287
= Gofel 755
= Guttae 287
= Hederae arboreae 203

564
= Oleae s. Olivae . 591
= Dlibanum . . . . 904
s Opopanax . . . . 611
= Sagapenum 709
= Sarkokolla .... 726
= Scammonium . 783
= Serapinum .... 709

Haare (Pili).

62
= üossypii .... 62

Lanugo Siliquae hirsutae . 221

Pili Cibotii 631
Setae Siliquae hirsutae 22

1

Harze (Resinae).

Resina Acaroidis

= alba

= Aluchi ....
= Ambra flava .

= Anime ....
= Anime Orientale .

= Araroba (Harzpro

dukt) ....
= Benzoe ....
= Ceradiae
= Colophonium .

- communis nativa

s Copal africanum .

s Copal americanum
= Copal Orientale .

= Dammarae .

7

229
21

76

34

39

73
122

842

229
426

427
648
163

Resina elastica .

= Elemi africanum .

= Elemi americanum
Elemi Indiae orientalis 194
Manila

Eupatorii meliodorati

Gardeniae .

Guajaci .

Gutta Gettania

Gutta Percha .

Gutta Taban .

Gutta Tuban .

Hedwigiae
Jalapae

Juniperi

Karanna
Labdanum
Lacca
Ladanum
Loxopterygii

lutea Novi Belgii

Mangostanae .

Mastix ....
Moronobaeae .

Olibanum sylvestre

Pini

Podocarpi cupressini

Sandaraca .

Sandaraca germanic;

SanguisDraconis afr

canus ....
SanguisDraconis ame
ricanus

SanguisDraconis asia^

ticus ....
Storax ....
Styrax ....
Succinum .

Tacamahaca africa

num ....
Tacamahaca ameri

Canum
Tacamahaca asiati-

cum 831

395
194

194

194
891
166

278
291

291

291

291

307

338
881

379
469
467
469
659

7

513

523
627
229
229
184

717
881

172

173

«73

817
817

76

829

830

Hölzer (Ligna)

Lignum Agallochi veri

= Aloes
= Anakahuite
= Aquilae .

= Aspalati

= brasiliense rubrum
= Buxi ....
= Calambac .

= campechianum
= Celtidis .

= citrinum

= colubrinum
= Cupressi

= Ebenum
' Fernambuci
= Guajacan
= Guajaci ...
= Guajaci patavini

= Hederae arboreae

= Juniperi .

= Mahaleb . .

17

17

28

17

17

700
117

17

95
948
261

438
162

178

700

165

278

165

203
880

503
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Lignum nephriticum 69 Horba Aristolochiae longae 617 Herba Carthami sylvestris 707
' Quassiae jamaicensis 657 Armeriac .... 816 = Catariae .... 394
= Quassiae surinamensis 657 919 = Cedronellae 175
' Quercus tinctoria 661 = Arnicae spuriae . 176 = Centaurii chilensis 838
= Rhodii 82 = Arnicae suedensis 176 Centaurii minoris 838
= Sancti Crucis . 546 = Artemisiae .... 70 Centumnodii . 839
- santalinum album 72

1

= Artemisiae abessinicae 69 Cerefolii .... 411
santalinuni citrinum . 721 Atriplicis foetidae 242 Cerefolii hispanici 412

= santalinum rubrum . 720 = Auriculae muris . 296 Chaerophylli . 411
701 = Auriculae Ursi 47 Chaerophylli sylvestris 412

Sassafras .... 731 = Ballotae .... 30 = Chamaecisti 791

183 = Ballotae lanatae . 927 = Chamaedryos . 252
= Visci 546 = Baisami palustris 543 Chamelaeagni . 244
= Vitae 278 ' Balsamineae luteae . 801 Chamaenerii 904

= Balsamitae .... 664 Chamaepityos . 282
Krauter (Herbae).

= Barbae caprinae . 258 = Cheiri 273
Herba (cum Floribus) '•')

= Barbae caprinae syl- Chelidonii majoris 751
Abrotani .... 180 257 Chelidonii minoris . 224

= (cum Floribus) Abso- = Basilici 60 Chenopodii amljro-

tani foeminae . 162 = Beccabungae . 49 sioidis .... 865
(cum Floribus) Ab- Beben rubri 816 = Chrysosplenii . 538

910 = Belladonnae 855 = Chrysosplenii opposi-

= (cum Floribus) Ab- Bellidis majoris . 500 tifolii 538
sinthii pontici . 910 = Bellidis minoris . 499 Ciclae 703

= (cum Floribus) Ab- = Betae 703 740
sinthii romani . 9 10 = Betonicae .... 82 Cicutae aquaticae 742

= Abutili 717 Betonicae aquaticae 789 = Cicutae minoris . 330
-- Acanthi 50 = Bidentis .... 949 Cicutariae .... 412

440 = Bislinguae .... 502 = Cicutariae Apii folio 330
Acetosae .... 734 = Bismalvae .... 1S4 Cicutariae odoratae . 412

= Acetosae romanae 734 = Boni Henrici . 241 Citronellae 535
= Acetosae rotundifoliae 734 -- Bonifacii .... 502 = Clematitidis 617
= Acetosellae 736 102 (cum Fl.) Clematidis

Acmellae .... 8 = Botryos chamaedryoidis 253 erectae .... 884
= Aconiti 189 - Botryos mexicanae . 865 Clinopodii .... 918

Aconiti lutei . 192 Botryos vulgaris . 241 = Cochleariae 491
= Acus muscata 674 = Brancae ursinae german . 50 Collinsoniae 418
= Adianti albi 526 Brancae m'sinae verae 50 Conii 740
= Adianti aurei . 272 Brassicae marinae 529 Consob'dae mediae . 283
= Adianti rubri . 238 Britannicae 27 Consolidae minoris . 113

(cum Fl.) Agerati 740 = BruncUae .... 113 = Consolidae regalis 687
= Agrimoniae 590 = Buglossi .... 589 = (cum Fl.) Consolidae
= Alchemillae 781 = Buglossi agrestis . . 573 saracenicae . 274
= AUiariae .... 410 = Bugulae .... 283 ConvolvuH majoris . 913
s Allii Schoenoprasi 7SI = Bursae pastoris 315 = Convolvuli minoris . 913

Allii ursini 51 = Calaminthae 75 = Conyzae coeruleae . 80
= Aisines 537 Calaminthae montanae 75 Conyzae majoris . 176
= Althaeae .... 184 = Calcatrippae . 687 = Conyzae mediae . 176
= Anagallidis 255 = Calcitrapae 813 = Coronillae .... 448
= (cum Fl.) Androsaemi 518 = Calendulae 686 = Cortusi 22

Anemopsidis . 519 = Calthae palustris . 378 Costi hortorum 664
167 = Camphorosmae mon- Costi Vulgaris 227

-- Anserinae .... 243 speliaceae 377 Cotyledonis 566
= Anthos 697 = Cannabis .... 300 = Cotyledonis aquaticae 893

Antirrhini coerulei . 202 = Cannabis aquaticae 88g 949 Crassulae majoris S08
= Antirrhini majoris 492 = Capillorum Veneris . 238 Cristae galli . 300

465 = Cardamines amarae . 441 = Crithmi 528
= Apii hortensis 637 Cardamines majoris . 442 Cuculi pj'atensis . 442
= Apii montani . 294 = Cardamines pratensis 442 = Cuscutae .... 879

Apocyni .... 522 = Cardiacae . . 545. 927 = Cymbalariae 160
Aquilegiae 7 = Cardui benedicti . 383 = Cynapii 330
Arenariae rubrae 722 Cardui flavi 40 = Cynocrambes . 89

= Argemones 40 = Cardui stellati 813 = Cynoglossi .... 333
= Argentinae .... 243 = Cardui tomentosi 440 Cyriaci 22

*) Herba cum Floribus wird häufig aueli mit dem Worte Summitates (d. h. die obersten

blühenden .Spitzen) bezeichnet.

Wittstein, Pharroakognosie. Ol
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Herba Datiscae cannabinae 6

1

Herba Hepaticae stellatae 883 Herba Melissophylli 85
'- Daturae . . . . 803 - Herniariae . . . . 1 12 = Menthae acutae . 541
= Dentariae . . . . 96 = Hesperidis . . . . 569 = Menthae albae 539
-- Dentellariae 96 = Hormini pratensis 714 = Menthae aquaticae . 543
= Dentis Leonis 493 = Hormini sativi 712 = Menthaecrispae541.542.544
= Diapensiae . . . . 724 = Hydrolapathi . 27 = Menthae verticillatae 545
-. Digitalis purpureae . 232 = Hydropiperis . 894 = Menthae equinae . 544
s Doronici germanici . 919 = Hyoscyami .... 86 = Menthae piperitae 540
= (cum Fl.) Dracunculi 212 = Hyoscyami albi . 88 = Menthae romanae 541
s Echii 573 -- (cum FI.) Hyperici . 350 = Menthae rotundifoliae 542
= Elsholtziae .... 197 = Hypoglossi 502 = Menthae rubrae . 543
= Equisti majoris s. = Hyssopi .... 334 = Menthae sativae . 545

mechanici 737 = Jaceae 876 = Menthae sylvestris 544
= Equisti minoris . 736 = Jaceae nigrae . 707 = Menthae vulgaris 544

308 = Jaceae vulgaris 707 = Menthastri . 541. 544
88= Erigerontis .... 447 = Jacobaeae .... 337 -- Mercurialis annuae

= Erigerontis canadensis 80 = Impatientis .... 801 = Mercurialis montanae 89
= Erysimi vulgaris . 897 = Intybi angusti . 473 = Mesembrianthemi cry-

= Eschscholziae . 211 = Irionis 897 stallini .... 193
= Esulae minoris 914 = Isatis 882 = (cum Fl.) Millefolii . 738
= Eupatorii .... 889 = Ivae arthriticae 282 = Millefolii nobilis 737
= Eupatorii Mesues 740 = Ivae moschatae 283. 739 = Moldavicae 175
= Eupatorii perfoliati . 890 = Kali majoris . 716 = Monardae .... 551
= Euphrasiae 45 Lactucae sativae . 475 = Morsus gallini . 537
= Fabariae .... 808 = Lactucae Scariolae 474 = Moschatellinae 92
= Farfarae .... 326 = Lactucae sylvestris 474 = Musci clavati . 54
: Ficariae .... 224 = Lactucae virosae . 473 = Musci terrestris 55
s Filipendulae 256 = Lamii lutei 837 = Myrrhidis .... 412
- Fistulariae .... 471 = Lamii sylvestris foetidi 942 = Myrti brabanticae 244
= (cumFl.) Flammulae = Lapathi hortensis 255 = Nasturtii aquatici . 113

• Jovis .... 884 = Lapathi unctuosi . 241 = Nasturtii hortensis . 443
= Foeniculi marini . 528 = Lappae minoris . 799 = Nasturtii indici 441
-- Foeniculi vulgaris 226 = Lapsanae .... 665 = Nasturtii majoris amari 441
= Fragariae .... 206 = Lauri alexandrinae = Nasturtii petraei . 538
= Fumariae .... 208 angustifoliae 502 = Nasturtii pratensis 442
= Galegae .... 260 = Lichenis petraei . 520 = Nepetae .... 394
= Galeopsidis grandi- = Lichenis stellati . 520 = Nicotianae .... 827

florae 316 = Limonii .... 816 = Nigellastri .... 433
= Galeopsidis magnae = Linariae .... 482 = Nolae culinariae . 454

foetidissimae 942 = Linguae Cervinae 314 = Ocimi citrati . 60
- Galeopsidis palustris 941 = Lini cathartici 480 = Ocimi sylvestris . 918

244 Lobeliae inflatae 491 = Oenanthes crocatae . 673
= (cum Fl.) Galii albi 466 = Lolii officinarum . 433 = Ononidis .... 304
= (cum Fl.) Galii lutei 465 = Loti sylvestris 324 = Ophioglossi 573
= Genipi veri 739 = Lujulae 736 = Oreoselini .... 294
- Genistae scopariae 81 = Lunariae .... 552 = Origani cretici 171

= Genistae tinctoriae . 216 = Luteolae .... 895 Origani vulgaris . 171

- Gentianae quinque- . = Lycoctoni .... 192 = Orontii 493
foliae 150 = Lysimachiae 904 = Osmitopsidis . 616

= Geranii moschati . 674 = Lysimachiae luteae . 902 = Paralyseos .... 313
= Geranii robertiani . 815 = Lysimachiae purpureae 903 = Paridis 187

= Geranii sanguinei. 815 Majoranae .... 505 = Parietariae .... 270

= Githaginis .... 433 = Malvae minoris 508 = Parnassiae .... 479
= Glasti 882 = Mansae . . . .

•

519 = Paronychiae . 526
-. Glaucii lutei . 752 = Mari veri .... 22 -- Parthenii .... 560

= Glycyrrhizae sylvestris 863 = Marrubii agrestis . 941 Patientiae .... 255

Graminis ossifragi . 71 = Marrubii albi . 31 = Pedicularis aquaticae 471

= Gratiolae . ^

.

271 = Marrubii aquatici 923 = Pedis anserini secundi 242

= Grindeliae .... 278 = Marrubii aquatici acuti 941 = Pentaphylli .... 239
- Hederae terrestris. 288 = Marrubii nigri 30 = Perfoliatae .... 177

= Heliantheroi 791 = Matricariae 560 = Persicariae acidae 891

= Heliotropii majoris . 793 : Matrisylvae . . . 883 = Persicariae mitis . 236

= Helxines .... 2 70 = Medicae .... 499 = Persicaria urentis 894

= Hepaticae albae . 479 = Meliloti 807 = Pervincae .... 915

= Hepaticae fontinalis . 520 = Melissae citratae . 535 = Pervincae latifoliae 916

= Hepaticae nobilis 479 = Mellissae Tragi . 85 - Pervincae majoris 916

= Hepaticae saxatilis . 329 = Melissae turcicae . . 175 1

= Petroselini .... 637
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Herba Phalangii .... 936
= Phormii .... 302

Phytolaccae . . . 39S
Pilosellae .... 296
Pimpinellae hortensis 65
Pimpinellae italicne

minoris .... 65
= Pinguiculae . . . 228

Plantaginis aquaticae 239
= Plectranthi .... 630

Plumbaginis ... 96
= Pneumonanthes . . 202

(cum Radice) Poly=

galae amane . . 444
Polygoni .... 84g

= Polytrichi .... 272
Popalaginis . . . 378

= Portulacae .... 654
= Prasii 31
= Primulae veris . . 313
= Prunellae . . . . 113

Ptarmicae .... 78
Pulegii 651

= Pulmonariae arboreae 498
Pulmonariae maculosae 498

= Pulsatillae .... 454
= Quinquefolii majoris 239

Quinquefolii nninori.s 240
= Ranunculi albi . . 914
= Ranunculi palustris . 298
= Ranunculi pratensis . 299
= Reginae prati . . . 258
= Remorae aratri . . 304
= Resedae odoratae . 675
= Restae bovis . . . 304
= Rorellae .... 792
= Roris solis . . . 793

Rorismarini . . . 697
= Ruperti 815
= Rutae caprariae . . 260
= Rutae hortensis . . 672

Rutae murariae . . 526
= Sabinae .... 705
= (cum Fl.) Salicariae 903
= Salicorniae .... 270

Salsolae . . . . 716
= Salviae 7 13
-. Salviae hortensis . 713
= Salviae pratensis . . 714
= Salviae sylvestris . . 254
= Sampsuchi .... 505

Sancti Antonii . . 96
= Sanctae Cunigundae 889
= Sancti Petri ... 528
= Sanguinariae . S15. 839
= Saniculae .... 724
= (cum Fl.) Santolinae 162

= Saponariae rubrac . 764
Saturejae . . . . 10

1

= Saxifragae albae . . 806

Saxifragae anglicae . 697
= Saxifragae aureae . 538
= Saxifragae rubrae . 256
= Scabiosae .... 793

Schoenanthi . . . 371
= Sclareae . . . . 712
» Scolopendrii . . . 314

Herba Scopolinae . . . 787
= Scordii 253
= Scorodoniae . . . 254
= Scrophulariae . . . 788
= .Scrophulariae aquaticae 789
= Scutellariae lateritlorae 744
= Sedi majoris . . . 306
= Sedi minimi . . . 809
= Sedi minoris acris . 809
= Sempervivi .... 306
= Senecionis .... 447

Serratulae . . . . 218
= Seseleos pratensis

. 697
= Sii palustris . . . 630

Sideritidis . . 79. 940
= Silai pratensis . . 697
= Solani furiosi . . . 855
= Solani indici . . . 568
= Solani nigri . . . 568
' Solani quadrifolii . . 187
= Solani racemosi . . 398

Soldanellae . . . 529
= Sonchi 733
= Sophiae . . . . 671
= Sophiae Chirurgorum 07
= Spartii scoparii . . 81

= Spigeliae anthelmiae 797
= Spigeliae marylandicae 796
- Spilanthis oleraceae . 627
= Spinaciae .... 798
= Spinae albae . . . 440
= Stachydis . . . . 941
= Stachydis aquaticae 941
= Stramonii .... 803
= Syniphyti minimi . 499
= Tanaceti .... 663
= Taraxaci .... 493

Telephii .... 808
= Tertianariae . . . 744
= Thalictri ilavi . . 225
= Thymi 853
= Tragi 716
= Trientalis .... 744
- Trifolii corniculati . 324
= Trifolii fibrini ... 93
= Trixaginis . . . . 252
-- Tussilaginis . . . 326
= Uhiiariae . . . . 258
= Ulvae versae . . . 187
= Ulvae vulpinae . . 187
- Umbilici Veneris . . 566
= Urticae 109
- Urticae inertis magnae

foetidissimae . . 942
= Urticae mortuae . . 837
-- Uvulariae .... 502
= Valerianae graecae

. 652
- Valerianellae . . . 667

Vandelliae 872
= Venti 454
= Verbasci .... 928
= Verbenae .... 188

Verbesinae .... 949
- Vermicularis . . . 809
= Veronicae . . . . 182

Verrucariae . . . 793
= Vincae 915

Herba Violae matronalis . 569
= Violae tricoloris . . 876
= Viperini .... 573
= (cum Fl.)Virgae aureae 274
= Vitri 716
= Vulvariae .... 242

Xanthii spinosi . . 798
Xanthii strumarii . . 799

Rinden (Cortices).

Cortex Acaciae nostralis . 746
= Aceris minoris . . 7

= Adansoniae ... 3
= Adstringens brasiliensis 354
= Albizziae . . . . 555

Alcornoco .... 11

Alni 210
= Alni nigrae . . . 221
= Alstoniae constrictae 19
= Alstonia scholaris . 21

= Alstoniae spectabilis 20
= Alyxiae 22

Anagyridis .... 813
Angusturae .... 32

! Angusturae brasiliensis 213
= Anonae 235

Antidysenterici . . 594
= Araliae spinosae . . 38
-- Arbuti 718
- Aspidospermatis . . 659

Atherospermatis . . 45
= Barbatimao .... 353

Bebeeru 65
Bcla-Aye .... 72
Beiahe 72

- Berberidis .... 735
= Betulae 89

Cablagii .... 930
- Cail-Cedrae . . . 502

Calycanthi .... 398
Canellae albae . . 157

= Capparidis .... 378
= Caprifolii germanici 259

Caprifolii italici . . 259
Carapae 389
Caryae 887
Caryophylloides . . 462
Cascarillae .... 388

= Cassiae caryophyllatae 578
= Cassiae cinnamomiae 1 54

Castaneae equniae
. 698

Catesbaeae spinosae . 393
Celtidis febrifugae . 121

Celtidis 948
= Cephalanthi . . . 430
= Chabarro .... 11

Chekan 124
= Cinchonac amydali-

foliae 135

= Cinchonae australis . 136
Cinchonae Calisayae 135
Cinchonae Chaguar-
guerae .... 136

= Cinchonae conglome-
ratae 135

= Cinchonae cordifoliae 136

6i*
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Cortex Cinchonae corym-

bosae 135
= Cinchonae glanduli-

ferae 136
= Cinchonae hetero-

phyllae .... 136
= Cinchonae hirsutae . 136
= Cinchonae lanceolatae 136
s Cinchonae lancifoliae 136
= Cinchonae hicuniae-

foliae 136
- Cinchonae luteae . 135
= Cinchonae macrocalyci<; 136
= Cinchonae micranthae 136
= Cinchonae microphyllae 136
s Cinchonae nitidae . 136
= Cinchonae Obaldianae 136
- Cinchonae ovatae . 135
= Cinchonae Palton . 135
= Cinchonae Pelletieria-

nae 135
s Cinchonae purpureae 135
.= Cinchonae ruber durus 136

Cinchonae rufinervis 135
= Cinchonae scrobicula-

tae 136
= Cinchonae stuppeae . 136
= Cinchonae subcordatae 136
= Cinchonae suberosae 135
= Cinchonae siiccirubrae 136
= Cinchonae umbelli-

ferae 135
= CinchonaeUritusingae 136

Summarische Gruppirung der

Chinarinden.

Cortices Chinae aurantiaci 139
-. Chinae flavi . . . 139
= Chinae fusci . . . 137
= Chinae genuini . . 136

= Chinae grisei . . . 137
= Chinae officinales . 137
= Chinae rubri . . . 141

= Chinae spurii . . . 146

Cortex Cinnamomi acuti . 153
= Cinnamomi ceilonensis 153
= Cinnamomi chinensis 154
= Cinnamomi niagella-

nici 916
'. Condurango . . . 422
= Conessi 599
s Copalche .... 429
= Corni floridae . . 325
= Costi 157
= Costi amari ... 72
-. Costi corticosi . . 157
= Costi dulcis . . . 157
= Crossopterygis febri-

fugae 449
= Cryptocaryae . . . 452
= Cuhlawan .... 462
= Culilawan papuanus . 462
= Cupressi .... 162

= Ebuli 320
= Encasiae .... 200
= Erythrophloei . . . 732
= Esenbeckiaefebrifugae 213

Cortex Esulae .... 926
= B'edegoso .... 390

Frangulae . . . . 221
= Fraxini 210
s Geoffroyae flavus . . 930
= Geofifroyae fuscus . 930
= Geoffroyae jamaicensis 930
= Geofifroyae surinamensis 930
= Gnidii 761
= Granati 275
= Guajaci 278
= Guaranham . . . 552
= Hippocastani . . . 698
= Hiimiriae .... 328
= Koto 435
= Lotur 496
= Lugar 497
= Magellanicus . . . 916
= Mahagoni .... 503
= Malambo .... 508
= Mangles . . . . 513
= Massoy 523
= Mazoy 523
= Mezerei 760
= Millingtoniae . . . 5 38
= Monesiae .... 552
- Alori papyriferae . . 622
= Morindae . . . . 554
= Miisennae . . . . 555
= Myricae ceriferae . . 244
= Nerii 593
= Nerii odori .... 594
= Niepa 581
= Novae Andalusiae . 422
= Oleae 591
: Oleandri .... 593

Olivae 591
= Opuli 322
= Pao-Pereiro . . . 632
-. Paratodo .... 628
= Paratudo .... 628
= Paraguata . . . . 625
= Petalostigmatis . . 636
= Populi 624
-. Potaliae 655
= Profluvii .... 594
= Pruni Padi .... 864
= Pruni virginianae

. 865
= Psidii 275
= Quassiae surinamensis 657
= Quebracho blanco . 659
= Quercus 185
= Quillajae .... 766
= Rhanmi catharticae . 445
= Rhois aromatici . . 825
= Rosaginis .... 593
= Salicis 899
- Sambuci . . . . 318
= Sambuci aquaticae . 322
- Sapotae 108
- Sassafras . . . . 731
s Sebipirae . . . . 758
- Simarubae . . . . 779
= .Sintok 782
= Solani Pseudo-Chinae 567

Soymidae .... 794
= Spinae cervinae . . 445

Cortex Spinae domesticae 445
= Strychni Pseudo-

Chinae .... 438
= Suberis 431
= Tabernaemontani . 21
= Tamarisci gallici . . 835
= Tamarisci germanici 835
= Taxi 183
= Thuris 818
= Thymelaeae . . . 760

Thymelaeae monspe-
liacae 761

= Thymiamatis . . . 818
= Tithymali .... 926
= Trichiliae . . . . 554
= Tulipiferae .... 866
= Tulucunae . . . . 867
= Ulmi americanae . . 870
= Ulmi interior . . . 869
= Ulmi pyramidalis

. 869
= Visci albi .... 546
= Winteranus spurius . 157

Winteranus verus . 916

Säfte (Succi).

Aloe aegyptica .... 15
= Barbados .... 15
= caballina .... 16

= capensis .... 14
Curagao .... 15

= hepatica .... 15
= lucida 14
= natalensis . \ . . 15
: socotrina .... 15
= Zanguebar .... 15

Lac arboris potabile . . 461
Lactucarium anglicum . . 473

= gallicum . . . . 473
- germanicum . . . 473

Opium 597
= americanum . . . 606

australicum . . . 606
= europaeum .... 605
= indicum .... 603
= levanticum . . . . 597

Succus Betulae .... 89
= Brosinii 461
= Citri 258
= Euphorbiae myrtifo-

liae 926
Euphorbiae spinosae. 924

= Plcis ceriferae . . 264
= Galactodendri . . . 461

Hippomanes . . . 520
= Hurae 719
= Hypocistidis . . . 333
= Lactucae .... 473
ä Limettae .... 486
= Limonum . . . . 487
= Liquiritiae .... 820
-. Mammillariae . . . 366
= Papaveris . . 594. 597
= Tabernaemontani . . 461

Samen (Semina).

Semen Abelmoschi ... 91
= (Fructus) Acanthi . 440

Acmellae .... 8



Die Drogen nach den betreffenden Pflanz.entheilen gruppirt. 965

Semen (Grana) Actes . iTcmen L^ocnleariae . 491 Semen Milii solis Q 10 10

= (Fr.) Adjowan 24 - (rabae) L-oiteae . 357 ' (Grana) moschat. 9

1

= Agni casti .... 400 Colocynthidis . 418 = (Nuces, Nuclei) mo-
= Alceae aegyptiacae . 91 (Fr.) Conii .... 740 555
= Alliariae .... 410 = Consolidae regalis 687 40

1

- Aethaeae .... 184 (Flores) Contra . 932 = (Balani) myrepsicae . Oö
- Ammeos cretici 24 = (Fr.) Coriandri 431 - (Balani) myristicae 08
= Amnieos majoris . 23 - (Fr.) Costi hortorum bD4 ' (Fr.) Myrrhidis creti-

= Ammeos veri . 24 Cucumeris .... 292 46
= Ammeos vulgaris 23. 2b Cucumeris aquatici . 892 = Nandirobae 205
= (Fr.) Amonii . 579

"u

459
= Amygdalae aniarae . 5

= (Fr.) Cumini . 457 : Nasturtii hortensis 443
= Amygdalae dulces 510 (Fr.) Cymini . 457 457

30 = Cydoniae .... 662 - Nigellastri .... 433
= (Fr.) Anethi 167 = (Flores) Cynae 932 ' (Fr.) Oreoselini 294
= Angelim .... 931 803 '

i Fr. ) Oryzae 674
= Anguriae .... 0 ^ „iS92 = (Fr.) Dauci cretici . 46 ' Paeoniae .... 265
= (Fr.) Anisi vulgaris . 35 790 = Papaveris albi 594' 596
= (Fr.) Apii vulgaris .

w700 771 ' (Grana") Paradisi . 024
= (Fr.) Apii hortensis . 637 ' Erysimi vulgaris . 897 = (Fr.) Perfoliatac . 177
= (Fr.) Apii montani . 294 732 = (Nuclei) Persicae 544
= (Fr.) Apii petraei 47 = Fabae albae 748 ' (Fr.) Petroselini . 037
= Aquilegiae .... 7 (Fr.) Fagopyri 118 = (Fr.) Petroselini ma-
= Arachidis hypogaea . 207 Foeni graeci . 99 cedonici .... 47
= (Nuces) Arecae 40 (Fr.) Foeniculi aquatici 888 - Phalangii .... 936
' Argemones 40 = (Fr.) Foeniculi romani 226 r nasL'oli .... 748
' Astragali baetici . 863 (Fr.) Foeniculi vul- = (rr.) 1 aellanclru ,

CQQööö
= (Nuclei) Avellanae . 302 '

; Fabae) Physostigma-

(rr. ) Avenae . 297 (Fr.) Frumenti 690 367
= (Fr.) Balsamitae . 664 = Genistae scopariae . 81 - (Fabae) Pichurini 646. 647
= (NucesJ Kehen 68 (Fr.) Gentianae nigrae 296 ' (Nuclei) Pineae . 648
= Beben rubri 816 Githaginis .... 433 '

( Nuclei) Pistaciae 649
' jiertnolJetiae 628 = Gossypii .... 62 - Pisi sativi .... 205
= Bismalvae .... 184 = (Fr.) GraniinisMannae 517 = (Fr.) Polymniae . 040

62 = (Fr.) Graminis san- ' Portulacac .... 054
= Britannicae 27 guinarii .... 97 237
= fFabae) Cacao 363 Gynocardiae 124 ' Quinoae .... 002
' Calcatrippae 007 Hamialae .... 673 = Rapae OOD
= (Fr.) Calcitrapac . 813 = (Fr.) Helianthi . . 790 = Ricini vulgaris AQ 4054
= (Fr.) Cardui stellati . 813 = Heliotropii majoris . 793 = Rutac sylvestris 673
= CaiTieliri ae . 481 = (Fr.) Hordel . 263 = (oder Fr.) Sabatiillae 704
= Camelliae .... 371 = Hydrolapalhi . 27 = (Flores) Santonicae . 932
' (Fr.) canaricnse . 377 Hyoscyami .... 86 = (rr.) Saxiiragae anfi-

/T?^ S Z^" „ „ „ „ 1_ :
= t-TT^-j CannabH 300 = IJyoscyami albi . 88 697
= Carctamomi . 381. 624 = (Fabae) Ignatii 343 = (Fr.) Sccalis 090
= (Fr.) Cardui benedicti 3S3 897 777
' Cardui fiavi 40 = (Fr.) Ischaemi 97 = Sesami vulgaris 4fM
= (Fr.) Cardui Mariae . 521 = Junci floridi 894 = (Fr.) vSeseleos massi-

= (Fr.) Cardui tomentosi 440 = Lablab 220
1- 1-1 0
/78

' (Fr.) Carthanii 706 = Lappae minoris . 709 = (Fr.)Seseleos pratensis 697
' \)^^') '-'arvi 456 489 = (Fr.) Silai pratensis . 697
' Cataputiae niajoris . 684 816 Simabae .... 779
: Cataputiae niinoris 925 480 = (Flores) Sinae 932
= (Nuces) cathart. ame- = Lithospermi 810 = Sinapeos albae 771

105 = (Fr.) Lolii .... 757 = Sinapeos nigrae . 7Ö9
= (Nuces) cathart, bar- = Lolii officinarum . 433 = Sophiae 071

105 922 = .Sophiae Chirurgorum 671
' (Nuclei) Cembrae 943 (Pulvis) Lycopodii . 54 - Sophorac .... 704
= !,Fr.) Cerefolii . 411 (Fr.) Madiae . 500 -- (rr.) borgni 550
= (Fr.) Cervariae nigrae 296 = Maesae pictae . 725 ' Spartii scoparii 8

1

= (rr.) Chaerophylli 411 = (Fr.) Maidis oder Mails 505 = Spergulae .... 796

273 = Melampyri .... 881 = (Fr.) Spinae albae . 440
' Cbenopodii antlrel" iviciaiiiiui .... 45 /

^tnn n irliQ ntrrnrnp 81

1

minthicae 243 892 = (Nuces) Sterculiae 417
= (Fr.) Cicutae . 740 Melonum .... 535 = Stramonii .... 803
- (Flores) Cinae 932 804 Sumach 822

Citrulli 892 = (Fr.) Milii .... 315 (Fr.) Tanaceti 663
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Semen Tanghiniae .

= (Fr.) Thalictri flavi

' Thevetiae ...
= Tiglii ....
-- Tilli

= (Fabae) tonco .

-. (Nuculae) Tribuli aqu
tici

= (Fr.) Tritici . .

= (Glandes) unguenta'

riae ....
= Urticae ....
= Urticae piluliferae

- Vertrucariae

= Viciae sativae .

= (Nuces) vomicae .

= Xanthii strumarii .

Satzmehle (Amyla)
Amylum Jatrophae .

= Marantae
= Solani tuberosi

= Tritici

Arrowroot ....

836
225

351

451

451

892

609
610

793
912

437
799

514
642
386

909
644

203
203
166

93
281

555
348

Stengel (Stipites).

Stipites Chiraytae

= Chirettae

= Diervillae .

= Duliamarae
= Guako .

Munjistae
- Ribis nigri .

Theerarten (Liquores empyreii-

matici).

Oleum hetulinum empyreu-

maticum .... 90
= Rusci 90

Pix liquida 842
= navalis 842

Wurzeln (Radices)

Radix Acaciae nostratis

- Acanthi .

= Acanthii

= Acetosae
= Aconiti .

' Aconiti hiemalis

= Aconiti lutei .

Aconiti racemosi
= Aconiti salutiferi

= Actaeae americanae
= Actaeae racemosae
= Acus Veneris .

- Adenis canadensis

= Adonidis

= Agrimoniae
= Alcannae
= Alcannae verae

= Alchemillae

= Alkassuz
= Aethaeae
= Anblati . .

= Anchietae .

= Anemopsidis
= Anethi ursini

= Anserinae .

s Anthorae

747
50

440

734
189

586
192

150
191

151

151

519
791

2

590
588

309
781

1

1

184

754
782

519

53
243
191

Radix Antidysentericae

= Antirrhini carulei

- Apii

= Apii hortensis .

= Apii montani .

Apocyni cannabini

= Aquilegiae .

= Araliae spinosae .

- Arctopi echinati .

= Argentinae .

= Aristolochiae cavae

= Aristolochia fabaceae

= Armoraciae
Arnicae .

= Artemisiae .

= Asclepiadis syriacae

= Asparagi
= Astragali exscapi

= Astrantiae .

= Auriculae muris
= Auriculae ursi .

= Barbae caprinae

= Barbae sylv. .

Bardanae
Batatae .

' Beben albi .

= Beben rubri

= Belladonnae
= Betae . . .

= Betonicae .

: Bismalvae .

= Bistortae

= Boni Henrici .

= Brancae ursina german
= Brancae ursinae verae

= Britannicae

= Bryoniae

= Buglossi

5 Buglossi agrestris

Coapebae .

= Caincae ....
= Calcitrapae .

= Cannabis aquaticae

= Cardopatiae

= Cardui fuUonum .

= Cardui Stella ti .

= Cardui tomentosi

= Cardui Veneris

: Carlinae

= Carlinae gummiferae
= Carthami sylvestris

Caryophyllatae.

= Caryophyllatae aqua

ticae ....
= Caulophylli

= Cervariae albae .

'

Cervariae nigrae .

= Chelidonii majoris

= Chelidonii minoris

= Chloranthi .

= Christopharianae .

= Christopharianae ame
ricanae

= Chylen ....
= Cichorei sylvestris

= Ciclae

= Cicutae minoris .

936
202

766

637
294
329

7

38

49
243

483
484
530
919
70

763

795
862

724
296

47
258

257
408
61

67
816

855
703
82

184

572
241

50

50

27

937
589

573
356
748
813
889
180

383
813

440
383
180

181

707
580

802

472
296

751
224
261

150

151

745
897
703

330

ApiRadix Cicutariae

folio .

= Cimicifugae Serpen

tariae ....
= Cissampeli avalifoliae,

= Clematitidis

= Collinsoniae

= Colubrinae ...
= Consolidae majoris

= Contrajervae virginia^

nae ....
= Convolvuli majoris

= Convolvuli minoris

Coptidis

= Crassulae majoris

= Cynapii ....
= Cynoglossi .

' Dauci sativi

= Dentariae. .

= Dentariae majoris

= Dentariae minoris
- Dentellariae

= Dentis Leonis . .

= Dermophyllae .

= Dictamni albi .

= Dipsaci sativi .

= Doronici

= Doronici germanici
= Dumeriliae .

Ebuli ....
- Echii ....
= Enulae ....
= Eranthis hiemalis

= Eryngii ....
= Eschscholziae .

= Esulae minoris

' Eupatorii

= Fabariae

= Farfarae ....
= Ficariae ....
= FiHpendulae
-- Foeniculi porcini .

= Foeniculi ursini .

= Foeniculi vulgaris

= Fragariae
- Fraseri ....
= Fraxinellae .

= Fraxini pumilae .

= Garulei ....
= Gei urbani .

= Gei rivalis .

= Gentianae albae .

= Gentianae nigrae .

= Gentianae rubrae

= Geranii sanguinei

= Gilleniae trifoliatae

= Ginseng ....
= Ginseng americanum

Githaginis .

= Glaucii lutei .

= Glycyrrhizae .

= Helenii ....
= Helianthi tuberosi

= Helleborastri .

= Hellebori foetidi .

= Hellebori hiemalis

- Hellebori nigri



Die Drogen nach den betreffenden Pflanzenthei!ilen gruppirt. 967

< Hellebori nigri falsi 150 Radix Pastinacae sativae . 629 Radix Saxifragae anglicae 697
Hellebori viridis . 582 = Patientiae .... 255 = Saxifragae magnae . 85

Hirundinariae . 754 Pentaphylli 239 = .Saxifragae rubrae 856

Hydrolapathi . 27 = I'eriparobae 356 = .Scopoliae japonicae . 788

387Hyoscyami .... 86 327 = Scopolinae ....
Jaborandi .... 336 = Petroselini .... 637 = Scorzoneraehispanicae 756

Jaceae nigrae . 707 = Peucedani .... 295 Scrophulariae . 788

Jaceae vulgaris 707 - Phytolaccae drasticae. 399 767

Jalapae fibrosae . 339 Picquotianae 647 = Serpentariae virginia-

Jalapae fusiformis 339 = Pilo'iellae .... 296 nae 746

Jalapae tuberosae 338 = Pimpinellae albae ma = serpentina .... 745
Imperatoriae albae . 532 joris 85 Serpentum .... 745
Imperatoriae nigrae . 724 = Pimpinellae albae mi- = Serratulae .... 218

Tpecacuanhae annula- noris 83 = Seseleos pratensis 697
tae 106 = Pimpinellae albae hir- = Sii palustris 630

Ipecacuanhae fuscae . 106 cinae 83 = Sigilli Salomonis

.

908
Ipecacuanhae griseae 106 = Pimpinellae hortensis. 65 = Silai pratensis 697
Iwarancusae 355 = Pimpinellae italicae . 97 ; Sisari 948
Kalumb 420 = Pimpinellae italicae = Solani furiosi . 855
Kolumbo .... 420 65 = .Spicae celticae 571
Lapathi acuti . 27 - Pimpinellae nostratis. 83 = Spigeliae anthelmiae. 797
Lapathi hortensis 255 - Piperis methystici 397 = Spigeliae marylandicae 796
Lapathi unctuosi . 241 = Plantaginis majoris . 896 = Spinae albae . 440
Lappae majoris . 408 - Plantaginis mediae . 896 = Squamariae 754
Lappae minoris . 799 = Plantaginis minoris . 896 = Saccisae .... 846
Lauri alexandrinac . 502 = Plantaginis trinerviae. 896 825
Levistici .... 485 = Plumbaginis 96 = Symphyti .... 71

Ligustici .... 485 = Pneumonanthes . 202 s Taraxaci .... 493
Limonii 816 - Polygalae virginianae. 767 808
Liqiiiritiae .... 819 624 = Thalictri fiavi . 225
Lobeliae syphiliticae. 490 = Primulae veris 313 Thalictri macrocarpi. 225
Lolii officinarum . 433 Pseudo-Rhabarbari 550 Thysselini .... 826

494 = Ptarmicae .... 78 Tormentillae . 859
Lycoctoni .... 192 = Pyrethri germanici 77 = Tragoselini .... 83
Lyringii 519 = Pyrethri romani . 77 Turpethi .... 868
Lysimachiae purp. . 903 = Quinquefolii majoris. 239 Tussilaginis 226
Mandragorae . 18 = Rapae 666 869
Matalistae .... 525 = Raphani hortensis 676 Ulmariae .... 258
Mechoacannae albae. 527 = Raphani nigri . 676 109

Mechoacannae nigrae 338 Raphani rusticani 530 Valerianae hortensis . 55
Megarrhizae 686 = Rapunculi .... 567 Valerianae majoris . 55
Mai 53 = Ratanhiae .... 668 Valerianae minoris . 56
Mei athamantici . 53 Reginae prati . 258 Valerianae palustris . 56
Melampodii 583 = Remorae aratri 304 Valerianae Phu 55
Mentelae .... 745 Restae bovis . 304 Valerianae Phu mino-
Metalistae .... 525 = Rhabarbari Monacho- 56
Meu 53 550 Valerianae ponticae . 55
Monninae .... 553 = Rhabarbari pauperuni. 225 = Valerianae sylvestris. 56
Morsus Diaboli . 846 = Rhabarbari sinensis . 676 - Vetiveriae .... 355
Moschatellinae 92 = Rhapontici .... 683 Vinceloxici .... 754
Mudarii 755 = Rhei javanici . 682 : Viperinanae 746
Mungos 745 = Rhei Rhapontici . 683 573

331 = Rhei sinensis . 676 = Xanthi strumarii . 799
Napi 666 -- Rhinanthi .... 572
Nardi cellicae . 571 = Salicariae .... 903 Wurzelknollen ( 1 ubera)

Nigellastri .... 433 = Sanamundae 580 Tuber Apiotis .... 37
Ninsi 587 = Sancti Antonii 96 - Corniolae .... 588
Oenanthes crocatae . 673 = Sanctae Cunigundae. 889 263
Olsnitii 826 = Sanguinariae. . 98. 815 = Dioscoreae .... 934
Onagrae .... 567 = Saponariae aegypticae 765 = Sagittariae .... 642
Ononidis .... 304 = Saponariae albae 764 = Salep 714
Oreoselini .... 294 = Saponariae hispani- Solani tulierosi 386
Ostruthii .... 532 cae 765
Oxylapathi .... 27 = Saponariae levanticae. 765 Wurzelstöcke (Rhizomata).

Paeoniae .... 265 = Saponairae rubrae 764 Rhizoma Acosi palustris . 369
Paralyseos .... 313 - Sarsaparillae indicae 331 = Acosi veri .... 368
Pareirae bravae . 277 = Saxifragae albae . 806 = Acosi vulgaris 369
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Rhizoma Agaves .... 5
- Alami 42
-- Ari 42
= Aroüis 42
- Aristolochiae antihy-

stericae . . . . 617
Aristolochiae longae. 619

= Aristolochiae longae

vulgaris . . . . 617

Aristolochiae cymbi-

ferae 619

= Aristolochiae rotundae 620
Arundinis Donacis . 691

= Arundinis vulgaris . 691
= Brusci 501
= Bryoniae nigrae . . 938
= Calagualae .... 368
= Calamagrostidis . . 912
= Calami aromatici . . 368
= Cannae indicae . . 97
= Caricis arenariae . . 722
= Cassumunar . . . 944

Chinae 149
Contrajervae . . . 170

= Convallariae niajalis . 504
= Costi 434
= Curcumae longae

. 464
= Curcumae rotundae . 464
= Cyclaminis .... 209
ä Cynodontis .... 322
= Cyperi esculenti . . 160
= Cyperi longi . . . i6l

Cyperi rotundi . . 161

= Filicis foeminae . . l

= Filicis maris . . . 219
= Filiculae dulcis . . 197
5 Galangae majoris

. 247
= Galangae minoris . 247
= Gelsemii semperviren-

tis 342

Rhizoma Graminis . . . 661
= Graminis majoris

. 722
= Graminis rubri . . 722
= Hellebori albi . . . 585
-. Hydrostidis canad. . 266
= Iridis florentinae . . 878
= Iridis nostratis . . 877
= Junci floridi . . . 894
= Milhomens . . . . 619
= Nenupharis .... 759

Nymphaeae albae . 759
= Osmundae regalis

. 411
Pannae 621

= Paridis 187
= Plantaginis aquaticae. 239
= Podophylli .... 240
= Polygonati .... 908
= Polypodii .... 197

Pseud' Acori . . . 369
Ptcridis aquilinae . l

Rusci 501
= Sarraciniae .... 727
= Sarsaparillae . . . 728
= Sarsaparillaegermanicae 722
= Sigilli Mariae . . . 938
= Solani quadrifolii

. 187
= .Spatulae foetidac . . 757
' Typhae 692
= Ulvae versae . . . 187
= Ulvae vulpinae . . 187
= Unkomokomo . . . 621
= Veratri albi . . . 585
= Xyridis 757
= Zedoariae longae . . 943
= Zedoariae rotundae . 943
= Zerumbet .... 939
= Zingiberis . . . . 146

Wurzelzwiebeln (Bulbi).

Bulbus Allii 409
= Allii ursini .... 51

Bulbus Asphodeli ramosi . 4
= Bullbocodii . . . 570
= Cepae 950
- Cepae oblongae . . 6go
= Colchici 310
= Coronae imperialis

. 362
= Dentis canis . . . 332

Hemerocallidis valen-

tinae 530
= Hermodactyli . . . 311
= Leucoji 749
= Lilii albi .... 486

Martagon .... 522
= Narcissi sylvestris

. 570
= Narcisso-Leucoji . . 749

Ornithogali . . . 879
= Pancratiimonspessulari 530

Porri 476
= .Scillae 531
= Scillae minoris . . 530
= Victoriaiis longae

. 13
= Victoriaiis rotundae . 14
= Violae albae . . . 749

Zuckerarten (Dulcedines).

Manna Eucalypti . . . 214
= Fraxini 515
= Hedysari . . . . 518
= Laricis 845

Saccharum . . . 944. 946
Sarcocolla 726

Zweigknospen oder -Sprossen
und Zweiglein (Gemmae oder

Turiones und Rami juniores).

Gemmae Pini . . . . 231
Rami Arboris vitae . . . 478

= Visci albi .... 546
Turiones Pini . . . . 231
Viscum quercinum . 546. 547

Erstes Register.

Die deutschen und sonstiQ^en vulrären Drotrennamen.

A Ackerweibchen 876 Alilbeere 348 Algarobito 10

Abc-Pflanze 8 Ackerwicke 912 Ahlkirsclie 864 Algarrobo de Co-
Abelmoschuskörner 91 Add-Add . . . I Ahornrinde 6 quimbo 10

Abnehmkraut . 940 Adlerblume 7 Ajowanpflanze, Alhagistrauc!) 518
Abobrinha doMato 839 Adlerfarn . I ostindische 24 Alhenna 309
Abrahamstrauch . 400 Adlerholz . • 17 AK-acie, unächte . 688 Alhorn .... 318
Ackerbohnc 732 Adoniswurzel . 2 ' wohlriech. . 6 Alkanna 588
Ackerbrand 881 Affenbrotbaum 3 Akajubaum 503 = wahre 309
Ackercichorie 493 Affodill, ästiger . 4 Akajugummi 196. 503 Alkassazwurzel 1

1

Ackerklimmel 433 Agar-Agar 122 Akaroidharz . 7 Alkornokorinde . 1

1

Ackerkuhweizen . 881 Agave . . . 5 Akelei, gemeine . 7 Allamandablätter 12

Ackermennig . 590 Agelei . . . . 7 Akmelle 2 AUeluja . . . 736
Ackernuss . 207 Agnus castus . 684 = deutsche 949 Allermannsharnisch

Ackerrodcl 300 = scyticus . 631 Alant .... 9 langer 13

Ackersalat . 474 Agtstein 76 Algarobillo 10 = runder . 14



Die deutschen und sonstige

Aloe, Barbado? 15 Ams, gemeiner 35
' Curfi^ao 15 Aniskörbel

= glänzende '5 Anisöl .... 3°
= liundertjähv.

,

Annatto 015
sogenannte 5 Anonaöl 935

' leberartige . ' 5 Apeibaöl 400
i > cl ld 1 1

5

Apfelbaum 30
= socotrimsche 15 Apfelsine 614
= Zant^uebar . Apiosknollen . 37

Aloeliolz 1

7

Apostemkraut 703
AlpenaiTipfer , 550 Apothekerrose 694
Alpen aiigenWurzel 40 Aprikose 1

8

Ä Ir^An l^ilc-a rvi rr 1 ri

_

J UcIJ Utli 1> diu
,
tiClU Aprilblume 914

blühender 750 Aralie, dornige t83Ö
' rostfarbiger I

^ Araroba 39
Alpen eben holz I 00 Archipin 5 8n3SO
Alpengrindwurzel 550 Arekanuss . 40
Alpenrose, gem. . I ö Argemone . 40
Alpenseidelbast . yo I Argheiblätter . 41

Alpenkraiit ooy Arnotta 015
Alpranken 93 Aronwurzel 42
Alraun .... 1

0

Arrowroot, ameri-

Alröschen . 583 kanisches . 642
Alse! .... 910 - brasilian. 5 042
Aistoni e, austral. 19 ostindisches 040

= javanische . 20 = Fort JNatal . 643
- indische

.

21 = Sierra Leone 043
rVlUltIL .... 1 04 Artischolie 42
AluchibnlsaiTi 2 I ' wilde I 00
Alu eil 1harz 2 I Asa dulcis 73
Alyxienrinde , 22 = foetida . 43
Amberkraut 22 Asant, stinlvcnder 43
Arnim

j
grosser 23 ' süsser 73

: kretischer 24 Aschantipfeffer 454
= Avahrer , 24 Ascherv^'urzel . I Dö

rW IIIllv'IWtKUllJ , 24 Aspalatholz 17

Amomum, falsch. oft Assolter 540
- spurium . 26 Astrenz 532

Amominn-Sison 20 Atlierosperniarinde 45
Ampfer, schildför- Attich, gemeiner 320

miger . 734 Augenbliimchen . 4Q9
= stumpfblätt- Augenkraut 751

riger 27 Angeninilch, offi-

= wasserliebend 27 cinelle 493
Amselbeerdorn 445 Augentrost 45
Anakahuiteholz 2ö Augenwurzel 56- 294
Anakardien, ostm- = kretische 46

dische . 195 = macedonischc 47
= westindische 196 Aurikel 47

Ananas .... 29 Aurin, rother . 838
Ananiharz . Ö27 = weisser . 271
Andasame . 30 = wilder 271
Andorn, grosser . 941 Autourrinde 496

' schwarzer . 30 Avokatbaumfruclit 48
weisser . 3' Awapfeffcr 397

Anemone, dreilap-

pige . . 479 B
Angelika, edle od. l5aDJan .... 170

zahme 190 Bachbiinge 49
= wilde oder Bachki'esse 113

kleine od. Bacillenkraut .

Wasser- 199 Badekraut . 485
A n rrf>1 1m Iii P 931 B ad 1 an 8 1

1

Angurien-Kürbis . 892 Bärenbeerc 52
Angusturarindc 32 Bärendill . 53
Aniine .... 34 Bärenfenche! . 53

= ostindisches 648 Bärenfuss . 582

n vulgären Drogennamen. 969

Bärenfusswurzel . 49 Beben, weisser 67
Bärenklaiie, echte 50 Behennuss 68

= gemeine 50 Beifuss, abessin. . 69
Bärenlauch 51 = bitterer . 910
Bärcnohr-Primel . 47 = gemeiner 70
Bären traubenblätter 52 pontischer . 91

1

Bärenwurzel 53. 5S2 = römischer . 9 1

1

falsche . 697 Beinbrech-Aehren-

Bärklee . . . 807 lilie . . 71

Bärlapp, gemeiner 54 Beinholz 665
Bärlappkraut . 54 Beinwell, offici-

Bärlappsanie . 54 neller . 71

Balata .... 293 Beissbeere, jährige 641

Baldgreis, gemein. 447 Beisswurzel 454
Baldrian, celtiscli. 571 Belaherinde 72

griechischer 652 BenediktenWurzel 580
grr.sser . 55 Beninkase . 72

= indischer 571 Benzoe .... 73
= kleiner . 56 Berberitze . 735

ofticineller
. 56 Bergamotte 74

= römischer . 55 Bergkalaminthe . 75
virginischer 746 Bergkünimel, fran-

welscher 55 zösischer . 778
Ballote, schwarze 30 Bergmännchen,

Balsam, indianisch. graues 454
schwarzer 633 Bergmelisse 75

= indianischer Bergminze . 75
weisser . 635 Bergpetersilic,

karpathisch. 844 grosse 296
ungarischer 844 • kleine 294

= wilder 544 Bergzuckerljalsam 307
Balsamgarbe . 740 Bernhardinerkraut 383
Balsamine, gelbe 801 Bernstein . 76

Balsanikraut . 664 Bertram, deutscher 77
Banane .... 59 = römischer . 77
Bangenkraut . 740 : wilder 826

Baobab .... 3 Bertramgarbe . 78

Barbarakraut . 60 Berufkraut 940
Basilienkraut . 60 haariges 70
Basilikum . 60 kanadisches 80

Basilikumminze . 545 - scharfes 80

Bastard-Gänsefuss 242 Beschreikraut . 940
Bastardhanf 61 Besenginster . 81

Bastardsafran . 706 Besenkraut,grosses 671
Batate .... 61 Besenwinde 82

Bathengel-Gaman- Betelnuss . 40
der 252 Betelpfeffer . . 82

Bauchhülse 62 Betonie, braune . 82

Baummalve 814 = officinelle . 82

Baumöl 592 Bettlerlaus . 790
Baimiwinde 913 Bettstroh, Unserer

Baumwolle 62 lieb.Frauen 46;
Bayblättcr . 63 Bezoarwurzel . 1 70

Bayrum 63 Biberklee . 93
Bdelliuni 63 Bibernelle, falsche

Bebeerurindc . 65 rothe , 97
Becherblume, ge- gemeine 8^

meine . 65 = grosse 85

Bechcrfleclite . 66 - italienische

Beel, erschwamm, schwarze . 6^
essbarer . 67 Bickljcere . 308

Beeren, griechische. Bienenblatt, melis-

persische

,

senblättrig. 81;

span.,türk. 447 Bienensaug, weisser 8^7
Beerenstrauch, Bignonienblätter '. 86

schwarzer 318 Bilsenkraut, schlaf-

Beben, rother 816 machend es 787
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Bilsenkraut, schwarz . 86
= weisses . 88

Bingelkraut, einj. 88
= perennirend. 89

Binse, wohlriech. 371
Binsengallen . 251
Birke .... 89
Birkenschwamm . 90
Birkentheer 90
Birkwurzel 859
Birnbaum . 91
Bisamkörner . 91
Bisamkraut 92
Bischofsmütze 615
Bittercimmt 462
Bitterbaum 657

= hoher 657
Bitterdistel . . 383
Bitterholz . 657
Bitterklee . . . 93
Bittersüss . 93
Bitterwurzel 201
Blasenstrauch . 94
Blasentang 95
Blaubeere . 308
Blauholz 95

96Bleivvurzel .

Blitzpulver 54
Blockzittwer 939. 944
Blumenbinse, dol-

dintragende 894
Blumenrohr, ind. 97
Blutfingergras 97
Blutheil . . . 518
Bluthirse 97
Blutholz, westind. 95
Blutkraut . 97. 839

= grosses . 903
= kanadisches 98

Blutvvurzel 859
Bocksbeere 40
Bocksdorn 349

- stammloser 862
Bockshornklee 99
Bockskraut 454
Bockspetersilie 83
Bockstorchschnabel 815
Bohne, türkische 748

= welsche . 748
Bohnenbaum . 100
Bohnenblatt . 808
Bohnenkraut . lOI

Bohnenwicke . 732
Boldoblätter . . lOI

Borasch 102

Boretsch 102

Botanybayharz 7

Bovist .... 103
Brachdistel 519
Brandlattich . 326
Brasiletto . 701
Brasilienholz . 700

= gelbes . 701
Braunbeere 1 1

1

Braunelle . "3

Braunheil . 1 13
BraunWurzel, knot. 788

= wasserliebde. 789
Brayere,wurmwidr. 104
Brechhülse 105
Brechnuss . 437

= schwarze 105
Breiapfelbaumrinde 108
Brennkraut, aufr. 884

= gemeines 884
= kriechendes 884

Brennnessel 109
= pillentragde. 1 10

Brennwurzel . 760
Brombeere, blaue 110

= norwegische 1 1

1

= schwarze 1 1

1

Brotfruchtbaum . 1 12

Bruchkraut 112

Bruchweide 900
Brunelle 113
Brunnenkresse 1 13
Brüske .... 501
Brustbeeren, rothe 1 14

= schwarze 1 15
Brustlattich 326
Brustwurzel 198
Buche .... 116

Bucheckern 1 16

Buchenampfer 736
Buchsbaum 117
Buchsbaumholz,

westindisch. 660
Buchweizen 118
Büchein 116

Bufbohne . 732
Bukkublätter . . 118

Burrofrucht 120
Bur/.elliraut 654
Butterbaum 120
Butterblume . 493

= grosse 378
Butterstiel, gelber 465

weisser . 466

Cachen-Laquen . 838
Caesalpinic,

schönste . 651
Canangaöl 935
Cancha-Laguan . 838
Caronyrinde . 32
Carube di Giudea 841
Casca per tudo . 628
Cassia lignea 156
Ceder, rothe virgin. 357
Cedrele,fiebcrwidr. 121

Ceilonmoos 122

Centifolie . 694
Ceradiaharz 122

Cerva major . 684
Chabarro . 1

1

Chaiharz 164
Champignon, essb. 123

gelber . 67

Chan .... 714
Chaulmugrasame

.

124
Chekan 124
Chikablätter . . 125
Chinarinden . 125

= ächte 136
China aurantiaca 137

= Bogota . 140
= Calisayacon-

voluta 137
= Calisaya fi-

brosa . 137
= Calisaya mo-

rada 137. 139
= Calisaya plana 137
= Calisaya vera I ^9
- Carthapena 140
= cuprea 141
= Cusco 137. 140
= flava . 137
= flava dura . 140
= flava dura

laevis 137. 140
= flavadurasu-

berosa 137. 140
= flava fibrosa 137
= flava fusca . 137
= Granatensis 140
= grisea 137
= Guanoco 137. •38
- Huamaliesi37 •38
= Huanoco 137. 138
= Jaen nigricans 138
=

J. pallida 137. 138
= Loxa 137. 138
- Maracaibo . 141

= Peruviana . 140
-- PitayadeBue-

navent. 137. 140
= Pitaya de Sa-

banilla 137
= Pseudo-

loxa 137- 138
- regia 138
= rubiginosa . 137
= rubra dura . 137

rubra suberosa 137
= Ten . 138
= Yuamalies . 138

Chinarinden, un-

ächte . 146

China alba Grana-

tensis . 146
- bicolorata . 146
= blanca . 146
= Brasiliensis 147
- Californica

(Lotur) . 496
= Caribaea 148
' dornige . 393
= Jamal censis 148
= Janeiro . 147
= Martinicensis 148
= montana 148
= nova(Lot.)i47 496

China Para 146
= Piton . . 148
= rubra de |a-

neiro . 147
= St. Luciae . 148

Chinawurzel . 149
Chininblume . 150
Christdorn 805
Christophskraut,

gemeines . 150
= traubiges 151

ChristophsWurzel 150
Christuspalme 684
Christwurzel, falsche

böhmische 2

= grünblumige

schwarze . 582
= wilde 584
= Chynlen 430

Cichorie 897
Cimmt, ceilonisch.

= chinesischer I ';4

= holziger .

= japanischer . 156
= weisser . 157

Cimmtblätteröl 154
Cimmtblüthe . I ^2

Cimmtfrüchte . 152
Cimmtkassie . 1 1;4

Cimmtkassienöl .

Cimmtnägelein 152
Cimmtöl I ^4
Cimmtrinde, echte 153
Cinchonarinden . 125
Cipolle ....
Cistrose, cyprische 469

- kretische 469
Citrone ....
Citronenkraut

.

180

Citronenmelisse . jjj
Citronenöl

Citrullus-Gurke

Cymbelkraut 160

Cyperwurzel, ess-

bare 161

' lange 161

= runde 160

Cypresse 162

Cypressenkraut 162

Cypressen - Wolfs-

milch . 924

D
Dachlauch . 306

Dachwurzel 306

Dahlie .... 263

Dammarharz, ge-

wöhnliches

oder ostin-

disches 163

= neuseeländi-

sches . 164

Dammar-Puti . 163

Datteln .... 164

Dattelpflaume 16S

*) Was man nicht in C findet, suche man in K.
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Denmark ... 56
Diacridium . . 783
Diervillc . . . 166

Dikamaleharz . . 166

Dill 167

wilder . . 53
Diptam, kretischer 168

= weisser . . 168

Diptam-Dosten . 168

Distel, englische . 180

Ditarindenbaum . 2

1

Dividivi . . . 169

Donnerbart . . 808
Donnerkraut . . 306
Donnerrebe . . 288
Doran, wilder . 78
Dornapfel . . . 803
Dorstenie . . . 170
Dosten, brauner . 171

= gemeiner
. 171

= kretischer . 171

Dotterblume . . 686
Dotterkraut . . 481
Drachenblut afri-

kanisches . 1 72

amerikan. . 173
= asiatisches . 173

Drachenkopf, mol-

dauischer . 175
Dragun, wilder . 78
Dragun-Beifuss . 212
Dreifaltigkeitskraut 876
Diirlit?e . . . 325
Dürrwurzel, blaue 80

= gemeine
. 176

= grosse oder

sparrige . 176
= mittlere . . 176

Dulcinia . . . 160

Dumerilie . . . 177
Durchbrech . . 177
Durchwachs, rund-

blättriger . 177

E
Ebenholz . . . 178

E^beresche . . . 179
Eberraute . . . 180

EberWurzel . . 180

= Gummi ab=

sondernde 181

Edelleberkraut . 479
Edelsalbei . . . 713
Ehrenpreis. . . 182

Eibe .... 183

Eibisch .... 184

Eiche . . . . 185

Eierschwamni . . 67
Einbeere . . . 187

Einblatt . . . 479
Eisenhart . . . 188

Eisenhut . . . 189
pyrenäischer 192

Eisenkraut . . . 188

-. gelbes . . 897
Eiskraut . . . 193

Electrum ... 76

Elemi .... 194
der alten Ot-

ficinen 591. 592
Elephantenläuse

,

ostindische 195

= westindische 196
Eller .... 210
Elsen .... 910
Elsenbeere 864
Elsenich 826
Elsholtzie . . . 197
Elsnach 826
Endivie, wilde 897
Engelsüss . 197
Engelwurzel, edle 198

= wilde 199
Englisch Gewürz. 579
Enkazienrinde 200
Enskus .... 355
Enzian, gelber oder

rother . 201

= gemeiner 202
ostindischer 203

= weisser 472. 937
Epheu .... 203
Epheugurke 205
Eppich, gemeiner 766

= grosser . 485
wilder 826

Erbse .... 205
Erbseibeere 735
Erdapfel . 386. 791
Erdbeere 206
Erdbirne 791
Erdeichel

. 207
unterirdische 207

Erd epheu . 288
Erdflohkraut . . 8qi
Erdgalle S38
Erdmandel 160
Erdnuss 207
Erdpistacie 207
Erdrauch . 208
Erdscheibe 209
Erdschierling . 740
Erdspinnenkraut . 936
Erle, schwarze 22 1

Erzengelwurzel 198
Esche, falsche dor-

nige . . 30

= gemeine oder

hohe . 210

Eschenwurzel . 168
Eschscholzie . 2 I I

Esdragon . 2 12

Eselsbnlsamapfel . 799
Eselsdistel . 440
Eselsgurke 799
Eselshuf . . . 326
Eselsmilch . 924
Eselspetersilie 412
Esenbeckienrinde 213
Essigbaum 822
Essigdorn . 735
Essigrose . 694
Eukalyptusöl . 213

Euphorbium . . 214
Euribali . . . 554

F
Faam . . . . 216
Fackelkraut . . 928
Färbedistel . . 218
Färberginster . . 216

Färberknöterich . 217
Färberreseda . . 895
Färberröthe . . 217
Färberscharte . . 218

Färbervvaid . . 882

Färberwurzel . . 217
Faham . . . . 216
Fallkraut . . . 919

= falsches . . 1 76

Farn, männlicher 219
Farnhaare . . . 631
Farnkrautweiblein i

Fasel, ägyptische 220
= gemeine

. 748
= juckende . 221

Fasiole .... 748
Faulbaum . . . 221

= falscher . . 864
Federharz . . . 395
Federnelke, weisse 764
Feigbohne, gelbe 922

- weisse . . 922
Feige .... 223
Feigwarzenkraut . 224
Feldahornrinde . 6

Feldbohne . . . 732
Feldcypresse . . 282
?"eldgarbe . . . 738
Feldkaniille . . 373
Feldkerze . . . 928
Feldkummel . . 456
Feldkürl)is . . . 459
Feldmohn . . . 407
Feldraute . . . 208

= gelbe . . 225
Feldrhabarber . 225
Feldrittersporn

. 687
Feldrüsterrinde . 869
Feldschachtelhahn 736
Feldthymian . . 854
Feldwinde . . . 913
Fenchel, gemeiner 226

kretischer . 226
malteser . 226

= römischer . 226
= süsser . . 226

Fenchelholz . . 731
Ferkelkrnut . . 227
Fcrnambuk, rother 700
Ferreire . . . 228
Fetthenne, grosse 808
Fettkraut . . . 228
Fettnettchen . . 667
Feuerkraut . . 904
Feuerschwamm . 229
Feuerwurzel . . 583
Fichtenharz . . 229
Fichtenknospen

. 231
Fichtenspargel

. 230

Fichtensprossen . 231

Ficus infernalis . •05

Fieberbaum, austra-

lischer . 19

Fieberklee . 93
Fieberkraut56o.744. 838
Fiebernussbaum,

bitterer 343
Fi eberrinde^Ch ina-

rinde von

Pomeroon 554
Fieberwurzel . 201

Filipendelwedel . 256
Filzkraut europäi-

sches . 879
Fingergras, spros-

sendes 332
= wucherndes 332

Fingerhut
,

pur-

purrother . 232
Fingerkraut, krie-

chendes . 239
Finkensame 481
Fischkörner 415
Fischkörnerkerze . 928
Fischleim . 726
Fischminze 543
Fisetholz 824
Flachdornwurzel . 49
Flachs, gemeiner 480
Flachsdotter . 481
Flachskraut 482
Flachsseide 879
Flaschenbaum 235
Flaschenkürbis 459
Flechtenwurzel 572

8Fleckblume
Fleckenkraut . 260
F'leischblume . 442
Fleischleim 726
Flieder .... 318

spanischer . 321
Fliegenschwamm 235
Flockenblume, blaue 432

= schwarze 707
Flötenrohr . 321
Flohknöterich . 236
Flohkraut . 651

= brennendes . 894
= mildes 236
= sparriges 176

Flohsame . 237
Flügelfarn . I

Franzosenholz-

baum . 278
Frauendistel 440. 521
Frauenhaar 238

= rothes 238
= weisses . 526

Frauenmantel . 781
Frauenminze, ge-

meine . 664
Frauenwurzel . 802
Freisamkraut . 876
Froschdistel 521
Froscheppich . 298
Froschlöffel . 239
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Froschpeterlein c 0 0 Gartenmalve . 814
Frühlings-Adonis 2 Gartenmelisse . 535

= Leukoje . 749 Gartenminze . 545
= Schlüssel» Gartennelke 574

blume . 313 Gartenraute 072
Frutex tartareus . 691 Gartenrose .

Art <694
Fuchsschwanz, kl. 903 Gartensalat 475
Fuchswurzel 109 Gartensaturei . lOI

Fünffingerkraut . 239 Gartenscharlach . 712
Fussblalt 240 Gartenschierling . 330
Fustikholz . 024 Gartenthymian 853
Futterwicke 912 Garuleumwurzel . 254

Gauchblume . 442
G Gauchheil,ackerlieb 255

Gänseblümchen . 499 Geduld-Ampfer . 255
Gänseblume, gr, . 500 Lreierlem 948
Gänsefuss, eichen- Geisbart, knollig. 256

blättriger . 241 waldliebend. 257
= gemeiner 241 - wiesenlieb . 25Ö
= hybrider 242 Geisblatt 259
= stinkender . 242 Geisklee 260
= wurmtreib. , 243 Geisraute 260

Gänsegarbe 243 Gelbbeeren 260. 447
Gänsekraut 70. 243 Gelbblumc . 20 I

Gänsekresse 315 Gelbharz 7
Oansepappei . 500 (jclbnolz . 201. 824
Gagel, gemeiner . 244 Gell>kraut . ^*95

= wachstrag. . 244 Gelbwurzel 464
Galambutter 245 Gemswurzel 47- 262
Galbanum . 246 Gemüse-Ampfer . 255
Galgant, grosser . 247 = Fleckenblume 627

= kleiner 247 = Gänsedistel , 733
Galipot .... 842 = Kohl . 413
Galläpfel, alepp. . 250 = Portulak Ö54

= von Bassorah 250 Genipkraut 739
= birnförmige. 252 Georgine . 263
= böhmische . 250 Geraniumöl 439
= burgund. 250 Germer, weisser . 585
= chinesische . 251 Gerste .... 263
= deutsche 250 Getah-Lahoe . 264
= französische. 250 Gewurznägleinbaum 575
= griechische . 250 Gewürznelkenbaum 575
' japanische . 251 Gewürzrindenbaum,
= italienische . 250 Winters 916
= schwarze 250 = Strauch . 398
-- steierische . 250 Gichtbeere 348. 937
' türkische 250 Gichtheil . 190
= ungarische , 250 Gichtkraut . . . 271

Gamander, edler. 252 Gichtrose . 265
= knoblauchduft 253 = sibirische 750
= traubiger 253 Gichtrübe, rothbeer. 937
- wilder 254 5 schwarzb. . 937

Gamanderlein . 252 Giftbaum, javan. . 871
CjaraiteJ 580 Gifteisenhut,Nepal. 191

Oarbenkraut, gem. 738 Giftsalat . . . 473
Lrartenangelika 198 Giftwütherich . . 742
Gartenbaldrian, gr. Giftwurzel 1 70. 754

weisser SS Gilbkraut . 218. 751
Gartenbibernelle . 65 Gilbwurzel, kanad. 266
Lraitenaul . 107 Gillenie, dreiblätt. 267
Gartengleisse . 330 Gingkofrucht . 267
(jartengurke 290 Ginseng, amerik. 268
GartenhaferWurzel •7 C fS chines. . 269
Gartenkohl 413 = japanischer . 269
Gartenkresse . 443 Ginster .... 546
Gartenkürbis . 459 Glandes terrestres. 207
Gartenlattich . 475 Glanzpetersilic 330

G'a=kraut . 270 Gummigutt. .

*
. 287

Glasschmalz 2 70 Gummilack 467
Gliedkraut . 79. 940 Ijrundelrebe 288
Gliedweich 67 Gundermann . 288
Glockenblume 7 Gurgunbalsam 289
Glockenpappel 814 Gurke, bittere 291
Glociienwurzel 9 = gemeine

.

290
Gnadenkraut . 27 I = wilde 799
Goapulver . 39 Gurkenkraut 167
Gofelgummi . 755 Gurunüsse .

Goldapfel . . . 484 Gutta Percha .

Goldblume 686 Gutti .... 287
Goldhaar . 272 Gyrophore . 293
Goldkraut. 447
Goldlack . . . 273 H
Goldmilz . 538 Haardolde . 24
Goldnessel 837 Haarstrang, berg=

Goldregen 100 liebender . 294
Goldruthe . 274 = officineller . 295
Goldsteinbrech . 538 -- starrer 296
Goldwurzel 522. 751 Habichtskraut 296. 493
Gottesgabe 751 Hackelkraut 454
Gottesgnadenkraut 271 Hafer .... 297
Graines d'Avignon 447 Haferkümmel . 457
Grana Avenionensia 447 Hagebutte . 692

= regia 684 Hagedorn . 907
= regia minora 925 Hagseilrebe, wilde 004

Granatbaum . 275 Hahnenfuss, giftig. 298
Granatillkroton . 451 = kugeliger 299
Grapp .... 217 = scharfer . 299
Grasnägelein . 574 Hahnenkamm . 300
Grasnelke 574. ÖlO Hahnenkopf, türk. 518
Grasöl .... 439 Hahnensporn, stark-

Graswurzel 661 riechender 630
Grensing . 243 Haimaradae 872

Griesholz . 69 Hainbutte . 692
Grieswurzel 277 Hainanemone . 914
Grimmenkraut 447 Hainkuhweizen . 882

Grindelienkraut . 278 Halsrose 814

Grindkraut 208. 783 Handblume 273
Grindwurzel 27 Hanf .... 360

Grindwurzel, Orient. 149 - amerikanisch. 329
Grundbirne 386 = neuseeländ. 302

Grundheil . 294 Hanföl .... 301

Guajakbaum . 278 Hanfpappel 509

Guako .... 281 Harmelstaude . 673
Guarana 282 Harnkraut 304. 89 5

Günsel, ackerlieb. 282 = doldenartig. 915
= bisamduft. . 283 indisches Qö

= goldener 283 Hartheu 350
= kriechender 283 Hartriegel . 665

Guineakörner . 639 = rother 325

Guineapfeffer 624. 639 Harz, elastisches . 395
Gummi, arab. 284 Haselkraut . 303

- australisches 286 Haselstrauch . 302

s barbarisches 286 Haselwurzel 303
= Bassora . 286 Hasenklee . 736
= brasilisches . 286 Hasenkraut 350
= elastisches . 395 Hasenohr . 177

= Embavi . 286 Hasenpappel . 508

= Galam . 286 s grosse . 509

= Gedda . . 286 Hauhechel . . 304
' Ivapisches 286 Tunnel ailpTl klpinpr 809

= Kutera . 286 Hauswurzel 306

= orenburgisch. 846 Hechelkraut . . 304

= senegalisch. 284 Heckendorn 747

= uralisches . 846 Heckengeisblatt . 307
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Heckenhyssop 271

Heckenkirsche 307
Heckenrose 692
Hedwigie . 307
Heidekorn il8. 859
1 leidekraut 308
1 feidelbeere 308

= rothe 655
1 leil aller Schäden 724
Heil aller Welt . 590
Heillilatt . 225. 617
lleiligenpflanze . 162

Heiliggeistwurzel 198

Heilkraut, gemein. 50
1 leilwurzel 1 84. S59
1 leinricli, grosser 9

= guter. . . 241
1 lelmbusch, hrdil-

w urzeliger 483
1 lelniinthochortos 934
iielmkr'.ut . 9. 744
Hennastrauch . 309
Herbstzeitlose 310
Herkuleskeiile 459
Hermodaktcln 311
Herrenktimniel 24
Herrgottsliärtkin 258

444.
Her/ljlunie 479
Herzfreude 883
Herzfrüchte 195
Herzgespannkraut 927
Herzminze . 545
Heu, griechisches 99
Hexenbaurn 864
Hexenei 271

Hexenkraut 350
Hexenmehl 54
Hickory S87

Hiften .... 692
Himbeere . 312
ilimmeldill 295
1 limmelfahrtsbliini-

lein 444
1 limmelsbrand 928
llimmelskehr . 70

1 limmelskerze 92S

1 Innmelsleitcr . 652
Himmelschlüssel . 313
Iturimelthau . 97
i lirschbrunst . 314
1 lirschdorn 445
1 lirschholder . 322

1 lirschkolbenbaum 824
Hirschkraut 93
1 üischpeterlein . 294
Ilirschpilz . 314
Hirschtrüffel . 314
1 lirschWurzel . 296

= kretische 46
= weisse 472

1 [irschzunge . 314
Hirse .... 315
Mirtentasche . 315
1 lochwurzel 201

Hulilwuvzel 483

*) Was man nicht

Hohlzahn . 316
Holder .... 318
Hollunder, gemein. 318

kleiner . 320
= spanischer . 321
= wasserlieb. . 322

Hollunderschwamm 319
Holzblume, weisse 914
Holzkassie . 156

Holzöl .... 289
Honglane . 430
Honigblatt, melissen-

blättriges . 85
Honigklee . 807
Hopfen .... 322

spanisclier . 171

Hopfenkätzchen . 322

Hopfenöl, span. . I 72

Hopfenzapfen . 322
Hornklee . 99. 324
Hornkümniel . 687
Hornmohn, gelber 752
Hornstrauch, blum. 325

= gelber 325
Hühnerdarm . 537

= vother 255
Hühnertod . 86

Hülsen, gemeine. 805
Huflattich . . . 326

grossblätt. . 326
Humirie 328
Hundsapfel 18

Hundsbauni 2 2 1

Hunds'iauniliolz . 445
Hundsljeere 445
Hundsdill . . . 330
Hundsflechte . 329
Hundskirsche . 307
Hundskohl . 88. 89

hanfartiger . 329
Hundskürbis . 937
Plundsläufte 097
Hundslattich . 493
Hundsmelde . 241
Hundsnelke 764
Hundspetersilie . 330
Hundsfebe . 806
Hundsrose . 692
Hundsrübe 937
Hundsruthe, rothe 331
Hundswinde, ind. 331
Hundswürger, gem. 754
Hundszahn, spross. 332

zwiebeliger . 332
Hundszunge . 333
Hya-Hya 461
Hypocist 333
Hyssop, ofiicinell. 334

.
J

Jaborandi . 335
Jafnamoos . 122

Jakobskraut 337
Jakobsleiter 652
Jakobszwiebel 690
Jalape, knollige . 338

Jalape, leichte oder

faserige 339
= spindelförm. 339

Jalapenstcngel 339
Jairresthee . 654
Japantalg . . 340
Jasmin, edler . 241

= gelber 242
= wilder .

= 243
Jelängerjelieber 259. 876
Jerusalems-Artisch. 791
[esuitenthee 626. 865
Jesus-Christwiirzel I

Igelkraut 580
Ignatiiisbaum, bitt. 343
Ilang-Ilangöl . 935
Ilipebauni . 120

Immortelle 723
Indigo .... 344

= deutscher 882
Indigoferapflan/en 344
Indische Blätter . 507
Ingber .... 346

gelber 494
wilder 939

Insektenpulver dal-

matisches . 347
persisches . 347

Johannbeeren, rothe 348
schwarze 348

Johannislilut . 350
fohannisljrot . 349
Johannisgürtel 70
Johannishaird . 218

Johanniskraut . 350
Johanniswedel 258
Johanniswurzel 21S
Jonquille 350
Joyote .... 351
Ipekakuanha, graue 106

= holzige . 107
mehlige . 107

schwarze 107
= weisse 107

Isländische Flechte 352
Isländisches Aloos 352
Isop 234

= wilder lOI

Juckbohne . 221

Judasohr . 319
Juden dorn . 114
Judenhütlein . Soi

Judenkirsche 325. 352
Judenkraut 738
Jüngling . . . 723
Jungfernakacie 353
fungfernhaar . 272
Jungfernkraut 70. 738
Jupitersblume . 7

Jurema .... 354
Juribali .... 554
Jurubeba . 354
Iwarankusa 355

Kaapebawurzfl . 356

Kadeöl .... 357
Kälberkopf, wilder 412
Käsepappel, grosse 509

= kleine 50S
Kaffeeliaum 357
Kaffeebohne, deut-

sche . 40

1

franzosische 401
Kaffeewicke . 863
Kageneckie 360
Kajeputbaum . 361
Kail-Cedrabaum . 502
Kaiserkrone 362
Kaisersalat 212

Kaiserwurzel . 532
Kakao .... 363
Kaktus, warziger 366
Kalababalsam 831
Kalabarbohne 367
Kalabasse . 459
Kalagualawurzel . 368
Kalmus, ächter . 368

= unächter 369
Kalumbawurzel . 420
Kamala 370
Kanieellieu 371
Kameelstroli . 371
Kamellie . 371
Kamille, edle 372

= genieine 373
= römische 372

Kampecheholz 95
Kampher, gewöhnl. 374

= malaiischer 375
Kampherkraut 377. 910
Kampheröl 374. 375
Kanadalialsam 843
Kanariengras . 377
Kanell, weisser . 157
Kannenkraut . 736
Kapper, deutsche 378

' dornige . 378
Kapuzinerkresse . 441
Karaibal)lätter 379
Karajuru •25
Karanna 379
Karapa .... 381
Kardamon! 381
Karde, gemeine . 383
Kardendistel . 383
Kardinalblume 490
Kardobenedikt 383
Karlsdistel 180
Karnaubawachs . 341
KarniiTelwurzel 580
Karoba 349
Karobablrttter 379
Karol)bal)Iätter 379
Karote .... 548
Karragaheen . 3S5
Kartoffel 386

Stärkniehl . 386
Kaschunüsse

. 196
Kaskarilh'inde 388
Kaskanllkrolon

. 388
Kassala 725

in K findet, suche man in C.
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Kassava 514 Körbel, gemeiner 411 Krampfkraut . 258 Kusso .... 104
Kassavastrauch . 514 = spanischer . 412 Kranichsclmabel, Kutrellosame . 840
Kassie, röhrenför- = wilder 412 wohlriech. 439 Kuts-Thellaosame 840

mige . 389 Körnerlack 467 Kranzwurzel . 444 Kutsch .... 392
- westindische 390 Kohl .... 413 Krapp .... 217

Kastanie, bittere 698 - gemeiner 413 = indischer 555 L
= brasilianische 628 = westindischer 930 Kratzbeere 1 1

1

Labdanum 469
= essbare . 391 Kohlfleckenblume 627 Krausdistel 519 Labkraut, gelbes 465
= wilde 698 Kohlportulak . 654 Kraut .... 413 = klebendes . 465

Katalpaschoten . 391 Koka .... 414 Krebsblume 793 = weisses . 466
Katechu, Akacien 392 Kokkelskörner 415 Krebsdistel 440 Lablab .... 220

= Gambir 393 Kokosnuss 416 Krenze .... 653 Labradorthee . 654
Katesbaearinde 393 Kolanüsse . 417 Kresse, bittere 441 Labstöckel 485
Katzenblume . 914 Koliander . 431 = indianische 441 Lachenknoblauch 253
Katzengamander 22 Kollinsonie 418 = spanische . 441 Lackharz . 467
Katzenkraut 56. 304 Koloquinte 418 = wiesenliebnde. 442 Lackmuskraut 450
Katzenminze . 394 Kolumbowurzel . 420 -- zahme 443 Lackviole . 273
Katzenpeterlein . 740 falsche . 421 Kreuzblume, bittere 444 Ladanum . 469
Katzenpetersilie . 330 Kondurango . 422 = giftwidrige . 767 Lärchengummi 846
Katzenpfötchen, Konohorie 422 Kreuzdorn 445 Lärchenmanna 845

gelbes 723 Konradskraut . 518 = färbender . 447 Lärchenschwamm 470
Katzenspeer . 304 Kopaivabalsam . 423 Kreuzholz . 546 Läusekörner . 415
Katzenträublein . 809 Kopal, afrikanisch. 426 Kreuzkraut 270 Läusekraut 8ii

Kautschuk . 395 = amerikanisch. 427 = gemeines 447 = sumpfliebend. 471
Kawapfeffer . 397 = ostindischer 648 = grosses . 337 = waldliebend. 472
Keilkraut . 806 Kopalcherinde 429 Kreuzkümmel 457 Lakritzensaft . 820
Kelchblume . 398 Koptbeere,emetische 106 Kreuzvvurzel . 444 Lakritzenwurzel . 819
Kellerhals . . . 760 ICopfblume 430 Krötenmekle . 803 Laktukarium,dtschs. 473

= wohlriechend. 762 Koptis .... 430 Krötenpeterlein . 330 = englisches . 473
Kermesbeere . 398 Korallenwurzel 197. 936 Kronsbeere 655 = französisches 473
Kermeswurzel 399 Kordie, schwarze 115 Kronwicke 448 Laserkraut, grosses 472
Keulenkürbis . 459 Koriander . 431 = schöne . 449 Latsche 844
Keuschbaum . 400 = römischer . 457 Kropfklette 799 Lattich, giftiger . 473
Keuschlamm . 400 schwarzer . 457 Kropfwurzel 197. 788 - wilder 474
Kichererbse 401 Korinthen . 905 Krossopteryxrinde 449 = zahmer . 475
Kielkrone, hohe . 755 Kork .... 431 K.roton, färbender 450 Lauch, gemeiner 476
Kienrost 653 Korkrinde . 431 = purgirender 451 Lavendel, arabisch. 476
Kienruss 842 Korn .... 690 Krummholzöl 845 - griechischer 476
Kienrusspilz . 402 = indisches 550 Kryptokaiyarinde 452 = officineller . 477
Kikekunemalo 428 - türkisches . 505 Kubeben . 453 Lavendelöl 477
Kinderwurzel . 802 Kornblume 432 = afrikanische . 454 Lawsonia, weisse 309
Kino, afrikanisches 402 Kornelkirsche 315 Küchenschelle 454 Lebensbaum . 478

= amerikanisch. 402 Kornmohn 407 Kümmel, aethio- Leberblume, blaue 479
s australisches 403 Kornnelke . 433 pischer 24 weisse 479
= ostindisches 403 Kornrade . 433 ' gemeiner 456 Leberkraut.weisses 479
s westindisches 4c 2 Kornröschen . 433 = romischer . 457 Leberdistel 474

Kirsche 404 Kornrose, rothe . 407 = schwarzer . 457 Lederharz . 395
Kirschgummi . 286 Kornwinde 913 Kümmerlingskraut 167 Legföhre . 844

546Kirschlorbeer . 405 Kornwuth, weisse Kürbis .... 459 Leimmistel

Klapperrose 407 zottige 316 Kugelblume, gem. 459 Lein, gemeiner . 480

Klapperschlangen- Kosso .... 104 = strauchartge 460 = purgirender 480

wurzel 767 Kostenkraut . 227 Kuhbaum . 461 Leindotter . 481

Klatschrose 407 Kostus, arabischer 434 Kuhblume 378. 493 Leinkraut . . 482

Klebkraut . 465 = bitterer . 72 Kuhhornklee . 99 Leinöl .... 480

Klette .... 408 Kotorinde . 435 Kuhkraut . 88 Leinseide . 879

Klingelmöhre 948 Krähenaugen . 437 Kuhpastinak . 50 Lerchenklaue . 687

Klingelrübe 948 Krähenaugenbaum, Kuhpetersilie . 412 Lerchensporn, boh-

484Knackweide . 900 chinaartiger 438 Kuhschelle 454 nenartiger

Knoblauch 409 = javanischer 873 Kukuksblume 442. 914 = hohler . 483

Knoblauchhederich 410 5 schlangenwi- Kukumer . 290 Lerp .... 214

Knopfkraut 783 driger . 438 Kukurruz . 505 Leuchterbaum 513

Knopfrose . 694 Kraftwurzel 262 Kulilawan, ächter 462 Levkoje, gelbe . 273

Knoppern . 250 = fünfblättrige 268 = papuanischer 462 Libidibi 169

Knorpeltang, kraus. 385 - indische . 587 Kundah 361 Lichtnelke, abendl. 764

Königsblume . 265 = wahre 269 Kunigundenkraut 889 Lichtrose, weisse 764

Königsfarn 411 Krajuru 125 Kurare .... 463 Liebäuglein 333

Königskerze . 928 Krampfdistel . 440 Kurkuma . 464 Liebesapfel . . 484
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Liebstöckel 485 Majoran, wilder . 171 Mausöhrchen . 296 Mistel, gemeine . 546

Lilak .... 321

486

Mais .... 505 Mechoakanne, graue 528 -' weisse 546

Lilie, weisse .
Maisbrand . 506 = weisse 527 Mittagsblume . 193

Limette 486
486

Maiwurzel . 754 Medesüss . 258 Möhre, gelbe . 548

Lirnettenöl Maizena 506 Meerballen 528 Möhrenkümmel . 46

Limonie 486 Makassaröl 935 Meereiche . 95 Mönchskappe . 189

Linionienkraut 816 MalabarischeBlätter 507 Meerfenchel . 528 Mönchskopf . 493

Linde .... 488 Malabathrum-Blätt. 507 Meerglocklein 529 Mönchspfeffer 400

Lingua avis . 210 Malamborinde 508 Meerhirse . 810 Mönchsrhabarb. 256.550

Li nnaee, neidische 489 Malicorium 275 Meerkohl . . . 529 Mogalebsame . 504

Linse .... 489 Malve, gemeine . 508 Meernachtblume . 530 Mogatzsame 504

Linsenkicher . 489 = grosse 509 Meernelke . 816 Mohn, gelb, gehörnt, 752

Lobelie, antisyphilit. 490 = römische 814 Meerrettig . 530 = Opium- . 594
= aufgeblasene 491 -- rundblättrige 508 Meersalzkraut . 270 = wilder 407

Lodaga Pala . 594 Malvenrose 814 Meerstrandswinde 529 Mohnköpfe 595

Löcherpik,wohlr . 902 Mandeln 5'o Meertraube 700 Mohnrose . 694
Löffelkraut 401 Mandelnöl, äther. 5u Meerzwiebel . 531 Mohrenhirse 550

= wildes 224 = fettes . . 511 Megelkraut 65 ISIohrenkümmel . 457
Löwenblattwurzel 802 Mandioka . 514 Megcrkraut 465 Mohrenpfefifer 639

Löwenfuss 781 Mangafrucht . 512 Mehlbeerstrauch . 907 Mohrrübe . 548

Löwenmaul, eckiges 160 Manglerinde . 513 Mehldorn . 907 Molylauch . . . 551

= gelbes 482 Mangold 703 Meisterwurzel . 532 Monarde 551
= grosses . 492 Mangostane 513 = schwarze oil. Monatsblume . 93

Löwenzahn, gem. 493 Mangrove . 5'3 falsche 724 Mondraute . 552
Lohblume . 402 Maniguetta 639 Mekkabalsani . 533 Monesia 552

^iolch, giftiger .'7 457 Maniharz . 627 Melde, stinkende . 242 Monninawurzel 553
^"^

Look . . . / 428 Manihot . . . 514 Meleguetta-Pfeffer 624 Moos, irländisches 385

Lopezwurzel . 494 Manna der Esche 515 Melisse, ofhcinelle 535 ' isländisches 352
Lorbeer, edler 495 = V. Eucalypt. 214 = römische 535 Morchel . . . 553
Lorbeerkirsche 405 = = Hedysarum 518 türkische 175 Morindenrinde 554
Lorbeeröl . 496 = = Lärchenlj. 845 Melone .... 535 Moschusholz . 554
Lorbeerweide . 900 Mannaesche 515 Melonenbaum 536 Moschus-Iva . 739
Loturrinde 496 Mannagras. 517 Mengelwurzel 27 Moschuskraut . 92
Luftblume, wohlr. 216 MannagrUtze 97. 517 Meriman 450 Mottenkraut 653
Luftwurzel 198 Mannaklee 5.8 Merk, breitblättrig. 630 gelbes 723
Lugarrinde 497 Mannsblut . . . 518 Merkuriuskraut 88 Mudarpflanze . 755
Lungenblume 202 Mannstreu . 519 Meserig 883 Müllen, gemeine . 400
Lungen flechte 498 Mansakraut 519 Mespel .... 546 Münzkraut . 903
Lungenkraut 31. 498 Manzanillbaum . 520 Metalistawurzel . 524 Multbeere . . . III

Lupine, gelbe 922 Marchantie 520 Mettram 560 Mundholz . 665
= weisse 922 Marderwurzel . 745 Miere, rothe . 255 = indisches 309

Luzernerklee,blauer 499 Marentoken 546 = weisse 537 Mungista . 555

M
MargarethenV)lümch 499 Milchblume 444 Munjeetstengel J J D

Maria-Magdalenen- Milchen, gemeine 665 Musennarinde . 555
Maassliebe, grosse 500 kraut . 55 Millingtonienrindc 53S Muskatbalsam . j j /

kleine 499 Marienbalsam . 831 Milzkraut . . . 538 Muskatbutter . . 557
Macis .... 555 Marienblümchen . 499 Minze, ackerlieb. 539 Muskatbohnen, gros. 646
Madie .... 500 Mariendistel . 521 = edle . 542. 545 kleine 647
Mählkraut . . . 258 Mariennessel . 394 = gepfeflerte . 540 Muskatnussbaum . 555
Märzglöckchen 749 Marone .... 391 = griechische . 664 Mutterblume 444. 454
Märzveilchen . 875 Marsdenie . 522 = grüne 541 Muttercimmt . 156
Märzwurzcl 580 Martagonwurzel . 522 = krause 541 Mutterharz . . . 246
Mäused»»i CUryY^- 537 ^Massholderrinde . 6 = kopfförmige 542 Mutterkorn . . . 557

' Stachaliger .

1 = zungenförm.
501 Massoyrinde . 523 = krause 541 Mutterkraut . . 560
502 Mastix .... 523 = Linneische . 542 Mutterkümmel 457

Mäuseholz . 93 Mastixdistel 181 = röm. krause 545 Mutternclken . 575
Magdblume 560 Mastixkraut . . 22 = rothe 543 Mutterwurzel . 53
Magistrenz . 532 Matalistawurzel . 524 = rundblättrige 542 Myrobalanen, asch-

Mahagonibaum, afr. 502 Mate .... 626 = spitze 541 graue . 561
= amerikan. . 503 Matikoblätter . 525 = türkische 664 = bellirische 562

Mahalebkirsche . 503 Matronenkraut 560 = wasserliebende 543 = gelbe . 562
Mahervabaum . 120 Mauerkraut 270 weisse krause 544 = indische . 563
Mahmiran . 430 Mauerpfeffer . 809 = wilde 544 - schwarzljraune 562
Maibaum . 864 Mauerraute 526 = zahme 545 = schwarze 562
Maiblume . 504 Maulbeere . 526 Mishmee 430 Myrrhe .... 564
Maikraut 751 = zwergartige

.

1 1

1

Mispel .... 546 Myrrhenkörbel 412
Majoran 505 Maulwurfskraut . 925 Mistel, eichenlieb. 547 Myrsine .... 565
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Myrte .... 565
Myrtendorii 501
Myxae .... 115

N
Nabelkraut 482. 500
Nabelwurzel 859
Nachtkerze . 567
Nachtschatten, ame

rikanischer 398
= bitterer . 567
= gemeiner 50b
= indischer

- kletternder . 93
' knolliger 3ÖO
= schwarzer 500
-- warziger

.

569
Nachtviole, rothe 569
Nagelkraut . 65.

Nag-ICassar 570
Narcisse, gemeine 570
Narde, celtische . 571

58= gallische.

- wilde . 303
Nardenähre 571
Nardenbaldrian 571
Nardensame 457
Nardenwurzel .

Narrenkappe . 189

Nasenljlume 572
Natterblümlein 444
Natterknötericli . 572
Natterkopf, gemeiner 573
Natterzunge 573
Neembaum 938
NegerkafFee 390
Negerkorn . 550
Nelke .... 574
Nelkenbaum . 575
Nelkencimmt . 578
Nelkenkassia . 578
Nelkenöl . . . 576
Nelkenpfeffer . 579
Nelkenvvurzel . 580
Nespel .... 546
Nesselseide 879
Neugewürz 579
Neunkraft . 327
Nieparinde 581
Niesgarbe . 78
Nieswurzel.falsche,

bömische . 2

= fals.schwarze 150
-- grüne 582
= grünbl.schw. 582
- schwarze 583
s stinkende 584
= weisse 585
- winterliche . 586

Ninsidolde . 587
Nostok .... 587
Nüsschen, syrische 649
Nüsschensalat

.

667
Nurtakwurzel . 588

0
Ochsenkurre . 304
Ochsenzunge^färb. 588

Ochsenzunge, offi- Pappelsalat 224
cinelle 588 Pappelwurzel . 624

= wilde 573 Paprika .... 641
Odermennig 590 Paradiesapfel . 484
Oelbaum . . 591 Paradiesbaum, sog. 592

= ostindischer 120 Paradiesholz . 17
' "wilder 592 Paradieskörner 624

Oelnusspalme . 004 Paraguatarinde 625
(3elsame, Icleiner 4ÖI Paraguaythee . 626
Oelsnitz o20 Paralcotorinde . 436
'-/fiuDiatL 230 Parakresse .

^ ^027
Olampi .... 428 Paramanharz . 627
Oleander, gemeiner 593 Paranüsse . 628

= ruhrwidriger 594 Paratodorinde . 025
= wilder 904 Pariskraut . 187
= wohh'iecliend. 594 Parzenkraut 742

Oleaster 592 Pastel .... 882
Oliven .... 591 Pastenay 629
Olivenbaum 591 Pasternak . 629
Olivenöl 592 Pastinak, gemeiner 629
Opium .... 597 = wasserliebend. 630

= Amerikan. . 606 Patchuli 630
= Australisches 000 Paudelbeere 308
= Europäisches 605 Pech, burgundisches 230
= Levantisches 597 Peersaat . . : 888
' Ostindisches 603 Peiselbeere . 735

Opium-Mohn . 594 Pelawachs . 341
Opopanax . 61

1

Peitsche 448
Orange, bittere Uli Penghawar Djambi 631

= süsse . 014 Pepone .... 459
Orant, grosser 492 Pereirorinde 632
Urema d Uncae . 871 Perette .... 487
Orlean .... Perlmoos . 385
Osterluzei, antihyste Perubalsam 633

rische 617 Perückenbaum 824
» gemeine

.

617 Pestilenzwurzel 327
= grossblättrige 618 Pestwurzel . 327
= kahnförmige 619 Petalostigmarinde 636
= lange 6 19 Peterlein 637
- runde 620 Peterlin^^ 637

Osmitopsiskraut . 616 Petersilie . . . 637
Osterblume 454 = macedonische 47

- blaue 479 = tolle . . . 330
= weisse 914 Peterskraut

.

270
Osterilc .... 532 Pfaffenhütchen 638
Ottowurzel

.

9 Pfaffenröhrlein 493
Pfeffer, äthiopischer 639

p - cayennensisch. 641
Pabstweide 864 = langer 639
Palmarosaöl 439 = schwarzer 640
Palmfett 620 -- spanischer . 641
Palmöl .... 620 = weisser . 640
Palmulae . 164 Pfefferbeere 348
Palmwachs 341 Pfefferling, essbarer 67
Panax Coloni . 941 Pfefferminze 540
Pannawurzel . 62

1

Pfefferminzöl . 540
Pantoffelstrauch . 926 Pfefferstrauch . 760
Pao-Pereirorinde . 632 Pfefferwurzel . 83
Papayabaum . 536 Pfeifenstrauch . 343
Papier - Maulbeer- Pfeilkraut . 642

baum . 622 Pfeilwurzelmehl . 642
Pappel, gelbe . 717 Pfennigkraut . 903

1 0^ Pfennigsalat 224
Pappelaugen . 623 Pferdebohne . 732
Pappelknospen 625 Pferdekastanie 698
Pappelrinde 624 Pferdeminze 544
Pappelrose . 814 Pferdepappel . 509

1

Pferdesame

Pfingstrose

Pfirsich .

Pflaume

Pflugsterz .

Pfriemen .

Pichurimbohnen,

grosse

= kleine

Pickelbeere

Pilae marinae

Piment .

Pimpinelle, weisse

Pineolen

Pineybaum
Pineyhrniss

Pisangfeige

Pistacien

Pistacien-Gallen

Pistacienkerne

Pituryblätter .

Platane, abendländ,

265

644
645

304
81

646

647
308
528

579
83

648
648
648

59
649
841

649
650
650

Platterbse, knollige 207
278
260

nt. 149

651

651
651

652
611

614

653
653
653
654
808

Pockenholzbaum
Pockenraute .

Pockenwurzel, or

Poinciane .

Polei . . .

Poleiminze

Polemonie, blaue

Pomeranze, bitten

= süsse

Porenflechte .

Porsch .

Porst . . .

Portulak . .

- falscher .

Potalienrinde . • 655
Preuselbeere . • 655
Primel . • 313
Psoralie • 656
Purgirflachs . 480
Purgirgurke . 418
Purgirkraut . 271
Purgirnussbaum 105
Purgirstrauch, ägy pt. 41

= gnidischer . 761

Purgirwegdorn 445
Purpurweide . 900

Q
Quassie, bittere 657

= hohe 657
Quelsrachoharz 659
Quebrachorinde 659
Queckenwurzel 661

= rothe 722
Quendel 854
Quercitronholz 661
Quercus marina 95
Quina de Campo 438
Quinoa-Melde 662
Quitte . . . 662

R
Rabendistel . . 519
Räucherkerzen, chin. 721
Rainblume . . 723
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Rainfarn, breitblättr. 664 Rittersporn, gell^er 441
: gemeiner 663 Ritzwurzel , 454
= weisser . 78 Robinie, gemeine 688

Rainkohl 665 Roccelle 689
Rainweide . 665 Rochbeere . 760
Rakasirabalsam . 857 Röhrenlauch . 690
Kamseiblume . 444 Roggen . . . 690
Ivamtillasame . 840 Rohr, gemeines . 691

Ranunkel, böser . 298 = spanisches . 691
weisser . 914 = zahmes . 691

Raps .... 666 Rohrkolben 692
Rapsöl .... 667 Rohrzucker 946
Rapunzel . 667 Romai . . . 372
Rapunzelsalat 667 Rose, französische 694
Rasewurzel 86 '

= gemeine 692
Ratanhia, ächte . 668 hundertblättr. 694

antillische . 670 = rothe 694
- brasilische . 670 Rosenblattgerani-

= Neu-Granada 670 umöl . 439
Para . 670 Rosenholz . 82

= Pauta . . 668 Rosenlorbeer . 593
= peruanische 668 Rosenöl 695

Savanilla 670 Rosenschwamm . 693
= Texas 670 Rosinen, grosse . 905

Rauhapfel . 803 kleine 905
Rauhblattlsingelkraut 89 Rosmarin . 697
Rauke, feinblättr. 671 = wilder 653
Raute, gemeine . 672 Rossbeere . 308

= syrische . 673 Rossfenchel 295.697.888
Rebendolde, fenchel Rosshuf 326

sämige 888 Rosskastanie . 697
= giftige . .

Reiherschnabel, bi-

673 Rosskümmel, franz. 778
Rossminze . 544

samduftend. 674 Rosspappel 509
Reis .... 674 Rossschweif, einjähr. 700
Reissbeere . 735 zweijähriger 700
Reps .... 666 Rosswurzel 180. 937
Repsöl .... 667 Rothholz, brasilisch. 700
Reseda, gelbliche 895 = jamaikanisch. 701

- wohlriechende 675 = ostindisches 701

Rettig .... 676 Rothholzbaum 794
Revierkraut 663 Rothkicher 401
Rhabarber, ächte Rothlauf kraut 815

od. chines. 676 Rothwurzel 859
dänische 678 Rovc .... 250

= englische 681 Ruchgras . 702
= europäische 681 Rudbeckie . 702

französische 681 Rübe .... 666
holländische 678 = gelbe 548

: javanische . 682 Rüböl .... 667
Kanton . 678 Rüsterrinde 869

= Krön 677 = amerikanische 870
moskovitische 677 Ruhrkraut . 88. 176

= österreichische 681 Ruhrwurzel 420. 859
= pontische . 683 Rukubaum 615
-- russische 677 Runkelrübe 703

unächte . 225
I^habarberbeere . 735 S
Rhapontikwurzel . 683 Sabadille . 704
Ricinus 684 Sadebaum . 705
Ricinusöl . 685 Säckelkraut 315
Riemenblume, europ. 547 Saflor, färbender 706
Riesenwurzel . 686 wilder 707
Riethgras.vielsam. 912 Safran .... 708
Rindsauge . 500 - falsclier . 706
Ringelblume . 686 Sago .... 514
Rittersporn 687 Salat, stinkender . 473

WiTTSTEiN, Pharmakognosie.

Salat, wilder . 474 Schafgarbe, gemeine 738
Salbei, Muskateller 712 moschusduf-

= officineller . 713 tende . 739
wilder 714 = wohlriechende 740

Salep .... 714 Schafmullen . 400
= indischer 642 Schatrippe . 737

Salomonssiegel . 908 Schaftheu . 736
Salzkraut . 716 Schalmeien-Rohr . 691

Salztraube . 716 .Schalottenblume 454
Sammtpappel 184. 717 Scharbocksheil 491
Sammtrose 694 Scharlach, wilder 714
Sandarak . 717 Scharte, blaue 218

= deutscher 881 Schaumkraut, bit-

Sandbeere, erdbeer- teres . 441
artige . 718 Schellack . 467

Sandbüchsenbaum 719 Schelmenei 271

Sanddorn . 719 Schierling
,

ge-

Sandelholz, blaues 69 fleckter 740
= rothes 720 s kleiner . 330
= weisses . 721 = wasserliebend 742

Sandgoldblume . 723 Schiessbeere . 221

Sandkraut, rothes 722 Schildkraut, gem. 744
Sandnelke . 816 = seitenblüth';;-. 744
Sandriedgras . 722 Schilfrohr, gemein. 691
Sandruinkraut 723 Schlafapfel 18

Sangala 725 Schlafkraut 86. 454
Sanikel, gemeiner 724 Schlagkraut 282

schwarzer . 724 Schlangenholz 438. 745
Sankt-Georgenkraut 55 Schlangenknoblauch 13

= Georgsholz . 503 Schlangenkraut . 572
Klarenkraut 55 Schlangen - Oster-

= Lorenzkraut 754 luzei . 746
Lucienholz . 503 Schlangenwurzel

,

= Lucienkraut 919 indische . 745
= Ottilienkraut 687 = nordameii-

= Peterskraut . 846 kanische . 151
= Ruprechts- = schwarze 151

kraut . 815 = virginischc . 746
Saoria .... 725 Schlehe . . 746
Sarkokolle . 726 Schlingbaum, wol-

Saracinienwurzel . 727 liger . . 322
Sarsaparrille, bra- Schlingbohne,

silische 728 juckende . 22

1

- deutsche 722 Schlüsselblume
,

Honduras . 728 blaue . 498
= Jamaika 728 Schlutte, gemeine 352

Karakas . 728 Schmalzblume 378
: Lima 728 kleine 299

Lissabon 728 Schmergel . 241
Para . 728 Schminkbohne, ge-

= Tampiko 728 meine . 748
= Veracruz 728 Schminkläppchen 450

Sassafras . 731 Schneckenklee, ge-

= australisclier 45 meiner 499
Sassyrinde . 732 Schneeball

.

321
Saubohne . 732 amerikan. . 322
Saubrot 209 Schneebeere, trau-

Saudistel . 733 bige . . 748
Sauerach . 735 Schneeglöckchen,

Sauerampfer, ge- grosses 749
meiner 734 Schneepflanze 808

= römischer . 734 Schneerose, sibi-

Sauerdorn . 735 risclie . 750
736 Schneidebohne 748

Saufenchel 295 Schnittlauch . 751
Schachtelhalm

/ j" Schöllkraut, graues 752
Schafgarbe, edle . 737 grosses .
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978 Erstes Register.

Schöllkraut, kleines 224
Schöllwurzel . 751
Schopflavendel . 476
Schotenklee 007

= gehörnter 324
Schüsselflechte 753
Schulholzbaum,

indischer • 21

SchuppenWurzel . 754
Schwalbenkraut . 751
Schwalbenwurzel

,

gemeine 754
= hohe . 755
= syrische . 763

Schwamm, Malte-

ser . . . 331
Schwanzpfefter . 453
Schwarzbeere

.

bchwarzuoin . 747
Schwarzwurzel 150

= gemeine 71
- spanische 756

Schwefelwurzel 295
Schweinbalsani 307
Schweinbrot . 209
Schweinfenchel 53
Schweinrüssel 493
Schweisskraut SR00

Schwelkenbaum . 322
Schwertbohne 74»
Schwertlilie, rothe 14

= stinkende 757
Schwindelblume . 47
Schwindelhafer 757
Schwindelkraut 431
Schwindellolch

Schwindelwurzel .

Schwindsuchtwurze. 151

Sebipirarinde . 75«
Seeblume, gelbe . 759

= weisse 759
Seeeichel . . . 93
Seefenchel . 528
Seekrappe .

Seemumm el Ten759
Seerose, gelbe 759

= weisse 759
Seetang 95
Seidelbast, Alpen 761

= gemeiner 760
= italienischer

= lorbeerl^latt-

riger . . 7Ö2
= rosniarinblätt-

riger . . 702
Seidenpflanze, sy-

rische . 703
Seifenbaum 763
Seifenkraut , fal-

sches . 764
= gemeines 764
= levantisches

oder ägyp-
tisches, spa-

nisches 765
Seifenrinde 766
Seifenwurzel . 764

Sekueöl . . . 205
Sellerie .... 766
Senegawurzel . . 767
Senf, brauner, grü-

ner, schwar-

zer . . . 769
= englischer, gel-

ber, weisser 771
Senföl, ätherisches 770
Sennesbälglein

. 776
Sennesblätter, alep-

pische . . 777
= alexandrin. . 773

amerikan. . 777
= arabische . 773
= indische . 774

maryländische 777
= Mekka . . 773
= ostindische . 773
= Tinnevelly . 774
= tripolitanische 773

Sesam .... 777
Sesel, gewundener 778
Sevenbaum . . 705
Sheabutter . . . 245
Siebenschläfer . 693
Siegelpflanze . . 908
Siegwurzel . . 14

= -Männlein . 13

Silausfenchel . . 697
Silberdistel . . 521

Silberkraut . . 243
Silberweide . . 899
Simaba .... 779
Simaruba . . . 779
Sinau, gemeiner . 781

Sinngrün . \ . 915
Sintokrinde . . 782
Sipeeri .... 65
Sipo-Suma . . 782
Sison, bibernell-

blättriges . 26

Skabiose , acker-

liebende . 783
Skammonium, alep-

pisches . 784
= antiochisches 785
= französisches 786
= smyrnaisches 784

Skopolie . . . 787
= japanische . 788

Skorbutkraut . . 491
Skoriol .... 474
Skorpions-Kron-

wicke . . 449
= Senna . . 449

Skorpionsschwanz 793
Skorzonere . . 756
Skrophelkraut.knot. 788

= wasserliebend. 789
Sodomsäpfel . . 250
Sojabohne . . 790
Sojafasel . . . 790
Sommersaturei . 10

1

Sonnenblume, gem. 790
= knollige . . 791

Sonnenkrone . . 790

Sonnenröschen . 791
Sonnenthau . . 792
Sonnenwende . 793
Sophienkraut . . 671
Sophienrauke . . 671
Sophore . . . 794
Soulin .... 430
Soymidenrinde

. 794
Spargel . . . 795
Spark .... 796
Spechtwurzel . . 168

Speckmelde . . 88

Speerkraut . . 55
= blaues . . 652

Speichelwurzel
. 764

= deutsche . 77
= römische . 77

Speikreuzkraut
. 447

Sperberbaum . . 179
Spierstaude, dreibl. 267

= knollige
. 256

Spigelie, maryländ. 796
= wurmtreibende 796

Spik .... 571
Spikanard . . . 571
Spiköl .... 477
Spillbaum . . . 221

= europäischer 638
Spilling ... 747
Spinat .... 798

= englischer . 255
= ewiger . . 255
= indischer . 398
= wilder . . 241

Spindelbaum . . 638
Spinnendistel . . 383
Spitzklette, dornige 798

= kropfheilende 799
Springgurke . . 799
Springkraut, gem. 801

= kleines . . 925
Stabwurzel . . 180
Stachelbeeren . 80

1

Stachelkraut . . 304
Stachelnuss . . 893
Stachelpilz . . 802
Stängelblatt . . 802
Stärkmehl, amerik. 642

= indisches . 642
westindisches 642

Stallkraut . . . 482
Starkwurzel . . 583
Stechapfel,gemeiner 803

= weichhaariger 804
Stecheiche . . 805
Stechkerndistel . 521
Stechpalme . . 805
Steinbeere . 52. 655
•Steinl^rech, körniger 806

= rother . . 256
» weisser . . 806
= zahmer . . 637

Steineppich . . 637
Steinhirse . . . 810
Steinkirsche . . 503
Steinklee . . . 807
Steinkraut . . . 883

Steinkraut, knolliges 0 .^0ÖOö
= scharfes . ÖO9

Steinkresse K /> 0
538
Ö09otemlmde .

Steinminze 394
Steinpeterlein . 83
Steinpimpinelle . 83
Steinpfeffer 009
Steinröschen . 702
Steinsame . 810
Steinwurzel 590
Stephanskraut Ol I

Stephansrittersporn Sil
Sternanis . 81

1

Sternanisöl 812
Sternapfelbaum . 293
Sternblume, gelbe 570
Sterndistel 813
Sternflockenblume Ö13
Sternkraut 537
Sternleberkraut . 883
Sternmiere 537
Sternschnuppe, sog. 587
bticnwurzel 919
Stickwurzel 937
Stiefmütterchen . »70
Stinkasant . 43
Stinkbaum 813. 004
Stockkraut 482
Stocklack 467. 469
Stockrose . 814
Storax = Styrax.

Storchschnabel,

blutrother 815
Robert's . 815

Strandnelke
,

ge-

meine . ölt)

ötreiiwurzei 27
Strenzwurzel . 532
Streupulver 54
Sti'ickkraut, hanf-

artiges 61

bturmhut . 109

Styrax .... 817
= flüssiger 817

Styraxbaum,officin. 817
Suber .... 431
Süssdolde, wohlr. 412
Süssholz 819

' wildes 863
Süssholzsaft . 820
Sulameenblätter . 821

Sumach, gerbender 822
= giftiger . . 823
= perückentrag. 824
= virginischer 824
= wohlriechend. 825

Sumbulwurzel . 825
Sumpf baldrian, kl. 56
Sumpf bulkis . . 941
Sumpfdotterblume 378
Sumpheppich . . 766
Sumphhimbeere . Iii

Sumphparnassie . 479
Sumpfporsch . . 653
Sumpfsilge . . . 826
Sumpfspiraee . . 258



Die deutschen und sonstigen vulgären Drogennamen, 979

T Theriakwurzel, weisse

Tabak .... 827 deutsche . 83
Tabakpfeifenblume 618 Thuan-Sang 853
Täschelkraut . 315 Thus .... 904
Tafellack . 467 = Judaeorum . 818

Tag und Nacht 270. 882 -- vulgare . 229
Takamahak, afrika. 829 Thymian, gemeiner 853

= amerikanisch. 829 - wilder 853
asiatisches . 829 Thymseide . 880

Talgbaum . 833 Tiglibaum . 451
Talirinde . 732 Timafrucht 855
Tallikoonah . 381 Tintebaum 195

Tamarinde 833 Tintenbeerstrauch 665
Tamariske, deutsche 835 Todtenblumc . 686

-- französische 835 Todtenmyrte . 915
Tamarindengallen 835 Tollbeere . 855
Tanghiniensame . 836 Tollkirsche 855
Tannenharz . 229 Tollkörbel 412. 740
Tannenzaphenöl . 845 Tollkraut . . . 803
Tapioka 514 Tollrübe 937
Tarent, blauer 202 Tolubalsam 857
Taubenkörbel 208 Tomate .... 484
Taubenkropf . 483 Tonkabohne . 858
Taubnessel, gelbe 837 Topinambur . 791

= grosse stink. 942 Tormentillwurzel 859
5 weisse . 837 Tournesol . 450

Tausendblatt . 738 Traganth, afrikan. 862

Tausendgülden- gummitragend. 860

kraut . 838 = schaftloser . 862
= chilenisches 838 = spanischer . 863

Tausendknöterich 839 = süssholzblätt-

Tausendschön 499 riger . . 863
Tausendmannwurzel 6

1

9

Tragemata . 164

Tayuya-Wurzel . 839 Traubenfarn . 411
= Abobra . 839 Traubenkirsche, ge-

Teelsame . 840 meine . 864
Teeta .... 430 = virginische . 865
Templinöl . 845 Traubenkraut, ge-

Terpenthin, vonBoi meines 241

deaux . 841 = mexikanisches 865
- chiotischer . 840 Treba Japan . 572
= cyprischer . 840 Triebviole, weisse 922
= französischer 841 Trüffel .... 866

gekochter . 842 Tschan .... 714
= gemeiner 842 Tschettik . . . 872
= kanadischer 843 Tschuking . 69
= strassburgisch. 844 Tüpfelfarn, gemein. 197
= ungarischer. 844 Türkenbundwurz el 522
= venetianischer 845 Tulpenbaumrinde 866

Terpenthingalläpfe] 841 Tulukunaöl 867
Terpenthinöl . 842 Tulukunarinde 867
Terra japonica . 392 Tunagummi . 868

= Orlean . 615 Turbithwurzel 868
Teufelsabbiss . . 846 Turmerik . 464
Teufelsauge . 86

UTeufelsbeere . 855
Teufelsdreck . 43 Ullukowurzel . 869
Teufelsflucht . . 350 Ulmenrinde 869
Teufelsmilch . 924 = amerikanische 870
Teufelspeterlein . 740 Ulmenspiraea . 258
Teufelszwirn . 879 Ulmin .... 870
Thee, chinesischer 846 Umbilicus Veneris 160

grüner und Unonöl ... 935
schwarzer 847 Unzenohr . 871

= de Bourbon 216 Upas Antiar . 871
= kanadischer 916 = Tieute . . 872

Theriakkraut . 55 Urari .... 463

V Waldwinde 259
Valonien 250 Waldwolle . . . 231
Vandellie . 872 Waldwolleextract

.

231
Vanille .... 873 Waldwolleöl . 231
Veilchen, blaues . 875 Walkenbaum . 787

= dreifarbiges 876 Wallnuss . 885
= wohlriechend. 875 = amerikanische 887

Veilchenvvurzel, flo- Wallwurzel 71
rentinische 878 Wandflechte . 887

Venusfinger . 333 Wandkraut 270
Venushaar . 238 Wanzendill 431

= gelbes 272 Waras .... 370
Vetiver .... 355 Warzenkraut 686. 793
Vielgut .... 294 Waschkraut 764
Viole, gelbe . 273 Wasserdorn, braun. 941
Violenwurzel, dtsch. 877 Wasserangelika . 198

: florentinische 878 Wasserbathengel . 253
Virolatalg . 557 Wasserbenedikt . 888
Visetholz . . . 824 Wasserdorn 923

889Vogelbeerbaum . 179 Wasserdost

Vogelknöterich 839 gelber . 949
Vogelkraut 537 Wasserdürrwurzel 949

888= gelbes 447 Wasserfenchel

Vogelmiere 537 Wasserflohkraut . 891
Vogelmilch, gelbe 879 Wasserhanf, durch-

Vogelnest . 548 wachsener 890
kretisches . 46 gelber 949

Vogelseide, gem. 879 = gemeiner 889
= kretische 880 = tropischer . 891

Vogeltod . 740 Wasserklee 93

VV
Wasserklette . 327
Wasserknoblauch 253

Wachenbeeren 445 Wasserknöterich . 891
Wachholder, gem. 880 Wasserkörbel . 888

= lycischer 357 Wasserkresse . 113
-- phönicischer 357 Wassermelone 892
= spanischer . 357 Wassermerk 630. 766
= stinkender . 705 Wasserminze . 543

virginischer. 357 Wassernabel, gem. 893
Wachholderharz7

1

7

.880 Wassernuss 893
Wachs, japanisch. 340 Wassernymphe 759
Wachsbaum, virgin. 244 Wasserpetersilie . 766
Wachtelweizen 88

1

Wasserpfefter . 894
Waid .... 882 Wasserraute 225

894Waldbingelkraut . 89 Wasserviole

Waldbocksbart . 257 Wasservvegerich . 239
Waldbolkis . . 942 Watscherling . 742
Waldhähnchen, Wau .... 895

weisses 914 Weberdistel 383
Waldlilie . . . 259 Weberkarde 383
Waldmalve 509 Wegdorn, glatter

.

221
Waldmangold 915 Wegebreit, grosser 896
Waldmeister . 883 mittlerer 896
Waldminze 544 = spitzer . 896
Waldnachtschatten 93 Wegerich, grosser

855. breiter 896
Waldnessel 942 = mittlerer 896
Waldrauch 229 = spitzer . 896
Waldrebe . 617 Wegetritt . 839

896= aufrechte 884 = grosser .

= gemeine 884 = mittlerer 896
kriechende . 884 = spitzer . 896

Waldrübe . 209 VV tglalLlCil 493
Waldsalbei 254 Wegsenf 897
Waldstroh . . . 617 Wegwart, gemein. 897

= gelbes 465 Weiberkraut . 70
weisses . 466 Weiberkrieg . 304
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980

AVeichdosten . 9IO
Weicliselholz • 503
Weide, fünfmänn. 900

= gelbe 90 I

= Russeische . 900
= weisse »99

VV L 1 LIL Ii ciLll . . 903
»99Weidenrinde

Weidenröschen 904
Weidenschwamni 902
W^eiderichj gelber 902

= rother 903
= schmalblättr. 904

Weihnachtsrose . 583
Weihrauch . 904

- gemeiner 229
Weihrauchrinde . 818
Weinäugleinstrauch 735
Weinbeeren 905
Weinblume 321
Weinkraut . 454
Weinraute . 672
Weinschädling 735
W^einstock . 905
Weinzäpfel 735
Weissdorn 907

908Weisswurzel .

Weizen 908
= türkischer . 505

Weizenstärkmehl 909
Welsche Nuss 885
Welschkorn 505
Wermuth, gemeiner gio

= pontischer . 911
- römischer . 911

Wespel .... 546
Wetterdistel, weisse 180

Wicke, gemeine . 912
Widergift . . 170
Widerstoss 8i6

= weisser . 67
Widerthon,goldener 272

= rother 238
Widertod, goldener 272

= rother 238
Wiegenkraut . 910
Wiesenbaldrian . 56

= kleiner . 56
Wiesenbenedikt . 888
Wiesenbertram 78
Wiesenbetonie 82

Zweites

Wiesenbocksbart 258
Wiesenenzian,blauer 202
Wiesengünsel 283
Wiesenkardamine 442
Wiesenklapper 300
Wiesenknopf,officin. 97
Wiesenkönigin 258
Wiesenranunkel,

gemeiner . 299
Wiesenraute . 225

= gelbe 225
Wiesenrodel . 300
Wiesenrohr gi2
Wiesensafran . 310
Wiesensalbei . 712
Wiesenschaumkraut 442
Wildfräuleinkraut 739
Windblume 454
Winde, ackerliebend. 9 1

3

= zaunliebende 913
Windröschen . 914
Windrose, waldlieb. 914
Winterbrunnenkresse 60
Wintergrün, doldenf. 915

= kleines . 915
= niederliegend. 916

Winterkresse . 60
Winterlauch . 476
Winterrinde, falsche 157
Winterrindenbaum 916
Winterrose 583
Winterzwiebel 690
Wirbeldosten . 918
Wohlgemuth . 171

Wohlstand . . 532
Wohlverleih . 919
Wolfsbast . . . 760
Wolfsbeere 187
Wolfsbohne, gelbe 922

= weisse 922
Wolfseisenhut 192

Wolfsfuss . 923
Wolfskirsche . 855
Wolfsmilch, dorn. 924

= kleine . . 924
= kreuzblättrige 925
= myrtenblättr. 926
= sonnenwend. 926

Wolfstrapp, gem. 927
s wolliger 927

Wolfswurzel 150. i8g

Register.

Wolfswurzel, gelbe 192
= heilsame 190

Wollblume . . 928
Wollkraut . . . 928
Wucherblume, weiss. 500
Würgling . 189
Wütherich . 740
Wunderbaum . 684
Wundholzbaiun . 210
Wundkraut 808

= gülden . 274
= heidnisch . 274

Wurali .... 463
Wurmfarn 663
Wurmkraut 258.663.67

1

Wurmmehl 54
Wurmmoos 934
Wunnrindenbaum,

janiaikan. 930
= surinamischer 930

Wurmsame, barbar. 932
= falscher 663
= kvantischer 932
= ostindischer 932
= russischer . 932

Wurmtang 934
Wurmtod . 9 10

Wurrus .... 370
Wurstkraut loi. 505
Wur/.elbaum . 513
Wuthkirsche . 855

X
Xylobalsam 534
Xylokassie 156

Y
Yaborandi 335
Yamswurzel 934
Yaquarandy 335
Ylang-Ylangöl 935
Ysop .... 334

Z
Zaddze .... 565
Zahnkraut . 55
Zahnwurzel g6. 198. 754

= knollentrag. 936
Zapfenholz 22

1

Zapfenkraut 283. 502
Zaserblume 193
Zatze .... 565
Zauberlauch . 551

Zaunglockc . . 913
Zaunlattich . . 474
Zaunlilie . 259. 936
Zaunreis . . . 465
Zaunrübe, schwarze 938

= weisse oder

schwarzbeer. 937
= zweihäusige 937

Zedarach . . . 938
Zedrobalsam . . 943
Zeiland . . . 760

= rispenartiger 761
Zerechtit ... 69
Zerumbet . . . 939
Ziegenkraut . . 740
Ziegentod . . . 189
Zieghng . . . 760
Ziest, aufrechter . 940

-- deutscher . 941
= sumpfliebend. 941
= waldliebend. 942

Zigeunerkraut 86. 923
Zingallwurzel . . 201
Zinnkraut . . . 736
Zirbelnüsse . . 943

= grosse . . 648
Zittwer . . . 943

= arabischer . 191
= gelber . . 944

Zittwerkurkuma . 943
Zittwersame, barliar. 932

= indischer . 932
= levantischer 932
= ostindischer 932
s russischer . 932

Zitzenkraut . . 665
Zizypha . . . 114
Zottenblume, dreilil. 93
Zucker .... 946
Zuckerahorn . . 944
Zuckerrohr . . 946
Zuckerrose . . 694
Zuckerrübe . . 948
Zuckerwurzel . . 948
Zürgelbaum . . 948
Zunderpilz . . 229
Zungenkraut . . 502
Zweizahn . . . 949
Zwetsche . . . 645
Zwiebel, gemeine 950
Zwiebelerdrauch . 483

Zweites Register.
Die officinellen lateinischen Drocrennamen.

*_>

(Zm- Vermeidung von Wiederholungen ist bei umfangreicheren Gruppen jedesmal auf die betreffende Seitenzahl des

II. Anhangs verwiesen.)

A 76 Amylum Marantae . 642

Acus muscata . . . . 674 Amenta Lupuli .... 322 - Solani tuberosi 386

470 = Uvae marinae . 700 910

= chirurgorum 229 Ammoniacum .... 24 Anacardia occidentalia 196

Alga amylacea, ceiionica .
122 Amygdalae amarae, dulces 510 - orientalia .... 195

14 Amylum Jatrophae . 514 648



Die officinellen latciiiisclien Drogciinamen.

Antliophylli 575
Arrowroot 644
Asa dulcis 73

= foetida 43
Auvieula Judae . . . . 319

B
Baccae (s. II. Anh. S. 959 unter

• Früchte«).

Balani myrepsicae ... 68
= niyristicae .... 68

Balsama (s. II. Anh. S. 957).
BdelliuiTi 63
Benzoe 73
Bezetta coerulea .... 450

= rubra 450
Boletus cervinus . . . 314
Bulbi (s. II. Anh. S. 968).

Butyrum Bassiae . . . 120
= Butyrospermi . . . 245
= Cacao 364
= Ilipe 120
= Palmae 620

C
Camphora 374
Canella alba 157

- dulcis 157
Capita Papaveris . . . 595

= Papaveris erratici . 407
= Papaveris Rhoeados 407
-- Rhoeados .... 407

Capsulae Anisi stellati . 811
= Badiani 811
= Papaveris .... 595
s Papaveris erratici . 407
- Papaveris Rhoeados 407
= Vanillae .... 873

Cardamomum . . . . 381
= maxinium .... 624

Caricae 223
Carpobalsamum . . . . 534
Caryophylli aromatici . . 575
Cassia caryophyllata . . 578

= Fistula 398
Catechu 392
Gera japonica 340
Cerasa acida 404

dulcia 404
Cinnamomum Magellanicum 916
Clavelli Cassiae .... 152

= Cinnamomi . . . 152
Cocculi indici . . . . 415

= Icvantici . . . . 415
= piscatorii . . . . 415

Colocynthides .... 418
Colophoniuni .... 842
Coni Lupuli 322
Copal 426. 648
Cortices (s. II. Anh. S. 964).
Cestus amarus .... 72

s corticosus . . -157
= dulcis 157

Crocus 7c8
Cubebae 453

D
Dactyli 164
Damniar . .... 161

E
Elemi 194
Euphorbium 214
Extractum Guaranham . . 552

= Monesiae .... 552
= Liquiritae .... 820

toxiferum anieric . . 463

F
Fabac Cacao 363

= Coffeae . . • 357
= Ignatii 343

Physostigmatis. . . 367
Pichurim .... 646

= Tonco 858
Fici 223
Flores (s. II. Anh. S. 958).

= Cassiae 152
= Cinnamomi . . . 152

Folia (s. II. Anh. .S. 957)
Folliculi Sennae . 774. 776
Fructus (s. II. Anh. S. 959).
Fungus Bedeguar . . . 693

= Chirurgorum . . . 103
= igniarius .... 229

melitensis .... 331
= Salicis ..... 902

.Sambuci . . . . 319

G
Galbanuni 246
Galbuli Cupressi . . . 162

= Juniperi 880
Gallae aleppicae .... 249

= cliinenses . . . . 251
Gemmae Pini 231

Populi 623
Glandes Quercus . . . 185

= unguentariae ... 68
Glandulae Lupuli . . . 323

= Rottleri 370
Grana Actes 318

= Gnidii 761
= Lycii 447
= moschata .... 91
= Paradisi 624

Tiglii oder Tilli . . 451
Gummi lacca 467
Gummi-Resinae (s. II. Anh.S. 960).

H
rierbae (s. II. Anh. .S. 961).

J
Jujubae 114

K
Karanna 379

L
Lac arboris potabile . . 461
Lacca in baculis . . . 467

: in granis .... 467
= in ramulis .... 467
-- in tabulis . . . . 467

Lactucarium anglicum . . 473

981

Lactucarium gallicuni . . 473
= germanicum . . . 473

Ladanum 469
Lana Bombacis .... 62

= Gossypii 62
Lanugo Siliquae hirsutac . 221

Liehen Caninus .... 329
Carragaheen . . . 385

= Cinereus terrestris . 32g
= islandicus .... 352

Ligna (s. II, Anh. S. 960).

Lycopodium 54

M
Mala aurea 484

= Lycopersica . . . 484
Manna l^rigantina . . . 845

= calabrina . . . . 515
= Eucalypti . . . . 2 14
= laricina 845
= persica 518

Mastix 523
Mespila 546
Mora RuVji 1 1

1

Muscus capilaris major
. 272

= corsicanus .... 934
= Helminthochortos . 934
= islandicus . . . . 352

Myrobalani Belliricae . . 562
= Chebulae .... 562
- citrinae 562
= Eniblicae . . . . 561
= indicae 563
= nigrae 563

Myrrha 564

N
Nardus celtica . . . . 571
Nuces Arecae .... 40

- Beben 68
Nuces catharticae americanae 105

= catharticae barbadenses 105
= Fagi 116
= moschatae . . . . 555

Sterculiae .... 417
= vomicae .... 437

Nuclei Avellanae . . . 302
= Cembrae .... 943
= moschati . . . . 555
' Persica 644
= Pineac 648

Pistaciae .... 649
Nuculae Sapindi .... 763

= Saponariae .... 763
-- Tribuli aquatici . . 893

O
Oculi Populi 623
Olea (s. II. Anh. S. 559).
Oleum betulinum empyreum

90. 357
= Rusci 90

Olibanum 904
= sylvestre .... 229

Opium 597
Opobalsamum siccum 635. S57

' verum 533
Opopanax 611
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P

Passulae majores . . . 905
5 minores 905

Pasta Guarana .... 282
Pigrnentum indicum . . 344
Pili Cibotii 631
Pineoli 648
Piper aethiopicum . . . 639

= album 640
= caudatvim . . . . 453
= cayennense . . . 641
ä hispanicum . . . 641
= jamaicense . . . . 579
= indicum 641
= nigrum 640

Pix liquida 842
5 navalis 842

Poma Aurantii (immatura

und matura) . . 611

= Citri medicae . . . 158
= Colocynthidis . . . 418
= Cydoniae .... 662
= Limettae .... 486
= Limonum . . . . 487
= Mali 36
= Mespili 546

Pulvis Ararobae .... 39
= Lycopodii .... 54

Pyra." 91

R
Radices (s. II. Anh. S. 966).
Rami juniores Arboris vitae 478

= juniores Visci albi . 546
Resinae (s. II. Anh. S. 960).
Rhizomata (s. II. Anh. S. 967).

S

Saccharum . . . 944. 946
Sagapenum 709
Sandaraca 717

= germanica . . . . 881
Sanguis Draconis . . . 172
Sarcocolla 726
Scammonium 783
Sebestenae 115
Seeale cornutum . . . 557
Semina (s. II. Anh. S. 964).
Serapinum 709
Setae Siliquae hirsutae . 221
Sevum japonicum . . . 340

= Vateriae .... 648
Siliqua dulcis .... 349
Siliquae Catalpae . . . 391

= Dividivi .... 169
= Libidibi .... 169
= Vanillae .... 873

Spira celtica 571
Spirae Origani cretici . . 171

Stigmata Croci .... 708
Stipites Chiraytae . . . 203

:ipites Chirettae . . . 207
Diervillae .... 166

= Dulcamarae ... 93
= Guako 281
= Jalapae 339
= Munjistae . . . . 555
= Ribis nigri . . . 348

Storax 817
= calamitus . . . . 818

Strobili Lupuli .... 322
Styrax 817

= calamitus . . . . 818
Succi (s. II. Anh. S. 904).
Succinum 76

T
Tacamahaca 829
Tamarindi 833
Tapioka 514
Thridacium 475
Tragacantha .... 860
Tubera (s. II. Anh. S. 967).
Turiones Pini . . . . 231

U
Uvae passae 905

V
Vanilla 873
Viscum quercinum . 546. 547

Z
Zizypha 114

Drittes Register.

Die systematischen lateinischen Namen der Mutterpflanzen.

A Achillea Ageratum 740 Adansonia digitata 3 Ajuga Iva . 283
Abelmoschus mo- ' livia . 739 Adiantum Gapillus = reptans . 283

schatus 91 = Millefolium 738 Veneris 238 Albizzia anthel-

Abies balsamea . 843 = moschata 739 Adonis vernalis . 2 minthica . 555
= excelsa . 229 = nobilis . 737 Adoxa moschatel- Alcea rosea 814
= pectinata 229 = Ptarmica 78 lina 92 Alchemilla Aphanes 781
= taxifolia 229. 844 Achras Sapota 108 Aegopodium Carum 456 vulgaris . 781

Abutilon Avicen- Aconitum Anthora 190 Aerobium fragrans

Aesculus Hippo-
266 Alectorolophus

nae 717 = Cummarum 189 Cristagalli 300
Acacia Bambolah 170 s ferox 191 castanum . 698 Aleurites laccifera 467

= Catechu

.

151 s Fischeri . 104 Aethalium septicum 402 Alhagi Maurorum 518
= decurrens . 286 = heterophyllum 191 Aethusa Cynapium 330 Alisma Plantago . 239
= Farnesiana . 151 - japonicum . 192 - Meum . 53 Allamanda cathartica 12

= Greggii . . 469 = intermedium 189 Agaricus campestris 123 = grandiflora . 12

= gummifera . 286 = Lycoctonum 192 = Cantharellus 67 = Linnaei . 12

= horrida . 354 s medium . 189 edulis 123 Alliaria officinalis 410
Jurema . 354 = Napellus 189 = muscarius . 235 Allium Cepa . 950

= leucophloea 286 = neomontanum 189 Agathis loranthifolia 163 = fistulosum . 690
= senegalensis 284 = pyramidale . 189 Agave americana 5 = magicum 551
ä vera . 286 = pyrenaicum 192 Agrimonia Eupa- = Moly . . . 551
= Verek 284 = Störkeanum 189 toria . 590 = Porrum . 476
= virginalis 353 = variabile 189 Agropyrum repens 66

1

= sativum . 409
Acanthus mollis . 50 = variegatum . 189 Agrostemma Gi- = Schoenopra-

Acarna gummifera 181 Acorus Calamus . 368 thago . 433 sum 751

Acer campestre . 6 Actaea racemosa 151 Agrostis verticillata 355 = ursinum . 51

= saccharinum 944 = spicata . 150 Ajuga Chamaepitys 282 = Victoriaiis . 13
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Alnus glutinosa . 210
Aloe arborescens 14

= perfoliata . 14
= purpurascens 14
= socotrina 14
= spicata . 14
= vulgaris . 14

Aloexylon Agal-

lochum 17

Alpinia Cardamo-
nium . 381

s Galan ga 247
= officinarum 247

Alsine media . 438
Alsodea Cuspa . 422
Alstoniaconstricta 19

= scholaris 21

' spectabilis . 20
Althaea officinalis 183

= rosea 814
Alyssum sativum 481
Alyxia aromatica 22

= Reinwardti . 22

Amanita muscaria 235
Ammi copticum . 24

- majus 23
Amomum angusti-

folium

.

382
Cardamomum 382

= Curcuma 464
= Granum Para-

disi 624
= Meleguetta . 625

repens . . 381
= subulatum . 382
= Zerumbat . 939
= Zedoaria 943
= Zifigiber 346

Amygdalus commu-
nis (amara,

dulcis) 510
= persica . 644

Amyris gileadensis 533
Tacamahac 831

= tomentosa . 830
Anabasis tamarisci-

folia 716
Anacardium occi-

dentale ig6

Anacyclus offici-

narum . 77
= Pyrethrum . 77

Anagallis arvensis 255
= phoenicea . 255

Anagyris foetida . 813
Anamirta Cocculus 415

= racemosa 415
Ananassa sativa . 29
Anatherum murica-

tum 355
Anchieta salutaris 782
Anchusa officinalis 589

= tinctoria . 588
Anda Israsiliensis 30

Gomesii . 30
Andira Araroba . 39

= inermis . . 930

Andira retusa 930
Andropogon muri-

catus . 355
= Pachnodes . 439

vSclioenanthus 371
Androsaemum offi-

cinale . 518
Anemone acutifolia 454

' Hackeiii 454
= hepatica 479
= intermedia , 455
= montan a 455
= nemorosa 914
= patens 454
= pratensis 454
- Pulsatilla . 454
' tenuifolia 454
= Wolfgangiana 454

Anemia californica 519
Anemopsis califor-

nica ^ IQ

Anethum Foeni-

culum . 226
= pfraveolenz . 167
' Pastinaca 629

Angelica Archan-

p*elica 198
= Levisticum 4.8 ;

= officinalis 198
= paludapifolia 485
' sativa 198
' sylvestris I QQ

Angraecum fragrans 216
Anona odorata

= triloba o -3 c-jj
Anonymus semper-

virens

Anthemis nobilis ^72
; Kvrpt llTI I inX y 1 V. iiii LI 1 1 j - 1 t

Anthericum Liliago 9^6
= raniosum 9^6y0^

A n f" n r\ fü*/'" 1 c ^nc/^r^ci 789
Anthoxanthum odo-

702
Antliriscus Cere-

folium 411
elatior 412
sylvestris 412

Antiaris toxicaria 871
Antirrhinum Cym-

balaria 160
Linaria . 482
majus 492

= Orontium . 493
Apeiba Tiburnon 488
Aphanes hortensis 781
Apios tuberosa . 37
Apium Carvi . 456

= graveolens . 766
= petroselinum 637
= sylvestre 826
= vulgare . 637

Apocynum canna-

binum . 329
Aquilaria malac-

censis . 17

Aquilegia vulgaris 7

Arachis hypogaea 207
Aralia spinosa 38
Araucaria brasilien-

sis . 164
Arbutus Unedo . 718

= Uva ursi 52
Archangelica offici-

nalis . 198
Arctium Bardana 408

= Lappa . 408
= majus 408

minus 408
tomentosum 408

Arctopus echinatus 49
Arctostaphylos Uva

ursi 52
Arcca Catechu 40

Guvaca . 40
Arenaria rubra 722
Argemone mexicana 40
Aristolochia antihys-

terica . 617
Clematitis . 617
Cymbifera . 619

= longa 619
= rotunda . 620
= Serpentaria 746
= Sipho 618

Armeniaca vulgaris 38
Armeria vulgaris . 816
Armoracia lapathi-

folia 530

rustica . 530
sativa 530

Arnica montana . 919
Artanthe elongata 525
Artemisiaabessinica 69

= Abrotanum . 180
= Absinthium 910
-. Dracunculus 2 12

= pontica . 911
= vulgaris . 70
: Arten desWurm-

samens 932

Artocarpus incisa I 12

Arum maculatum 42
Arundo Calama-

grostis 912

Donax . 6g I

Phragmites . 6g I

Asarum canadense 304
: europaeum . 303

Asclepias gigantea 755
= Vincetoxicum 754

Asimina triloba . 235
Asparagus officinalis 795
Asperula odorata 883
AsphodelusKotschy 588

= ramosus 4
Aspidium athaman-

ticum . 62

1

= Filix mas . 219
= Panna 621

Aspidosperma Que-
bracho 659

= Vargasii 660

Asplenium Ruta

muraria . 526
= Scolopendrium3i4
= Trichomanes 238

Astragalus aristatus 860
= baeticus 863

caucasicus . 860
= creticus . 860
= echinoides . 860
= exscapus 862
' glycyphyllus 863

gummifer . 860
= verus 860

Astrantia major . 724
Athaniantha Ajowan 24

= Cervaria 296
= cretensis 46
= macedonica 47
= Meum 53
: Oreoselinum 291

Atherosperma mo-
scliatum . 45

Atractylisgummifera 181

Atropa Belladonna 855
= Mandragora 18

Avena sativa . 297
Azadirachta indica 938

B
BactyrilobiumFistula389

Ballota foetida 30
= lanata 927
-- nigra 30

Balsamaria Ino-

phyllum . 831
Balsamita suaveo!ens664

= vulgaris . 664
Balsamocarpum

brevifolium 10

Balsamodendron
africanum 63

= gileadense . 533
= Mukul . . 64
= Myrrha . . 562

Barbarea arcuata 60
- iberica . 60

vulgaris 60
Barosma crenata 118

= serratifolia . 118

Baryosma Tongo 858
Bassia butyracea 120

= Djave 245
= latifolia . 120
= longifolia . 1 20
: Nunju 245

Bellis perennis 499
Benincasa corifera 72
Benzoin officinale 73
Berberis vulgaris 735
Bertholletia excelsa 628
Beta Cicla 703

= vulgaris . 703
Betula alba 89

= Alnus 210
lenta 90

Betonica officinalis 82

Bidens acmelloides 627
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Bidens ceriiua 949
= fervida . 627
- tripartita 949

Bignonia Catalpa 391
- Chica 125

86= leucantha .

= sempervirens 342
Bixa Orellana 615
Blitum Bonus Hen-

ricus . 241
Boldoa fragrans . lOI

Boletus fomcntarius 229
Laricis . 470

= suaveolens . 902
ßonplandia trifoliata 32
Borago officinalis 102

Boswellia Carteri 904
= Sacra 904

BotrychiumLunaria 552
Botryopsis platy-

phylla . 277
Bowdichia major 758

- virgilioides . 1

1

Brassica asperifolia 666
= campestris . 666
= Napus 666
' nigra 769
- oleracea 413

Brayera anthelmin-

tliica . 104
Bromelia Ananas 29
Brosimum galacto-

dendron . 461
Broussonetiapapy-

rifera . 622

Bryonia alba . 937
= dioica 937
= filicifolia 839
= Tayuya . 839

Buben macedonicum 47
Bucco crenata 118

Buena magnifolia 147
Bulbocapnos cavus 483

= digitatus 484
s fabaceus 484

Bunium aromaticum 24
= Carvi 456
= copticum 24
= perfoliatum 177

rotundifolium 177
Bursera acuminata 379

= gummifera . 380
= obtusifolia . 832

Butea frondosa . 403
Butomus umbellatus 894
Butyrospermum

Parkii . 245
Buxus sempervirens 117

C*)

Cacao sativa . 363
Cachrys maritima 528
Cactus flagellifor-

mis 366
Caesalpinia coriaria 169

Caesalpiniae Crista 701
= echinata 700
= pulcherrima 651
= Sappan . 701

Calamagrostis lan-

ceolata 912
Calamintha men-

thaefolia . 75
= montana 75

officinalis . 75
- palustris 539

Calamus Draco . 173
= petraeus 173
= Rotang . 173
: rudentum 173

verus

.

173
Calcitrapa lanugi-

nosa . 383
Calendula officinalis 686
Callitris articulata 717
Calluna vulgaris . 308
Calophyllum Ino-

phyllum . 829
= Tacamahaca 829

Calotropis gigantea 755
= Mudarii . 755
= procera . 755

Caltha palustris . 378
Calycanthus floridus 398
Calysaccion chinense57o

Calystegia sepium 913
= Soldanella . 529

Cambogia Gutta . 287
Camelina sativa . 481
Camellia japonica 371
Camphora officinaliF 374
Camphorosma mon-

speliaca . 377
Cananga aromatica 639

= odorata . 935
Canella alba . 157

= axillaris . 628
= Winterana . 157

Canna edulis . 643
= indica 97

Cannabis sativa . 300
Cantharellus ciba-

rius 67
Capparis spinosa 378
Capsella Bursa

pastoris 315
Capsicum annuum 641

= baccatum 641
Capara guianensis 381

= procera . 867
= Tulucuna . 867

Cardamine amara 441
= pratensis 442

Carduus marianus r.21

Carex arenaria 722
Carica Papaya 536
Carlina acaulis . 180

= gummifera . 181

Carthamus gummi-
ferus . 181

Carthamus tinctorius 706
Carum Carvi . 456
Carya tomentosa . S87
Caryophyllus aro-

maticus 575
Cassia acutifolia . 773

= angustifolia 773
= Fistula . . 389
= lanceolata . 773
= lenitiva . 773
= marylandica 777
= medicinalis . 773
= obovata . 773
= obtusata 773
= occidentalis 390
= pubescenz . 773
-- Senna 773

Cassine Peragua . 105
Castanea vesca . 391
Castilloa elastica . 395
Catalpa syringaefolia39

1

Catesbaea longiflora 393
= spinosa . 393

Cathartocarpus Fis-

tula . . 389
Caucalis Carota . 548
Caulophyllum tha-

lictroides . 802
Cedrela febrifuga 121

794.
Celastrus obscurus I

Celtis australis 948
= cordata . 949
» orientalis 949

Centaurea benedicta 783
= Calcitrapa . 813
= Cyanus . 432
= Jacea 707

Centipeda Cunnin-

ghami , 921

= minuta . 921
Cephaelis Ipeca-

cuanha 106

Cephalantus occi-

dentalis . 430

Ceradia furcata . 122

Ceramium Helmin-

tochorton

.

934

Cerasus acida 404
= avium 404
= dulcis

.
. 404

= Lauro-Cerasus 405
= Mahaleb 503
= Padus 864
= virginiana . 865

Ceratonia Siliqua 349
Cerbera Tanghin

.

836
' thevetoides . 351

Cerefolium sativum 411
Ceroxylon Andicola 341
Cervaria glauca . 296

= rigida 296
= Rivini 296

Cetraria islandica 352

Chaerophyllum odo-

ratum . 412
-- sativum . 411

sylvestre 412
Chamaeleon luteum 705
Chasmanthera Ca-

lumba . 420
Cheiranthus Cheiri 273
Chelidonium Glau-

cium . 752
= majus 751

Chenopodium am-
brosioides 865

= anthelminthi-

cum 243
= Bonus Henri-

cus 241
Botrys 241

= hybridum . 242
= olidum . 242
= Quinoa . 662
= Vulvaria 242

Chimaphila corym-

bosa . 915
umbellata . 915

Chiococca anguifuga 748
brachiata 748

= paniculata . 748
= paroifolia 748
= racemosa 748

ChironiaCentaurium 838
= Chilensis 838

Chloranthus officin. 261

Chondodendron to-

mentosum 277
Chondrus . 385
Chrysanthemum

Leucanthemurr 500
Chrysophyllum gly-

cyphloeum 552
Chrysosplenium

alternifoliura 538
= oppositifolium 538

Cibotium Cumingii 638
Cicer arietinum . 401

= Lens . 489
Cichorium Intybus 897
Cicuta maculata . 740

virosa 742
Cicutaria aquatica 742
Cimacifuga race-

mosa . 151

= Serpentaria

.

151

Cinchona afro-in-

dica 79
= Boliviana 139. 140
= Calisaya 128. 130

137- 139
= caloptera 128

s Chahuarguera 138
= coccinea 141

= Condaminea 138
- conglomerata 138
= cordifolia . 140

= glandulifera 138

*) Was man nicht in C findet, suche man in K.
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Cinchona Plasskar-

liana . 128
: lieterophylla 138
- hirsuta . 13b
= Howardiana 1 29
= lanceolata I3Ö
' lancifolia 1 28. I 40
- Ledgeriana

.

128
= liicuiTiaefolia 13^
= lutea

.

I 40
' iTiacrocalyx . I3Ö
' iTiauritiana . 72
' micrantha 1 28. 130

137- 13^
= niicrophylla

' nitida 137' i3<^

ofticinalis 128. 137
' ovata I3S
- Pahiidiana 128 1 29

137-

1 clllUll . . 130
- Pavomana 12S 129
= Peruviana 137
= pitayensis 140
- pubescens . 130

139- 140
= purpurea 138. 139
= scrnbiculata 138

140
' Stadinanni . 72
' stuppea .

I -18•3«
' subcordata . 138
= suberosa 138
' succirubra 1 28 130

137- 141
' tiicujensis 141
- unihellifera . 138
- Uritusinga . 138
= viridiflora . 138
' Wedelliana . I2o

129.

Cinnamomum aro-

maticinn . 154
' Camphora . 374

LCl lU I J [ e III 1 ] . •53
H-lUJIJlUllI

Var. Cassia •56
Culilawan . 462

= eucalyptoides 507
- javanicum .

= iners . 507
= Loureiri 152
= Loureiro 156
= nitidiim . 507
= obtusitoliuni 507
= Tamala . 507
= Xanthoneuron 4t) 2

CissanipelosCaapebr 356
- Ovalifolia . 871
= Pareira . 277

Cistus creticus 469
= cyprius . 469
= Helianthemum 79T
= ladaniferiis . 469
= tauricus . 469

Citrullus vulgaris 892
Citrus Aurantium 411

Citrus Bigaradia . 411
I.imetta .

= Limoniuui . 487
' iTiedica 1 58. 400
= Peretta . 487

vulgaris . 0 1

1

Clationia pyxidata oo

Claviceps purpurea 558
Clematis Flainmula ÖS4

= recta . 884
= Vitalba . 8S4

Clinopodium vul-

gare . . 918
Clutia jLleutheria 788
Cnicus benedictus 383
Cnidium Silaus 697
/^^-,,^i^u« ....;fCoccolooa uviiera 402
Cocculus Chondo-

dendron . 277
= palmatus 420
= suberosus . 415

Cochlearia Anno-
racia 530

ofticinalis . 491
variifolia 530

Coclilospermuni

Gnssyjiium 286
Cocos nucifera 410
Coffea arabica 357
Cola acuniinata . 417
Colchicum autum-

nale 310
varicgatum . 3'i

Collinsonia cana-

densis . 418
Colutea arborescens 94
Condaminea tinc-

toria . 625
Conium maculatum 740
Conchoria Cuspa 422
v_.onvatlai la niajalis 504

multiflora . 908
Polygonatuni 908

Convolvulus arven-

sis . 9'3
= Batatas . 61
' floridus . 82
= Jalapa 338
- Meclioacaiina 527
= orticmalis 338
= purga . . 338
- Scammonia 783
= scoparius 82

sepium . 913
' Soldanella . 529

Turpethuni . 868
Conyza srjuarrosa 1 76

vulgaris . 176
Copaifera coriacea 423

= guianensis . 423
= Jacquini 423
= Langsdorfii 423
- officinalis 423

Coptis Teeta . 430
Cordia Boissieri . 28

= Myxa . . H5
Coriandrum Cicuta 742

Coriandrum nia-

culatum 740
' sativum . 431

Coruus florida 325
- niascula . 325

/ ' „ T.'«, ^_.,,-LoJonllIa h^merus 449
' varia

Corydalis bulbosa 403
' digitatn A 8/1404

fabacca . 484
- intermedia . 404
: solida 4Ö4

4°3
Corylus A vellana 302
Costus amarui^ 434

' arabicum 434
- corticosus 434
' dulcis 434

speciosus 434
Cot\dedon L-mbili-

cus 500
Crataegus (.)\ya-

cantlia 907
Crescentia alatn . 855

= Cujete 855
= edulis V r- r^55

Critlimum mariti-

muni . 528
Crocus sativus 708
Orossopteryx fe-

l)rifuga t 449
Kotschyana 449

(Jroton Eleuthcria 388
' lacciferuni 467
: jVIalainbo 5O0
- niveus 429

451
' 1 seuao-Ciiina 429
- Tigbiim . 45'
= tinctonum . 450

Crozophora tinctoria 450
Cryptocavya pre-

tiosa . 452
(Jubeba ofhcinalis 453
Cucubalus Beben 67
(_ IIcum i s am a 1" 1 s s i

-

ITIUS 291
= Citrullus 8q2
= Coloeyiithis 4 1

0

: laciniosa 29

1

= Melo 535
= sativus . 290

Cucurbita Anguvia 892
' Citrullus 092
- I_,agenaria 459
= leucantha 459
= Pepo 459

Cumaruma odorata

Cuminum Cyminum 457
Cupressus semper-

virens . 162

Cu r c u nia angusti-

folia 644
aromatica . 943
leucorrhiza . 644
longa 464

- Zedoaria 943

Curcuma /^crunihct 943
Cuscuta Jipumum 879

- Ep 1 tliym um 870
' europaea Ö79

Cycas circinalis 712
' revoluta 712

Cyclamen euro-

paeum 209
Cydonia europaea 662

= vulgaris 002
Cymbalaria mu-

ralis I 60
Cvnanchum Arghel 41

' erectum 522
» monsj)eliacum 70O

\/ 1 n f^i^frw 1 0 1 1 niVlIiLLlUAlLUIll 734
Cynara Scolymus 42
Cynodonl Jactylon 332
Cynoglossum of-

ficinale 333
Cynomorium coc-

cincum 33'
Cyperus esculentus 160

longus . 161

rotundus 161

Cytinus Hypocistis 333
Cytisus Laburnum 100

D
Dactylon oflicmalc 332
Dalilia variabilis 263
Damniara australis 163

= orientalis '03

Daphne alpina 70 I

Cneoruni 762
= Oniclmm 70 I

' Laureola / 02

= Mezereum . 760
Datisca cannabina 0 I

Datura alba ÖO5
: fastuosa SLr\rÖO5
; Metel 0O4
' Stranionium ÖO3
: 1 atiila ÖO3

Daucus Carota 54Ö
creticus . 24
vulgaris . 548

l)elphinuim Con-
solida . 007

Staphisagria öl I

Dentaria bulbifera 9.3O

Dermophylla pen-

dulina . 039
Dioscorea sativa 934
Dipterocarpus

aromatica 375
= laevis Ort2Ö9

Dianthus Caryo-

phyllus 574
Dichopsis (iutta . 291

Dichroa febrifuga

Dictaninus albus I t)ö

' t*raxinella 168

iJicypellium caryo-

phyllatum 578
Diervilla canadensis 166

Digitalis purpurea 232
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Digitariasanguinalis 07
' stolonifera

Oiosma betulina . I IQ

5 crenata . 118
' crenulata 1 1

Q

= ensata 118
= serratifolia . I 18

' unicapsularis u8
Diospyros Ebenum 178

- Lotus 165
Dipsacus fullonuiTi ^8^

' sylvestris i8^
Dipterix adorata . 8";8

Diserneston, gummi-
ferum

Dolichos Lablab 220
= pruriens 221
= Soja . 790
= urens 221

Donax arundinacea 691
DoreinaAmiTioniacuiTi24

Doronicuni Parda-

lianches . 262
Dorsteniabrasilicns. 170
Dracaena Uraco . 61

= Ombet . . 61

Dracocephalum
Moldavica

Drepanocarpus

senegalensis 402
Drimys chilensis 918

- Winteri . 916
Drosera anglica . 792

= intermedia . 792
= longifolia . 792
= rotundifolia 792

Dryobalanops aro-

matica 375
= Camphora . 375

DuboisiaHopwoodii 650
= myoporoides 650

Dumerilia Hum-
boldtii 177

E
Ecbalium agreste 799
Echinocystisfabacea686

Echites pubescens 594
= scholaris 21

Echium vulgare . 573
Elaeagnus angusti-

folia 592
Elaeocarpus copa-

liferus . 648
Elais guineensis . 620
Elaphomyces gra-

nulatus 314
Elaphrium excelsum 830

= tomentosum 830
Elaterium cordifo-

liuin 799
Elettaria Cardamo-

mum 381. 382
= media 382

Elsholtzia cristata 197
Emblica officinalis 561

Enipleurum serru-

latuin 1 18

Kntada scandens ^6?
ij 1JUC^-ll o. all L 1 r> y IJill

litica. 700
= distachia 700
= equisetina 700
= iTionostachia 700

EpidendronVanilla 87^
KpilobiuiTi angusti-

foliuni

E<^uisctiirn arvcnsc 776
' fiuviatile 7^7
= hienialc 7^7
= palustre . J ö J

Eranthis hieiiialis 586
Erica vulgaris 308
Erigeron acris 80

' canadensis . 80
= squarrosus . 176

Erodium nioschatum 674
Ervum Lens . 489
]2ryngiuni canipcstvc IQ
Ti T^rcim Hin Allioviiili I y^^iIllUllI x^l 11 ill 1(1

^60

' officinale 807
Erythraca Centau-

nuni 8^8
chilensis . 8^8

JjlyllllUIllUlll l.'tilc'

Erythrophloeiini

Cuniingo . 7 12
1
0^

' gumeensG
/ i-

Erythroxylon Cof a 414

fornica 211

Esenbeckia febri-

fuga . . 213
Eucalyptus dumosa 214

= Globulus 213
= resinifera 403

Eugenia cariophyl-

lata . . 575
= Chekan . 124
- Pimenta 579

Eupatorium Aya-

pana . 89

1

= cannabinum 889
= meliodoratum 891
= perfoliatum 890

Euphorbia Cypa-

rissias . 924
= Esula . . 924
= helioscopia . 926
= Lathyris 925
= myrtifolia . 926
= resinifera 214
= spinosa . 924
= Tiracalli 215

Euphrasia officinalis 45
Euryangium Sumbul 825
Euryopsismultifidus 427
Evodia febrifuga 213

- glauca . 213
Evonymus euro-

paeus . 638

Excoecaria Agallocha 17
Exidia Auricula

Judae . 319
n Vn c t"pTnm n r"i t" 1 —-Ll/AD^LCXlUilct Utll 1

nH PI 1m 148
: Tl r^TI 1 n n I ITTlilLfllUUlXLlU.lli 148

F
Sin

Fagus Castanea > 391
= sylvatica .

667
Feronia elephantum 286
Ferreira spectabilis 228
Fcrula alliacea • 43

- Ä c 0 \c\p 1 1 iH 0 43
- Nartliex • • 43
- Opopanax 611

/uy

Fcstuca fliiitans 517
P cinllea cordifolia 205
J. i Cell 1 et 1 (t 1 1 ui 1 V. L4.

loides . . 224
224

Ficus Carica . .

' cerifera 264
5 ploct'ipo

39d
FocniculuiTi dulce 227

- officinale

' vulgare . 227
Focnum graecum

n 7

Fragaria vesca • 206
Frasera Carolinen sis 42

1

VV dJ Lei 1 • . 42 1

T^TQ VI n PI Ii n 1 nn 168

J/ iclXIllLlS t,lllllCli?'15 341
' excelsior 210
- florifera C T C

C T C

r ritillaria imperialis j02
Fucus amylaceus .

CClltllil^LO . 122

= gelatmosus . 122
- 1 IC HC lJU • 122

= vesiculosus . 95
Fumaria bulbosa. 483

Cava . 483
= fabacea . 484
, Halleri 404
= intermedia . 484
= officinalis . 208

G
Gagea lutea . 879
Galactodendron utile46

1

Galega officinalis 260
Galeobdolon luteum 837
Galeopsis Galeob-

dolon . 837
= grandiflora . 316
- ochroleuca . 316
- villosa . 316

Galipea Cusparia 32
= officinalis . 32
= trifoliata

.

32
Galium Aparine . 465

Iii 1 1 1 1 T^i Ii I rTr\VJd.llUlll iVlUllUgO . 4-OD

405
1^1 Tf^lnll pll1T^^1^^M\JtXl Llllla CllIULlCd /

= Gutta 0 IT

= Mangostana 5^3
' ivioreiia .

^1 Q n207
= plctoria . .

0 5^ T

VJd.IUCllld. ilUIiUd. . 260
= lucida I DO
= resinifera loo

vJdl UICUIJI UIiJIIJllcv

tum
Gastrolobiuni bilo-

buni 02

Gauitheria procum-
bens 9 1

0

Geissospermuni

laeve (332
- V^pilr^cii u^z

l-ipl 1 Hl IIm T-Tp I iTfi t n _O^ciU-l 1 II III ITICIIIHII

934
Gelsemiuni lucidum 342

' nitidum . 341
- senipervirens 342

Genista scoparia . 81

216
Gentiana acaulis . 203

; amarella

= asclepiadea

.

201
- CclllijJCbLll?' •

' Centaurium

.

030
= Chirayta 20"^

' cruciata • 203
= lutea . . . 20

1

5 peruviana 8^8
- niiinnilpfrillJl T CO

' Verna 203
Geoffroya ]an"iai-

censis . 93°
= mermis . • 930

retusa 930
= spinulosa 931
" CII »"in 1 TIT PTICI G' SUIUIdlllCllSl?»

= verniifuga 931
VJCOI l/IIld VdlidUlll?!» •'"3

VJL Id III Ulli IIH.ISL-Jld

tum 074
= odoratissimuin 439
= robertianuni 815

sanguineum 815
Geum urbanum . 580

= rivale 888
Gigartinalichenoidesi22

Gillenia trifoliata 267
Gingko triloba 267
Githago segetum . 433
Gladiolus communis 14

Glaucium flavum 752
= luteum . 752

Glechoma hederaceaaSS

Globularia Alypum 460
= vulgaris . 460

Glyceria fluitans . 517
Glycyrrhiza echinata 819

- glabra . 819
Gnaphalium arena-

rium . 723
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Gonolobus Condu-
rango . . 422

Gossypium candi-

dum . . 62
= herbaceum . 62

Gracilia lichenoides 122

Gratiola officinalis 271
Grindelia robusta 278
Guajacum officinale 27S
Guilandina echinata 700

- Moringa . 68
Guizotia oleifera . 840
Gynocardia odorata 124
Gypsophila Stru-

thium . . 765
Gyrophorapustulata 293

H
Habzelia aethiopica 639
Haeniatoxylon cam-

pechianum 95
Hagenia abessinica 104
Hebradendron cam-

bogioides. 287
Hedera Helix . . 203
Hedwigia balsami-

fera . . 307
Hedysarum Alhagi 518
Helianthemum vul-

gare . . 791
Helianthus annuus 790

tuberosus . 790
Heiichrysum arcna-

rium . . 723
Heliotropium eurn-

paeum
. 793

Helleborus foetidus 584
= hiemalis . . 586
= niger . . 583
= viridis . . 582

Helminthochortos

officinalis . 934
Helonias dioica . 705

= officinalis . 704
Helvella Mitra . 553

= phalloides . 553
Hemidesmus indicus 331
Hepatica triloba . 47g

Heracleum Sphon-
dylium

. 50
Herniaria glabra . 112

= hirsuta . . 112
= vulgaris . . 112

Hesperis matronalis 569
Hevea brasiliensis 395

= guianensis . 395
Hibiscus Abel-

moschus . 91
eleatior . . 92

Hieracium Pilosella 296
Hippocastanum vul-

gare . . 698
Hippomane Manzi-

nella . . 520

systematischen lateinische

Hippophae rham-

noides 719
Holcus vSorghum 550
Hordeum distichum 263

= hexastichum 263
= vulgare . 263

Humiria balsamifera 328
' floribunda . 328

Humulus Lupulus 322
Hura crepitans 719
Hydnum repandum 802

Hydrastis canadensis 266

Hydrocotyle asiatica 893
= umbellata . 893
= vulgaris . 893

Hymenaea Curbaril 427
= stilbocarpa . 427
= verrucosa 426

Hyoscyamus albus 88
= niger . . 86
= ' Scopolii 787

Hyperanthera Mo-
ringa . . 68

Hypericum Andros-

aemuni 518
= perforatum . 350

Hypochaeris macu-
lata . . 227

= radicata . 227
Hyssopus ocimifoliusi97

= officinalis . 384

J

Jacaranda Caroba 379
= procera . 379

Janipba Manihot . 514
Jasminum grandi-

florum

.

341
= officinale 341
= Sambak

.

341
Jatropha Curcas . 105

= elastica . 395
= Manihot 106. 514
= multifida 106

Jatrorrhiza Calumba 420
Iberis Bursa pastoris 315
Icica Aracuchini . 2

1

heptaphylla S32
= heterophylla 21

Karanna 380
Ignatia amara 343
Hex Aquifolium . 805

= ligustrina 105
= Mate . . . 626
= paraguayensis 626

vomitoria 105
lUicium anisatum 811
Impatiens Noli-

tangere 801
Imperatoria major 532

Ostruthium . 532
= sylvestris 199

Indigofera Anil . 344
argentea 344

= tinctoria. 344

Inga cochliocarpa 353
Inula Conyza . I 70

= dysenterica . 222
= Helenium 223
= squarrosa 1 76

Ipomoea Batatas DI

= Jalapa 338
= orizabensis . 339
: Schiedeana . 33S
= Turpethum 0 <c 0öDö

Iris florcntina

.

878
= foetidissima 757
= germanica . Ö77

Per»! I M 1 rT\i'i 1 c 369
Isatis tinctoria öo2
Isonandra Gutta , 291
Juglans alba 00 7

= regia . . . 003
lunipcrus communis

= Lycia 337
= Oxycedrus . 357
= phoenicea . 357
= Sabina . 705

Justicia nasuta 572

K*j

Kaempheria rotunda 943
Kageneckia oblonga 360
Kalmia latifolia . 368
Khaya senegalensis 502
Knautia arvensis . 783
Krameria argentea 670

= grandifolia . 670
= Ixina . 670
= secundiflora 670

tomentosa . 670
triandra . 668

L
Lablab vulgare . 220
Lactuca altissima 473

= sativa 475
Scariola . 474

= sylvestris 474
= virosa 473

Ladenbergia macro-

carpa . 146
magnifolia . 147

= oblongifolia 147
Riedeliana . 147

Lagenaria vulgaris 459
Lamium album . 837
Landolphia florida 395
Lappa major . 408

= minor 409
= tomentosa . 408

Lapsana communis 665
Larix europaea . 845
Laserpitium Chiro-

nium . 611

latifolium . 473
Lastrea athamantica 621

Lathraea squamaria 754
Lathyrus angusti-

folius . 207

987

Lathyrus tuberosus 207
Laurus Burmanni 523

- Camphora . 374
= Cassia 154
-- Cinnamomum 153
- Culilawan . 462
= nobilis . 495
= Persea A G48
= persica 4»
' Sassafras 731

Lavandula angusti-

folia 477
s latifolia . 477
= Spica 477
' Stoechas 476

Lawsonia alba 309
Lccanora tartarca 753
Ledum latifolium 654

= palustre . 053
Leontoclon lara-

xacum 493
I^eonurus Cardiaca 927

' Galeobdolon «37
= lanatus . 927

Lepidium sativum 443
Leucanthemum

vulgare 500
Leucojum Vernum 749
Levisticum officinale 485

= vulgare . 485
Liljanotis cretica 46
Liehen islandicus 352

= parietinus . 887
= pustulatus . 293
= pyxidatus 66
= Roccella 689
= tartareus 753

LigusticumAjowan 24
= capillaceum 53

Carvi 451
= Cervaria 296

Foeniculum 226
Levisticum . 485

= Meum . 53
= Phellandrium 888
= Ligustrum

vulgare 665
Lilium candidum 486

= Martagon . 522
Linaria Cymbalaria 160

= vulgaris . 482
Linnaea borealis 489
Linum catharticum 480

= usitatissimum 480
Liquidambarorien-

talis . . 817
styraciflua . 635

Liriodendron Tuli-

pifera . 866
Lisianthussemper-

virens . 342
Lithocarpus Benzoin 73
Lithospermum offi-

cinale . 810
Lobariapulmonaria 498

*) Was man nicht m K findet, suche man in C.



988

Lobelia inflata , 491
= syphilitica . 490

Loliunitemulentum 757
Lonicera Caprifo-

lium . . 259
= Diervilla . 166
' Periclymenum 259
= Xylosteum . 307

Loranthus europaeus 547
Lorreamexicana . 468
Lotus corniculatus 324
Loxopterygiuni Lo-

rentii . . 659
Lupinus albus . 922

= luteus . . 922
Lychnis Agros-

temma . 433
= alba . . . 764
= arvensis . 764
= dioica . . 764
= Githago

. 433
' pratensis

. 764
= vespertina . 764

LycoperdonBovista 103
= ceroinum . 314
= coelatum . 103
= solidum . . 103

Lycopersicum es-

culentum . 484
Lycopodium cla-

vatum . . 54
= complanatum 55

Lycopus europaeus 923
Lysimachia nummu-

laria . . 903
= vulgaris . . 902

Lythrum Salicaria 903

M
Maasa picta . . 725
Maba Ebenus . 178
Maclura tinctoria 261

Macrocnemum tinc-

torium . 625
Macrotys actaeoides 1 5

1

Madia sativa . . 500
Maesa lanceolata 500

= picta . . 500
Mais vulgaris . 505
Mallotus philippensis37o

Malva borealis . 508
- neglecta . . 508
= parviflora

. 508
= pusilla . . 508
= rotundifolia 508
= sylvestris

. 509
vulgaris . . 508

Mammillaria cirr-

liifera . . 366
= pusilla . . 366

Mandragora acaulis iS

= officinalis . 18

= vernalis . . 18

Mangifera domestica5 12

= indica . . 512
Mangostana Morella 287
Manihot Aipi . . 515

Drittes

Manihot utilissinia 514
Maranta arundina-

cea 642
= Galanga 247
= indica 643

Marchantia poly-

morpha ?20
Marrubium vulgare 31
Marsdenia erecta 522
Massoia aromatica

Matricaria Chamo-
milla . 373

= Leucanthe-

mum . i;oo

= Parthenium 560
Medicago sativa . 499
Megarrhiza califor-

nica 686
Melaleuca Leuca-

dendron . 361
= minor 361
= paraguayensis •?62

= trinervis ^61

Melampyrum ar-

vense . 881
' nemorosum 882

Melia Azadirachta 938
Melilotus arvensis 807

= leucantha . 807
= officinalis 807
= pallida . 807
= Petitpierreana 807
- vulgaris . 807

Melissa Calamintha 75
officinalis 535

Melittis Melisso-

phyllum . 85
Menispermum Ca-

lumba . 420
= Cocculus 415
= heteroclitum 415
= hirsutum 420
- monadelphum 415
= palmatum . 420

Mentha aquatica . 543
= arvensis . 539
= crispa 542. 544

crispata . 541
gentilis . 545

= piperita . 540
= Pulegium 651

rotundifolia 542
= sativa 545
= sylvestris 544
- viridis 541

Menyanthestrifoliata 93
Marcurialis annua 88

s perennis 89
Merulius Cantharellus 67
Mesembrianthemum

crystallinum 193
Mespilodaphne pre-

tiosa . 452
Mespilus germanica 596

= Oxyacantha 907
Metrosideros gum-

mifera . 403

Register.

Metroxylon mini-

ferum . . 710
= Ruffia . . 710
= Sagus . . 710

Meum athamanti-

cum . . 53
= Foeniculum 226

MicheliaChampaca 935
Miharia Guako . 281

Millingtonia hor-

tensis . . 538
Mimosa Catechu 392

= cochliocarpa 353
= senegalensis 284
-- yirginalis

. 353
Mirabilislongiflora 524
Mönchia sativa . 481
Momordica Ela-

terium . . 799
Monarda didyma 551

= fistulosa . . 551
= mollis . . 551
= punctata

. 551
Monninapolystachia 553
Monotropa Hypo-

pitys. . . 230
Morchellaesculenta 553
Morinda citrifolia 554
Moringa oleifera . 68

s pterygosperma 68

Moronobaea coc-

cinea . . 627
Morus alba . . 527

= nigra . . 526
= papyrifera . 622
= tinctoria . 261

jMucor septicus . 402
Mucuna cylindro-

sperma
. 367

= pruriens . . 221
= urens . . 221

Musa paradisiaca 59
= sapientum . 59

Muscus pyxidatus 66

Mussaenda Landia 72
- Stadmanni . 72

Myagrum sativum 481
Myrcia acris . . 63
Myrica cerifera . 244

= Gale ... . 244
Myricaria germa-

nica . . 835
Myriogyne Cunning-

hami . . 921
= minuta . . 921

Myristica aromatica 555
= moschata . 555
= officinalis . 557
= Otoba . . 557
= sebifera . . 557

Myrodendron am-
plexicaule 328

Myrospermum Pe-

reirae . . 633
peruiferum . 633
sonsonatense 633

= toluiferum . 857

MyroxylonPereirac 633
= toluiferum . 857

Myrrhis odorata . 412
Myrsine africana 565
Myrtus Caryo-

phyllus
, 575

= Chekan . . 124
= communis . 565
= Pimenta . . 5 79

N
Narcissus Jonquilla 350

= Pseudo- Nar-

cissus . . 570
Nardostachysjata-

mansi . . 571
Narthecium ossi-

fragum
. 7

1

Narthex Asafoetida 43
Nasturtium Bursa

pastoris . 315
= officinale . 113

Nauclea Gambir . 393
Nectandra Puchury

major . . 646
= Puchury minor 647
= Rodiei . . 65

Nepeta Cataria . 394
Nephrodium Filix

mas . . 219
Nerium odorum . 594

Oleander . 593
Nicotiana Tabacum 827
Nigella sativa . 457
Niota centapetala 581

- Lamarckiana 581
Noisettia pyrifera 782
Nostoc commune 587
Nuphar luteum . 759
Nymphaea alba . 759

= lutea . . . 759

O
OcimumBasilicum 60
Ocotea Puchury

major . . 646
Oenanthe crocata 673

- Phellandrium 888
Oenothera biennis 567
Olea europaea . 591
Oligosporus con-

dimentarius 212

Ononio altissima 304
= arvensis . . 304
= foetens . . 304
= hircina . . 304
= procumbens 304
= repens . . 304
= spinosa . . 304

Onopordon Acan-
thium . . 440

Ophelia Chirata . 203
Ophioglossum vul-

gatum . . 573
Ophiorrhiza Mungos 745
Ophioxylon ser-

pentinum . 745
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OpopanaxChironiumöl l

OpuntiaFiciiseIastica868

( )i'chis latifolia 714
- maculata 714
= mascula . 714
= militaris . 714
= Morio . . 714
= pyramidalis

.

714
Oreoselinum legi-

timum . 294
OriganumDictamnus 168

' hirtum 1 7 T

' Majorana
= smyrnaeum . 171

vulgare . 171

fhnithügalum ar-

vcnse 870
= caudatum 870
= luteimr 879

pratense 879
Ornus europaea .

= rotimdifolia 5'5
Orthospermum Bo-

nus Ilenricus 241
Oryza sativa . 674
Osniitopsis asteri-

scoides 616
Osmunda Lunaria 552

= regalis . 411
Osteospermum bi-

pinnatum . 254
Ottonia Anisum . 336
Oxalis Acetosella 736

= crenata . 736
Oxyanthus cymosus 72

P
Padus Lauro-Cerasus405

Paeonia corallina 265
= Mutan . . 265
= officinalis . 265

Panax quinquefolius 268
= Pseudo-Gin-

seng . . 269
= .Schin-seng . 269

Pancratium mari-

tinium . 530
l'anicumDactylon 332

-- miliaceum . 315
= sanguinale . 97

Panzeria lanata . 927
= multifida 927

Papaver Rhoeas . 407
= somniferum. 594

Parietaria officinale 270
Paris quadrifolia . 187
Parmelia parietina 887
Parnassia palustris 479
Paspalum umbel-

latum . 332
PastinacaAnethum 167

' Opopanax . 611

sativa 629
Patrinia Jatamansi 571
l'aullinia asiatica . 494

= sorbilis . 282
Pedicularis palustris 47'

Pedicularis sylvatica 472
Pedilanthus tethy-

maloides . 926
Peganum Harmala 673
Pelargonium capi-

tatuni . 439
= odoratissimum 439
' Radula /l4
' roseum

IT L 1 Lli/ Cl cL Ctlllllld . 329
Perdicium scne-

cioides 17 7177
Pergularia erecta 522
l'eriandra dulcis . I I

Periploca indica . 331
Persea Caniphora 374

= caryophyllata 578
= Cassia . 154
s Cinnamomum 153
= gratissima . 48
= Sassafras 731

Pcrsica vulgaris . 644
Pcrsoonia Gua-

reoides 381

Pertusaria cummunis 653
Petalostigma qua-

driloculare 636
Petasites officinalis 327

= vulgaris . 327
Petroselinumsativum637

Peucedanum Cer-

varia . 296
= officinale 295
= Oreoselinum 294
: Ostruthium . 532

palustrc . 826
: Silaus 697

sylvestre 826
Peumus fragrans . lOI

Phalaris canariensis 377
zizanoides . 355

Phallus esculentus 553
impudicus . 271

Phaseolus vulgaris 748
Phellandrium aqua-

ticum . 888
Phiiadelphus coro-

narius . 343
Philyrea latifolia . 809
Phoenix dactylifera 164
Phormium tenax . 302
Phragmites com-

munis . 691
PhyllanthusEmblica 561

= speciosus 366
Physalis Alkekengi 352
Physostigma vene-

nosum 367
Phytolacca decandra3g8

= drastica . 399
Picquotiana 647
Picraena excelsa . 657
Picramnia laevis . 632
Picrania amara 657
l'ilocarpus penna-

tifolius -» -t r

= Selloauus 335

Pinienta aroniciticn

' officinalis '^79

Pinipincllii Anisiun

magna . 85
Saxifraga 83

Pinguicula vulgaris 228
Pinites succinifer 76
Pinns Abies 229.842.844

- australis . 842
' balsaniea

- canadcnsis "4-J
: Cembra . 943
= Danimava

8/1 c"43
- maritima 841
' Mugho . 844
' Mugus 844
' palustris 842
- picea 229. 844
- Pinaster . 841
' Pinea 648
- P um 1 1 1

0

844
= silvcstris 231. 842

Piper angustifoliuni ';2

anisatum tD4
Betle

.

82
: Olusii

- Cubeba . 453
' Taborandi
' longum ^ jv

methysticum •^97

' nigrum 640
- umbellatum

l^istacia Lentiscus
' TerelDuitlius 840

('iA Q"4V
Pisum sati vuni

76

Plantago arenaria 237
' Cynops . 2^7
- mdica 2 2 7

: major 896
= media 896
- lanceolata . 896
' Psyllium

Platanus occidentali ^65o

Plectranthus gia-

veolens 630
Plocaria Candida . 1 22

lichenoides . 122

Plumbago ceilanica 96
europaea 96

Poa fluitans . 517
Podocarpus cupres-

sinus . 184
Podophyllum pelta-

tum 240
PogostemonPatchuli 630
Poinciana coriaria 169

= pulcherrima 651
Polemonium coeru-

leum . 652
Pollichia Galeob-

dolon . 837
Polygala amara . 444

amarella 444

Polygala Senega . 767
Polygonatum vulgaregoS

Polygonum amphi-

89

1

' aviculare 8?a
- Bistorta . ';723 /

: Fagopyrum 1 18

- Hvdropiper 8q4
: I'ersicaria 2

= tinctorium . 217
Polymnia abessinica 840
Polypodium Cala-

guala 368
= Filix mas . 2 19
: vulgare .

Polyporus fomen-

2 29
- 0 fficma 1 1 s 't/ ^

= suaveolens 902
l^olytrichum com-

mune 272
Populus alba . 624

; balsamifera 62-?

V-l 1 1<1 LtXKl • . uz j
- fastigiata

Populus italica

- nigra

' pyramidalis 62 1\J £• ^
= tremula . 624

Porcelia triloba

Portulaca oleracea 654
Posidonia oceanica 528
Potalia amara " J J

Potcntilla anserina
' argentea

= reptans . 239
: 'l'ormentilla 859

Poterium Sangui-

sorba . 65
Pothoniorplie um-

bellata 356
Pourretia lanuginosa 286
Priniula Auricula 47

- officinalis . 313
= veris . 313

Prosopis dulcis . 286
I^roustia mexicana 177
Prunella vulgaris J13

Prunus acida . 404
armeniaca . 38
avium 404

= Cerasus . 404
- damascena . 645
= domestica . 645
= Lauro-Cerasus 405
= Mahalelj 503

Padus 864
= pyramidalis

.

645
= sativa 645
= spinosa . 747
= virginiana . 865

Psoralea glandulosa 656
Psychotria emetica 107
Ptavmica moschata 739

vulgaris . . 78
Pteris aquilini . i

Pterocarpus r>rac() 173
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Pterocarpus erina- Rhamnus oleodes 447 Rumex scutatus . 734 Scopolina atro-

ceus 402 = saxatilis . 447 Ruscus aculeatus 501 pioides 787
= Marsupium . 403 = tinctoria 447 = Hypoglossum 501 Scorodosmafoetidum 43
= officinalis . 173 = Zizyphus 114 = Hypophyllum 501 Scorzonerahispanica756
= santalinus . 720 Rheuni compactum 681 Ruta graveolens . 672 Scrophularia aqua-
= senegalensis 402 = Emodi 677. 678 = hortensis 672 tica . . 789

Pterygium teres . 375 » hybridum . 681 - nodosa . 789
Ptychotis Ajowan 24 = officinale 676 S Scutellaria galeri-

= coptica . 24 = palmatum . 676 Sabadilla officinalis 704 culata 744
Pulegium agreste 539 = Rhaponti- Saccharum offici- = lateriflora . 744

= micranthum 652 cum 681. 683 narum 946 Sebipira major . 758
= vulgare . 651 = undulatum . 681 Sagittaria sagittifolia 642 Seeale cereale 690

809Pulicariadysenterica 76 Rliinacanthus com- Sagus Raphia 710 Sedum acre .

Pulmonaria offici- munis . 572 = Ruffii . . 7 10 = Telaphium . 808
nalis . 498 = Crista galli 300 = Rumphii 710 Selinum Anethum 167

Pulsatilla Halleri 454 RhizophoraMangle 513 Salicornia herbacea 270 = Archangelica 198
= hybrida . 454 Rhododendron chry Salisburia adianti- = Cervaria 296
-- patens . 454 santhum . 750 folia . 267 - Imperatoria 532
5 pratensis 454 = ferrugineum 18 Salix alba . . 899 = Oreoselinum 294
= vulgaris

.

454 Rhus aromatica . 825 fragilis . 899 = palustre . 826
Punica Granatum 275 = chinensis 340 = Helix . . 899 = Peucedanum 295
Puya lanuginosa . 286 ' coriaria . 822 nigricans 902 = pubescens . 199
Pyrethrum carneum 347 = Cotinus . 824 pentandra . 899 = sylvesti-e 199 826

= cinerariae- = semialataVar. ß = purpurea 899 = Thysselinum 826
folium 347 Osbeckii . 251 = Russeliana . 899 Semecarpus Ana-

= Parthenium 560 = succedanea 340 = vitellina 899 cardium . 195
= roseum . 347 = Toxicoden- Salsola Kali . 716 Sempervivum tec-

= Spilanthus . 627 dron . 823 = sativa 716 torum . 306
- Tanacetum . 664 = typhina . 824 = Soda 716 Senecio Jacobaeus 337

Pyrus aucuparia . 179 = vernicifera . 340 > tamariscifolia 716 = vulgaris . 447
= communis . 91 Ribes nigrum 348 Salvia Chia 714 Senna acutifolia . 773
= Cydonia 662 = rubrum . 348 = officinalis . 713 = angustifolia 773
= Malus 36 = Uva crispa . 801 = pratensis 714 = obovata . 773

Pyrola umbellata 915 s Uva Spina . 801 = Sclarea . 712 = ovalifolia 773
Richardsonia scabra 107 Samadera indica 581 Serratula tinctoria 218
Ricinus communis 684 Sambucus Ebulus 320 Sesamum Orientale 777

Quassia amara . 657 Robinia Pseud-Aca- = nigra 318 Seseli Carvi . 456
' dioica 779 cia . 688 Sanguinaria cana- = Meum . 53
= excelsa . 657 Roccella tinctoria 689 densis . 98 = tortuosum . 778
= Jussieui . 779 Rondeletia febrifuga 449 Sanguisorba offici- Shorea camphorifera 375
= monoica 779 Rosa austriaca 694 nalis . 97 = robusta . 164
= polygama . 657 = canina . 692 Sanicula europaea 724 = rubrifolia 164
= Simaruba . 779 = centifolia 694 Santalum album . 72

1

Sida Abutilon 717
Quercus Aegilops 250 = cuprea . 694 ' Freycinetia- Sideritis hirsuta . 79

- austriaca 250 » damascena . 695 num 72

1

Silaus pratensis . 697
= Cerris 250 = gallica . 694 SantolinaChamae- Silene inflata 67
= Hex . . . 250 = glandulifera 695 cyparissias 162 Silybum marianum 521
= infectoria 249 = moschata 695 Sapindus Saponaria 763 Simaba Cedron . 779
= pedunculata 185 = pumila . 694 Saponaria dioica 764 Valdivia 779
' Robur 185 = sempervirens 695 = officinalis . 764 Simaruba amara . 779
= Suber 431 Rosmarinus offici- Sapota MuUeri . 293 = ferruginea . 779
= tinctoria 250. 661 nalis . 697 Sarracinia purpurea 727 = guianensis . 779

Quillaja Saponaria 766 Rottlera tinctoria 370 Sassafras officinale 731 = officinalis . 779

R
Rubia cordata 555 Satureja hortensis lOI Sinapis alba . 771

= Munjista 555 Saxifragagranulata 806 = juncea . 770
Ranunculus acris 299 = tinctorum . 217 Scabiosa arvensis 783 = nigra 769

s sceleratus . 298 Rubus caesius 1 10 = succisa . 846 Siphoniabrasiliensis 395
= Ficaria . 224 = Chamaemorus III Scandix Cerefolium 411 = Cahachu 395

Raphanus magnus 530 » fructicosus . 1 1

1

= odorata . 412 = elastica . 395
= sativus . 676 = idaeus 312 Scilla maritima . 531 Sison Amomum . 26

Reseda luteola 895 Rudbeclda laciniata 702 Sclerotium Clavus 558 Sisymbrium Nastur-

= odorata . 675 Ruizia fragrans . lOI Scolochloa arun- tium 113

Rhamnus amygda- Rumex Acetosa . 734 dinacea 691 = officinale 897

lina 447 = alpinus . 550 Scolopendrium offi- = Sophia . 671

- cathartica . 445 = aquaticus 27 cinarum . 314 Sium Cicuta . . 742
= Frangula 221 = obtusifolius 27 Scopolia carniolica 787 = latifolium . 630
= infectoria . 447 = Patientia 255 s japonica 788 = Ninsi . . 587



Die systematischen lateinischen Namen der Mutterpflan 7,en. 991

Sium Sisarum . 948
Smilax China . 149

= cordato-ovata 728
= media . . 728
= officinalis . 728
= Pseudo-China 149
= syphilitica . 728

Soja hispida . . 790
Solanum Dulcamara 93

- Jacquini . 568
- indicum . 568
-- Lycopersicum 484
= mammosum 569
- nigium . . 568
= paniculatum 354
= pseudocapsi-

cum . . 569
= Pseudo-China 567
= toxicarium . 354
= tuberosum . 386

Solenostemma Arghel 4

1

SolidagoVirgaurea 274
Sonchus oleraceus 733
Sophora japonica 794

= speciosa . 794
Sorbus aucuparia 1 79

: Cydonia . 662

Sorghum vulgare 550
Soymida febrifuga 794
Sparattosperma leu-

cantha . 86

Spartium scoparium 81

Spergula arvensis 796
-- maxima . . 796
-- vulgaris . . 796

SpermaediaClavus 558
Sphacelia segetum 558
Sphaerococcus

crispus
. 385

Helmintho-

chorton . 934
= lichenoides 122

Sphondyhum Branca

ursina . . 50
Spigelia anthulmia 797

' marylandica 796
Spilanthes Acmella 8

= olcracea . 627
Spinacia oleracea 798
Spiraea Aruncus 257

= Filipendula 256
= trifoliata . 267
= Ulmaria . . 258

Stachys Betonica 940
= bufonia . . 940
= germanica . 942
= palustris

. 941
= procumbens 940
= recta . . . 940

Sideritis . . 940
= sylvatica

. 942
Statice Armeria . 816

= Limonium . 816
Steffensiaclongata 525
Stellaria media . 537
Sterculiaacuminata 417

= Tragacantha 862

Sticta pulmonaria 498
Stillingia sebifera 833
Stizolobium pruriens 221

-- urens 221

Strychnos colubrina 438
- guianensis . 463
= Ignatii . 343
= Nux vomica 437
= Pseudo-China 438
- Tieute . 872
= toxifera . 463

Styrax Benzoin . 73
= otficinalis . 817

Succisa pratensis 846
Sulamea amara . 821

Swictenia febrifuga 794
= Mahagoni . 503

senegalensis 502
Soymida 794

Symphonia globu-

lifera . 627
Symphytum offici-

nale 71

Symplocos racemosa 496
Syntherismaglabrum 97
Syringa vulgaris . 321

T
Tabernaemontana

laevis . 632
utilis . 461

Tacca integrifolia 644
Tamarindus indica 833
Tamarix articulata 835

= gallica . 835
germanica . 835

= orientalis 835
Tamus communis 938
TanacetumBalsamita664

= vulgare . 663
Tanghinia mada-

gascariensis 836
venenifera . 836

Taraxacum Dens
Leonis 493

= officinale 493
Taxus baccata 183
Terminalia Bellirica 562

Chebula 562
citrina 562

Teucrium Botiys

.

253
- Chamaedrys 252
= Chamaepitys 282
= Marum . 22
- Scordium 253
= Scorodonia

.

254
Thalictrum flavum 225

= macrocarpum 225
Thea Bohea . 846

= chinensis 847
= striata 846
= viridis 846

Theobroma Cacao 363
Thevetia Iccotli . 351

= neriifolia 351
Thlaspi Bursa

pastoris . 315

Thuja articulata . 717
occidentalis 478

= orientalis . 478
Thymus Calamintha 75

= Serpyllum . 854
= vulgaris . . 853

Thysselinum angusti-

foHum . . 826
= palustre . . 826
= Plinii . . 826
= sylvestre . 826

Tilia cordata . . 488
cordifolia . 488

= europaea
. 488

grandifolia . 488
= microphylla 488
= mollis . . 488
= parvifolia . 488
= pauciflora . 488
- platyphyllos 488
= sylvestris

. 488
= ulmifolia . 488

Toddalia aculeata 494
= lanceolata . 454

ToluiferaBalsamum 857
Tormentilla erecta 859
Trachylobium Pe-

tersianum 426
Trachyspermum

copticum . 24
Trapa natans . . 893
Tremella Auricula 319

= Nostoc . . 587
Trianosperma fili-

cifolia . . 839
Tribulus terrestris 894
Tricliilia moschata 554
Trifolium Melilotus

officinalis 807
Trigonella Foenum

graecum . 99
Triticum repens . 661

vulgare . . 908
Trolliuseuropaeus 299
Tropaeolum majus 441

= minus . . 442
Tuber cibarium . 866
Tussilago Farfara 326

= Petasites . 327
Typha latifolia . 692

U
Ullucus tuberosus 869
Ulmus americana 870

campestris . 869
= effusa . . 869

Umbilicaria pustu-

lata . . 293
Umbilicus pendu-

linus . . 566
Uncaria Gambir . 393
Unona aethiopica 639

= aroijiatica . 639
= odorata . . 935

piperita . . 639
Urceola elastica . 395
Urginea maritima 531

Urostigma elasticum 395
Urtica dioica . . 109

= pilulifera . i 10

= urens . . 109
Uvaria odorata . 935

V
Vaccinium Myrtillus 308

= Vitis idaea . 193
Vahea gummifera 395
Valeriana ccltica . 571

= dioica . . 56
= Jatamansi . 571

officinalis . 56
olitoria . . 667
Phu ... 55

Valerianella oli-

toria . . 667
Vallesia punctata 632
Vandellia diffusa. 872
VaniUa aromatica 873

= planifolia
. 873

Variolaria amara . 654
communis . 653

Vateria indica . 648
Veratrum album . 585

= Lobelianum 585
officinale . 704
Sabadilla . 704
viride . . 586

Verbascum phlo-

moides . 928
thapsiforme 928
Thapsus.

. 928
Verbena officinalis 188
VeronicaBeccabunga 49

ofhcinalis . 182
Vetiveria odorata. 355

= odoratissima 355
Viburnum Lantana 322

Opulus . . 322
= prunifolium 322

Vicia Faba . . 732
sativa . . 912

Vinca major . . gi6
minor . . 915

Vincetoxicum offi-

nale . . 754
Viola Ipecacuanlia 107

odorata . . 875
= tricolor . . S7CI,

Viscum album . 546
Vitex Agnus castus 400
Vitis vinifera . . 905
Vittmannia elliptica 581

W
Wintera aromatica 916
Winterana Canella 157

X
Xanthium spinosum 798

= strumarium . 799
Xantliorrhoea ar-

borea . . 7
hastilis . . 7
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Xanthoxylon cari-

baeum . 262
= ClavaHerculis 262
= fraxineum . 262

piperitum . 262

Xylocarpus Carapa 381
Xylopia gi-andi-

flora . . 120
= longifolia . 120
= piperita . . 639

Z

Zea Mais . . . 505
ZingiberCassumunar944

officinale . 346

Zingiber Zerumbet 939
Zizyphus Lotus . 115

= vulgaris . . 114
Zostera marina . 528



Nachträge.

Adoniswurzel (S. 2.)

Nach V. Cervello ist der Bitterstoff dieser Wurzel ein eigenthüniliches stick-

stofffreies Glykosid (Adonidin), amorph, färb- und geruchlos, leicht löslich in

Weingeist, wenig löslich in Wasser und Aether; in seiner Wirkung dem Digitalin

nahestehend.
Aralie, dornige (S. 38).

J.
KiRBY Lilly erklärt das HoLDEN'sche Araliin für einen noch unreinen

Körper. Das ELKiNs'sche Alkaloid suchte er vergebens, und die Nichtexistenz

des Gerbstoffes bestätigte er.

Guarana (S. 282).

Aus dem reinen entschälten Samen erhielt Florence über 4^^ Kaffeein.

Kaffeebaum (S. 357).

Ueber künsdich nachgeformte Kafteebohnen, welche sogar häufig vorkommen
sollen, hat jüngst auch Sormani in Pavia Mittheilung gemacht. Nach ihm be-

steht dieses Artefakt aus dem Mehle von Bohnen und Eicheln, mit einem
mässigen Zusätze von Cichorien und, zur Erhöhung des specifischen Gewichts,

von Quarzpulver.

Kakao (S. 363).

Dass das Fett der Bohnen 2 neue Säuren enthalte, wie Kingzett angab,

fand Traub nicht bestätigt; nach ihm ist dieses Fett ein Gemisch der Glyceride

der Oelsäure, Laurinsäure, Palmitinsäure, Stearinsäure und Arachinsäure.

Kalmie (S. 368).

Kennedy wies darin (1875) Arbudn nach.

Maiblume (S. 504).

St. Martin will daraus ein Alkaloid (Majalin) erhalten haben. — Bei den
russischen Bauern gilt die Maiblume von je her als ein untrügliches Mittel gegen
Wassersucht, und neue Versuche von Aerzten haben gezeigt, dass sie eine be-

sondere Einwirkung auf das Herz äussert.

Manihot (S. 514).

Die von O. Henry und Boutron-Charlard 1836 gemachte Angabe, der
Giftstoff" des bittern Manihot sei Blausäure, bestätigte Christison 1838. Francis
bestimmte 1877 auch den Gehalt daran und fand denselben durciischnittlich

= 0,0275^ der frischen Wurzel. Nach Fr. enthält selbst der sogen, süsse Mani-
hot Bleisäure, und zwar durchschnittlich 0,0168^; sein Genuss kann mithin un-

möglich so harmlos sein, wie bisher behauptet wurde.

Minze, ackerliebende (S. 539).

Holmes hat ermittelt, dass die Stammpflanze nicht nur des japanischen,

sondern auch des chinesischen Minzenöls Mentha aniciisis ist, und zwar das
erstere aus der Varietät glaberata, das letztere aus der Var. piperasccns be-

reitet wird.

Wittstein, Pharmakognosie. 63
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Minze, gepfefferte (S. 540).

Ihre Kultur hat sich am meisten entwickelt in Wayne County (westl. New-
York), wo jährlich gegen 60,000 Pfd. Oel gewonnen werden. Zuerst versuchte

man die Kultur in Massachusetts, dann in Michigan, Ohio und in einigen Theilen
von Obercanada, nun nimmt sie in Wayne gegen 3000 Acker Land in Anspruch.

Morchel (S. 553).

Auffälligerweise erklärt E. Ponfick diesen bisher als ganz harmlos be-

trachteten Pilz geradezu für giftig; der Giftstoff (dessen Natur noch nicht eruirt

ist) sei aber in Wasser löslich, daher der Pilz nach wiederholtem Abbrühen mit

kochendem Wasser allerdings geniessbar (was bekanntlich auch für alle andern
giftigen Pilze gilt).

Nelkenbaum (S. 575).

Dessen Kultur hat sich jetzt auch auf die Insel Penang (zwischen Sumatra
und Malakka) ausgedehnt.

Opium-Mohn (S. 594).

Nach A. Theegarten gewinnt man auch in Bulgarien im Kreise Lowtscha
Opium. Es ist äusserlich braun, im Innern heller, riecht und schmeckt stark

opiumartig, enthält 69,65 g- in Wasser Lösliches und 8^ Morphin. — Ferner wird

seit 1879 inti ostatrikanischen Distrikte Zam.besi Opium gebaut.

Perubalsam (S. 633).

Eine neue Analyse des amerikanischen Styrax (von Liquidambar styractflua,

vorkommend von Guatemala und Mexiko an durch die Südstaaten Nord-Amerika's
bis Illinois) von W. von Miller ergab ausser Styracin nur noch Cimmtsäure-
Phenylpropyläther. Styrol war fraglich. Der Verf. bezeichnet die ihm zuge-

gangene Droge als eine dunkelbraune, feste, dem Kautschuk ähnliche Masse.

Druckfehler.

Seite 17, Zeile 19 von unten lies statt: Thymeleae — Daphneae.
61, ,, 18 von oben ,, ,, Halorageae — Datiscaceae.

II 7I1 II 8 ,, ,, ,, _ ,, ossifragae — ossifragi.

II 9 Ii 11 6 )i II II II
Py' — Pyra.

,, 98, I, 24 ,, ,, ,, ,, Papaveraceae — Papav e r eae.

„ 114, ,, 13 I, ,, ,, ,, Ausläufen — Ausläufern.

115, ,, 2 u. 3 von unten lies statt: Die Alten unterscheiden noch einen baumartigen

A(UTO? (Celtis aiistralis) — Die Alten unterschieden noch zwei baumartige Acjuto;

(Celiis atisir alis und Diospyrus Lotus).

Seite 116, Zeile 7 von oben lies statt: andere — Andere.

,, 117, ,, I ,, „ „ „ Vanquelin — Vauquelin.
,1 119. II 15 II 63 — 36.

,, 123, ,, 14 ,, I, ,,
Agiiruns — Agariciis.

,, 142, ,, 23 ,1 unten ,, ,, Die Sulphate des Chinins und Cinchonins — DieSul-
phate des Cinchonins und Cinchonidins.

Breslau, Eduard Trewendt's Buchdruckerei (Setzerinnenschule).










